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wie tieimlichefweise
Lin kngelein leise
Mit rosigen siüsien
vie erde betritt,
5o nahte der Morgen,
lauchrt ihm, ihr frommen.
Lin heilig willkommen!
ein heilig willkommen,
Herr, jauchre du mit!

In Ihm sei'5 begonnen,
Her Monde und Tonnen
sin blauen 6erelten
Des Himmels bewegt
Du, Vater, vu rate!
Lenke vu und wende!
Herr, vir in die HZnde
Tel sinfsng und ende,
5ei alles gelegt!

«unk« MIN»»

Cm VolkssekriklsleUer.
Novelle von Bernhard Kieste r.

(Nachdruck verboten.)
I.

„Wie konnten Sie es wagen, mir ein so liederliches Buch
in die Hand zu spielen?" Die Arme in die Seite gestemmt,
die schwarzen Augen in reizendem Zorn auf den Hausbur¬
schen gerichtet, forderte Lieschen Antwort.

Johann, in weißer Drillichjacke, eine verschabte Reser¬
vistenmütze auf dem Kopfe, einfältig lächelnd an den Tür¬
pfosten gelehnt, suchte die erzürnte Köchin zu beschwichtigen.
„Aber hören Sie einmal, Fräulein Lieschen, das Buch ist
aus der Bibliothek meines Herrn, und der liest doch sicher
nichts Schlechtes. Auf dem Tische in der Laube hat er es
liegen lassen. Da habe ich mir den Titel besehen: „Roman¬
tische Liebesabenteuer"; aha, dachte ich, etwas für Fräulein
Lieschen, die liest ja Liebesgeschichten so gern. Da habe ich
es heimlich auf den Tisch Ihres Zimmers gelegt, und
das können Sie mir aus Ehre glauben, nur um Ihnen eine
Freude zu machen, und nun bekomm' ich schlechten Dank."

„Woher wollen Sie wissen, daß ich gerne Liebesgeschichten
lese?"

„Das ist ganz einfach; Liebesgeschichten lesen junge Mäd¬
chen alle gern, und haben Sie mich nicht öfters Bücher aus
der Leihbibliothek mitbringen lassen, und mir osi dabei ge¬
sagt, der Bibliothekar möchte Ihnen etwas recht Jnterejsan-
tes geben, so etwas, wo einem das Herz ein btßchm
warm wird?"

„So, daraus wollen Sie schließen, daß ich Liebesge¬
schichten gerne lese?

O, Sie Kohlbruder I Ich bin nicht so dumm, wie Sie
meinen. Sie halten mich für so eine, der man leicht ein
X für ein U vormachen kann; ein wenig toll wollten Sie
mich machen mit Ihrem verliebten Buche, aber da haben
Sie sich gründlich verrechnet."

Johann wurde lebhafter. „Aber wahrhaftig, mein liebes
Lieschen, ich wollte dir nur eine Freude machen. Seit du
im Hanse bist, ist mir so Wohl, und du weißt gar nicht, was
ich au^ Liebe zu dir tun könnte."

Jetzt wur-e sie ernstlich böse: „Aber so was! Ich bin
Ihr liebes Lieschen nicht, und Sie sollen mich auch nicht
duzen, haben Sie mich verstanden? Nun machen Sie, daß
Sie aus der Küche kommen."

Verlegen brummte Johann: „Nun gut, dann werde ich
Sie siezen, kommt mir auch nicht drauf an, — aber das
eine könnten Sie mir doch noch sagen: was ist denn eigent¬
lich so Gefährliches in den „romantischen Liebesaben¬
teuern?"

Er sah sie mit einfältiger Neugier an.
„O, Sie Schlauberger! Sie wollen mich glauben machen,

Sie hätten die Verrücktheiten nicht gelesen, und ich soll
( !e nun belehren. Fehlgeschossen! Machen Sie, daß Sie
! egkommen."

„Ei. wie spröde! Während meiner Soldatenzeit bin ich mit
manchen netten Mädchen bekannt geworden, Hab' ihnen auch
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manchmal Bücher mit Liebesgeschichten gegeben, aber keine
war so ablehnend wie Sie. Die haben solche Geschichten
immer recht gerne gelesen und auch gemütlich mit mir
darüber geplaudert. Und das muß ich auch noch sagen: Ich
hatte Glück bei allen; sie mochten mich alle gut leiden."

„Nun, dann hatten Sie Ihre „Romantischen Liebesaben¬
teuer" Ihren netten Mädchen bringen sollen und nicht mir."
Sie kehrte ihm schmollend den Rücken zu.

Er wagte sich jetzt zaghaft näher, und ihre Hand erfas¬
send, rief er: „O liebes Lieschen, sei doch nicht so stuppl
Du bist ja viel schöner, als sie alle, und ich kann doch
nicht dafür, daß ich dir so gut bin."

Sie zog entrüstet die Hand zurück, stieß ihn von sich und
zürnte: „Sie haben mich ja schon wieder geduzt, bleiben
Sie mir 10 Schritte vom Leibe, oder ich ruse — werde Frau
Venhoff das Buch geben, und die wird Ihnen schon Be¬
scheid sagen. Daß dieses Lotterbuch aus der Bibliothek
meines Herrn sein soll, glaube ich nicht. Sie haben es
sicher bei einem unsauberen Freunde geliehen, oder bei
einem Hintertreppenkolporteur gekauft."

Johann war einige Schritte zurückgewichen. „Was ich
gesagt habe, ist wahr: das Buch gehört meinem Herrn, aber
Sie haben da etwas gesagt, damit wird es Ihnen doch Wohl
nicht ernst sein: der gnädigen Frau wollten Sie das Buch
geben? Da könnten Sie mir eine nette Bescherung machen,
mich Wohl gar um meine Stelle bringen. Nein, so herzlos
können Sie nicht sein!"

„Mir ganz egal; die gnädige Frau soll das Buch haben,
mag dann geschehen, was will; nun gehen Sie."

Jetzt muckste Johann aus: „Nein, ich gehe nicht! mein
Buch muß ich wieder haben, her damit!"

Sie nahm das Streitobjekt auf dem Küchenschrank und
schob es rasch in ihre Tasche — Johann hatte dies bemerkt
und suchte nun mit täppischer Kühnheit der Köchin das
Buch zu entreißen. Lärmend und fauchend mit Katzen-
gewandtheit verteidigte sich die Bedrängte.

Da auf einmal erschien die imposante Gestalt der Frau
Venhoff in der Tür. Das gürtellose, leicht herabwallende
paustleid erhöhte die Würde ihrer Erscheinung. Bei den
Ringenden augenblickliches Erschrecken und — Wassenstill¬
stand. Der arme Johann fuhr zurück und stand da wie ein
armer Sünder. Lieschen, mit der Schürze über das er¬
hitzte Gesicht wischend, erhob mit kaskadenartigem Wort¬
schwall ihre Anklage. „Her das Buch!" gebot Frau Ven¬
hoff, als ihr der Sachverhalt klar war. Lieschen überreichte
es. Dann wandte sich die Herrin dem ängstlich dreinschau¬
enden Johann zu. Fort von hier, an Ihre Arbeit! Was
haben Sie überhaupt hier in der Küche verloren? Das
weitere wird sich finden."

Er wollte aber sein Buch wieder haben und verlegte sich

Der ermordete Generalstabshauptmann Mader.

aufs Bitten. Frau Venhoff aber verließ die Küche, ohne
seiner weiter zu achten. Auch Johann entfernte sich jetzt
in gemächtigem Zorn. Im Hausflur wandte er sich noch
einmal um; erhob drohend die Faust und rief: „Wenn

niir gekündigt wird, dann sollst du büßen; dann geht nicht j
einer, dann gehen zwei; sowahr ich Johann heiße!" ^
Lieschen lachte ob dieser Drohung hellauf. !

Frau Venhoff begab sich jetzt mit ihrer Beute auf die !
schattige Veranda und begann zu lesen. „Du lieber Gott!" ?
seufzte sie, nachdem einige Blätter überflogen waren, wie '
schwer wird doch an der Volksseele gefrevclt! Dieses Buch
ist ja eine wahre Brandfackel zur Entfachung der niedersten
Leidenschaften. Arme Jugend! Wehe dem angehenden
Jüngling, der aufblühenden Jungfrau, denen die Schrift
in die Finger fällt. Gott möge unser Kind behüten!

»Fritz Frei", nennt sich der Verfasser, eine recht saubere
Pflanze im Garten des Schriftstellertums. Aus der Biblio¬
thek Alfreds soll dieses Buch sein? Welche Unverschämtheit!
Johann wird mir solche Bücher nicht wieder ins Haus
bringen; dafür wird gesorgt werden." — Je weiter sie las,
desto mißgestimmter wurde sie. Zuletzt flog das Buch
sehr unsanft in den Papierkorb.

Wie zur Entschädigung griff sie nach dem Klavierauszug
der neuen Oper „Tiefland" und prüfte einige Partien auf
dem Klavier. Sie konnte dem anerkennenden Urteil des fein¬
fühligen städtischen Musikdirektors Werner, ihres früheren
Gesanglehrers, der ihr das Werk zugeschickt hatte, voll und
ganz zustimmen.

Mitten in ihrer Arbeit wurde sie durch den Besuch einer
älteren, deni Greisenaltcr nahestehenden Dame überrascht,
die auf den ersten Blick als Lehrerin zu erkennen war;
Fräulein Lina Carola, Vorsteherin des Mädcheninstituts
„Marienwerth". Lcichtcrschöpft ließ diese sich auf den näch¬
sten Stuhl nieder und fächelte sich Luft zu.

Frau Venhoff war alsbald um sie bemüht. „Ich war in
Sorge deinetwegen, liebe Tante. Sicher hat sie wieder
ihre leidigen Kopfschmerzen, dachte ich, und ist ans Haus
gefesselt. Wärest du nicht gekommen, dann hätte ich dich
sicher heute nachmittag besucht. Nun ist meine Freude
doppelt groß, weil ich dich wohl sehe. Mache dir's be¬
quem und erzähle mir recht viel neues, aber nur Ange¬
nehmes." Während dessen hatte sie Hut und Mantillc bei¬
seite gebracht und setzte sich der würdigen Dame, welche auf
dem Sofa Platz genommen, gegenüber.

Diese strich ihrer Gewohnheit gemäß über das dünne,
mit Grau untermischte Haar und versuchte, ihre Miene !
freundlicher zu gestalten. Warum ich gekommen bin, kannst
du kaum ahnen. Die Tätigkeit in der Schule strengt mich !
von Tag zu Tag mehr an, so daß ich vollen Ernstes auf
weitgehende Schonung meiner Kraft bedacht sein muß.
Wie du weißt, hat mir der Frauenverein die Ausgabe zuge¬
wiesen, in der nächsten Vereinsversammlung einen Vor¬
trag zu halten: „Schutz der Jugend gegen Aer-
gernissc des öffentlichen Lebens", ein Thema,
geradezu ein Leckerbissen für mich, aber meine Kraft, meine
Kraft! Möchtest du nicht einspringen und den Vortrag
statt meiner halten?

Frau Venhoff zeigte sich ein wenig überrascht und dachte
nach, dann entgegnete sie: „Das Thema sagt mir Wohl zu,
aber meine Erfahrung? ist die nicht zu dürftig?"

Sichtlich erfreut fiel die Vorsteherin ein: „Ich sehe schon,
du bist nicht abgeneigt; o, nun ist mir ein Stein vom Her¬
zen. — Erfahrung? Darüber mache dir keine Sorge; die
meinige steht dir in ganzem Umfange zur Verfügung, und
ist, dank der Fülle der Jahre, wahrhaftig nicht klein. Ueber-
haupt liegt die ganze Arbeit schon skizziert vor und du hast
nur auszuscheiden, zu ergänzen und einzukleiden. Schon
morgen werde ich dir durch Pia das Material zugehcn
lassen."

Frau Venhoff lachte: „Du bist doch das gute, superkluge
Tantchen, das immer spielend erreicht, was es will. Da
stehe ich und sinne, ob ich der Arbeit gewachsen bin oder
nicht, und du bist schon eine Weile voraus, tust, als ob ich
schon längst ja und Amen gesagt hätte; — hast mich bereits
im dichtbesetzten Saal auf der Rednerbühne stehen. Nun,
ich will dir die Freude nicht verderben; dir zuliebe über¬
nehme ich den Vortrag. — Uebrigens, sieh' einmal hier,
auch ein Stück Aergernis des öffentlichen Lebens." Sie griff
nach dem in den Papierkorb geworfenen Buch: Komm'
ich da vorhin in die Küche; was seh' ich? Den Hausburschen
im Streit mit der Köchin, und zwar dieses nichtswürdigen
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Buches wegen, das er ihr geflissentlich in die Hand gespielt
hatte. Es ist voll der wildesten Sinnlichkeit und bietet so¬
gar Verführungsszenen, von den berückenden Illustrationen
gar nicht zu reden."

Tante Carola rückte interessiert die Brille zurecht: „Ei,
zeige einmal! „Romantische Liebesabenteuer" v. Fritz Frei.
Du lieber Himmel, das ist ja das Buch, das im Prozeh
Häriugcr mehrmals erwähnt wurde. Wie mir Polizcikom-
missar Hoffmann, der jetzt mein nächster Nachbar ist, mit-
teiltc, hat Häringer erklärt, dieses Buch sei seine Lieblings-
lcktüre gewesen und habe sein ganzes Denken so mit wllüstt-
geu Bildern angefüllt, daß er ihrer nicht mehr Hab. Herr
werden können. Dem Denken seien Taten gefolgt, zuletzt
die scheußlichste, die himmelschreiende: der Mord an dem

unschuldigen Kinde. — „Du lieber Himmel," seufzte Frru
Venhoff, „hat denn der Staat kein Mittel, der Schundschrif-
tenpcst Einhalt zu tun — und die arme Jugend vor dem
größten Unglück, vor Sittenvergiftung, zu schützen?"

„Ja, liebe Hermia, der Staat erkennt Wohl die Gefahr
dieser Schriften, ist seit Jahr und Tag gegen sie in stillem
Kampf, möchte sie samt und sonders auf > inen Scheiterhau¬
fen verbrennen, aber leider reicht seine Macht zu diesem Ver-
tilgnngswerke nicht aus. Der Augiasstall ist so groß diß
nun Reinigen desselben eine Million Herkulesse nicht aus-
reichen würde. — Solange sich in der Schriftstellern'elt noch
Kreaturen finden, die das niedere Trieblcben zu ihrer Do¬
mäne machen, und solange im Volke noch gieriae. nach Huu-
derttauscndcn zählende Abnehmer für Schundliteratur vor¬
handen sind, solange wuchern diese Gisterzeuguissc weiter wie
Nachtschatten auf Modcrgruud."

Ereifert siel Frau Venhoff ein: „Wie ein Mann sollten
die ehrenhaften Schriftsteller sich erheben und gegen das
tagcsscheuc Gelichter zu Felde ziehen. Ans Licht 'mit den
Schmierfinken, unbarmherzig an den Pranger mit ihnen!
Für sie ist öffentliche Verachtung noch eine zu geringe Strafe.
O wären doch alle so ideal gesinnt wie mein Alfreo, dann
würde die edle, den Volksgeist cmporzieheudc Literatur er¬
starken und der unheimlichen Gegnerin den Nährboden ent¬
ziehen."

Carola strich über das Haar: „Schön gesprochen, meine
Hermia. Gute Schriftsteller sind Priester des Allerhöchsten

Priester im Laiengewand und aller Ehren würdig. Da
muß ich meinen Vetter Dr. Hamborn loben. Durch Un¬
gunst der Zeitströmung sind ihm äußere Erfolge versagt,
aber seine erhabene Meinung vom Schriststcllerberuf kon¬
kurriert mit der eines Klopstock, eines Schillers und ist bis
heute noch unerschüttert.

„Der Dichter sei der Menschheit Tröster!" Das ist seine
Devise. Dieser gemäß schreibt und handelt er. Sein Mitge¬
fühl für andere nimmt oft bedenkliche Formen an. „Wenn
99 lachen und einer weint, kann ich nicht mittacvcu." äußerte
er beim Besuche eines Wohltätigkeitsbazars. Für sich selbst
will er außerordentlich wenig. Selten hörte ich ihn über
eine Unannehmlichkeit klagen, obwohl er deren schon die
Fülle hatte. Als er den herbsten Verlust seines Lebens,
den seiner lieben Braut zu beklagen hatte, trug er sein Leid
in die Einsamkeit und verkehrte erst dann wieder mit
Freunden und Verwandten, als seine Seele das Gleichge¬
wicht wicdergcfundcn hatte. Als ich ihn fragte, warum er
gerade in der traurigsten Zeit auf den Umgang mit Freun¬
den verzichtet habe, wo derselbe doch so wohltue, meinte er:
„Trügt denn nicht jeder Mensch des Leids genug mit "ch
herum; — warum ihn noch zum Mittragen fremden Leides
nötigen? Meine Freunde suche ich nur, um ihnen zu nützen,
sie zu ermutigen, zu erfreuen; wie aber kann ich das alles,
wenn ich selbst mutlos, aller Freude bar bin. — Er will seine
Ideen zur Erhöhung des Meuscheuglücks nicht bloß durch
Wort und Lied verkünden, sondern auch in die Praxis Um¬
setzen, wie einst Theodor Körner, Schcnkcndorff, Arndt u. a.
ihre Vaterlandsliebe; ja, er scheut für seine Ideen den Tod
nicht. Liebe Hermia, ich sähe cs gerne, wenn dein Alfred
Dr. Hamborn gegenüber sich weniger unnahbar zewte.
Beide sind nur um ein geringes ungleich an Jahren, aber
fast gleich an Bildung und Talent. Dr. Hamborn schätzt
deines Mannes Befähigung; was könnten nicht beide im
gemeinsamen Schaffen leisten."

„Wie kommst du auf einmal auf Dr. Hamborn? ich schätze
bei diesem den inneren Menschen, aber der äußere steht zum
inneren in Disharmonie, so urteilt auch mein Mann. Ham¬
born ist und bleibt ein Sonderling, ein stolzer Demütiger,
der nie auf die Zeit Einfluß gewinnen, nie seinen Tag ha¬
ben wird. Wenn ich in seinem Roman „Zwischen Sinn¬

glück und Seelenfrieden" herumblättere, — ich gesteh», die«
geschieht oft, — und einzelne Partien in ihrer edlen, mit
dem Leide des Lebens versöhnenden Sprache auf mich ein¬
wirken lasse, dann wird mir Wohl, dann möchte ich wün¬
schen, daß er doch auch einmal den Tag hätte, aber." —

Carola machte eine abwehrende Handbewegung.
(Fortsetzung folgt.)

Königin Wilhelmina von Holland mit ihren, Töchterchen,
der Prinzessin Juliana.

^abreswenäe.
Von Henriette Brey.

(Nachdruck verboten.)

Josef Reinelt, cand. Phil., saß am letzten Abend des Jah¬
res in seinem Studierzimmer. Vor ihm auf dem Tisch lag
eine Menge Bücher und Schriften; aber er schaute nicht hin¬
ein, sondern auf den Anzeigenteil einer Zeitung, welcher be¬
sagte, daß Stella Orstni, die berühmte Sängerin, die sich
auf der Durchreise zwei Tage in hiesiger Stadt aufhiclt,
heute abend im Kaisersaal des Konzerthauses singen werde.

„Stella Orstni!" — Wie seltsam fremd ihm der Name
auf dem Papier vorkam! Und doch hatte er ihn tausendmal
ausgesprochen, war er ihm all' die Jahre so vertraut ge¬
wesen!

Wie jetzt Wohl die kleine Stella ausschauen möchte? Ge¬
wiß war sie eine Schönheit ersten Ranges geworden -
eine Bühnenschönheit.

Ob sie Wohl seiner noch gedachte?

Sie hatten sich einst gut gekannt, der junge, strebsame
Student, und die siebzehnjährige Stella, die Tochter eines
italienischen Meisters, der im selben Hause wohnte. Stella
besuchte das Konservatorium der rheinischen Kunststadt,
und die Musik war es auch gewesen, welche beide einander
nahe gebracht hatte. Josef Rheinelt war sehr musikalisch
und liebte es, in der Dämmerung, bis die Lampe kam, die
Geige zu nehmen und zu improvisieren. Eines Abends
hörte die junge Italienerin ihn, und entzückt von seinem
Spiel, ließ sie ihrem Vater keine Ruhe, bis er die Bekannt¬
schaft vermittelte.

Von nun an kam Joses Rheinelt Abend für Abend her¬
unter und die beiden spielten und sangen Duos und trie¬
ben Musikgeschichte und Italienisch. Er lag bald völlig in
den Banden des schlanken, dunkeläugigen Mädchens, und
es war ein Glück für seine Studien, daß nach Jahresfrist
Signor Orstni seinen Wohnsitz in der Residenz nahm.

„Wirst du mich vergessen, Carissima?" fragte er, ihre
Hände pressend.

Unter dem Eindruck der Trennung brach ihr südlich hei¬
ßes Empfinden hervor.

„Niemals!" rief sie leidenschaftlich. „Wir gehören zusam¬
men und wenn ich eine berühmte Sängerin sein werde und
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ein Vermögen erworben habe,
heiraten wir." —

Wie oft wird „niemals" ge¬
sagt und wie bald vergessen I

Das „niemals" dauerte auch
hier nicht lange. Zweimal, drei¬
mal, schrieb sie, — dann schlief
die Korrespondenz ein; neue
Freunde verdrängen die alten
Sie trat zum ersten Mal öffent¬
lich auf und debütierte glän¬
zend. Von nun an war ihr Le¬
ben ein steigender Triumph
und er hörte nur noch durch
die Zeitungen von ihr.

Gegenwärtig war sie die Pri¬
madonna der mailändischen
Oper und einer der glänzend¬
sten Sterne am Kunsthimmel.
Sie hatte es weiter gebracht
als er — wie er sich mit bit¬
terem Lächeln sagte. Er war
erst Kandidat der Philologie.
Bereits im vorigen Jahre hatte
er sein Staatsexamen machen
wollen und auch sollen — aber
er hatte sich nicht sicher genug
gefühlt und es daher äufge-
schoben.

In den letzten Jahren hatte
er seine Studien ohne rechten
Eifer betrieben. Immer stand
das Bild des kapriziösen, schö¬
nen Mädchens lockend und
verwirrend vor seinem Geiste.
Stundenlang saß er vor seinen offenen Büchern, dachte an
sie, baute Luftschlösser und träumte sich in eine unmög¬
liche Zukunft hinein — um dann sofort sich zu sagen, daß
es nur ein törichter lächerlicher Traum sei. — —

Und heute war Stella Orsini hier!

Er sah auf die Uhr. In einer halben Stunde begann das
Konzert. Er wollte hingehen, sie sehen und hören — das
würde ihn vielleicht am ersten von seiner Torheit heilen!

Er kleidete sich um und ging dem Konzertsaale zu. Der
riesenhafte Raum war gedrängt voll. Die ganze vornehme
Welt schien sich ein Stelldichein gegeben zu haben. Zwar
war es Silvesterabend, und mancher hätte Wohl die ge¬
mütliche Feier im Familienkreise vorgezogen. Aber die Ge¬
legenheit, die berühmte Orsini zu hören, durfte man sich
doch nicht entgehen lassen. Josef Rheinelt schaute in ein
Meer von Licht. Hellen Toiletten, Uniformen. Blumen und
blitzenden Steinen. Ein wenig seitwärts, aber noch ziem¬
lich in den vordersten Reihen, fand er noch einen Platz.

Das Konzert begann. Das Orchester spielte eine glän¬
zende Ouvertüre. Hierauf folgte eine Rubinstein'sche Sonate
für Klavier und Violine, und dann trug ein einheimischer

Besuch des Königs Manuel von Portugal in England.
König Manuel sl), Prinz von Wales (2).

mit vollendeter

Die türkische Staatskommiffion zur Abschätzung der von der jungtürk. Regierung
beschlagnahmten Juwelen des abgesetzten Sultans Abdul Hamid II.

Künstler Beethovens Mondscheinsonate
Virtuosität vor.

Das Publikum applaudierte jedesmal lebhaft, aber es
hatte heute doch nur die halbe Aufmerksamkeit. Mit gespann¬
ter Erwartung sah cs dem Auftreten der Italienerin ent¬
gegen.

Auch Josef Rheinelt war in fieberhafter Spannung. Alles
Blut strömte ihm zum Herzen, es wurde ihm abwechselnd
heiß und kalt.

Endlich erschien Signora Orsini — und mit einem Male
legte sich seine Erregung, er wurde völlig ruytg.

Triumphierend führte der Direktor die Sängerin, welche
eine wctßscidene Schlcpprobe trug, am Arm ans das Podium
und überreichte ihr einen kostbaren Strauß glühendroter
Granatblüten, die Blumen ihrer Heimat — eine feine Hui'
digung!

Das Publikum brach in stürmische Evivarufe aus. An¬
mutig sich nach allen Seiten verneigend, dankte die Sän¬
gerin. Es war eine königliche Gestalt, eine vollentwickelte

Schönheit. Der südliche Schnitt ihres Gesichtes, die nacht¬
schwarzen Locken, die glänzenden, dunklen Augen, die an¬

mutige Grazie ihrer Bewegun¬
gen verrieten sofort die Ita¬
lienerin.

Josef Rheinelt verwandte kei¬
nen Blick mehr von ihr: und je
länger er sie betrachtete, desto
ruhiger wurde er. — Diese
vollendet vornehme Dame hatte
nichts mehr von der kleinen
temperamentvollen, eigenwil¬
ligen nnd doch so hingebendcn
Stella von ehemals. Sie war
ihm fremd, vollständig fremd
geworden.

Sie ließ ihre Augen durch
den Saal schweifen nnd streifte
auch ihn einen Moment, aber
ihr Blick glitt gleichgültig über
ihn weg.

Atemlose Stille herrschte, als
Signora Orsini begann. Der
wunderbare Schmelz ihrer so
herrlichen, modulationsfähigen
Stimme rechtfertigte den Ruf,
der ihr voranging. Silberrein,
gleich Perlen, klangen die
Töne aus ihrer Kehle. Das



jubelte und klagte, flehte und
bebte. Sie beherrschte alle Stim¬
mungen, von der höchsten Leiden¬
schaft bis zur zartesten Innigkeit,
vom seligsten Glück bis zur
schmerzlichsten Sehnsucht.

Als erstes Lied hatte sie West¬
meyers Traumlied gewählt. Süß
und weich, mit zauberhafter In¬
nigkeit, klang es.

„War' ich ein Traum, ich zöge
dir ins Herz

Und würde schön wie eine
Lotos blüh'n.

Und ruht im Herzen dein ein
dunkler Schmerz,

An meinem Blicke sollte er
verglüh'n,

War' ich ein Traum, ach war'
ich ein Traum! . . ."

Die Zuhörer hielten den Atem
an. Dann aber brach ein jubeln¬
der, stürmischer Beifall los, der
sich mit jedem Liede steigerte.
Die Leute waren außer sich vor

Entzücken und das Klatschen nahm kein Ende. Die Sängerin
wurde mit Blumen überschüttet, Kränze und Buketts wur¬
den ihr dargereicht. Lächelnd dankte sie immer wieder für
die Ovationen.

Josef Rheinelt saß teilnahmslos da. „Wär' ich ein
Traum! . . ." Er fühlte jetzt, daß sie nur ein schöner Traum
für ihn gewesen — ein Traum, aus dem es hohe Zeit war,
sich aufzuraffen. Schon zu lange hatte er geträumt, zuviel
Zeit an eine Fata morgana verschwendet, die vor des Le¬
bens Wirklichkeit in nichts zerrann! —

„Stella Orsini! Sie trägt ihren Namen Stella mit Recht,
sic ist wirklich ein „Stern", sagte eine Dame hinter ihm zu
ihrem Nachbarn.

„Nur schade," erwiderte dieser, „daß dieser „stör" nicht
mehr lange am Kunsthimmel glänzen wird."

„Wieso, Oskar?"

„Nun, es ist ihre letzte Kunst-Tournee, wie ich höre. Sie
ist mit dem Marchese Boudini verlobt, der sie auch be¬
gleitet."

Josef Nhciuclt hörte nichts niehr. „Illusion perdue," mur¬
melte er vor sich hin. —

Das Konzert war zu Ende; die Masten strömten hinaus,
twsef Rheinclt verließ als einer der letzten den Saal.

Langsam und träumerisch ging er durch die hellcrlcuch-
tcten Straßen. Hinter ihm rollte auf Gummirädcrn ein
eleganter Wagen heran. An der Straßenkreuzung mußte er
ein wenig halten, um die elektrische Bahn passieren zu
lasten. Eine Dame zeigte sich am Fenster . . . und Josef
Rheinclt stand ein Moment Auge in Auge mit — Stella
Orsini!

Er blieb stehen und zog grüßend den Hut. Die Sängerin
dankte flüchtig, sah ihn dann aber aufmerksam an: er schien

Zum Ausbruch des Vulkans auf der kanar. Insel Teneriffa: Der Gipfel des Vulkans.

sie an jemand zu erinnern. Forschend beugte sie sich vor
und schien in ihrem Gedächtnisse zu suchen. Doch sie kannte
ihn augenscheinlich nicht, obgleich die letzten Jahre ihn we¬
nig verändert hatten. Liebenswürdig, aber fremd, erwi¬
derte sie den Gruß und wandte sich dann lebhaft dem
schwarzen Herrn mit dem südlich-dunklen Teint zu, der neben
ihr saß.

Josef Rheinelt wandte sich zurück, um noch etwas zu pro¬
menieren.

„Sie hat mich längst vergessen," sagte er und lächelte; aber
es war ein wehmütiges, resigniertes Lächeln. „Es War
nur eine Episode in ihrem Leben, wie es auch nur eine
Episode in dem meinigen hätte sein sollen."

Und daun machte Josef Rheinelt einen Strich unter sein
bisheriges Leben.

Er richtete sich entschlossen und mit festem Vorsatz auf.
Er wollte energisch alle nutzlosen Träumereien verbannen,
ernstlich arbeiten und nur für seine Nächstliegenden Pflichten
leben. —

Von der nahen Kirche begann es 12 Uhr zu schlagen —
die Jahreswende! Ein neuer Zeitabschnitt!

Eine ernste Stimmung bemächtigte sich des jungen Man¬
nes. Vom Turme floß die feierliche Melodie eines Chorals
herab. Frcudenschüsse fielen, hier und dort öffnete sich ein
Fenster und frohe Rufe schallten heraus. In den Straßen
herrschte noch reges Leben und die Menschen, die einander
begegneten, schüttelten sich die Hände und wünschten sich
ein glückliches neues Jahr.

Josef Rheinelt nahm den Hut ab und ließ die kühle
Nachtluft seine Stirn umwehen.

„Ein neues Jahr," sagte er bewegt. „Möge es mir und
allen zum Heile werden — möge die Jahreswende auch
ein Wendepunkt in meinem Leben sein."

Die längste Landungsbrücke der Welt:

Die aus Eisenbeton hergestellte und ausschließlich für Kriegsschiffe bestimmte Brücke bei Wilhelmshaven.
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fröklieker Silvester.
Humoreske von Adolf Thiele.

(Nachdr. Verb.)

Brr! Ist das ein Schneegestöber heut am Silvesterabend!
Die lange Straße herauf treibt der Wind die wirbelnden
Flocken, und von den Dächern stiebt es hernieder, und all'
die im Laternenschein glitzernde Pracht weht und stürmt auf
ein Eckhaus zu und teilt sich hier, nach rechts und links wei-
terstöbcrnd.

Auch das Eckhaus, ein neues stattliches Gebäude, bekommt
seinen guten Teil ab. Und wirklich, es ist schon jetzt, dr alle
die großen und kleinen Glocken der Stadt die achte Stunde
verkünden, es ist schon jetzt recht hübsch beschneit und weiß.

Gar so sonderlich viele Leute gehen bei diesem Wetter
nicht spazieren. Auch alle diejenigen, die einen wichtigen
Gang haben, etwa um sich in der Apotheke oder - was
manchmal dasselbe ist — im Wirtshause ein heilsames
Tränklein einfüllen und darreichen zu lasten, alle dieje för¬
dern gar mächtig ihre Schritte.

Und mag auch so mancher darunter sein, — und das ist
er ganz sicher, — dessen Auge sich an dem prächtigen Flocken¬
wirbel erfreut, den das lebhaft bewegte und voch so stille,
lautlose Treiben gar seltsam an vergangene, jüngere Jahre
erinnert, oder ihm so wunderlich und phantastisch von etwas
erzählt, was er noch nie gesehen, nie gehört, — auch dieser
sehnend oder enthusiastisch erregte Staatsbürger stapft seinen
eiligen Schritt weiter. Und wenn er dann am Orte der

Bestimmung angekommen, dann schlägt er die lustigen
Flocken, deren Spiel ihn so bezauberst vom Hute und
schleudert sie von den Füßen und klopft und stampft und
macht einen Höllenlärm.

— Der dort mit der Hand am Hute die Straße heiunter-
laviert, wird es auch nicht anders machen.

Halst da bleibt er stehen! Vor dem Eckhaus steht er still
und schaut ganz verwundert und kopfschüttelnd, wle einer,
der verreist war, der bei der Heimkehr sein Hans abgebrannt
findet, und dem auf der Trümmerstätte ein freundlicher
Nachbar den verwaisten Hausschlüssel überreicht.

„Knorr ist ausgezogen."
„Was Sic sagen? Wohin, bitte?"
Die Antwort verstehen wir nicht, der Wind verweht sie.
Dann eilen die beiden Nachtgestalten wieder von ein¬

ander, nachdem sich der Verwunderte für gütige Auskunft
bedankt hat.

— Das Eckhaus ist einmal ein sonderbares Haus. Kaum
ist der kopfschüttelnde Herr verschwunden, als ein zweiter
kopfschüttelndcr Herr erscheint.

Der kleine, runde Mann in Pelz und Pelzmütze staunt
wie der andere am Eckhause empor, Hilst sich aber ebenfalls
durch eine Frage.

„Knorr ist ausgezogen."
„Ah, — wohin denn, — wenn Sie so gut sein wollen?"
Und dann läuft er mit freundlichem Danke davon.

Wir sehen die rundliche Gestalt gerade im Schneegestöber
verschwinden, da bleibt ein dritter Herr kopfschüttelnd stehen.
Auch er betrachtet das Haus mit verwunderten Blicken,
dann sieht er sich, wie nach Rat suchend, um.

Aber es kommt gerade im Schneetreiben niemand daher
als der Wind, und der gibt ihm doch keine vernünftige
Auskunft.

Der Herr — er mag in den Dreißigern stehen, hat ein
wenig eckige Bewegungen und einen Vollbart — der Herr
tritt daher in den Laden im Erdgeschoß des HauseS

Die Schaufenster dieses stattlichen Ladens sind geschlossem
auch brennen nur zwei Gaslampen in demselben. Es
scheint also, daß der Besitzer des Geschäfts — eines Weiß
Warengeschäfts, wie der Eintretende belehrt wird - seine
Tür weniger dem Handel als dem Wandel geöffnet hält.

Eine Türglocke erklingt, als der fremde Herr etwas
zögernd eintritt.

Ist das ein reizendes, liebliches Mädchen, das da aus
dem Hinterzimmer herausschwebt I

„Was ist Ihnen gefällig, mein Herr?" fragt sie mit sanfter
Stimme.

„Hm," antwortet der Herr etwas verlegen und räuspert
sich. Ich habe hier ein Rendez-Vous", — er wird noch ver¬
legener — „Sie entschuldigen gütigst. Knorr wohn! Wohl
nicht mehr hier? Ich mache Ihnen den ganzen Laden so
voll Schnee!" stottert er.

„O, das tut nichts," erwidert die hübsche Ladnerin freund¬
lich. Knorrs Restaurant war allerdings in dem Hause, doch

ist dieser Laden jetzt an dessen Stelle. Knorr ist verzogen
— bitte einen Augenblick!"

„O bitte sehr, bitte sehr!" ruft ihr der Herr nach, als sie
graziösen Schrittes ins Nebenzimmer eilt, und schnappt
nach Luft, von so viel Liebenswürdigkeit überwältigt

„Guten Abend!" ertönt jetzt die Stimme eines jovi-ilen
Herrn in mittlerem Alter, der aus dem Nebenzimmer tritt.
„Sie wünschen zu Knorr, mein Herr?"

„Allerdings! Ich habe gewiß das Vergnügen, den Be¬
sitzer dieses Geschäfts zu sprechen?"

Jetzt, da das junge Mädchen verschwunden, scheint der
Fremde auf einmal Mut bekommen zu haben.

„Zu dienen," sagt der joviale Mann.
„Nun, dann gestatten Sie mir, Ihnen den Fall anscin-

anderznsetzen! Wir waren eine Anzahl Freunde" - ein
schneller Blick nach der Ziinmcrtttr: das hübsche Mädchen ist
nicht da — „lauter Junggesellen. Vor eiingcn Jahren
feierten wir hier in diesem Raume den Silvesterabend und
schwuren uns, im nächsten Jahre hier wieder zusammenzu-
trcffen."

„Sehr gut! Bitte, wollen Sic nicht Platz nehmen L"
„Bin so frei. — Natürlich nur die Unverheirateten. Im

ersten Jahre fehlte einer, im zweiten zwei, im dritten Vieri
wie wird es jetzt im vierten sein?"

„Und nu» kommen Sic hierher," ries der Ladenbesitzer
lachend, „und finden Wohl das Haus, aber nicht meh das
Wirtshaus?"

„Freilich," sagte der Fremde etwas verlegen. „Was
mache ich nun? Zu Knorr kann ich doch nicht aehcn. denn
der Schwur ruft uns hierher in dieses Zimmer oder viel¬
mehr eigentlich dort hinein —"

„Brillante Idee!" rief jetzt der Ladcninhaber mit lusti¬
gem Gelächter. „Lasten Sic sich vom Zufall leiten, verehrter
Herr! Wenn Sic erlauben, lade ich Sic zu unserer kleinen
Familienbowle ein — wir sind ganz unter uns — und Sie
erwarten hier diejenigen Ihrer Herren Freunde, die noch
nicht in den Apfel ler Ehe gebissen haben."

„Aber — wie kann ich? — bitte sehr, bitte sehr!" stotterte
der fremde Herr bescheiden.

„Machen Sic doch keine Umstände, wenn ich bitten darf."
Damit öffnete der Ladenbcsttzer die Tür und komplimen¬

tierte seinen Gast in das Wohnzimmer hinein.
Hier war es freilich recht gemütlich. Ein wahrer Strom

des Behagens quoll dem Fremden aus diesem großen »Vei¬
ten. so ordentlichen und säuberlichen Gemache entgegen.

In der Mitte stgnd ein großer, fester, vierbeiniger Tisch,
der nicht wackelte, mit einer Hühsehen Decke verziert und
ans diesem festen Tische stand eine mächtige Lampe, deren
Schirm nicht klapperte. Umgeben von einem grünen Licht¬
schein, einem wahren Augcnlabsal, leuchtete sic einem
schnurrbärtigen, behäbigen, älteren Herrn zn seiner Zeitung
und einem Knaben zu seinem Buche, — ein Anblick, der den
Fremden zu ermutigen schien.

Erlauben Sie mir, mich Ihnen vorzustellcn," sagte er.
„Mein Name ist Hartig, Kaufmann Hartig."

Der ältere Herr nahm den Kneifer von der Nase und er¬
hob sich.

„Wir heißen Gelbke," sagte der Ladenbesttzer. „Mein
Bruder," stellte er vor.

„Gerade kein schöner Name," sagte der Bruder, „aber er
erfüllt seinen Zweck."

„Freilich, freilich!" beteuerte Hartig.
„Das ist der Weiße Gelbke, und ich bin der schwarze," fuhr

der Bruder fort. „Bitte, legen Sie ab und nehmen Sie
Platz!"

Etwas erstaunt willfahrte der Gast dieser Bitt'
„Sie Wundern sich vielleicht," nahm der Hausherr das

Wort, „über diese Bezeichnung, da Sie uns beide doch weder
weiß noch schwarz, sondern grau sehen."

„Sie bezieht sich ans unsere Beschäftigung," ftcl der Bru¬
der ein. „Mein Bruder handelt mit Weißwaren, und ich
fabrizierte früher — Wagenschmiere. Recht angenehmes
Geschäft weniger schwierig, als vielmehr schmierig zu
nennen."

„Jedenfalls aber doch eins," sagte Hartig, um sich auch
witzig zu zeigen, „das vielen Leuten zu schnellerem Fort¬
kommen in der Welt behilflich ist."

Doch das letzte Wort erstarb ihm im Munde, als sich jetzt
die Tür öffnete und zwei weibliche Gestalten -sintraten eine
etwas erstaunt, aber freundlich blickende, recht Wohl konser¬
vierte,nette, rundliche Dame (die Rundlichkeit schien in die¬
ser Familie epidemisch zu sei») und die reizende Ladnerin
von vorhin.



Hartigs erste, instinktive Absicht, seine ziemlich lange und
kräftige Gestalt unter die Tischplatte zu flüchten, bürste wohl
kaum den Regeln der Schicklichkeit entsprochen haben Er
erhob sich daher mit jähem Ruck und machte unter undeut¬
lichem Gemurmel einige tiefe und steife Verbeugungen.

„Meine Frau — meine Tochter," stellte Herr Gelbke vor.
Hartig erschrak, weil er die Tochter für die Ladnerin ange¬

sehen und wurde, wenn dies möglich war, noch verlegener.
„Nun, meine Liebe," sprach der Hausvater zu seiner

Frau, „wie steht cs mit unserer heutigen Magenstüikung?"
„Agnes wird sie sogleich hereinbringen."
Das junge Mädchen war nach der feierlichen Vorstellung

verschwunden und kehrte nun ins Zimmer urück, eine mäch¬
tige Bowle tragend. Hinter ihr erschien das Dienstmäd¬
chen mit einem wahren Gebirge von Pfannkuchen.

Die ganze Gesellschaft nahm nun am Tische Platz.
Zuerst wurde der goldige Glanz der dampfenden, würzig
duftenden Flut bewundert. Herr Gelbke schenkte dann die
Gläser voll und forderte zu Ausflügen aus das gebackene
Hochgebirge auf, und alle griffen zu und waren guter
Dinge.

Nur Hartig genoß anfangs nicht viel; ward ihm doch die
.aehle von seiner in Damengesellschaft stets hervortretenden
Schüchternheit zeitweilig zugeschnürt! Der Onkel machte
jetzt die Damen mit der Geschichte bekannt, ie Hartig her-
gesührt hatte.

„Hoffentlich werden Sie sich nicht sehr langweilen," sagte
Frau Gelbke freundlich, „da Sic diesmal Silvester, statt im
-kreise Ihrer Herren Freunde, in einer stillen Familie ver¬
leben sollen."

Hartig stotterte etwas von „Sehr angenehm!" und ließ es
an unterschiedlichen „Bitte sehr" nicht fehlen.

„Nun, die Herren können ja noch kommen," nahm l r
pausvater das Wort, seinem verschämt ablehnendem Gaste
Zigarren anbietend. Mit jedem Jahre sagten Sie, schmolz
Ihre Silvcstergesellschaft mehr zusammen?"

„Ja, voriges Jahr waren wir noch drei. Doch ließen
wir stets auch die abgeschiedenen Freunde, wie wir sie nann¬
ten, geistig unter uns weilen. Einer von uns schrieb ihre
Namen auf schwarz umränderte Kartons, und jedem von
diesen räumten wir einen Stuhl ein und umgaben ihn mit
einem Kranze."

„Das war ja eine wirkliche Totenfeier," warf der
Onkel ein.

„Nun für uns waren die Freunde doch auch gestorben.
Ich bin übrigens der einzige, der noch hier in der Stadt
wohnt, in der Oberstraße. Ich habe dort die Eisenhandlung
,n der scharfen Ecke."

„Richtig, ich entsinne mich," sagte Herr Gelbke. „Ich
komme freilich selten dorthin."

„Ja, Dinge passieren in der Welt!" sagte der weiße
Gelbke. „Wie, denken Sie, wurde ich mit meiner Frau be-
lannt?"

„Aber Gustav, diese Geschichte zu erzählen!" droh;« Frau
Gelbke scherzhaft.

„Das raten Sie nun und nimmer. — Hier in der Stadt
war damals ein Sängerfest mit großem Festzug. Um
diesen zu sehen, hatte ich mich auch in den Trubel gestürzt.
Neben mir stand ein Herr in meinem Alter, der mir bereit¬
willigst Platz machte. Plötzlich läßt er seinen Spazierstock
fallen, ich will den Erkenntlichen geben and bücke mich
schnell, er fährt auch hastig nieder, und so hauen wir denn
unsere Schädel aneinander, daß die Funken nur so sprühen.
Wir heben unsere Hüte auf und lachen, sprechen über den
vorübersingcnden Fcstzug, trinken ein Glas Bier in einem
nahen Gasthause, treffen uns später mehrmals wieder, ich
lerne sein Fräulein Schwester kennen, einen wahren Engel,
sage ich Ihnen, an Schönheit und an Liebenswürdigkeit —
da sitzt sie!"

Die Frau des Hauses sah es, wie alle Frauen, nickt gern,
daß sich der Scherz aus sie ausdehnte. „Aber Sie bedienen
sich ja garnicht, Herr Hrrtig," sagte sie daher und forderte
mit einladender Gebärde zürn Sturm auf die gebackenen
Düppeler Schanzen auf.

„O, bitte sehr!" rief Hartig, „die Pfannkuchen sind ge¬
radezu großartig. Ich habe schon vier gegessen. Darf ich
Sie nicht um die Adresse des Bäckers bitten?"

„Sehr gern," erwiderte die Hausfrau und nannb den
Namen ihrer Tochter und dazu die Straße und Haus¬
nummer.

Agnes aber errötete und schlug die Augen nieder.
Jetzt brachte man Toaste aus.

Zuerst ließ der Onkel den Gast leben, dann erhob sich
dieser zu einer wohlgemeinten Ansprache. Von oratori-
schem Schwünge hingerissen, rief er sogar: „Und wie der
Dichter sagt: Ehret die Frauen, sic flechten und weben —"
vermochte sich jedoch der Fortsetzung nicht zu entsinnen und
erweckte somit bei den Anwesenden das angenehme Bild
von teils am Webstuhl webenden, teils Zöpfe flechtenden
Frauen.

Da indessen die beiden Damen schon zufrieden waren, daß
sie überhaupt geehrt wurden, da ferner der Redende den
wichtigsten Punkt, den Schluß, nicht verfehlte, so verlief
das gefährliche Unternehmen in befriedigender Weise.

Es war schon spät und still. Der Schnee fiel noch immer
in dichten, wirbelnden Flocken hernieder und hatte sich vor
dem Hause hoch aufgerichtet.

Eben kamen zwei Gestalten, anscheinend Arbeiter, um die
Ecke und schwankten in Zickzacklinien vorüber.

„Wir alten Füsiliere sind immer schneidig," rief der eine
mit Stolz.

Jawohl, immer schneidig!" bestätigte der andere. Gleich
darauf lagen die beiden im tiefen Schnee.

Sehr erheitert zog sich die Gesellschaft, die einen Augen¬
blick an die Fenster getreten war, ins Zimmer zurück, das
nun doppelt traulich erschien.

Der hellerleuchtete Tisch mit den fröhlichen Gesichtern
rund herum, die dunkeln Wände und Winkel, das heitere
Gespräch mit den gemütlichen Leuten: alles das heimelte
Hartig ungemein an. Was diesen Hagestolz aber noch mehr
anzog, war das hübsche, fröhliche, bescheidene, wirtschaftlich
besorgte und — so schöne Pfannkuchen backende junge Mäd¬
chen. Mehr und mehr bildete sie sich in seinem vereinsamten
Herzen zu einer Jdealgestalt aus, und wenn er dies gewagt
hätte, würde er es ihr auch zu verstehen gegeben haben.

— Nun kam das neue Jahr. Die Glocken läuteten, die
Gläser klangen, und als Hartig beim Glückwünschen Agnes'
Hand ergriff, durchzuckte es ihn wie ein Zauberschlag. Er
war besiegt, war gefangen — das fühlte er.

Doch mit Freude gab er sich diesem Gefühle hin. Kühn
nahm er an Agnes' Seite Platz, und nun plauderte der
bisher so verschlossene Gast in lebhafter Weise, so daß "ch
alle schier verwunderten. Aber auch Agnes und ihre Mut¬
ter fanden Freude au diesen bald ernsten, bald heiteren Ge¬
sprächen; erkannten sie doch mehr und mehr, daß sie es mit
einem zwar etwas vernachlässigten, aber durchaus braven
Manne zu tun hatten.

Die beiden Brüder jedoch, auf diese Weise so traurig in
den Hintergrund gerückt, ergötzten sich mit den Erinnerun¬
gen an ihre „Dummenjungenstreiche".

Schnell verflogen die Stunden, endlich mußte geschieden
sein. Nach einem sentimentalen Abschied, wie aus Tod und
Leben (der Punsch war ja sehr gut gewesen), geleitere Har¬
tig den Onkel nach dessen nahegelegenen Wohnung ver¬
sprach, ihn bald einmal zu besuchen, und trat dann nach¬
denklich den Heimweg an. Sehr nachdenklich, in der Tat,
höchst nachdenklich.

— Von den beiden Freunden, die sich am heutigen Sil¬
vesterabend in Knorrs Restaurant zusammengefunden war
im nächsten Jahre nur noch — einer — versammelt. Bis
zehn Uhr hielt der kleine, dicke Mann aus, dann wurde es
ihm zu arg. Schnaubend warf er sich in seinem Pelz, stülpte
entrüstet die Pelzmütze über und rannte geradenweges —
in den Strom? — nein, aber beinahe ebenso ichlimm — in
eine Familie, wo er stets gern gesehen war und wo die
älteste Tochter — doch genug!

Am nächsten Silvesterabend fiel die Hagestolzenversanrm-
lung aus Mangel an Beisitzern aus.

macht ein zartes, reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aus¬
sehen, weisze sannnetweiche Haut mid blendend schöner. Teint.

Alles dies erzeugt die allein echte

Zteckenplerü - Lilienmilch - Zeile
von8elgMaNt»Z Lo.,HaöeVeUl. KSt.bOPfg. überall zu haben.



Unsere Bilder. Rätselecke.

— Der ermordete Generalstabshauptmann Mader. (S. Bild
Seite 2.) Unter dem furchtbaren Verdachte, der Absender
der Cyankalibriefe zu sein, denen durch einen glücklichen Zu¬
fall nur Hauptmann Mader in Wien zum Opfer siel, ist in
Linz, der Hauptstadt Oberösterreichs, der Oberleutnant Hof¬
richter verhaftet worden. Hofrichter war als maßlos ehr¬
geizig bekannt, und die Vermutung liegt nahe, daß er durch
Beseitigung seiner Vordermänner schneller „Karriere" «ra¬
chen wollte. Von seinen Vorgesetzten und Kameraden wird
Hofrichter das Zeugnis eines fleißigen, pflichttreuen Offi¬
ziers und eines ehrenhaften Charakters ausgestellt.

— Besuch des Königs Manuel von Portugal in England.
Unser Bild Seite 4 zeigt den portugifischen König mit dem
englischen Thronfolger, Prinzen von Wales, aus der Fahrt
zum König von England. Die Verlobung des Königs von
Portugal mit der englischen Prinzessin Alexandra, einer
Tochter des Herzogs von Fife, wird von englischer Seite
sehr entschieden in Abrede gestellt.

— Die türkische Staatskominissiun zur Abschätzung der
von der jungtürkischcn Regierung beschlagnahmten Juwelen
des abgesetzten Sultans Abdul Hamid II. (S. Bild Seite 4.)
Bei der Durchsuchung des Palastes des entthronten Sul¬
tans Abdul Hamid sind neben vielen Millionen baren Gel¬
des auch zahlreiche Juwelen gefunden worden, die einen
enormen Wert repräsentieren. Die Schätze sollen verkauft
und ihr Erlös der Staatskasse überwiesen werden, da der
entthronte Sultan Staatsgelder zu privaten Zwecken ver¬
wendet hat.

— Zum Ausbruch des Vulkans auf der kanarischen Insel
Teneriffa (des bekannten Pie von Teneriffa): Der Gipfel
des Vulkans. (S. Bild Seite 5.) Durch den Ausbruch des
Vulkans wurde ein großer Teil der Inselbewohner ge¬
tötet und die blühende Landschaft der Insel Teneriffa in
eine trostlose Wüste verwandelt.

— Die längste Landungsbrücke der Welt: die aus Eisen¬
beton hergestellte und ausschließlich für Kriegsschiffe be¬
stimmte Brücke bei Wilhelmshafen. (S. Bild Seite 5.l Die
Brücke wurde jetzt dem Verkehr übergeben. Der letzte Teil
der Brücke vermag sich, je nach dem durch Flut oder Ebbe
bedingten Wasserstande, zu heben und zu senken. Ein über
die Brücke lausendes Schienengeleise vermittelt eine,! direk¬
ten Verkehr zwischen Eisenbahn und Schiff.

Jur Unterhaltung

— Heiteres aus der Schule. Lehrer: „Woraus schließen
wir auf die Kugelgestalt der Erde?" — „Schüler: „Aus
dem Globus." — Lehrer: „Warum geht das Quecksilber in
die Höhe, wenn man das Thermometer in heißes Wasser
steckt?" — Schüler: „Weil es ihm unten zu heiß wird." —
Lehrer: „Also Dinge, welche durchsichtig sind, nennt man
transparent. Emilie, führe mir ein Beispiel an." — „Eine
Glasscheibe!" — „Gut, Ottilie, nenne du auch noch einen
durchsichtigen Gegenstand." — „Ein Schlüsselloch."

— Allzu aufmerksam. Chambregarnist (der von seiner
Wirtin im besten Schlafe geweckt wird): Zum Donnerwetter,
was wollen Sie denn? Lassen Sie mich doch schlafen! —
Wirtin: Ach, entschuldigen Sie nur, Herr Müller, ich wollte
Ihnen nur sagen, daß heute Sonntag ist und daß Sie
noch weiter schlafen können.

— Anschaulich. Junge Dame: Sie waren also in Aegyp¬
ten, Herr Leutnant, — wie haben Ihnen denn die Pyra¬
miden gefallen? — Leutnant: Einfach rätselhaft! — Junge
Dame: Und die rätselhafte Sphinx? — Leutnant: Pyramidal!

— Sehr offen. Gast (im Restaurant die Speisekarte stu¬
dierend): Kellner, hier haben Sie fünfzig Pfennige und
nun sagen Sie mir, was Sie mir am besten empfehlen
können? — Kellner (heimlich): Geh'n Sie in ein anderes
Restaurant.

— Höchste Eifersucht. Braut eines Naturforschers: Geh,
Bruno ich mag dich nicht mehr. Ich habe deinen Reise¬
bericht belauscht und gehört, wie du deinem Papa gestanden
hast, die reiche Flora im Schwarzwalde hätte einen mäch¬
tigen Eindruck auf dich gemacht.

Vexierbild.

Wo ist der gestürzte Rodeler?

Silbcn-Rätsel.
a al be bu ci cu cum de del des du

dy fa t kis le li lu mah mand mud
na now o o que quer ra rax sa sar ser

ta ta thc tt Val.

Obige 38 Silben sollen zwölf Wörter ergeben. Die An¬
fangsbuchstaben nennen einen berühmten Staatsmann, die
Endbuchstaben einen großen Helden. Die einzelnen Wör¬
ter sind:

1. Eine Stadt in Rußland.
2. Ein norwegischer Maler.
3. Eine Pslanzcngattung.
4. Ein Fastensonntag.
5. Ein römischer Feldherr.
6. Eine Göttin.

7. Eine Katzenart.
8. Ein Sultan.

9. Ein portugiesischer Kriegsheld.
10. Eine Stadt im Regierungsbezirk Potsdam.
11. Eine Burg.
12. Ein ungarischer Dichter.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Verantwortlich für die vtedaktion Nnton Stehle.
und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt. G. m. b. H., beide in DÜsselvo''
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Nr. 2. Sonntag, 9. Januar. Jahrgang 1910.

Ein Volkssckriflsleller.
Novelle von Bernhard Kiesler.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Mit abwehrender Handbewegung fiel Carola ein: „Kein

aber, — möge Gott über deinen Alfred Wachen, damit er
allezeit an den sittlichen und religiösen Hochstand des Dr.
Hamborn heranrcicht und immer den guten Schriftstellern
beigczählt werde. Die heutige Atmosphäre des Schristen-
<ums ist mit Giftpilzen durchsetzt, und auch die edelesten
Geister sind nicht gegen Ansteckung gesichert."

^Sie schaute nachdenklich vor sich hin. „Wie? Zweifel? Wie
soll ich das verstehen?"

Carola kämpfte sichtlich, ob sie schweigen oder reden sollte.
Als Hermia aber kräftiger drängte, warf sie leicht hin: „Ei,
man munkelt so allerhand über deinen Mann. Euer plötz¬
licher Wohlstand,-aber papperlapap, was plaudere ich
denn dal Schau' mich doch nicht so ängstlich an; — es ist
nichts, — ich habe nichts gesagt, — gar nichts I"

„Aber, liebe Tante, auch du? So leicht lasse ich mich hier
nicht absurden. Es ist ja offenkundige Tatsache, daß dir mein
Alfred immer unsympathisch war. Alles, was deiner Abnei¬
gung Nahrung geben konnte, hast du immer mit Gier auf-
gegrissen. Heraus mit der Sprache, was munkelt man?"

Carola nahm eine Miene an, die beruhigen sollte: „Ei,
da stehst du wie die leibhaftige, weltgebietende Juno, zeigst
eine Erregung, als sei die Erde plötzlich aus der schiefen
Achsenstellung geraten. Vor allem ruhig. Hier nimm Platz
an meiner Seite

und höre mich ,- --
gelassen: „Man ^
vermutet, daß j
dein Mann ei¬

ner Gesellschaft
nahe stehe, die
mit Sensations¬
schriften ein gu¬
tes Geschäft ma¬
che, sie mit sei¬
ner gewandten
Feder unterstütze
— aber sieh, da

braust du ja
schon wieder auf
wie Herr Sau¬
sewind. Man

munkelt ja nur
und geglaubt
Hab' ich's ja
nicht, werde es

auch nicht glau¬
ben, bis ich
vom Gegenteil
überzeugt bin,
denn ich weiß
ja doch nur zu

Ps!

Zu der furchtbaren Explosionstatastrophe in Hamburg:
Die Gasanstalt vor der Zerstörung.

gut, wie infam oft Frau Fama ist. Daß ich deinen Alfred
verteidigt habe, wie man den Stern des Auges verteidigt,
versteht sich ganz von selbst."

Hermia gab sich keineswegs zufrieden: „Verteidigt
bloß? Den Namen heraus! Die Zunge muß ich kennen, die
sich zur Begeiferung eines für alles Edle und iahrhast Gute
bestrebten Menschen bereit zeigte. Die Hydr- der Verleum¬
dung muß in der Wiege erwürgt werden."

Carola wurde nur wenig eingeschüchtert. „Ei, ei. wenn
nun diese Zunge jemand gehörte, der von Hochachtung für
deinen Alfred erfüllt ist, der nur schüchtern tasten wollte,
wie weit das Gerücht schon Boden gefaßt habe. Nein,
Namen nenne ich in keinem Fall. Wenn ich mich jetzt zu
Andeutungen über das Gemunkel herbeiließ, so geschah es
nur aus Sorge für deinen Frieden. Wache, horche ins Volk
hinein, und wo die Verleumdung sich ans Tageslickt wagt,
dort greift zu, du und dein Mann, kräftig, schonungslos.
In dieser hochwichtigen Ehrensache darf selbst der Staats¬
anwalt nicht gescheut werden. Auch ich werde Wachen. Daß
mir dein Mann unsympathisch sein soll, ist eine Musik, die
ich schon längst kenne, die nur mit einer jeweiligen Stim¬
mung die Tonart wechselt. Ich will kein Wasser in den
Rhein tragen, deshalb verteidige ich mich nicht." Sie er¬
hob sich: „Uebrtgens ist jetzt meine Zeit abgelaufen. Zum
Schlüsse meinen Dank für die freundliche Bereitwilligkeit
zur Uebernahme des Vortrags: Auf Wiedersehen!"

Mit der ihr eigenen Eilfertigkeit hatte sie Mantille und
Hut ergriffen und trippelte hastig zur Tür hinaus. Frau
Venhoff kehrte, nachdem sie der Tante das Geleite gegeben,

wieder zu dem
Klavier zurück.

Mitten im er¬

neuten Spiele
wurde sie durch
Pia gestört, die
easiigen Schrit-
les aus dem

anstoßeden
Zimmer hcrein-
gestürmt kam.

Die blonden
Locken wehten
dem sechzehn¬
jährigen Back-
ftschchen anmu-
ng um das blü¬

hende Gesicht.
Me schönen gro-

en blauen Au¬

en erhoben sich
als sie auf eine
Stelle der mit-

gebrachten Zei¬
tung zeigte,
fragend zu der
Mutter: „Schau
Pier steht etwas
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vom Vater, wo» soll das heißen, ich verstehe es
nicht recht/ .

Die Mutter nahm die Zeitung: „Aber, Kind, das rst ,a
eine Gerichtsverhandlung über den Mädchcnmörder Härin-
gcr. — doch sicher keine Lektüre sür dich. Du hast doch in
Büchern und Zeitschriften eine große Auswahl, so daß dir
nach Erledigung deiner Schularbeiten nicht um Lektüre
verlegen zu sein braucht. Solche Sachen liest ein gebildetes
Mädchen nicht."

„Aber, Mama, warum soll ich so etwas nicht lesen? Nicht
wahr, ich soll recht dumm und albern bleiben. Bin ich
denn noch ein Kind, dem man Bücher über Möpschen,
Spitzchen und anderen Krimkrams in die Hand gibt?"

„Aber Pia, erkennst du denn nicht, daß ich als liebende
Mutter zu dir rede, die alles Schädigende von dir fernhalten
will. Glaube mir, mein Kind, solche Lektüre schadet dir.
Dieser Häringer ist ein Scheusal, und einen Blick in das
Denken und Treiben eines solchen Menschen zu tun, be¬

fleckt ein unverdorbenes Herz immer. Vom Schlechten,
zeige cs sich in Schrift, Bild oder Tat, wendet man den Sinn
ab. Greife doch zu Vaters Werken: „Hartmann v. Sie-
bcneichcn", „Große Seelen", „Exzelsior" n. a. Wie un¬
erschöpflich reich sind diese; wie bildend und unterhaltend.
Aber, worüber wünschest du Aufschluß, du sagst, es stände
etwas vom Vater hier, ich sehe nichts."

„Sich' Mutter, wo ich hier den Finger habe, steht- „Der
Staatsanwalt macht darauf aufmerksam, daß Häringer ein
Liebhaber schlechter Lektüre gewesen sei; daß namentlich
Schriften von Fritz Frei seine Phantasie hochgradig erregt
hätten — und hier im Fragekasten steht: „Wer ist Fr'y Frei?
Vielleicht der vielgenannte Verfasser von Hartmann V. Sie-
beucichen".

Frau Venhoff schnellte in ihrer ganzen Würde empor.
„Was steht hier, Kind! Bist du von Sinnen? Sie riß Pia
die Zeitung förmlich aus den Händen und las den Passus
langsam und bedächtig. Aus ihrem Gesicht sprach ein er¬
schreckender Ernst.

Pia wurde ängstlich, legte ängstlich besorgt die Hand um
den Hals der Mutter: „Was ist dir? Was hat dich so er¬
schreckt? Ist das schlimm, was da im Briefkasten gefragt
wird?"

Die Mutter machte eine abwehrende Handbewegung:
O Kind, laß mich einige Minuten allein, — wieder ein
Anfall der leidigen Herzbeklemmung. Geh' in die Küche
und steh' nach, wie weit Lieschen mit dem Tee ist. sei ihr
etwas behiflich; Papa wird Wohl gleich kommen!"

Zögernd entfernte sich Pia.

Die Hand aufs Herz pressend, schritt Hermia wie zur Be¬
ruhigung einige Mal zwischen dem Bulmenflor der
Veranda hin und her, dann blieb sie stehen and blickte nach¬
denklich in den sonnigen Tag hinaus. Sie ergriff abermals
das verhängnisvolle Buch, bald au dieser, bald an jener
Stelle, immer deutlichere Spuren des Widerwillens der
Verachtung zeigend. Nein, so etwas konnte ihr Al,red. der
Autor von Hartmann v. Siebeneichen nicht g"sckirieben
haben. Die Zeitungsnotiz in Verbindung mit den Andeu¬
tungen Carolas weckte in ihr einen ganzen Schwall von
Befürchtungen. Sie hatte das Erscheinen ihres Mannes
nicht bemerkt, der in angeheitertem Zustande sich ihr näherte.
Mit sichtlichem Wohlgefallen ruhte sein Blick eine Weile
auf dem anmutigen Weibe; dann den Bart zurechtstreicheud
und das üppige Haupthaar empor werfend, berübrte er
Hermias Schulter. Freudig erschreckt fuhr sie auf und warf
das Buch beiseite.

„Heisa, holde Träumerin, dich grüßt Fortuna! Bald ist
cs eine Lust, zu leben; das Glück scheint auf einmal den
Goldesel für uns aufgezäumt zu haben. Denke ,tr. mein
Roman „Avalun", der solange in der Schublade geschlum¬
mert hat, ist für 5000 Mk. angekauft und sofort bar bezahlt
worden. Siebst du. die Poesie ist doch nicht die verrufene
Fee. die ihre schwärmerischen Verehrer nach Hungersheim
führt. Man muß ihr nur in der rechten Weise den Hof
machen, dann fübrt sie nach Freudenstadt. Von Tag zu
Tag fühle ich mehr und mehr, wie gut es war, daß ich
dem Bahndienste Valet sagte. Wäre ich treu geblieben,
dann säße ich Wohl jetzt als wohlbestellter Betriebsinspektor
auf irgend einem weltverlorenen Neste, und du? Dich hätte
die Monotonie des Alltags vergrämt — die Langeweile
sicher krank gemacht? — aber jetzt? — Frau eines Volks¬
schriftstellers! hörst du? — eines Volksschriftstellers, der von
Millionen gelesen wird! Dir stehen Ueberraschungen bevor,

die du kaum ahnen kannst. Wenn ich da in den Garten hin¬
unterschaue, komme ich mir säst vor wie Polhkratcs, dem
das Glück einen Gunstbeweis nach dem andern gab. Jubele
mit mir, sei doch ein bißchen Echo!"

In seiner Freude lag etwas Gekünsteltes. Ihr ernst¬
fragender Aufblick zu ihm veranlaßte ihn zur schwärmeri¬
schen Aeußerung: „Sieh, jetzt schaust du gerade aus wie
die Cäcilia von Rafael, — aber wie? Sagst du denn gar
nichts? Fällt es dir so schwer, dich nur ein klein wenig
nm mir zu freuen?"

Mit einigem Zagen entgegnete sie: „Es ist ganz selbst¬
verständlich, daß ich mich mit dir freue, aber . . "

„Was soll das „aber", drängte er.
In ruhigem Tone fuhr sie fort: „Hast du schon die heu¬

tige Zeitung gelesen?"
„Einiges daraus, — nun?"
„Hast du die Gerichtsverhandlung über das Scheusal

Häringer verfolgt?"
„Aber, Hermia, ich bitte dich, was soll das alles?"
„Wirst du sogleich hören: Kennst du Fritz Frei?"

Ein Zucken ging über sein Gesicht und riß alle Heiterkeit
sort, aber bloß für Augenblicke.

„Fritz Frei, Fritz Frei? Was ist damit?
„Lies!" Hiermit schob sie, seine Züge oeobachtend, die

Zeitung vor ihn hin, mit der Hand die Fragekasteunotiz
bezeichnend. Seine Finger begannen nervös auf de> Mar-
morplattc herumzutrommeln; seine Augen suchten unstet
umher. Endlich, wie zu einem kühnen Entschluß sich er¬
mannend, hob er den Blick und richtete ihn fest aus das
reine Antlitz seiner Frau.

„Aber, Hermia, du wirst doch nicht glauben wollen, daß
Fritz Frei und mein „Siebeneichen" in ursächlichem Zu¬
sammenhang stehen? Wieviele Hartmann v. Sieoeneichcn
sind schon geschrieben worden, aber es bleibt immerhin ein
Schurkenstreich dieses heimtückischen Dr. Rabenstem daß
er meinen ehrlichen Namen dem Verdachte ausgesetzt hat,
identisch mit Fritz Frei zu sein; ich werde mit ihm ab¬
rechnen."

Er zerriß das Blatt und gab die Fetzen dem Wind- zum
Spiel. Sie hatte sich erhoben und beobachtete jede seiner
Bewegungen starren Blicks. Während er zur Wiederher¬
stellung seines inneren Gleichgewichts in langen, wuchtigen
Schritten die Veranda durchmaß, gewahrte er aus einmal
das verhängnisvolle Buch. Mit raubtierartiger '.Hast grifs
er nach demselben und blätterte darin herum.

„Aber, was hast du denn hier?"

„Wie du siehst, ein Buch von Fritz Frei, das deu Mäd¬
chenmörder Häringer so weitgehend beeinflußt hat. Dieser
soll früher ein braver Junge gewesen sein; ourch schlechte
Schriften aber, namentlich durch Nersührungsgeschichten, sei
er auf die Lasterbahn und zuletzt auf die Verbrecherbank ge¬
raten, — und wie unvorsichtig von dir, dieses Buch in der
Laube liegen zu lassen. Wie leicht hätte es Pia finden und
in der ihr eigenen Neugier zum Schaden ihres noch reinen
Herzens lesen können."

Das klang ja sonderbar.

„Wozu diese fragenden Blicke, dieser unheimliche Ernst?
Von wem hast du das Buch?"

„Johann hat es Lieschen zu lesen gegeben; er behauptet,
dasselbe in der Laube gefunden zu haben; du hättest es
dort liegen lassen."

Der neue italienische Ministerpräsident Sonnino.



Teresa von Cordova, die Heldin von Kalabrien.

„Das wird ja immer schöner; der Flegel muß wi, aus
dem Haus!"

„Höre Alfred, ein ernstes Wort. Seit längerer Zeit, ich
möchte sagen, seit wir unser ärmliches Waldhänschcn ver¬
lassen haben, liegt etwas in der Luft, das mich um unsere
Zukunft besorgt macht. Die Ehre deiner Person ist in
Gefahr. Ich wollte schon längst reden, aber die Scheu, ich
könnte dir wehe tun, schloß mir immer wieder den Mund.
Man munkelt, du ständest mit anrüchigen Verlagssirmen,
die Scnsationsschriften verbreiten, in Verbindung. Ich
habe die schärfsten Folterqualen ausgestanden, dich vertei¬
digt, wie cs meine Pflicht war, aber meine Unruhe ist nicht
vermindert. Wehe, wenn ich an dir zweifeln müßte! ^ch
beschwöre dich: sage mir, ob man ein Recht hat, deinen
Namen zusammen mit Fritz Frei zu denken?"

Er wich einige Schritte zurück; sein Gesicht verfinsterte
sich.

„Aber Hcrmia, weißt du auch was du tust? Ich und
Fritz Frei! — unerhört! Dein Zweifel, dein Mißtrauen
beleidige» mich. Ein Königreich für ein Mittel, um dich
in diesem Augenblicke von deiner Gcspcnstcrfurcht zu heilen!
Nichtwahr, da ist Tante Carola mit ihrer von Wohlwollen
triefenden Zunge wieder im Spiel gewesen? Webe ihr,
wenn meine Vermutung sich bestätigt! Mit Dr. Raven¬
stein werde ich abrechnen, daß ihm die Ohren gellen sollen.
Aber was rede ich da? Das sind ja jetzt alles nur Neben¬
sächlichkeiten. Das Schlimmste ist: dein Vertrauen zu mir
ist erschüttert, das merkte ich an tausend Zeichen, und damit
hat auch meine Hoffnung auf das so nahe geglaubte volle
Lebensglück den Todesstoß erhalten. Was nützen mir jetzt
schriftstellerische Erfolge, wenn du mir erkaltest?"

Sein Blick suchte finster den Boden. Hermia stürmte in
seine Anne und barg das tränenüberströmtc Gesicht an

seiner Brust.

„Nein, Alfred, so sollst du nicht reden! Ich will deiner
Beteuerung glauben: du hast mich ja niemals getäuscht,
niemals! O laß mir den Glauben an dich, an den Adel
deiner Gesinnung nicht verlieren; geschähe es, das wäre
mein Tod." Sie ging in eine mildere Tonart über. „Laß
uns wieder nach dem trauten, einfachen Waldhäuschen
ziehen: dort drückten uns Lebenssorgen, aber wir waren
dem Glück näher. Hier im Getriebe der Großstadt scheint
mit Erhöhung unseres Wohlstandes die Schar guter Genien
mehr und mehr von uns abzurücken, und mich beschleicht
mitten im Gcbrause des Großstadttrcibens das Gefühl der
Vereinsamung. Aber verzeih', da bin ich ja schon wieder
mitten im Fahrwasser des Trübsinns. Habe Geduld mit
mir und hilf, daß meine Ausblicke in die Zukunft freudiger
werden. O, du weißt es ja, daß mein Leben in die anf-
geht." Sie drängte sich wie hilfesuchend an seine Brust.

Beklommen zog er sic an sich. „Meine gute Hcrmia, ver¬
sprich mir. alle Verdächtigungen meiner Person gegenüber
in unerschütterlichem Vertrauen zu mir zu verharren dann
wirst du frei werden. Kannst du mir das geloben?"

Sie schaute mit ganzer Innigkeit zu ihm auf. „Ja.
Alfred das gelob' ich dir hier vor dein Bilde meiner Eltern."

In diesem Augenblicke ertönte die Telcphonglocke. Vcnn-
hoff wurde vom Verlagshändlcr Hardung angernsen, der
ihn in dringender Angelegenheit zu sprechen wünschte.

Der Gerufene griff nach Stock nnd Hut: es schien ihm

nicht unangenehm zu sein, eine Gelegenheit gesunden zu
haben, aus der beklemmenden Stimmungsatmosphärc her¬
aus zu kommen. Mit säst flüchtigen! Kusse verabschiedete
er sich von seiner Gattin.

Draußen stieß er aus Johann, den er sofort zur Rede
stellte. „Wie konnten Sie sich unterstehen, ein Buch ans
meiner Bibliothek zu verleihen?"

„Nichts für ungut, gnädiger Herr, ich wollte Lieschen nur
etwas zur Unterhaltung und Belehrung geben"

„Ei, ei, wie besorgt um Lieschens Bildung! Das Buch
paßt ja gar nicht für Lieschen, denn nicht jedes Buch ist für
jeden geeignet."

„Nichts für ungut; ich bitte ganz bescheiden um Ver¬
zeihung; ich werde nie wieder ein Buch aus Ihrer Biblio¬
thek verleihen. Gut wäre es gewesen, wenn Sic darauf
geschrieben: nichts für junge Mädchen, nur für die alten."

„Alle Wetter, was maßt sich der Bursche an! Er ist zu
warm geworden in meinem Nest, darum wird er frech. In¬
nerhalb dreier Tage verlassen sie mein Haus."

Johann prallte mit schrcckverzerrtem Gesicht zurück; diese
Wendung hatte er nicht erwartet.

„Aber Herr, das ist doch nicht Ihr Ernst?"
„Bitterer Ernst, wir sind miteinander fertig."
Kalt schritt er an Johann vorüber, der Haustür zu.
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Frau Vcnhoff schickte alsbald nach Entfernung ihres
Mannes nach einem Wagen und fuhr zu Dr. Ravenstein,
dem Redakteur der Zeitung. Sie wollte Klarheit haben; dem
Spiel mit der Ehre ihres Mannes mußte ein Ende gemacht
werden.

Kaum war sic weg. so erschien Pia auf der Veranda, sich
wundernd, daß die Mutter, ohne ihr ein Wort zu sagen,
ansgegangen war. Sie sah einige Fetzen der zerrissenen
Zeitung, auch das verhängnisvoge Buch im Papierkorb.
Gierig griff sie danach und begann zn lesen. Ei. das war
ja etwas ganz neues; ihr Atem ging schneller; ihr" Blicke
überflogen Zeile um Zeile mit fieberhafter Hast. Die
blonden Haarlöpchen hüpften immer wieder gleich neckischen
Kobolden von der Stirne herab vor die Augen: Pia strich
sie wiederholt zurück, als sie sich aber gar nicht füg n woll
ten, hielt sic dieselben mit der Linken fest. Das Buch wurde
interessanter, spannender. Ei, das mußte Lieschen, die im
Nebenzimmer ordnete, wissen.

„Lieschen kommen Sie doch einmal geschwind her, etwas
sehr Interessantes!"

Die Gerufene erschien alsbald voller Neugier. Beim
Gcwahrwcrden des Buches machte sie große Augcn und
erhob drohend den Finger: „Fräulein Pia, das dürien Sie
nicht lesen, das ist nur für Erwachsene!"

„Was sagen Sie? Gehöre ich denn nicht zu den Er¬
wachsenen? Was da steht verstehe ich recht gut. Hören
Sie nur einmal die reizende Stelle: Da liegt ein junger
Mann vor einem Mädchen auf den Knieen und deklamiert
ihr vor: „Du bist mein Eins und mein Alles, mein Traum
bei Tag und Nacht: mein Himmel ans Erden. Nimm die
Sterne vom Firmamente, ich vermisse sie nicht, wenn nur
du mir leuchtest, die Sonne meines Lebens!" Ist das nicht
reizend? Wenn mir einmal ein Herr so etwas sagte, ich
glaube, ich würde verrückt; du doch auch, Lieschen, nicht
wahr?"

Frau Delta Schmidtbaucr, die erste Rechtsprnktikantin
in Bayern.



Zur Wahl des neuen Präsidiums
Der Präsident des Reichstages, Graf Udo zu Stolberg-
Wernigerode (Mitglied der konservativen Fraktion des

Reichstages).

des Deutschen Reichstages:
Der erste Vizepräsident des Reichstages, Oberlandesgerichts¬
präsident Dr. Spahn (Mitglied der ZentrumS-Fraktion des

Reichstages).

Diese lachte: „Ei, gehen Sie doch, Fräulein, das ist ja
alles Larifari. Dieses Buches wegen hat es vorhin in der
Kneipe einen Krach abgesetzt; wehe Ihnen, wenn Ihre
Frau Mama das Buch in Ihren Händen sähe; da wäre der
Tnsel los; geben Sie es geschwind her."

Mit einem geschickten Griff wollte sie sich des Streitob¬
jektes bemächtigen; Pia jedoch war flinker und hielt das
Buch hinter sich: „Mir diesen köstlichen Fund entreißen zu
können, das glauben Sie doch Wohl selbst nicht; scheren Sic
sich wieder an Ihre Arbeit, Hände wegl Sie haben gar
kein Recht, mich zu bevormunden."

Lieschen mußte lachen über die herausfordernde Haltung
der kleinen hitzigen Gegnerin. Diese retirierte hinter einen
Tisch und hier sich sicher fühlend, demonstrierte sie in schnell¬
sten! Tempo: „In dem Buch steht viel über Liebe; gerade
über Liebe möchte ich so gerne etwas wissen; meine Freun¬
dinnen sind darin viel klüger. Wie oft haben die mich schon
ausgelacht, wenn ich dies und das über Liebe fragte. O,
wie bist du dumm., hörte ich oft, und dumm mag ich nicbt
sein. In unseren Schulbüchern steht nichts über Liebe, —
Mama sagt mir nichts, — Sie sagen mir nichts, — hier habe
ich den rechten Ratgeber gefunden."

Sie hob triumphierend das Buch empor und fuchtelte her¬
ausfordernd damit in der Luft. Lieschen machte einen neuen
Eroberungsversnch, rang mit Pia und blieb Siegerin. Als
sie eiligst mit ihrer Beute entschlüpfte, ries ihr Pia im
Schmolltone nach: „Sie sind recht garstig; jetzt mag ich gar
nichts mehr von Ihnen wissen, und das Buch bekomme
ich doch zu lesen, ich weiß schon, von wem."

Dr. Rabenstein war sichtlich überrascht durch den Besuch
der eleganten Dame. Instinktiv griff er nach einigen, aus
dem Rcdaktionstisch kreuz und
quer liegenden Schriftstücken,
um dieselben in Ordnung zu
legen. Er bot Platz, Frau Ven-
hosf aber dankte gemessen und
begann: „Sie können vielleicht
schon ahnen, weswegen ich
komme. In der heutigen N im¬
mer Ihrer Zeitung findet

sich im Fragekasten eine für eie
Oeffcntlichkeit berechnete Ver¬
dächtigung meines Mannes
Darf ich vielleicht um nähere
Erklärung bitten?"

Eine unliebsame Ueberra-
schung für den Redakteur.

Er griff nach seinem Spitz
bart und erklärte mit erkünstel
ter Ruhe: „Gnädige Frau, ich
denke, hier ist keine nähere Er¬
klärung nötig; der Sinn der
Frage ist doch so klar wie Son¬
nenlicht."

Der Ernst in Hermias Zügen
verwandelte sich in Entrüstung:

„Ja, leider für den beabsichtigten Zweck mehr als klar; in
hausbackenem Deutsch sagt die Frage: Man vermutet, daß
Fritz Frel und Alfred Venhosf, der Verfasser von Hartmann
von Sicbcncichcn, ein und dieselbe Person sind, d. h. daß !
Venhosf Hintertreppenromane verfaßt, die das Volk ver- l
giften und die Jugend verderben."

„Das ist zuviel aus der Frage hcrausgelcsen!" entgegnete ^
Rabenstein mit wachsender Verlegenheit und zupfte noch
eifriger an seinem Spitzbart. Er vermochte den durchdrin¬
genden Blick der großen, reinen Augen kaum auszuhaltcu.
»Bor allem, meine Gnädige, die Sache nicht tragisch nehmen!
Sie trauen der kleinen Frage eine allgemeine große Wirkung
zu — befürchten einen Wellenschlag ins Ungeheuerliche."

Hastig fiel sic ein: „Ja, Herr Doktor, einen Wellenschlag,
der die Schriftstellcrchre meines Mannes samt unserem Fa-
milicnglück gleich einer Nußschale hinwcgspült. — Brauche
ich Sic, den Erfahrenen, zu erinnern an die geheimnisvolle ^
Gewalt des gedruckten Wortes? Wissen Sic nicht viel bes¬
ser als ich, wie schwer cs ist, die Wirkung abzuschwächen? !
Mein Mann und Fritz Frei!? O Gott, welche Gegensätze!
Hier der idealgesinnte, für die höchsten Güter der Menschheit
ringende Kämpfer, der seinen Dichterbcruf gleich einem Schil¬
ler, gleich einem Klopstock auffaßt? — Dort der erbärmliche !
Sudelkoch im Dienste der niederen Sinnlichkeit, — der ge- :
meinen Sensation! Wie kommen Sic, der umsichtige Litera- !
turkcnncr, dazu, die Spalten Ihrer Zeitung einer so crbärm- j

liehen, nieinen Mann kompromittierenden Frage zu öffnen?" ^
Dr. Ravenstein lächclre ironisch. „Da sicht man, wie leicht !

die besten Absichten verkannt, ja sogar als Ucbclwollcn ge¬
deutet werden können. Ich schätze Sie als eine Dame, die
in der Ocffentlichkcit mit Ehrerbietung genannt wird. Wo
ein edles Bestreben das Tageslicht erblickt, darf mau Sic in
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der Regel als Förderin suchen. Damen können im allgemei¬
nen nicht leicht die Wahrheit ertragen. Sie, wehrte Frau
Venhoff, glaube ich zu den rühmlichen Ausnahmen rechnen
zu dürfen. Ich schenke Ihnen jetzt klaren Wein ein. Ihr
Mann genießt das Ansehen eines guten Schriftstellers, ist
als ein Talent anerkannt, das zu kühnen Hoffnungen berech¬
tigt. Da zischelt aus einmal Fama, Venhoff sei den alten
Idealen untreu geworden und mache in Sensation unter
dem Pseudonym Fritz Frei. Sensationsschriststcller aber
entehren den Schriftstellerstand und haben kein Recht, das
Gewand des Ehrenmannes zu tragen.

Ihnen dürfte vielleicht auch nicht unbekannt sein, daß ich
dem Vereine zur Bekämpfung von Schundliteratur ange¬
höre. Als nun im Prozeß Häringer wiederholt Fritz Frei
genannt wurde, dachte ich: dem Ding muß ein Ende gemacht
werden; entweder ist cs wahr, was Fama sagt, dann bloß¬
gestellt in der Öffentlichkeit, — herunter mit der Maske,
daß ihn jedermann sehen kann, — oder Venhoff ist unschul-

Gut, ich weiß dies zu deuten. Beim Staatsanwalt sehen
wir uns wieder . Adieu!"

Sie wandte sich der Tür zu; aber der Redakteur vertrat ihr
entschlossen den Weg: „Gnädige Frau, Sie gestatten noch ein
Wort. Schaden zu verhüten, ist ein Gebot der Nächstenliebe.
Schaden verhüten will ich, wenn ich Ihnen den vom aufrich¬
tigen Wohlwollen diktierten Rat gebe, in der peinlichen
Angelegenheit außer Aktion zu treten. Der verhängnisvolle
Wellenschlag, von dem Sie vorhin sprachen, könnte durch
voreiliges Vorgehen Ihrerseits hervorgerufcn werden. Die
Wichtigkeit der Sache entschuldigt meine Kühnheit, wenn rch
dringend bitte: Lassen Sie Ihren Mann handeln."

Wieder schaute sie ihn mit ihren großen, dunklen Augen
forschend an, als wollte sie zum tiefsten Grund seiner Seele
Vordringen.

Fortsetzung folgt.

Dcr neue Kriegshasen in Wilhelmshaven, der Station der deutschen Nordseeslotte.
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dig, — und das nehme ich an, — dann geht er mit aller
Schärfe gegen uns vor, erbringt den Beweis, daß Fama
ihn ohne Grund verdächtigt hat, und wir beantworten dann
die Frage in geordneter Form vor aller Welt: Der Verfasser
von Hartmann von Sicbcneichen steht Fritz Frei so ferne,
wie der Sirius dem Mond. Die Schriststcllcrchre Ihres
Mannes leuchtet dann in verjüngtem Glanze. Können Sie
mir jetzt wegen meiner so ehrlich gemeinten Frage noch
grollen?"

„Ich kann mich dazu verstehen, bei Ihrer Rundfrage an
die Öffentlichkeit eine gute Absicht anzunehmen, aber ma¬
chen Sie es mir möglich, freudig diesen Raum zu verlassen,
und dies können Sie, wenn Sie in der nächsten
Nummer die ehrenrührige Frage in dem von Ihnen ange-
dcutctcn Sinne beantworten. Sie werden mir doch Wohl
Zutrauen, daß ich meinen Mann kenne, besser als ihn jeder
andere kennt; ja, er vielleicht sich selbst kennt. Ich gebe Ih¬
nen die Versicherung, daß seine Feder nie ein ärgerniserre¬
gendes Wort geschrieben hat. Sic zucken mit der Schulter?

Oer 1^u8lkan1enbub.
Skizze von Emil Frank.

(Nachdruck verboten.)

Das böhmische Dörfchen Wictach besteht aus zwei merk¬
lich von einander geschiedenen Teilen. Die Scheidung voll¬
zieht ein kleiner Bergbach, der froh und leicht über die
Weißen Kiesel hüpft. Am rechten Ufer liegt die Kirche, und
um diese herum steht Haus an Haus. Es gehört schon ein
großer Optimismus dazu, will man diese Wohnstätten
schön nennen. Und doch sind cs wahre Paläste gegen die
niedrigen, schmutzigen Hütten, die am jenseitigen Ufer des
Bcrgbachcs liegen. Hier hat sich allerhand Volk angesiedelt,
das durch Landfahrcn sich soviel Geld erworben hat, daß
es ein Stückchen Acker sich kaufen konnte. Alles andere kam
dann fast von selbst. Aus Balken und Brettern, Melden

und Stroh wurde ein Häuschen, ein Stall und ein Schuppen



zusammengehauen. In diesen Höhlen wohnten lustige
Menschen. Im Winter spielten die Männer Karten und
tranken Schnaps; im Frühjahre nahmen sie die Instru¬
mente vom Nagel und wandelten dann von Ort zu Ort bis
bis hinauf nach Schlesien und Brandenburg.

In einem dieser Häuschen, ganz nahe am Bach, wohnte
Jacek Cech mit seiner Frau. Der Mann hatte in seiner
Jugend den großen Ehrgeiz gehabt, ein wirklicher Künstler
zu werden. Aber die Not hatte ihn auf die Landstraße
hinausgetrteben, und er war sein Leben lang landfahrend
geblieben. Jacek hatte dabei einen schönen Teil von
Oesterreich und Deutschland gesehen. Im Laufe der Zeit
brachte er es bis zum Kapellmeister, und im Winter unter¬
richtete er den musikalischen Nachwuchs von Wictach und
bildete und erzog sich auf diese Weise tüchtige Kräfte für
seine Kapelle.

Jacek Cech kannte nichts anderes als Landfahren und
Musizieren. Die häuslichen Angelegenheiten besorgte seine
Frau, und wenn im Lenz die Feldarbeit begann, nahm
Jacek, froh wie ein Vogel, die Fiedel vom Nagel, putzte sie
fein säuberlich ab, sprach lachend und leuchtenden Auges
seinen Abschiedsgruß und zog fort. Als er aber einmal
wiederkam — der Herbst war gar früh mit Stürmen und
Regen über die Musikanten gekommen — da fand er in
seinem Häuslein am Bach ein wunderliches Geschövfchen,
das ihm seine Frau mit der Zärtlichkeit aller Mütter ent¬
gegenhielt. Fast wäre Jacek bei diesem Anblick erschrocken
so unvorbereitet traf er ihn. Doch der kleine Kerl nahm
die Störung seiner Ruhe übel auf und veranstaltete ein
schauerliches Schretkonzert. Da erst fand sich Jacek in seine
Lage und Würde als Vater, nahm den zappelnden Jungen
in seine Arme und tanzte mit ihm einen richtigen Maznr.

Der kleine Jan gedieh prächtig, und sein Vater saß
häufig an seiner Wiege und spielte die Geige. Das ver¬
stand er aus dem Fundament. Einmal — der Kleine lag
wie gewöhnlich in der Wiege — fiel Jacek etwas ein: er
hätte doch gar zu gern gewußt, ob Jan, sein Junge, auch
Musikant werden sollte. Darum legte er eine Geige und
einen Geldbeutel vor Jan hin. Der Junge sollte selbst
über seine Zukunft entscheiden. Und Jan griff mit der
Rechten nach der Geige, niit der Linken nach dem Geld¬
beutel! Da lachte Jacek, daß die Hütte erstaunt zusammen
fuhr. „Haha, so ein Schlauberger! Der will vom Musi
kantentum reich werden! Haha!" So sprach und lachte
Jacek Cech durcheinander.-

Die Fiedel war Jans erstes Instrument. Der Vater
war sein Lehrmeister, und man muß schon sagen: einen
besseren hätte er in Wictach nicht leicht finden können. Bald
aber kam der Frühling, und Jacek Cech wurde so unge¬
mütlich daß seine Frau ihn verwundert ansah. „Was er
nur hat!" dachte sie; „sonst, wenn es fortgcben sollte, war
er voll Lustigkeit, jetzt macht er ein Gesicht, als hält' er
Essig getrunken."

Und Jacek dachte ganz dasselbe. Begreifen konnte er das
nicht, warum es ihm so sauer wurde, sortzugehen. Aber
so ein böhmischer Musikant quält sich nicht gern mit Ge¬
danken; das überläßt er anderen Leuten. Jacek Cech zoa
mit seiner Kapelle ab. „Na, Junge," sagte er beim Ab¬
schiede zu Jan. „jetzt hast du bis zum Winter Vakanz. Ver¬
giß nur nicht alles!"

Jan saß jetzt jeden Tag auf einem Stein am Bach und
hatte die Geige zwischen den kleinen Beinen. Er lauschte
auf alles Mögliche; auf das Kichern der Vögel, ans das
Plätschern der Wellen, auf die Glocken im nahen Dorf. Ihr
Klang gefiel ihm ganz ausnehmend. Er schwelgte förmlich
in den langsam verhallenden Tönen. Dann nahm er die
Geige und spielte die Intervalle der drei Glockcntöne nach.
Er konnte sich gar nicht genug tun daran, vergaß darüber
auf alles, auch auf die Gänse, die er im Auge behalten
sollte, bis seine Mutter schließlich zu ihm kam und sagte:
„Nu bitt' ich dich. Jan. kratz doch nicht immer ein und das¬

selbe; sviel doch was Vernünftiges und laß die Gänse nicht
fortlaufen!" Da sah er sie so eigen an. als wäre er ans
einer anderen Welt gekommen, aus der kleinen Welt seiner
drei Töne.-

Jan war 10 Jahre alt, als sein Vater das Landfahren
aufgab. Verschiedene Gründe hatten ihn dazu bewogen:
die Gicht plagte ihn, dann gab es in der Nähe von Wictach
lohnenden Verdienst, und endlich mußte Jan intensiver

ausgebildet werden. Hie und da besuchte er sogar die
Schule. Nun, ein großer Gelehrter wurde Jan Cech grade

nicht. Aber daß einmal ein sehr tüchtiger Musikant ans

ihm werden würde, darüber waren sich alle Nachbarn I
einig, wenn sie's ihm auch beileibe nicht gönnten. So z
etwas von Spielen hatten sie noch nie gehört: das redete »
ja förmlich, klang durcheinander wie Lachen und Weine». z
Kein Mensch in Wictach konnte dieses wunderliche Spielen :
so recht begreifen. d

Mit 17 Jahren hatte Jan Cech ausgelernt. Sein Vater s
konnte ihm nichts mehr beibringen, und gar manchmal E
wischte er sich verschämt die Augen, hörte er seinen Jungen j
spielen. ;

Denn aus dessen Spiel klang ein Klagen und ein Sehnen,
leidenschaftliches Auflehnen gegen Zwang und Fesseln und
Enge.- z

Jan Cech durfte nicht den ganzen Tag musizieren, er !
wurde ja sonst für die Kost zu teuer. Nein, er mußte ar¬
beiten, Geld verdienen. Da wohnte z. B. nahe bei Wictach ;
ein Rentner Chwila. Der engagierte den jungen Cech als
Gärtner- und Laufburschen. Dieser Dienst war ja durch¬
aus nicht anstrengend, trotzdem konnte Jan ihm keinen Ge¬
schmack abgewinncn. Manchmal überkam ihn ganz unver¬
mutet ein lodernder Zorn über die drückende, lästige Enge.
In solchen Augenblicken wäre er am liebsten entflohen.
Aber wohin sollte er gehen? Wer half ihm, daß er so ein
echter und rechter Musikant wurde? Aber das war's ja
eben: keiner half, der Vater nicht, keiner.

Chwilas nahm um diese Zeit eine junge Verwandte
in ihr Haus auf. Maruschka war die Tochter eines mit
Kindern rcichgesegneten Bruders des Rentners. Dieser
hatte keine Kinder, und weil er gutmütig war und so ein

junges Mädchen im Haus und Garten gut gebrauchen ^
konnte, nahm er Maruschka zu sich. Mit ihren 15 Jahren
war Maruschka ein prächtiges Mädel; aus ihren dunklen
Angen lohte ein reines Feuer, ihr Gesicht war so blank und
frisch wie eine Kirschenblüte. Dabei war sie so lustig und
freundlich und schmeichelte sich wie ein Sonnenstrahl im
Mai in aller Herzen ein. Scheu und schüchtern blickte Jan
Cech das feine Mädchen an. er wagte es nicht, sie auzn-
sprechen. Weil aber Maruschka an dem großen, schönen
Jungen mit den seltsamen Angen Gefallen gefunden hatte,
so suchte sie jede Gelegenheit zu nutzen, die sic in seine Nähe
führte. Bald war Jans Schüchternheit besiegt: sein Herz
schlug rascher, wenn er sie nur sah. und einmal brachte er
seine Geige mit und spielte ihr vor: erst ein wenig zag und
befangen, dann voll Schwung und Bcaeisternna. Mit
atemloser Spannung lauschte Maruschka diesem Auf- und
Niederwogen ergreifender Tonfolgen, und als er die Geige
absetztc. schimmerte in ihrem Auge ctne Träne.

Sie brach das Schweigen.

„Du bist ein Künstler" flüsterte sie.

Er seufzte dazu und sagte: „Ich möchte es so gern
werden, und ich will und muß cs werden!"

An diesem Tage gab es zwischen Vater und Sohn eine
lange Unterredung und am Schluß einigten sich die beiden
dahin: Inn sollte nach Wien, um sich dort in der Mufft
weiter auszubilden. *

Es gehörte sehr viel Geduld, Zähigkeit, Optimismus
dazu, alle die Schwierigkeiten zu überwinden, die auf
Schritt und Tritt sich dem jungen Jan Cech in den Weg
stellten. Anfangs setzte er sich verhältnismäßig leicht da¬
rüber hinweg. Aber mit den zunehmenden Jahren wurde
er empfindlicher, und einmal, es war an einem regnerischen
Apriltage, da sah er keinen Ausweg aus seiner Not, als die
Rückkehr in die Heimat. Denn der Vater war erkrankt,
und die Unterstützung, die er sonst von ihm erhielt, blieb
aus. Alle Mittel waren aufgezchrt, die Sorge ging mit
ihm und grinste ihn höhnend an. Das ertrug er nicht
länger; er schnürte sein Bündel und waudcrte in die
Heimat. O, dieses Wandern! Diese Rückkehr in Enge und
geistige Not! Immer denken zu müssen, was aus ihm hätte
werden können und was ans ihm geworden war: ein
Halber, ein Unfertiger, der mit Blicken der Sehnsucht in
das Paradies der Kunst hincingeschant hatte, aber nicht
über seine Schwelle hatte eintretcn dürfen. Da weinte er
vor Zorn'und Scham.

Es war düster, als Jan Cech in Wictach Einzng hielt.
Auch in seiner Seele waren die Sterne der Hoffnung ver
glommen. Nacht und Verzweiflung breitete ihre Schwingen
ans über sie.

So kam er an Chwilas Haus. Am Wege sah er ein
Mädchen stehen. Die Helle Schürze hob sich schwach von
dem Gran des Abends ab. Es war Maruschka. Scheu



wollte Jan vorüberschleichen, aber er konnte es nicht; ein
Gefühl, stärker als alle Sorge, hielt ihn fest. Und als er sie
begrüßte, jauchzte sie aus, und obwohl zwischen ihnen noch
nie ein Wort von Liebe gewechselt worden war, nahm
Maruschka den Heimkehrcnden in ihre Arme und er küßte
sie. War das ein Entzücken! Sein Mut, der ihn in den
letzten Wochen verlassen hatte, kehrte zurück, und Maruschka,
der er alles erzählte, ermunterte ihn und verlor sich in
Sinnen. Nach einer Pause sagte sie: „Ich habe mir
75 Gulden erspart, die will ich Dir-leihen, und ich
werde auch den Onkel um ein kleines Darlehen bitten.
Bleib nur einige Tage hier und ruhe Dich aus, dann mußt
Du wieder zurück nach Wien, denn hier hieltest Du es doch
nicht aus."

Voll Mut und Vertrauen zog Jan in die väterliche Hütte
ein. Er käme nur zu Besuch, meinte er, wolle nur sehen,
wie es Vater und Mutter gehe. Und die alten, treu¬
herzigen Leute lachten und weinten vor Freude, weil sie
ihren Einzigen wieder hatten, weil er sie nicht vergessen
hatte draußen in der großen Welt.

Schon nach kurzer Zeit machte sich Jan wieder auf den
Weg nach Wien. Maruschka hatte ihrem Onkel tatsächlich
ein Darlehn von 150 Gulden abgeschwindelt und ganz
heimlich ihre Ersparnisse von 75 Gulden yinzugefügt.
Stolz und Zärtlichkeit leuchtete aus ihren dunklen Augen,
als sie diese Summe dem Geliebten übergab, und in über¬
wallendem Jubel zog er sie an sich, nannte sie sein Glück,
seine Braut, sein Alles. —

Von dieser Zeit ab war sein Lebensweg glatt und eben.
Es dauerte nicht lange, da ging ihm der Stern des Ruhmes
strahlend auf. Er wurde herausgerissen aus der Ver¬
gangenheit. Die Damen verwöhnten ihn und es war nicht
seine Kunst allein, die sie bezauberte, sein blasses, in¬

teressantes Gesicht mit den seinen Zügen, seine lohenden
Augen unterstützten ihn. Doch es schien, als ließen ihn alle
diese Erfolge gleichgültig. Nur eine Dame hatte ihn ge¬
fesselt, Rena Pagels, die gefeierte Sängerin. Fast täglich
besuchte er sie in ihrem eleganten Heim und dann musi¬
zierten sie zusammen, und allmählich beherrschte sie ihn
mit unumschränkter Gewalt. Nur glücklich machte sie ihn
nicht: sie quälte ihn mit ihren Launen und Extravaganzen,
sie hielt es für notwendig, von Zeit zu Zeit das Feuer
seiner Liebe zu dämpfen, und wenn er zu ihr von Liebe
reden wollte, schaute sie ihn an mit spöttischen, abweisenden
Blicken. Trotzdem kam er immer und immer wieder. Er
lebte dahin wie in einem Rausch, vergaß Heimat und alles.

Es war an einem düsteren Novembertage. Jan war,
wie gehöhnlich bei Rena im Mustkzimmer. Draußen
drückten graue Nebelmassen die schlaftrunkene Erde, und
auch im Salon wurde es düster. Rena hatte mit der Glut
und Innigkeit, die ihr eigen war, gespielt. Vor dem Hause
wurde eben die Laterne angezündet, und ein müder Licht¬
strahl drängte sich durch die angelaufenen Scheiben in das
behaglich durchwärmte Gemach. Vor Rena blieb der Licht¬
strahl stehen, dann tanzte er um ihr Haupt. Und Rena
spielte. Sie spielte meisterhaft. Einmal klang es wie
Liszt, dann wieder rauschten die Töne in majestätischen
Wogen durch den Saal, verfingen sich, kamen wieder,
drängten zu einander, stießen sich ab. Und dazwischen im¬
mer wieder Wehes Schluchzen wie Tränen um etwas Ver¬
lorenes.

Der Lichtstrahl umgaukelte noch immer ihr Haar, als
könne er nicht zurück. Manchmal fiel er auf ihr Gesicht. Und
Jan lauschte und lauschte. Was ihn bewegte, wußte er
nicht; was ihn hinzog zu dem Weibe vor ihm, er konnte es
nicht sagen.

Und plötzlich lag er vor ihr auf den Knien, bedeckte ihre
hcrabhängende Hand mit heißen Küssen.

Kein Wort sonst.-
Da ging der Lichtstrahl fort.-

Jetzt erwachten sie. Langsam standen sie beide auf. Er
konnte sie nur undeutlich sehen. Vielleicht fand er darum
gerade den Mut. von seiner Liebe zu reden. Er sprach be¬
geistert, warb um sie.

Da. was war das? Sie lachte! Ihr kaltes, spöttisches
Lachen! Und dann sagte sie: „Sie sind Wohl nicht recht
gescheit, mein Freund! Wenn ich mal meine Freiheit ver¬
kaufe, dann muß es um ganz anderen Preis geschehen. Die
Liebe steht augenblicklich sehr niedrig im Kurs."

Das war die Antwort. Sie verwundete ihn tief, aber
sie ernüchterte ihn auch. Jan Cech begrub seine Liebe zu
Rena und lebte still und zurückgezogen von aller Welt.

Um diese Zeit war es.

Der alte Jacek Cech saß vor dem rostroten Kanonen¬
ofen und pustete in das herabgebrannte Feuer, daß die Fun¬
ken stoben. Draußen fuhr der Wind mit Heulen und Toben
um das Haus; er schlug das Feuer im Ofen auseinander,
und in dicker Wolke zog der Qualm durch die kleine,
niedrige Stube. Der Rauch legte sich dem alten Musikanten
vor die Augen und preßte chm Tränen aus.

Er mußte jetzt öfter denken, der alte Jacek Eech. Früher
befaßte er sich nicht sonderlich damit. Jetzt eilten seine
Gedanken immer einen und denselben Weg: nach Wien,
wo sein Jan in Lust und Jubel lebte und — seiner Eltern
vergessen hatte. Ja, vergessen! Er kommt nicht, er schreibt
nicht. Maruschka liest ihm ab und zu aus der Zeitung
vor, daß er einen berühmten Sohn hat. Sie tut es niit
einein eigenen, ergreifenden Tonfall, und in ihren Augen
lasimmert es wie von verhaltenen Tränen. Seit Jaus
Mutter schwer krank ist, kommt das gute Mädchen gar
häufig in das Musikantenhaus am Bach, und die beiden
Frauen, die alte und die junge, ermuntern sich gegenseitig
mit dem Trostspruch: „Und er wird doch kommen!" Jacek
ist fast verdrießlich über diese Worte, aber ganz tief in
seinem Herzen wohnt derselbe Glaube, dem die beiden so
häufig Ausdruck geben. Da packt ihn auf einmal der Zorn.
„Abgezwackt Hab' ich mir's Geld, Hab' gearbeitet wie ein
Hund, bin bet Wind und Wetter mit den Fremden in den
Bergen herumgekraxelt, nur um die Kreuzer zusammen zu
bringen, die er in Wien brauchte. Aber er soll kommen, der
Lausbub!" so brummte er, nahm die Kappe vom Nagel
stapfte zum Bette seiner Frau und sagte: „Mußt schon ein
bißchen allein bleiben. Will nur mal ins Dorf schauen"
Damit ging er aus dem Hause.

Nicht weit von der Kirche wohnte sein Schwestersohn,
der Schneider Jendra. Der konnte schreiben. Zu ihm ging
Jacek Cech jetzt hin. Aus seiner Westentasche nestelte er ei¬
nen Viertelgulden, warf die Münze auf den wackeligen
Tisch und sagte: „Sollst mir dafür einen Brief schreiben."
Der Schneider suchte sich sein Schreibgerät zusammen und
schrieb, was der Alte ihm diktierte: „Lieber Jan! Komm
doch nach Hause. Die Mutter tut's nicht mehr lange. Ich
kann nicht mehr spielen und bin sehr alt. Wenn du nicht
kommst, bist du ein elendiger Lausbub. Mit Gruß Dein
Vater!"

Jan Cech bekam diesen Brief wenige Tage später, nachdem
er so höhnisch von Rena Pagels abgewiesen worden war.
Die Leidenschaft, die Rena in ihm entfacht, hatte ihn alles
vergessen lassen: die Heimat, die Eltern. Maruschka. Und
jetzt stehen sie vor ihm und drohen ihm und klagen ihn an:
„Undairkbarer, Pflichtvergessener!" rufen sie ihm zu. Und
dazwischen klingt ein spöttisches, kaltes Lachen und die
Worte: „Sie sind Wohl nicht recht gescheit, mein Freund! . .
Die Liebe steht augenblicklich sehr niedrig im Kurs!" Da
erkennt er, daß er einem Phantom nachgelausen ist, daß er
ein Wesen ohne Herz und Gemüt an sich hatte ketten wollen
und darüber der Menschen vergaß, denen er alles ver¬
dankte, was er war und was er besaß. Scham und Reue
kamen über ihn wie grimme Schwertkämpen und schlugen
in seiner Seele alles nieder, was nichtig, hohl, eitel war.
Und aus den Trümmern erhebt sich die Liebe und eine
große Sehnsucht nach Glück und Frieden ....

Eine Stunde später sauste er durch die Lande, und noch
am selben Abend stand er am Krankenlager seiner Mutter,
über deren verwitterte Züge die Freude wie Herbstsonnen¬
schein huscht. In der alten, rauchgeschwärzten Hütte fand
Jan seinen Vater wieder, und bald kam auch Maruschka,
sein Lieb aus den goldenen Tagen der Jugend und Rein¬
heit.

Nicht lange, so starb die Mutter. Jan reiste auch nach
dem Begräbnis nicht sofort ab, er wollte hier in dem armen
Wictach genesen, ausruhen von dem Hasten und Treiben
der großen Welt. Täglich kam er mit Maruschka zusammen,
und sie ward ihm lieber und lieber; seine Seele sonnte sich
in den milden Strahlen von Güte und Reinheit, die von
ihr ausgingen, und ihr goldtreues Herz, in das er mit dem
Griffel der Liebe seinen Namen und sein Bild unauslösch¬
lich eingeprägt hatte, ließ ihn die letzte Vergangenheit ver¬
gessen. Im Sommer sollte Hochzeit sein, nein, er wollte
nicht länger warten.

Zum Vater sagte Jan beim Abschiede: „Nun werde ich
die Heimat nicht wieder vergessen, denn ich lasse hier etwas
sehr Liebes zurück. Und hole ich dann das Liebe, dann
habe ich meine Heimat bei mir auch im Glanz der großen
Welt!"



Unsere Bilöer

— Die Gasanstalt in Hamburg vor der Zerstörung.
(S. Bild Seite 9.) Die Explosion der Hamburger Gasan¬
stalt, bei der achtzehn Personen ihr Leben einbnsztcn und
zahlreiche Menschen zum Teil sehr schwer verletzt wurden,
ist die größte Katastrophe, die sich jemals in der Gastcchnik
ereignet hat. Der finanzielle Schaden, den die Stadtge-
meinde durch die Zertrümmerung der beiden Gasbehälter
erlitten hat, beträgt mehrere Millionen Mark.

— Der neue italienische Ministerpräsident Sonnino
ts. Bild Seite 10) hat das Portefeuille des Ministers des
Aeußern, das früher Tittoni hatte, dem bisherigen Vize¬
präsidenten der italienischen Deputiertenkammcr, I. Guicci-
ardini, übertragen, der als ein entschiedener Freund des
Dreibundes und besonders Deutschlands gilt.

— Teresa Cordova, die Heldin von Calabricn
(s. Bild Seite 11) wurde von Papst Pius X. mit der gol¬
denen Medaille für hervorragende Leistungen im Dienste der
Menschlichkeit dekoriert. Bei dem schweren Erdbeben, von
dem Kalabrien vor Jahresfrist heimgesucht ward, entfaltete
Teresa Cordova eine aufopfernde Tätigkeit.

— Frau Delia Schmidbauer, die erste Rechtspraktikantin
in Bayern. (S. Bild Seite 11). Frau Schmidbauer wurde
nach abgelegter Staatsprüfung für den höheren Justizdienst
am Kgl. Bayrischen Amtsgericht in Traunstein als Rechts-
Praktikantin zugelassen.

— Eine chinesische Marinekommission, unter Führung
Cheng Jung Liang Chings (s. Bild Seite 12) ist zu Stu¬
dienzwecken nach Europa gekommen und hat sich zunächst
nach England begeben.

— Der neue Kriegshafen in Wilhelmshaven, der Station
der deutschen Nordseeslottc (s. Bild Seite 13) wurde irach
jahrelangen Arbeiten vor kurzer Zeit sertiggestellt. Er ist
jetzt auch für die größeren Schiffstypen der deutschen Flotte
benutzbar und diente beispielsweise kürzlich zu den Probe¬
fahrten des neuen Dreadnoughts „Nassau". Die „Nassau"
ist 137 Meter lang und 27 Meter breit und hat bei einem
Tiefgang von 8 Metern eine Höchstgescl)windigkcit von 20
Seemeilen in der Stunde. Unser Bild zeigt die „Nassau"
auf einer Fahrt in dem neuen Kriegshafen, begleitet von
dem nicht minder riesigen Schiffskoloß „Westfalen".

Zur Unterhaltung.

— Auf dem Bahnsteig.
(Eine Menschen-Studie.)

„Sehe ich recht? Felix I"
— „Hugo! Bist du es wirklich? Das nenne ich eine

Ucberraschung I Wie lange haben wir uns Wohl nicht ge¬
sehen?"

„Ja, das mögen Wohl beinahe fünfzehn Jahre her sein.
Aber erkannt haben wir uns doch sofort, und das ist die
Hauptsache."

— „Seltsam, wenn ich bedenke, daß es eine Zeit gegeben
hat, tn der wir einer ohne den anderen nicht eiiren Tag
lang existieren konnten. Und eigentlich war es doch Wohl
ein großer Unsinn, daß wir uns später so entfremdeten.
Ernstliche Differenzen hat es zwischen uns nie gegeben."

„Höchstens Ansichtsverschiedenheiten. Es fing damit an,
daß ich Wagnerianer wurde und du dich als Anti-Wagneri¬
aner bekanntest."

— „Richtig; und dann erklärte ich immer entschiedener
meine politische Ueberzeugung als Liberaler, während du
mit deinem Anti-Militarismus paradiertest."

„Ja. ja, so war's. Du warfst mir beständig meinen An¬
tisemitismus vor, und ich dir deinen Anti-Gonvernemen-
talismus."

— „Dazu kam, daß du -ich späterhin auch als Nietzscheaner
bekanntest und dich mit mir, dem Anti-Nietzscheaner niöbt
verständigen konntest."

„Uebcrhaupt die Kunstfragen! Weißt du noch, wie wir
über Böcklin stritten, ich als Böckltnianer und du als Anti?"

— „Ach, das war es ja nicht allein: du warst Bimetallist,
ich Anhänger der Goldwährung, im Bisnmrckschwärmer; ich

Anti-Bismarckianer, kurzum, je älter wir wurdeu desto
entschiedener wurden wir geistige Antipoden."

„Na und heute??"
— „Heute? Ich muß dir gestehen, daß mir alle die Fragen,

über die wir uns ehemals so ereiferten, herzlich gleichgültig
geworden sind. Ich gehe meinem Erwerbe nach, versoroc
meine Familie und kümmere mich nicht um die Ansichten
anderer."

„Genau so ergeht cs mir. Weiß Gott, ich fühle mich nicht
mehr als dein Anti, du bist mein Freund wie ehedem, —
komm au mein Herz, Felix! A propos, du fährst nach Ham¬
burg?"

„Jawohl, und von da nach London."
„Ich nach New-syork; na, daun haben wir weuigsteus die

vier Stunden bis Hamburg vor uns; die wollen wir in
aller Gemütlichkeit und Freundschaft verplaudern."

- „Ohne jede Meinuugsdisfercuz."
„Bravo! Jede Gcgcnsäylichkcit zwischen uns sei begraben

und vergessen. Steige also ein!"
„In dieses Kupee? Das geht nicht. Ichbtn Raucher."
„Ich bin Nichtraucher."
— „Das trennt uns,' na denn adieu!"
„Lebe Wohl! hoffentlich sehen wir uns in dieser Welt

noch einmal wieder!"

Rätselecke.

Verwandlungs-Rätsel.
Was mit „e" durch eine Hauptstadt geht,
Mit „u" gar leicht im Wind verweht.

Zweisilbige Charade.
Wenn der strenge Winter von uns flicht
In sein Reich, die schncegekröntcn Höh»;
Wenn die Eins daun in die Zweite zieht:
Ist in unsrer Zwei es wunderschön.
Aber herrliclscr muß die Natur,
Muß die Erste dann im ganzen sei»
Lachender der Felder grüne Flur,
Lockender der laubgeschmüctte Hain.

Charade.
Lest ihr die erste verkehrt, so nennt sie ein zierliches

Wesen,
Das, wenn die zchcite sich naht, eiligen Laufes

entflieht,
Wenn ihr die beiden vereint, so erscheint euch ein

Held aus der Vorzeit,
Dessen befreiende Tat heut noch tn Deutschland

man preist.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Silben-Rätsel: Odessa, Tidemand, Taraxacum, Oculi,

Belisar, Jdun', Serval, Mahmud, Albuqucrque, Ra¬
thenow, Citadelle, Kisfalndy. — Otto Bismarck. —

Admiral Dewey.
Rebus: Eifersucht macht blind.

Berantwortiich für die Redaktion Anton Et eh le.
Drück Mld Beilag de» Düsseldorfer Tageblatt, B. m. b. H., beide tu Düsseldorf,
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Novelle von Bernhard Kiesler.

„Es ist klar, Sie wissen mehr, als Sie mir zu sagen
wagen. Es sind Jntriguen gegen meinen Mann im Gange,
die vielleicht im allbetannten Schriststellerneid ihre Wur¬
zeln haben. Er knabbert nicht mehr am Hungerkrustchen;
seine Arbeiten haben jetzt auch endlich einmal materiellen
Erfolg; das sicht man in gewissen Zirkeln nicht gerne, des¬
halb sucht man ihm eins anzuhängen, — ihm die Popu¬
larität zu verderben. Ich mujz Klarheit in der Sache haben,
Klarheit um jeden Preis. Sagen Sie mir ohne Umschweife:
sind Sie für oder Wider ihn? sein Freund oder Gegner?"

Wieder zuckte er mit der Schulter und zupfte an sein-m
Spitzbarte. „Das nenne ich einem die Pistole aus die Brust
setzen, — was soll ich da antworten? Ich wiederhole mei¬
nen Rat, meine Bitte: Lassen Sie Ihren Mann han¬
deln I" Er verneigte sich.

Mit zügellosem Aufruhr in Kops und Herz mit hoch-
gerötctem Angesicht verließ die stattliche Frau das Redak¬
tionszimmer. Dr. Ravenstein schaute ipr mit einem An¬
sluge von Mitleid nach und murmelte vor sich hin: „Schade,
schade!"

Bei der Rückkehr nach Hause kam der erregten Frau Lies¬
chen entgegen, und zwar tiesbetrübt mit verweinten Augen.

„Gnädige Frau, ich bin schuld, daß dem armen Johann
gekündigt wor¬
den ist. Er möch¬
te gern bleiben;
er hat in der
traurigen Zeit
rreu standgeyal-
ten, und jetzt,
da es bessere
Tage hier gibt,
soll er gehen.
Wollen Sie für
ihn bei Herrn
Vcnhoff nicht
ein gutes Wort
einlegcn?"

Frau Venhoff
betrachtete die
Bittstellerin ei¬
nige Augenblicke
und ihre Züge
nahmen eine ge¬
wisse Härte an.
„Kind da werde
icb wohl schwer
helfen können.
Mein Mann än¬
dert. wie Sie

Wohl selbst wis¬
sen, seine Maß¬

Zum Thronwechsel in Belgien: König Albert von Belgien, der Nesse des
verstorbenen Königs Leopold II. und seine Gemahlin, Königin Elisabeth, mit ihren

drei Kindern.

nahmen nur äußerst selten. Johann hat sich unseres Ver¬
trauens unwürdig gemacht. Ich will überlegen, ob ich einen
Versuch zu friedlichem Ausgleich wage. Uebrigens wundere
ich mich, daß Sie die Rückkehr Johanns, der Ihnen mit
seinem schlechten Buch doch sicherlich leinen guten Dienst er¬
wiesen hat, so geflissentlich wünschen."

„konnte ich denn ahnen, daß dem dummen Buche eine
solche Bedeutung beigclegt würde? Hätte ich gewußt, was
ich jetzt weiß, dann Hütten Sie das Buch nie zwischen die
Finger bekommen, und wenn Johann nicht bleiben darf,
dann gehe ich auch fort."

Mit der Schürze nach den Augen fahrend, eilte sie der
Küche zu. Frau Vcnhoff schaute ihr nach:

„Ah, steht es so, dann nicht."*

Gleich daraus meldete sich der Maler Büschel. Als
Lieschen ihm sagte, Herr Vcnhoff sei abwesenb, schaute er
ungehalten aus seine Uhr: „Fatal, ich bin doch zu dieser
Stunde bestellt, und meine Angelegenheit erduldet keinen
Aufschub. Da werde ich Wohl warten müssen."

Er ließ sich ins Vorzimmer geleiten; dort warf er ver¬
stimmt seinen mächtigen Schlapphut auf einen Stuhl, schob
seine Mähne zurück und begann in der großen Mappe zu
blättern, die er mitgebracht hatte. Nach einstündigem War¬
ten begann er in wuchtigen Schritten auf- und abzugchen.
Frau Venhosf, die im Empfangszimmer den Blumentisch
in Ordnung brachte, wurde aufmerksam und öfjncte die
Tür.

Büschel stellte
sich vor und
sprach unvcr-
bohlcn sein Be¬
dauern aus, das;
Venhoff ihn so¬
lange warten
lasse. Er habe
so viele Auf¬
träge, daß seine
freie Zeit kurz
bemessen sei.

„Darf ich wis¬
sen. was Sie
hcrführte?"

„Es wird Ih¬
nen Wohl be¬

kannt sein, daß
ich die Schrif¬
ten Ihres Herrn
Gemahls mit

Illustrationen
versehe —"

..So? Das ist
mir neu; es ist
mir nicht erin¬
nerlich.daß mein
Mann jemals
Jbren Namen

-Kt

-K>..
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genannt hätte/' — „Sonderbar! Es läuft doch eine ganze
Anzahl seiner Erzählungen, von mir illustriert, in der Welt
herum, und Sie, seine Gemahlin, sollten sie nicht kennen?
Durch seine Vermittlung bin ich in Verbindung mit der
Firma Hardnng gekommen."

„Ist mir alles neu."
„Daun kennen Sie Wohl auch sein jüngstes Werk nicht:

Das Modell des Tizian. Zu dieser Novelle habe ich Illu¬
strationen angefcrtigt, die vorzulegen ich gekommen bin."

Hcrmine wurde interessierter. „Gestatten Sie vielleicht
einen Blick in die Arbeiten?"

„Mit dem größten Vergnügen."
Er kramte seine Mappe aus und legte Frau Venhofs ver¬

schiedene Blätter vor. Sie stutzte; ein flüchtiges Rot ihres
Gesichtes verriet nur zu deutlich, daß der Anblick der Zeich¬
nungen ihr sittliches Gefühl verletzte. Sie schob die Blätter
zurück.

„Entschuldigen Sie, ich glaube, hier liegt ein Irrtum vor.
Solche Erzählungen, zu denen diese Zeichnungen passen,
schreibt mein Mann nicht; er Pflegt mir alle seine Produk¬
tionen vor der Drucklegung vorzulesen. Ein „Modell des
Tizian" hat er nicht geschrieben. Es handelt sich hier sicher
um eine Autorenverwechslung."

Büschel schaute überrascht auf. Ironisch vor sich hin-
lächelnv, kramte er dann seine Blätter wieder ein.

„Wenn Sie das so kategorisch behaupten, bleibt mir
nichts anders übrig, solange über die Autorschaft Ihres
Mannes im Unklaren zu bleiben, bis ich ihn selbst ge¬
sprochen habe. Da mein Warten für heute aussichtslos
zu sein scheint, gestatten Sie Wohl, daß ich mich empfehle."
Er verbeugte sich tief, streifte Hermias Gestalt noch einmal
flüchtig mit einem flüchtigen Blicke sichtlichen Wohlgefallens,
und fort war er. «-

Venhoff traf seinen Verleger Hardung beim Gcldzählen.
Den ganzen Bürotisch bedeckten blinkende Goldstücke und
Kassenscheine.

„Du hast mich telephonisch gerufen, ich stehe zu Diensten."
„Jawohl, dir bietet das Glück das gefüllte Horn; die

Firma X. in Newyork hat 6000 Exemplare deiner „Flucht
aus dem Harem" auf einmal bezogen, und hier der ganze
Geldsegen ist dein. Das macht Mut, nicht wahr? Wenn
dies so weiter geht, wirst du bald Rotschilds Rivale unv
auch ich kann mir eine große Couponschere anschafsen.
Aber, mein Lieber, du freust dich ja gar nicht; ist solch ein
Segen deiner Arbeit keiner Freude wert?"

„Ach, brauch' das Wort Segen nicht. Segen, Segen! das
sagt etwas anderes.

„Meinetwegen dann Fluch der Arbeit, dem Wesen nach
bleibt es dasselbe. Streiche diesen Fluch ein, und zeige
mir das allerwenigste, das man jedem ordentlichen Men¬
schen schuldig ist, ein freundliches Gesicht."

„Host du das Referat über den Prozeß Häringcr und die
freche Frage im heutigen Anzeiger gelesen?"

„Ah, das ist es, was dich verstimmt hat; dachte ich's doch.
Was liegt einem Mann deiner Qualifikation daran, was
da ein obskurer Redakteur in sein gemischtes Publikum
hineinschreibt. Wer wird sich Wohl die Mühe nehmen, nach¬
zuprüfen, ob Fritz Frei und der vielgenannte Verfasser des
Hartmann v. Siebeneichen ein und dieselbe Person sind."

Doch, es gibt solche Leute, z. B. meine Frau, unter Um¬
ständen auch der Staatsanwalt. Wie nur dieser Dr. Ra¬
benstein dazu gekommen ist, meine Person öffentlich zu ver¬
dächtigen!"

Nach kurzem Besinnen sprach Hardung:

„Wisser des Geheimnisses sind nur drei: ich und du und
Herr v. Kosel. Bei mir liegt es selbstverständlich klafter-
tief gesichert. Vielleicht verhielt es sich mit der fatalen Frage
so: die Oeffentlichkeit interessierte sich ja längst für Fritz Frei,
wollte Genaueres wissen über seine Person; dieses Interesse
wurde noch erhöht durch Erwähnung des Namens im Prozeß
Häringcr. Da glaubte dieser Dr. Rabenstein in den Frei'schen
Schriften deinen Stil erkannt zu haben, dir, dem Freunde
seines Gegners Saron, der dich in der Volkszeitung bei
jeder Gelegenheit auf den Schild hebt, eins versetzen zu
können, und so stellte er keck die verdächtigende Frage."

Venhofs entgegnete: „Ich hege eher Mißtrauen gegen
Herrn von Kosel. Ich weiß nicht recht, was wir an ihm
haben."

Hardung ereiferte sich: „Hüte dich vor falschem Argwohn,
v. Kosal ist treu wie Gold. Du weißt, was mein Verlag

vor der Verbindung mit ihm war, und was er durch ihn
geworden ist. Seine Gcschüftsrvutine, die in Newyork, Pa¬
ris, Hamburg, Berlin, Brüssel zu erstaunlicher Vollkommen¬
heit gediehen ist, besonders seine Stellung zum Zcntral-
vcrband, läßt cs als ausgeschlossen erscheinen, daß er durch
eine leichtsinnige Aeußcrung oder unüberlegte Handlung
Verrat an einem Geschäfte verübt haben sollte, dessen Teil¬
haber er ist. Aber noch einmal: Die Zeitungsnotiz ist nicht
von solcher Tragweite, wie du anzunehmen scheinst. Ein
Schlag ins Wasser, weiter nichts. Dein Eisen ist jetzt heiß;
schmiede, schmiede! Schreibe, ohne nach rechts, nach links
zu schauen, darauf los. Jede Zeile ist klingende Münze.
Du bist und bleibst Voltsschriftstellcr in des Wortes ver¬
wegenster Bedeutung. Lasse dir durch keinerlei Anfeindun¬
gen die Zirkel stören; in keinem Falle durch den gallsüchti-
gcn Dr. Rabenstcin, — auch durch deine Frau nicht."

„Ich fürchte keinen Teufel, aber Sorge macht mir meine
Frau. Ich habe bereits der Zeitungsnotiz wegen ein klei¬
nes Wortgefecht mit ihr gehabt. Du kennst sic ja ein wenig;
sie ist so grundehrlich, so edcldcnkend und geht ganz auf
in der Liebe zu mir. Ich bin ihr Stolz, ihr Glück; sie will
keinen Schatten an mir sehen. Wehe, wenn ihr Vertrauen
zu mir erschüttert würde. Du Allerweltsberatcr, wenn du
kannst, so sage mir: Wie kann ihr Fritz Frei aus dem Kopf
gebracht werden?"

Er strich mit der Rechten über die blinkende Glatze: „Ich
als Junggeselle versiehe mich wenig ans Behandlung der
Frauen, aber ich meine, in deine:» Falle sei eine bestimmte
Verneinung, ein scharfes Niederreden jedes ansstcigcnden
Verdachtes am Platze; auch den schleichenden Gerüchten
der Oeffentlichkeit gegenüber dieselbe Praxis.

Venhofs nickte zustimmend. „Der einzige Ausweg in mel-
ner Klemme. Dr. Rabensteiu muß ich durch das Preßge-
setz in Schach halten."

Während er sein Honorar einstrich, wurde energisch an-
geklopft und herein wirbelte eine mittelgroße Brünette in
phantastischem Aufputz. Ihr lebhaftes, etwas hageres,
aber doch nicht unschönes Gesicht belebte ein Paar pech¬
schwarzer Augen, wie Leuchtkugeln funkelnd, und die blen¬
dend weiße, schöngewölbte Stirn war von braunen Locken
umrahmt, die züngelnden Schlangen glichen.

Venhofs kaum beachtend, streckte sie Hardung die ring¬
reiche Rechte entgegen. „Ich störe doch nicht? Ich wollte
mich im Vorbeigehen nur einmal erkundigen, wie mein
„Wetterleuchten" zieht.

Hardung stand da in der ganzen Unbeholscnheit eines
Ucberrumpelten, aber bald fand er seine normale Verfas¬
sung wieder.

„Ah, Fräulein Funk! Ich kann Ihnen eine günstige
Antwort geben. Ihr Novellenzytlus hat nicht nur lobende
Reccnsionen, sondern auch guten Absatz gesunden. -- Es
dürfte Ihnen auch von Interesse sein, den Herrn kennen zu
lernen, dein Sie es zu verdanken haben, daß ich Ihr „Wet¬
terleuchten" in Verlag genommen habe. Es ist mein lite¬
rarischer Beirat, der Schriftsteller Herr Venhofs. Hier, ist er."

Venhofs trat vom Schreibtische näher und verbeugte sich.
Ihre schwarzen Augen richteten sich so fest auf ihn, als gelte
es, ihn mit Röntgenstrahlen zu durchleuchten.

„Venhofs? Venhofs?" wirbelte es wohltönend von ihren
Lippen, „das ist ja ein Name, der dem Ohr des Gebildeten
wohltut, wie der Klang von Goldglocken. Ich Hab' Ihren
„Hartmann von Siebencichcn" gelesen, — grandios! — aber
noch besser haben mir Ihre „Großgeister und Epigonen"
zugesagt. — Titanenarbeit! imposant. Sogleich mehr dar¬
über. Also Sie haben mein „Wetterleuchten" unter die
Lupe der Kritik genommen und ihm Daseinsberechtigung
zugcsprochcn? Nun weiß ich auch, wem ich ganz beson¬
deren Dank schuldig bin."

Sie verneigte sich graziös, und dazu ein vielsagender Blick.
„Nun sagen Sie mir frei und offen, was Ihnen an „Wet¬
terleuchten" besonders zugesagt hat."

Ihre Augen suchten die Antwort Vcnhosfs zu beschleu¬
nigen. Dieser entgegnete lächelnd: „Gnädiges Fräulein, das
nennt man ohne Umstände die Pistole auf die Brust setzen.
Wie gut, daß ich Ihnen eine zufriedenstellende Antwort
geben kann. Sie haben in Ihren Novellen einen seinen
Instinkt für die Bedürfnisse des lesenden Publikums be¬
kundet. Sie wissen, was ergötzt, entzückt, deshalb haben
Sie sich in Ihren Stoffen auch kaum vergriffen. Ihre Per¬
sonen stehen mit beiden Füßen auf dem Boden der Wirk¬
lichkeit und sind zumeist in kurzen, scharfen Zügen vors
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geistige Auge gezaubert, aber sie ergötzen mehr, als sie
erheben. Jetzt kommt jedoch auch ein „aber". Ihre Darle¬
gungen bewegen sich stellenweise zu tief im Nebel der Re¬
flexion, und Ihre Phantasie macht bisweilen solche Sprünge,
daß dem Geist zumute ist wie bei Jrrlichttanz auf dem
Heide-Moor."

Fräulein Funk unterbrach ihn enthusiastisch: „Wie das
wohl tut, so recht unverblümt aus Keuuermund die Wahr-
heit zu hören. Sie gefallen mir; ein geistiger Austausch
mit Ihnen, — welche Wonne! Darf ich Sie sowohl, als
auch Herr Hardung, zu einem Besuche meines Tuslülums
einladend Ich möchte Ihnen einige Kapitel aus meinem
jüngsten Roman „Der neue Prometheus" vorlcsen? Wann
darf ich Sie erwarten? Sagen wir, nächsten Dienstag um
4 Uhr."

Hardung gab seine Zustimmung; Vcuhoff konnte nicht
nein sagen, und so war der Besuch im Handumdrehen be¬
schlossene Sache. Unter graziösen Verbeugungen wirbelte
die Schriftstellerin hinaus. *

Venhoff schaute ihr durchs Fenster nach. „Ein wahres
Quecksilber! Eine ganz interessante Erscheinung: sie paßt
zu ihrem „Wetterleuchten" wie der Spiegel zum Bild."

Hardung lächelte: Du hast bestätigt gefunden, was ich
dir sagte. Nu dieser ist alles Blitz. Feuerwerk: sie Hai das
Zeug dazu. Millionen Schlafmützcn wach zu rütteln. Ein
hartes Lehensschicksal hat sie selbst wachgemacht. Sie ge¬
stattete mir einen Einblick in ihre Lcbensumstände. — Zu¬
erst war sie Putzmacherin, lernte einen Studenten der Philo¬
sophie kennen und lieben. Dieser machte seinen Doktor und
fand nun auf einmal den Bildnngsstandpnnkt seiner Gelieb¬
ten als zu niedrig. Als ihr das fühlbar wurde begann sie
unter großen Opfern zu studieren, wurde Lehrerin und
durch Gunst der Umstände mit dem Doktor an derselben
Schule eingestellt. Jetzt, da sie ihres Glückes sicher zu sciu
glaubte, heiratete er Knall und Fall eine andere. Nun tobt
sich ihre aufgcrüttelte Seele in der Schriftstellerci aus. —
Für mich ist sie das, was der Kaufmaun eine gute Akqui¬
sition nennt. Wenn nicht alle Zeichen trügen, bringt sic
Geld. Welch ein Unterschied zwischen ihr und dem Armcu-
anwalt Dr. Hamborn. Welch ein Esel war ich, als ich.
leider ans deinen Rat hin, mich entschloß, seinen Roman
„Zwischen Sinncnglück und Seelenfrieden" zu verlegen. Ca.
200. Exemplare sind abgcsctzt und der Rest wartet verge¬
bens auf Käufer. Heute stieß ich bei einem Rundzange
durchs Lagerhaus ans dem Riescnballcn. Derselbe mutete
mich an, wie ein Grabstein auf einer gescheiterten Hoffnung.

Sieh, sieh! Dort geht unser Held eben über die Straße;
ein wahres Krusteutier. Kopf und Rumpf zu einem Stücke
verwachsen. Das Taschentuch hängt ihm wieder kilometer¬
weit ans dem alrertümlichcn Rock und Shakespeare würde
sagen: Jeder Zoll ein vernachlässigter Junggeselle. Er lenkt
seine Schritte hierher; — wahrhastig, er zeigt Absicht, mich
zu besuchen! Wahrscheinlich wünscht er wieder einen Vor¬
schuß auf „Sinneuglück und Seelenfrieden"."

Fast hätte ich Lust, ihm einmal auf dem Zahn zu füh¬
len, ob er für unsere Zwecke nicht dienstbar gemacht wer¬
den kann."

„Tue, was du für gut findest; ich will mit dem Sonder¬
ling nichts zu schassen haben, und ich geh' ihm aus dem
Wege, wo ich kann. Noch keine fünf Minuten sind wir
beisammen, dann haben wir den schönsten Wortstrcit, na¬
mentlich in Sache der Religion und Kunst, und das scheue
ich. Dein Versuch wird scheitern, schweige lieber." Schon
vernahm man Dr. Hamborns gemessenen Schritt vor der
Türe. Venhosf entfernte sich schleunigst durch den Ncben-
raum. „Schönen guten Morgen, Herr Hardung! Störe ich
nicht?" Er schaute in gebeugter Haltung aus den Verleger.

Dieser reichte ihm lächelnd die Hand. „Nicht im gering¬
sten. Sie sind mir jederzeit willkommen."

„Schön, aber ich bezweifle, daß Ihnen dies ernst ist. Sie
hahen durch mich doch noch keine Erhöhung des Glückes ge¬
funden, im Gegenteil. Durch mich ist Ihr Betriebskapital
empfindlich geschmälert worden, und Leute, die uns den
Geldbeutel dünner machen, pflegt mau in der Regel nicht
willkommen zu heißen -- oder sollte gar das Unglaubliche
geschehen sein, und „Sinneuglück und Seelenfrieden" über
Nacht ungeahnten Ahsatz gefunden haben?"

Hardung lächelte. „Wunder gibts nicht mehr, besonders
für uns Geschäftsleute nicht. Ihr Roman ist, — nehmen
Sic mir's nicht übel, — uns ein Sorgenkind."

Dr. Hamborn entgcgnete begütigend: „Glaube ich schon,
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abr ich werde wohl auch noch einmal meinen Tong ha¬
ben, dann wird alles ausgeglichen werden; nur Geduld."

Er zog einige Zeitungen aus der Tasche und ein dickes
Heft in blauem Umschläge. „Ich bin gekommen, Ihnen
einige Rezensionen vorzulegen, die außerordentlich günstig
sind, — und hier ist auch das Manuskript meines jüngsten
Werkes: „Dos Lied der Menschheit", eine episch-didaktische
Dichtung großen Stils, die wahren Wohltäter der Mensch¬
heit verherrlichend. Hören Sie gütigst die Einleitung:

Nun, Muse, singe das gewaltige Lied,
Das Lied der Menschheit das erbraust und flutet,
Viel mächt'gcr als der große Meercsstrom,
Das aufwallt in der Harmonien Fülle,
Wie Sphäreusaug der fernen Souneuweltcn,
Im Banne seiner Verse wandeln Völker,
Jahrhunderte ziehen hin in seinen Strophen.
Was Davids Harfe, was Horazcns Lhra. . . .

Hardung unterbrach ihn: „Erlauben Sie, das ist ja ein
wahres Attentat! Glauhen Sie Wohl meine Ohren lechzten,
Ihre Verse zu hören? Und meine Zeit wäre kein Geld?
Mein lieber Herr Doktor! Mit „Sinneuglück und Seelen¬
frieden" sind wir bis au den Hals hercingcfallcn: die Rezen¬
sionen sind ja ganz vortrefflich, aber die Käufer fehlen. Die
Unkosten sind noch nicht zum zehnten Teil gedeckt, und nun
gehen Sie mich aufs neue an mit einem Verlagsartikcl. der
vom geschäftlichen Standpunkt aus gleichfalls Niete zu wer¬
den verspricht. Nein, mein lieber Herr Doktor. Ihr „Lied
der Menschheit" werde ich um keinen Preis vorlcgcn. Ge¬
statten Sie ein freimütiges Wort. Ihr Pflügen in der
Wüste dauert mich. Stürmen Sie doch endlich einmal mit
Ihrem Peggasus mitten ins praktische Leben hinein. Er¬
spähen Sie, was der Menge gefällt was unterhält, —
amüsiert; — wenig Geist, viel Sinnlichkeit, — zeichnen Sic
in recht kräftigen Strichen, wie schlecht die andern sind daß
auch der lumpigste Leser Respekt vor sich selb» bekommt;
- nur nicht ängstlich vor Moder und Lcichcngeruch:
Punkt 6 nicht zu vergessen; — erotische Schwüle liebt mau.
Kommen Sie mit Werken dieses Genres dann öffnen sich
die Tore unseres Verlages weit. Mit Werken nach Schil
lers und Goethes Rezepten ist's unwiderruflich zu Ende.
Beachten Sie dies; ich mein' es gut mit Ihnen."

Dr. Hamborns Gestalt hatte da die demütige Haltung ver
loren. ' Hoch anfgcrichtct. funkelnden Blickes, trat er dem
Verleger einen Schritt näher: „Dies alles wagen Sie mir
zu sagen? So wenig wiege ich nach Ihrer Wertbcmes
suug? — so leicht schätzen Sie sich selbst ein? Sie kennen
wählt die alte Scmc von der Svbilla von Cumäa: Diese kam
eines Tages zu Targuinis superpus und bot ihm ihre
prophetischen Bücher, neun an der Zahl, zum Kauf an. „Gib
mir 10 Talente!" Targuiuius fand den Preis als zu hoch
und wollte mit ihr feilschen. Da ging sie hm; verbrannte
drei der Bücher, und forderte für die sechs übrigen 100
Talente. Der König spottete über ihr törichtes Ansinnen
und wies sie ab. Da ging sie hin, verbrannte abermals
drei der Bücher und forderte nun für die letzten 1000 Ta¬
lente. Jetzt erst erkannte Targuiuius ihre Absicht, und da¬
mit nicht auch die letzten drei der kostbaren Bücher der Ver
uichtuug anheimgegebcn würden, zahlte er die fabelhafte
Summe. — Ich empfinde im Augenblicke dieser Svbilla
gleich. Echte Geistsesrüchte schätzt mau nicht wie eine ge
ivöhnliche Ware nach Gcldeswcrt. Und noch mehr: Jetzt
sage ich Ihnen etwas was Sie vielleicht zum Lachen reizt.

Der ncne Berliner Generalstaatsanwalt Wirklicher Geheimer
Oberjustizrat Supper



Böten Sie, eu> zweiler Lac-
quinius, mir jetzt für mein
„Lied der Menschheit" 1M0
alente, Sie würden es nicht

bekommen. Sehen Sie? Sie
lachen schon. Ich würde es eher
verbrennen, als Ihrem Verlage
änvcrtranen — warum? Ihr
Rat bedeutet für mich die Er¬
klärung. daß Sie mit Ihren
alten Vcrlagsgrundsätzen ge¬
brochen haben, sich dem scn-
sationshungrigcn Alltags-Be¬
dürfnis anvasscn wollen, daß
sic entschlossen sind. — cs ist
ein hartes Wort, aber es muß
heraus — unter die Volksver-
derber zu gehen."

Jetzt war Hardung der Be¬
leidigte. „Wer concedicrt Ih¬
nen das Recht, mir ein so ver¬
letzendes Wort entgegen zu
schlendern?"

„Sie selbst mit der faden Zu¬
mutung an mich, für den fa¬
sen Alltag zu schreiben. Wer
so schreibt, wie Sie mir zu
schreiben aurieteu, ist ein Volks
Verderber, und wer sich bereit
zeigt, solche Werke zu verlegen,
ist auch einer. Vermögen Sie
mir einen Fehler in dieser Lo¬
gik nachzuweisen, daun will ich
Abbitte leisten — wo nicht, da
bleibt die Wahrheit in ihrem bitteren Recht."

Hardung war sichtlich in der Enge. Er fuhr mit der
flachen Hand über seinen glatten Scheitel, setzte wiederholl
zu Entgegnungen ein, räusperte sich, endlich polterte er her¬
aus: „Das war grob, und das Recht grob zu sein, hat nur
der, welcher Geld hat, und Geld haben Sie nicht, Sie ein
angehender Vierziger, haben nach bereits Mjährigcr Tä¬
tigkeit noch nichts erschricben, als eine Mansardenwohnung,
einen gekrümmten Rücken und einen leeren Brotkasten. Sie
sind Schwärmer, ein Mensch, der mit beiden Beinen in den
Wolken strampelt, und doch fest ans der Erde zu stehen
meint. Statt den Anwalt der Unbemittelten zu spielen,
sollten Sie sorgen, daß Ihre Gläubiger befriedigt werden.
Andere Dichter brachten es so weit, sich Paläste zu bauen,
erhobenen Hauptes an der Seite von Fürsten zu gehen,
aber Sic? — Sie müssen ängstlich Sorge tragen, daß Sie
der spottlustigen Straßenjugend den Weg nicht kreuzen. Zu
großen Worten Passen kleine Taten schlecht. Ihren Ro¬
man „Zwischen Sinnenglück und Seelenfrieden" habe ich
nur auf Fürsprache des Herrn Vcnhofs hin uns ans purem
Mitleid mit Ihnen in Verlag genommen, und wie Sic

König Haakon VII von Norwegen (1), Königin Maud <2) und der sechsjährige
Kronprinz Olaf (3) auf einer Slipartie.

wissen, mic großem Kostenaufwand. Den Rat, sich der Zen
etwas anzupassen, habe ich Ihnen gegeben in der Absicht,
Ihnen die einzige Möglichkeit anzudeuten, wie Sie aus
der ewigen Geldverlegenheit heraus und zu bescheidenem
Lebensgenuß kommen und könnten, — und nun werfen Sie
Ulir in liebenswürdiger Dankbarkeit einen „Volksverderber"
an den Kopf; ich habe Sie nunmehr durchschaut. Zwischen
uns beiden ist jetzt mehr als das Taseltuch durchschnitten."

Dr. Hamborn war durch diese in voller Erregtheit gege¬
bene Erwiderung ganz bestürzt: „Entschuldigen Sie, Herr
Hardung, diese Wirkung meiner Worte habe ich nicht erwar¬
tet. Nichts hat mir ferner gelegen, als Sie beleidigen zu
wollen. Was Sie soeben zur Charakterisierung meiner
Person vorbrachten, ist zum Teil zutreffend. Es ist wahr,
ich bin ein Mensch ohne jeden äußeren Erfolg, habe in der
Tat nichts erarbeitet, aber habe ich denn überhaupt nicht
gearbeitet? War mein Wirken nichts, weil ich materiellen
Gewinn nicht in den Vordergrund seiner Zwecke stellte«
Sind meine Schriften vielleicht nicht gut? Trage ich die
Schuld, daß meine Arbeiten ohne klingenden Lohn geblieben
sind? War es die Schuld Dantes, Schillers, Hellc's und

vieler anderer, daß Sie in Le-
--. bcnssorgen verkümmern muß¬

ten? Hätte ich als berechnender
Egoist meine Ideale prcisge-
gcben und mich nach Ihrem
Rat, dem faden Alltag ange¬
paßt, dann hätte ich bessere äu¬
ßere Verhältnisse, aber wo
wäre meine Freiheit? Welche
Bedeutung hätte mein Lebens-
Werk fürs Ganze? Was impo¬
niert der Welt an einem So¬

krates, einem Thomas Morus,
einer Jungfrau von Orleans,
einem Theodor Körner u. a.

Doch nur die Tatsache, daß sie
für ihre Ideen Opfer brachten,
sogar starben. Hätten diese
Meuschheits,zierdcn sich als be¬
rechnende Egoisten im Interesse
ihres irdischen Wohlbehagens
der jeweilig herrschenden Strö¬
mung angepaßt, dann hätte die
Geschichte ihren Namen nicht
bewahrt; dann wäre das Vor¬
bildliche ihres irdischen Wal-
tens nicht Stärkungsquell für
Millionen geworden. Diesem
Opferhelden muß der wahre

Wintersport im Niesengebirgc: Die Riesenbaude am Fuß der Schneekoppc
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Ein neuer Motorschlitten, dessen treibende Kraft ein durch den Motor angctriebener
Propeller ist.

Dichter gleich sein, muß die
Kraft in sich fühlen, für seine
Ideale zu sterben. Schiller lebte
arm und starb reich. Viele an¬
dere seiner Bcrussgcnossen leb¬
ten reich und starben arm; ich
will arm leben, damit ich reich
sterben kann. Der wahre Dichter
ist der Tröster der Menschheit,
nur der Höherstehende kann er¬
folgreich trösten. Der wahre
Dichter ist das Herz für alle;
er steht auf einer höheren
Marte als ans der Zinne der
Selbstsucht. Um allen gehören
zn können, darf er keinem ac-
hören: dadurch wird er gerecht
wahr »nd frei. Den Pegasus
ins Joch spannen, mit Beihilfe
desselben florieren und als
Spaßmacher der Lcbewelt an
die Tafel der Gennßiäger ge¬
langen wollen, ist ein Frevel
von unabsehbaren folgen. O,
ich habe eine unheimliche Ehr¬
furcht vor der wabrcn Poesie
Hoch in der Alvenwelt der ewi¬
gen Ideen, in den Schnecregio-
ncn des Geistes ist des Dich¬
ters Heimstatt. Sein Blick schaut
weit, weit, — Herrlichkeit neben

Herrlichkeit; — seine Harfe jubelts hinab ins Tal; er ist
frei, beglückt, — und frei und beglückt macht sein Lied.

Wie das Dirnentum eine permanente Schädigung der
Fraucnwürde ist, wie die Frauenwelt keinen seulimmeren
Feind zu bekämpfen hat als diesen, so hat der wahre Dichter
im tagclöhncndcn Dichtertum, das sich trennend zwischen ihn
und das Volk stellt, seinen schlimmsten Gegner. Die sittlich
veredelnde und das Leben verklärende Kraft der wahren
Poesie wird durch die falsche lahm gelegt: die Verwirrung
der Meinungen wächst; das Empfinden verwildert; überall
sinnloses Walten der rohen Triebe und in den Seelen der
armen Erdenpilgern wohnt der Jammer.

Ich habe dem Elend der Zeit ins Auge geschaut; ich kenne
den Anteil, den schlechte Lektüre an seinem Dasein hat, des
halb stehe ich mit in der Reihe der Bekämpscr, fühle etwas
in mir vom Mute eines Johannes des Täufers, bin bereit,
jedem Baalspriester der Poesie vor die Stirne zu sagen:
Du bist ein Frevler an der Menschheit, und jedem Verleger,
der eine schlechte Schrift druckt und verbreitet: Du bist ein
Gehilfe Satans, und che ich meine Feder zum Nicder-
ichrciben auch nur einer Zeile verwende, die einem armen
Erdcnpilgcr schaden könnte, möge Gott meinen Geist mil
Wahnsinn schlagen und meine Hand verdorren lassen."

Er hatte sich in einem solchen Eiscr hineingcredct, daß er
ganz erschöpft auf einen Stuhl nicdcrsank und eine Weile

nach Atem ringen mußte. Hardung stand da, als sei ein

Hagelwetter über ihn hinweggegangen. Diese Situation
war einzig in seinem Leben.

Dr. Hamborn erhob sich, um sich zu verabschieden. Schon
hatte er die Türklinke in der Hand, da wandte er sich noch
einmal um: „Noch eines; vielleicht segnet mich Gott doch
einmal mit äußeren Glücksgütcrn, dann werde ich Ihnen
die Herstellungskosten sür „Sinncnglück und Seelenfrieden"
bei Heller und Pfennig vergüten." Das kam mit so drol¬
ligem Ernste heraus, daß Hardung seine heitere Stimmung
wieder gewann. Er wollte mit einem Scherzwort ant¬
worten, aber der Sonderling war fort.*

v. Kosel stand am großen altertümlichen Pulte seines
Buchladcns und schrieb. Da huschte jemand zur Türe
herein, näherte sich ihm auf den Fußspitzen, zupfte Ihm am
Rock und duckte sich leise kichernd nieder, v. Koset wandte
sich hastig um.

„Ah, Fräulein Pia! Sie kleiner Schelm! wie haben Sie
mich erschreckt! Das sollen Sie büßen. Er hatte die Feder
wcggclegt und griff nach ihren Händen, sie aber wich aus,
wehrte ihn ab, legte den Finger aus den Mund, als gälte
cs, ein Geheimnis zu bewahren.

„Seien Sie einmal vernünftig. Mama darf nicbt wissen,
daß ich hier bin; ich komme mit einer Bitte. Haben Sie
Fritz Frei's „Romantische Liebesabenteuer?"

„Gewiß, mein Fräulein, ich habe alle Werke von Fritz
Frei — können sie alle Hahcn."

„Ei. das ist ja herrlich; ge¬
ben Sic mir, bitte, das Buch
geschwind; es ist so interessant,
daß man gar nicht anfhörcn
kann zu lesen."

„Sic kennen also das Buch
schon?"

„Ja, ich fand es ans Mamas
Zimmer. Lieschen, das unar¬
tige Ding, hat mir's weage-
nommen und meinte, ich wäre

noch viel zu jung, so etwas zu
lesen."

„Ei. larifari" entgegnete v.
Kosel „lesen Sie nur, was Fö¬
nen aekällt. Sie sind doch kein
Babi mehr und brauchen nicht
mehr am Gänaelbande acfübrt
zu werden. Wissen macht frei,
und durch Lesen mehren wir
unser Wissen."

Sie schaute ibn ganz verklärt
an und klatschte in die Hände.
„Recht so! Da höre ich ends-ch
einmal jemand, der vernnnstig
redet mir ganz ans der Seele.Der Leuchtturm Tillameck an der Westküste von Nordamerika.



Ich esse, was mir schmeckt, und lese, was mir gefällt. Da
mögen Mama und Tante Carola noch so viele „wenn" und
„aber" auffahren. Jetzt rasch, geben Sie mir das Buch, ich
habe keine Zeit."

Während sich b. Kosel in dem Nebenraum begab, sagte
er im Schmcichelton: „Ich freue mich so sehr, Ihnen, mein
Fräulein, eine Freude bereiten zu können. Kommen Sie
nur so oft als möglich. Ich habe außer den Werken von
"ritz Frei auch noch andere Sachen, bei denen Ihnen die
Augen übergehen; die sollen Sie alle zu lesen bekommen."
Wider klatschte Pia in kindlicher Naivetät in die Hände.
„O, wie mich das freut! Ich werde Ihnen auch recht dank¬
bar sein."

Als er mit dem Buche zurückkam und ihr dasselbe mit
einer graziösen Verbeugung überreichte, fragte sie: „Warum
haben sie diese Bücher nicht im Hauptraum?"

„Liebes Fräulein, das will ich Ihnen sagen; im Nebcn-
rauni logieren nur die besonders interessanten Sachen, die
nicht für jedermann sind."

„Warum haben Sie draußen auf dem Schilde stehen:
Hochmoderne Autoren, Spezialität?"

„Ei. das ist doch leicht verständlich; hochmoderne Autoren
sind diejenigen Schriftsteller, die besonders interessant und
unterhaltend schreiben, wie z. B. Fritz Frei."

„Hochmoderne Schriftsteller sind also solche, die sehr amü¬
sante Liebesgeschichten schreiben; die werde ich alle lesen."

v. Kosel lachte: „Da haben Sie aber ein schönes Stück
Arbeit vor sich."

„Sagen Sic einmal, wer ist doch dieser Fritz Frei?"
„Ei. wie neugierig! ja, wenn Sie das wüßten! Jetzt

verrate ich Ihnen das nicht, aber vielleicht später einmal,
wenn er noch berühmter ist."

Sic warf einen Blick durchs Fenster. „Ei, da kommt
Lieschen über die Straße gelaufen, die soll wahrscheinlich
nach mir suchen. Da muß ich mich sputen; besten Dank
Herr von Kosel. auf Wiedersehen!"

.Auf Wiedersehen," rief ihr von Kosel in schwärmeri¬
schem Tone nach.

(Fortsetzung folgt.)

Ole Geschickte vom
redseligen 8lar.

Von C. Doering.

Nachdruck verboten.

„Zu — zu — zu — zu — gibt — gibt — zu", sprach der
Star mit schnarrender Stimme und blickte seine Herrin mit
klaren Augen an. Dann hüpfte er von seiner Stange, nahm
aus dem Futternäpfchcn mit einer Eile, als wenn er den
halben Tag noch nichts gegessen hätte, ein paar Schnäbel
uoll.uud kehrte wieder auf seinen Platz zurück.

Frau Niedermaier sah den Vogel verzweifelt an. Seit
vier Wochen plagte sie sich damit, ihm die paar Worte bei¬
zubringen.

„Wer nicht will, der will nicht", sprach sie vor sich hin.
Sie wußte es selbst nicht. Es war ihr zur Gewohnheit ge¬
worden. Was sie auch tat, der Vogel schien die drei Worte
nicht begreifen zu wollen. Und sie hatte so große Hoffnung
auf ihn gesetzt. Denn mit dem Wäschcflicken ging es doch
allzu kärglich. Ordentliche Arbeit, die ihren Fähigkeiten
und Schulkcnntnissen entsprochen hätte, gab ihr niemand.
Wie mußte sie sich elend durchkämpfen, seit ihr Mann da¬
mals verunglückt war. Nicht einmal eine Unfallentschädi-
gnng war ihr gezahlt worden, weil der Tod ihres Mannes
„infolge von Umständen erfolgt war, die mit seiner Berufs¬
tätigkeit nicht in unmittelbarem Zusammenhänge standen."
Gegen diesen Bescheid war nichts zu machen.

l§s war ja auch unbestreitbar, daß ihr Mann nicht bei
seiner Arbeit in der Zuckerfabrik selbst zu schaden gekommen,
sondern nur auf dem Wege dorthin mit dem Rade gestürzt
war als er sich eilen mußte um noch zu ferner Arbeit zu
kommen, nachdem er für sein krankes Kind Medizin aus
der Stadt geholt hatte. Leute, die des Weges kamen,
hatten den Besinnungslosen an der Straße neben dem zer¬
trümmerten Rade liegend gesunden. In seiner Tasche steckte
die Schachtel mit den heilsamen Pulvern. Und während
der Mann starb, genaß das Kind.

Und ward von neuem Gegenstand schwerster Sorgen.
Mehr noch als zuvor.

Denn wovon es jetzt nähren? Wovon es groß machen?,
das liebe blondlockige kleine Kerlchen, das nun schon seit
einem halben Jahre zur Schule ging, und mit doppeltem
Hunger heimkam.

Helene seufzte tief auf, als sie an dies alles dachte. Der
Vogel saß still da und blickte sie an. Er war eine Art Ver¬
mächtnis ihres Mannes, der das kleine aus dem Nest ge¬
fallene Tierchen gefunden und mitleidig hcimgebracht hatte.
Zuerst hatten sie garnicht geglaubt, daß der „Haust" (so
hatten sie ihn genannt) leben bleiben würde. Aber zuletzt
hatten seine gesunde Natur uud das gute Futter gesiegt.

Wieder und wieder, sprach sie ihm ihren kleinen Spruch
vor. In einer zufälligen Eingebung war sic auf diese
Worte verfallen, die sie oft gehört und gelesen hatte. Sie
sprach sic oft und sorgfältig ihm vor, jede Silbe scharf be¬
tonend. Konnte er sie einmal, so wollte sie das Tierchen
verkaufen. Wenn sic drüben in der Villa, wo der Direktor

der Zuckerfabrik wohnte, hörten, was er gelernt hatte, so
würden sie gewiß lachen uud ein paar Mark für ihn geben
Und die brauchte sie dringend nötig.

Aber vorläufig hatte cs noch gute Wege damit. Nur sehr
langsam fing der Vogel an. einzelne Silben im Zusammen¬
hänge zu begreifen. Und Helene sprach seufzend: „Wer
nickit will, der will nicht." Dann aber fuhr sie gleichwohl
fort, von neuem geduldig die Worte zu sagen, die ber Star
lernen sollte.

„Nu hören Sie bloß mal. nn hören Sic bloß", zischelte
eine häßliche alte Frau, die mit dem Hausmeister abends
vor der Tür stand. „Früher habe ich immer nicht recht ver¬
stehen können, was sie fortwährend geredet hat. aber heute
hat sie mal das Fenster offen".

Beide lauschten. Da klang cs deutlich und scharf betont,
immer und immer wieder gleichmäßig:

„Zuckersaft gibt Muskelkraft! Zuckersaft gibt Muskel¬
kraft!"

„Ich habe mich schon immer vor ihr gefürchtet" sagte das
alte Weib. „Wie sie einen ausicht, uud immer den Kovf im
Genick, als wenn sie Wunder was wäre. Nn hören Sic sie
redet in einem fort dasselbe verrückte Zeug. Was sie bloß
meinen mag?"

„Na, Sie wohnen doch gerade neben ihr auf demselben
Flur. Haben Sie denn sonst noch nichts gemerkt?"

„I bewahre, wo werde ich mich um andere Leute
kümmern. Ich bin 'ne ehrliche alte Frau. Uud ueuaierig
bin ich schon gar nicht. Ich Hab' mich auch nich 'n bißchen
geärgert, daß die Niedermaiern die Wäscheflickerci bei den
Leuten hier in den Häusern gekriegt hat. Ich gönne jedem
sein Gutes. Aber, das sag' ich Ihnen, Herr Weber, die
Person muß raus, sonst ziehe ich. Ich kann nicht mit 'ner
Verrückten zusammen wohnen. Da ist mau ja seines Lebens
nicht mehr sicher."

„Ich muß mal dem Herrn Bescheid sagen", erwiderte der
Hausmeister und ging bedächtig nach der Villa hinüber.

Die Alte blinzelte boshaft hinter ihm drein.

„Geschieht ihr schon recht, ganz recht", kicherte sie für sich:
„warum hat sie die Flickerei gekriegt?"*

Ein strahlend schöner Sommertag war angebrochen. Hell
leuchtete und lachte der Sonnenschein in Helcnen's
Stübchen und vergoldete das bißchen ärmliche ,t?ab und
Gut, das sie noch ihr eigen nannte. Und fröhlich sah auch
die junge Frau drein. Hatte doch ihr Hausi heute zum
ersten Male die drei schweren Worte richtig hinter einander
ausgesprochen. Jetzt war der Tag gekommen, auf den sie
so lange gewartet hatte. Gleich nachher wollte sie hinüber
in die Villa, um ihr Heil zu versuchen.

An der Tür klopfte es stark. Helene öffnete. Herr Weber
stand vor ihr.

„Hier", sagte er mürrisch, soll Ihnen den Brief bringen
vom Herrn Direktor. Wird Wohl die Kündigung drin
stehen zum Ersten!

„Die Kündigung . . .?" stotterte Helene, „warum? . . ."
„Was weiß ich. Vergessen Sie nur nicht, daß die Miete

vom vorigen Monat noch nicht bezahlt ist." Eiligst verließ
er das Zimmer.

Wie betäubt blieb Helene zurück. Was war geschehen?
Warum wies man sie Plötzlich hinaus? Sie mußte es
wissen, mochte ihr der Gang auch noch so schwer werden.
Es mußte ein Mißverständnis vorliegen. War sie doch erst

vor ein paar Tagen dem Direktor begegnet, der ihren Gruß



freundlich und leutselig erwidert hatte. Sie faßte sich ein
Herz. Wenn sie mit ihm sprach, würde schon alles gut
werden. Dann konnte sie auch ihr Anliegen wegen des
Stars Vorbringen.

Mit klopfendem Herzen betrat sie die Villa. Der Herr
Direktor sei in seinem Privatkontor und nicht zu sprechen,
war der Bescheid, den sie erhielt. Sie solle nachmittags
wiederkommen. Niedergeschlagen wandte sich Helene zum
Gehen, als die Tür des Kontors sich öffnete. Ein fremder
Herr verabschiedete sich, der Direktor begleitete ihn bis zur
Tür. Als er sich umkehrte, sah er Helene, dre tn ängstlicher
Spannung dastand.

„Herr Direktor", sprach sie mit stockendem Atem, „ich bin
gekommen, um zu sragen, ob ich wohl etwas Unrechtes ge¬
tan habe, daß ich ausziehen soll?"

Der Direktor sah die Frau forschend au.
„Es tut mir leid, daran nichts ändern zu können. Leute,

die andern Personen durch ausfallendes Benehmen lästig
fallen, kann ich in meinen Häusern nicht dulden."

„Lästig?" wiederholte Helene tonlos, „lästig?"
Der Direktor blickte mitleidig in das vergrämte Gesicht.
„Es tut mir ja recht leid, daß Sie sich ntcyt wohl fühlen.

Aber es ist ja erklärlich. Sie haben Schweres erlebt, da
wird der Mensch nervös.

Im übrigen, wenn ich so sehe und höre, will es mir selbst
nicht wahricyeinlich Vorkommen. Klären Sie mir nur das
aus: warum, um alles in der Welt, sprechen Sie in Ihrem
Zimmer fortwährend die Worte vor sich hin: „Zuckersaft
gibt Muskelkraft!?" Das ist ja ordentlich unheimlich."

Da heiterten sich Hetenens Mienen plötzlich auf.
„Das ist leicht erklärt", ries sie. Und sie erzählte, wie sie

den Star dressiert habe und ihn dem Herrn Direktor gern
zum Kauf habe aubieten »vollen.

Der Direktor lächelte.
„Also so verhält sich's. Mir scheint, man hat Ihnen

einen Streich spielen wollen. Nun, Sie sollen Genugtuung
erhalten. Ich nehme Ihre Kündigung zurück."

„Tausend Dank, Herr Direktor. Und der Star?"
Sie hielt dem Direktor das Bauer hin, das sie bisher

unter ihrem Tuch verhüllt gehalten hatte.
„Zuckersaft gibt Mustelkrast", schnarrte der Vogel und

schlug mit den Flügeln.
„Sehr drollig, das ist wahr, aber brauchen kann ich das

Tier nicht".
„Ach bitte, Herr Direktor, nehmen Sie ihn mir doch ab;

ich Hab ein bißchen Erwerb so nötig."
„Nein, nein, tut mir leid, ich mag keine Tiere. Sie

können zufrieden sein, daß ich die Kündigung nicht aufrecht
halte."

Er wandte sich zum Gehen. Da tat der Hanst von neuem
seinen Schnabel aus und sprach vernehurlich:

„Wer nicht will, der will nicht."
Der Direktor stand überrascht still.
„War das auch Ihr Star?" fragte er belustigt.
„Ja, ich glaub'", sagte Helene ganz bestürzt, „ich habe

Wohl manchmal so gesagt, wenn er nicht ordentlich lernen
wollte. Aber er sagt es jetzt zum ersten Mal."

„Ich will einmal meine Frau fragen, ob sie den Vogel
haben möchte. Originell ist er wirklich".

Helene atmete auf. Sie hätte die junge Frau, die erst
seit wenigen Wochen im Hause schaltete, schon längst gern
einmal gesehen. Manches Gute hatte sie schon von ihr ge¬
hört.

„Liebste Olga", sprach der Direktor durch die Spalte der
Salontttr. „Bist Du einen Augenblick zu sprechen?" Er
setzte kurz auseinander, um was es sich handelte. Ein
Helles Lachen antwortete ihm. Gleich darauf öffnete sich
die Tür und die junge Frau trat heraus.

Erstaunt blickte sie die ärmliche Gestalt an, die noch immer
ihr Vogelbauer schüchtern in den Händen hielt.

„Ja", rief sie, „ist es möglich, oder täuscht mich eine
Aehnlichkeit? Sind Sie — bist Du nicht Helene Lahmann?"

„Mein Gott", stotterte die Angeredete, „Woher ... ja, ich
hieß so, ehe ich heiratete. Und die gnädige Frau erinnern
sich meiner noch von der Schule her . . ."

„Aber ich werde doch meine alte Freundin nicht vergessen!
Helene, wie ist es möglich . . Wo kommst du her . . und
so . . ."

„Sie wollte mehr sagen, unterbrach sich aber errötend.
Der Gatte stand mit verwundertem Gesicht dabei.

„Du Arme, wie mag cs dir ergangen sein", rief Olga,
„Komm, du mußt mir von deinem Schicksal erzählen." Lieb¬

reich faßte sic die Ueberraschte an der Hand und zog sie zu
sich ins Zimmer.

Das war die Geschichte von dem redseligen Star. Und
ich kann noch hinzusügen, daß Hans jetzt ein elegantes Bauer
bewohnt, aber nicht im Zimmer der Frau Direktorin, son¬
dern in der netten kleinen Wohnung, die Helene im Dach¬
geschoß der Villa inne hat. Sie braucht sich nicht mehr mit
Wäscheflicken zu Plagen, weil sie als Wirtschafterin und
Freundin der Hausfrau in hohem Ansehen steht.

Nützliches fürs Haus.

— Das Töten der Fische. Die Art uns Weise, wie mau
Fische schlachtet, ist von größtem Einfluß aus die Güte und
Haltbarkeit des Fischsletscyes. Viele Köchinnen toten die
Tiere, indem sie dieselben mit dem Kopse hart ausschlagen,
oder sie versetzen ihnen einen Schlag mit dem Hammer
aus den Kopf. Alle diese Arten, Fische zu schlachten, sind
grausam und eine Tierquälerei, da das Tier langsam zu
Lode gemartert wird. Jeder Fisch wird regelrecht ge¬
schlachtet, wenn man ihm hinter den Kopf mit einem schar¬
fen Messer einen einzigen tiefen Schnitt gibt, der das Ge¬
hirn vom Rückenmark trennt und den Fisch sofort tötet.
Durch diesen Schnitt wird in einem Augenblick auch dem
zähelebigsten Fisch die Empfindung geraubt, das Hirn-
mark wird zerstört und das Bewußtsein des Tieres hört
auf, das langsame, qualvolle Absterben, wodurch die Güte
des Fisches leidet und das Fletsch desselben zu einer ge¬
ringwertigen Nahrung gemacht wird, wird verhindert. Wird
der Fisch in der angegebenen Weise geschlachtet, so ist nicht
nur sein Fleisch fester, der Geschmack besser, die Haltbarkeit
größer und die Speise gesünder. Dies Verfahren soll es
auch ferner möglich machen, in wenigen Minuten jeden
Schuppensisch mit einem gewöhnlichen Küchenmesser rein
zu schuppen, ohne die Haut zu verletzen. Nachdem der Fisch
getütet ist, wird er mit einem Tuche abgerieben und so von
allem Schleim befreit. Darauf taucht man denselben 2—S
Sekunden in kochend heißes Wasser, und das Abschuppen ist
dann in 1—2 Minuten geschehen, und zwar am besten durch
Abreiben mit einem Tuche.

— Geflügelfütterung. Im Winter ist das Futter vou
trockenem oder ganzem Korn mit Ausnahme des Morgens
mehr oder weniger eine Notwendigkeit für das Geflügel.
Werden die Tiere eingesperrt gehalten, so ist es am besten,
das Korn, sei es Mais, Waizen, Gerste, Hafer oder Buch¬
weizen, zwischen Blättern oder Spreu auf den Boden zu
schütten, um die Tiere den ganzen Tag in Tätigkeit zu er¬
halten, um die verderbliche Angewohnheit des Federaus-
ziehens zu verhüten. Wenn diese Art, das Korn zu ge¬
ben, als Regel eingeführt wird, bleibt der Körper bei steter
Bewegung warm. Die Arbeit des Scharrens erhält die
Tiere gesund und bewahrt sie vor Langeweile, in der sie
sich an Untugenden gewöhnen. Bei mäßiger Wärme tm
Hühnerhause werden daneben die Eierorgane zur Tätigkeit
angeregt. Dabei ist aber zu bedenken, daß trockene oder
ganze Körner nicht ausschließlich Kost für das Geflügel
während der Winterzeit sein sollen, und namentlich nicht
des Morgens gegeben werden dürfen. Der Körper muß
etwas haben, was fördernd und anregend auf die Verdau¬
ungsorgane einwirkt. Grünfutter, oder was dem gleich¬
kommt: Kohl, Steckrüben, Kartoffeln, Zwiebeln, Wurzeln
oder Runkelrüben ist durchaus erforderlich. Fleischspeise ist
auch notwendig, aber sie soll mit Maß gegeben werden. Diese
Stoffe, im richtigen Verhältnisse gegeben, bilden die Haupr-
grundlage für das Gedeihen des Geflügels und das Mit¬
tel, die Fruchtbarkeit im Eierlegen zu erhöhen.

blendend schönen Teint, weiße, sammetweiche Haut, ein zartes,
reines Gesicht und rosiges jngendfrisches Aussehen erhält man

bei täglichen Gebrauch der allein echten

ZleckenMü - Liiienmilcft -Zeise
von8rrgMLNN^L0..b»Sedeu>. LSt.öOPfg. überall zu haben.
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Unsere Bilder

— Zum Thronwechsel in Belgien: König Albert von
Belgien und seine Gemahlin mit ihren drei Kindern.
(S. Bild Seite 17). Der neue König von Belgien ist der
Sohn des im Jahre 1905 verstorbenen Prinzen Philipp,
des Bruders des jetzt verstorbenen Königs Leopold von
Belgien, und steht im 35. Lebensjahre. Er gilt als guter
L-oldat und schwärmt für das deutsche Militär. Der
deutschen Armee gehört er als Chef des 2. hannoverschen
Dragoner-Regiments Nr. 16, das in Lüneburg steht, an,
und seinen, Einfluß ist es zuzuschreiben, daß die belgischen
Offiziere viel mehr Spmpathien für Deutschland als für
Frankreich haben. Bezeichnend für das Wesen des Königs
und für seinen Drang, sich selbständig und unauffällig zu
unterrichten, ist die wenig bekannte Tatsache, daß er als
Tbronsolgcr stets die Rcportcrkarte einer maritimen Zeit¬
schrift bei sich trug. Er benutzte diesen Ausweis haupt¬
sächlich, um sich die Häfen von Holland und Frankreich ohne
fremde Führung anzuschen. — König Albert ist seit dem
Jahre 1900 mit Elisabeth, einer Tochter des kürzlich ver¬
storbenen Herzogs Karl Theodor von Bahcrn vermählt.
Der Ehe sind zwei Söhne, der acht Jahre alte Prinz
Leovold und der sechs Jahre alte Prinz Karl, sowie eine
Tochter, die drei Jahre alte Prinzessin Marie, entsprossen.

— Der neue Berliner Oberstaatsanwalt, Wirklicher Ge¬
heimer Obcrjnstizrat Supper (S. Bild Seite 19) war seit
dem Jahre 1893 Vortragender Rat im preußischen Justiz¬
ministerium. Er ist in Breslau geboren und steht in,
63. Lebensjahre.

— Ein neuer Motorschlitten, dessen treibende Kraft ein
durch den Motor angctriebener Propeller ist. (S. Bild
Seile 21.) Der Propeller ist hinter dem Schlittensitz ange¬
bracht. Die Steuerung erfolgt durch zwei Steuerruder, die
hinter den Kufen drehbar gelagert sind. Sie ist somit ähir-
lieh der Steuerung eines Bootes. Bei Probcversucheu
wurde im Weichen Schnee eine Geschwindigkeit von vierzig
Kilometern, auf hartgefrorenem Schnee etwa das Doppelte
in der Stunde erzielt.

— Der Leuchtturm Tillameek an der Westküste von
Nordamerika. (S. Bild Seite 21.) Der Lcuchtturm erhebt
sich auf einem wildzerklüfteten Rifs im Stillen Ozean und
ist besonders im Winter heftigen Stürmen ausgesetzt. Der
kürzlich verstorbene Leuchtlurmwächtcr Gruber lebte
16 Jahre lang in dieser wilden Einsamkeit, ohne jemals
das Riff verlassen zu haben.

Zur Unterhaltung.

— Benützte Gelegenheit. „Wie geht es Ihnen, Herr
Baron?" — „Nicht gut. Hab' mein ganzes Geld verspielt,
muß sehen, mir eine Anstellung zu verschaffen! Haben Sie
nicht vielleicht einen Posten für mich?" — „Als was denn

eigentlich?" —."Na, vielleicht als Ratgeber!" — „Schön;
dann geben Sie mir den Rat, wie ich Sie wieder los
werde!"

— Eine weise Mutter. Frau Schulze: Ich Hab' mich schon
oft gewundert, daß Ihre Fräulein Töchter immer so zeitig
nach Hause kommen, wenn sie abends wo zu Besuch sind.
Wie stellen Sie denn das an? — Frau Müller: Sehr ein-
sach. Wer zuletzt heimkommt, muß am nächsten Morgen dis
Frühstück machen.

— Eine böse Krankheit. Bauer: Ich möchte für meine
Alte a Mittel gegen Schlaflosigkeit. — Arzt: Wie äußert sich
denn das llebel? — Bauer: No, i mag wie spät immer in
der Nacht heimkommen, sitzt sie im Bett auf und fängt zu
zanken an.

— Kasernenhofblnte. Feldwebel (zum Rekruten): Mensch,
Hai man Sie deshalb so hoch über den Zivilstand erhoben,
daß Sie so'n dämliches Gesicht machen sollen?

— Gut gedreht. (Eine Postkarte.) Liebe Eltern! In Eile
te,le ich Euch mit. daß ich die gesandten 50 Mark erhalten
habe und danke bestens dafür. Nächstens mehr.

Gruß! Euer Sohn Mar.
— Verteidigung. Hausfrau: Ich weiß nicht. Guste. immer,

Wenn, ich berauslomme, stehen Sie am Ofen und tun nichts.
Dienstmädchen: Ja, Madam, warum kommen Sie auch

immer zur Unrechten Zeit?

Rätselecke.

Vexicr-Bild.

n>o ,g oa« o,u,c 'znciur

Wort-Rätsel.

Mein Wort niit W ist Macht,
Mit K ruhst du bei Nacht
Darauf in süßem Schlaf.
Mit B erhältst du's lecker,
Bist folgsam du und brav.
Nun rate, seiner Schmecker!

Buchstaben-Rätsel.

Mit „g" such' cs im Böhmerland
Mit „b" ist es als Tier bekannt.

Rätsel.

Als Krankheit tötct's groß und klein,
Als Fluß stürzt es sich in den Rhein.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Verwandlungs-Rätsel: Spree — Spreu.

Zweisilbige Charade: Mailand.

Charade: Hermann.

Rebus: Bekämpfung der Umfturzbestrelmngen.

Leraruwonlla, kür v«e Itedakttov Äaloo «Stehle.
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Ein VolkssekriftsleUer.
Novelle von Bernhard Kieslcr.

Fortsetzung.) «Nachdruck verboten.)

Fm Kasino fand eine Sitzung des Vereins „zur Bekämp¬
fung der Schundliteratur" statt. Rechtsanwalt Dr. Wolj
als erster Referent riet, bei Bekämpfung dieses Nebels ener¬
gischer einznfctzen. Der Fall Häringer hat wieder klar be¬
wiesen, wie zeitgemäß unser Bestreben ist. Häringer ent¬
stammte einer braven Familie, war ein braver Schüler,
suhlte sich gut als Schreincrlehrling, als Geselle und be¬
rechtigte zu den schönsten Hossnungeu. Da durchseuchte das
Gist unsittlicher Schriften seinen Geist und wirkte wie fres¬
sendes Feuer. Alle guten im Elternhaus und Schule ge¬
reiften Grundsätze zergingen wie Wachs; die unreine Lust
loderte ungeznngclt ans und trieb ihn zur Tat, deren Er¬
innerung uns heute noch alle mit Grausen erfüllt. Wird
kein energisch wirkendes Rcltnngsmittel gegen schlechte
Lektüre gesunden, so mus; in absehbarer Zeit, die ganze
Volksseele ertranken. Was Schnaps sür den Körper, ist
schlechte Lektüre für den Geist. Dieselben Wirkungen, die
sich bei Häringer im Meinen zeigten, müssen hier naturnot-
wcndig im Großen in die Erscheinung treten wie beim
Auflösungsprozeß der klassischen Milturvölker. Deshalb ans
zum Kampfe ein
jeder, der seine
Müder, sein Va
terland, seinen
Gott liebt. Er

empfahl sodann
einen wohlge¬
ordneten Feld¬
zugsplan und
Anschluß an an
dcrc Verbände

mit gleichen Zie¬
len. Ein zuver¬
lässiger Ucbcr-

wachnngsdienst
solle die Tages¬
zeitungen, Witz¬
blätter, Kolpor-
tagc, den Buch¬
handel, die Ver-
lagsfirmcn,Leih¬
bibliotheken, die
ösfcntlichcnAuf-

führungen, die
Schülerlektüre,

Schaustellungen
»sw., möglichst
auch die engere
Familienlcktüre

ins Auge fas- Zur Beisetzung des verstorbenen Honigs
sen und sofort von Belgien (1) und die auswärtigen
Sturm läuten, Kaiser Wilhelms II., Prinz Heinrich

wenn cs sich auch nicht gerade um cm Großfeuer handle. Be¬
sondere Kraft sei für Verbreitung guter Lektüre einzusetzcn.
Seine Darlegung fand Anklang; man beschloß seinem
Wunsche gemäß.

Nach ihm bestieg Dr. Rabenstein die Rednertribüne. „Im
Werke eines Afrikareisenden," so Hub er an, „habe ich ge¬
lesen, daß in einem Negerdorfe unter den Kindern ein gro¬
ßes Sterben ausbrach. In den einzelnen Fällen zeigten
sich Vergiftungserscheinungen. Als Ursache entdeckte man
einen Baum mit wohlschmeckenden, apfelgroßcn Früchten.
Was taten nun die Neger? Sic vernichteten zunächst die
zerstreut liegenden Früchte, aber damit waren sie keines¬
wegs zufrieden; sie griffen auch nach der Axt und hieben
den Giftbaum um, ja, sie gruben sogar seine Wurzeln aus
und verbrannten dieselben. Was soll das weither geholte
Beispiel für uns? Einen Wink geben für unsere Kampfes¬
weise. Jedes schlechte Buch ist eine Giftfrucht und der Gist-
baum ist der, der es erzeugt hat: der schlechte Schriftsteller.
Daher der Kampf vor allem gegen diesen gerichtet. Wir
können nicht mit der Axt gegen diese Art von Giftbäumen
Vorgehen, aber es stehen Mittel zu Gebote, die sür unsere
Zwecke der Axt gleich wirken. Die Namen der Volksver-
giftcr an den Pranger; die Spalten ehrbarer Zeitungen sür
sie geschlossen; die Verleger vor ihnen gewarnt; sie in gesel¬
ligem und gesellschaftlichem Leben isolieren; und das Auge

des Gesetzes, die
Polizei muß sie
mit besonderer
Wachsamkeit be¬
denken. Fort mit
der von der Un-

chrlichkcit so oft
mißbrauchten

Auo- und Pseu-
donhmität! Der
Schriftsteller re¬
det zum Volke,
und wer wird
in der Maske
reden? Wer den

Mut nicht hat,
frei vor dem
Volke die Stirn

zu zeigen, das
Auge klar und

Ueberzeugung
kündend über

demWorte leuch¬
ten zu lassen,
mag schweigen.
Zum Schlüsse
empfehle ich, ei¬
nige Vcrlags-
firmcn scharf un-

Leopold II. von Belgien: König Albert werden Schein-

Fürstlichkeiten, darunter der Bruder men- besonders
(2), an der Spitze des Trauerzuges. ^n, oezonvers



die Noturgeschichte des „Zentralverbandes zur Verbreitung
guter Volksschristcn" ei» wenig genauer zu studieren.

Noch eindringlicher sprach ver Urcisschuliuspeltor Dr.
Horst. Neben andcrin meinte er: „Wenn es wahr ist, dos;
die Literatur eines Voltes vom jeweiligen Zustande des¬
selben das treueste Abbild gibt, dann leben wir in einer
grnndsatzlosen, beängstigenden Zeit, aber Gott sei Dank,
möchte ich sagen, ist das Urbild besser als das Spiegelbild,
denn unter den Spiegelbildfabrikanlen, den Schriftstellern
der Neuzeit, finoen sich viele Fälscher, allerdings Fälscher
der gefährlichsten Art. Ten schlechten Schriftstellern den
Fehdehandschuh hinznwcrfen, hätten vor allem die Iugend-
bildncr den triftigsten Grund, denn die Schule stelle die Zu
gend unter großen Opfern auf den Weg des Wahren, Guten
und Schönen, ans die Bahn fester Grundsätze, suche ängstlich,
jeder Abweichung vorzubeugcn. „Wenn dann der Unmün¬
dige soweit gebracht ist, den eingcschlagencn Weg mit Liebe
nnd Treue zu verfolgen, dann — vielleicht auch noch früher —
kommt der schlechte Schriftsteller, spottet iiber das, was
die Schule als heilig hingestellt hat, lehrt gerade das Gegen¬
teil, was sic gelehrt hat, und leitet den Harmlosen ans öde
Irrwege, die in die Sümpfe des Verderbens sichren. -
Schlechte Schriftsteller sind fiir den Schulmann Eber, die
den Weinberg verwüsten. Was tut der Weinbauer, wenn
ihm die Wildschweine seinen Weinberg verderben? Er
macht Jagd ans sic. Also, um im Bilde zu bleiben, Jagd
auf die Wcinbcrgscbcr, auf die schlechten Schriftsteller. Ihre
Namen an den Pranger! Ihre Werke in Acht nnd Bann!"

Tr. Hamborn sprang wie elektrisiert empor und ries ein
mal über das andermal: Bravo! nnd klatschte in die Hände.
Ohne den Redner zum Schlüsse komme» zu lassen, rief er:
„Tas war ein Wort zur rechten Zeit. Ich bitte, der An
regung des Herrn Horst und Tr. Rabenstcin die weit¬
gehendste Beachtung zu schenken. Tie meisten Schundfabri
kanten aus dem Gebiete neuzeitlicher Belletristik verkriechen
sich hinter die Maske der Pseudonhmität. Herunter mit der
Maske! Machen wir die Sache direkt praktisch. Wer ist Fritz
Frei? Ich bin der Verteidiger Häringcrs gewesen. (Ls war
ein Grauen, in diese verwirrte, zerrissene Seele hincinzn-
schaucn, — eine Brandstätte der bösen Lust, die hier so un¬
heimlich gehaust - und Fritz Frei war der Brandstifter.
Zorn erfaßte mich gegen ihn: ich hätte ihm gerne das Eilt
setzen des armen Verbrechers im Rückblick aus seine unselige
Tat. sein Granen vor der bevorstehenden Hinrichtung geschil¬
dert, und ihm dann zugcrufcn- „Uain. was hast du getan?
Aber ich wußte ihn nicht zu finden. Ich frage noch einmal:
Wer ist Fritz Frei?"

Sekundenlanges, peinliches Schweigen folgte; dann erhob
sich der Vorsitzende. Bei Nennung von Namen wollen wir
Vorsicht walten lassen, wenn ich auch annehmcn darf, daß
wir uns alle des strengdiskretcn Charakters unserer Sitzun¬
gen bewußt sind. Ucbrigens dürfen wir Fritz Frei und
seinen Werken gegenüber nicht passiv bleiben."

„Noch um so mehr nicht," fügte Dr. Hamborn bei, „weil
gerade die Schriften von Fritz Frei ihre Gefährlichkeit für
die Jugend im Falle Häringer erwiesen haben und: durch
ihren brillanten Stil eine besondere Anziehungskraft be¬
sitzen. Die Jugend muß geschützt werden."
Als er sich wieder niedcrsctztc, rannte ihm der Polizei-

kommissar Hofsmann an: „Haben Sie wirklich keine Ahnung,
wer Fritz Frei ist? das zwitschern ja sozusagen die Spatzen
vom Dach."

„So sagen Sic mir deutlicher, tvas die Spatzen zwit¬
schern !"

„Ich werde mich hüten!"
In diesem Augenblicke trat der Buchhändler v. .Cosel ein.

Zein Erscheinen wirkte, als hätte jemand gerufen: „Paßt
ans, der Fuchs kommt!" Tie Tagung nahm einen ruhigen,
gemessenen Fortgang und schloß wie ein Musikstück, dessen
Wirkung durch einen Falschspieler herabgemindert ist.

*

Vierzehn Tage sind verflossen. Die Hinrichtung Härin-
gers ist erfolgt nnd hat die Gemüter noch einmal gründlich
aufgeregt. Vcnhoff kommt von einer Reise nach Frankfurt
zurück, wo er mit dem Theaterdircktor wegen der Auffüh¬
rung seines „Hartmann v. Siebencichcn" unterhandelt hat.
— Ein Wagen hält vor der Tür; seine Frau erscheint aus
der Treppe, zum Ausgehen gerüstet. Die Begrüßung ist
kurz und kalt. „Wohin, Hermia?"

„Für unsere, für deine Ehre will ich kämpfen; die Verdäch¬
tigungen gewinnen immer breiteren Boden, du läßt ja das

Unheil von Woche zu Woche wachsen, bis cs zur zerstören
den Lawine Iviro, die uns allesamt verschüttet. Ich gevc
zum Staatsanwalt Hilden, um seinen Rat zu hören.

Vcnhosf prallte zurück: „Hermia! Bist vn von Sinnen?
Um keinen Preis der Welt darfst du diesen Gang wagen."

„Laß mich, — mich drängt's mit unwiderstehlicher Gewalt;
ich muß der Machenschaft an die Wurzel; du inst ja docy
nichts."

Sie versuchte an ibm vorüber zu kommen, — er faßte
ihre Hand: „Hermia, ich beschwöre dich, rictzle kein Unheil
an! Du kannst, du darfst dein Vorhaben nicht aussühren. Ich
beschwöre dich, laß' mich handeln!"

Fest richtete sic ihr großes, reines Auge ans ihn: „Deine
Züge verraten Furcht; wehe, wenn du Itzrnno hättest. - -
Mit Tante Carola habe ich soeben einen Ltraus, gehabt, der
sehr unliebsam abschloß, weil sie behauptete, ich wandelte
mit geschlossen Angen; mein Vertrauen zu dir sei zu groß,
meine Meinung, dich am besten zu kennen, sei ein Irrtum
nsw. Clarheit muß ich haben, volle .Klarheit!"

Sic riß sich los nnd stürmte die Treppe hinunter, zum
Tor hinaus, in den bercitstebenden Wagen, Alsrcd hinter
ihr drein. Sie tonnte nicht verhindern, daß auch er cinslieg.
Ter lächelnd dareinschaucndc Culschcr schloß den Lchlag
nnd setzte das Gefährt in Bewegung. Nun saßen beide wie
gelähmt einander gegenüber. Tas erste, den Bann lösende
Wort wollte nicht fallen, nnd doch wurde es von beiden
schnlichjt berbeigewünscht. Venhofs fand den Mut zuerst:
er umfaßte krampshasl ihre Hand: „Hermia, wozu diese hoch
peinliche Situation! Wo bleibt dein Gelöbnis? Gespenster
furcht, weiter nichts. Höre ein Geständnis, dann magst du
tun, tvas dir beliebt."

„O Gott," seufzte sie, „wenn du Geständnisse zu machen
hast, dann scheint es sich doch um etwas mehr als Gespenster
furcht zu handeln. Wie werde ich aus diesem Labyrinth
heraustonimen?"

Er suchte sie mit den zärtlichsten Worten zu beruhige»,
und hatte, wie dies gewöhnlich der Fall war, auch Erfolg.
Ans sein Bitten hin verließ sie mit ihm den Wagen zu einet»
Spaziergang nach der nahen Wolssschlncht.

Sic wählten den Feldweg, der mitten durch wogende
Saatfelder führte, das üppige Corn harrte der Lense ent
gegen. Die Schwüle des Tages war durch den würzigen
Tust des reifenden Getreides erträglich. Eine größere
Strecke schritt das stattliche Paar schweigend dahin. An
einer freien Stelle, wo der entastete Stamm eines Birnban
nies lag, machten sie, wie schon öfters, Halt nnd nahinen
Platz aus dein Stamm. — Vertraulich Hermias Hand crgrei
send, begann Venhosf: „Ich schulde dir Aufklärung, warum
ich im Campfe gegen die mir feindliche öffentliche Meinung
so lässig bin, — noch keinen entscheidenden Lchriit getan
habe. Laß cs dich nicht überraschen, wenn ich dir sage, daß
ich Dr. Ravenstein gegenüber in einem Glashausc sitze. Er
ist mein erklärter Feind, sucht mir zu schaden, meinen Ein
flnß, mein Ansehen zu schwächen, wie nnd wo er nur kan».
Auch das hat seine Ursache.

Nor einigen Jahren schrieb ich bekanntlich fleißig für den
Anzeiger, brachte Literaturbcrichtc, Feuilletons nsw. Ta
traf es sich, daß ich das Erstlingswerk eines angehenden
Dichters zu rezensieren hatte, eines jungen Mannes, den
Rabenstein auf alle Weise protegierte, zum Helden des
Tages trcibbänseln wollte. Ich wußte nichts von dieser
Machenschaft.und urteilte nach Gerechtigkeit. Tie Critil
siel ungünstig ans, und was geschah? Der saubere Tr. Ra
benstcin, der bisher nie eine Zeile von meiner Hand bean
standet hatte, ließ den Rotstift in meiner Arbeit Hausen, und
brachte sie so entstellt zum Abdruck, daß ich dieselbe kaum
wieder erkannte. Tief verletzt eilte ich aufs Rcdaktions-
zimincr, wo cs zu Auseinandersetzungen mit beleidigenden
Evithctas kam. Die nächste Folge war, daß ich von da ab
nicht mehr für den Anzeiger schrieb."

Sie fiel ein: „Du lieber Himmel, davon weiß ich ja gar
nichts'; du zogst mich doch sonst in allen Angelcgnhcitcn ins
Vertrauen; warum hier diese ausfällige Reserve?"

„Schonende Rücksicht gegen dich, - was sollte ich dich
mit einer Sache behelligen, woran du nichts zu ändern ver
mochtest und die dich nur verstimmen mußte. Höre weiter.
Das Gegnerblatt des Anzeigers, die „Volkszeitung", nahm
meine Beiträge mit Freuden auf. Redakteur Saron, noch
heute einer meiner besten Freunde, lobte meine Werke, so oft
sich Gelegenheit bot, wie ers ja noch heute, bisweilen wohl
über Gebühr tut. Dadurch weckte er den widerlichsten
Schriftstellerneid und Schriftstellcrncid sitzt in Rabenstein
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zentnerwcis, Er wollte früher selbst die Nationallitcratnr
durch unsterbliche Werke bereichern; das glückte ihm aber
wie so vielen nicht, weil ihm das nötige Hirnschnml^ fehlte:
nun ist er verbittert, schlägt wie ein Toller vom Richtcrsitz
der Kritik nus ans jeden los, der größer zu werden ver¬
spricht, als er, — der erreichte, was er nicht zu erreichen
vermochte. Besonders auf Nicht-Doktoren hat er cs abge¬
sehen und der Nicht-Akademiker zählt bei ihm unter allen
Umständen Null,

In meinem Schaffen für die „Volkszcitnng" beging ich die
Unvorsichtigkeit, Rabcnstein durch versteckte Angriffe zu rei¬
zen. Er blieb die Erwiderung nicht schuldig, und so wuchs
unsere Gegnerschaft in offene Feindseligkeit hinein. Eines
Tages lies; ich mich durch Hardnngs Compagnon, Herrn
v, Kosel, verleiten, zu später Stunde, in angeheiterten! Zu¬
stande, das Cafe „Aurora" zu besuchen, das sich nicht des
besten Rufes erfreut. Als Schriftsteller — so meinte er und
ich teile seine Ansicht — müßte ich das Leben in allen For¬
men durch Sclbstersahrung kennen lernen. Zudringliche
Schönen, Großstndtblüten bedenklicher Art, platzierten sich
uns gegenüber und versuchten ihre Künste, Die geschickte,
amüsante Weise, wie der welterfahrene v, Kosel sich mit die¬
sem Nachtschatten zurcchtfand, ergötzte mich mehr, als es
meiner Ehre zuträglich war. Der Leichtsinn bannte mich län¬
ger, als ich wollte. Der Verräter hatte gelauert. Am folgen¬
den Tage las ich im Anzeiger: B e o b a chtungcn eines
Nachtwächters, Es wurden verschiedene nächtliche
Großstadtszenen mit Heine'schem Sarkasmus geschildert:
dann hieß cs wörtlich: „Besonders lebhaft ging cs im Cafä
,F, her. Weit über die Geisterstunde hinaus wurde dort-
sclbst noch ein bekannter Großgeist der Literatur bemerkt,
der nmdustct von Lotosblumen und Nachtschatten emsig bo¬
tanischen Studien oblag, schließlich mußte ihn der Kellner
in die öde Nacht hinansspendiereu,"

„D, wie gemein!" ries Hermine entrüstet, „lind siehe,
demselben Dr, Rabenstein verdanke ich auch den ganzen
Stnrmlanf ans ineine Schriftstellcrebre, Würde ich Klage
erheben gegen ihn, so wäre er vielleicht boshaft genug, abzu-
lengnen, das; er mich gemeint hat oder mich ohne Rück¬
sicht vor die breite Oeffcntlichkcit zu zerren und mit der
Fauche des Hohnes zu überschütten. Bei einer Gegenwehr
meinerseits crgings vielleicht, wie bei einer Fcncrflammc,
je energischer man sie schlägt, desto größer wird sie. Du
siehst doch jetzt ein, das; ich diesem gefährlichen Menschen
gegenüber in einem Glashanse sitze und mit Steinen außer¬
ordentlich vorsichtig umgehen muß,"

„Das sehe ich allerdings ein. aber du bist unschnldia, wirst
zu unrecht angefcindet. Vertrauend auf den Schutz von
oben, mußt du kämpfen für deine Ebre, ob es dir angenehm
ist oder nicht,"

Vcnhosf schwieg.
Nach einer Weile Hub sie wieder an: „Feh darf dir nicht

verschweigen, daß ich bereits eine Unterredung mit Dr, Ra¬
bcnstein gehabt habe, una daß er deinen Gegenstoß er¬
wartet,"

Er fuhr empor wie bei einer unerwarteten Unglücksbot-
schast, „D Herinia, was hast du getan? Wo bleibt dein
Gelöbnis unerschütterlichen Vertrauens? Die Wirkung
deines blinden Eifers kannst du jetzt noch nicht ermessen,
aber wir werden sic zu fühlen bitter zu fühlen bekommen!"

Sie suchte ihn zu beruhigen und berichtete haarklein über
den Verlaus der Unterredung, Rach Beendigung erwar¬
tete sie seine Rüekänßcrnng, aber er schaute in finsterem
Schweigen vor sich hin. Rach einer Weile setzten sie schwei¬
gend ihre Wanderung fort.

Der Feldweg senkte sich talwärts. Ein schmaler Wiesen-
Psad führte znin gegenüberliegenden Waldsanme, von wo
aus man den lieblichsten Ausblick ins Rhcintal hatte. Ein
Meinungsaustausch war kaum möglich, weil man des
schmalen Pfades achten mußte, der stellenweise durch
Binsen und Schlingpflanzen so eingeengt war, daß nur der
vorsichtig tastende Fuß vorwärts kommen konnte; dabei
gnirlte und gurgelte schmutziges Wasser ans dein Moor¬
grunde,

Als der sonnige Waldsanm endlich erreicht war, atmeten
beide frei ans. Unter ihnen lag im Abendzauber die von
Gärten, Parkanlagen und Fndnsiricwcrkcu umrahmte Stadt,
Fn zartem Dunstschleier gehüllt, ragten Türme und andere
Hochbauten aus dein Hänscrmeere empor. Auf dem Rhein
trugen Luftschiffe den Segen der Länder teils stromauf,
teils stromab. Der überwältigende Zauber wirkte be¬
freiend ans das Gemüt beider.

Ungefähr eine halbe Wegcstnnde unterhalb der Stadt
ging eine Villa ihrer Vollendung entgegen; die Baugerüste,
welche wie ein gewaltiges Gittcrwerk das Gebäude um¬
rahmten, waren zum Teil abgetragen, Hcrmias Blick ruhte
mit Wohlgefallen auf dem eigenartigen Bau, Endlich Hub
sie an: „Sieh einmal, Alfred, die Villa dort hat mich auf
meinen Spaziergängen besonders interessiert. Weißt du
auch, warum?"

Sein Auge leuchtete ans in freudigem Glanze, „Nun?"
„Sie erinnert mich immer wieder an Miramar, das

Wunderschloß an der blauen Adria, das in der Rückerin-
nernng an unsere himmlisch-schöne Hochzeitsreise wie ein
Märchenpalast auftaucht. Wenn ich der Villa dort den
Namen zu geben hätte, würde ich sic Klein-Miramar nen¬
nen, Auch die innere Einrichtung möchte ich kennen lernen:
sie scheint mit dem Aeußeren in vollkommener Harmonie
zu sein,"

Nach der Schlucht war es noch eine Viertelstunde, Sie
überlegten, ob es nicht geratener sei, den Rückweg wieder
anzutrctcn.

Da hörten sie vom Walde her das Lied:
„Freut euch des Lebens,
Weil noch das Lämpchen glüht,
Pflücket die Rose,
Eh' sie verblüht.

Eine Helle Mädchcnstimme schmetterte es gellend in den
Tommerabend hinaus, während eine Männerstimme in
mäßiger Stärke sekundierte. Das Ehepaar blieb wie auf
Kommando stehen und lauschte, Waren das nicht bekannte
Stimmen? Bald sahen sie zwischen den schlanken Kiescr-
stämmcu eine Mädchengestalt in hcllschimmerndem Kleide
der Lichtung sich nähern und hinter ihr her ein Manu, der
sie zu Haschen suchte,

„Ei sich' da, Pia und Herr von Kosel," rief Hermia über¬
rascht,

Pia trug einen frischen Efeukranz um das Hütchen und
eine breit über die Schulter gelegte Schärpe von Waldblu¬
men und Farnkraut, In gewandten Zickzacksprüngen
machte sie cs von Kosel unmöglich, sic zu erhaschen.

Beim Anblicke der Eltern stutzte sie, blieb erschrocken
stehen und strich die in reizender Nnordnnng flatternden
Locken zurück. Aber im Handumdrehen hatte sic ihre ganze
Unbefangenheit wieder, eilte ans die Eltern zu und be¬
grüßte sic, v. Kosel folgte zögernd. Fast außer Atem er¬
stattete sie in gewohnten! Galopptcmpo Bericht, Herr von
Kosel sei gekommen, um Papa in wichtiger Angelegenheit
zu sprechen. Auf Lieschens Aussage hin, Papa sei von der
Reise zurückgekehrt, mit Mama aber sogleich ausgcfakrcn,
sei dann bald nachher auf dein Wege nach der Wolfsschlucht
acschcn worden, wäre sic in Begleitung des Herrn von
Kosel ans die Suche gegangen. Fetzt auf dem Heimweg sei
ihre Freude doppelt groß, sic noch gesunden zu haben. Fn
schwärmerischem Tone fuhr sie fort: „O wie schön war's
im Wald, Da aab's der Herrlichkeiten soviel, das; inan
nicht wußte, wohin man sich zuerst wenden sollte. Wie
dumm sind doch die Menschen, das; sie die köstlichste Zeit
des Tages in dnmvfcu Höhlen, die sie Wohnungen nennen,
znbringcn. Wir sind fröhlich gewesen wie die Kinder,
haben gesungen und gesprungen, gescherzt und gelacht und
zuletzt haben wir noch Haschen gespielt. Nicht wahr, Herr
von Kosel,

Dieser antwortete mit einem tadellosen Salonknir,
Die Mutter ging mit Pia weiter, während Veuhoff mit

von Kosel in geringem Abstand folgte. Letzterer zog ein
Schriftstück aus der Tasche: „Herr Hardnng läßt um ihre
Unterschrift bitten, falls Sie den Inhalt annehmbar finden.
Die Sache dulde keinen Aufschub,"

Es handelte sich um einen neuen Vertrag mit dem „Zen¬
tralverein zur Verbreitung guter Volkslektüre". Vcnhofs
las, runzelte bei einigen Stellen nachdenklich die Stirn,
dann gab er cs zurück: „Nein, das kann ich unmöglich unter¬
schreiben, Jeden Monat eine neue Erzählung zu liefern,
ist mir unmöglich, Uebcrhaupt bin ich ein Feind von
Zwangsjacken, Ich werde nachher mit Herrn Hardnng
beraten. Daß über die Angelegenheit das größte Schwei¬
gen gewahrt werden muß, brauche ich Ihnen Wohl nicht
uabczulegen,"

v, Kosel legte die Hand ans die Brust und antwortete mit
Pathos: „Ich kenne meine Pflicht: meine Zunge liegt an
der Kette,"



Beide beeilten sich, die Damen einzuholen. Pia sang in
tollem Uebermut:

O wunderschön ist Gottes Erde,
Und wert, daraus vergnügt zu sein,
Drum will ich, bis zu Staub ich werde,
Mich dieser schönen Erde srcu'n.

Der Pfad senkte sich in einen Hohlweg. An einer Bie¬
gung desselben stieß unsere Gruppe mit einem in der Voll¬
kraft stehenden Herrn zusammen. Venhoff rief: „Ah, Herr
Bellmann! welch überraschendes Zusammentreffen. So¬
eben haben wir Ihr nahezu vollendetes Werk, die neue Villa
bewundert. Die Arbeiten sind doch dem Abschluß nahe."

Bcllmann bejahte: „Bin soeben auf dem Wege zürn „Fel-
senkcller", um mit dem Wirte ein Uebereinkommen wegen
des Richtfestes zu treffen. Wahrscheinlich wird die Feier
am nächsten Mittwoch sein."

„Meine Frau zeigt ganz besonderes Interesse für die
Villa; kann sie dieselbe nach der Vollendung nicht einmal
gelegentlich im Innern besehen?"

Dieser Wunsch war von einem bedeutsamen Blick beglei¬
tet. Bellmann wandte sich mit einer Verbeugung an Frau
Venhoff:

„Ein Besuch von Ihnen, gnädige Frau, bedeutet für mein
Werk eine Ehrung. Bestimmen Sic einen Tag nach dem
Feste, und ich stehe zu Diensten."

Blick fielen ihm hier leere Reale aus, die seither bis ,ur j
Decke empor mit Bücherballeu besetzt gewesen waren. i

„Was ist denn hier geschehen?" wandte er sich an Har- I
düng, der ihm verstimmt die Hand reichte. §

„Ja, was ist geschehen? Konfisziert sind die Sachen,
sämtliche Werke von Fritz Frei und einige andere. Ich
habe mündlich Protest eingelegt, aber was wird's nutzen?
Werden die Sachen nicht wieder freigcgebeu, was dann?
Mein Rcnommö ist weg; welche Schadenfreude der Konkur¬
renzfirmen! Das Geschäft geht dem Ruin entgegen, und
ich kann noch ans Hungern kommen, — alles schon dage-
wescn. Das haben uns die sauberen Brüder von der Ver¬
einigung zur Bekämpfung der Scnsatiouslitcratur beschert,
besonders der tolle Dr. Hamborn, für dessen Werk ich ca.
30N0 Mk. cingebrockt habe. Der soll mir für seine eigen¬
artige Dankbarkeit büßen. Sein „Sinncuglück und Seelen¬
frieden" wird innerhalb der nächsten acht Tage öffentlich als
Makulatur verkauft. Boshaft bin ich nicht, aber diese kleine
Rache will ich doch haben!"

Vcnhoffs Vermutung war also bestätigt; der unerwartete
Polizeicingriff gab zu denken; aber Hardungs kläglicher
Ton reizte Vcnhoffs Humor: ^ >

„Du bist mir der rechte Held; tust, als ob dir der Strick ^
schon am Hals läge. — gleich ans den ersten Schuß schon !
Belisar ans den Trümmern von Earthago."

4 M

? -

Prinzessin Luise von Belgien. Prinzessin Klementine von Belgien.
Die Töchter des Königs Leopold von Belgien.

Prinzessin Stefanie von Belgien.

Hermia schaute Ihren Mann fragend an; dieser ant¬
wortete wie aufs Geradewohl:

„Sagen wir, morgen in 14 Tagen; paßtzs da, Herr Bell¬
mann?"

„Gewiß, ich stehe zu Diensten!"
Hermia hatte auch nichts einzuweudeu; man verabschie¬

dete sich kurz und freundlich und setzte den Weg fort. Pia
war mit von Kosel schon weit voraus. Vom Pfade her,
der sich zwischen umzäuntcn Gärten hinschlängclte, erscholl
ihr fröhliches Lachen.

Hermia beschleunigte ihre Schritte, und als ihr Manu
nach dem Grund fragte, meinte sie, ihr ganzes Gefühl
sträube sich dagegen, Pia mit von Kosel allein zu wissen.

NI.
Eines Morgens sah Venhoff vom Fenster seines Schlaf¬

zimmers aus, wie Polizeibeamten im Hardungscheu Lager¬
haus aus- und eingingen. Auch der Polizeidirekior wurde
zeitweilig sichtbar. Mächtige Ballen wurden verladen und
weggeschafft. Hardung erschien auch für Augenblicke, aber
in eigenartiger Eilfertigkeit, wie es schien, auch nicht in der
guten Laune, wie sonst beim Versenden großer Bestellungs-
Posten. Was konnte das sein? Ein Verdacht stieg in Ven¬
hoff auf, der ihn drängte, sich, als die Pickelhauben vom
Schauplatz verschwunden waren, auf Hardungs Büro zu
begeben. Als er hier den Geschäftsinhaber nicht fand,
suchte und traf er denselben im Lagerhaus. Auf den ersten

„Zunächst ist doch Fritz Frei derjenige, der Grund Hütte,
sich die Hände wund zu ringen. Fritz Frei wird geächtet
und du lamentierst; oder deutlicher: Fritz Frm bekommt
die Prügel und du heulst.

Acngstliches Zagen,
Bängliches Klagen,
Wendet kein Elend,
Macht dich nicht frei.

Wir müssen jetzt Hand in Hand arbeiten und alle zu Ge¬
bote stehenden Mittel zur Wicderfrcigabe anwendcn.
Meines Erachtens hat die Polizei keinen ausreichenden
Grund zu ihrem Vorgehen. Denn wo Bocaccio, Zola und
Gesinnungsgenossen von den Schaufenstern der Bnchhand
lungcn aus die Kauflust anlocken dürfen, kann auch Fritz
Frei, ohne sich nach einem solideren Anstandshöschen um-
zutnn, paradieren. Zunächst müssen wir Herrn von Kosel
hören; er hat Erfahrung in der Sache und ist ja auch als
unser Kompagnon mitüetrosfen."

Wenige Augenblicke nachher trat von Kosel ein. Auch in
seinem Buchladen ldem Verlagshaus gegenüber) hatte die
Polizei sich gründlich umgesehen und darauf stark geräumt.
Mit verblüffender Bestimmtheit erklärte er:

„Der Konfiskationsakt besteht nicht zu Recht. Es läßt
sich Nachweisen, daß armselige Prüderie dem ästhetischen und
künstlerischen Interesse Gewalt angetan hat. Dic^ in den
konfiszierten Werken angestellten Menschen leben sich nach
strenger Naturnotwendigkeit aus und wollen weiter nichts
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als eine Spiegelung der Wirklichkeit sein. Aergcrnis daran
lann nur die Dummheit, die Bosheit und der Haß nehmen.

Fritz Frei führt seine Gestalten in derselben Weise vor, wie
der Urheber des Lebens seine Menschen durch diese Zcit-
losigleit gehen läßt. Schrittt für Schritt finden wir den
Autor auf den Spuren des Schöpfers, und dem Urheber
alles Lebens, dem Künstler aller Künstler wird doch Wohl
niemand den Vorwurf machen wollen, daß seine Werke

gegen die guten Sitten, gegen die Staatsgesctzc, verstießen
Ucbrigens stehen uns
Sachwalter erster Güte
auf dem Gebiete der mo¬
dernen Aesthctit und
Kunst, der modernen Mo¬
ral zur Seite. Eine in
angcdcutetem Sinne los¬
gelassene Protestschrift
wird Wohl von erhoffter
Wirkung sein."

Hardnng ries bravo! und
man übertrug von Kosel
die Ausarbeitung der
Schrift. — Die gegen Dr.
Hamborn ausgesprochene
Drohung wurde schon am
folgenden Tage verwirk
licht. Der ganze Vorr.il
der Hambornschen Schrif
ten wurde teils als Ma

tulatnr verkauft, teils ein
gestampft.

K

Einige Tage später saß
Frau Venhoff mit ihrer
Dochter bet einer Hand¬
arbeit. Pia verhielt sich
ihrer Gewohnheit zuwi¬
der schweigend und schiel
te oft durchs Fenster hin
über nach der Hardnng
scheu Druckerei, wo die
Arbeitsleute ab und zu
gingen. Von Feit zu Feit
erschien auch v. Kosel in
der Bürolür und schaute
nach den Fenstern der
Ven h o sfsch e11 Wohnung.
Dem scharf beobachten¬
de» Mnttcrauge war dies
Spiel nicht entgangen,
auch nicht, das; Pia et
nigemal verstoblen bin
übernickte.

Ganz unvermittelt stellte
sie ans einmal die Frage:
„Pia bist du mit Herrn
von .Kosel schon öfter im
Wald gewesen?"

„Aber Mntter. wie soll
ich das verstehen?" rie,
die lleberrumpclte er
rötend.

„Hier gibt es bloss ja
oder nein."

„Aber Mutter! nein
sage ich, nein! Wie es
kam, das; er am verflos¬
senen Montag mein Be¬
gleiter in den Wald wur¬

de, weiht du doch; sonst
bin ich mit v. Kosel noch
nicht zusammen gewesen,
und was war denn da¬

bei? Freude habe ich ge¬
habt, uud die gönnst du
mir nicht; dein Lebens-
Hunger ist gestillt, der
meinigc will befriedigt
sein. Wenn ich einmal
einen Becher reiner Le¬
bensfreude vor mir habe,

kommt deine mütterliche, die Vorsehung spielende Sorge
und gießt Essig hinein. Wenn du mir wirtlich gut sein
willst, so gewähre mir mehr Freiheit."

Frau Venhoff lies; sich durch diese ungeordnete Aufwal¬
lung des Temperaments ihrer Tochter nicht beirren.

«Fortsetzung folgt.)

Häusel und Grctel. Rach dem Gemälde von Marie Wunsch.



Vas Gespenst als vrautigam.
Aus dom Englischen übersetzt von A. L.

(Nachdruck verboten.)

In dem wildromantischen Odenwald, nicht fern von der
Mündung des Mains, stand einst vor vielen, vielen Jahren
auf stolzer Bergeshüh' das Schloß des Barons von Lands¬
hort. Es ist nun schon ganz verfallen und fast begraben
unter wildem Gesträuch und dunklen Föhren; nur der alte
Burgsried erhebt sich noch, um, wie sein einstiger Besitzer,
hochmütig hcrnicderzuschanen ans das umliegende Land.

Der Baron gehörte einer Nebenlinie der großen Familie
derer von Katzenellenbogen an und erbte die Ucberblcibsel
des einstigen Besitztums und den großen Stolz der Vor¬
fahren. Obgleich durch die kriegerischen Bestrebungen seiner
Ahnen die Familicngüter arg zusammcngcschmolzen waren,
so bemühte sich doch der Baron, den Schein früheren Glan¬
zes zu wahren. Die Zeiten waren rnhig; die germanischen
Edlen hatten fast alle ihre unbequemen alten Schlösser, sie
wie Adlerhorste an den Bergen hingen, verlassen und sieh
angenehmere Wohnsitze in den Tälern gewählt; aber der
Baron blieb stolz oben ans seiner kleinen Festung und
pslegte mit peinlicher Genauigkeit alle alten Familiengc-
bräuche, so daß er mit einigen seiner nächsten Nachbarn
wegen Streitigkeiten, die sich zwischen ihren Nr-Urgroß-
vätern zngctragcn hatten, noch immer auf schlechtem Fnße
stand.

Der Baron hatte nur ein blind, eine Tochter. Aber wenn
die Natur ein blind gewährt, so ist dieses immer, ob mit
Recht, ob mit Unrecht, ein Wunderkind, uns jo war es auch
mit der jungen Baronesse. Alle biindcrsraucn, Klatschbasen
und Landvcttern versicherten dem Vater, daß sich an Schön¬
heit ihresgleichen in ganz Deutschland nicht finde — und
wer sollte cs besser wissen als sic! Das Mädchen war über¬
dies mit der größten Sorgfalt erzogen worden unter der
Oberaufsicht von zwei Jnngferntantcn, welche einige Jahre
ihrer Jugend an einem kleineren Hose Deutschlands Ange¬
bracht hatten uns Wohl bewandert waren in allem, was
zur Erziehung einer seinen Dame nötig ist. Unter ihrer
Anleitung wurde das Mädchen ein Muster der Vollkom-
mcnheit. Mit der Zeit wurde sie 18 Jahre.

Tie stickte zur Verwunderung und zauvcrtc auf die Lein¬
wand ganze Heiligenbilder mit solcher Strenge des Gesichts¬
ausdrucks, daß sie wie noch mal so viele arme Seelen aus
dem Fcgseucr aussnhcn. — Sie konnte ohne besondere
Tchwierigkcit lesen und hatte sich schon durch manche Schrift
der Kirchenväter wie auch durch die nationalen Wunder¬
taten im Hcldcnbnche leidlich dnrchbuchstabiert. Auch im
Schreiben war sic bewandert und tonnte ihren eigenen
Namen zeichnen, ohne einen Buchstaben ausznlassen und so
deutlich, daß die Tanten ihn ohne Brille lesen konnten.
Nebenbei verfertigte sie allerlei eleganten, nichtssagenden
Schnick-Schnack, tanzte die absonderlichsten Tänze der Zeit,
spielte eine Menge Melodien aus der Harfe oder Guitarre
und wußte alle süßen Minnelieder auswendig.

Ihre Tanten, die in früheren Jahren dem Flirt und der
Koketterie nicht wenig gehuldigt hatten, waren nun wie
echte alte Jungfern für ihre Nichte die gewissenhaftesten
Wächterinnen. Nicht einen Augenblick ließen sie sic aus
ihren Augen; nie überschritt das jnnge Mädchen die
Grenzen des Parkes ohne ihre Begleitung, beständig hielt
man ihm Vorträge über Anstand und pünktlichen Gehor¬
sam und was gar die Männer betraf! pah! — da lehrte
man sie, dieselben in solcher Entfernung zu halten und mit
solchem Mißtrauen zu betrachten, daß sie. ohne besondere
Erlaubnis nicht einmal einen Blick auf den schönsten
Ritter der Welt geworfen hätte, selbst, wenn er zu ihren
Füßen gestorben wäre.

Die guten Wirkungen dieser Erziehung sielen jedermann
auf. Die junge Dame war ein Muster der Unterwürfigkeit
und Korrektheit. Während andere ihre Jngcndfrisehe im
Glanze der Welt einbüßten und nahe daran waren, von
jeder Hand gepflückt und achtlos zur Seite geworfen zu
werden, blühte sic still verborgen aus zu lieblicher, frischer
Weiblichkeit unter dem Schutze dieser alten Jungfern gleich¬
wie eine Roscnknospe unter schützenden Dornen. Ihre
Tanten betrachteten sie mit Stolz und Genugtuung und
waren fest überzeugt daß wenn alle jungen Mädchen sicb
verfehlten nie dergleichen der Erbin von Katzcnellenbogen
passieren könnte.

Obgleich der Baron von Landshort nur ein Kind sein
eigen nannte, so war sein Haushalt doch nicht klein; denn

die Vorsehung hatte ihn mit einer Unmenge von armen
Verwandten bedacht. Sic zeigten alle die rührende Liebe,
die bescheidenen Verwandten eigen ist. waren dem Baron
unsagbar anhänglich und benutzten die geringste Gelegen¬
heit, um in Schwärmen zu kommen und sein Tchloß zu be¬
leben. Alle Familienfeste wurden von den guten Leuten
auf des Barons Kosten geziemend gefeiert und wenn sie
dann genug gegessen und getrunken hatten, so erklärten sic,
daß nichts auf Erden köstlicher sei, als diese Familienzn-
sammcnkünfte, diese Feste des Herzens.

Der Baron, obwohl klein von Gestalt, hatte eine große
Seele und diese schivoll vor Zufriedenheit in dem Bewußt¬
sein, daß er der größte Mann in der ihn timgebenden
kleinen Welt war. Er liebte cs, lange Geschichten von den
starten, alteil Kriegern zu erzählen, deren Bilder grimmig
niedcrsahen von den Wänden, nnd er fand nirgends so
aufmerksame Zuhörer als unter denen, die sich's auf seine
Kosten Wohl sein ließen. Er war überdies sehr dem Wun¬
derbaren zugetan und glaubte streng an alle Sagen, deren
es in jedem Berg, in jedem Tal Deutschlands eine Unmcnge
gab. Der Glaube seiner Gäste übertraf selbst den seinen;
sic horchten auf jede Wnndcrsage mit weitansgerissenen
Augen und offenem Munde und verfehlten nie, sich jedes¬
mal neuerdings zu erstaunen, wenn auch die Geschichte znm
hundertsten Male wiederholt worden war. So lebte der
Baron v. Landshvrt das Orakel seiner Tischgesellschaft,
der absolute Monarch des kleinen Gebietes, glücklich vor
allem in der Ucbcrzeugnng. daß er der weiseste Mann
seines Jahrhunderts sei.

Zn der Zeit, in der unsere Geschichte spielt, war eine große
Familicnvcrsammlung ans dem Schloße und zwar wegen
einer Tnche von äußerster Wichtigkeit. Es galt den er¬
korenen Bräutigam der jungen Baronesse .zu empfangen.
Unterhandlungen hatten stattgesnnden zwischen dem Baron
nnd einem alten bayrischen Edelmann, um die Würde der
beiden Häuser durch die Heirat der Kinder zu vereinigen.
Die Vorbereitungen wurden getroffen. Die jungen Leute
wurden verlobt, ohne je einander gesehen zu haben und der
Zeitpunkt festgesetzt, an welchem die Hochzeit stallsinden
sollte. Der junge Graf von Altenburg war eigens zu
diesem Zwecke vom Militär zurückberusen worden nnd be¬
fand sich schon ans dem Wege nach Landshort, tun seine
Braut zu begrüßen. Von Würzburg, wo er zufälligerweise
anfgchaltcn worden war, hatte er bereits Nachricht gegeben
und den Tag und die Stunde bestimmt, da inan ihn er¬
warten dürfte.

Das Schloß war in völligem Aufruhr; denn ein fürst¬
licher Willkomm sollte dem Bräutigam geboten werden.
Die schöne Bram war mit aller Sorgfalt geschmückt. Die
zwei Tanten hatten ihre Toilette überwacht und dabei den
ganzen Morgen gestritten, denn wenn der einen rosa gefiel,
so sand die andere blaßblan hübscher nnd so fort. In¬
zwischen hakte die junge Dame den Streit benutzt und war
ihrem eigenen Geschmacke gefolgt, der sie auch prächtig
leitete. Sie sah so lieblich ans, als cs ein junger Bräutigam
nur wünschen konnte und die zarte Röte der Sehnsucht und
der Erwartung erhöhte noch ihre natürlichen Reize.

Das Zittern der Lippen, der träumerische Blick des
Auges, das leise Wogen des Busens, alles verriet den
Sturm der Gefühle, der ihr kleines Herz durchzog. Die
Tanten umschwebten beständig das holde Wesen und über¬
schütteten es mit ihren Ratschlägen, wie es sich benehmen,
was cs sagen, ans welche Weise es den sehnlich Erwarteten
empfangen sollte.

Der Baron war nicht weniger beschäftigt aus seine Art.
Er hatte im Grunde ja eigentlich gar nichts zu tun, aber
da er von Natur ans ein Wichtigtuer ersten Ranges war,
so tonnte er doch nicht ruhig sein, wenn sieh das ganze
Schloß in Aufregung befand. Er stürzte treppauf treppab
mit der größten Sorgenmicnc der Welt, rief hier die
Diener von der Arbeit weg um sie mit einer Anfcncrung zu
beglücken und summte und brummte durch Hallen und
Zimmer wie eine aufgeschrcckte freche Flcischflicge an einem
warmen Sommertag.

Mittlerweile war das gemästete Kalb geschlachtet worden,
Wälder, Fischweiher nnd Geflügelhof hatten ihre größten
Schätze in die Küche geliefert, der Keller bot ganze Ozeane
von Rhein- und Moselwein auf und selbst das große
Heidelbcrgersaß hatte man sich tributpflichtig gemacht
Alles war bereit, den hohen Gast mit Sans und Braus im
wahren Sinne zu empfangen, aber der Erwartete
zögerte, seine Aufwartung zu machen. Die Sonne, die mit
ihren scheidenden Strahlen die reichen Wälder der um¬
liegenden Berge nbcrgossen hatte, vergoldete nun schon die
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höchsten Spitzen. Der Baron bestieg den weithin blickenden
Wachtturm und lieg seine Allgen in die Ferne schweifen in
der Hoffnung, wenigstens ein Anzeichen zn entdecken, das
ihm die Antunst des Erwarteten besagte. Einmal glaubte
er einen jungen Ritter mit Gefolge zu erblicken; — Hörner-
schall drang herauf vom Tal, vielfach verlängert durch das
Echo der Berge. Tics unten crbtiate man eine Anzahl von
Reitern, langsam vorwärtsdringend ans dem steinigen
Pfad, — aber, ats sie gerade den Fuß des Berges erreich:
hatten, verschwanden sie plötzlich in entgcgcngejetzer Ricp-
tnng. Der letzte «Sonnenstrahl verschwand, Fledermäuse
flatterten ans dem Gemäuer, düsterer und düsterer wurde
der Weg, bis ihn endlich das Auge kaum mehr unterschied
und nichts seine Ruhe zu stören schien als ein Landmann,
der, müde von der Arbeit, seine Schritte heimwärts lenkte.

Während so das Schloß Landshort in einem Zustand
vollständiger Bestürzung war, spielte sich ein höchst in¬
teressantes schauspiet in einem anderen Teil des Oden-
ivaldcs ab.

Der junge Graf von Altcnburg verfolgte seinen Weg in
jener nüchternen, wohlbehaglicheil Weise, in welcher ein

Mann zum Hochzeitsseste zieht, wenn ihm seine Freunde
alle Sorge, alle Ungewißheit der Liebeswerbung abgcnom-
men haben, und den eine edle Brant so sicher erwartet, wie
ein gutes Mahl am Ende seiner Reise. Er hatte in Würz¬
burg einen jungen Wasfenfrennd getroffen, Hermann von
Stnrkcnfanst, einen Ritter mit starker Hand und groß¬
mütigem Herzen, der nun vom Waffendienste heimkehrtc
auf's väterliche Schloß. Es lag nicht weit von den: Schlosse
Landshort, aber eine alte Fehde hatte die beiden Familien
entfremdet und zu Feinden gemacht.

In dem Augenblicke des freudigen Wiedersehens tauschten
die jungen Freunde ihre vergangenen Abenteuer ans und
der Graf erzählte die Geschichte von seiner beabsichtigten
Vermählung mit einer jungen Dame, die er zwar noch nie
gesehen, über deren Reize er aber die bezauberndsten
Schilderungen erhalten hatte.

Da beide Freunde den gleichen Weg zu verfolgen hatten,
so beschlossen sie, den Rest der Reise geineinsam zurückzn-
legen; um das aber mit mehr Muse machen zu können,
brachen sie schon zu früher Morgenstunde von Würzburg
auf, nachdem der Graf seinem Gefolge die Weisung gegeben
hatte, ihm zn folgen und ihn einznholcn.

Die Freunde kürzten sich den Weg, indem sie frohe Er¬
innerungen an ihre Waffentaten-Abenteuer anffrischten,
aber der Graf schien manchmal ganz in Gedanken verloren;
er beschäftigte sich wohl mit den gerühmten Reizen seiner
Braut und dem Glück, das seiner wartete.

In dieser Weise waren sie in die Berge des Odcnwatbcs
eingcdrnngen und dnrchgnertcn eben einen seiner einsamsten
und dichtbewaldetsten Pässe. — Es ist wohlbekannt, daß zur
damaligen Zeit die Wälder Deutschlands durch Räuber¬
banden und Wegelagerer unsicher gemacht wurden und um
diese Zeit waren die Ueberfälle besonders zahlreich, wim¬
melten doch die Wälder von entlassenen Söldnern, die nun
raubend und plündernd das Land durchzogen. Es darf uns
deshalb nicht Wunder nehmen, daß die beiden Ritter in
der Tiefe des Waldes von einer Bande solcher Landstreicher
angehalten wurden. Sic verteidigten sich Wohl mit Mut
und Unerschrockenheit, waren aber doch fast überwältigt, bis
des Grafen Gefolge zu ihrer Hilfe erschien. Bein: Anblick
der Diener entflohen die Räuber, aber nicht, ohne dein Gra¬
sen bereits eine tödliche Wunde versetzt zu haben.

Langsam und mit großer Sorgfalt wurde der Schwer-
verwundete nach Würzburg zurückgeleitet und sofort ein
Mönch aus einem dortigen Kloster gerufen. Dieser war in
der Behandlung von Leib und Seele gleich geschickt, aber
hier war nur eines noch notwendig, denn die Augenblicke
des Grafen waren gezählt. Mit brechender Stimme be¬
schwor er seinen Freund, sich unverzüglich aus das Schloß
Landshort zu begeben und die traurige Botschaft zn ver¬
künden. warum er sein Wort nicht gehalten habe, und nicht
zur richtigen Stunde cingetroffen sei. Obgleich er nicht
gerade der feurigste Liebhaber war, so war er doch ein
gewissenhafter, pünktlicher Mann und deshalb erschien er
ernstlich besorgt, daß seine Sendung aufs schnellste und rit¬
terlichste ausgeführt werde. „Bis das nicht erledigt ist,"
sagte er, „werde ich keine Ruhe finden in meinem Grabe."
Er wiederholte diese letzten Worte mit besonderer Feier¬
lichkeit. Eine Bitte von so dringlicher Art erlaubte keine
Zögerung. Starkcnsanst bemühte sich, ihn zn beruhigen,
versprach, getreulich seinen Wunsch erfüllen zn wollen und
gab dem Freunde die Hand zum feierlichen Schwur. Der
sterbende Graf drückte sie zum Zeichen des Verständnisses

aber dann siel er ins Delirium — träumte von seiner
Braut, — seiner Verlobung, — seinen: gegebenen Wort, —
befahl sein Pferd, um aus das Schloß Landshort zu rei¬
ten und verschied, als er sich in seinen Phantasien eben in
den Sattel schwingen wollte.

Starkcnsanst wiomete einen Seufzer und eine ehrliche
Träne dem vorzeitigen Ende seines gcUebtcn Freundes
und dann brütete er über die heikle Mission, die er über¬
nommen hatte. Sein Herz war schwer und sein Geist ver¬
wirrt; denn er sollte sich als ungebetener Gast bei feind¬
lichen Leuten einsinden, um ihre Festesfreude mit so ent¬
setzlicher Traucrtünde zu stören. Außerdem regte sich in
seiner Brust die leise Neugierde, diese weitgerühmtc Schön¬
heit von Katzcnellenbogen zu sehen, die so vorsichtig vor
der Welt versteckt wurde und diese Neugierde war um so
stärker, als er ja ein begeisterter Bewunderer des schönen
Geschlechtes war und sein Charakter von jeher eine Unter¬
nehmungslust und eine gewisse Exzentrizität zeigte, die eine
besondere Vorliebe für Abenteuer er weckte.

Vor seiner Abreise hatte er mit den Brüdern des Kon¬
vents alle Anordnungen getroffen znin feierlichen Leichen¬
begängnisse seines Freundes, der in der Kathedrale zu
Würzburg, nahe bei einigen berühmten Verwandten, seine
letzte Ruhestätte finden sollte, während das trauernde Ge¬
folge seines Freundes sich um dessen Hinterlassenschaft anzu-
nchmcn hatte.

Nun ist cs aber höchste Zeit, daß wir zn der alte:: Fa¬
milie von Katzcnellenbogen zurückkehren, die ungeduldig aus
ihren Gast, noch mehr aber ans ihr Fest wartet — und zn
den: würdigen, kleinen Baron, den wir verlassen haben, als
er sich gerade auf seinen: Wachtturm ein wenig lüftete.

Die Stacht brach herein, aber kein Bräutigam erschien. —
Der Baron stieg nun von: Turme herunter — er war ii:
Heller Verzweiflung. Das Festmahl, das man von Stunde
zu Stunde verschoben hatte, tonnte nicht mehr aufgeschoben
werden; denn alles war vcrsotten, verbraten und der ganze
Haushalt sah ans, wie eine belagerte Garnison, die durch
eine Hungersnot zur llcbergabc gezwungen worden war.
So sah sich denn der Baron, wenn auch gegen seinen Wil¬
len, genötigt, den Befehl zu geben, daß das Festmahl ohne
den Bräutigam stattfindcn sollte. — Aber kann: hatten sich
die Festteilnehmcr zu Tische begeben, um den ersten Gang
zn kosten, da verkündete der weitgezogenc Schall des Wacht-
horns die Annäherung eines Fremden. Ein zweiter, lan¬
ger Schall erfüllte die weiten Höfe des Schlosses mit seinen:
Echo und wurde von: Wächter beantwortet. Der Baron
eilte, seinen zukünftigen Schwiegersohn zu empfangen. Die
Zugbrücke war niedergelassen worden und der Fremde stand
vor den: Tor. Er ritt einen schwarzen Strcithcngst, war
groß und schlank und schien ein vollendeter Kavalier zu
sein. Sein marmorbleiches Antlitz war belebt durch ein
schwarzes, feurig strahlendes Auge und über der ganzen
Erscheinung lag eine tiefe, herzergreifende Schwermut. Der
Baron war in: ersten Moment sehr unangenehm überrascht,
daß der Bräutigam seiner Tochter ohne jeglichen Prnnk,
ohne irgend ein Gefolge gekommen war. Er fühlte sich tief
in seiner Würde verletzt und betrachtete cs als einen großen
Mangel an gehörigen: Respekt, den der Graf doch einer so
wichtigen Sache, wie der Verbindung mit einem so er¬
lauchten Hause, geschuldet hätte. Er beruhigte sich indes bei
den: Gedanken, daß jugendliche Ungeduld den Liebenden
veranlaßt hätte, seinen: Gefolge znvorznkommcn.

„Es tut nur leid," sagte der Fremde, „daß ich so unzeitig
bei Ihnen hcreinbreche" —.

Hier unterbrach ihn der Baron mit einer wahren Flut von
Grüßen und Komplimenten; denn, um die Wahrheit zn
sagen, war er stolz auf seine Höflichkeit und Beredsamkeit.
Der Fremde versuchte ein- oder zweimal den Redestrom des
Barons zu hemmen, aber umsonst — so neigte er denn sein
Haupt und ließ ihn geduldig über sich ergehen. Mit der
Zeit hatte der Baron eine Panse gemacht: sic hatten den
inneren Hof des Schlosses erreicht und der Fremde versuchte
noch einmal zu sprechen; aber er wurde neuerdings unter¬
brochen: denn der weibliche Teil der Familie erschien und
führte ihm die zitternde, errötende Braut entgegen. Er
warf einen Blick auf sie, einen Blick, in dem seine ganze
Seele lag: denn dieses entzückende Wesen hatte sein Herz
im ersten Augenblick gewonnen. Nun flüsterte eine der alten
Fnngfern dem Mädchen etwas zu: cs machte den Versuch,
zu sprechen; aber das feuchtschimmernde, blaue Auge war
nur schüchtern anfgeschlagen, um einen scheuen, forschenden
Blick auf den Fremden zu werfen und um sich sofort wieder
zu senken. (Schluß folgt,t
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Unsere Bilöer. Rätselecke.

— Die Töchter des Königs Leopold von Belgien. (Siehe
Bilder Seite 28.) P r i n z e s s i n L u i s e von Belgien,
die geschiedene Gemahlin des Prinzen Philipp von Sachsen-
Koburg-Gotha, steht im 51. Lebensjahre. Viel erörtert
wurden ihre Verschwendungssucht, ihre Beziehungen zu dem
früheren Hauptmann Mattachich und ihre Flucht aus dein
Irrenhaus.

Prinzessin Clem online von Belgien, gebo¬
ren in Lacken am 30. Juli 1872, wollte sich vor vier Jahren
mit dem Prinzen Viktor Napoleon, dem in Brüssel woh¬
nenden französischen Thronprätendcntcn, verloben, opferte
aber ihren Herzensroman den Wünschen ihres Vaters.

Prinzessin Stefanie von Belgien, jetzige Ge¬
mahlin des Grafen Lonhay, steht im 45. Lebensjahr, war in
erster Ehe vermählt mit dem Kronprinzen Rudolf von
Oesterreich, und verheiratete sich 1^ Jahre nach dessen Tod
unter dem Protest ihres Vaters mit dem Grafen Lonhay.

— Zur Beisetzung des verstorbenen Königs Leopold II.
von Belgien. (Siehe Bild Seite 25.) König Leopold von
Belgien hatte in seine:» Testament den Wunsch geäußert, so
einfach wie möglich bestattet zu werden. Nur sein Neffe
und Nachfolger, König Albert, sollte seinem Sarge folgen.
Trotzdem wurde ans staatspolitischcn Erwägungen und mit
Rücksicht auf die Bevölkerung bei der Beisetzung ein außer¬
ordentlicher Pomp entfaltet. Fast alle europäischen Mo¬
narchen hatten Vertreter zu den Beisetznngsfeierlichkeiten
entsandt.

Jur Unterhaltung.

— Einzel-Parade. Otti: Ist es wahr, Klara, der Leut¬
nant Knickwitz ist Dir zu Füßen gefallen? — Klara: Ja.
Otti! Ach, es war ein entzückendes militärisches Schauspiel.

— Die galante Elektrizität. Schöne junge Dame: Ist es
wahr, daß ein starker elektrischer Strom einen Menschen
töten kann? — Professor: Allerdings. Ihnen würde der
Strom Wohl nichts zu Leide tun und sich gewiß sofort in
einen sanften Bach verwandeln.

— Allerlei Fragen. Was ist eine Mücke auf der Nase
eines Trinkers? Antwort: Ein Kupferstecher. — Was bat
der Dichter des „Don Carlos" mit 'den meisten Zechbrü¬
dern gemein? Antwort: Eine „Schiller"-Nase. — Was ist
ein „Beleidigter Fondsmakler"? Antwort: Ein Druckfehler.
(Soll heißen Beeidigter.) — Welches Sprüchwort ergibt
sich, wenn ein verrückter Koch einen Lendenbraten znberei-
tet? Antwort: Ein Narr macht Filet. (Viele.)

— Ein Verräter. „Du scheinst mit der Dann dort auf
sehr vertrautem Fuße zu stehen." — „Woher weißt du denn
das?" — „Ihr Hündchen wedelt dich so intim an."

— Ueberflüssige Ermahnung. Alter Zuchthäusler: Das
ist ja der reine Hohn. Schreiben die da ans die Zellentür:
„Nicht zumachcn. die Tür schließt von selbst!"

— Schwer von Begriffen. Lehrer: Was ist dein Vater?
— Schülerin: Begraben. — Lehrer: So meine ich das nicht.
Was war er? — Schülerin: Tot, Herr Lehrer. — Lehrer:
Du verstehst mich noch immer nicht. Was war er denn
früher? — Schülerin: Lebendig, Herr Lehrer.

— Ein „klassischer Meister". Meister: Was hast du denn
da wieder gemacht, du Lümmel? Du hast ja die Rockärmel
von innen eingenäht. — Lehrling: Jotte doch. Meester, nee,
ick Hab' nur bloß vernäht. — Meister (indem er ihn: eine
'rnnterlangt): Weeß ick, weeß ick alles, du bist der Jeist, der
stets verricht.

— Lohnende Schriftstellerei. A.: Sagen Sie, wer ist denn
jener Herr dort drüben mit der Dame am Arm? — B.:
Das ist ein Schriftsteller. Denken Sie, dem haben vor etwa
einem halben Jahre sechs Zeilen 100 000 Mark eftrgebracht.
— A.: Ah, nicht möglich. — B.: Doch — doch, es war
eine Heiratsannonce.

— Entschuldigung. „Wollen Sie Wohl aus dem Korn¬
feld 'raus geh'n! Trampeln Sie in ihrem eigenen 'rum!"
— „Heeren Se, Kältester, ich Hab' Sie nämlich kar kee
Gornfeld!"

Bcxier-Bild.

Arithmogriph.
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 deutsche Stadt.
2 8 7 5 9 Komponist.
3 2 11 4 11 11 6 berühmte plastische Gruppe
4 5 10 5 3 mathematischer Kegel.
5 9 5 4 Held der Artussage.
6 5 7 11 babylonischer Gott.
7 2 9 4 2 9 >1 3 5 Gondellied.
8 3 2 6 4 2 Waffcnrock.
9 2 7 5 0 5 9 Satiriker.
10 2 9 6 Gespinnst.

Homonym.

Es ist ein lyrisches Gedicht,
Es hat ein schönes Angesicht
In einer Oper Wohl bekannt
Und ist ein Ort in fernen: Land,
In Mexiko, an: Meercsstrand.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Wort-Rätsel: Wissen — Kissen — Bissen.

Buchstaben-Rätsel: Eger — Eber.

Rätsel: Ruhr.

Rebus: Hexenschuß.

VerantwortUcki für die Redaktion Allton Stehle.
Druck and Verla» des Düsseldorfer Ta»eblatt, «. m. b, H.. beide ln Düsseldorf.
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Ein Volksscbriktsteller.
Novelle von Bernhard Kiesler.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

„Was ich dir sage und tue, bezweckt nur dein Wohk,
dein Bestes, liebe Tochter," suhr Frau Nenhosf sort.
„Mich drüugt's, noch etwas anderes zur Sprache zu bringen.
Früher sah ich Herrn von Kosel äußerst selten im Konzert;
in jüngster Zeit sehlt er nie, wühlt seinen Platz in der Regel
in einiger Entfernung dem unsrigen gegenüber und sucht
jeden deiner Blicke ausznjangcn. Wie soll ich Vas deuten?"

Aufs neue errötend, neigte Pia das Köpfchen noch tiefer
ans die Arbeit.

„Wann Herr von Koscl das Konzert besucht, liegt doch
ganz in seinem Belieben, und wo er seinen Platz nimmt,
geht mich auch nichts an, ebensowenig, auf wen er sieht;
oder meinst du, wir sollten ihm hier bindende Borschristcn
machen?"

„Schlagfertig geantwortet, aber nicht aufrichtig. Du bist
ja auch vor einer Woche, — leider habe ich es zu spät
erfahren — mit ihn: im Theater gewesen und hast das ver¬
fängliche Stück „Frühlings Erwachen" gesehen. Was sagst
du jetzt?"

In die Enge getrieben, sprang die Kleine gereizt empor:
„Aber Mutter, wer ist denn die wohltätige Seele, die mich
bei dir anzuschwärzen versucht hat? Sicher die überbe¬
sorgte Tugcnd-

wächtcrin Tante
Carola. Dafür

wird sie morgen
in der Schule
geärgert; daraus
kann sie sich ge
saßt machen."

In aller Ruhe
erwidert daraus
die Mutter:

„Kind, dich hat
niemand anzu¬
schwärzen ver¬
sucht, auch Tante
Carola nicht. Ist
Vielleicht dasje¬
nige, was ich
dir Vorgehalien
habe, denn nicht
wahr? Pia senk¬
te das Köpfchen
und schwieg.

„Hast du nicht
auch schon schrist
liehe Freund
schaftsbezeugun-
gen von seiner
Hand entgegen-
genommen?"
..Nein, niemals.

Dir scheint es heute ein besonderes Vergnügen zu bereiten,
mich zu foltern."

Ruhig zog die Mutter ein rosafarbenes Briefchen aus
der Lajche: „Sieh, da ist z. B. euie kleine poenju)e Ruck¬
erinnerung an das letzte Sinsoniekonzert, uilterschrieven:

Dein Balduin v. Koset.

Du warst so schön, so wunderschön,
Und ich so voner Wonne;
In deiner Nähe zerschmolz mein Leid
Wie Schnee im Stratzt oer Sonne.

Den Saal vurchwogle oer Tone Schwall,
Es wogte in meinem Gmüte;
Mir war s, als ob es die Liebe sei,
Was dir aus der Wange glühte.

O zaub rische Täuschung, o ropger Wahn."-

Weiter kam die Leserin nicht, Pia war erregt emporge¬
sprungen, und jede Rücksicht vergesseno, suchte >ie mit ge¬
wandtem Griff der Mutter das verräterische Bricsleiu zu
entreißen, erbeutete aber nur die Häljte, und das Papier
zerknitternd, zürnte sie: „Aber Mutter, wie häßlich von dir,
daß du sogar meine Kleioer durchsuchst, um hinter meine
Herzensangelegenheiten zu kommen. Ich bin doch kein
Kind mehr, das am Gängelband geführt werden muß. Du
bist ungerecht gegen nuch; da ist Papa doch ganz anders.
Wenn du s so weitertreibst, kannst du was erleben, — ich
springe noch in s ." Ihre Stimme wurde von

Schluchzen er¬
stickt. In äußer¬
ster Mäßigung
fiel die Mutter
ein: Kind, ver¬

giß dich nicht!
Dich behüten ist
meine heiligste
Pflicht, denn du
kennst die Ge¬
fahren des Um¬
ganges mit den
Menschen noch
nicht; ich aber
kenne sie. Gera¬
de in deiner

Harmlosigkeit in
deinem unbe¬

grenzten Ver¬
trauen in die
Güte der Mcn-

icben liegt für
dich die größte

Gefahr. Du
meinst ieder der
dir freundlich
entgcgenkommt,
sei gut wie du.
v. Kofel ist der
letzte, dem ich
mein Zutrauen

Das neue Seminar für soziale Arbeit in Gummersbach im Rheinland.
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schonten tonnte." Vorwurssvoll schluchzte Pia: „Gerade so
ungerecht du gegen mich dich tust du auch gegen v. Kosel. Er
ist ein so lievenswürdiger, hochgebildeter, unterhattender
Herr, daß ihm ein ganzes Dutzeno junger Männer unseres
Bekanntenkreises, ungeachtet keines vorgerückten Atters
nicht das Wäger reichen darf. Nun weißt du genug. Noch
eins: adelig ist er auch; was willst du noch mehr?"

Wie ein verscheuchtes Wild stürzte die kleine zur Tür
hinaus. Die Mutter schaute ihr topfschüttelnd nach: „Ja,
setzt weiß ich genug, es ist weiter gekommen, als ich gedacht
Halle. Es regt steh ein Geist in diesem Kind, der sieh hin-
eingestoyten hat und mich beängstigt. Da heißt es die
Wachsamkeit verdoppeln.

Sie verschloß die Briesresle sorgfältig in ihren Schreib¬
tisch.

In den Buchladen des Herrn v. Koset trat der Maler
Büschel, seine riesige Skizzenmappe unter dem Arm.

„Ich möchte Ihnen etwas püvsches zeigen, Herr v. Kosel,
haveu Sie einen Augenblick Zeit sur mich?"

„Für Sie immer; was haben Sie Gutes?" Büschel hatte
bereu» em gropes Kunstoratt aus der Mappe gezogen und
hielt es dem Neugierigen mir einem gewissen Lriumpye vor
die Augen.

„Was soll das Bild? ach, jetzt verstehe ich; — eine Jllu-
strattoussttzze zum Mvoeu des DlZian. LMson! — avcr was
sehe ich? Hsi das nicht s>rau Venyojj? Sie Schelm I"

„Drangt sich die Achutleyteil so elndruigtieh aus?" „Für
jeden, der die schone rz-rau rennt, au, den eigen rvtick. Mit
Nleiouugssiulleii sind sie etwas sparsam gewesen, und dies
Btto Worten Sie hinaus vor die Augen auer Welt geben?"

„Gewiß."
„Uno Sie glauben, Herr Venhoff sei blind und ließe das

ruhig zu?"

„Soeven bin ich auf dem Wege zu ihm, um die Zeichnung
zur Begutaustung vorzutegen." v. Kosel lauste hell aus:
„Nun, das nenne ich das non plus Ultra der Berwegenhett.
Wissen Sie auu), daß er sie samt Iyrer Strzze zum ^>aus
hluauswirst? Seine Frau ist ihm oas Heiligste aus Erden
und die läßt er nicht schaustellerisch in seinen Werken
prunken."

„Da bin ich anderer Meinung, Verwegenheit gehört heute
zum Künstler, uuo wenn Herr Venyo» sofort meinen Lrick
merkt, glauve ich nicht, daß er Feuer und Flamme speit.
Wissen Sie, was ich gehört habe? Er soll eisrrg mit einer
jungen schonen Sasrislstellerin verkehren und seine Frau ge¬
radezu vernachlässigen — aber Mund gehalten, strengste
Diskretion! Noch eins: Frau Benhofs ist das schoiisie
Weib, das mir je vor die Augen gekommen ist, — und diese
Augen sind nicht von gestern; die haben sich schon an
mancher Schönheit ergötzt. Das Schöne ist Gemeingut aller,
und ist es wohl dazu bestimmt, von der Selbstsucht hinter
Schloß und Riegel gehalten zu werden? Warum soll die
Schönheit der Frau Venhof nicht ein wenig aus den Leuchter
kommen und viele erfreuen. Seit ich sie zum ersten Mal
gesehen, trat bei jedem Anlauf zu künstlerischem Schassen
ihr Bild immer wieder vor meine Phantasie, und zwar mit
solcher Zudringlichkeit, daß ich es endlich festhiclt. Ich
glaube, ich habe wohlgetan."

„Vor Euch Malern ist doch nichts Schönes sicher; wie
freue ich mich, daß ich keine Schönheit bin. Nun Scherz bei¬
seite! Glück zu Ihrem Wagnis! Sie haben mir ein Schloß
vor den Mund gelegt, nun will auch ich Ihnen unter dem
Siegel der Verschwiegenheit etwas anvertrauen. Frau
Venhoff ist Mutter eines Töchterleins, das mit allen Reizen
holder Weiblichkeit verschwenderisch ausgcstattet ist, und
dieses Töchterlein liebt mich, ist ganz mir zugetan: ist wie
ein zahmes Vögelchen in meiner Hand. Wollen Sie nach
einer Photographie Pias Bild für mich malen? „Mit
größtem Vergnügen! aber wissen Sie auch, daß Sie mich an
Kühnheit noch übertreffen?" „Möglich, der Hindernisse bin
ich mir Wohl bewußt. Venhoff ist mir gewogen, die Mutter
dagegen scheut mich; im Traum Hab' ich sie als Engel mit
flammendem Schwert zwischen mir und Pia gesehen.

Könnten wir nicht vereint marschieren und getrennt
siegen?"

„Wie meinen Sie das?"

„Einer hilft dem andern, bis jeder sattelfest in seinem
Glück sitzt."

„Bon!" Büschel schob seine Mappe unter den Arm und
verabschiedete sich. Nach wenigen Minuten finden wir ihn
in der Venhoffschen Wohnung.

Lieschen tonnte ihm leider keinen anderen Bescheid geben,
als daß ihr Herr wieder nicht zu Hause sei. Da ließ er sich
ohne langes Bedenken bei Frau Venhoff melden. Nach
einer Weile kam das Mädchen wieder: „Die gnädige Frau
erwartet Sie."

Er wurde in dasselbe Zimmer geleitet, das er recht gut
kannte. Frau Nenyosf laut ihm entgegen. Seine über¬
freundlichen Begrüßungen nahm sie kühl aus, und als er
anfiug, von neuen Skizzen zum „Modelle des Tizian" zu
reden und wieder wie vor einigen Wochen in seiner Mappe
hcrumzukramcn begann, sagte sie abwcyrend: „Bitte, be¬
mühen Sie sich nicht weiter; ich trage nicht das leiseste Ver¬
langen, diese neuen Skizzen zu sehen; ich habe noch genug
an den alten. Ich sagte Ihnen ja damals, es scheine ein
Irrtum vorzuliegen, und meine Vermutung hat sich be¬
wahrheitet. Ich habe Rücksprache mit meinem Mann ge¬
nommen und konnte von ihm die Erklärung hören, daß er
weder ein „Modell des Tizian" schrieb, noch über Skizzen
dazu mit Ihnen zu berate» habe."

Das ging unserem Büschel doch über die Hutschnur:
„Aber gnädige Frau, diesmal liegt wieder eine Irrung
vor, aber ganz bestimmt aus Ihrer Sette. Ich habe noch
vor drei Tagen mit Ihrem Manne unterhandelt und die
neuen Skizzen ganz nach seiner Idee angesertigt und hier
sind ja sogar die erste» Druckbogen des Textes."

Frau Venhoss warf einen Blick aus den Titel: „Sehen Sie
einmal hierhin; schneller konnten Sic nicht widerlegt
werden. Das Werk ist ja von dem sauberen Fritz Frei,
und nicht von meinem Manne."

Büschel wurde stutzig: „Sie erlaubeit; ist denn Fritz Frei
nicht Ihr Herr Gemahl? Sind denn Venhoss und Fritz
Frei nicht identisch?"

Nun war die Debatte au der Grenze. Würdevoll trat
Frau Venhoss einen Schritt zurück: „Bitte, gehen Sie;
Was Sie mir da sagen, empfinde ich als Beleidigttug!"
Sie griff nach der Tür.

Büschel aber wußte vor Verlegenheit nicht, was er be¬
ginnen sollte, endlich brachte er polternd heraus:

„Aber er hat mir's doch selbst gesagt!
„Was hat er Ihnen gesagt?, er sei Fritz Frei?"
„Jawohl!"

Hermia hatte jetzt ihre Ruhe verloren. „Mein Herr,
Sie werden verzeihen, wenn ich jetzt einen Wunsch äußere,
der Sie überraschen dürste. Mein Mann sagte nur, er habe
in den Geschäftsräumen des Herrn Hardung zu tuen.
Wollen Sie mich nicht dorthin begleiten und sich von ihm
Ihre Anssage, daß er Fritz Frei sei, in meiner Gegenwart
bestätigen lassen?"

Obwohl es jetzt Büschel bald kalt, bald warnt wurde,
heuchelte er doch im Brustton des Mutigen:

„Mit dem größten Vergnügen!"
-ü

Unsere Erzählung greift drei Stunden zurück. Hardung
und Venhoss befanden sich auf dem Wege zur Schriftstellerin
Fanny Funk, um das ihr gegebene Versprechen einzulöscn.
Als Heim der temperamentvollen Dichterin stellte sich eia
freundliches Schweizerhäuschcn dar, von wildem Wein um
rankt, mitten in einem Obstgarten außerhalb des Weich¬
bildes der Stadt.

Fräulein Funk mußte beide erwartet haben, denn als sie
den kleinen Vorraum betraten, kam sie ihnen schon in wal¬
lendem, rosafarbenem Gewand, das sie einer Vestalin
nicht unähnlich erscheinen ließ, entgegen und überflutete die
Ankömmlinge mit einem Schwall von Begrüßungen.

Ans dem mit exotischen Pflanzen aller Art geschmückten
Wohnzimmer strömte ihnen berückender Dust entgegen. Das
Vielerlei von Kunstgegensländen und Natnrgebilden wirkte
sinnberückend.

Eine ägyptische Fächerpalme überdachte eine Broncefigur
der Sapho; zwischen den lebensgroßen Büsten von Schiller
und Goethe thronte überlebensgroß Aspasia; eine langblät-
tcrige Musa beschattete ein kleines kunstvoll gearbeitetes
Aquarium mit seltsamen Fischen. Oben im Geranke echter
Lianen turnten einige Papageien und Kakadus, und Orchi¬
deen, Chrysanthemen und Hortensien in originellster Bil¬
dung zierten jeden Winkel.

Venhoss gab seiner Ueberraschung Ausdruck: „Ei, ei, Sic
haben sich ja einen Himmel auf Erden zurecht gezaubert,
wie man ihn nur selten finden kann. Ich besuchte einst
das Atelier Hans von Markarts in Wien; prunkvoller fand
ich dasselbe, aber anheimelnder nicht."

Nicht ohne Stolz entgegnete Fanny: „Ein schönes Heim



war der Traum meiner Jugend, und soweit es in meinen
Kräften lag, habe ich diesen Traum verwirklicht. Ich muß
Leben haben um mich, frisches, blühendes Leben, anregend
für Sinn und Geist, das Beste von Natur und Kunst. Ich
hatte auch einmal einen Bräutigam; er ist mir leider ab¬
handen gekommen. Dieser sagte einst in guter Stunde:
Deine Wohnung ist mein kleiner Himmel, und du bist der
Engel darin. Schön, nicht wahr?"

Beide konnten nicht anders, als beifällig zuzustimmen.
Niedliche Bordeanxsessel wurden zurecht geschoben und

bald saßen beide behaglich an dem mit einer echten türki¬
schen Decke gezierten Tisch. Bercitstchcnde Sektgläser ließen
allerhand Vermutungen zu. Auch fehlte ein kleines, aber
reichbcsetztcs Büffett nicht. Bald erschien ein Dienstmädchen
mit dem Sektkübel in der Rechten und einigen Flaschen
unter dem Arme, wäbrend die Hausherrin ein dickleibiges
Manuskript auf den Tisch legte.

„So. jetzt kann's losgchen." äußerte sie, nachdem sich das
Dienstmädchen entfernt batte. „Will nicht einer der Herren
die Freundlichkeit haben und den Pfropfen lösen?"

Hardung war am erfahrensten in solchen Sachen, deshalb
gab er sich schmunzelnd an die Arbeit. Als der Pfropfen
knallte und das schäumende Weiß die Gläser füllte, rief
Fannv ibr Glas erhebend:

„Ebampagncr ist das Svmbol des Geistes. Möge die
Leseprobe dartnn. daß in seinem unermeßlichen Reiche auch
die Fra» beimntbcrcchtigt ist."

Das Manuskript trug in Zicrbnchstabcn die Aufschrift:
„Der neue Prometheus".

Sie begann zu lesen, schwärmerisch, wobltönend, ganz in
der Sackie lebend.

Der Held des bochmodcrnen Romans ist ein Naturfor¬
scher. Er bat srüb erkannt, daß die Wabrbcit das einzige
ist was die Menschen suchen. Ein großer Kelcbrter hat
ibm znaernfen: Der Weg zur Wahrbeit gebt durchs Reich
der Wissenschaft. Dies bebcrzigcnd. ringt er sich unter größ¬
ten Tinern durch ibre weiten Gebiete. Feder neuen Er-
rnnaenscbaft bemächtiat sich sein Geist. Seine Freunde fan¬
gen an. sein imenscs Wissen zu bestaunen: ein Mädchen liebt
ibn aber seine Scbnsncbt nach Walnbeit iss stärker als die
Liebe zum Weibe: das Mädchen wird unglücklich und ver¬
dirbt. Fe weiter er vordnnat desto mcbr erkennt er daß
das was die Mensche» sssr Wabrbcit basten nur Lerrbild
oder wobl gar arabe Tänscknina ist. Sein Drana nach Er¬
kenntnis der wirklichen Wabrbcit wird zur Leidenschaft. Er
ist bereit sein Leben eiinusetzcn damit die in der Frre
kämvfende Menschbcit durch ibn Kunde von der wirklichen
Wabrbcit erbalte.

Er siebt in der Gebundenbeit des Geistes an den Kör-
vcr ein Hanvtbindernis der wirklichen Wabrbcit nabeni-
komincn. Er versenkt sich in die Gebeimnisse des Spiritis¬

mus scbt sich mit den Geistern der Weisesten der Vorzeit in
Verbindung. Diese verweisen ihn mit seinem Dranae nach
Wabrbcit an die Weltmütter. von denen er schon im
ü. Teile des „Faust" gelesen hat: diese allein könnten Zeug¬
nis von der Wahrheit geben. Die Geister zeigen ibm auch
den Weg.

Es gelingt ibm, zum Orte der rätselhaften Mütter vorzu-
dringcn. aber sie verharren ihm gegenüber ticfvcrschlciert
in unheimlicher Ruhe. Alle seine Bemühungen, von ihnen
eine Offenbarung zu erhalten, sind umsonst. Da beschwört
er den Weisesten der Weisen und bittet ibn um Rat und
Hilfe. Dieser sagt ihm. daß die Weltmütter sich nur den
reinen Geistern offenbarten. Er müsse warten, bis sein Geist
durch den Tod vom Körper getrennt sei, dann würden sie
sich auch ihm entschleiern. Was konnte dies ihm aber
nützen? Dann blieben ja Körper und Geist für immer ge¬

trennt und er konnte, seinem Lebensziel gemäß den armen
Menschen doch nicht Kunde von der wirtlichen Wahrheit
geben. Deshalb sprach er zum Weisesten der Weisen: Du
bist reiner Geist: rede du für mich zu den Müttern; dir
werden sie sich entschleiern und Zeugnis geben von der
Wahrheit, die ihnen allein nur bekannt ist.

Der Geist tat cs; die Mütter entschleierten sich, zerflossen
in eins und gaben Zeugnis, und der Weiseste der Weisen
ward ihr Dolmetsch. Ihr Zeugnis lautete: Es ist nur ein
einziges Wesen mit wirklichem Sein, für den Menschengeist
ewig unfaßbar. Dieses Wesen spielt Welten ins Da¬
sein und wieder ins Nichts. Auch die Erde ist ein Spiel
und alles, was darauf geschieht, und das Tun und Treiben
der Menschen ist ein Spiel im Spiel. Nichts hat Zweck.
- Freud' und Leid, — Gut und Bös, - Sein und Nicht¬

sein sind gleich.

Nun ist fiir unseren „neuen Prometheus" die große Frage
gelöst. Wie sein klassisches Vorbild das Feuer ans dem
Himmel stahl und cs zur kalten Erde brachte, so wollte un¬
ser Held jetzt Licht bringen in den Irrwahn der Menschen.
Er wurde ein Apostel der Wahrheit, zog von Land zu Land
und erregte Aufsehen. Bevorzugte Geister jauchzten ihm zu,
aber die Masse erschrak vor seiner entsetzlichen Lehre und
haßte ihn.

Als er seinem Drange keinen Einhalt tat und für seine
Lehre immer mehr Anhänger zu gewinnen suchte, erklärte
man ihn für wahnsinnig und sperrte ihn ins Irrenhaus
ein. Dort schrieb er Buch auf Buch, verfiel endlich dem
wirklichen Wahnsinn und lachte sich endlich zu Tode, weil
für ihn die ganze Welt und das Treiben der Menschen ein
so überaus lustiges Spiel war.

Venhoff hatte die ersten Kapitel mit Zweifel über den
künstlerischen Wert verfolgt, nach und nach aber wurde er
unwillkürlich gepackt, vergaß den Standpunkt des Kritikers,
bewunderte das in alten Farben schillernde Feuerwerk der
Sprache und war nach und nach ganz verblüfft über die
Kühnheit des Aufbaues und die Bestimmtheit der Charak¬
terisierung. lind diesen Roman hatte ein Weib geschrieben,
und dieses Weib saß mit leuchtenden, schwarzen Äugen vor
ihm und weidete sich an der Wirkung. Er war dem Gang
der Handlung mit solcher Aufmerksamkeit gefolgt, daß er
gar nicht bemerkt hatte, was mit Hardung vorgcgangen.
Dieser saß gebeugten Hauptes in seinem Sessel und -
schlief.

Venhoff wollte reden, Fanny aber hinderte ihn: „Bitte^
sagen Sic nichts; das schönste Urteil über mein Werk lese ich
aus Ihren verklärten Zügen. O. wie Wohl das tut! Augen¬
blick. du bist so schön, verweile!" Sie füllte das Glas, stieß
mit ihm an und deklamierte in schwärmerischem Fluge:
„Endlich eine Seele gefunden, die mich versteht; werden
Sie mein Freund, mein Berater. Wann sehen wir uns
wieder?"

Venhoff wurde es doch etwas unheimlich; er wußte nicht
recht zu antworten. In seiner Verlegenheit streckte er seine
Hand nach Hardung ans, um diesen zu Wecken, sie aber hielt
seine Hand zurück und bat fast zärtlich: „O bitte, lassen Sic
ihn doch noch ein klein wenig ruhen. Verraten Sic mir
doch, was Sic zunächst schreiben?"

„Aber Diskretion, mein Fräulein; es ist ein Roman, der
seinen Brennpunkt in der Frauenbewegung hat. „Eine
Geislesamazone", betitelt er sich."

Fanny erhob schwärmerisch die Hände: „O herrliches
Thema! Hochaktuell! Das möchte ich Ihnen stehlen. Dürfte
ich Ihnen bei Ausarbeitung desselben doch ein klein
wenig Frau von Stein sein." Sie schaute fast bittend zu
ihm ans.

In diesem Augenblicke wurde ans Fenster geklopft. Beide
snbren erschrocken herum. Vor dem Fenster stand Hcrmia
mit dem hämisch dreinschauenden Maler Büschel. Das
Gesicht der Fra» war geisterblcich; es kündete unbeschreib¬
liches Erstaunen. Im nächsten Augenblick war sie mit ihrem
Begleiter verschwunden.

Der arme Venhoff! Seine Knie fingen zu schlottern an.
Er sah zu seinem Amazonenmodell mit bösartigein Blick
empor, als wollte er sagen: „Du hast mir eine schöne Suppe
eingcbrockt", Fannv las gleichfalls verwirrt mit schweigen¬
der Angst in seinen Zügen und versuchte zn beschwichtigen.
Mittlerweile war auch Hardung erwacht, sah die Verlegen¬
heit beider und vermeinte, dieselbe durch seine Taktlosigkeit
bewirkt zn haben. Er stotterte Entschuldigungen über Ent¬
schuldigungen. aber beide hörten gar nicht ans ihn. Ven¬
hoff verabschiedete sich kurz und förmlich. Hardung, noch in
halber Champagncrseligkeit. trottete hinter ihm her. als sei
er aus dem Himmel gefallen und könne das Loch nicht wie¬
der finden.

Längere Zeit gingen sic schweigend dahin. Venhoff hielt
fleißig Ausschau nach allen Seiten, aber umsonst. Von Hcr¬
mia und ihrem Begleiter keine Spur. Wie kam . dieser Bü¬
schel an ihre Seite? — Vielleicht Intrigne! — Hardung
hätte gerne gewußt, wem die Rundblicke galten, aber er
schenke sich, durch Fragen Neugier an den Tag zu legen. Nach
einer Weile Hub er an: „Das beste an der ganzen Lesung
war der Sekt. Was hältst du von dem neuen Opus?"

„Nichts für die große Öffentlichkeit."
„Ich auch nicht, ich werde cs nicht verlegen; das hieße den

Bazillus der Langeweile sogar mittelst der Druckerschwärze
verbreiten, — soll allerdings auch schon vorgekommcn sein.
Dir hat meines Erachtens die Leseprobe einen nickst zu
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unterschätzenden Gewinn gebracht. Du bist seit längerer
Zeit auf der Suche nach einem Modell für deinen neuen
Roman: „Eine Gcistcsamazone"! Ist nicht in Fanny Funk
ein vortreffliches gefunden?"

„Mag sein, dieses Weib hat wirtlich Geist!"
„Und nebenbei auch einen Körper?" versuchte Hardung

zu scherzen.
Venhoff schwieg. -i-

Hcrmia war so hochgradig erregt, daß sie Herrn Büschel

gegenüber beinahe ihren verletzten Gefühlen Ansdruck ver¬
liehen hätte. Ihre Vernunft warnte sie noch rechtzeitig.
In erzwungener Ruhe bat sie den Maler, sie doch jetzt allein
zu lassen. Er möge über das Erlebte Schweigen beobach¬
ten und im Verlaufe des Nachmittags noch einmal an ihrer
Wohnung vorsprcchen.

Büschel sagte zu und verabschiedete sich äußerst geschmei¬
dig.

Sie schlug jetzt einen sehr wenig begangenen Fcldpfad
ein. Je nichr sie in die Einsamkeit des Natnrzaubcrs ge¬
riet, desto gewaltiger wogte ihr Empfinden auf, desto bc-
drückcndcre Gedanken stürmten aus sic ein. Es war ihr, als
ob sie endlich einmal klar sähe. Noch stand ihr Alfred nicht
gereinigt da von dem Verdachte, Schandschriftcn versaßt
zu haben, da kam ein neues, unheimliches Gespenst, der
Zweifel an seiner Treue, die Eifersucht. Niemals hatte sic
auch nur den leisesten Anlaß gehabt, an ein Schwanken sei¬
ner Liebe zu ihr zu denken: da auf einmal, jäh, unabweis¬
bar steht eine Tatsache vor
ihr. O. diese Situation!
Er mit bittend erhobenen
Händen vor ihr. — sic
abwchrend, verklärt. O,
wer könnte dieses Bild
ins Nichts znrückwcisen!
Der Unglückselige hatte

ihr so oft von einer gro¬
ßen Ucberraschung ge¬
sprochen: Ja, da war sie,
aber welcher Art! Tiescr
und tiefer verwühlten
sich ihre Gedanken. O,
diese Schriftsteller! Be¬
züglich der Treue stehen
sic nicht im besten Ge¬
ruch. auch die bcrühm
testen nicht: Bürger,
Goethe, v. Kleist,
besonders dieser Goethe
nicht, den Venhoff so
hochschätzte. Warum war
ihr Mann in der letzte»
Zeit so selten zu Hause?
Sein Erlebnis im Cafü!
Hatte dort nicht mög¬
licherweise diese Funk
schon die Hauptrolle ge¬
spielt? Das wurde alles
so deutlich vor ihrem
geistigen Auge, daß

sie ausrtef: „Nein, nein, das ertrag ich nicht! Das geht
über meine Kraft! Ich handle wie die Jbsen'sche Nora, ich
gehe nicht wieder nach Hause."

Aber da fiel ihr Pia ein, das arme Kind, — und auch
wie lieb sie Alfred hatte — leben und von ihm getrennt!
— Den Gedanken vermochte sie nicht auszudcnkcn, - und
war es denn erwiesen, daß er wirklich schuldig war? —
Nein, sic kannte ihren Alfred viel zu gut, konnte sie ihn
vielleicht zu den faden Gestalten rechnen, die heute zu
Marie gehen und sagen: „Du bist mein Engel" und morgen
zu Auguste: „Du bist meine erste Liebe, meine letzte sollst
du sein!" Nein, sie war sich nicht klar, sie hatte Rat nötig,
aber wo finden? Bei Tante Carola? Nein, die hätte die
Gelegenheit begrüßt, um ihre ganze Antipathie gegen Al¬
fred einmal vollwertig zu Markte zu bringen. Zu Dr.
Hamborn? Der war ja verrückt. Da fiel ihr der städtische
'Viiukdircktor Werner ein. Dieser war ein ganzer Mann,

kannte sic von der Wiege auf hatte nach dem Hinschcidcn
ihres Vater immer mit väterlicher Sorgfalt über sic ge¬
wacht. Freud und Leid mit ihr geteilt, ja. der war der
Neckte, ihm konnte sie alles sagen. Sie wollte ihn ja schon
längst einmal besucht bnbcn, um zu hören, warum er in der
letzten Zeit, seit Besserung ihrer pekuniären Verhältnisse,
sich in so ausfallender Weise fcrngchalten habe. Ja. so¬
fort wollte sic zu ihm hingehcn. Sic blieb sieben und hielt
Ausschau nach dem kürzesten Wege. Da klopfte ihr jemand
ans die Schulter. Erschrocken wandte sie sich um. Es
war ihr Alfred.

Qbnc Umschweife begann er: „Ich habe lange nach dir
gesucht und freue mich, dich endlich gefunden zu haben. Ich
bin dir Aufklärung schuldig." Er berichtete nun über seine
Beziehung zu Fräulein Funk baarklein ohne etwas bcizu-
fügen oder zu verschweigen. Er verhehlte auch nicht, daß
di-ses Weib etwas Berückendes habe, was Männern gefähr¬
lich werden könnte. Er sei fest entschlossen, jeder weiteren
Begegnung mit ihr ans dem Wege zu gehen: dieselbe könne
sich einen anderen Litcratnrsrenud und Ratgeber suchen,
um denselben schließlich ans Dankbarkeit zu heiraten. Er
habe Hardung. der doch Junggeselle sei, den Rat gegeben,
einmal bei ihr nnzuklopfcn. Da habe der gelacht und gesagt:
Die? — bcirat-m! Lieber die Pcchmarie der Frau Holle. —
Der weitere Verlauf der Unterredung cndiate mit Vcnhosss
Wicdercrobcrnng des vollen Vertrauens seiner Hcrinia.

Als ob plötzlich eine Zentnerlast von ihrer Brust abgc-
wälzt sei. atmete sie wieder tief und frei auf. Die ganze
Natur hatte nun wieder das schöne, feierliche Sonntagsgc-
stcht und alles war in Harmonie. Mit dankbarlichem Z l-
tranem schob sie ihren Arm unter den ihres Mannes. Wie
hatte sic doch auch nur einen Augenblick an seinem Biedersinn
zweifeln können! Ihre Stimmung schlug sogar in fröhliche
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Scherzlust um, uud so wauderten sie fast vergnügt nach Hanse
Äuf Haldem Wege kam ihnen Pia entgegen und teilte als
Neuigkeit mit, das; der Gerichtsvollzieher bei Dr. Hamborn
gepfändet habe, gerade zur Zeit, als dieser einem arbeits¬
losen Familienvatcr eine Stelle verschafft habe. Tiefbetrübt
sei der Gepfändete zu Tante Carola gekommen. Diese habe
ihm seine Zimmer wieder notdürftig ansmöblicrt und ihm
auch einiges Geld gegeben.

Venhoss meinte ärgerlich: „Der Sonderling ist an seinem
Elend selber schuld. Der könnte in glänzende» Verhält
nisscn leben, wenn er nur wollte. Wozu braucht er jeder
manns Nothclfer zu sein, seine durch langes Studium er
wordenen juristischen Kenntnisse fast ausschließlich für Nn
bemittelte zu betätigen;
in Versammlungen für - _ . . _
gemeinnühige Reden zu
halten und jedes Wohl-
tätigkcits-Vcreinchcn zu
unterstützen. Jeder ist sich
selbst der Nächste. Ent¬
weder dem Zeitgeist sich
fügen, oder zu Grunde
gehen; einen Ausweg
gibt cs nicht."

Büschel fand sich am
Nachmittag in Vcnhoffs
Wohnung ein. Er trat
mit einer gewissen Zu¬
versicht ans, wie einer,
der ein Recht erworben

zu haben glaubt, sann
liär behandelt zu wer¬
de».

Venhoss setzte sofort im
Beisein seiner Frau das
Messer an.

„Sie haben heute mor¬
gen behauptet, ich sei
Fritz Frei, das hätten
Sic aus meinem eigenen
Munde gehört."

„Aber, Herr Venhoss.
sind Sie denn das nicht?
Das sagt doch alle Welt."

„Was alle Welt sagt,
kommt hier nicht in Be¬
tracht, bloß was iw ge¬
sagt habe. Wollen Sie
Ihre Behauptung auf

recht halten oder nicht?" Büschel kämpfte gegen eine an¬
rückende Verlegenheit.

„Wörtlich sagten Sie es nicht. Wenn aber jemand sagt:
Illustrieren Sie mir meine Erzählungen; — Sie haben
meine Jntensionen herausgesühlt — Sie haben m i ch be¬
friedigt, und die in Frage' kommenden Erzählungen sind
von Fritz Frei, in welchem Verhältnis steht dann Fritz Frei
zu diesem jemand?"

Jetzt stand Venhoss an der Kante. Er änderte aber keine
Miene: „Machen Sie doch keinen langen Sums! Sie sind
von der Firma Hardung engagiert worden, Werke für den
„Zcntralverband zur Verbreitung guter Volkslcktnre" zu illu¬
strieren, nnd es ist Ihnen auch im Vertrag aufcrlegt wor¬
den, mir Ihre Skizzen vor Verwendung zur Begutachtung
zu unterbreiten. Sic haben Erzählungen von verschiedenen
Autoren, auch von Fritz Frei illustriert. Wir haben uns oft
über Entwürfe unterhalten, aber mir ist keine einzige Aeu-
ßcrung erinnerlich, die Sie hätte berechtigen können, mich
und Fritz Frei für ein und dieselbe Person zu halten. Sie
müssen ohne Frage falsch gehört haben."

Büschels Gesicht zeigte einen satyrischcn Zug: „Gestatten
Sic. ist das Modell des Tizian, zu dem ich Ihnen bereits
Skizzen gezeigt und neue mitgebracht habe, nicht von
Ihnen?"

„Welcher Name steht auf dem Titelblatt?"
„Fritz Frei." — „Nun, also."
Büschel griff mit beiden Händen nach seinem Kopf:

„Samicl hilf! jetzt bin ich mit meiner Weisheit in der Sack¬
gasse."

„Sic werden jetzt übel oder Wohl Ihre Meinung ändern
müssen!"

„Ja, übel oder Wohl; da werden aber viele andere ihre
Meinung auch ändern müssen, — nun, mir solls gleich sein;
Schwamm drüber!" Frau Venhoss verließ das Zimmer.

Venhoss schlug jetzt den Gcschäftston an: „Kann ich die
neuen Skizzen zum Modell des Tizian scheu?"

„Gewiß, hier!" Er reichte nicht ohne Zagen ein Blatt hin.
Venhoss prallte zurück: „Aber, Herr Büschel, wie tonnten

Sic sich diese Dreistigkeit erlauben? Das ist ja unverkenn¬
bar die Gestalt meiner Frau, und in welcher Situation?

Büschel tat verwundert: „Dreistigkeit? Das Reich des
Sckwnen ist eine Republik, und schaltet der Künstler nicht
frei darin und darf die Schönheit fassen, wo er sie findet?

(Fortsetzung folgt.)
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l)as Gespenst als Bräutigam.
Aus dem Englischen übersetzt von A. L.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

Die Worte des Mädchens erstorben, aber ein sanftes Lächeln
spielte um ihre Lippen, die reizenden Grübchen in den Wan¬
gen vertieften sich, alles ein Beweis, daß ihr Blick sie be¬
friedigt. Es wäre auch unmöglich gewesen, daß ein 18jäh-
riges Mädchen nicht mit einem so ritterlichen Bräutigam
zufrieden gewesen wäre.

Die späte Stunde, in welcher der Gast angekommen war,
ließ keine Zeit zu weiteren Erörterungen. So wurden denn
alle übrigen Mitteilungen auf den nächsten Tag verschoben
und der Baron führte seine Gäste zu dem noch unberührten
Mahle.

Dieses fand in der großen Halle des Schlosses statt.
Rund an den Wänden hingen die Bilder all der Helden aus
dem Hanse der Katzcnellcnbogen sowie die Sicgestrophäen,
die sic im Schlachtfeld und auf der Jagd gewonnen hatten.
Panzerhemden, Turnierlanzcn, und alte verknitterte Banner
wechselten mit Wolfsrachen, Hirschgeweihen und Eber-
Hauern.

Der schwarzgekleidete, bleiche Ritter kümmerte sich wenig
nm die Gesellschaft und die Unterhaltung. Selten kostete er
eine Speise, dagegen schien er ganz versunken in die Be¬
wunderung seiner Braut. Er unterhielt sich mit so leiser
Stimme, daß man sie kaum vernehmen konnte;— denn die
Sprache der Liebe ist nie laut; aber die holde Braut ver¬
nahm selbst das leiseste Flüstern des Geliebten. In seinem
Wesen mischten sich Zärtlichkeit und Ernst, was auf die junge
Dame gerade den mächtigsten Eindruck machte. Röte und
Rt.'issc wechselten auf ihrem Antlitz, während sie mit tiefer
Aufmerksamkeit seinen Reden lauschte. Hie und da gab sie
errötend eine Antwort und wenn er gerade wegsah, warf sic
schnell von der Seite einen Blick ans seine romantischen Züge
und ein leiser Seufzer zärtlichen Glückes entfloh ihren
Livven. Es war klar, daß das junge Paar vollständig ver¬
liebt war. Die Tanten, die in den Geheimnissen des Her¬
zens wohl erfahren waren, erklärten daß sich die Herzen
der beiden gefunden hatten im ersten Augenblick, als sie ein¬
ander sahen.

Das Fest nahm einen fröhlichen oder wenigstens geräusch¬
vollen Verlauf. Die Gäste entwickelten jenen Avvetit, der
auf leichte Börsen und frische Verglicht schließen läßt. Der
Baron aab seine länasten und interessantesten Geschichten
zum besten und hatte sie noch nie so gut und mit so gewal-
tiaer Wirkung erzählt. Dann machte er seine Wtz-e. einen
freilich dümmer als den andern; aber da sic jedesmal von
einem Humpen edlen Hochheimers bealeitct waren, so er¬
zielten sie unter seinen dankbaren Zuhörern eine geradezu
nnalaubliche Wirkung.

Inmitten all dieser Lustbarkeit bewahrte der fremde Gast
einen Ernst und eine Rübe die höchst sonderbar erschienen
,'Nv innen glücklichen Bräutigam. Je weiter der Abend vor-
^"cktt desto tiefere Schatten legten sich auf sein Antlitz und
so sonderbar es auch erscheinen mag die Witze des Barons

schienen ihn nur noch melancholischer zu machen. Bald
war er in Gedanken verloren bald ließ er sein Auge
ruhelos über die Gesellschaft schweifen man sah es ihnen
an daß etwas ihn drücke. Immer ernster und geheimnis¬
voller wurde seine Unterhaltung mit der Braut. Trübe
Wolken stahlen sich über die schöne Klarheit ihrer Stirne
und ein Schauder durchrann ihre zarte Gestalt.

All dies konnte unmöglich den Blicken der Gesellschaft ent¬
gehen; ihre Heiterkeit erstarb durch das unerklärlich düstere
Weien des Bräutigams: Blicke und Reden wurden ge¬
wechselt, die einen zuckten die Schultern, die anderen schüt¬
telten bedächtig das Haupt. Gesang und Gelächter wurden
seltener: lange Pansen unterbrachen die Unterhaltung, bis
man endlich anfing, wilde Sagen und Gcistergescksichtcn zu
erzählen. Eine schauerliche Geschichte ries eine andere, noch
schauerlichere hervor und endlich trieb der Baron einige Da¬
men säst zu hvsterischen Krämpfen durch die Geschichte von
dem gespensterhaften Reiter, der die schöne Leonore ent¬
führte: eine fürchterliche aber wahre Erzählung, die seit der
Zeit in Verse gesetzt würde und von der ganzen Welt ge¬
lesen und geglaubt wird.

Der Bräutigam lauschte dieser Erzählung mit tiefer Auf¬
merksamkeit. Er heftete seine Augen fest aus den Baron und
als die Geschichte ihrem Ende nahte, begann er sich allmählich
von seinem Sitze zu erheben, größer und immer größer wer¬

dend, bis er den weitgeöffneten Augen des Barons säst wie
ein Riese erschien und im Augenblick, als die Erzählung
beendet war — stieß er einen tiefen Seufzer aus und nahm
feierlich Abschied von der Versammlung. Die ganze Gesell¬
schaft war starr vor Bestürzung. Der alte Baron war wie
vom Donner gerührt.

„Was!" rief er dem Gast in seiner Verzweiflung zu, „Sie
wollen das Schloß um Mitternacht verlassen, nachdem alle
Vorbereitungen zur Vermählung getroffen sind, nachdem die
Zimmer bereit stehen, wenn Sie sich zurückzichen wollen!"

Aber der Fremde schüttelte traurig und geheimnisvoll den
Kopf und sagte mit hohler Stimme: „Ich muß heute nacht
mein Haupt in einem anderen Zimmer zur Ruhe legen."

Es lag etwas in dieser Antwort und in dein Ton in wel¬
chem sie gegeben wurde, das dem Baron fast das Blut stocken
machte; aber er nahm seine ganzen Kräfte zusammen und
wiederholte seine gastfreundliche Aufforderung. !

Der Fremde schüttelte jedoch bei jedem Anerbieten schwei- j
gcnd, aber energisch das .Haupt und indem er der Gesell¬
schaft ein letztes Lebewohl zuwinkte, verließ er langsam den
Saal. — Die beiden Tanten waren vollständig versteinert,
die Braut ließ ihr Köpfchen hängen und eine Träne stahl
sich in ihr lebensvolles Auge.

Der Baron folgte dem Fremden bis zu dem großen Hos
des Schlosses, wo das schwarze Streitroß ungeduldig den
Boden scharrte und laut aufwieherte. Nachdem sie das
Portal erreicht hatten, dessen tiefer Torweg nur mit einem
Ocllämpchcn spärlich beleuchtet war, stand der Fremde plötz¬
lich still, wandte sich an den Baron und sagte mit Grabes¬
stimme:

„Jetzt, da wir allein sind, will ich Ihnen den Grund mei¬
nes Scheidens bekannt geben. Ich habe eine feierliche, eine
unlösliche Verpflichtung —"

„Aber warum." sagte der Baron, „können Sie nicht einen !
anderen an Ihrer Stelle senden?" :

„Hier gibt cs keinen Stellvertreter — ich muß der Ver- !
Pflichtung in eigener Person Nachkommen — ich muß fort in
die Kathedrale nach Würzburg!" —

„Aber nicht bis morgen. Herr Graf, morgen reiten Sie
dann mit Ihrer Braut," erwiderte der Baron.

„Nein! Nein!!" rief der Fremde mit zehnfach verstärkter
Feierlichkeit, „für mich gibt es keine Braut! — Die Würmer,
die Würmer erwarten mich! Ich bin ja tot — ich wurde von
Räubern erschlagen — mein Leichnam liegt in Würzburg
— uni Mitternacht werde ich beerdigt — das Grab wartet
auf mich — ich kann ihm nicht länger entgehen!"

Er sprang auf seinen feurigen Rappen, sprengte über die
Zugbrücke und der .Hufschlag verlor sich mehr und mehr im
Säuseln des Nachtwinds.

In voller Bestürzung eilte der Baron in die Halle zurück
und erzählte, was sich begeben hatte. Zwei Damen fielen
sofort in Ohnmacht; die anderen waren ganz krank bei dem
Gedanken, daß sie mit einem Gespenst getäfelt hatten. Ei¬
nige hielten den Entschwundenen für den wilden Jäger
der deutschen Sage, andere sprachen von Berggeistern und
Walddämoncn und anderen wilden Geistern, die ja seit un¬
denklichen Zeiten in Deutschland Hansen. Einer der armen
Verwandten wagte sogar die Bemerkung, das Ganze könnte
cm toller Streich des jungen Ritters gewesen sein: denn
gerade das Düstere dieser Laune scheine mit dem mclancholi
scyen Wesen des Grafen übercinznstimmen. Dies zog ihm
jedoch die Verachtung der ganzen Gesellschaft, insbesondere
des Barons zu, der ihn für einen Ungetreuen hielt.

Wenn man aber anfangs an der Wahrheit des Vorgcfal
lenen hatte zweifeln können, so war dies am nächsten Tage
nicht mcbr möglich; denn glaubwürdige Boten waren er-
schienen, um von der Ermordung des Grafen und seinem
Begräbnis im Dom zu Würzburg zu berichten.

Das Entsetzen, das auf dem Schlosse herrschte, läßt nck>
nicht beschreiben. Der Baron schloß sich in sein Zimmer ein.
Die Gäste, die gekommen waren, um sich mit ihm zu er
freuen, konnten doch nicht daran denken, ihn jetzt zn verlas
seu. So wunderten sic denn in den Hösen umher oder stau
den tu Gruppen in der Halle zusammen, schüttelten die
Köpfe und zuckten die Achseln, saßen länger denn je bei Tisch
und aßen und tranken noch mehr als früher nm ihre Geister
frisch zu erhalten. Wenn jemand Mitleid erweckte, so war
es die verwitwete Braut. Sie hatte einen Gatten verloren,

ehe sie ihn umarmt hatte — uud was für einen Gatten!
Tenn, wenn schon sein Geist so anmutig und edel war, wie
mußte er erst als lebendes Wesen ausgcsehen haben! — Das



gav'e Haus hallte wieder von ihren herzzerreißenden
Klagen.

In der Nacht des zweiten Tages, nachdem sie Witwe ge¬
worden war, zog sie geh in ihr Zimmer zurück, begleitet von
einer ihrer Tanten, die daraus bestand, bei ihrer Nichte zu
schtasen. Di: Tante, die sich rühmen tonnte, eine der besten
Erzählerinnen von Geistergcschichten zu sein, hatte eben eine
ihrer längsten angesangen und war dann allmählich einge-
sebtummert. - Das Zimmer lag abseits und ging auf einen
schmalen, llcinen Garten hinaus. Die Nichte betrachtete
gedankenvoll den aufsteigenden Mond, der seine Strahlen
durch die Blätter eines Espenbaumes zittern ließ. Eben
schlug die Schloßuhr Mitternacht, als eine sanfte Melodie
sich vom Garten emporstahl. Sie erhob sich rasch aus ihrem
Bette und eilte dem Fenster zu. Eine hohe Gestalt verbarg
sich im Schatten der Bäume. Ein Mondstrabl fiel auf das
Antlitz. Himmel und Erde! Sie erblickte ihren geisterhaften
Bräutigam. Ein lauter Schrei schlug in diesem Augenblick
au ihr Ohr und ihre Tante, die durch die Musik ausgeweckt
worden und ihr ans Fenster gefolgt war. fiel ohnmächtig
der Nichte in die Arme. Als diese wieder emporsah, war
das Gespenst verschwunden.

Von den zwei Frauen bedurfte die alte Tante nun die
meiste Aufmcrksamteit und Pflege; denn sie war völlig außer
sich vor Schrecken. Was aber die junge Baronesse betrisst,
fand sic selbst in dem Geist ihres Liebhabers etwas An¬
ziehendes. Es war doch noch der Schein der männlichen
Schönheit und wenn sic auch nicht den ganzen Mann haben
konnte, so tröstete sie sich wenigstens mit seinem Schatten.
Tic Tante erklärte, sie würde nie wieder in diesem Zimmer
schlafen; die Nichte aber war zum erstenmal widerspenstig
und erklärte ebenso bestimmt, daß sie in keinem anderen
des ganzen Schlosses schlasen würde und die Folge war, daß
sie allein in demselben blieb; ihre Tante aber nahm sic das
feierliche Versprechen ab, niemanden die Geschichte von dem
Gespenst zu erzählen, damit man sie nicht des einzigen, arm¬
seligen Vergnügens beraube, das Zimmer zu bewohnen,
über welches der Schatten ihres Geliebten nächtliche
Wache hielt.

Wie lange die gute, alte Dame ihr Versprechen ge¬
halten haben würde, ist nnsicher; denn sie erzählte überaus
gerne von wunderbaren Dingen und Ereignissen und dann
ist cs ja auch ein Triumph, wenn man die erste ist, die eine
gruselige Geschichte erzählen kann; nichtsdestoweniger wird
es jetzt noch in der Nachbarschaft als ein Beispiel weiblicher
Verschwiegenheit erwähnt, daß sie das Geheimnis eine ganze
Woche lang sür sich behielt, bis sie plötzlich von aller Zu¬
rückhaltung bcsreit wurde durch die Nachricht, die sie eines
Morgens am Frühstückstisch cmpsing, daß die junge Dame
nirgends zu finden sei. Ihr Zimmer war leer, das Bett
unberührt — das Fenster ofsen, der Vogel also entflohen.

Die Verwunderung und die Bestürzung, mit welcher diese
Nachricht ausgenommen wurde, kann nur von jenen begrif¬
fen und verstanden werden, welche Zeugen einer Aufregung
gewesen sind, wie sie das Unglück eines großen Mannes un¬
ter seinen Freunden hervorruft. Selbst die armen Ver¬
wandten hielten einen Augenblick im Essen inne, als die
Tante, die zuerst sprachlos gewesen, plötzlich die Hände rang
und rief: „Das Gespenst! Das Gespenst, sie ist von dem Ge¬
spenst entführt worden!"

In einigen Worten erzählte sie von dem nächtlichen Gei¬
sterspuk im Garten und schloß, daß der tote Bräutigam
sicher seine Geliebte geholt habe. Zwei von den Dienern
bestärkten sie in ihrer Meinung: denn sie hatten um Mitter¬
nacht Pfcrdegetrappel vernommen, das sich schnell vom
Schlöffe entfernte, und sie zweifelten nicht, daß es der gc-
spcnsterhaftc Bräutigam war, der auf seinem schwarzen
Strcitroß die Braut zu Grabe trug.

In welch' bejammernswerter Lage befand sich nun der
arme Baron! Mas für ein herzzerreißender Kummer war
das für einen liebenden Vater, für ein Mitglied der erlauch¬
ten Familie von Kaücnellenboacn! Seine einzige Tochter
war entweder dem Tode geweiht, oder er hatte vielleicht
gar einen Waldgcist als Schwiegersohn. Wie gewöhnlich
war er vollkommen verstört und das ganze Schloß in Auf¬
ruhr. Die Diener hatten den Auftrag bekommen, sich so¬
fort aufs Pferd zu setzen und jeden Weg und jeden Steg,
jedes Tal und jede Schlucht des Odenwaldes zu durchsuchen.
Der Baron selbst batte gerade seine Reitstiefel angezoacn:
sein Schwert umgegürtct und wollte eben seine Stute bestei¬
gen, um sich selbst auf die zweifelhafte Suche zu begeben,
als er durch eine neue Erscheinung anfgcbalten wurde.

Man sah, wie eine Dame auf, einem herrlichen Zelter sich
dem Schlosse näherte, begleitet von einem Ritter zu Pserdc.
Sie galoppierte bis zum Tore, sprang vom Pferde und, dem
Baron zu Füßen fallend, umschlang sie seine Knie. Es
war seine verlorene Tochter und ihr Begleiter: — der ge¬
spensterhafte Bräutigam! Der Baron war sprachlos! Er
schaute bald seine Tochter, bald das Gespenst an und zwei¬
felte wirklich, ob er noch bei Sinnen sei. Die Erscheinung
des Ritters hatte sich wunderbar gehoben seit seinem Be¬
suche in der Geisterwelt.

Seine Rüstung war prachtvoll; seine Gestalt voll männ¬
licher Schönheit. Er war weder bleich noch schwermütig.
Sein edles Antlitz zeigte vielmehr Jugcndsrische und hohen
Sinn und eine hohe Freude strahlte aus seinem Auge.

Das Geheimnis war nun bald aufgeklärt. Der Ritter
gab sich als Baron Hermann von Slareenjaust zu erkennen.
Er berichtete sein Abenteuer mit dem Grasen und wie er
zum Schlosse geeilt war, um sich seines traurigen Auftrages
so bald als möglich zu erledigen, wie aber an der Be¬
redsamkeit des Barons jeder seiner Versuche gescheitert war.
Beim Anblick der lieblichen Braut sei er derart entzückt ge¬
wesen, daß er schweigend eine Verzögerung seiner Er¬
klärung duldete, nur um einige Stunden neben dem holden
Wesen verbringen zu können. Endlich sei er aber ganz rat¬
los gewesen, wie er aus anständige Weise seinen Ruckzug
antreten könne, bis ihm durch des Barons Geistcrgejeyieyten
plötzlich die Idee zu seinem grauenerregenden Ab>cyieo ge¬
kommen sei. Er habe dann die alte Feindseligkeit der bei¬
den Familien gefürchtet und deshalb nur zur Geisterstunde
den Garten gerade unter dem Fenster der jungen Dame
heimgesucht, dort geworben — gewonnen — sie im
Triumphe davongetragen und so sei nun — mit einem
Wort — die Holde die Seine geworden.

Unter anderen Umständen würde , der Baron unerbittlich
gewesen sein; denn er hielt zäh sowohl an seiner väter¬
lichen Autorität als an den alten Familicnsehden, aber er
liebte seine Tochter, er hatte sie als verloren beweint und
nun fand er sie doch noch am Leben und ihr Gatte war,
wenngleich aus einem feindlichen Hause, so doch, Daick dem
Himmel! kein Geist.

In dem Spaß, den sich der Ritter gegen ihn erlaubt hatte,
lag etwas, man muß es gestehen, das mit des Barons An¬
sichten von strenger Wahrhaftigkeit nicht übcreiustimmte,
aber verschiedene alte Freunde, die selbst in Kriegen gebient
hatten und nun zugegen waren, versicherten ihm, daß in
der Liebe jede Kriegslist verzeihlich sei, und dag der junge
Ritter ein besonderes Anrecht auf diese Erlaubnis habe,
indem er vor kurzem vom militärischen Dienste zurückge-
kehrt sei.

So wurden denn die Dinge glücklich geregelt. Der Baron
verzieh dem jungen Paar auf der Stelle. Die Festlichkeiten
wurden wieder ausgenommen. Die armen Verwandten
überschütteten das neue Familicnglied mit Liebeserklärun¬
gen, denn es war ja so ritterlich, so großherzig und —
so reich.

Die Tanten waren zwar entsetzt, daß ihr System von
strenger Abgeschlossenheit und pünktlichem Gehorsam sich als
so schlecht erwiesen hatte, aber sie pflichteten cs nur der
Nachlässigkeit zu, daß sie die Fenster nicht hatten vergittern
lassen.

Eine von ihnen war besonders ärgerlich, daß sich ihre
Geistergeschichte als unwahr erwiesen hatte und daß das
einzige Gespenst, das sie je gesehen hatte, eine Täuschung
war; aber die Nichte schien vollkommen glücklich, ihren Ge¬
liebten verkörpert zu besitzen und lebte einträchtig mit ihm
bis in ein hohes Alter.
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Unsere Bilöer. Rätselecke. GG
— Das neue Seminar für soziale Arbeit in Gummersbach

im Rhcinlande. (S. Bild Seite 33.) In dem vom evan¬
gelischen Diakonie-Verein in Gummersbach begründeten
Seminar bietet sich jungen Mädchen und alleinstehenden
Frauen Gelegenheit, sich eine Berufsbildung für soziale
Tätigkeit anzueignen, ohne jedoch für die Zukunft irgend¬
welche Verpflichtung zu übernehmen. Der Kursus dauert
ein Jahr und ist unentgeltlich. Die Schülerinnen werden
auf drei Monate zur Ergänzung ihrer Ausbildung einem
Krankenpflege-Seminar überwiesen und während der übri¬
gen neun Monate in Haus und Fabrik praktisch in den An-
staltsbetrieb cingeführt. Die gebotene praktische und theo¬
retische Ausbildung ist so vielseitig, daß die Schülerinnen
nicht nur zur Arbeit in Fürsorge- und Mädchenhcimen her-
angczogen werden, sondern auch Stellen als Gewerbepoli¬
zei-Assistentin und dergleichen mehr bekleiden können.

— Wintcrbild aus St. Petersburg: Der Newa-Quai und
die Brücke über die Newa im Winter. (S. Bild Seite 36.)
Daß der russische Winter ganz andere Kältegrade erzeugt,
ist bekannt. Die Newa, ein breiter Strom, friert natürlich
fest zu und die Petersburger sind froh darüber, denn jetzt
brauchen sie nicht mehr die Brücken zu benutzen, sondern
laufen oder fahren einfach über das Eis zu den anderen
Stadtteilen.

— Der Großvater der deutschen Kronprinzessin, der rus¬
sische Großfürst Michael Nikolajewitsch (Siehe Bild Seite
36) starb in Cannes im Alter von 77 Jahren. Großfürst
Michael war ein Bruder des Zaren Alexander II., des
Großvaters des regierenden Zaren Nikolaus, der im Jahre
1881 einem Bombenattcntat zum Opfer fiel. Des Groß¬
fürsten Michael Tochter Anastasia war vermählt mit dem
in, Jahre 1897 verstorbenen Großherzog Friedrich Franzlll.
von Mecklenburg-Schwerin. Der Ehe entsprossen drei Kin¬
der, darunter Prinzessin Cecilie, die Gemahlin des deutschen
Kronprinzen.

— Das Eisenbahnunglück bei Pardubitz: Die NnglückS-
ftättc nach dem Zusammenstoß. (S. Bild Seite 37.) Am
1. Weihuachtssciertag 1909 ereignete sich auf der Strecke
Berlin--Wien ein Zusammenstoß eines Schnellzuges mit
einem Güterzug durch das Verschulden des Stationsbe¬

amten Zeis. Unter brennenden Trümmern lagen fast
20 Tote und zirka 30 Schwerverletzte. Die Unglücksstätte
bot ein Bild wilder Verwüstung.

— Graf Friedrich Praschma. (S. Bild Seite 37.) Der
vor einigen Wochen Verstorbene gehörte znm schlesischen
Hochadel, war Mitglied des Herrenhauses und mehrere
Jahre des Reichstages und preußischen Landtags. Er war
Ehrenbailli der Maltheser-Ritter. Mit ihm ist wiederum
einer der Veteranen der Zentrumspartei aus der Kultur¬
kampfszeit dahingegangen.

Zur Unterhaltung.

— Einfach und praktisch. Bei dem steinreichen Bankier
Schulze, der drei Töchter zu vergeben hat, erscheinen eines
Tages gleichzeitig drei Freier. Schulze wirft nur einen
Blick durch das Fenster auf die Straße und bemerkt, daß
die drei Bewerber per Droschke 2. Klasse angelangt sind.
„Ich bedaure, meine Herren," erklärte er hierauf achsel¬
zuckend, „wer um eine meiner Töchter anhaltcn will, darf
nicht zweiter Güte anfahren, der muß schon auf Gummi er¬
scheinen. Fragen Sie heut' über's Jahr wieder an, viel¬
leicht bringen Sie es bis dahin so weit. Wer die Sache am
schlausten ansängt, bekommt meine Jüngste." Im nächsten
Jahre erscheinen die drei wieder gleichzeitig am festgesetzten
Tage. „Wo haben Sie Ihre Eguipagc?" fragt Schulze den
ersten. „Die steht unten!" gibt dieser, der inzwischen ein
reicher Mann geworden, stolz zur Antwort. „Und Sie?"
„Ich bin auf dem Zweirad hergekommcn," erklärt Nr 2,
„also auch auf Gummi!" „Und Sie?" Der Freier Nr. 3
zeigt statt jeder Antwort nur lächelnd auf seine Füße, die
mit Gummischuhen bekleidet sind. „Sie sind der Schlauste,"
entscheidet Schulze, „Sie bekommen die Jüngste!"

Bcxier-Bild.
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Was ist das für ein alter Herr, den Herr Lehmann grüßt?

Kapsel-Rätsel.

Steht in ihm ein altes Maß,
Das man schon beinah vergaß,
Dann ist es Wohl in der Erden
Meist, um angefüllt zu werden
Mit so manchen Gegenständen,
Die nran später will verweikden.

Eine Leiste gibt alsbald
Ihm ganz andere Gestalt,
Um Papier Wohl zu verbinden,
Wird man sehr bewährt es finden.
Stellt ein Asse sich hinein,
Wird sogleich ein Mensch es sein.

Wenn des Babys Pflegerin
Tritt hinein und bleibt darin,
Dann ist einer von den Räumen,
Wo es mollig läßt sich träumen,
Doch die Eile drin, so finden
Wir's als Wild in wald'gcn Gründen.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Arithmogripb: Fallenburg, Auber, Laokoon, Kegel,

Erek, Nclo, Barkarole, Ulanka, Rabener, Garn.

Homonym: Carmen.

Rebus: Jasuünzweig.
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t^in Volkssckriftsleller.
Novelle von Bernhard Kiesler.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
„Haben Sie nicht auch schon Jagd gemacht auf Modelle

für Ihre Erzählungen?"
Benhoss donnerte aus Büschel los: „Durch diese unerhörte

Drcisügteit haben Sie sich für die Firma Hardung u. Eie.
zur Null geinacht. Sie kamen ans dem Hungcrlaud und
sind nun an einen allzuüppigcn Tisch gesetzt worden, des¬
halb schwillt Ihnen der Kamm. Ist das Dankbarkeit? Der
Beitrag mit Ihnen wird heute noch außer Kraft treten, da¬
für sorge ich." Er zerriß das Blatt und warf es Büschel
vor die Füße.

Dieser rosste die Stücke ans und wollte sich aufs Bitten
verlegen. Benhoss wies ihn kalt weg. Da wandte er sich
an Hermia, welche mittlerweile wieder cingctreten war:

„Gnäoige Frau, ich bin ein armer Künstler. Einer Lapa-
lie wegen soll mir der Beitrag mit der Firma Hardung
a,'kündigt werden. Legen Sie bei Ihrem Herrn Gemahl
ein gutes Wort nir mich ein, damit er seine Drohung nicht
wahr macht."

Frau Benhoss cntgegnetc kalt: „Wenn mein Mann es für
gut sindet, die Firma Hardung vor einem Manne sicherzu¬
stellen, der so leicht Verlegenheiten bereiten kann, dann habe
ich nichts einznwenden."

Und Benhoss fügte bei: „Verlassen Sie mein Hans, um
es nie wieder zu betreten."

Erbost schob Büichel seine Mappe unter den Arm; an der
Tür wandte er sich noch einmal grinsend um: „Zweimal
zwei ist nicht fünf, und was ich sagte, ist doch wahr, er ist
es doch." Er schloß sehr unsanft die Tür.

IV.

Im Hardungschen Berlagshans herrschte heute eitel
Freude. Die Polizeiverwaltung hatte infolge der v. Koset-
jchen Protestschrist die beschlagnahmten Bücher ohne Aus¬
nahme wieder sreigegeben. Hardung jubelte: „Jetzt wird
vor allrm das Retlameschildchen „konfisziert gewesen und
wieder sreigegeben" gedruckt und vors Auge des Publikums
gebracht. Herr von Koset beabsichtigt, dieses Schildchen
jedem der so glücklich der Polizeigewalt entronnenen Ber-
lagswerie, die alle im Schaufenster prangen sollen, beizu¬
geben. Ans gleiche Weise werden die Verbündeten aus¬
wärtigen Buchhandlungen Propaganda machen. Das nennt
die Geschäftssprache auf eine Goldmine stoßen, und ich bin
der Ansicht, daß ein solches Glück nur bei Sekt gefeiert wer¬
den kann. Wie ist deine Meinung?"

Benhoss, an den diese Worte gerichtet waren, schüttelte
den Kopf.

„Diese Art der Ausbeutung des glücklichen Ereignisses
gefällt mir nicht; wenigstens möchte ich die Schriften von
Fritz Frei ausgeschlossen sehen. Der Grund liegt ja nahe.
Der ganze Rabenstcinrummel würde wieder aufgefrischt
werden; es würde wieder auss neue gewühlt und gezijchclt,
und für meine Frau wirkt der Name Fritz Frei wie der
Anblick einer Schlange auf eine Taube. Beim Nennen
dieses Namens wird sie geradezu nervös. Die Werke kön¬
nen ja ausgelcgt werden, aber ohne Schildchen. Im übri¬
gen habe ich nichts dagegen, daß ein Sektabend arrangiert
wird. v. Koscl soll aber auch dabei sein; die Reklamesache
läßt sich dann in aller Umsicht regeln."

Hardung stimmte zu. „Ei, da fällt mir noch etwas ein,
was dich ergötzen dürste. Vorhin war Fräulein Funk

da und erkundigte sich stark interessiert, wer Fritz Frei sei.
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Das Königliche Schloß in Athen, das durch eine Feuersbrunst zerstört wurde.



Ich habe sie selbstverständlich im Unklare» gelassen, so daß
sie verstimmt davon ging.

Venhoff verzog unmutig das Gesicht. „Diese auch noch?
Ich denke, der Chor der Spionen ist doch groß genug. Wäre
unser Geheimnis ein Hase, der wäre längst zu Tode ge¬
hetzt; immerzu! alles egal!"

Während Hardung sich für die grosse Scktsitzung bereit
machte, begab sich Venhoff in die Buchhandlung hinüber,
um von Kosel Bescheid zu sagen.

Als er den Laden betrat, huschte eine Mädchengcstalt in
den Ncbenraum, die Pia zu sein schien; aber das konnte
doch nur eine Täuschung sein, denn Pia war ja in der
Schule. Er informierte von Kosel und drängte zur Eile.
Die Sitzung dürfe nicht zu lange werden, seine Frau habe
heute abend Vortrag, wo er nicht fehlen dürfe.

Bald saßen die ungleichen Brüder wohlgemut im Rats¬
keller und trauten Sekt, — Sekt der besten Marken, v. Kosel
zeigte sich besonders liebenswürdig gegen Herrn Venhoff.
Hatte er doch in ihm eine» neuen Schwiegervater erhalten,
denn vorhin hatte er sich mit Pia heimlich verlobt.

»

Hermia beschäftigte sich mit ihrem Vortrag. Einige Ver¬
besserungen waren noch angebracht, zum letzten Male war
er überlcsen. Sie hatte ihn ziemlich gut im Gedächtnis.
Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, wie rasch die Zeit ver¬
gangen war. Jetzt hieß es sich sputen, um 8 Uhr mußte
üe zur Stelle sein, drum frisch zur Toilette. Ein Zeichen
»ul der Zimmcrglocke, und Lieschen erschien. Unter Bei¬
hilfe derselben war die Metamorphose bald vollzogen.
In bordeauxsarbcncm Margarethenklcid trat Hermia vor
den großen Kristallspiegel und betrachtete ihre Erscheinung
mit scharfpriifcndcm Blick, denn gerade heute, wo sie so
vielen Damcnauaen gegenüberstehcn sollte, mußte ihr
Aeußcres ohne Fehl sein. Es gab nichts auszusehen, und
sie lächelte zufrieden.

Sie schickte nach Pia, denn diese sollte sie begleiten; zu
ihrem Verdrussc aber hörte sie, daß das Mädchen vor eini¬
gen Stunden ausgegangen sei, und zwar ohne jede nähere
Auskunft. Weder vom Vater noch von der Mutter hatte
sie Erlaubnis.

Hermia begab sich nach kurzem Warten allein auf den
Weg, Ein Wagen brachte sie zum Versammlungslokale,
zum großen Saal der Harmonia. —

Jetzt zurück zu unseren Sektbrttdern.
Bald wurden die Zungen gelöst und jeder offenbarte

seines Herzens Meinung. Hardung, der alte verknöcherte
Junggeselle phantasierte über das nun bald für ihn in Sicht
kommende Rcutnerglück. Die Schule des Lebens habe ihn
zum Realisten schärfster Richtung gemacht.

Früher sei er Idealist gewesen, habe gedacht, ein Ver-
lagsbuchhändlcr könne viel für die höheren Lebcnsinteressen
tun. Er habe sich infolgedessen edcler Autoren angenom¬
men, habe bei Vcrlagsangeboten immer zuerst gefragt: Ist
das Werk edel und gut? Er sei aber geschäftlich so schlecht
dabei gefahren, daß er sein halbes Vermögen erfolglos ein¬
gebrockt und so nach und nach zu dem Standpunkt gedrängt
worden sei: bringt das Werk Geld, dann verleg' ich's,
bringt's keins, dann weg damit, mag selbst ein Engel vom
Himmel sein Antor sein. Auf v. Koscls Frage, wie er
wohl als Rentner seine Tage und seinen Mamon zu ver¬
bringen beabsichtige, meinte er: „Ich werde viel reisen, über¬
all die besten Weine probieren, auch für gute Küchen aus¬
reichend Simpathic betätigen. Antiquitäten sammeln, amü¬
sante Kunstgenüsse nicht verschmähen, und endlich da. wo
es mir am besten gefällt, mir ein Hüttchcn bauen zu behag¬
licher Ruhe, ausgcstattet mit allen Bequemlichkeiten, die
unsere Hpperkultur ausacklügelt hat."

„Das sind recht praktische Wünsche, ganz deinem Naturell
angcpaßt. die Wohl Erfüllung finden können." meinte Vcu-
hofs, „ich sähe auch gerne meine Zukunft in Uebcreinstim-
mnng mit meinem Ideal, aber leider bin ich in ein Klipp¬
meer aeraten und muß in der noch übrigen Lebenszeit sehr

geschickt lavieren, daß ich ohne Schiffbruch wieder in klare
Sec komme. Ideale I Du lieber Himmel! Als ich die
Schriftstellerlnufbahn betrat schwebten mir rosige Bilder
vor. Als Volksschriftsteller wollte ich im Geiste Schillers
die Menge zu den alten ewigen Idealen emporziehen Hel¬
sen. aber die Massen blieben stumpf, kalt, ließen mich dar¬
ben: erst als ich mich herabließ und mit den Alltagsmenschen
in ihrem seichten Wasser herumpatschelte, da verstand man
mich, da batte ich Erfolg." Er tat einen heftigen Zug aus
dem Glase „Der beste Teil meines Jchs ist geopfert. Es

stehen mir Mittel zu einem behaglichen Lebensgenüsse zu !
Gebote, noch reichlichere in Aussicht, aber zu spät, — der !
Lbenshunger ist vorüber, — die Freude am Dasein ist mir i
vergällt. Der Preis war zu hoch; ich habe Goldmünzen ;
eingesetzt und Spiclpfennige gewonnen. Ich sprang in !
einen Abgrund und wußte nicht, wie tief er war. Mein >
teures Weib, mein holdes Kind sind mir das Liebste aus f
Erden, aber je mehr mein äußeres Glück wuchs, desto mehr f
wurde ich ihnen entrückt, und säst komme ich mir vor, wie f
Adam vor dem verlorenen Paradiese. — Ja, meine Herren, f
Sie schauen verwundert auf; im Wein liegt Wahrheit!" f

In seinen Augen schimmerte es feucht. !

„Ei, Herr Venhoff," fiel von Kosel ereisert ein, „Pessi- ^
mismus ist eine abgetane Schnurrpseiserei der Philosophie.
Ehampaguerstimmung muß anders reden. Es muß etwas
flotter getrunken werden."

Währenddessen hatte er die Gläser auss neue gefüllt, und
mit Venhosf anstoßend, begann er in Dithyrambenton mit
hochgerötetem Gesichte zu schwärmen: „Aus Ihr ganz be¬
sonderes Wohl! Tie lieblichste der Musen hat ihre Stirne
geküßt und Funken geweckt, die ihre Seele in Zauberglut
setzten. Und diese Zauberglut wallte aus, suchte und fand
den Weg in die Außenwelt, in die Menschenherzen und be¬
seligte und erquickte. Welche Ersolge! ähnen ist der Nach¬
ruhm als Voltsschriststeller so sicher, wie mir mißvergnügte
Erben. Daß Sie zum Volke hcrabgesliegcn sind, war kein
Opfer Ihres besseren Jchs, cs war vielmehr ein Anpassen
au den Kunstzweck, der rechtzeitige Ausgleich einer Stre-
bensirrung. !

Nach meinem Dafürhalten liegt in den Bestrebungen
eines Dichters, das Volt emporziehen zu wollen zu gewis¬
sen Idealen, eine Art Selbstüberschätzung, vielleicht sogar
Hochmut. Der Dichter ist doch nur ein Glied des Volkes,
ein so und so viel Milliontester Teil, und der Teil will das >
Ganze meistern, — emporziehen, — wie lächerlich!

Die Ausgabe des Dichters besteht nicht im Moralisieren,
Problemclösen, Sittenrichtern: er hat da r z u st e l l e n,
darzustcllen das Schöne, d. h. was gefällt. Einen Unter¬
schied von Gutem und Bösem kennt die Künstlerwage nicht.
Was in der Seele des Volles nach Ausdruck ringt, soll er
gestalten, sprachlich schön zum Ausdruck bringen; er soll der
Dolmetsch des Volksempsindens sein.

In je höherem Grade er das, was die Volksseele durch¬
wogt, zu genußreicher Darstellung zu bringen vermag, mit
um so höherer Berechtigung kommt ihm das Prädikat
„Volksdichter" zu.

In der Brust des modernen Menschen Hausen zwei Dä¬
monen nebeneinander: eine unersättlich nach Erkenntnis
ringende Faustseele, und der das höchste Glück im Sinnen¬
rausche suchende Don Juangeist. Don Juan und Faust be¬
herrschen die Volksseele. Der Strebedrang Fausts führt
durchs Genußreich Don Juans. Rastlos arbeiten Er-
kenicknis und Schaffenstricb im Dienste des Genusses. Das
Begehrenswerteste ist das Weib; das Ewig-Weibliche zieht !
uns hinan. Ein möglichst vollgestrichenes Maß von Ge¬
nüssen zu erhaschen, ist Lebenskunst.

Diese Lebenskunst, Herr Venhosf, ist in Ihren Romanen
und Erzählungen, die der „Zentralverein zur Verbr. g. V."
verlegt hat, zur Offenbarung gekommen, wie kaum durch
einen anderen Dichter der Gegenwart.

Da lebt sich alles streng naturgesetzlich aus; da steht das '
Schönste auf Erden, das Weib, im Mittelpunkt der Jnrcr-
essen und übt seinen gewaltigen beglückenden oder vernich¬
tenden Einfluß aus."

„Zum Kuckuck mit Eurer Philosophiererei." wetterte
Hardung, „trinkt doch, das Zeug schmeckt vortrefflich, rrinkt!"

v. Kosel aber ließ sich nicht stören. „Schon vor meinem
Eintritte in das Hardungschc Geschäft war ich begeisterter
Verehrer, ja Schwärmer für Ihre Schriften, die dem moder¬
nen Geschmacke angepaßt sind. Hier fand ich klar ausgespro¬
chen, was ich schüchtern als Lebenszweck zu ahnen wagte;
was ich bei meinen Aufenthalten in Brüssel, in Paris, in
Hamburg bei Tausenden als Beweggrund alles Wcttens und
Wagens erkannte. Die Helden Ihrer Erzählungen riefen mir
gleichsam zu: Mensch, gedenke zu leben. Genieße, was du
kannst, und leide, was du mußt! Genieße! Beeile dich vom
kargbemcsscnen Erdeuglück einen möglichst großen Teil mftzu-
bekommen! Wird das Leben zur Last, wirf es ab; schnell
geht's zu Ende, und auf Besseres wartet der Narr! — Sie
sehen, daß ich Ihnen bis zu gewissem Grade die Klärung,
meiner Weltanschauung zu verdanken habe; und wie ichl^
beeinflußt worden bin, mag's mit Hunderttausenden der



Mitlebenden geschehen sein; Zeugnis davon gibt der rasende
Absatz Ihrer Schriften. Ich erhebe mein Glas noch ein¬
mal: dem Lehrer der rechten Lebenskunst weiht's der Schü¬
ler: Herr Venhoff lebe hoch!"

Hardung stimmte lallend ein. Der Verherrlichte stieß
wohl an, aber mit sichtlichem Widerstreben. „Solche Wir¬
kungen derjenigen meiner Schriften, die unterhalten, und die
— es sei gerade herausgcsagt — mich aus der Geldverlegen¬
heit heben sollten, habe ich nicht erwartet. Wie oft ist mir
Schillers bittere Klage in den Sinn gekommen, daß er den
„Geisterseher" nur des materiellen Gewinnes wegen schrei¬
ben mußte. Was Sie mir da sagen, Herr von Kosel, ist
teilweise sehr schmeichelhaft, aber nicht ermutigend.
Gälte Ihr Lob meinen Schriften älteren Datums, dann
würde cs mich beglücken. Mit dem neuesten Roman „Eine
Geistesamazone" kehre ich ;n meinen alten Idealen zurück,
da^ ist beschlossene Sache. Inwieweit es glücken wird,
weiß ich nicht. Wehe mir, wenn aus meinen jüngsten
Schriften, die übrigens alle erst nach Ihrem Eintritt in die
Firma Hardung versaßt sind. Lebensgrnndsätze gewonnen
würden, die der allacmcinen Jagd nach dem Genüsse noch
Vorschub leisten. Sie haben es gut gemeint, und der
Champagnerlaune ist auch etwas zugute zu Hallen; deshalb
meinen Dank."

Er schaute nach der Uhr: „Ei der Tausend! Wie ich sehe,
hat uns der Sekt die Zeit vergessen lassen: meine Uhr ist
ja rasend schnell vorwärts gegangen. Ich habe meiner Frau
versprochen ihren Vortrag zu hören; der wird Wohl jetzt
schon gehalten sein: ,'atal!" Er griff nach Stock und Hut.

„Wir begleiten dich." rief Hardung und wankenden
Schrittes zogen die Sektbrüdcr von dannen.

*

-Jetzt zurück zu Hcrmia. Der hellbelcnchtcte. dichtbesetzte
Saal machte sie etwas befangen, noch um so mehr, da sich
aller Augen auf sic richteten. Sie schaute nach Venhoss aus,
konnte ihn zu ihrem Leidwesen aber nirgends entdecken.
Tante Carola kam ans sie zu und begrüßte sie mit ermuti¬
genden Worten. Gleichzeitig erschien ein Mitglied des
Vorstandes um sic an den Ehrentisch zu aclcitcn. Kaum
hatte sie Platz genommen, so griff die Präsidentin nach der
Glocke und eröffnctc die Sitzung. Sie begrüßte die Ver¬
treter der staatlichen und städtischen Behörden die Honarati-
orcn, sowie auch die Vertreter der Presse. Sie bezcichnete
es als cbrcnee Ermutigung für den Frauenbund. sich der
Shmpathie so vieler hochstehender Personen und so breiter
Volksschichten sicher zu wissen.

Die erste Rednerin. eine recht behäbige Dame. Gemahlin
eines Weingroßhändlcrs. sprach über die Dienstmüdchcn-
frage. Ihre überzeugenden, schlichten Darlegungen liefen
in "den Rat aus: Haltcte euch hoch den Dienstboten gegen¬
über; seid freundlich gegen sic. aber nie vertraut; laßt sie
nur Gutes sehen: macht die Mädchen nicht znm Spiclball
eurer Launen: vor allem seid gerecht gegen sie und hütet
ihre Sittlichkeit und Ehre wie eure eigene und wie die eurer
Kinder. Nur so kann die heikelc Frage einer befriedigenden
Lösung entgegcngeführt werden und würde allerorts nach
dem hier gegebenen Rate Verfahren, so würde man sich Wun¬
dern über das rasche Wachsen der Zahl braver und zuver¬
lässiger Dienstmädchen. Der ungeteilte Beisall stachelte den
Mut Hcrmias an. Schon ihre schöne Erscheinung war ihr
eine wirksame Empfehlung: dazu kam. daß sie als För¬
derin alles Schönen und Guten einen vortrefflichen Ruf be¬
saß. Als sie das Rednerpult bestieg, strahlte ihr aus aller
Blick das Vertrauen entgegen: die bringt uns sicher etwas
Gutes, — und sie brachte cs auch.

Im Begcisterungssluge überzeugte sie, daß die Jugend
das höchste irdische Gut eines Volkes sei. „Wertobjekte ha
ben, wenn sie vollwichtig sein und bleiben sollen, einen
Anspruch auf Pflege und Schutz. Geschützt muß die Jugend
werden gegen alles, was die Körpergcsundheit. die Seelen
reinheit. die freie Entfaltung des Geistes beeinträchtigt"
und darauf ließ sie die Acrgernisse des öffentlichen Lebens
Revue passicrcu, besonders die des Großstadtlcbcns. ohne
Rücksicht ob sie einem Hochstehenden am Gewissen rüttelte,
oder dem Blusenmann ein mea culpa weckte. Vergnü¬
gungssucht. Alkoholgcnuß, dem ästhetischen und sittlichen
Maßstabe schlecht angepaßte Festlichkeiten, Schaustellungen
usw. wurden in ihrem schädigenden Einfluß auf die Jugend
gebrandmarkt, aber ganz besonders zog sie gegen schlechte
Schriften los. Sic redete sich in solchen Eifer hinein, daß
ihr Gesicht zu glühen begann; ihre Blicke flammten; ihre
schöne Altstimme erhob sich zum Pathos der Tragödin:

^-

Nieder mit der Sensationslitcratur; nie-
der mit den schlechten Dichtern. Hoch der Name
Schiller! Ihr Dichter, Ihr Schriftsteller, die Ihr nicht die eigene
Ehre, das eigene Wohlbehagen, sondern das wahre Wohl
der Menschheit, der werdenden Generation fördern wollt,
zurück zu ihm. In seinem Adlerfluge zieht er die Seele des
Jünglings, das Herz der Jungfrau aus der Flachheit des

Alltags zu den Sonnenhügeln der alten, ewigen Ideale
empor, und Ihr, die Hüter und Pfleger der Jugend, seid
begeisterte Freunde und Förderer der Nachfolger Schillers,
dieser Hochlandspioniere, dann wird die Sumpsliteratur
hinwelkcn wie der Giftpilz an der Sonne."

Donnerndes „Bravo!" erscholl.
„Vielleicht die Richtcrin ihres Mannes, und sie ahnt es

nicht. Wie herrlich sie ist in ihrer Begeisterung, wie eine
Vestalin steht sie da!" flüsterte Dr. Rabenstein seinem Nach¬
bar zu.

„Nein, wie eine Fürstin!" gab dieser enthusiasmiert zu
rück.

In gleicher Höhe hielt sich die Begeisterung der Rednerin
bis zum Schluß — da wollte der Beifall kein Ende nehmen.
Aus allen Teile» des Saales stürmten Zuhörer leuchtende»
Blicks zum Rednerpulte und suchte» Dankbarkeit und l>e
geisterte Zustimmung zu bekunden.

Sämtliche Gäste am Ehrentische hielten die Nedneriu
gleich einer Ehrcngarde umringt und überboten einander
in Anerkennungen. Hcrmia stand da in ihrer ganzen Schön¬
heit und Anmut und schien sich zu verwundern, daß ihre
Darlegungen von so ungeahnter Wirkung waren.

Tante Carola ergriff sie bei der Hand und geleitete sie
an ihren Tisch, wo sich eine Anzahl von Mitgliedern des
literarischen .Kränzchens cingefuudeu hatten, darunter auch
Fanny Funk. Sie war ansgetakelt wie eine Fregatte. Uebcr-
raschcnd war cs für Hermia, hier auch Hamborn zu finden,
aber was war mit diesem vorgegangen? Eleganter Gch-
rock, wcißseidcne Weste, goldene Uhr mit schwerer Kette,
Weißzeug erster Güte; hier feierte das Sprichwort „Kleider
machen Leute" einen wahren Triumph. Welch' eine impo¬
sante Erscheinung war auf einmal dieser Dr. Hamborn. Un¬
willkürlich ries Hermia. indem sic ihm die Rechte reichte:

„Aber was ist denn mit Ihnen vorgegangen? Man er¬
kennt Sie ja kaum wieder!"

Lächelnd erwiderte der Sonderling: „Verehrte Frau, das
Rätsel ist schnell gelöst. Ich hatte meinen Tag. Sie wissen
ja. daß ich immer behauptet habe, ich würde noch einmal
meinen Tag haben und er ist gekommen: das Nähere sagt
Ihnen Fräulein Carola."

Diese fiel ereifert ein: „Unglaublich, aber wahr! Denke
dir. seinem Roman „Zwischen Sinncnglück und Seelenfrie¬
den" hat die Manzonigcsellschaft den ersten Preis zuerkannt.
Unter einigen Tausenden namhafter Romane der letzten
drei Jahre wurde der Hamannschc als derjenige bezeichnet,
der den Forderungen der Ästhetik und Moral in gleich
hohem Grade genüge — 15 000 Mark hat er bekommen. Er¬
staunlich, nicht wahr!"

Hcrmia beglückwünschte den von Fortuna überraschten
auss herzlichste. „Alan sieht doch, daß unsere alle Werte
umwcrtendc Zeit noch nicht die Fähigkeit verloren hat, wirk¬
liche Werte richtig zu schätzen."

Während des Beifallssturmes hatten die drei Sektbrüdcr
den Saal betreten. — Venhoss suchte Hermia nahe zu
kommen, hatte aber in dem Gewogc seine liebe Not. Viele
Teilnehmer richteten den Blick verwundert aus ihn, als woll
tcn sie sagen: Jetzt erst kommst du? v. Kosel, ihm folgend,
drängelte sich mit der Gewandtheit eines Lebemannes, über
fließend von Freundlichkeit, bald hierhin, bald dorthin grü
ßend, vorwärts. Der korpulente Hardung mußte im
Schweiße seines Angesichtes arbeiten, aber dennoch blieb
er eine Strecke zurück.

Als Hcrmia ihren Mann mit seiner Begleitung kommen
sah, huschte ein Schatten des Unmuts über ihr Gesicht.
Sie beherrschte sich jedoch und rückte für die Angekom
menen Stühle zurecht. Da kam zu Vcnhosss Schrecken Dr.
Rabenstein augescgelt, um gleichfalls seine Aerkennung zu
bekunden: „Gnädige Frau meine aufrichtige Hochachtung!
Ihre Ansichten und Vorschläge bedeuten ein Programm,
für das Propaganda gemacht werden muß. Ihr -Mieder
mit der Sensationsliteratur, nieder mit den schlechten Schrift
stellen:!" hat für die Gegenwart den Wert einer Parole.
Ich werde die Trommel rühren!"

Hermia verneigte sich: „Es ehrt mich, daß Sie meinen



Gedanken praktischen Wert bei-
messcn, noch mehr aber, daß Sie
für die gute Sache so ritterlich
einstehen wollen", und leiser fort¬
sahrend: „Darf ich auch wissen,
was Sie in der ehrenrührigen
Sache, meinen Mann betreffend,
zu tun gedenken?"

Diese Wendung hatte Raven¬
stein nicht erwartet, denn er be¬
gann an seinen Spitzbart zu zup¬
fen und suchte nach der rechten
Antwort: „Ah, Sie meinen die
Briefknstenfraae, hm! — — Ich
glaube, wir sind einig im Wun¬
sche, daß die Wahrbeit znm Sie¬
ge komme, und sie wird znm
Siege kommen, man ist ehrlich
an der Arbeit,"

Die Glocke der Präsidentin
brachte das heikle Thema zur
Ruhe, Mit feierlicher Stimme
pries die Leiterin den Vortrag
als rcthorische Leistung von nach¬
haltiger Wirkung. Die Ratschläge
müßten zur Tat werden und um
diese Umsetzung in die Tat zu er¬
leichtern, beantrage sie Druck¬
legung des Vortrags auf Ver¬
einskosten und Massenverbreitung
desselben.

Der Antrag fand einstimmige
jubelnde Annahme.

Dr. Ravenstein war verschwun¬
den, ebenso Fräulein Funk, die
sich vergebens bemüht hatte, mit
Vcnhoff ein Wort auszutauschen.
Zum Leidwesen Hermias war
auch Carola weg. Diese fühlte sich
nie wohl in Gegenwart Vcnhosfs
und v, Koscls, aber ihr unver¬
hofftes Verschwinden hatte noch
einen anderen Grund. Es drängte sie, Hermla eine Ent¬
hüllung unliebsamer Art zu machen, Pia betreffend. Da
sie zu zartfühlend war, um der Gefeierten Essig in den
Becher edler Freude mischen zu können, so ging sie der Ge¬
legenheit aus dem Wege und entfernte sich unbemerkt.

Am Ehrenttsche wirkte das Erscheinen Venhoffs wie ein
kalter Wasserstrahl. Frostiges Begrüßen, — mißtrauische
Blicke, — steife Verbeugungen, Es entwickelte sich Wohl
eine Unterhaltung, aber sie glich einem Wässerlein in san¬
diger Gegend, das sich mühsam vorwärts ringt, immer
schwächer wird und endlich versiecht. Einer nach dem an-
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Prinzregent Tschun von China

Der deutsche Orientalist Hermann Burckhnrdt,

deren verabschiedete sich und schließlich blieben nur »och
sünf übrig: Venhosf und seine Hermia, Hardnng, v, Koscl
und Dr, Hamborn,

Hermia, ermüdet und schläfrig, sehnte sich nach Hanse,
doch die übrigen einigten sich, noch ein Stünvchcn das
Glück Hamborns zn feiern nnd zwar im Case Kasino,

Hardnng wollte sich unterwegs abdrückcn, wurde aber mit¬
genommen, Im Cafe Casino blendete berückender Lichter-
glanz das Auge, so daß Hermia mehrerer Sekunden be¬
durfte, um sich in dem bunten Gewimmel des weiten Rau¬
mes zurecht zu finden. Lin einem kleinen Marmortischchcn
gewahrte sic den Maler Büschel, Sic hätte so gerne Kehrt
gemacht, aber es konnte nicht mehr ohne Auffälligkeit ge¬
schehen; von Hardnng war bereits ein Tisch in Beschlag ge¬
nommen, der Platz bot für alle. Auch Vcnhoff hatte jetzt
zu seinem Verdruß den nur wenige Schritte entfernt sitzen¬
den Büschel bemerkt. Dieser, der eifrig in einem illustrierten
Werke herumgcblättert hatte, schob dasselbe jetzt beiseite,
nahm eine herausfordernde Haltung an, musterte einen nach
dem andern und qualmte trotzig seine Zigarre. Vcnhoff
streifte ihn einigemal mit verächtlichem Blick aber ohne Er¬
folg; da sagte er halblaut: „Seht mir doch den unverschäm¬
ten Menschen! Wenn er seine Taktlosigkeit so weiter treibt,
werde ich den Wirt veranlassen, ihn die Türe zn weisen,"

Der Kellner brachte Chokvlade, Hardnng wandte sich
an Hamborn: „Jetzt sind Sie der Gefeierte, Niemand freut
sich Ihres Glückes mehr als ich,"

Hamborn lächelte fein vor sich hin, „Es ist doch eigen in
der Welt besonders mit dem Glück, Bei den meisten fällt
cs in den Traum, bei manchen auf eine Lottericnnmmer, bei
mir ist cs sogar ans ein Bündel Makulatur gefallen.
Schade, daß sie so schnell losschlugcn, sonst wäre Ihr
Glück noch größer gewesen, denn ich hätte den ganzen Be¬
stand anfgekanft, und Sie wären bei Heller nnd Pfennig
zu Ihren Einsatz gekommen, Ucbrigens sollen Sie doch
schadlos gehalten werden."

Hardnng fühlte den Stich: „Geld macht Mut, Herr Dok¬
tor, nicht wahr? Aber ich schlage vor, daß wir die schöne
Stimmung nicht vergällen durch Hcraufbcschwören von un¬
angenehmen Erinnerungen, Ich habe das Werk als Makn
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latur verkauft, nun ja,
es war eine Dummheit,
zugleich aber auch ein
wenig Sühne I"

„Was? Sühne? Wo¬
für?" bremste Hamborn
auf.

Hardung suchte seine
Rnhc zu bewahren:
„Das wissen Sie recht
gut darum bitte ich um
Schluss in der Sache."

Hamborn aber lief; sich
nicht so leicht beschwich¬
tigen: „Nichts weift ich
gar nichts. Habe ich Sie
je beleidigt? Denn nur
so allein wäre das
Wort Sühne gerechtfer¬
tigt."

„Ja, wenn Sie es
denn mit Gewalt aus
dem Präsentierteller ha
ben wollen, so sei es
Habe» Sic nicht mitg>-
Holsen, soaar bervorra
gend ni'taebolsen daft
die Polizei in meinen
Räumen nach Verbote

neu Schriften suchte und
auch eine Anzahl kon
siszicrtc. die aber Dank
gerechter Gesetze wie¬
der srcigegeben wur¬
den ?"

Schauturnen der Turnabtcilung Düsseldorf-Derendorf.

(Jiinglingskongrcgation St. Dreifaltigkeit-Düsseldorf und Arbeiterverein Düsseldorf-Nord.>
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„Ich soll hier irgend
welchen Einfluß geübt haben? Das ist eine infame Ver¬
leumdung!"

„Nach einem Gewährsmann haben wir nicht weit. Hier
sitzt er. Herr v. Kosel ist Zeuge gewesen, wie Sie im
Verein zur Bekämpfung der Schundliteratur über Fritz Frei
losgcfahrcn sind; wie Sic mit aller Wucht daraus gedrungen
haben, das; er vor aller Welt bloftgcstcllt werde, daß die
Polizei mehr als seither zur Aufspürung schlechter Schriften
in Anspruch genommen werde."

v. Kosel war ärgerlich, so plötzlich in eine Streitfrage ver¬
wickelt zu werden: „Was wahr ist, bleibt wahr, aber wa¬
rum eine Sache zum Anstrag bringen wollen, hier, wo doch
nur die Freude zu ihrem Recht kommen soll. Ich bitte, diese
Angelegenheit ans eine geeignetere Stunde zu vertagen."

Hamborn siel ins Wort: „Mir sei ferne, ein Frcudcn-
slörcr zu sein, wo aber Mißtrauen, falscher Argwohn usw.
mit zu Tische sitzen, kann die Freude erst zu ihrem Rechte
komincu, wenn diese unheimlichen Gäste vor die Tür gesetzt
sind. Hiermit erkläre ich, das; ich weder direkt noch indirekt
am Konfistationsmanövcr beteiligt gewesen bin, daß ich
aber gegen Fritz Frei geeifert habe, weil ich ihn als einen

der gefährlichsten der sogenannten Volksschriftstcller er¬
achte."

Vcnhoff war ermüdet cingenickt.

Fast heftig siel Hardung ein: „Die Polizei hat Fritz Frei
frcigcgcbcn; das beweist, daß Sic vorerst mit Ihrer Mei¬
nung allein stehen. Worin finden Sie das Gefährliche bei
diesem beliebten Erzähler? Sollte der Neid, der schwefel¬
gelbe Schriftstcllcrncid, nicht ein wenig mitredcn?"

„Neid kenne ich nicht habe ich nie gekannt, vielmehr freue
ich »sich von Herzen, wenn am literarischen Hinnnel einmal
ein ordentlicher Stern austaucht. Aber Fritz Frei ist sür
mich kein solcher Stern, nicht einmal eine überraschende
Sternschnuppe. Was ihn gefährlich macht, ist die listige Weise,
in welcher er unter Umgehung verschmier Nilsdrücke und
Derbheiten die Phantasie in Situationen zwingt, wo cs
kaum anders möglich ist. als daß der unreine Sinn auf¬
lodert. Bei Lektüre seiner Erzählung könnte man ähnlich
urteilen, wie ein angesehener Kritiker nach Lesung von
„Tantris. der Narr": „Hier können Augcnlnst und Fleisches¬
lust sich eimnal ordentlich sättigen. O moderne Aesthetik;
wie knapp ist dein Gewand, und wie durchsichtig dein

Schleier!"

i

Zum Wiederaufbau der Stadt Messina

Er warf einen Blick ans Ven-

hosf. der schlafend den Kops noch
tiefer sinken ließ. Dann fuhr er
fort: „Man hat ia v-rschiedenc
Namen genannt die hinter der
Maske „Fritz Frei" stecken könn¬
ten unter anderen soaar Ven-
hoff; wer aber dessen ..Hartmann
von Sicbencicben" kennt, weiß

ganz genau daß er „romantische
Liebesabenteuer" und dergleichen
nicht geschrieben haben kann.
Vcnhoff ist kein Priester der
Muse, der ihren Altar schändet.
Er ist mein Freund nicht hat
sich sogar schon geäußert ich sei
ciil halber Narr, aber ich Pflege
bei Beurteilung eines Menschen
nie zu fragen: „Wie stellt er sich
zu mir? Deshalb auch Herrn
Vcnhoff gegenüber der Wahrheit
die Ehre."

Hermia, die am anderen Tisch¬
ende saß, und mit Herrn v. Kosel



geplaudert hatte, zeigte auf einmal durch freudige Betfalls¬
bezeugung, daß ihr kein Wort Dr. Hamborns entgangen
war. Aus ihren verklärten Augen las er einen herzlichen
Dank.

Vcnhoff erwachte und schaute nach Büschel, der seither
wie ein Luchs gelauscht hatte und jetzt in frecher, auffälliger
Weise hustete. Es waren unheilkündende Blicke, die hier
einander begegneten. Zum Glück erschien jetzt eine flie¬
gende Kapelle, welche den Tannhäuscrmarsch zu spielen be¬
gann. Weil die Darbietung als echte Kunstlcistung wirkte,
war bald jedermann Ohr; nur die Gcnnßiäger von Pro¬
fession, nobele Barbaren inmitten der Zivilisation, setzten
unbekümmert ihre Unterhaltung fort. Hermia als geborene
Mnsikfrenndin lauschte mit ganzer Seele. Am Schlüsse be¬
merkte sie, daß Vcnhoff abermals eingcnickt war. daß Dr.
Hamborn und Hardung eifrig miteinander unterhandelten.

Sie hörte, wie Dr. Hamborn bestimmt und scharf erklärte:
sich kann nicht anders; die zweite Auflage von meinem

'"---isaekrönten Werke können Sie nur dann bekommen wenn

Sie mir den Nachweis geliefert haben, daß Ihr Verlag
seinen alten Prinzipien treu geblieben ist."

v. Koscl suchte die Unterhaltung mit Hermia wieder an-
znknüpfen. „Sie schwärmen für Wagner, ein köstlicher
Komponist, nicht wahr?"

„Mir gefällt an ihm der freie, volle Strom der Harmo¬
nien weniger das innere Wesen seiner Musik, Beethoven
ist mir lieber."

..Ich verstehe recht aut; Beethoven ist Ihnen der Aar. der
sich zur Wolkcnhöhe erschwingt und das Menschenaemüt son-
nenwärts zieht während ^agncr sich in seinen Flügen recht
oft in bedenklicher Erdnähe hält, und zwar zum Wohlbe¬
hagen seiner Hörer.

Hermia öffnete ihren Fächer. „Der Wecker erhabener Ge¬
fühle ist mir ein größerer Künstler, als der Wecker rein
sinnlicher."

„Wenn ich recht verstehe, wollen Sie v. Beethoven als
Darsteller nur erhabener Gefühle. Wagner als Wecker sinn¬
licher Empfindungen kennzeichnen."

„Das entspricht meiner Meinung nicht ganz. Mir' ver-
aeistiat Wagner immer Sinnliches, und v. Beethoven ver¬
sinnlicht mir immer Geistiges, deshalb gewährt mir letzterer
auch nachhaltigere Befriedigung."

v. Kosel sann einen Augenblick nach, dann entgegnete
er: „Meines Erachtens sind eigentlich alle Gefühle ohne
Ausnahme sinnlichen Ursprungs. Der Nachhall dessen, was
der Sinn einmal als Glück empfunden, ist des Wieder-
erweckcns wert; ich für meine Person ziehe jene Künst¬
ler. seien es Musiker, Maler oder Dichter vor. die diesen
Nachhall des einmal empfundenen Sinucnglückes in mög¬
lichst hochgradiger Täuschung wicderzuwecken verstehen. Von
diesem Gesichtspunkt aus sind Mozarts Don Juan. Gou-
nods Faust und Wagners Tannhäuser meine Licblings-
opern. Einst besuchte ich mit einem Freunde den Tann¬
häuser. Am Heimwege sgte er mit tiefster Ueberzeugung:
„Ja. das war ein echter Genuß." Gestehen wir es uns doch
nur frei: Wir Dicsseitsmenschen können nur im Sinnenglück
Befriedigung finden."

Hermm fächelte sich frische Luft zu. Nach einer Weile
warf sie vom Thema abspringend mit heiterer Miene hin:
„Mein Mann hat mir erzählt. Sic schwärmten so sehr für
amerikanische Zustände, für die dort herrschende Freiheit im
Lebensgenüsse. Ich bewundere Ihren Opfersinn. Wie kön¬
nen Sie es über sich gewinnen, in dem tristen Deutsch¬
land solange auszuhalten?"

Er parierte gewandt: „Amerika ist Wohl schön, und das
Leben ist wenig durch Schranken eingeengt, aber ich gehöre
zu jenen Vögeln, die da ihr Vaterland haben, wo sie sich
am wohlsten fühlen. Nirgends habe ich mich wohler ge¬
fühlt, als in dem biederen Deutschland, und sollte ich ein¬
mal einem Mädchen meine Hand zum Lebensbund reichen,
so müßte es eine Deutsche sein. Gut soll sie's haben. —
wie ein Turtcltäubchen soll sie gepflegt werden; sie soll mein
Himmel auf Erden sein."

Er erwartete von Hermia eine Antwort. Sie aber schwieg.
Sie hatte in seiner Seele gelesen und war wenig befriedigt.
Von Musik verstand er soviel, wie ein Küfer vom Sonnen-
svstem: alles Scheinwissen, — Unklarheit, — Flachheit. —
Berechnung. Und gar die letzte Anspielung auf ein deut¬
sches Mädchen, — wie plump! Sie sehnte sich nach Hause.

Auf einmal bemerkte sie, wie v. Kosel verstohlen nach
Büschels Tisch hinüberschielte.

Dort hatte sich ein behäbiger Herr mit ödem Quadrat¬
metergesicht niedergelassen und zeigte sich mit Büschel ver¬
traut. Er hörte dessen mit außerordentlicher Lebhaftigkeit
unter großem Gcstenäufwande gebotenen Mitteilungen hoch-
interessiert an; dann besah er sich die Gesellschaft an Ven-
hofss Tisch, wie ein Metzger, der den ungefähren Wert
eines Tieres abschätzt.

„Er ist cs," raunte v. Kosel Hardung ins Ohr.
Vcnhoff wurde geweckt. Bei seinem Aufblicke, als sei er

aus einem schweren Traume erwacht, gewahrte er den
Vicrschröterigcn. So schnell, als cs die Umstände gestatte¬
ten, erhob er sich und drängte zum Aufbruch. Dieser voll¬
zog sich selbst bei dem sonst etwas schwerfälligen Hardung
fluchtartig, v. Kosel kehrte, nachdem er seine Gesellschaft
eine Strecke Weges begleitet hatte, und nun sicher unter
Dach und Fach wußte, wieder zurück zu Büschel und dem
Fremden. Dieser erwies sich als Direktor des „Zentralver-
bandcs für Verbreitung guter Volkslektüre." Es er¬
folgte jetzt so etwas, wie eine geheime Konferenz.

„Direktor: Hier war früher ein herrliches Absatz¬
gebiet für unsere Schriften; aus einmal ist eine Stockung ein¬
getreten. Wie kommt das, Herr v. Kosel?

v. Kosel: Es hat sich für unsere Stadt und Umgeaend
ein Verband gebildet gegen Scnsationsliteratnr. Dieser ar¬
beitet gegenwärtig gegen die Zentrale und ihre Schriften.

Direktor: Da muß eine Gegenbcwcgung einsetzen.
Sie werden uns in den nächsten Tagen berichten, mit wel¬
chen Mitteln der Verband arbeitet, welche Personen im
Vordergrund stehen, wie sich die Firma Hardung und Herr
Vcnhoff dem Gelichter gegenüber verhalten. Dieser Ven- :
hoff ist für uns eine gute Agnisition und muß dem Zen- i
tralvcrband erhalten bleiben, noch um so mehr, weil er durch i
seine früheren Schriften den Ehrlichkcitsschcin eines hoch¬
stehenden Dichters voraus hat und zwar in Kreisen, die s
durch uns beeinflußt werden sollen, d. h. wo wir unsere
Hektakomben zu schlachten beabsichtigen. Bei Angriffen auf

uns haben wir seinen Namen schon oft mit Erfolg als j
Schild vorgehalten. ;

Büschel: Ich erlaube mir zu bemerken, daß er ein un¬
sicherer Kantonist ist. Ich habe mich mit ihm gründlich
überworfcn und durch seinen Einfluß arbeite ich nicht mehr
für die Firma Hardung.

Direktor: Tut nichts, kommen Sie zu uns nach Brüs¬
sel. dort gibts Arbeit in Fülle sür Ihren Stift.

v. Koscl: Auch mir fängt hier der Boden an etwas
heiß unter den Füßen zu werden.

Direktor: Unsere ganze Propaganda in hiesiger Ge¬
gend ist mit Ihrer Person unzertrennlich vereinigt und l
steigt und fällt mit Ihnen, deshalb müssen Sie bleiben.
Finden Sic nicht Ermutigung in dem Gedanken, welch
großem Werk Sie dienen? Wo unser Geist einschlägt, flaut
der religiöse Irrwahn ab; die morschen Schranken einer
veralteten Moral fallen und freier wallt das Banner der
reinen Menschlichkeit."

Die Kellner begannen die Stühle auf die Tische zu setzen
und sür die letzten drei von den vielen Erdenwallcrn. die
hier im Verlaufe des Tages gespeist und getränkt worden
waren, hatte das die Bedeutung eines Schlnßrufes für ihre
Konferenz.

Fortsetzung folgt.

Hauptmarm parisseaus
6rfmcler.

lUebersetzung aus dem Französischen.^

Von Alex. R. Herrmann.

(Nachdruck verboten.)

„Ich kann die Erfinder nicht riechen!" erzählte eines Tages
Hauptmann a. D. Patisscau, während er sich im Cafe du
Globe seinen Absinth mischte — einem Absinth, dem er mit
unbeschreiblicher Vorsicht etwas Wasser bcimischtc. „Die
Erfinder sind alle Dnmmköpfe. zu nichts tauglich, die sich
in alles mischen, was sie nichts angeht, um sich interessant
zu machen. Besonders seit einer dieser Spitzbuben meine
Existenz vergiftet hat, kann ich sie nicht mehr sehen! Sitze
ich da eines Tages ruhig bei mir zu Hause, beschäftigt,
meine Pfeife zu rauchen und meine Gedanken niedcrzuschrei-
bcn, denn ich mache es wie die großen Schriftsteller, ich
führe ein Tagebuch. Nach dem Beispiel Viktor Hugos, der



immer, selbst in der Nacht, Bleistift und Papier bet sich
hatte, habe ich immer ein Notizbuch zur Hand.

Ich war also dabei, in mein Notizbuch einzuschreiben,
daß der Fourier der Kompagnie mir nicht sein Heft wie
gewöhnlich vorgelegt hatte, als es an der Tür klopfte.

„Herein!" rufe ich.

Ein Individuum von herabgekommenem Aussehen, eine
Art Lausebruder, mager, abgemergelt, in einem Rock ohne
knöpfe, schlängelte er sich in mein Schlafzimmer, das mir
zugleich als Salon dient. Er trug einen Koffer in der
Hand.

„Was wollen Sie?" fragte ich ihn
„Herr Kommandant . . ."
„Ich bin kein Kommandant."
„Herr Oberst . . ."
„Ich bin kein Oberst, Sie Muster von einem Esel!"
„Herr General" dienert der Dummkops.
„Ich bin kein General. Nennen Sie mich meinetwegen

Hauptmann."

„Ich bitte um Verzeihung."
„Es ist nichts Uebles dabei."
„Herr Hauptmann, entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe,

indem ich mir die Frechheit nahm, Sie aufzusuchen, ich
bin nämlich Erfinder."

„Erfinder? Danke schön, ich habe davon im Augenblick
nichts nötig. Kommen Sie ivieder."

„Lasten Sic mich ausreden, Herr Hauptmann . . ."

„Was haben Sie denn erfunden? Wieder so'n Bicyclette,
das sich in fünfundsiebzig Teile zerlegen läßt und das der
Soldat dann auf seinem Rücken tragen kann? Sie sind der
zweiundvierzigslc, der mir diese Dreckmaschine anbieten
kommt, auf welchen man die Zivilisten wie die Wolken um-
hcrrasen sieht, mit krummen Rücken und hcraushängcnder
Zunge, die Beine entblößt — bald werden sie ganz nackt
fahren, mein Ehrenwort darauf."

„Herr Hauptmann," sagt er zu mir, „ich mache nicht in
Bicycletten.

„Ich mache Ihnen mein Kompliment — arbeiten Sie
niemals in diesen schändlichen Maschinen."

„Ich beschäftige mich überhaupt nicht mit Radfahren.
„Also reden Sie weiter."
„Herr Hauptmann, ich hege das höchste Interesse für die

Armee."

„Sie täten besser, einen sauberen Rock zu tragen."
„Meine Erfindung geht die Armee aufs innigste an."
„Ich sehe nicht ein, wie ein Zivilist etwas Gutes erfinden

könnte, daß die Armee aufs innigste anginge."

„Ich bin sicher, Herr Hauptmann, Sie wollen nur das
Glück des Soldaten."

„Gewiß wieder so ein Taschenbuch mit Geographiekarten
und den Namen sämtlicher Könige von Frankreich. Kom¬
men Sie wieder, ich habe in diesem Augenblick kein Geld
für so etwas übrig."

„Es handelt sich um kein Taschenbuch; ich beschäftige mich
nicht mit der Ausrüstung des Soldaten."

„Und Sie tun wohl daran, denn das geht Sie auch
nichts an."

„Ich beschäftige mich mit seiner Ruhe."

„Ah, Sie kommen wie einer Ihresgleichen, um mir ein
Mittel vorzuschlagen, den Krieg abzuschaffen, dank einer
Flinte, welche eine ganze Kompagnie in der Sekunde zu
Boden streckt. Wenn die Soldaten nicht mehr Krieg führen,
was sollen ste denn machen? Strümpfe stricken?"

„Nein, Herr Hauptmann . . ."
Oder haben Sie einen Küraß erfunden aus Papiermache,

an dem die Kugeln abprallen? Möglich auch, daß Sie im¬
stande sind, es wie jener Artillcrie-Hauptmann zu machen,
der sich damit amüsierte, eine Kanone zu erfinden."

„Herr Hauptmann . . ."

„Nicht? Na dann haben Sie eine Flinte hergestellt, die
nicht erplodicrt. eine, die nie losgcht. In meiner Karriere
habe ich davon hunbertachtzig Male experimentiert."

„Nein. Herr Hauptmann, es ist eine ganz neue Waffe, die
ich erfunden habe."

„Sie wollen mich vielleicht glauben machen, daß ste die
Lenkbarkeit des Luftschiffes gefunden haben? Das kenne
ich schon! Ich bin bei einer Kommission gewesen, die damit
bcanstraat war, einen solchen lenkbaren Ballon zu prüfen.
Der Erfinder, ein Idiot, hatte einen ungeheuren Drachen
gebaut, mit einem Bindfaden, — aber Sie würden das nicht
verstehen."

„Ich beschäftige mich nur mit der Ruhe des Soldaten, mit
seinem Schlaf."

„Sie haben vielleicht Sprungfedermatratzen erfunden?"

„Nein Herr Hauptmann."
„Wenn die Negierung solche für die Leute wird bezablen

wollen, wünschen wir nichts Besseres, als sic anzuschafsen."

„Herr Hauptmann, Sie haben gewiß so gut wie ich kon¬
statieren müssen, daß der Soldat unaufhörlich mit einem
unüberwindlichen Feinde im Kampfe liegt?"

„Sie sollen wissen, daß es für den französischen Soldaten
keinen unbesiegten Feind gibt."

„Ich wollte sagen, einen Feind, der schwer zu vertreiben
ist, einen Feind, der sich an seinen Körper heftet, uni ihm
das Blut auszusaugen."

„Ich verstehe nicht. Versuchen Sie, sich deutlicher auszu¬
drücken."

„Ja, Herr Hauptmann, ein Tier, erlauben Sie mir, es
zu sagen, das den besten Teil des Blutes der Kinder Frank¬
reichs für sich einnimmt, sich gierig daran zu übersättigen."

„Was erzählen Sie mir da?"

„Ich meine die Wanzen, Herr Hauptmann."
„Konnten Sie das nicht gleichsagen?"
„Seit langem versuche ich schon, dieses große, soziale

Rätsel zu lösen: Die Vernichtung der Wanzen."
„Sie haben Wohl einen guten Kopf dazu? Was haben

Ihnen denn die Tiere getan?"
„Sie stören den Schlaf des Vaterlandsverteidigers. Es

hieße der Armee einen großen Dienst erweisen, wenn man
die Kasernen von diesem widerlichen Insekt besreite."

„Das Mittel habe ich selbst schon lange gesunden."
„Sie, Herr Hauptmann?"

„Tatsächlich; sobald ich eine Wanze in einem Bettstell
bemerke, gebe ich dem Zimmerkorporal vier Tage Stuben¬
arrest. Man sieht dann keine einzige mehr."

„Das Mittel ist ein bißchen radikal."

„Dagegen ich habe eine Flüssigkeit zusammengestellt,
welche alle Wanzen vertilgt."

„Eine Flüssigkeit, die man jeder Wanze eingeben muß?
Das möchte ich sehen!"

„Nein, Herr Hauptmann, das würde praktisch nicht mög¬
lich sein. Es würde vielmehr genügen, davon in die ver¬
schiedenen Teile des Lagers einzuträuseln, und die Wanzen
würden augenblicklich vernichtet sein. Dabei ist es nicht
teuer: 1 Frank 25 Centimes das Flagon. Wenn Sie 500
nehmen, haben Sie Preisermäßigung."

„Das glaube ich Ihnen."

„Es verbrennt das Tuch nicht und läßt nichts für die
Decken befürchten."

„Ich hasse sehr. Andernfalls würde ich Euch vor ein
Kriegsgericht stellen lassen: „Zerstörung von Milttätefsekten,
fünf Jahre Zwangsarbeit."

„Ucberdies, Herr Hauptmann, können Sie sich selbst über¬
zeugen, daß ich nicht lüge; ich habe welche mitgebracht."

„Was, mitgebracht?"
„Wanzen."
„Wanzen? Wollen Sie machen, daß Sie hinaus¬

kommen I"

„Gestalten Sie mir, Herr Hauptmann, Ihnen einen klei¬
nen Versuch vorzumachen. Ich werde einige Tropfen mei¬
ner Flüssigkeit in eine Untertaste gießen und dann einige
Wanzen hineintauchen; Sie sollen dann selber über die
Wirklichkeit urteilen."

Und dabei langt das Individuum eine große, Weiße
Blechschachtel aus seinem Koffer, und stellt sie auf mein
Bett.

„Das sind die Wanzen," sagt er zu mir.
„Lebendige?"
„Jawohl Herr Hauptmann."
„Pasten Sie auf!" rufe ich.

Der Kerl macht seine Blechbüchse aus, benimmt sich dabei
ungeschickt und schmeißt die ganze Pastete über mein Bett,
daß die Wanzen nach allen Seiten hin auseinanderlaufen.

„Lump! Kanaille!" schreie ich. „Nimmst du sie wieder
mit!"

Ja. Kuchen! Es war absolut unmöglich, sie wieder ein¬
zufangen, und ich habe mich ihrer niemals mehr entledigen
können. Und daher kommt es. daß ich die Erfinder nicht
mehr ausftehen kann."



Ruscre Lie-cr.

— Das königliche Schloß in Athen, das durch eine Feuers-
brnnst zerstört wurde. (S. Bild Seite 41.) Das Feuer lam
zum Ausbruch als König Georg von Griechenland mit sei¬
nen Angehörigen in Tatoi, seiner in der Nähe von Athen
gelegenen Sommerresidenz, weilte, und äscherte den iniit
lcren Teil des Palastes ein, in dem stch der Thronsaal und
die Empfangssäle befanden. Viele alte Waffen und andere
kostbare Erinnerungen an oen griechischen Unabhängigkeits¬
krieg vor etwa achtzig Jahren wurden vernichtet. Anch die
königliche Schloßkapelle wurde von den Flammen zerstört.
Das Feuer entstand angeblich durch Kurzseylug der elektri¬
schen Leitung. Das Schloß wurde unter König Otto, dem
Vorgänger König Georgs, von dem Münchener Architekten
Gärtnc? in den Jahren 1834 bis 1838 erbaut. Es besteht
aus pentelischcn Marmor und Kalkstein und liegt an dem
mit schönen Anlagen geschmückten Konstitutionsplatz.

— Der deutsche Orientalist Hermann Burckhardt, der seil
siebzehn Jahren Westasien bereiste (S. Bild Seite 44) wurde
iu der arabischen Landschaft Uemen, in der Nähe der Stadt
Mokka, von Eingeborenen ermordet. Ebenso fiel der italie¬
nische Konsul Benzoni, der in Burckhardts Gescllschast reiste,
dem Hasse der Eingeborenen zum Opfer. Burckhardt war
Berliner und stand im 53. Lebensjahre.

— Prinzregeut Tschuu von China (S. Bild Seite 44)
wurde beim Verlassen seines Wagens von einem Südchine-
sen angesallen und durch einen Dolchstoß in den Unterleib
verletzt. Das Leben des Prinzregenten ist jedoch nicht ge¬
fährdet. Prinzregeut Tschun ist der „Sühneprinz", der sei¬
nerzeit in Berlin Abbitte leisten mußte für die Ermordung
des deutschen Gesandten in China, Freiherr,! von Kcttclcr.

— Schauturnen. In richtiger Würdigung des Turnens
als eines Mittels zur Erhaltung der geistigen und körper-
lieben Gesundheit und der Erziehung wird das Turnen in
den Jüuglingsverciuigungen immer mehr gepflegt. Am
16. Januar war es ciuc Lust, die Turnabteilung Derendorf
lJünglingskongregation St. Dreifaltigkeit-Düsseldorf und
Arbeiterverein Düsseldorf-Nord) in ihrem Schauturnen bei
der Arbeit zu sehen. (Vgl. das Bild Seite 45.) Stabübun-
gcn. Geräte- und Gesellschaststurncn, Turnspiel und die
schmucken Pyramiden — alles klappte tadellos.

— Zum Wiederaufbau der Stadt Messina. (S. Bild
Seite 45.) Ein Jahr hat genügt, um aus den Trümmern
der zerstörten Stadt eine neue erstehen zu lassen. Allerdings
sind es fast ausschließlich nur Holzhäuser, die das neue Ge¬
meindewesen bilden, aber cs entwickelt sich in ihnen ein
ganz modernes städtisches Leben. Geschäfte aller Art, ja
sogar Hotels gibt cs, daneben Schulen, Kirchen, Banken,
Spitäler und andere Institute. Die Zahl der Häuser be¬
trägt 30 000. die Länge der Straßen insgesamt 90 Kilometer.
Die Bevölkerung ist bereits wieder auf 70 000 Köpfe, meist
frühere Bewohner, angewachsen.

Zur Unterhaltung.

— Aus einem Ncisebricf. Wenn cs mir meine Zeit er¬
laubt, will ich noch nach Hamburg und Helgoland; das
letztere steht allerdings nicht ganz fest.

— Friedliebend. Präsident (zum Angeklagten, der fort-
gehen will): „Ja, wohin denn?" — Angeklagter: Fort will
ich gehst!. Ich bin ein friedliebender Mensch. Wenn sich
der Herr Staatsanwalt mit meinen! Verteidiger beständig
meinetwegen herumstreitet — so kann ich das nicht länger
mitanhören!"

— Immer gründlich. Stcuerbeamter: „Was sind Sie?"
— Herr: „Entenhändler." — Stcuerbeamter: „Drücken Sie
sich gefälligst genauer aus — sind Sie Zeitungsreporter
oder Geflügclhändler?"

— Ungnlant. Dame: „Sie könncn's glauben, meine Toch¬
ter ersetzt zwei Mädchen I" — Herr: „So alt wäre die
schon?"

— Ein Anhaltspunkt. „Sepp, wann seid Ihr eigentlich
geboren?" — „So an die fünfzig Jahre wären's halt sei,
damals hat mei sel'ge Mutta no' g'lcbt."

— Unangenehmes Versprechen. „Ei, grüß dich Gott,
liebe Schwiegermama, lange das Vergnügen gehabt, dich
nicht mehr zu sehen."

Rätselecke.

Vexier Bild
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Wo ist der Zollbeamte?

Dreisilbige Charade.

Trocknen Fußes die erste durchgeht,
Wer auf der zweiten uud dritten steht;
Aber das Ganze huscht zwitschernd im Flug
lieber die erste, — nun wißt ihr genug.

Wechsel-Rätsel.
Dem Schmerze gleich, der dich erfaßt,
Kann's Tränen dir erzwingen.
Wenn du versetzt zwei Zeichen hast,
Melodisch wird's erklingen.

Wort-Rätsel.

Trennst du mein Wort in Teile zwei,
Nenn' Körnchen ich und fremd' Gebräu;
So wie cs ist, aus einem Guß,
Schützt und bewahrt es deinen Fuß.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

K a p s e l r ä t s e l: Keller, Kleister, Kaffer, Kammer. Keile
Rebus: Eine Schwalbe macht keinen Sommer.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck nnL Verlag des Düsseldorfer Taaeblott, B. m. b. H.. beide in Düsseldorf.
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Sin Volkssckriftsleller.
Novelle von Bernhard Kicslcr.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Des andern Morgens erschien Vcnhoss mit schwerem

Schädel am Kafsectische. Hcrmia hatte schon längere Zeit
auf ihn gewartet.

„Fatale Geschich¬
te. das; ich da im
Cafe cinschlafen
mußte! Du hättest
mich wecken sollen.
Wie ich mich crin
icre, warst du mit
,, Kosel in ein

Gespräch über Mn
sik verwickelt. Er
ging so verstimmt
anwcg; du hast
dir doch nicht belei
bigt?"

„Wie? Zähle ich
renn zu denjeni¬
gen, die ein Ner
gmigen darin sin
->en, andere zu vcr
gimmcn? Herr v.
Gosel hat meine
-chnipathie nicht,
bcr dessen unge¬

achtet war unsere
Unterredung von
Fntercssc, denn ich
habe etwas tiefer
in seine Seele ge¬
schaut, und ihn et¬
was genauer kcn
wn zu lernen, war
unter den obwal¬
tenden Umständen
für mich notwcu
dig. Er ist mir seit
her immer borge
kommen, wie einer,
der Geheimnisse zu
hüten hat. der stets
Dunkelheit um sich
verbreiten möchte,
damit er nicht ge¬
sehen werde."
„Ich sähe es ger¬

ne, wenn du ihm
gegenüber ein we¬

nig freundlicher
wärest, denn er ist
es in erster Linie,
der durch seine Ge¬

schäftskenntnisse, seine bedeutenden in- und ausländischen
Ncrbindungen meinen Werken den erfreulichen Absatz
ermöglicht hat. In seinem Schaufenster haben meine
Werke den vornehmsten Platz und fort und fort hält er
durch Wort und Schrift das Publikum warn; für sie. So¬
mit gehört er zu den Mitbegründern unseres Glücks und

hat ein Recht, wenn
auch nicht auf un¬
sere Freundschaft,
>o doch weiugpeus
auf unsere Dank¬
barkeit. Sein Ver¬
dienst ist noch um
so höher, als es
bei ihm auf kei¬
nerlei Gegenlei¬
stungen abgesehen
ist, daß er sich ganz
selbstlos in den
Dienst anderer stellt
und solche Leute
sind doch ganz nach
deinem Geschmack."

„Ja, ich liebe
Leute, welche die
Interessen anderer,
die Interessen der
Gesamtheit, selbst¬
los fördern, aber
Herr v. Kosel gehört
für mich nicht in
diese Menschenkate¬
gorie. Ich will
ihm nicht unrecht
tun, sonst würde
ich nach meinem
natürlichen Emp¬
finden erklären: Er
ist ein berechnender
Egoist ein' ,
dcre Spezies von
Menschcntäuschern,
ein literarischer
Hochstabler. Deine
Mitteilung, daß er
seine Universitüts-
studien nicht zum
Abschluß gebracht,
daß er sich in vie¬
len Berufsarten
nach Weise unkla¬
rer Köpfe versucht
hat, daß er in Brüs¬
sel, Paris, New-
york, Hamburg sei¬
ne weltmännische
und zugleich auchNanderl. Nach dem Gemälde von F. v. Defregger.
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seine buchhändlerischc Ausbildung erwarb, schwächt meine
Antipathie keineswegs. Weißt du übrigens, daß er sich für
Pia mehr interessiert, als mir lieb ist, ihr sürmlich den
Hof macht?"

Venhoff lachte hell ans: „Du bist doch eine Hellseherin
erstell Ranges, machst Beobachtungen, wo andere nichts
sehen. Derartiges müßte mir doch auch ausgefallen sein,
da ich doch bekanntlich auch nicht blind bin; aber was Ware
dabei, wenn er unsere Pia zu seiner. Lebensgefährtin ans-
crsähe? könnte sie eine bessere Partie machen? Er ist sehr
reich, gebildet und liebenswürdig; aber, leeres Gerede!
b. Kosel ist vorerst noch der fröhliche Lebemann, der auch im
Traum nicht ans Heiraten denkt."

Sie wich einige Schritte zurück: „Wie? Du schrickst nicht
vor dem Gedanken zurück, Herr v. Kosel als Schwiegersohn
ili Frage kommen und das Lebcnsglück unseres einzigen
Kindes gefährdet zu scheu?"

Er erhob sich; sein Gesicht zeigte Mißmut: „Geh, du bist
langweilig, nächstens wollen wir über diesen Gegenstand
weiter reden. Es lebe das Leben!" Damit schritt er hinaus.

An seinem Arbeitszimmer traf er Lieschen, welche augeu-
scheiulich auf ihn gewartet hatte. Sie zupfte an der
Schürze und schaute beschämt zu Boden.

„Ich hätte eine kleine Bitte."
„Und die wäre?"
„Sie haben den armen Johann so Unalt und Fall sortgc-

schickt und er ist doch ganz unschuldig; er hat ja das schlechte
Buch gar nicht gelesen, und ich habe es auch nicht gelesen.
Ich habe bloß ein wenig hincingeguckt, da habe ich gleich
gesehen, was los war, und da habe ich's in die Ecke ge¬
worfen."

Venhoff lächelte: „Und was war denn in dem Buche ei
gentlich los?"

„Ja, was da los war, das kann ich doch nicht gut sagen,
ich weiß nur, es ging gegen das sechste Gebot — und Sie
werden ja das Buch genauer kennen, denn es war ja aus
Ihrer Bibliothek."

Diese Wendung brachte Venhoff in kleine Verlegenheit.
Lieschen fuhr fort:
„Johann ist jetzt Unecht an der Fähre, und es

geht ihm gar nicht gut. Er möchte wieder zu seinem Herrn,
dem er schon als Offiziersburschc gedient hat, zurück. Er
hat mich gebeten, ein gutes Wort für ihn cinzulegen. Darf
er wiederkommcn? Bitte, sagen Sie ja!"

Das kam alles so naivherzlich zutage, daß Venhoff lachte:
„Ah, jetzt verstehe ich; Sic möchten den Johann gerne wie¬
der in der Nähe haben; Sie schlaues Kätzchen!"

Ereifert fiel sic ein: „Ja, ich bin ihm auch gut und wenn
er brav bleibt, so will ich ihn heiraten. Nicht wahr, er darf
doch wiederkommen?"

Die Bitte war noch eindringlicher.
„Nun, Kind, wir wollen überlegen. Gedulden Sic sich

noch bis zum Geburrstag meiner Frau, vielleicht kann drnn
Ihr Wunsch erfüllt werden."

Uebcrglücklich küßte Lieschen ihrem Herrn die Hand und
eilte nach der Küche.

Wehmütig schaute ihr Venhoff nach: „O Herzcnseinfalt!
Ja, sie soll ihren Johann wieder haben. Wie reich sind
doch diese schlichten Seelen; wie vielvcrheißend ihre Zu¬
kunft und die meine? Ein Ncbelreich, — ein Klippcnmeer. —
wo werde ich landen?"

Der Briefbote erschien und überreichte ihm ein rosa¬
farbenes Briefchen, dem ein aufdringlicher Veilchendust
entströmte. Seine Vermutung war richtig. Fanny Funk
schrieb:

Edler Freund und Berater!
Warum ließen Sie sich am Vortragsabende nicht finden?

Ich hatte soviel zu fragen. Muß denn das beste Wollen
immer auf Schranken stoßen? — Das Freihcitsgcsühl in
mir schreit aus nach seinen Rechten. Das Gcbanntscin an
diese eintönige Scholle behagt mir nicht mehr; hinaus
drängt's mich in endlose Weiten, wo anderes Leben pulst,
wo andere Lüfte wehen.

Wie ein Kuß des Glücks berührte mich die Nachricht, daß
am 9. Juli ein Luftschiff, dessen Sicherheit durch 30 glück¬
liche Fahrten erwiesen ist, mit auserlesenen Passagieren
die Alven überfliegen will, von Basel bis Triest. Ich
fahre mit; ich fühl's. auch Ihnen wäre eine solche Fahrt
eine Wohltat. Ich weiß, daß bei Ihnen ein ganz kleiner
Willensakt genügte, um zwei gleichgestimmten Seelen das
gemeinsame Vergnügen zu bereiten, ans weltentrückter Gon¬
del in die Herrlichkeit der Alpenwelt hernicderzuschanen

und au der Fülle des Schönen das Herz zu berauschen.
Fahren Sie milk Aber beileibe keine Shrenenstimmc

vermuten wollen, mein edler Odysseus:
Um baldige Nachricht bittet

Fanny Funk, Schriftstellerin.
Er schüttelte den Kopf, holte aus seiner Brieftasche eine

Visitenkarte hervor und schrieb nur die zwei Worte: „Be¬
dauere, nein." Lieschen brachte die Karte konvertiert als¬
bald zum nahen Briefkasten.

V.
An einem Samstag nachmiitag teilte Pia beim Mittags¬

tisch mit, daß Tante Carola unpäßlich sei. Ohne Säumen
rüstete sich Hermia zum Besuch. Zwei ihrer Unterrichts¬
stunden hatte die Taute schon ausfallen lassen und das
wollte bei ihrem Pflichteifer viel sagen.

Hermia traf sie in Tücher eingchüllt in ihrem altertüm¬
lichen Ledersessel. Ein Frcuvensliahl huschte über ihr blas¬
ses Gesicht. Als sie bei ihrer Nichte eine leichte Beängsti
gung wahrnahm, sagte sie mit heiserer Miene: „Brauch,!
nicht bange zu sein, bloß ein bißchen Lungcnkatarrh, wird
hoffentlich nicht lauge währen. Am Vortragsabend, — es
War ja im Saale so heiß, und draußen so kühl, habe ich
mir eine Erkältung geholt, die ich anfangs zu wenig beachtet
habe. Pia sollte die Mitteilung machen, aber sie scheint erst
heute daran gedacht zu haben."

„O, nimm s dem kleinen Wildfang nicht übel; sie hat ihre
Zeit, wo der Himmel voller Baßgeigen hängt und da ha¬
ben Mädchenköpscheu bekanntlich soviel zu deuten. Aber,
etwas anderes. Warum warst du am Vortragsabend so
unheimlich schnell verschwunden. Gerade deine Gegenwart
tat mir so wohl."

„Ich hatte verschiedene Gründe, der Hauptgrund aber war
eine Verfehlung Pias. Wäre ich geblieben, -so Hütte ich ge¬
plaudert und du wärst um den Lohn deines Vortrags, die
töstliche Freudcnstimmung gekommen, deshalb war es gut,
daß ich ging."

Hermia stutzte: „Pia? Aber was ist denn wieder mit
Pia?"

„Vor allen Dingen ruhig, du sollst cs hören, ja als Mut
ter mußt du's hören. Mache dir's bequem hier im Sessel.
— Jetzt zur Sache. Am Donnerstag morgen sinde ich Pia,
während des Unterrichtes auffallend zerstreut. Ihre Augen
hasteten in träumerischem Glanze unstet umher. Durch
verschiedene Fragen überrumpelte ich die Träumerin, —
keine Wirkung; — ich redete ihr freundlich zu, ich tadelte. —
ich drohte kein Ersolg. Minutenlange Aufmerksamkeit
dann wieder das träumerische Hinausstarren in die blaue
Welt. Es folgte eine schriftliche Zusammenfassung des
Stundcnergcbnisses. Pia kritzelte flüchtig etwas in ihre
Kladde, war eher als alle anderen fertig und beugte sich
dann zu einem Buche herab, das sie auf ihrem Schoße hielt.
Warum legte sie das Buch nicht frei ans? Ich gehe unauf¬
fällig nach ihrem Platze, nehme ihre Arbeit weg, — sie
merkt cs nicht; puren Blödsinn hat sic geschrieben. Ich
greise nach dem Buche; sie erschrickt, will es verbergen; ich
halte fest, und denke dir, was ich in der Hand habe? „Ro¬
mantische Liebesabenteuer" von Fritz Frei."

Hermia war emporgcschncllt und starrte die Tante mit
erschreckten Blicken ungläubig an.

Carola mahnte durch einen Wink zur Beruhigung: „Ich
nahm das Buch ganz unauffällig mit ans Pult, so daß die
andern Schülerinnen, welche sich in ihre Arbeit vertieft hat¬
ten, nichts merkten. Pia saß da mit hochgcrötetem Gesichte,
und mir verstohlen Zorncsblicke znsendend.

Am Schluß des Unterrichts hielt ich sie zurück, — wie sich
von selbst versteht, ganz unauffällig. Ich beobachtete sie
einige Augenblicke schweigend. Sie kämpfte sichtlich mit einer
Verlegenheit dann aber warf sie die Unterlippe empor, strich
sich die Haare zurück und schaute mir fast dreist in Gesicht.

Der Trotz batte die Oberhand gewonnen.
Ich redete sie ganz gemessen an: „Pia, ich habe mit dir

zu reden."
Sie siel mir in's Wort: „Weiß schon, — des dummen

Buches wegen. Warum soll ich das nicht lesen?"
„Aber Pia." sagte ich. „darfst du dich während des

Unterrichtes mit anderen Sachen beschäftigen? Da ist ia
ein sechsjähriges Kind nicht um die rechte Antwort verlegen,
und was für einen. Buche hast du da dein Fntz-rZse -„ge¬
wandt? Trinke einen Becher Bilsensnft. und du hast nur

einen kleinen Schaden im Vergleich zu dem, was du aus
dem Buche gesogen hast."



Sie lachte mir in's Gesicht: „Großtante, wie kannst du so
grauenhaft übertreiben? Da Buch ist ganz interessant! was
hast du dagegen. Meine Freundinnen lesen noch ganz
andere Sachen. Da hat mir Hanna Volz erzählt, sie habe
Erzählungen von einem gewissen Zolä gelesen; da ständen
einem die Haare zu Berge! da gab s keine Geschichte, worin
nicht alle sieben Todsünden getan würden. Ich unterbrach
sie, ich sagte ihr. sie sei noch viel zu jung, viel zu uucrsahreii;
sic könne ja die schlimmen Folgen gar nicht abwägen.
„Wenn das deine Mama wüßte! Woher hast du das Buch?"

„Das sage ich nicht, — und wenn du auch noch tausend¬
mal sagst, das Buch sei schädlich und Mama stimmte dir
hundertmal zu, dann bleibe ich doch dabei; das Buch ist
schön und schadet mir nichts, gar nichts. Ich bin kein Kind
mehr."

So stand sie trotzig zu Boden schauend vor mir. ^u
kannst dir leicht meine Aufregung und Verlegenheit denken
Was sagst du nun zu diesem Gesinnungswandel? Noch vor
einem Jahre die bescheidenste, fleißigste und frömmste
Schülerin, geradezu Zier der Klasse, und jetzt der unbeug¬
same, pflichtvergessene Trotzkops." Ein Husteuanfatt hinderte
sic am Weitersprechcn.

Jetzt fand die Mutter das Wort: „Meine Pia. schlechte
Lektüre?! Du lieber Himmel, das ist zu hart für mich.
Woher hat sie das Buch? Vielleicht gar aus meinem
Papierkorb. Ich vergaß es. zu verbrennen. Du erinnerst
dich doch noch; ich zeigte dir's ja." Immer noch mit dem
Husten kämpfend, cntgeanetc Carola: ..Nein das ist es nicht,
es war rot. Dort liegt's auf dem Real, gleich rechts!"

Hermia holte es: „Das hat ja einen grünen Einband.
Zunächst werde ich jetzt erforschen vom wem sic das hat.
Du lieber Gott, wenn mein Kind mein einnacs Kind auf
abschüssige Bahn geriete, ich würde veriweifeln!"

Carola beschwichtigte: „Nun, nun! nur nicht gleich wieder
in's Ungeheuerliche: so schlimm ist die Sache nicht. Es ist
Gott sei dank, erst im Anfang, und durch umsichtige liebcr-
wachung läßt sich, so Gott will, das alte solide Geleise
wieder gewinnen. Vor allem muß dein Mnnn sein ercen-
trisches Wesen cindämmen; seine Kräfte weniger draußen
in der sittcnfeiudliehen Welt als im häuslichen Kreise be¬
tätigen, nur sein religiöser Jndisfercntismns hat mich immer
beängstigt und tut es jetzt ganz besonders. Kinder ohne das
ermutigende elterliche Vorbild ohne genügende elterliche
Uebcrwachung werden, wenn nicht ganz besondere Umstände
günstig wirken, Wildwuchs: das ist eine alte nnunillöstli-be
Erfahrung, und du wirst mir doch zuaestehen daß dein
Mann sich noch spottwenig um Pia gekümmert hat. Pia ist

»er höchstes Erdeugut. aber was mau über deinen Mann
'"eilt nicht daß ihm sein Kind das .Heiligste auf

Erden ist. Des Vaters Ehre ist des Kindes Ehre; des
Vaters Schuld des Kindes Fluch. Was habe ich in diesen
Lagen wieder hören müssen. Ein gewisser Maler Büschel hat
über ihn losgczogcn. Das Gerede über seine Verbindung
mit anrüchigen Ncrlagsfirmen will nicht zur Ruhe
kommen."

Hermias Geduld war erschöpft: „Halt ein. halt ein! willst
au mich zum Wahnsinn Hungen? Wieder das alte Lied,
das ewige Mißtrauen gegen meinen Mann. Ich erkläre dir
jetzt ans der ganzen Tiefe der Ucberzeugnng: mein Alfred
steht rein und makellos da als standhafter Kämvfer für das
Gute und Schöne. Warum bist du bestrebt ihn hcrabzu-
würdigen? Was du gegen ihn vorzubriugen hast sind Ge¬
spinste deiner jahrelangen Antipathie. Seine religiöse Ge¬
sinnung sähe ich nuch gerne der unscrigen gleich aber was
kann er dafür, daß sein Bilduugswcg ihn in die Einöde des
religiösen Judiffcrentismns hiueiugeführt hat? Läßt sich
das religiöse Denken und Fühlen vielleicht in die Seele
hineinkonilnandicren? Uebcrhaupt ist mir das angeschnittene
Thcmg peinlich. Ich danke für eine Freundschaft, die das
Vertrauen in die Mitmenschen erschüttert; für ein Wohl¬
wollen. das Argwohn und Unfriede säet."

Das Buch zu sich nehmend, stürmte sie in voller Aufregung
zur Tür hinaus.

Carola erschrak über die Wirkung ihrer Aeußcrungcu,
wühlte sich aus ihren Decken und hastete nach der Tür, aber
die Erzürnte war bereits die Treppe hinunter.

Nach Hermias Ankunst zu Hause mußte Pia sofort Rede
stehen Ile erklärte der Mutter, das Buch teilweise gelesen,
aber keinen Anstoß genommen zu haben. Sic wisse recht
gut das Schlechte von dem Guten zu unterscheiden. Sie
hätte im Buche so manches gefunden, was sic schon längst
zu wissen begehrt, worüber sie aber niemand gerne um Aus¬
kunft gebeten hätte. Beim Unterrichte habe sic gelesen, weil

die Grammatikstunde so entsetzlich langweilig sei, daß man
Fliegen dressieren möchte, und von wem sie das Buch habe,
das sage sie um keinen Preis. Die Mutter befürchtete, daß
v. Kosel cs ihr in die Hand gespielt habe, zürnte, drohte,
weinte, alles hals nichts. Schließlich wußte Pia durch
Schmeichclworte sie in andere Stimmung zu versetzen, ihr
auch das Versprechen abzuuötigen, dem Vater nichts zu
sagen.

Dieser fand bei seiner Heimkehr abends ein rosafarbenes
Brieschen vor, das nur die wenigen Worte enthielt: Ich
fahre morgen in die gold'ne Freiheit. Leben Sic Wohl!
Ans Wiedersehen in Avalun!

Fanny Funk,
Schriftstellerin.

Venhoff lächelte. „Günstigen Wind!" Besseres kann man
da nicht wünschen.

VI.

Am Vorabend des Geburtstages der Frau Veuhofs erhielt
das Dienstpersonal umfassende Weisung. Hermia vergaß den
Tag in der Regel, zeigte aber immer große Freude, wenn
ihre Angehörigen ihn durch Zeichen der Liebe in Erinnerung
brachten. Auch jetzt war Schweigen über die Vorbereitun¬
gen aufcrlcgt. In diesem Jahre sollte er ganz besonders
feierlich begangen werden. Der 35. Geburtstag war anscr-
sehcn für die große Ueberraschung, von welcher Venhoff so
oft gesprochen hatte.

Am Festmorgen in der Frühe erschien Pia blitzblank zum
Ansgcheu bereit, im Schlafzimmer der Mutter.

„Denkst du auch daran was Papa für heute Morgen dem
Baumeister Bcllmanu versprochen hat?" „Ach ja. die Besich¬
tigung der neuen Villa. Da werde ich mich Wohl sputen
müssen."

.Heiteren Sinnes erhob sie sich und war bald unter Bei¬

hilfe Pins und Lieschens init der Toilette zu Ende. Auch
Venhoff war bereit und schritt, die Hände auf dem Rücken,
feierlich gestimmt auf der Veranda hin und her. Lieschen
kam mit einem Korbe ans der Küche. Er rief ihr zu:

„Wenn heute abend alle Vorbereitungen beendet sind,
dürfen Sic zur Fähre gehen und Johann Bescheid sagen,
daß er morgen seinen alten Posten wieder cinnchmen
kann."

Lieschen wurde ganz rot vor Freude. Ihre Blicke waren
ganz Dankbarkeit und jubelnd hüpfte sie davon.

Nach einem kurzen Frühstück begaben sich die drei in den
sonnigen Tag hinaus. Vor dem Einsteigen in den Wagen,
der bestimmt war. sic nach der neuen Villa zu bringen,
übercichte der Postbote Hermia einen Brief, in dessen Auf¬
schrift sic die Hand Carolas erkannte. Sie schob ihn unge¬
lesen in die Tasche. Bei den letzten Häusern der Vorstadt
wurde der Wagen verlassen und der reizvolle Weg dem
Rh'in entlang zu Fuß fortgesetzt. Bald lag das herrliche
Bauwerk vor ihnen, von der Morgcnsonne beleuchtet in rei¬
chem Guirlandcnschmuckc. Eine mächtige Fahne flatterte auf
der Plattform des Aussichtsturmes. gleichsam ein Willkom¬
mengruß und iu großen Goldbuchstaben prangte auf der
Fassade: „Kleiu-Miramar". Begeistert Hub Pia mit ihrer
lieblichen Stimme an:

„Hast du das Schloß gcseh'n,
Das hohe Schloß am Meer?
Golden und rosig wch'n
Die Wolken drüber her.

Es möchte streben und steigen
In der Morgenröte Glut;
Es möchte sich niederncigcn
In die spicgclklare Flut.

Trefflichere Anwendung konnten die Nhlands Verse kaum
finden. Mit verklärten Blicken schaute Venhoff ans seine
Frau, welche den Prachtbau Teil für Teil bewunderte.

„Schön, schön, sehr schön!" rief sie. „in diesem Tnskulum
zu leben, welche Lust muß das sein."

Herr Bellmann begrüßte die Angckommencn und über¬
nahm die Führung.

„Aber sagen Sic mir vor allem." wandte sich Hermia an
diesen, „wie sind Sic zu der Aufschrift gekommen?"

Bcllmanu warf Venhoff einen bedeutsamen Blick zu.
„Gnädige Frau, ihr Herr Gemahl erzählte mir vor eini¬

gen Tagen. Sie hätten diesen Namen als bestgecignet für
die Villa bezeichnet. Mir deuchte die Benennung so zu¬
treffend, daß ich sofort das Schild mii derselben unfertigen
ließ." . .
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Bischof Dr. Franz Nagt.

Hermia verneigte sich: „Da Hütte ich ja auch einmal ein
gutes Wort zur rechten Zeit gesprochen. Wenn ich eitel
wäre, könnte ich mich jetzt um einige Zoll höher fühlen."

^Sie begaben sich ins Innere. Das Vestibül, die einzelnen
Säle und anderen Räumlichkeiten erinnerten deutlich an
das Vorbild, an der blauen Adria, an das Schloß Mira-
mar". Neberall fand Hermia soviel Zusagendes, daß sic
endlich ausrief: „Herr Bellmann, wie soll ich das deuten?
Fast könnte es scheinen, als hätten Sie nicht nur den Namen
nach meinem Sinn gewählt, sondern auch die ganze Aus¬
stattung meinem Geschmacke angepa»t."

„Angenehmer Zufall." meinte der Baumeister. Venhosf
znlächelnd. „Freut mich außerordentlich; Ihr Beifall ist
mir das schönste Lob."

In den Sälen, Zimmern und Kemenaten des ersten
Stockes gab es eine Abweichung. Der Deckenschmuck im
Jugendstil trug doch allzufreicn Charakter, erinnerte an
Büschels Zeichnungen, so daß Hermia ans Zartgefühl ihren
Blick über manche Gestalt äußerst flüchtig hinwcggleitcn
ließ. Die Gesamtwirknng dieser malerischen Aus¬
schmückungsweise hatte eine Herabminderung der gehobenen
Stimmung Hermias zur Folge. Zudem las sie auch noch zum
Verdruß unter einem Vennsbilde den Namen Büsckiel. Alfred
beobachtete die Wirkungen und beschleunigte den Rundgang.

Der Wachtturm mit seinen mittelalterlichen Schießscharten
gewährte einen bezaubernden Rundblick. In unmittelbarer
Nähe der stolze Rhein mit seinem anmutigen Leben
— seinen gesegneten Ufern, — und in blauer Ferne die
burggckrönten Höhen.

Ein umfangreicher Park, der sich wie ein zanberprächtiger
Phantasierahmen um die Villa legte, schickte aus seinen Blu¬
men-, Strauch- und Banmanlagen Düfte herauf, die be¬

Ein vorbildlicher deutscher Fürst.

rückend wirkten. Pia jubelte und klatschte in die Hände
beim Anblicke des großen Weihers, den Schwäne, Flamin¬
gos, Marabus und andere ausländische Vögel belebten.
Sie stürmte hinunter, um all diese neuen Herrli>keiten in
der Nähe zu sehen. Zudem hatte sie auch v. K^cl neben
einem Taxusbusch erblickt. Bellmann verabschiedete sich,
weil die Arbeiter seiner bedurften, und so war das Paar
allein.

Auf der Plattform nahm ein eigenartiges Zelt beide
auf. Das war ja eine leibhaftige italienische Osteria.
Ein zierlicher Tisch war beladen mit Trauben von Abazzia.
Orangen von Fiume, Naschwerk von Venedig. Ein Riescn-
strauß von Blumen, lauter Kinder der Flora des Südens,
trug ein künstlerisch ausgestattetes Täfelchen mit den Versen:

Heut grüßt das Glück dich. Hermia,
Der langersehnte Tag ist da,
Der große Ueberraschungstag,
Wo Treu' erfüllt, was sie versprach.

Jetzt erinnerte sich Hermia plötzlich der Bedeutung des
Tages, und aus ihren verklärten, in Frcndcntränen schim-
dcrnden Augen las Alfred ihren von Herzen kommenden
Dank. Stumm lehnte sie ihr Haupt an seine Brust.

„Aber, mein Lieber, warum die Ueberraschung in diesem
fremden Hause?"

„Das warum sollst du sogleich hören."

Da wurde ein Bote mit Geschenken gemeldet. Venhosf
eilte die Treppe hinunter, um die nötigen Weisungen zu
geben.

In der entstandenen Panse erinnerte sich Hermia des Brie¬
fes. Sie zog denselben hervor
s nnd las:
^ Beste Hermia!

Es drängt mich, die Notglocke
zu läuten. Wie Du aus der bei-
gegebencn Abschrift eines Brie¬
fes des Herrn von Kosel ersiehst,
ist Dein Mann identisch mit Fritz
Frei. Das ist eine unumstößliche
Tatsache. Laß Dir keinen Dunst
mehr vormachcn. Dr. Raven¬
stein, verbündet mit Büschel,
hat alles aufgedeckt. Ferner habe
ich bestimmt gehört dein Mann
habe Dir ein Prachtschloß er¬
bauen lassen: wollte Dich durch
ein Leben in Ueppigkeit über
seine Falschmünzerei hinweg-
tänschen. Nimm die Schenkung
nicht an, denn dies Hans ist mit
Sündengeld erbaut; setze DeinenDie Ozeanbahn: Eine mitten durch den Meerbusen von Florida führende Eisenbahn
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Zur Katastrophe von Raibl (Kärnten).

Fuß nicht über die
Schwelle; halte Pia
fern, denn Fluch
und Verderben sind
in den Grundstein
eingemauert. Wenn
ich einigermaßen
wohl bin, werde
ich heute Abend
mit Dr. Hamborn
zu Dir kommen.
In höchster Sorge

Deine Tante.

Das war ja schon
wieder eine ilcber-

raschnng. Hcrmia
ließ erregt die
Hände in den

Schoß sinken: „Das
ist doch die Hohe!
Arme Tantel

Fixe Idee! —
Wahnsinn, purer
Wahnsinn!" Sie
zerriß den Brief
und schob die
Fetzen in die Ta¬
sche. Während Sie
v. Koscls Schrei
den an den Vor¬

sitzenden des Zen
tralvcrbandes zu
lesen begann, kam
Alfred in eiligen
Sätzen die Treppe
herauf, beladen mit
verschiedenen Ge¬
schenken, die er ihr
zu Füßen legte.
Sie suchte ihre Aufregung zu bemeistern, strebte wieder in
die vorige Stimmung zu kommen, doch vergebens. Sie nahm
die Geschenke an, aber ihr Dank war weniger herzlich.

Er schob einen niedrigen Polsterschcmcl heran, ließ sich
zu ihren Füßen nieder und erfaßte ihre Hand. Neberquel-
lcnde Gefühlsinnigkeit sprach aus Gesicht und Stimme.
Diese Weise war für ihr Gemüt von magischer Wirkung.

„Beste Hcrmia! Erinnert dich dieser Moment nicht an
eine längst entschwundene Stunde gemeinsam genossenen
Glückes?"

Sie schaute hinaus durch das Guirlandengerankc; ihr Auge
erweiterte sich, als sähe sie in entlegene Ferne; fast als
üätte sie eine Vision: „O ja, es ist ein Tag ans unserer
Hochzcitswcise, der gleich beim Eintritt in dieses Zelt in
meiner Erinnerung erwachte. (Fortsetzung folgt.j

8eine Geclickte.
Novettette von Joses Schneiders, Düsseldorf.

(Nachdruck verboten.)

Was war er? Ein kleiner, unansehnlicher Buchhalter mit
noch unansehnlicherem Gehalte und einer sehr ansehnlichen
Familie. Außer ihm und seiner großen, blonden Frau
bestand sie aus sieben, lieben, lachenden Kindcrköpfen. —
Eigentlich war er gegen seinen Willen zum Heiraten ge¬
kommen. Er hatte seine Sonderbarkeiten. Scholl als Schul¬
junge zeigte er unverkennbare Anlagen zur Rezitation. Mit
einem modulationsreichen Organ ausgestattct, konnte der
schlichte Kontorstnhlreiter, namentlich beim Balladenvor-
trag, in eine solche Jnspirationsstimmnng geraten, daß die
Einsichtigen und Kunstverständigen die über das Maß deS
Schönen hinausgehenden Gebärden des seelisch-tieferregten
Schwärmers ganz vergaßen und von ihm mit über die
starre Wand einsilbiger Alltäglichkeit in den singenden und
klingenden Hain der deutschen Poesicfee unbewußt hinein-
gezogcn wurden. Aber es gab auch Leute, die durch Pc-
schels Art, so hieß unser tragischer Held, sehr belustigt und
kölnisch berührt wurden und keinen Anstand nahmen, an

Der französische Aviatiker Delagrange. Der erste weibliche Operndirigenl



^--
sogenannten Stellen wenig parlamentarisch auszuplatzcn.
Daß solche Heiterkeitsausbrüchc den in höheren Gefilden
Wandelnden wie einen von feindlicher Kugel getroffenen,
niederstürzcnden Edelfalkcn berühren muhten, ist leicht er¬
klärlich, In solchen Augenblicken sprach er wie ein im
Traumleben Redender weiter, ganz nach Innen gerichtet.
Sein Auge wurde größer. Es sunkcltc, bedeckte sich zuckend
mit den langen Wimpern, die wie von Diamanten um
säumt zu glänzen schienen. Er beherrschte sich und sprach
schöner und gefühlvoller weiter. Und er erntete schließlich
Beifall.

Einst deklamierte er in einer Gesellschaft, dem kaufmän¬
nischen Verein, Heiners „König von Babylon", Bei der
Stelle

„Jehova, dir künd ich auf ewig Hohn!
Ich bin der König von Babylon!"

schrie ein von Wein und Tanz erhitzter Jünger Merkurs:
„Nein, Tuchkommis bei Isaak Kohn!" Die Ergänzung der
Heinesichen Verse klang so drastisch, daß trotz dem Ernst
der Situation alles in herzerfrischendes Jauchzen ansbrach
und „das gellende Lachen nicht einmal verstummte", als
der erste Vorsitzende das Unpassende dieses Hcitcrkeitsans-
brnchs in das rechte Licht setzte.

Pcschcl kam diesmal nicht zn Ende. Er verließ wie ein
entthronter König das festlich geschmückte Podium und
hatte noch dabei das Unglück auf seinen unsichern, schlot¬
ternden Beinen zu stolpern und zn Falle zu kommen. Das
wirkte natürlich wie das rote Tuch aus den Stier. Das
Publikum war außer sich; zwischen dröhnenden Lachsalven
ertönten johlende Da capo-Rufe. Eine Karnevalsstimmnng
hatte sich aller bemächtigt. Selbst die Glocke des Präsi¬
denten war machtlos, sic klang wie „das Glöcklci» des Ere¬
miten" durch heitere» Tumult. Aber ein erster Vorsitzender
hat Sitnationswitz. Er gab der Musik das Zeichen zum
Tanz und zwar zu einem Damenschottisch.

Pcschel hatte sich ans seinen Platz znrückgcfnndcn, er wußte
selbst nicht wie. Er ordnete seine verrutschte Kravatte mit
gebrochener Seele, beschattete seine Augen mit der linken
Lmnv und versenkte sich in das Studium des Programms.
Nach Hause durste er ja doch nicht gehen! Man würde ohne
Zweijel vies als eine Feigheit ausgelegt haben. Vielleicht
hatte man noch einmal seinen Witz an dem unglücklichen
Deklamator geübt. Er blieb also wie ein geprügelter Scyul-
bnbe äntzerst resigniert ans dem Felde seiner Niederlage.

„Mein Herr, darf ich die Ehre haben?" lockte eine ange¬
nehme Mädchcnstimme. Vor ihm stand eine hochgeschosienc.
anmutige Blondine mit klassisch getnolctem Haar. Me Muse
jctvsi schien ihn mit zaubrischcm Lächeln zn laden. Schüch¬
tern und verstimmt, wollte er erst höflich ablehncn und
Uebcrmüdnng vorjchützen. Aber sie bot ihm so graziös und
einladend den runden Arm, daß er die znngc Glücksgöttin
nicht von sich stieß. Bald flogen die beiden Ungleichen
in flottem Tempo durch den Saal. Viele schauten sich be¬
deutsam an, wenn das . seltsame Paar, vor innerem Ver¬
gnügen glühend, an ihnen vorüber kreiste. Denn Grete, die
schlanke, stolze Lehrerstochter hatte reiche Partien ausgc-
scylagen, wie sehr sie von ihrem rechnerisch tüchtigen Vater
und ihrer fürsorgenden Mutter über den praktischen Wert
eines reichlichen Auskommens aufgeklärt worden war. Und
nun hing sie am Arme des schlecht besoldeten .nommis'
Isaak Kohn's. Das war doch das Tollste vom Tollen!

Grete Klug
und

Hyazinth Pcschel
Verlobte

stand nach einigen Wochen im Kreisblatte. Man wußte
nicht, was man sagen sollte. Aber der Verlobung solgte
bald die Hochzeit und Grete und Hyazinth waren glückliche
Paradiesücwohner geworden, wenn auch die Lnstgänge
durch Edens Garten von Peschels Gehaltsgrcnze etwas be¬
schränkt waren. Die urteilslose, neidische Menge der Klein¬
stadt hatte allerdings auch keinen Dunst davon, daß der
kleine, unansehnliche Buchhalter nicht nur Soll und Haben-
Posten ins Hauptbuch Isaak Kohn's, sondern auch poesie¬
volle lyrische Gedichte in seinen Mußestunden schrieb und
daß gerade diese Eigenschaft sehr dazu beigetragen, die mit¬
leidsvolle Gunst der schönen, großen Grete 'zu Hyazinth
Pcschel, aus einer sympathischen Zuneigung hervorspric-
ßcnd, zur großen, dunkelrot-flammenden Tulpe einer lei¬
denschaftlichen Liebe emporzntreiben. Selbst der praktische
Vater Lehrer Klug liebst Gemahlin waren von der feurigen
und gefühlvollen Diktion Hyazinth'scher Verse, so unwayr-

schcinlich es klingen mag, förmlich gemacht worden. Er i
rechnete schon stark mit der Möglichkeit einer staatlichen Do¬
tation bei Bckanntwerden des schwiegersöhnlichen Dichter¬
talentes an geeigneter Stelle.

Der kleine Buchhalter lebte mit seiner großen Blonden be-,
haglich und zusrieden hoch unter dem Dache. Ob nun Haupt- I
sächlich der letztere Umstand mit daran schuld war, genug, z
der rastlose Vogel Storch klopfte so oft und in solch' kurzen j
Zwischenpausen an die Scheiben des kleinen Heims, daß :
die Blumentöpfe beim siebenten Male fast von dem Fen- -
sterbrettc sielen, das mit hoffnungsvollem Grün die fürsorg¬
liche Schwiegermutter, Frau Lehrer Klug, mehr als einmal
frisch gestrichen hatte.

Geschäftliche Ueberbürdung und mit dem zunehmenden ;
Kindcrlärme vermehrte Nahrungssorgcn. sowie nächtliche,
poetische Tätigkeit hatten im Vereine mit dem bohrenden
Gefühle des Vcrkanntwcrdens den guten Hyazinth körper¬
lich und geistig jo reduziert, daß er zu den ernstesten Befürch¬
tungen Anlaß gab und nicht allein seine Familie, sondern
selbst sein pekuniär scharf kalkulierender Chef, Isaak Kohn,
einen guten, nicht zn teueren Landaufenthalt für Hyazinth
als dringende Notwendigkeit erklärte und die Kosten auf
sein Unkostenkonto setzen zu wollen, hoch und heilig ver¬
sicherte. denn er war auch kein Unmensch und wußte die
wohltätigen Wirkungen einer alljährlichen Badctour nach
Norderncv scbr wohl zn schätzen. Er machte einen Aufent¬
halt in einem Dörslein des Sauerlandcs ausfindig, der
den großen Vorzug der unbedingten Ruhe hatte, weil dic¬
kes Jdvll sonst von keinem srcmden Fuße betreten wurde
und die guten Tancrländcr daher auch keine Preise kannten.

Hvazinth sand denn auch nach längerer Bahnrcisc und
einer rnmvcligcu Postkntschcnsahrt nette, behagliche Unter¬
kunft bei einem kleinen Bauern abseits vom Kirchspiele. Das
Hänschen lag mit seinem bescheidenen Gehöfte direkt am
acbiraischcn Hochwald, inmitten frischer, wasserreicher Wie- ;
sen. Gleich am ersten Tage ging ein begeisterter Erguß über
die hohen Natnrschönbciten des wildromantischen Sauer- !
laudes an die große, liebe, blonde Grete ab, mit der Bitte, j
alle etwa cinlansendcn Briefe durch die Post rym nachscnden :

> lauen, denn er habe nun hinreichende Muße, alles gc-
'""chi-end zu beantworten. Der tausendmal Enttäuschte §
hoffte noch immer. Und wer hofft nicht? Hyazinth hoffte
noch stark. !

Frühmorgens pilgerte er nach einem schlappen Kaffee und i
dem Genüsse ungewöhnlich reichlich geschmierter Butterstul¬
len. genial gekämmt, den breiten Schlapphnt in Wallcn-
ch'in's Art aus die Locken gedrückt, in gemäßigtem Tempo
ans dem Rahmen landwirtschaftlicher Natur- und Tierkunde S
dein Walde zn. Dem Walde zu! Dem deutschen Eichen- k
und Tanncnwaldc zn, ins geheimnisvolle Rauschen der I
sagcnrannendcn dunklen, dichten Waldung, in die von Bäch- i
lein durchranschtc und käscrdurchsummte schöne, grüne Ein- «
samkcit. Frei wie der Weih in den Lüften und froh wie das S
l-ichbörnchen an den glatten Stämmen cmporschoß, erging I
sich seine ncncrwachte Phantasie in poeflcvollen Fahrten »

durch Berg und Tal und Wald und Land. Mehr als ein- A
mal sang er schallend aus vollster Brust und frischester Kehle:

Wer hat dich, du schöner Wald
Anfgcbant so hoch dort oben usw.

und warf den Schlapphnt in die Lust, das; er wie ein gro¬
ßer, schwarzer Vogel mitunter in die nächsten Zweige flog
und der wackere «änger gezwungen war, den Künstler-
schmuck seines Apollolopses stöhnend ans dem Hoffnungs¬
grün der Blätter hcruntcrzuholcn. Er fühlte sich übermütig
und tatenstark wie nie zuvor. Manchmal entkleidete er sich
der Schuhe und Strümpfe, ließ die nackten Füße in irgend¬
einen Tümpel baumeln, lag ans dem Rücken ausgesircckt,
während er die strahlenden Blicke aus das sonncndura flim¬
merte, seidenseinc grüne Zelt über sich richtete und Goethes
Verse: „Das Wasser rauscht, das Wasser schwoll" traumhaft
weich und feierlich vor sich hin deklamierte.

Ob er nun aber wirklich stets das Bild der großen, blon¬
den Frau Grete Pcschel vor Auge» hatte oder sich ein ideal-
schöneres und liebreizenderes vergegenwärtigte, das nicht,
wie diese von sieben, lieben, hungrigen Genien 14 bis 16
Stunden täglich nmschwärmt wurde, bleibt ein psychologi¬
sches Problem und wohl ein ewiges Geheimnis.

Wenn er bei solchen Phantastereien ertappt wurde, ver¬
kroch sich der natnrfrischelnde, pflichttreue Buchhalter Isaak
Kohn's in das nächste Tannen- oder Eichendickicht wie eine
überraschte Nymphe. Er bekleidete dann meist sehr hastig
die gebadeten Glieder und schlich sich säst beschämt bei ein¬
brechender Dämmerung mit dem Gefühle eines ertappten
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Sünders behutsam unter das niedrige Dach seines harren
den .Gastwirtes.

So kam er auch eininat von solch' einem Pcgasusweive-
gange zurück, als ihm der westfälische Hausvater mit einem
Auge knisf und die Hausmutter ihm einen verständnisvollen
:->ippcnstoß versetzte. Sie lächelten ihn einige Zeit wie
einen kostbaren Gegenstand a», bis der Hauswirt ans seine
Frage nach dieser Geheimnistuerei, die kurze Pscife aus dem
Munde nahm, einige Male ansspuckle und ihm in umständ¬
lichster Weise enthüllte, das; der Postbote mit eurem dicken
Geldbriefe dagewesen sei und nach dem Adressaten uanf-
mann Hyazinth Pcschel gcsragt habe. Ans dem Briefe habe
die Summe von sage und schreibe Mt. 600 gestanden. Den
Brief solle er sich auf der Poststelle des naheliegenden Dorf
lcins Oe— persönlich abholen.

Der gute Hyazinth war sprachlos. Sollte Isaak Kohn
einen Mildtätigkeitsanfall gehabt haben oder, was zwar
kaum glaublich, ein literarischer, pekuniärer Erfolg mit den
rätselhaften Mk. 600 verknüpft sein?

Er konnte vor freudiger Erwartung den Abend nicht essen
und die Nacht nicht schlafen. Mitten in der Nacht trieb es
ihn vom Strohsacke seines Lagers empor. Er hastete und
bastete nach Streichhölzern, wobei er im Dunkeln auf ein
Porzellan-Gefäß stieß, das ins Kollern geriet und klirrend
vor seinen Füßen in tausend Scherben zersplitterte, so das;
ielm't der etwas schwerfällige Gastgeber erwachte und als be
rechtigter Eigentümer und schwer Geschädigter in wcstfäli
scher Derbheit unter zahlreichen Ausrufungszeichcn an die
Pforte des Dichterheimes donnerte. Der Angcblasene aut
wortcte mit einem Moltkc'schcn Schweigen. Er lauschte
atemlos auf den Höhen seines Olymps, bis die Hammcr-
schläge des rasenden Hansgottes verhallt waren.

Nun rekognoszierte er mit allen Vorsichtsmaßregeln nach
einem heilbringenden Fenerspane. Endlich brannte er den
gefundenen göttlichen Funken an einem einzigen Kcrzcn-
restlein an. Dann trat er vor die an der Wand hängende
Glasscherbe, welche das Rcgnisit eines Spiegels darstellte.
Der erfolgreiche Hyazinth meinte sich in die Blaste einer
genialen Dichterphysiognomie hinein, denn die goldenen
sechshundert Meter konnten unmöglich der zurückhaltenden
Isaak Kohn'schen Firmakasse entstammen.

Als endlich Haltung und Ausdruck seinen künstlerischen
Erwartungen entsprachen, sagte er sich: „So sieht ein neu
entdeckter, mit Erfolg ausgeschnittener, moderner, deutscher
Lvrikcr aus," und suchte auf den Lorbeeren von bestem West
sälischcm Stroh den ersten Schlaf als berühmter Dichter zu
tun.

Der goldlachende Morgen brach an, ohne daß der Poet
nur für eine Sekunde die brennenden Feueraugcn geschlossen
Sein erster Weg. unter Verzicht auf den schlappen Kaffee
und die nahrhaften Butterstullen, war nach der Poststelle
von Oe. Mit deutlichem Markieren seines Namens, unter
Vorlage seiner Legitimation, stellte er sich dem Postverwal¬
ter. dem gleichzeitigen Gemeindeschuster vor, guittierte mit
einem unnachahmlichen Schnörkel und nahm mit Herz
klopfen und Zittern den ersehnten Wertbrief an sich. Er
nahm Ihn mit in den Wald, um dort die erste Wonne der
so lange vergebens erhofften Anerkennung zu durchkosten.

Im duftigen Moosgrün liegend, össnete er mit dem Feder¬
messer vorsichtig den Umschlag, damit die schönen großen
Siegel, welche einen Abdruck vom Vogel Greif zeigten, nicht
verletzt würden.

Was enthielt der Brief? — Aber, Götter Griechenlands^
erbarmt euch des armen Hyazinth I — Die Rücksendung
seiner sämtlichen ausgewählten Gedichte, nebst einem Schrei¬
ben der Verlagsbuchhandlung R.aus Leipzig!

Die Buchstaben der Schreibmaschincnschrist des Begleit¬
briefes tanzten wie lustige, heimtückische Dämonen vor den
unnatürlich groß gewordenen Augen des armen Heiurge-
snchten. Er las — vielmehr, er wollte lesen und entzifferte
mit einer herakleischcn Anstrengung aller seiner Sinne end¬
lich: Leipzig,.

Sehr geehrter Herr!

Gedichte noch unbekannter Sänger würden bei einer
Drucklegung in unserem Verlage schwerlich eine Fruktifi-
zicrung der aufzuwendenden pekuniären Mittel zu erhoffen
haben. — Wir senden Ihnen daher Ihre Dichtungen unter
Wertversicherung von Mk. 600 beifolgend wieder zurück.

Mit ausgezeichneter Hochachtung
R.

Verlagsbuchhandlung.

Das also war der Erfolg aller seiner Nachtwachen, die lob
liehe Wirklichkeit seiner wunderbaren Stinimnngsträunre! -
Er riß sich den genial geknoteten Selbstbinder vom Halse
zerriß ihn in Fetzen, wie die biblischen Juden bei außer¬
ordentlichen Gemütsbewegungen sich Haar und Bart und
.Kleid zerzausten. Er lachte so gellend und markdnrchdrin
gcnd, daß ein Waldvogel in nahem Busche erschreckt empor
flatterte, schlug mit seinem stocke an die vor ihm aufragende
knorrige Eiche, daß die Trümmer seines bejahrten treuen
Weggefährten im Splitterhagcl in das Moos niederschmet
terlen. Dann warf er sich platt auf den grünen Grund und
schluchzte und schluchzte, bis er endlich in verzweifelnder
Starrheit in den Gemütszustand eines zum Tode Verurteil
ten versicl.

Nach einer Periode dumpfen Hinbrütcns fand er soweit
seine äußere Fassung wieder, daß er den vernichtenden
Brief mit samt dem Manuskript wieder in den Umschlag
packen tonnte_

Er hielt den Brief in der Hand. Der rosige Flammen¬
schein der niedersinkendcn Sonne spiegelte sich auf dein glän¬
zenden. roten Siegel, daß die Abdrücke des Greifen-Stem¬
pels wie fünf rote, frisch gefallene Blutstropfen blinkten...
Seltsames Bild.-

Hyazinth hielt noch immer die schicksalsschwere Botschaft
in der zitternden Rechten. Sein Auge ruhte heißbrcnnend
auf dem Briefe und Tausende von Stunden seiner ge¬
quälten Erdenpilgerschaft schritten in bunter Ereignissülle
von seinem Geiste mit erdrückender Deutlichkeit vorüber.

Kein Wunder, daß er im Banne der Erscheinungen keinen
Blick für seine Umgebung besaß.

Hinter ihm teilten sich vorsichtig die Zweige auseinander.
Der Kopf eines Landstreichers schälte sich aus dein Blatt¬
werk. Die stechenden Augen eines unheimlichen Gesichtes
musterten den Ahnungslosen nnd blieben auf dem versiegel¬
ten Briefe hasten. Mit der Gebärde eines beutebeschleichen-
dcn Tigers zog der Lauernde seinen breitschultrigen Kör-
pcr geräuschlos nach. Er hielt den Atem an. Hya¬
zinth wandte instinktiv den Kopf etwas seitwärts. Eine
Bewegung-! Hyazinth lag erwürgt unter der Eiche!
— Kein Schrei verriet den Mord_Der Täter schaute scheu
um. Aber eine Ruhe lag über dem Walde, daß man die
Grille zirpen hörte. Der Strolch griff nach dem Briese. Er
glaubte schon das Papiergeld in seinen Händen. Ein gräß¬
licher Fluch entfuhr ihm. Er zerstreute die Gedichte in
alle vier Winde! „Um solche Albernheit schlug iw noch
keinen tot!" Er schwang den Knotcnstock und rannte davon.

Die Onarticrlente des Ermordeten suchten am anderen
Tage die ganze Gegend in Gemeinschaft mit den anliegen¬
den Nachbarbaucrn ab und fanden ihn erwürgt unter der
Eiche liegen. Unweit vom Tatorte lasen sie ein verwehtes
Blatt seiner Gedichtsammlung auf, dessen Schlußworte lau¬
teten:

Und Stand gehalten hat mein Stab
In all' dem tollen Grauen.
Pom Herzen reicht er bis zum Grab
Mein Stab, mein Gottvertrauen!
Ich lehn' mich drauf wie du auf mich,
Wie cs der Herr geboten.
Laß still uns steh'n und inniglich
Gedenken auch der Toten!

Bald stand in allen Blättern und Zeitschriften die Bio¬
graphie des unter solch' seltsamen Umständen zu Tode ge¬
kommenen Poeten. Man erkannte in ihm ein eigenartiges
Talent Man begeisterte sich an seinen Versen und die Ver¬
lagsbuchhandlung R.... in Leipzig veranstaltete eine
P'-ochtgusgabe. Sein Tod war der Entdecker seines Ta¬
lents.

blenöenä sckönem l'eint sowie okne Sommer-
sprossenunö kiLuturrreinißlceiten, daker §ebrsuckeman nur c!ie eckte
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Unsere Uiiöer

— Bischof Dr. Franz Nagl (Siehe Bild Seite 52), der
neue Koadjutor des Fürstcrzbischofs Dr. Gruscha und künf
tige Fürstcrzbischof don Wien, ivar bisher Bischof von
Triest. Seine Berufung zum dercinstigen Nachfolger des
im neunzigsten Lebensjahre stehenden Fürsterzbischoss von
Wien hatte den Rücktritt des Weihbischofs Dr. Marschall
zur Folge.

— Ein vorbildlicher deutscher Fürst (Siehe Bild Seite 52)
ist Fürst Albert von Thnrn und Taxis. Seine Fa¬
milie, die vor vierhundert Jahren die erste wirkliche Post
von Wien nach Brüssel einrichtete und der dann bis zum
Jahre t866 der ausschließliche Postbetrieb in Deutschland
und Oesterreich übertragen war, hatte seither völlige
Portosrciheit im gesamten Deutschen Reiche. Fürst Albert
hat jetzt erklärt, fiir sich und seine Familie auf die Porto¬
freiheit fortan verzichten zu wollen.

— Die Ozeanbahn: Eine mitten durch den Meerbusen
von Florida führende Eisenbahn. (Siehe Bild Seite 52.)
Um von Neuyork direkt nach Havanna zu gelangen, hat
man in Nordamerika eine Eisenbahn gebaut, die mitten
durch den Meerbusen von Florida führt. Beim Bau des
120 Kilometer langen Viaduktes benutzte man die zahl¬
reichen Koralleninseln, die in dem Meerbusen liegen.

— Zur Katastrophe von Raibl (Kärnten), in welcher am
8. Januar 1910 ohne irgendwelche vorherige Anzeick^en plötz¬
lich das Spital in eine Tiefe von 41 Metern versairk.

— Der französische Aviatiker Delagrangc (Siehe Bild
Seite 53) stürzte mit seinem Aeroplan aus einer Höhe von
30 Nietern ab und fand sofort den Tod. Delagrange war
früher Bildhauer und hatte einige schöne künstlerische Er¬
folge erzielt. Der Verunglückte stand im 37. Lebens¬
jahre.

— Der erste weibliche Operndirigent. (Siehe Bild
Seite 53.) Im Londoner Court-Theater schwingt jetzt all¬
abendlich eine Dame den Dirigentcnstab. Es ist Miß
Marjerie Slaughter, die Tochter des kürzlich verstorbenen
englischen Komponisten Walter Slaughter, dessen letzte
Oper, „Alice im Wunderland", sie dirigiert. Wie als Diri¬
gentin, so hat sich Miß Slaughter auch als Konrponistin
vorteilhaft beim Publikum eingcsührt, da sie zu der Oper
ein sehr melodiöses Intermezzo beigesteuert hat.

Jur Unterhaltung.

— Die Brieftaube. Eduard hatte eine Brieftaube aufge¬
zogen. Um ihre Befähigung festzustcllen, sendet er das Tier
eines Tages von Berlin, seinem Wohnsitze aus, mit der
Eisenbahn au einen Freund nach Hannover. Das Begleit¬
schreiben enthielt die Worte: „Lieber Kuno! Ich sende Dir
anbei in Korbverschluß eine Brieftaube. Es handelt sich
darum festzustellen, in welcher Zeit sie am Bestimmungsort
ankommt. Notiere Dir also genau die Zeit und beobachte
auch die Richtung. Mit Gruß Dein Eduard." Wider Er¬
warten kam die Brieftaube überhaupt nicht nach Berlin zu¬
rück. Dagegen traf nach zwei Tagen aus Hannover eine
Postkarte ein, auf welcher der Freund die Meldung erstat¬
tete: „Stunde: genaue Mittagszeit. Richtung: nach meinem
Magen. Die Taube war übrigens vorzüglich. Mit Dank
und Gruß Dein Kuno."

— Durchschaut. Richter (zur Zeugin): Wie alt sind Sie?
— Zeugin: In die dreißig bin ich gekommen. — Richter:
Ah, und da wollen Sie nicht wieder hinaus?

— Richtige Bezeichnung. A.: Sagen Sie mal, der Assessor
Müller ist Wohl ein großer Jäger vor dem Herrn? —
B.: Weniger vor dem Herrn, als hinter den Damen.

— Vor Gericht. Richter: Schämen Sie sich denn gar nicht,
Ihre Frau steht ja ganz verprügelt aus. — Aber, Herr
Richter, bei so 'ner Prügelei muß Einer doch die Schlag'
bekommen.

^ Boshaft. „Ich und meine Frau sind anderer Mei¬
nung!" — „Natürlich, Ihrer Meinung."

Bergjeist? Unsinn! So Wat jiebt's »ich!
— O Herr, ich seh' ihn schon.

Rätselecke.

Vexier Bild.

M! //,

Ht ü>,

Rätsel.

Schmerz brachte dir mein .Kommen,
Doch hat dein Müttcrlein

Mich jubelnd ausgenommen,
Ob ich auch winzig klein.
Für dich muß ich mich Plagen,
Drum pfleg' und schone mich:
Schwer hättest du zu tragen
Am Leben ohne mich.
Und muß ich von dir scheiden,
Dann sei nicht ungerecht,
Wenn du mußt Schmerzen leiden
Um einen alten Knecht.

Wort-Rätsel.

Mein kurzes Wort macht dich bekannt
Mit einer Stadt am Tonaustrand;
Fügst du dem Wort ein Zeichen an,
Ein Laubbaum dir erscheint sodann.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Dreisilbige Charade: Bachstelze.

Wechsel-Rätsel: Not — Ton.
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Ein VolkssckrMsleller.
Novelle von Bernhard .Ciesler.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

„Wir hatten das Wunderschloß Miramare besucht,"
fuhr Hcrmia fort. „Rach dein Rundgaiigc hattest du
mir in einer nahen Osteria die gleiche Ueberraschung be¬
reitet wie hier; was ich hier sehe, ist getreue Wiedergabe
dessen, was mich damals ersrente. Ruch damals war mein
Geburtstag: der >!>."

Noch zärtlicher snhr er sort: „Weißt du auch, wie glücklich
wir damals waren?; Mil keinem Cherub hätten wir ge¬

tauscht. Möge der heutige Tag, der die äußeren Umstände
von damals so naturgetreu wiedergibt, auch das reine Glück
wicdcrbringen, das in langer Kampseszcil durch manchen
Schatten getrübt worden ist. Erinnerst du dich noch, wie
ich damals im Uebermaße der Seligkeit ausries: Hermia,
im Soniicnglanzc deiner Liebe fühle ich mich stark, Berge
zu versetzen. Ich werde die Völker zwingen, meinen Na¬
men mit Stolz zu nennen. Ich werde Mittel gewinnen,
dir ein Heim zu schaffen, das diesem Schloß an Herrlichkeit
nicht nachstchcn soll. Du lächeltest damals ungläubig und
nanntest mich
scherzhaft: Zu-

kunsts-Musiker,
aber siche, der
Tag ist gekom¬
men, an dem ich
mein Wort ein¬

löse. - Diese
Villa i st von
mir erbaut,
v o m Segen

meines

S ch asfens,
siir dich, für
Pia, die ihr
ja de n g a n
z c n I n b e
griff mei¬
ner irdi
s chcn Se¬
ligkeit aus-
m n ch t. Diese
Villa über¬

gebe ich dir
heute als
mein Ge¬

burtstags¬
geschenk;

schalte und
walte darin

nach Gut -
d ü nke n. Sie

sollte Villa Hermia heißen, aber du gabst ihr ja den viel
trefflicheren Namen: „.Nlcin-Miramar".

Hcrmia erhob sich; das war ein Sturz aus dem Himmel!
Sie stand sprachlos vor Erstaunen, wurde bleich wie eine
Leiche. „Also doch! o Gott, welch ein Abgrund."

'Alfred starrte ihr entsetzt ins Gesicht: „Was ist dir? Was
soll das?"

„Was das soll? Nun glaube ich alles, was über dich feit
längerer Zeit gczischelt worden ist. Jetzt bin ich gezwun¬
gen zu glauben, daß du Fritz Frei bist, daß du verderbliche
Romane geschrieben und unauslöschliches Aergernis gestif¬
tet hast; daß du des unglückseligen Häringers Schuld teilst;
daß du mich jahrelang getäuscht, belogen und betrogen
hast."

Mit einem unbeschreiblichen Blicke des 'Abscheus wandte
sie sich von ihm ab, stürmte der Treppe zu, raffte ihre Klei¬
der, um möglichst rasch zu entkommen. Er war empor-
geschncllt. hatte ihren Arm ersaßt: „S Hermia! Bringe mich
nicht in Verzweiflung! Höre mein Geständnis! Gedenke
unserer einstigen Liebe, unseres Kindes!"

Schluchzend und ihr Gesicht verhüllend stieß sie ihn hin
weg und versuchte sich loszureißen. Seine Stimme wurde
jetzt hart, heftig: „Gut! Bleibst du hartherzig, willst mir

auch die letzte
Gelegenheit,

mich zu recht
fertigen, versa¬
gen, so macht
ein Sturz in die
Tiefe meinem
armseligen Da¬
sein ein Ende."

Sic fühlte nur
zu sehr den
Ernst dieserAcn-
ßerung und gab
nach. Willenlos
ließ sie sich wie¬
der ans ihren
Platz geleiten
und dumpf vor
sich hinstarrend,
hörte sie sein
Bekenntnis.

„Vor 18 Jah¬
ren war es, als
dein Jawort
mich zu dem
Glücklichsten al¬
ler Sterblichen
machte. Der Tag
hatte für mich
die Bedeutung
eines Wende¬

punktes. Am

's' i,r<
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Abende vorher war mein „Barbarossa in Mailand" ausge-
siihrt worden, ein Stück, an das ick) die sabclhasten Glücks-
iräuine geknüpft hatte. Da kam 'es, wie du weißt, kaum
,zn einem Achtungserfolg. Rur durch ein Häuflein bewüyr-
ler Freunde wurde die völlige Ablehnung verhütet; ohne
ihre Beifaltsbezcugungen wäre ich nicht einmal gerufen
worden. Nur mit Widerstreben betrat ich die offene Bühne;
Eiseskälte aus tausend fremden Angen, — Mitleid im Ge¬
sicht der Freunde, — das war's, was ich wahrnahin. Da,
im Augenblicke größter Trostlosigkeit kam dein Kranz ge¬
flogen; du allein hattest den Mut gehabt, den Glauben an
meinen Genius zu bekunden. Mit diesem Kranz hat¬
test du zur Rettung meiner Dichtcrchrc dem Ungeheuer
Publikum gewissermaßen den Fehdehandschuh bingeworfen.
Wie mich das erhob, kräftigte und beglückte.

Als am nachfolgenden Tage während des ewig unver¬
geßlichen Spaziergangs mich dein Entschluß entzückte, unge¬
achtet der Ungunst der Umstände mein Lebenslos teilen,
meine treue Gefährtin werden zu wollen, da gab s für mich
kein Bangeil mehr vor der Zukunft. An diesem Tage ge¬
lobte ich, dich zu verdienen, mich deiner würdig zu
machen. Ich wollte berühmt und reich werden; berühmt,
— dein Glaube an mich sollte nicht zu schänden werden, —
reich, — ein behaglicher Lebensgenuß sollte dir an meiner
Seite gesichert sein, R u h m nach dem Tode wollt e
ich nicht, mit klingender Münze sollte mir
die Mitwelt mein Schaffen lohnen.

Unserer Hochzeit folgte ein Stückchen Zeit voll Harmo¬
nie, voll Seligkeit — und die Hochzeitsreise nach Italien! Wie
ein Gruß ans dem Paradiese labt mich noch heute jede Rück-
erinnerung daran. O Wonnezeit in Triest, o Tag ans
Schloß Miramarc! Ich fühlte mich in meinem Glücke so starl,
daß ich wähnte, die Welt aus den Angeln heben zu können.
Als ich dir das Versprechen gegeben, dir ein Heim diesem
Schlosse gleich schaffen zu wollen, lächeltest du ungläubig,
nanntest mich Zukunftsmusiker, doch fügtest du im Ernste
bei: Alfred, mir bist du jetzt genug, aber wenn du der Welt
etwas geworden sein wirst; wenn jede Zunge deinen Na¬
men nennt, wenn allerwärts deine Werke gelesen werden,
wirst du mir sein, was Phidias einer Aspasia war, und
du küßtest mich. Dieser Kuß war ein königliches Siegel für
meine Entschlüsse, ja berühmt wollte ich werden und reich,
und zwar als Schriftsteller in möglichst kurzer Zeit.

Aber welch klägliche Illusion! Du weißt recht gut, wie
schnöde die harte Wirklichkeit unseren Zaubertraum zer¬
riß, wie wir gleich in den ersten Jahren unserer Ehe mit
der Lebesnot zu ringen hatten. Ich war ohne Vermögen,
deine Mitgift war bald zusammengeschmolzen, aber standes¬
gemäß mußte gelebt werden. Meine schriftstellerischen Er¬
folge blieben aus.

Ich schrieb, wie du dich erinnern wirst, wie ein Rasender;
Romane, Novellen, Dramen, überall das Höchste anstrcbend,
den besten Meistern folgend, aber die Kritik blieb kühl, er¬
klärte meine Produkte mehr als Kinder des Willens, als
künstlerischer Begeisterung, das Publikum kaufte nicht. —
Der städtische Musikdirektor sagte mir einmal in deinem
Beisein: Du dauerst mich; die großen Toten machen dir
fortwährend Konkurrenz; was du bringst, haben andere
vor Jahren schon besser geboten. Die alten Ideale der Kunst
kommen zudem mehr und mehr außer Kurs, wir leben eben
in einer Verfallszeit. Das war ein Dilemma. Unsere Geld¬
verlegenheit wuchs von Jahr zu Jahr. Du sahst mich ver-
zweislungsvoll ringen, sogar der Tagespresse als Hand¬
langer dienen. Da begannst du dich zu opsern, durch Kla¬
vierunterricht, Gesangstunden, Veranstaltung von Konzer¬
ten halfst du unser Lebensschifflein über Wasser halten. Je
mehr ich mit der Schriftstellerei vertraut wurde, desto klarer
erkannte ich, daß das große Publikum mehr unterhalten,
als an Geist und Gemüt bereichert sein will. Die dem nie¬
deren Triebleben die weitgehendsten Zugeständnisse machen¬
den Schriften zeigten die meisten Auflagen, wurden mithin
am eifrigsten gekauft. Statistiken über Leihbibliotheken,
Reiselektüre, zugkräftige Theaterstücke bestätigten meine An¬
nahme. Meiner Schaffenskraft drohte Lähmung. Schon
trug ich mich mit dem Gedanken umzusatteln, wieder in den
Bahndienst zurückzukehrcn,, oder mich nach irgend einem
Beamtenposten, der ein bescheidenes, aber doch ausreichen¬
des Einkommen gewährte, umzusehcn; die Umkebrung der
Ordnung, daß die Frau den Mann ernährte, vermochte ich
nicht länger zu ertragen.

Aeußerst verstimmt traf ich eines Tages mit Hardung
zusammen. Er sah mich eine Weile scharf an, dann sagte

er: „Höre, ich kann zu deinem Zustand nicht länger schwei- j
gen; deine Feder muß mehr Geld machen, mehr Geld!" Fast j
wütend schrie ich ihm entgegen: „Mensch, siehst du denn §
nicht, daß ich aus allen Kräften, fast bis zur Verzweiflung s
ringe, meiner Feder diese Kunst beizubringen. Habe ich :
nicht fast ebensoviel geschrieben wie Schiller? Er entgcg- ^
nctc: „Nimm mir s nicht übel, das „viel" macht's nicht. Du :
-.nutzt praktischer, aktueller schreiben. Schaffe Scusations-
schrifteu; schreibe für Leute, die wirklich lesen und schreibe ;
nur das, was sie gerne lesen. ;

Was der Geschäftsreisende ungeachtet der Ermüdung im ;
Schlaftvagen, — der Arvcitcr in der Mittagspau>e, — der i
Brorcgciitunge beim ersten Morgenansgangc, — das Dienst- i
Mädchen bei verschlopencr Tur ans der Bettkante, — die
Toafter des Hau>es vci Abwesenheit der Mutter liest: Das ^
sind die Sachen, die gekauft weroen, — die Geld vringeu. :
Die Kritik schweigt tot, oder verurteilt, desto cftriaer aver ^
schleicht die geheime Reklame von Ohr zu Ohr: AaS mnszt ^
du lesen! köstlich! o wenn du erst angeiangen hast, kannst -
du nicht wieder nushören, — und die Kauftust wacht ans. So¬
eben habe ich noch in der „Literaturrevue" gelesen, daß ein
gewisser B. mit einer einzigen Erzählung im angedeutetcn
Genre eine halbe Million verdient hat."

Das war die Stimme des Versuchers, aber mein Ohr
wnroe angeneym vernyrt, denn malericller Gewinn war
in Sicht, wonach ich tea-zle. Destenniigeacylet sleuie ich mich
erschrocken: „AVer Freund, beocme, was du nur anralst!
Sensatlonsschrlftsteller sou ich weroen, Etoalenmann, suoel-
tocy?" Er lächelte: „Du verstehst mich saisch. Hast ou nicht
Geist? Ist cs diesem nicht möglich, den Schein der Ehrlich¬
keit zu wahren, uno doch zu schreiben, was dem „sinn"
gcsälil? Wir haben ja mit dein Mantel des Ruhms be¬
hängen» Schriftsteller genug, die als wahre Schlammveizgcr
in den Lümpstm der Unmoral hernmgeyanst haben, aver
immer geistreich, sich immer als Eijercr jur vas Gute und
Schone auszuspiclcn vermochten. Manche dieser Pegasus-
reitcr, deren Kunstlcistnngen sich nur uni Punkt (i bewegten,
haben noch das Verdienst für sich in An>pruch genommen,
Uebelstände bloßgelegt zu haben, damit die bessernde Hand
wisse, wo sie mit ihren Heilmitteln cinzusetzen habe. Einer
dieser Helden hat sogar einen Ehrenplatz im Pantyeon zu
Paris, ein anderer wird von Literaturgeschichten populären
Eharakters in einem Atemzuge mit den groyen Italienern:
Dante, Pclrarta, Tasso, Ariost genannt. Alan halte nur
einmal gründlich Umschau bei unseren Tagesgrößcn des
Schrifttums, und man wird sich wundern, aus wieviele
man stößt, die Ruhm und Wohlhabenheit nur der Behänd
lung sexueller Probleme zu danken haben. Geschrieben
werden solche Sachen und Geschäfte damit gemacht. Ist es
nun nicht vernünftiger, daß Männer von Geist hier die
Feder ansctzcn, als daß hier der aller Begeisterung unfähige
plumpe Erwerbstricb schafft und erntet?"

Ich erinnerte Hardung, daß sich bei ihm ein Gesinnnngs-
umschwnng vollzogen habe, daß er seinen alten Idealen
untren geworden sei. Er gab dies auch rückhaltlos zu und
fügte bei, daß er jetzt wahrscheinlich ein armer Teufel wäre,
wenn er auf dem früheren Standpunkt bcharrt hätte. Die
Gemeinde für wahrhaft gute Schriften sei zu klein. Sein
Kompagnon, der Sortimentsbuchhändlcr von Koset, sei zur
rechten Zeit gekommen, um ihm die Augen zu öffnen und
sein Geschäft zu retten. „Ich werde mich hüten," fuhr er
fort, „jemals wieder ein Werk zu verlegen, das für die
Gegenwart nutzlos ist, vielleicht erst nach hundert Jahren
gelesen wird, wie z. B. Dr. Hamborns Roman: „Zwischen
Sonncnglück und Seelenfrieden".

Mein Versucher nahm jetzt eine geheimnisvolle Miene
an und verschloß die Türe. Dann holte er eine Urkunde aus
dem Schreibpnlte, verpflichtete mich ans strengste Vcrschwie
genheit und sagte: „Ich habe einen Vertrag geschlossen mii
dem „Zentralvcrband für gediegene Volkslektürc", der nur
Schriften verbreitet, die hochgradig aktuell sind, d. h. Sen
sationsschriftcn. Oberstes Prinzip ist: Die VolksauMärnng,
— nieder mit dem Aberglauben, Produktionen müssen ge¬
fallen, müssen für Massenverbreitung geeignet sein. — Die
Autoren haben unbeschränkte Freiheit. Die landläufige
Moral wird nur insoweit respektiert, als staatliche
Bestimmungen zwingen. Die Drucklegung be¬
sorgt der Verband. Die einzelnen dem Verbände verpflich¬
teten Verlagsfirmen verlegen nur solche Schriften, die von
der Zentrale gutgeheißen sind. Die Autoren werden glän¬
zend honoriert. Gewinn und Verlust tragen die vereinigten



Finnen »ach strcngrechnerischen plormen. Er meinte wei
ter, bei meiner spielenden Bcherschnng der Sprache sei es
mir ein leichtes, sensationell, zn schreiben: übrigens könne
ich ja auch, wen» ich die Literatnrkuh in angedenteter
Weise kräftig gemolken und mir ein Tnskulum erworben
hätte, wieder zu der gewohnten, edleren Schreibweise zu-
riicklchren und mit um so größerer Freiheit schaffen. Das
letztere erhöhte mein Interesse für den Plan.

Er drängte und drängte, bis ich versprach, einen Versuch
wagen zu wollen. Zugleich mußte er mir ans Ehre ver¬
sichern, strengstes Stillschweigen über meine Mitarbeiter¬
schaft zn wahren. Dir müßte sie t i e s st e s G ehci m-
nis bleibe n."

Venhvff füllte jetzt zwei Gläser mit „Samos" und über¬
reichte Hermia das eine. Sie nahm es wohl an, trank aber
nicht, verharrte vielmehr in ihrem unheimlichen Ernste. Er
fuhr weiter: „Das erste Produkt der neuen Muse war „Die
Flucht aus dem Harem". Sonst, du erinnerst dich wohl,
vflcgte ich dir jede neue Arbeit vorznlcscn: „Die Flucht ans
dem Harem" war das erste Stück, das ich dir verheimlichte.
Ich wußte, daß dein strenger Sinn die Erzählung in den
Grund und Boden hinein verurteilen würde. Hardnng
fand sie als vortrefflich: sie ging an die Zentrale, wurde an¬
genommen und Hardnng zahlte mir sofort 100» Mark. Du
wirst dich wohl noch erinnern, daß ich diese Summe jubelnd
in unser bescheidenes Waldhänschen brachte und dich glau¬
ben machte, cs sei das .Honorar für „Große Seelen". Weil
ich weiß, wie sehr Malerei die Wirkung der Poene zu er¬
höhen vermag, ging Hardnng auf meine Veranlassung mit
den: gewandten Illustratenr Büschel einen Vertrag ein, und
meine „Flucht aus dem Harem" ging so verlockend illustri.rt
in die Welt, daß eine Auflage nach der anderen möglich
wurde. Die Golomine war getroffen. Mein Interesse
wuchs: ich schrieb einen Vornan nach dem anderen, alle nach
dem Rezepte des Zcntralverbandes f. V. g. V.: aüe wur¬
de» wie frische Brötchen weggekanft und gelesen. Wir be¬
zogen unsere jetzige Wohnung: ich wagte dir zn
sagen daß die Zeit vorüber sei. wo du dein Können in den
Dienst des Broterlverbs zn stellen gedrängt seist. Die Ord¬
nung sei jetzt wieder ans ihrer Umkehrung znrückgetreten:
der Mann ernähre jetzt wieder seine Frau.

Du fandest es sonderbar, das; dieselben Werke, vie nach
ihrem Erscheinen gar nicht hatten ziehen wollen, jetzt ans
einmal bei unveränderter Richtung des Zeitgeistes so er¬
staunlichen Absatz zu verzeichnen hatten. Zn meiner
Schmach muß ich gestehen, daß ich dein unerschütterliches
Zntranen zn mir mit keckem Lügnen vergalt. Das Ge¬
heimnis mußte vor dir um jeden Preis gewahrt bleiben,
und cs gab vielfach, wie du selbst gestehen mnßt. keinen
andern Ausweg für mich als die Lüge. Die Mittel zum
Wohlleben flössen immer reichlicher. Ein Erzählnngszvklus
ganz im Geiste der Boccacia geschrieben: „Romantische
Liebesabenteuer" wurde geradezu zum Goldcsel für mich.
Ans der Tuche nach Stoffen kam ich durch leichtlebige
Freunde und den erfahrenen v. Koscl in Lcbensbe,Ziehungen,
die meine Erfahrung bereicherten, aber meine Seele befleck¬
ten Je mehr mein äußeres Glück wuchs, desto mehr ver
armtc ich im Innern. Alles, was ich gewagt hatte war

- ans Liebe zu dir geschehen, und doch hatte ich dich betrogen.
hielt dich andauernd in Täuschung, sah dich zweifeln. nach

, Klarheit ringen und konnte nicht helfen. Ich fühlte dein
^ Bemühen, alle Verdachtsmomente gegen mich mit der Euer

gie einer Heldin der Treue nieder — zn kämpfen, aber
^ meine tägliche Beschäftigung mit lockeren Romangestalten
s: meine Erholungen im Verein mit Lebemännern machte mich

hartherzig genug, die Rolle des Unehrlichen weiter zu spie
len, — die Maske des Idealisten vor dem Gesichte. Der
Zweck meiner freiwilligen Entgleisung ist nun erreicht. Wir
sind in weit in die Jahre hinausrcichcndcm Wohlstand:

! die erträumte Villa für dich steht hekr und feierlich da: auch
i stehe ich ans dem Svrunge. wieder im Geiste meiner großen
; Vorbilder zu schreiben. Eine „Gcistesamazone" soll mein
i nächster Roman sein im alten Fahrwasser und Fräulein
! Funk sollte mir ein klein wenig Modell werden, aber auch

weiter nichts.
Siche, nun habe ich dir meine ganze Seele bloßgclegt.

Ich bin schuldig gegen dich geworden, aber ans Liebe.
Dieser Moment hat die Bedeutung eines Wendepunktes:
verzeihst du mir, so wird alles wieder gut. Jetzt rede du!"

Sie erhob ihre Augen und schaute ihn kalt an: „Aber
'Alfred, das kommt nicht ans reuig fühlendem Herzen: das

kommt vom klügelnden Verstände, der auch jetzt wieder ans
meine Schwäche spekuliert Warum bekanntest du nicht zur
rechten Zcit, als du am Scheideweg standest?"

Gesenkten Hauptes erwiderte er: „Ich fand den Mut nicht,
fürchtete deine Mißbilligung, kurz: was ich tat oder unter¬
ließ, geschah ans Liebe zn dir.

„Aus Liebe? Liebe! Entheilige das Wort nicht! Dein
Ehrgeiz, deine Eigenliebe waren immer stärker als deine
Liebe zn mir. Mich jahrelang hintergehcn -- immer vor
mir in der Ehrlichkeitsmaske einherstolzieren, ganz das
Gegenteil von dem anstreben, was mir immer Herzenssache
war, — mein Geschlecht, das Weib in den Kot ziehen und
ein ungeheures, nie auszuglcichcndes Acrgernis geben, -
deinem eigenen Kind, unserem einzigen, durch deine Schrif¬
ten die Unschuld vergiften — und das alles aus Liebe zu
mir? O Alfred, mußte es soweit kommen? Das Hab' ich
wahrlich nicht verdient."

Ein erschütterndes Weinen erstickte die letzten Worte -
Alfred stand wie vcrsteint, ratlos, unfähig jeder Bewegung.

Plötzlich wandte sic ihm ihr Gesicht wieder zn, aber hart,
kalt, eisigen Trotz verratend: „Es ist ein Gefühl in mich
gekommen, das mich bange macht: das wie mit Eisenhand
nach meinem Herzen greift und cs zn zerdrücken droht. Ich
bin fremd hier, - ich gehöre nicht hierhin. — Wo ist der
Mann, den ich liebte, für den ich alles opferte? Wo das
.Find, das ich mit heiliger Liebe gepflegt? Weg von diesem
Ort, hier ist's schrecklich!"

Sie hatte sich der Treppe zngewandt. Er warf sich vor
ihr ans die Knie und rang die Hände: „Hermia, habe doch
Barmherzigkeit! Meine Schuld ist zwar groß, aber doch
nicht so groß, daß du mich kalt in die Arme der Vcrzweis-
lnng s llen sehen kannst. Sühne ist möglich."

Er umfaßte ihre Knice: „Verlange, was du willst, ich ge¬
währe cs. Was wäre mir ein Leben ohne meine Hermia.
Stoße mich nicht weg von dir, ich beschwöre dich!"

Es ging wie ein Hauch von Mitleid über ihr Gesicht:
„Du meinst, Sühne sei möglich? Nun wohl: mache den
Schaden wieder gm: erhebe öffentliche Sclbslanklagc, wie
so viele große Männer getan haben. Verurteile Fritz
Frei's Verrat am Heiligsten, kaufe seine Schriften vom
Buchhandel zurück und gib sic der Vernichtung Preis. Fühlst
du dich stark?"

„Aber Hermia, du verlangst Unmögliches. Wohin wäre
mein Name, unsere Ehre, wenn ich mich öffentlich als Fritz
Frei bekennen wollte? Und wollte ich die Schriften nrück-
kanfen, Hnnderttansende wären nötig, und wir verfielen
wieder der Armut, wir und unser Find. Bedenkst dn das?"

„Sichst du, welch ein Held du bist? Wenn ich dich durch
Sühne geläutert wieder gewänne, so rein und edel, wie du
mir einst am Altäre gegeben wurdest, dann schreckte mich
keine Armut, kein Erdcnleid. Wozu Worte verschwenden!
In dieser Fälschung deines Wesens, nngesühnt und ungc
läntert, kannst dn keinen Teil mehr an mir haben."

Wieder erhob er die Hände: „Hermia! beste Hermia! Da
hast mir soviele Beweise opfermntiger Liebe gegeben, füge
der großen Zahl noch einen einzigen bei: glaube an andere
Möglichkeiten eines Ausgleiches: vergiß nur für wenige
Stunden und nimm an dem Feste teil, das dir zu Ehren
für heute abend arrangiert ist. Ohne dich kann es nicht ge¬
feiert werden. Absage an die Geladenen ist nicht mehr mög
lieh. Hermia, laß dich erbitten."

Sie wehrte seine Hände ab nnd wurde noch bitterer:
„Siehst du, wie schlecht dn mich kennst? Im Gefühle der
Schmach, der Entehrung soll ich jubeln! Welch eine Zu¬
mutung! Als Leiche könnte ich Wohl teilnehmen, aber nicht
als fühlendes Wesen. Ans diesen: Hause ruht der Fluch!
fort! fort!"

Mit hochcrlwbencn Armen wandte sic sich zur Treppe.
In diesem Augenblicke kam Pia hcraufgcstürmt, in den
Händen eine farbenprächtige Blumenkrone, und ohne über
die Situation klar zu scirtz bemühte sie sich, die Mutter zu
überraschen und ihr die Krone aufs Haupt zu setzen:
gleichzeitig rezitierte sic die Verse:

Alles eint sich heute in Freude:
Alle Blumen jubeln heute:
Diesen Kranz beut Liebe dar
Der edlen Herrin von Miramar.

Einen Augenblick stand Hermia verwirrt, dann schob sie
die Krone zurück, neigte sich herab, küßte Pia ans die
Stirne, warf dann den Schleier übers Gesicht nnd stürmte
die Treppe hinunter.



Venhoss stand da wie vernichtet. Seiner Tochter Jubel-
lant war in Schrecken verwandelt. Sie ließ die Krone zn
Boden gleiten nnd stürmte dein Vater an die Brust.

„Um Gotteswillen, was habt ihr? was ist geschehen?
So rede doch!"

„O Kind, guäle mich nicht mit Fragen; du siehst doch, daß
ich Differenzen mit der Mutter gehabt habe. Sie hat
die Schenkung nicht angenommen, will auch an
dem Feste nicht teilnehmcu; was saug' ich nuu an?"

„Was? nicht teilnehmcn? Das kann nicht sein, ich werde
sie zu bewegen suchen."

Mit der Behendigkeit eines Eichkätzchens glitt das Mäd¬
chen die Treppe hinab, eilte auf die Straße und erreichte
die Mutter gerade in dem Augenblick, als diese in einen
Wagen steigen wollte. Pia erfaßte leidenschaftlich ihre
Hand.

„O Mutter, geh' doch nicht fort! Bleibe doch hier! Tn's
dem Vater zuliebe! Bedenke seine Ehre, sein Ansehen!
Ohne dich gibt's ja heute abend die größte Verwirrung!
Das herrliche Fest, auf das ich mich so lange gefreut habe,
ist in Gefahr! Denke auch ein klein wenig an mich; ich
habe für dich noch eine ganz besondere Ucbcrraschnng vor¬
gesehen. O bleibe doch!"

Sanft zog die Mutter die Hand zurück: „Armes Kind,
ich kann dir in diesem 'Augenblicke nur das eine sagen: eher
könnte das Wasser des Rheines seinen Lauf stromaufwärts
nehmen, als daß ich an diesem Feste teilnehmcn kann.
Mein Herzenswunsch wäre, daß auch du dich nicht be¬
teiligtest."

Sie war eingestiegeu, zog den Schlag zn und gab dem
Kutscher das Zeichen.

Pia stand einen Augenblick wie eine Säule. War das
ihre Mutter? In ihr Auge stahlen sich Tränen, diese aber
suchte sic, als der Wagen davoneiltc. gewaltsam zurückzn-
drängcn und eilte wieder in die Villa. Schluchzend siel
sie dem Vater um den Hals: „Sie ist fort, o wie harther¬
zig! Aber sage mir doch, was vorgcsallen ist!"

Der Vater wehrte ab: „Eine ernstliche Meinungsverschie¬
denheit. — das sei dir vorerst genug; später wirst du alles
erfahren. Das Fest kann nicht stattfinden; die Vorbereitun¬
gen müssen eingestellt, die Einladungen abgesagt werden.
Fetzt heißt es, sich nach dienstbaren Geistern umsehcn."

„Allen Ernstes, Vater, willst du die Feier aufgcbcn. und
zwar einer Laune der Mutter wegen? Sie hat dich nie
verstanden und mich auch nicht - - die Feier ausfallen lassen,
das kannst du das darfst du nicht. Wie willst du Wohl die
vielen Einladungen rückgängig machen, da schon nach ein
Paar Stunden die ersten Gäste anrücken werden. Das Fest
m u ß stattfinden, um jeden Preis. Denkst du denn nicht
an meine Verlobung?"

„Aber wie kann das alles geschehen, ohne die Mutter?
Erwäge doch!"

„Beim Fest will ich sie schon vertreten, daß du zufrieden

Bischof Fvhnnnes von Euch, apostolischer Biknr
für Dänemark.

sein sollst nnd bei der Verlobung ist sie ja nicht unbedingt
nötig. Findet diese nicht statt, dann weiß ich nicht, was
geschieht; Herr von Kosel wird schon andere Wege finden."

Fhr Gesicht hatte einen beängstigenden Ansdruck. „Nicht
wahr, du hältst an dem Plane fest?" Sic streichelte ihm
die Wange.

„Nun gut! so mag die Feier stattfinden, aber nur um
deinetwillen. Bereite dich eiligst vor, die Gäste würdig zu
empfangen. Fch muß meinen >iopf durch einen kleinen

Spaziergang wieder eini¬
germaßen in Ordnung brit,
gen."

Sie küßte den Vater in ;
übcrgncllcndem Dankcsge k
fühl ans die Stirne nnd j
büpste fröhlich davon. i

Gleich darauf wurde ganz
schüchtern angeklopft. Lies¬
chen erschien.

„Gnädiger Herr, alles ist
in bester Ordnung, darf ich
Fobann die Botschaft brin
gen?"

„Ah. so, daran hätte ich
gar nicht mehr gedacht. Fa.
gehe hin. aber komme bald
wieder, man wird deiner
bedürfen" Ileberfließend vor
Freude küßte sic ihm die
Hand und lies weg.

Der Spaziergang war von
eigenartiger Wirkung. Stoi¬
scher Gleichmut gewann in
Venhoff die Oberhand.
Mochte ihm die nächste Zn-
kniift jetzt bringen, was sie
wollte, es ängstigte ihn
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Ter Untergang von Scopolo. Eine Ansicht von dem Ort vor Beginn des Erdrutsch

' '



Vers gerechnet hatte, sagte ab. Der Festsaal wies beträcht¬
liche Lücken auf. Carola und Dr. Hamborn waren nicht
eingeladen worden.

Ein kleines Orchester, zusammengesetzt ans wohlgcschnltcn
Künstlern, leitete mit dem Hochzcitsmarsch aus Tannhäuser
das Souper ein.

Die Rede zur Weihe des Hauses hielt Saron, der schwär¬
merische Redakteur der Voltszeitung. Bei seiner Präpara¬
tion hatte er stark mit Frau Venhoss gerechnet, die ihm als
Mittelpunkt des Festes bezeichnet worden war. Als er
von ihrem Fehlen unterrichtet wurde, war cs zu einer völ¬
ligen Umformung der Rede zu spät. Leidlich hals er sich
über die Klippen hinweg, indem er die der Mutter zuge¬
dachten Lobeserhebungen auf die Stellvertreterin derselben,
auf die Tochter übertrug, was leider in einigen Punkten
wenig zutreffend war. Des weitere» rühmte er, daß der
Bau ein Segen rastloser, schriftstellerischer Tätigkeit sei, ein
Heim, wie es einem erstklassigen Volksschriststeller znstehe.
Der Bau erweise sich auch zugleich als Protest gegen
das landläufige Märchen, die Schriftstetlcrei sei eine brot¬
lose Kunst. Nur der wahre Dichter sei solchen Lohnes wert,
und ein wahrer Dichter sei der Festgebcr in des Wortes
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nichts mehr. In dieser Verfassung kam er zurück, sah
nach den Vorbereitungen im Festsaal, in Küche, in
Keller und begab sich ans ein kleines Balkonzim¬

mer. Seine Toilette war bald beendigt, und so konnte er
der Gäste mit aller Behaglichkeit harren; jawohl, Behaglich¬
keit! In seinem Herzen war keine Spur von Feststimmung.
Hatte er Hermia wirklich verloren? Diese Frage blitzte
wiederholt auf wie ein Funke aus der Asche. Die Tat¬
sachen sagten ja; „nein!" schrie sein Empfinden, das ist
ja gar nicht möglich. Wie fremdartig ans einmal alles. Es
kam eine Beklemmung über ihn, wie sic jemand fühlen muß,
dem zum Bewußtsein kommt, daß er einen nmgebracht hat.

Wie zur Befreiung kam Pia hcrcingestürmt, ganz Leicht¬
sinn, ganz Uebermut und prunkte in ihrem Festkleid. Der
finstere Blick Venhosfs hellte sich auf. So liebreizend hatte
er seine Tochter nie gesehen. Tic Vaterfrende fuhr wie ein
Sonnenstrahl durchs Leid des Gatten, o sic war ihm ja
noch geblieben, sie, sein einziges Kind.

Pia streichelte des Vaters Wangen. „Ich kann dir's Wohl
ansehen, ich gefalle dir, o wie mich das freut, v. Koscl
meinte auch, ich sei reizend. , Nun aber fort mit den häß¬
lichen Sorgcnsalten auf deiner Stirn. Mußt jetzt nicht

Der deutsche Kronprinz (2) und seine Gemahlin (1> mit dem Offizierkorps des Dragoner-Rcgts. König Friedrich III.
(2. schles.) Nr. 8 in Ocls, dessen Chef die Kronprinzessin ist.

Zwischen dem Kronprinzen und seiner Gemahlin der Kommandeur, Oberstleutnant v. Wenhky u. Petersheyde (2).

mehr an Mama denken; die wird Wohl bald ihr Unrecht
einsehen und wieder friedlich werden. Heute gcht's auch
ohne sie." Währenddessen drehte sie des Vaters Schnurr¬
bart, strich seine wallenden Haare empor. „Sieh, so bist
du ein echter Dichter, siehst ans akkurat wie Lord Bhron, so
gefällst du mir."

V7.
Ein Diener mit geschmackvoller Livrs erschien und mel¬

dete den ersten Wagen. Vater und Tochter eilten gleichzei¬
tig hinweg, die Tochter in den Empfangssaal, der Vater
ans Tor.

Junge Leute aus Künstlcrkreisen, die beim Feste mitzn-
wirkcn hatten, waren die ersten. Nach längerer Pause
brachte ein zweiter Wagen Venhosfs Rechtsanwalt und
dessen Frau. Nun stellten sich die Gäste in etwas rascherem
Tempo ein. Auch Entschuldiguugskarten brachte die letzte
Stunde, so vom Bürgermeister, vom städtischen Musikdirek¬
tor, von namhaften Künstlern und Schriftstellern. Sogar
der Theaterdirektor, ans dessen Erscheinen Venhoss beson

verwegenster Bedeutung. Dann verunehrte er die
Uhlandschc Strophe:

Er singt von Lenz und Liebe,
Von seliger, gold'ner Zeit,
Von Freiheit, Männerwürde,
Von Treu und Heiligkeit.
Er singt von allem Süßen,
Was Menschenbrust durchbcbt,
Er singt von allem Hohen,
Was Menschenhcrz erhebt.

Es folgte Gläserklirren und das unvermeidliche von
nernde Hoch. Einige der Gäste schauten verständnisvoll
lächelnd vor sich hin und Venhoss saß da wie ein Sommer¬
frischler, über den jählings ein Hagelschauer hinwcggcprasi
seit ist.

Das von v. Koscl verfaßte Einweihungslied besang
Klcin-Miramar als eine neue Zierde des Rheins. Es sei
kein Denkmal der alten, finsteren Feudalzeit, kein Pflege
Hans langweiliger Bürgertngend, — es sei vielmehr ein



Heim cchtcr Minist und heiteren Lebensgenusses. Darin
ivalte als Burgfräulein Euphrosina, die lieblichste der
Muse» als treue Pflegerin bou Frohsinn und Freude. Daß
Pia hier eine Verherrlichung ihrer Person fühlte, zeigte
das Verklärnngsrot auf ihren Wangen und das selige Auf¬
leuchten ihrer Blicke.

Als der Wein seine Wirkung tat, und die Zungen zu
lösen begannen, wurde Hardnng von Vcnhoffs Seite hin¬
weg gerufen. Der Polizeikommissar Hoffmann hatte
ihn in dringlicher Angelegenheit zu sprechen. Als er nach
längerer Weile nicht wieder erschien, wurde Venhoff un¬
ruhig und ging hinaus. Hier horte er, Hardnng habe sich
mit dem Kommissar eiligst entfernt.

Bei seiner Rückkehr in den «aal stieß er auf v. .Koset,
dem er das Vorkommnis mitteilte. Dieser erbleichte, fand
aber alsbald seine Fassung wieder: er meinte scherzhaft,
der alte Polizcidircktor sei dieser Tage pensioniert worden,
da habe man, — über Außergewöhnliches dürfe man sich
heute ja nicht mehr wundern — Hardnng vielleicht als
Nachfolger anserschcn. Ans diese Weise suchte er Vcnhoffs
Ernst und Nachdenklichkeit zu verscheuchen.

Für den ausgebliebenen städtischen Musikdirektor hatte
v. Koscl die Leitung des Festspiels „Raub der Sabinerin¬
nen", Pantomine von Venhoff, übernommen und beschleu¬
nigte den Beginn. Nach einigem Widerstreben übernahm
der Dirigent des Orchesters die Musikbegleitung. Die Er¬
wartung der Gäste war nach der Ankündigung hochgespannt.
Endlich teilte sich der Vorhang der improvisierten Bühne.

Die erste Szene zeigte Bewohner der sabinischen Stadt
Cänina in der einfachen, altrömischcn, aber malerischen
Tracht. Eine Gesandtschaft des benachbarten, ncngcgründe-
ten Rom erscheint, bringt Geschenke und ladet zu einem
Kampffeste in Rom ein. Neugierige Fronen und Jung¬
frauen sammeln sich. Als sie von der Einladung hören, die
auch ihnen gilt, brechen sie in Hellen Jubel ans, der in einen
bachantischcn Freudentanz übergebt. Anführerin ist Po-
lixcna, die Tochter des Sabinerfürsten Titus Tacins.

Der zweite Alt führt das Kampfspicl in Rom vor Augen.
Das vielköpfige römische Publikum, König Romulus im
Vordergrund, war durch Malcrknnst auf die linke Wand
des Bühnenraumcs gezaubert. Unter Posauncnschall
zogen die stattlichen, kampfesmutigen Jünglinge in anmuti¬
gem Reigen auf. Mit Jubel wurde» die Frauen und Töch¬
ter der Sabiner, die in phantastischem Anfpntze, von ihren
Gatten oder Vätern begleitet, erschienen, begrüßt.

Das Spiel begann mit Diskuswerfen: die Scheiben
schwirrten in hohem Bogen hin und her. Dem Diskus¬
werfen folgte der Fanstkampf, ein dem Boren nicht unähn¬
liches Spiel. Sodann ging's unter lärmender Musik zum
eigentlichen Ringkampf über. Mitten im Kampfe aber
gab's eine Wendung. Ein schmetterndes Hornsignal setzte
ein: die Kämpfenden ließen von einander ab. stürmten ans
die links im Vordergründe stehenden Jungfrauen der Sa¬
biner los. Jeder ergriff eine derselben, verließ mit ihr den
Bühnenraum, und bald entwickelte sich im Saale unter stür¬
mischer Musik ein Tanz wild dahinwirbelndcr Paare. Die
Gäste bekundeten Helles Entzücken.

Die Hauptaugenweide bildete das führende Paar, Po-
lpxena in bachantischem Wirbel dahinsausend, mit dem ge¬
wandtesten der Kämpfer, mit Dämon. Jedermann erkannte
in beiden Pia und v. Kosel. Plötzlich Schweigen der Musik.
Unter hellauftönendem Jauchzen ergriffen die Jünglinge
ihre Tänzerinnen und eilten mit den Widerstrebenden durch
die weitgeöffneten Saaltüren hinaus in den dunklen, aber
plötzlich zauberhell aufleuchtenden Park. Das Publikum
stürmte in ungezügelter Schaulust nach. Die Villa stand ans
einmal wie durch Wundcrkraft in blendendem Lichtglanz.
Hunderte von Lämpchen, zu svmbolischen Figuren, Inschrif¬
ten, Wappen etc. geordnet, erhöhten die Reize von Klein
Miramar. Doch mischte sich auch ein schriller Mißton ein.
Zn. Vcnhoffs Verdruß erglühte am Tor in blutroten Buch¬
staben, von böswilliger Hand angebracht, die transparente
Aufschrift „Villa H ä r i n g c r". Venhoff ließ das Acrgcr
nis sofort entfernen. Durch den blendenden Glanz wurden
die ins Freie folgenden Gäste von den fliehenden Jüng¬
lingen zeitweilig abgelenkt. Diese eilten bcreitstehcndcn
Booten am Rhein zu stürmten mit ihrer Beute hinein und
bald war der in ruhiger Majestät dahiuzieheudc Strom
von Hunderten von Lichtern, schlagenden Rudern, sieges¬
froh anfsauchzenden Jünglingsstimmen und scheinbaren
Hilferufen der entführten Jungfrauen belebt.

Schluß folgt.

^. .

Ein Danaergeschenk.
Von A nton Ts ch e ch o w.

N ebcrse tz t v o n Nt. R n b i n s k i.
Nachdruck verboten.

Eines Tages erschien in der Sprechstunde des Doktors
Koscholkow Sascha Smirnow, einen sorgfältig in Zeitungs-
Papier verpackten Gegenstand unter dem Arme tragend.

„Nun, mein lieber Freund," begrüßte ihn der Arzt, „wie
geht es Ihnen?"

Sascha drückte die Hand gegen das Herz und sagte mit
erregter Stimme: „Herr Doktor, meine Mutter läßt Sie
sehr grüßen, und Ihnen tausendmal herzlichst danken, daß
Sie mir, ihrem einzigen Sohne, das Leben gerettet und
mich von der gefährlichen Krankheit geheilt haben. Wir
wissen gar nicht, wie wir uns Ihnen erkenntlich zeigen
sollen . . ."

„Ich habe nur meine Pflicht getan." wehrte der Doktor
die Danksagungen seines Patienten ab. „Jeder andere
hätte an »reiner Stelle ebenso gehandelt."

„Sehen Sie, Herr Doktor, wir sind nur arme Leute und
können Ihnen leider Ihre Mühe nicht bezahlen, und das
geht uns sehr nahe, denn gern hätten wir .... Als klei¬
nes Zeichen unserer Dankbarkeit bitten wir Sie. diesen Ge¬
genstand von uns anzunehmen. . . Er ist aus echter Bronze
angefcrtigt und ist ein seltener Knnstgegcnstand."

„Aber es ist überhaupt nicht nötig, daß Ihr mir etwas
schenkt," zürnte der Arzt.

„Nein, Herr Doktor. Sie dürfen unsere Gabe nicht zu¬
rückweisen," flüsterte Sascha, indem er das Paket hi» und
her drehte. „Dadurch würden Sie meine Mutter und mich
sehr kränken ... Es ist wirklich ein schöner Geacnstand.
der Knnstwert besitzt. Papa hat ihn uns hinterlasscn und
wir hüteten ihn als ein teures Andenken. Niein Pater
kaufte nämlich alte Bronzen ans nnd verkaufte sie dann an
Kunstliebhaber. Jetzt bildet dieser Handel unseren Erwerb."
Rach diesen Worten stellte Sascha das Geschenk feierlich ans
den Tisch: Es war ein Kandelaber ans echter Bronze, in
künstlerischer Ausführung. Er stellte eine Kruppe dar. Auf
einem Postamente standen zwei weibliche Figuren im Eva-
kostüm. Sie sahen kokett ans. lächelten und machten den
Eindruck, als ob sie für scden Augenblick von ihrem Piedeital
berunterspringen und im Zimmer einen bacchantischen Tanz
ausführen wollten, wenn es nicht ihre Aufgabe gewesen
wäre, den Leuchter zu tragen.

Der Doktor blickte zögernd ans das Geschenk und räu¬
sperte sich.

„Ja, das Ding ist sehr schön," murmelte er, „aber wie soll
ich mich ausdrttcken . . . ."

„Was »reinen Sie, Herr Doktor?" fragte Sascha.
„Nun. ich meine, anfstcllen kann ich hier den Kandelaber

doch unmöglich!"
„Aber wie komisch Sie sind. Herr Doktor! Ich meine,

die Hauptsache ist doch der Knnstwert" sagte Sascha bclei
digt. „Sehen Sie nur die Schönheit und Grazie dieser Ge¬
stalten. Ich finde, wenn mau so viel Schönheit sieht, ver¬
gißt man darüber alles Irdische . . . Die Figuren sehen
wirklich aus, als weuu sie lebten, nnd welcher Ausdruck
in den Gesichtszügen!"

„Das verstehe ich Wohl, mein junger Freund," antwortete
der Arzt, „aber aufstcllen kann ich den Leuchter hier nützt,
weil meine Kinder oft zu mir kommen und Damen . . ."

„Ja, Herr Doktor, wenn Sie ebenso wie d'e große
Menge denken, daun freilich erscheint Ihnen unsere Gabe
in einem anderen Lichte. Aber ich bitte Sie, Herr Doktor,
versuchen Sie mit anderen Augen sie zu betrachten, um so
mehr, als Sie meine Mutter und mich durch Zurückwei
jung unseres Geschenkes sehr verletzen würden . . . Sic ha
ben mir das Leben gerettet und wir geben Ihnen mit Freu¬
den den uns teuersten und wertvollsten Gegenstand. Es tut
uns nur von Herzen leid, daß wir nicht ein Pendant dazu
haben . . ."

„Vielen Dank, mein lieber Freund, und grüßen Sic Ihre
Mutter vielmals von mir, aber . . . ich kann das Geschenk
wirklich nicht aunchmen . . . oder lassen Sie es nur hier,"
sagte schließlich Dr. Koscholkow, als er das betrübte Ge¬
sicht seines Patienten bemerkte.



Sascha verabschiedete sich von seinem Lebensretter, indem
er noch einmal seinem Bedauern Ausdruck gab, daß nicht
noch ein zweiter gleicher Leuchter vorhanden wäre.

Nachdem Sascha den Arzt verlassen hatte, vliclte Dr. Ko-
schollow lange aus den Kandelaber und versaut in Nach¬
denken.

„wirtlich ein Kunstgegcnstanv, darüber herrscht kein Zwei-
jei. HY» wegzuwcr,en, dazu ist er zu sthaoe . . ." re,ü-
micrte der Dottor, „ihn aber in meinem Salon ansznstelten,
ist ein Ding der Unmöglichkeit. Wem tonnte inan ihn nnr
schenken?"

Nach einiger Ueberlegnng erinnerte er sich, daß er seinem
Frcunoe, dem Rechtsanwalt Uchvw, sich verpfticytet suhlte,
weil er ih,n einen Prozeß mit Ersolg gratis gesührt hatte.
„Das ist eui glücklicher Gedanke," sagte icch oer Dottor. „Als
gutem Freund kann ich Uchow nicht gut Geld anbieten, cs
wird vager das Richtigste sein, dag ich mich aus diese Art
erlenntlich zeige. Er ist Jungge,ekie und dcnlt nicht
prüde . . ".

Dr. Koscholtow schob die Angelegenheit nicht auf die
lange Bant, sondern begab sich sosori nut dem Kanoclaver
zu seinem Freunde.

„Lieber Freund," sagte er, „ich tomme heute zu dir, um
dir snr deine Muhe zu danken ... Da du von mir lein

Geld sür den Prozeß nehmen willst, so bitte ich dich, wenig¬
stens diesen ttclnen Gegenstand als Zeichen niemer Er¬
kenntlichkeit anzunehmen ... Es ist wirklich etwas
Schönes."

Als der Advokat das Geschenk sah, geriet er in unbe¬
schreibliches Entzücken. „Das ist ja herrlich! Wundervoll!
Wo in aller Wett hast du nnr den Kandelaber ausgestübcrt?"

Als sein Entzücken crschöpst war, sagte er, nach der Tür
blickend: „Weißt du was, Koscyokkow, nimm den Leuchter
nnr wieder nut . . . ich nehme ihn nicht . . ."

„Aber warum denn nicht?" fragte erschreckt der Doktor.
„Nun, wei,;l du es ist eine peinliche Sache; zu mir toin-

me» meine Mullet die Verwandten und Dienstboten . . ."
„Du wirst mir dech nicht einen Korb geben wollen? Las

wäre schlecht von lnc. Feh versichere dir, eS ist ein seltener
Kuiistgegeiistand! Sich nur, wie lebendig und ausdrucks¬
voll die Gestalten sind! Nein, lieber Freund, keine Wider-
rcdc! Tn muß ihn annehmeu . . ." Und froh, das Ge¬
scheut wieder loSgcworden zu sein, verließ er das Hans sei¬
nes Freundes.

Kaum war Koschollow fort, so sah sich der Rechtsanwalt
das Ding von allen Seiten a» und zerbrach sich ebenso de»
.Kopf, waS er damit beginnen sollte, wie vorher der Dottor.

„Ein schöner Gegenstand," kritisierte er; zum Fortwerscn
ist er eigentlich zu schade, aber behalten kann ich ihn un¬
möglich. . . . Das Beste wäre, damit jemandem ein Geschenk
zu machen. Aber wein? Ah! Da füllt mir ein, der Komt-
ter Schaschlin hat heute abend sein Benesiz, der ist ein
großer Freund von solchen Sachen!"

Gesagt — getan! Gegen Abend erhielt der Komiker
Schaschlin den Kandelaber. Rach der Vorstellung betrachtete
er achselzuckend das Geschenk und sagte: „Was sänge ich mit
dem Leuchter nnr an? Ich kann doch das Ding nicht so
offen hinstellen! Das ist doch leine Photographie, die man
den Blicken der Menge entziehen kann . . . und schließlich
wohne ich doch in einer Privatwohnung . . ."

„Verkaufen Sic doch einfach das Ding," riet ihm der
Friseur. „Ganz in Ihrer Nähe wohnt eine alte Frau, die
alte Bronzen auftauft. Sie ist sehr bekannt."

Der Komiker befolgte dankend den guten Rat.
-i-

Als nach einige» Tagen Doktor Koschokkow ganz in Nach¬
denken über ein wissenschaftliches Problem versunken dasaß,
öffnete sich plötzlich die Tür und herein trat Sascha Smir
now. Er lächelte glückstrahlend und seine Augen leuchteten.
In der Hand hielt er wieder einen in ZeitungSpapier ein-
gcwickeltcn Gegenstand.

„Herr Dottor," begann er, „denken Sie sich meine Freude!
Es ist mir ganz zufällig gelungen, ein Pendant zu dem
Kandelaber aufzutrciben . . . Mama ist so glücklich . . . Ich
bin doch ihr einziger Sohn . . . Und Sie haben mir das
Leben gerettet!"

Und zitternd vor Dankbarkeit stellte Sascha den Kan¬
delaber vor den erstaunten Blicken des Doktors ans den
Tisch. Dieser öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber
die Zunge versagte plötzlich ihren Dienst.

Nützliches fürs Haus.

— Wässerige Kartoffeln mehlig zu machen. Um diesem
besonders in nassen Jahren häufig vorkommenden Miß-
stande abzuhelfcn, wird geraten, die Kartoffeln vor der
Zubereitung einige Zeit in der Nähe des warmen Osens
anszubrciten. Nachdem die überflüssige Feuchtigkeit ver¬
dunstet, werden die Kartoffeln mehlig und gewinnen merk¬
lich an Wohlgeschmack. Dasselbe kann übrigens auch un¬
mittelbar vor dem Kochen dadurch erreicht werden, daß

man an jeder einzelnen Kartoffel rund herum einen schma¬
len Streifen abschält. Die so vorbereiteten Kartossclu
brauchen nicht lange zu kochen, werden mehlig und auch
schmackhafter. Das vielfach angcwendete starke Pressen der
abgesotteuen wässerigen Kartofteln wird dagegen als un¬
praktisch bezeichnet.

— Sauerkraut nach Magdeburger Art. Beste große feste
Wcißkohllöpfe werden nach Enl>ernnng der äußeren grü¬
nen Blätter gcvierteilt, und nachdem die Stucke ausge¬
schnitten worden, auf einem scharseu, eng gestellten Kraut¬
hobel fein gehobelt. Das gehobelte Kraut wird in einem
hölzernen Fasse lagenwcisc mit einem Stampfholze unter
Beimischung von Salz und Gewürz gleichmäßig fest-
gestampst, obenauf geebnet, mit einem leinenen Tuche und
darüber mit einem hölzernen derart beschwerten Deckel zu-
gcdeckt, daß der vom Kraute abgesonderte Saft übersteht,
und bei Zimmertemperatur der Gärung überlassen. Ist
diese vollendet, so bringt man das Faß in einen kühlen
Raum, z. B. Keller. Hält man das Faß von Anbeginn an
in einem solchen, so wird die Gärung verzögert. Neue
Fässer müssen vor dem Gebrauch mit Soda ausgelaucht,
mit heißem Wasser uachgebrüht, alte gründlich gereinigt,
gebrüht und ausgelüftet werden. An Salz rechnet man
auf einen Hektoliter gehobeltes Kraut, das Ergebnis von
etwa 100 Köpfen, ungefähr ein Kilogramm, als Gewürze
nimmt man Dill- oder Kümmelsamen, in Scheiben zer¬

schnittene feine — z. B. Borsdorfer — Acpfel und Wein¬
beeren. Sollte sich nicht die zum Luftabschlüsse erforder¬
liche Menge Flüssigkeit aüsondcrn, so muß etwas Wasser
zugegeben werden. Erscheinen auf der überstehcnden
Flüssigkeit Schaumblüschcn, dann muß dieselbe entfernt,
sowie die oberste etwas faulige Schicht Kraut entfernt und
jene durch frisches, schwach salziges Wasser ersetzt, Tuch
und Deckel aber gereinigt werden. Der Vorsicht halber
geschieht letzteres auch bei jedesmaliger Entnahme von
Sauerkraut. Zur Winterzeit kann man Wohl für eine
Woche Sauerkraut in Vorrat entnehmen. Nach Entnahme
ist das rückständige Kraut au der Oberfläche wieder cinzu-
ebnen und wie vorher bei übcrstehcnder Flüssigkeit cinzu
decken.

— Mittel gegen Zahnschmerz. Man nehme zwei Drach¬
men Alaun und zerstoße ihn zu ganz feinem Pulver, fer¬
ner eine Unze Sprit-Nitri-Aethcr, mische es zerronnen in
einem gut zu verschließenden Gläschen und hebe es zum
Gebrauch auf. Der Gebrauch geschieht, daß man damit
etwas Watte befeuchtet und diese an oder in den Zahn
legt. — Ein gewöhnliches Hausmittel bei leichterem Zahn-
Weh ist dieses, daß man etwas Salz in ein leinenes Tüch-
lcin legt, in kaltes Wasser taucht, und, an die Nase gehal
tcn, recht kräftig einzieht. Auch sott sehr gut sein ein läng¬
liches Stückchen geräucherten Speck in das Ohr der leiden
den Seite zu stecken und 24 Stunden darinnen zu lassen.

— Mittel, daß man im stärksten Winter nicht friert und
Füße und Hände vor Erfrieren schützt. Ni an nehme ein
halbes Pfund reines Leinöl und lasse cs in einer eisernen
Pfanne etwas heiß werden. Vorher schneide man unge
führ zwei Hände voll Breunessclkraut sehr klein, überziehe
solches in einem tauglichen Gefäß mit dem heißen Oel, daß
diese Kräuter davon verbrennen. Dieses Oel samt dem
Brenncsselkraut lasse man dann 24 Stunden lang auf dem
heißen Ofen oder in heißer Asche stehen und Presse es durch
Leinwand aus. Man bringe solches in ein starkes Glas
und setze hinzu: Ein Quentchen Nelkenöl und ein halbes
Pfund stärksten Weingeist und schüttle das Ganze Wohl
untereinander, so daß eine gelbe Salbe daraus wird. Mit
dieser Salbe bestreiche man die Hände, Füße und beson¬
ders die Brust und alle Stellen, die vor Frost geschützt
werden sollen, und man wird sicheren Schutz vor Kälte da¬
durch finden.



Unsere Bilöer

— Die erste deutsche Licht-Signalstation für Luftschiffe.
(Zu den, Bild Seite S7.) Um in der Dunkelheit den Luft-
schiffcrn die Möglichkeit zu geben, sich zu orientieren, wer¬
den jetzt an verschiedenen Punkten -Deutschlands Llcht-
Signalstationcn errichtet. Die erste dieser Art ist für den
militärischen Luftichifsahrtsdicnst bestimmt und befindet
sich ans dem Weichcnturm des Spandauer Gütcrbahnhofs.
Auf dem Dache des Turms ist ein großer, wagerecht liegen¬
der Holzrahmen angebracht, der mit 38 großen elektrischen
Glühlampen montiert ist. Die Lampen leuchten in bestimm
ten Zwischenräumen ans und verdunkeln sich wieder. Achu
liehe Signalstationen sollen in kurzem auch in Nauen und
Potsdam errichtet werden.

— Bischof Johannes von Euch, der apostolische Vikar für
Dänemark, den unser Bild Seite 60 zeigt, feierte am 18.
Januar 1910 sein SOjährigcs Priesterjubiläum und alle
Kreise der Bevölkerung, katholische und nicht katholische,
brachten dem Jubilar ihre Glückwünsche dar — ein beredtes
Zeichen für die Beliebtheit, deren sich der hohe Kirchenffirst
erfreut.

— Der Untergang von Scopolo. Die Stadt Scopolo,
die unser Bild Seite 60 zeigt, liegt auf einem Bcrgaühang
der Apenninen, Provinz Parma (Italiens. Seit einigen
Tärgen bemerkten die Bewohner zu ihrem Schrecken, daß
ihre Häuser Risse zeigten und daß der ganze Boden sich in
Bewegung befindet. 'Sic verließen nun den Ort und war¬
teten jeden Moment ans den Einsturz der Häuser. Das ist
nun nach und nach geschehen und mehr als 700 Bewohner
mußten sehen, wie ihre Häuser zusammenstnrztcn und der
ganze Berg zu Tale ging. Der Erdrutsch umfaßt einen
Teil des Berges in ungefähr 1200 Meter Länge und 500
Meter Breite.

Rätselecke.

Vexicr-Bild.

Mein Herr Maler, mal er mir
Meine teure Gattin hier. —
Ja, wo ist sie denn? — O jeh!
Steht doch ganz in Ihrer Näh'.

Zur Unterhaltung.

— Schwere Arbeit. „Ihre Tochter hat aber mal kräftige
dicke Arme." — „Glaub's, wenn man so schwere Arbeit
tut!" — „Ihre Tochter schwere Arbeit?" — „Na, etwa
nicht? . . . Haben Sie sie noch nicht aus deni Klavier her¬
umhauen sehen?"

— Bei der Assentierung. Franzl (hänselnd): Na, Seppl,
was hab'ns denn zu Dir gesagt? — Seppl (stolz): G'wnn-
dert hab'n sie si'. Worin der Bna net schlagl'n that, net an
Kropf und an Bug'l hätt' und nett, a so krumphaxat war,
Hot oana g'moant, — dös wurd' da Saubersti in ganz'»
Regiment.

— Aus der Schule. Lehrer lin das Schnlzimmer tre
tend, zu den Knaben, welche sich weit zum Fenster hinaus¬
beugen): Werdet Ihr vom Fenster fortgelren, Ihr Schlingel!
Es wird einer von Euch hinansstürzen - und dann wird
cs keiner gewesen sein wollen.

— Auf dem Ball. Kommerzienrat (zu Herrn Bär, der
nicht tanzt und immer Eis ißt: Lieber Herr Bär, ich sehe
Sie immer Eis essen und nicht tanzen. Erlauben Sie, ich
habe Sie doch als Tanzbär eingcladc» und nicht als Eisbär.

— Ein rücksichtsvolles Mädchen. „Was, dein Dienstmäd¬
chen hat dir gekündigt, wo du ihr erst kurz vorher so ein
schönes Weihnachtsgeschenk gegeben hast?" — „Ja, und
weißt du, was sie mir sagte, als ich ihr das auch vorwarj?"
— „Nun?" — „Sie hätte mir vorher nicht die Freude am
Christkinde verderben wollen!"

— „Flotter" Rat. Junger Mann (zu einem älteren bc
kannten Herrn): „Ach, Herr Meher, wenn mich mein Vater
nicht Soldat werden lassen will, gehe ich ins Wasser!" —
Bekannter: „Schlagen Sie den Mittelweg ein — gehen Sie
zur Marine!"

— Verschiedene Ansichten. Ans deni Chore einer Land-
kirche greift der Kontrabassist zu wiederholten Malen falsch,
was ihm jedesmal einen strafenden Blick von seiten des
dirigierenden Schulmeisters einträgt. Endlich werden ihm
diese stummen Vorwürfe lästig und entrüstet ruft er dem
Rcgenschori zu: „Du, Schulmoaschta, dascht'sch woascht: der
Boß ischt mei', do ko' i' greifa, wiar i' will!"

Rätsel.
Rechts, wie links, reich an „Moneten",
Frei von allen Arbeitsnötcu,
Eß und trink ich mit Genuß
Und vermeide stets Verdruß.
Wenn die Leute mich nun sragen,
Um die Zeit mir tot zu schlagen,
Was den ganzen Tag ich tu?
Antwort' ruhig ich: „Ich rnü'"!

Zweisilbige Charade.
7Ue erste ist ein Name kurz und klein,
2tach ihr bist du vielleicht gar selbst getauft:
Die andre Silbe, gut gewürzt und fein,
Schmeckt jedem gut und wird sehr gern gekauft.
Das Ganze wird von Klein und Groß verlacht,
Wenn's seine wunderlichen Späße macht.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nunimcr.
Rätsel: Der Zahn.
Wort-Rätiel: Ulm — Ulme.
Rebus: Kunstausstellung.

Berantwortltch für die Redaktion Anton Stehle.
Druck and Bellas de» Düsseldorfer Tageblatt, B> m. b. H,, beide l» Düffeldorf.
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Ein Volkssekriflsleller.
Novelle von Bernhard K i e s l e r.

(Schluß.) (Nachdruck verböte».)

Venhoff slaud mitten im Getümmel am User in finsterem
Grusle und schaute dem Kahne nach, der Dämon und Po

lyxcna entführte, v. Kofel
hatte ihm beim Abstößen
vom Lande gar nicht ver¬
trauenerweckend ausge-

sehcn.

Die Anordnung der

Pautomine besagte, daß
die Flüchtlinge aus em
Hornsignal alle zurückzu¬
kehren, sich wieder im
Saale zu versammeln
und um das führende

Paar einen Kreis zu
schließen hätten, und dann
sollte das Spiel in die
Wirklichkeit übergehen und
die feierliche Verlobung
von Kosels mit Pia er
folgen.

Einige hundert Meter
mochte der Kahn vom
Ufer entfernt sein, ganz
abseits von den übrigen,
als die Lämpchen in dem¬
selben erloschen, und das
Stimmengewirr aus den
anderen Fahrzeugen durcb
einen gellenden Aufschrei
übcrtönt wurde, der nur
von Pia kommen konnte.
Geradewegs wollte Ven-
hoff, von jäher Augst ge¬
faßt, auf einen noch fest
gebundenen leerstehenden
Kahn stürzen, als er mit
Heftigkeit am Arme ge
packt wurde. Hardung, kt,
Begleitung des Polizei
kommissars, stand fast
außer Atem, ohne Kopf
bcdccknng neben ihm:
„Wo ist v. Kofel, dieser
Lump! Dieser Hochstab
lcr! v. Kofel heißt er
gar nicht, sondern Gustav
Wams; er hat gestohlen,
betrogen, alles verraten!
Ueberdies ist er auch
verbeiratet. Alles Bar¬

geld ist aus meiner Kasse verschwunden. Wo ist der Hund?
So rede doch!"

Venhoff aber starrte mit weitgeösfneteu Augen und ge¬
ballten Fäusten auf das Wasser hinaus, und ohrw Antwort
zu geben, stürmte er in den Kahn, hatte denselben im Nn
gelöst und trieb ihn mit wuchtigen Ruderschlägcn auf die
matt vom letzten Mondviertel beschienene Flut.

„Alle Wetter! Der ist
vom Wahnsinn befallen,"
meinte der Kommissar.

Hardung war außer sich.
Das im Plane vorge¬

sehene Hornsignal er-
>choll. Alle Boote kehrten
nach der Billa zurück, nur
das eine von Benhoss

verfolgte nicht. Bei ange¬
strengtem Blick erkannte

er, daß Pia im Kampfe
war. Jetzt vernahm er
deutlich den Nus: „Zn
Hilfe! Vater! Pater!"
Das riß Venhüffs Kräfte
zu äußerster Anstrengung
empor. Sein Boot flog
unter den wuchtigen Nu-

dcrschlügcn wie ein Pieil
dahin.

„Pia, Mut, ich komme!"
Seine von Wut beciu-

slußte Stimme hallte
schaurig über die weite,
matterhellte Wasserfläche.
Benhoss warf einen Blick
zurück, prüfend, ob nicht
andere gleichzeitig mtt
ihm die Verfolgung aus¬
genommen hätten, aber
hinter ihm war's einsam:
er war schon weit strom¬
abwärts. Die neue Villa

stand in Lichterpracht
wie ein Palast im Zan-
berland; fröhliche Tanz¬
musik verriet, daß die
versammelte Fcstgesell-
schaft vom Schrecklichen
noch gar keine Ahnung
hatte; — die weithin
schallende Pauke gab ei¬
nen eigentümlichen Takt
zu seinen Rudcrschägcu.

Die Entfernung zwi¬
schen ihm und dem Ent¬
führer wurde geringer.
Er sah, wie derselbe mit
Aufgebot aller Kraft

-crUWH!
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Der neue Lainbertiisbrunnrn vor der Lambertikirche zu
Münster i. Wests.



dem jenseitigen, buschrcichen User zustrebte. Wie pochte
sein geängstigtes und empörtes Vaterherz! Seine Tochter,
sein einziges Kind, in den Uralten eines Betrügers, wohl
gar eines Scheusals! Er dachte au Häringer. Der Schweiß
drang ihm aus allen Poren. Den Festfrack hatte er gleich
anfangs abgeworfen; jetzt riß er auch Halsbinde, Kragen
und alles Beengende ab. Als er glaubte, daß seine Stimme
vernommen werden könnte, drohte er mit heiserem Ruf:
„Elender, bring' mein Kind zurück, oder ich vernichte dich!"
Ein höhnendes Lachen war die Antwort, zugleich vermeinte
er noch einen matten Hilferuf Pias zu vernehmen. Wie
von Verzweiflung gestachelt, suchte er die Schnelligkeit des
Kahns durch noch wuchtigere Schläge zu beschleunigen; da
brach das rechte Ruder. Jetzt bemächtigte sich seiner eine
ohnmächtige »ut. Wie ein Tier heulte er und schleuderte
das andere Ruder weit hinaus in die Flut. Er schaute zum
sternbesäten Himmel auf. Es üüerkam ihn die Stimmung,
als müßte er einen Hilferuf nach oben senden; aber zwi¬
schen seinen Gott und ihn hatte sich zuviel Weltsinn gescho-
ven: beten tonnte er nicht. Als er sah, Laß der Kahn des
Verbrechers den Gebüschen immer näher kam, warf er sich
nach einem letzten, schauerlich in die Nacht hiuausschallenden
Hilfeschrei in den Fluß und suchte durch Schwimmen den
Flüchtling zn erreichen.

Im Fährhaus, am rechten Nufer, hatte man den Hilfe¬
ruf vernommen. Schnell löste man einen Kahn und bemauuie
denselben.

„Heda, Johann!" ries ein ergrauter Fährknecht, „du mußt
auch mittommen. Deine Lisbeth kann eine Weile den
Mond besehen; dort ist einer am Ertrinken, flott, flott!"

Der so Angeredete ist uns bereits bekannt, es ist der von
Venhosf entlassene Hausburjche. Lieschen ist gekommen,
und hatte ihm jubelnd verkündigt, daß er morgen seinen
Dienst wieder aujnehmen könnte und zwar in der neuen
Villa. Als er noch zögerte, ihre Hand loszulassen, drängte
sie ihn sanst dem Rettungsboote zu: „Geh uuo tu' deine

Schuldigkeit: wenn Menschenleben in Gefahr sind, heißt es
mit Sekunden rechnen, rasch!"

Im nächsten Augenblicke saß Johann bei seinen Kame-
raoen und das Fahrzeug schoß unter den geübten Fäusten
wie ein Pfeil dem duntel dayintreibenden Boote zu. Als
sie es erreicht hatten, bemerkten sie, daß es leer war, zugleich
aber gewahrte man auch das andere Boot, das drüben ans
User stieß.

„Ich glaube, die um Hilfe geschrien haben, sind geborgen,
da können wir wieder umkehren," meinte Johann, wäh¬
rend die anderen den ledigen Kahn kaperten und antop-
pelten.

„Ei, dem wird die Zeit zu lang, bis er wieder zu seiner
Braut zurückkommt," meinte der alte Fährknecht;
„nichts da, BrUdercyen, jetzt wollen wir auch den einmal
genauer besehen, der um Hilfe gerufen hat."

Er strengte seine Augen au. „roenn ich nicht irre, sind es
zwei;— jetzt steigen sie aus; — nein, — einer zerrt den
anderen. — Ich glaube, es ist ein Weib dabei; — die Sache
ist höchst verdächtig; vorwärts!"

Aver das angetoppelte Boot hemmte. Zum Glücke hatte
inan zwei Reserveruder mitgebracht, sonst hätte man es den
Wellen überlassen müssen. Zwei Mann besetzten es und
beide Fahrzeuge schossen mit gleicher Geschwindigkeit dem
gleichen Ziele zu.

„Halt!" donnerte plötzlich die Stimme des Knechtes, der
im Rettungsboote am Ruder saß. „Dort kämpft einer mit
den Wellen; ich glaube, er ist am Ertrinken."

Alle strengten ihre Blicke an und gewahrten den nur noch
mit schwachen Kraftresten ringenden Venhosf. Nur ruck¬
weise regten sich die Arme, matt hob sich der Kopf, um als¬
bald wieder in die Wellen zutauchen.

Das Rettungsboot war bald an seiner Seite; von kräf¬
tigen Männerhänden erfaßt, war er mit einem Ruck in
Sicherheit. In halber Ohnmacht stöhnte er: „Pia entführt,
dort, dort, — von Kosel — der Hund."

Er sank ohnmächtig zurück und lag langgestreckt im Boot.
Johann beleuchtete ihn mit der Schiffslatcrne.

„Barmherziger Himmel das ist ja Herr Venhosf. bei dem
ich moraen wieder in Dienst treten soll. O Gott und die
arme Pia, seine Tochter. Dem Lumpen von Kosel, der sie
entführt hat, habe ich nie getraut. Ihm nach, der muß ge¬
packt werden!"

Er hatte sich über den Leblofen gebeugt und half eifrig
bei den Wiederbelebungsversuchen, wie sie bei Ertrun¬

kenen üblich sind. Nach einigen Bemühungen meinte der

alte Fährknecht: „Der hat kein Wasser geschluckt, dem ist
einfach die Kraft ausgegangen. Ob er sie wieder kriegte
wer weiß! Er ist schon ganz kalt. Schnell mit ihm zum
Fährhaus! Johann und ich bringen ihn zurück, ihr beiden
sucht nach dem Räuber, der das Mädchen entführt hat.

Beide setzten den aufgefischten Kahn alsbald nach dem
linken Ufer, wo von den Flüchtigen nichts mehr zu sehen
war, in Bewegung und der alte Knecht und Johann ruder¬
ten mit dem Leblosen der Fähre zu.

Dort war alles aus den Beineu, um zu sehen, wen der
Kahn brächte. Im Vordergründe stand Lieschen. Man
hatte Venhosf in eine Wolldecke gehüllt; beim Tragen ans
Land verschob sich das Tuch und Vas Gepetzt wurve bloß.
Lieschen bebte zurück. Unter dem gellenden Aufschrei:
„O Gott, das ist ja mein Herr!" verhüllte sie ihr Gepcht.
Johann eilte traurig auf sie zu.

„Ja Lieschen, er ist ertrunken und Pia entführt. Mehr
Unglück kann auf einmal nicht Zusammenkommen."

Weheklagend pürmte Lieschen davon, in die Nacht hinein.
Der Verunglückte wurde in ein Bett gebracht und durch

Wärme und Einflößung von Wein wieder zu beleben ver¬
sucht.

Die beiden anderen hatten mittlerweile das jenseitige
User erreicht, durchsuchten den aus L>and gefahrenen Kahn,
wo sie ein zerripenes Seidentuch, Fetzen von fremdartiger
Kleidung, Teile von Schmuckjachen fanden. Alles deutete
darauf hin, daß ein Kampf stattgefunden hatte.

Eiligst begaben sie sich mit ihrer Laterne ins Gebüsch
aus die Sucpe. Weit konnte der Verbrecher mit seiner Beute
nicht sein. Sie horchten, ob ihnen kein Geräusch die Spur
verriet, beobachteten scharf, ob sich nicht irgendwo im Mond¬
lichte die Weidenspitzen bewegten, doch umsonst.

Wohl eine Stunde lang hatten sie das Gebüsch nach allen
Richtungen durchguert, da hielten sie weiteres Suchen für
ersolglos und schlugen die Richtung nach der Stelle
ein, wo sich ihr Kahn befinden mußte. Eine hohe
Pappelweide diente ihnen als Kennzeichen. Noch waren
sie einige hundert Schritte von dem Baume entfernt, da
glaubten sie leises Stöhnen und Wimmern zu vernehmen.
Sie hielten den Atem an. Richtig, — von dort, wo das Ge¬
büsch am dichtesten war, kamen die Laute. Brombeerstau-
den, Dorngeslechte, Gräben hemmten ihren Fuß. Sie
kamen an eine Stelle, wo sich Schwemmschils augehäust
hatte. Dort lag eine weibliche Gestalt in hilflosem Zu¬
stande; es war Pia, deren Bedränger, die Verfolger wit¬
ternd, schleunigst entflohen war. Unter kläglichem Wimmern
brachte sie hervor: „Schrecklich — schändlich, — mit mir ist's
aus! — Mutter! Mutter!" Weitere Lebenszeichen gab
sie nicht; selbst ihr Atem war kurz und matt.

Beide Knechte zeigten sich tief ergrifsen. Behutsam hoben
sie den zarten Körper vom Schilflager und trugen ihn mit
aller Vorsicht durchs Buschwerk ins Boot, wo sie ihn in
Ermangelung von Decken und Tüchern aus ihre Wolljacken
betteten.

Lieschen war, fast von Sinnen, der Wohnung ihrer Her¬
rin zugelaufen. Während sie, den geradesten Weg neh¬
mend, über Wiesen eilte, Gräben übersprang und auf
Aeckern stolperte, saß Hermia tieftraurig, ganz in Schwarz
gekleidet, am Tische ihres Arbeitszimmers, Dr. Hamborn
und Tante Carola ihr gegenüber. Aus dem Tische lag von
Koscls Brief an die Zentrale, der klaren Einblick in alle
Machenschaften gewährte und Venhoffs Schuld klarlegte.

Es war eingehend Rat gepflogen worden, was zu tun
sei. Ferneres Zusammenleben unter obwaltenden Verhält¬
nissen war unmöglich. Hermia erklärte, unter keiner Be¬
dingung ihren Fuß wieder in das Sündenhaus zu setzen.
Vollständige Trennung hätte das öffentliche Nergernis sowie
das Unglück der Zunächstbetciligten noch vergrößert. Dr.
Hamborn erbot sich, die äußerst schwierige Vermittler¬
rolle zu übernehmen, Venhosf zunächst zu bewegen, das
Gelöbnis zu geben, nie wieder ein ärgerniserregendes
Buch zu schreiben, die Villa und auch seinen anderweitigen
Besitz zu verkaufen und mit seiner Familie ins Ausland,
vielleicht nach Italien, oder noch besser nach Amerika zu
gehen. Hermina gab endlich, weil sie bei angestrengtesten
Nachdenken keinen besseren Rettungsweg finden konnte, ihre
Zustimmung. Sie preßte die Hand an die rechte Schläfe,
wie man bei Kopfweh zu tun pflegt und schaute grübelnd
in das Licht der Lampe. Da kam Lieschen hereingestürzt.
Ohne jede Vorbereitung schrie sie in unbesonnenem Eifer

der nichtsahnenden Frau zu: „Wissen Sie's noch nicht?



Denken Sie, was geschehen ist! Der gnädige Herr ist im
Rhein ertrunken und Fräulein Pia ist von Kofel entführt/

Hermia schnellte wie ein Pfeil empor. Hochausgcrichtct,
mit großen Augen um sich schauend, fuhr sie mit der Hand
nach der Herzseite. Dann neigte sie das Haupt, und wie
nach einer Stütze suchend, griff sie mit der Rechten aus, und
che noch Hamborn und das unbesonnene Mädchen helfend
einspringen konnten, stürzte sie lautlos zu Boden. Ein
Herzschlag hatte der Dulderin ein jähes Ende bereitet.

Im Fährhaus war unter Aufgebot größter Mühe ein
Arzt zur Stelle gebracht worden, der sich um die Wiederbe¬
lebung Vcnhoffs bemühte. Er wies alle Neugierigen hin¬
weg und verlangte für den Verunglückten größte Ruhe.
Nach längerer Tätigkeit erfolgte der erste lebenküu-
dcnde Atemzug. Vcnhoff öffnete die Augen. Wie aus ei¬
nem wirren Traume erwachend, schaute er um sich. Die
fremde Umgebung beunruhigte ihn ; er verlangte nach seiner
Frau und nach seinem Kinde. Auf freundliches Zureden
des Arztes trank er eine beruhigende Medisin und verfiel
in tiefen Schlaf. Mit der strengen Weisung, daß keine
Störung erfolgen dürfe, ließ der Arzt den Geretteten in der
Obbnt Johanns.

Pia war noch in der Nacht ins Kloster der barmherzigen
Schwestern gebracht worden. Die ausaestandcncn Schrecken,
der verzweifelte Kampf mit dem Bösewicht hatte ihre Züge
verunstaltet den Frühlings.zauber der Jugend vollständig
von ihr weggenommcu. Das zerknitterte teilweise zerfetzte
Snbincracwand weckte den Zorn gegen ihren Entführer, zu¬
gleich aber auch das Mitleid mit ihr. Zur Bcsiununa ge¬
kommen rang sic die Hände und klaate in zügellosem
Jammer. Unausgesetzt begehrte sie nach Vater und Mutter.»b

Die Schreckensnacht verging. Ein lachender Morgen stieg
ins Rheintal und weckte das Leben. Johann schien die
Sonne in die Auqcn: er fuhr empor und schaute besorgt nach
dem Lager seines Herrn. Der war fort. Erschreckt eilte
Johann hinaus und zog bei seinen Kameraden die schon
munter die Fähre bedienten Erkundigungen ein. aber keiner
konnte ibm Auskunft geben. Ein Hausierer der sich über¬
setzen lassen wollte hotte Johanns Fragen mit anaebört.
Er trat hinzu und teilte mit. daß schon vor Sonnenauf¬
gang ein Mann in dürftiger Kleidung und in einer Eile,

als befürchte er. gesehen zu werden, das Fährhaus verlassenhabe.

Johann lief, was er laufen konnte, holte seinen Herrn
aber nicht ein. *

In Venboffs Wobnnng war mittlerwsile folgendes
geschehen. In der Frühe hatte jemand heftig an die
Haustür acklovft. Lieschen vom Wachen und Weinen er¬
mattet. war lsinonsaeeilt. hotte oeöfsnet und ihren Herrn
stehen scben. wirklich und leibhaftig. Im jähen Schrecken
war sie ins Haus geeilt geradenwegs ins Zimmer ihrer
Herrin die bereits aufaebohrt lag zu Häuvten zwei bren¬
nende Kerzen und das Krnzifir. Eine barmherzige Schwe¬
ster hielt betend die Wacht. Venhoff war Lieschen ans den
Fuß gefolgt. Der Anblick seiner toten Hermia war für
ihn von unbeschreiblicher Wirkuna gewesen. Mit einem un¬
artikulierten Schrei war er niederaestürzt und als es Lies¬
chen und der barmherzigen Schwester gelungen war ihn
wieder aufzurichtcn, hatte der Wahnsinn aus seinen Augen
geschaut.

Johann traf gerade zur rechten Zeit ein um die ent¬
setzten Frauen zu schützen indem er dem Tobsüchtigen in
die Arme fiel. Dieser raste in wilden Pbantosieen: „Löscht
doch das Feuer aus! — Hu blutrot. — fort Häringer fort!
— Nein ich nicht. — Reich mir die Hand mein Leben,
komm auf mein Schloß mit mir! — Ha, ha ha!" llnd so
ginas weiter. Herbeiaernfene Männer mußten Johann
Hilfe leisten, bis endlich der Arzt kam und schleunigst
Vorbereitung traf zur Neberführnng ins Irrenhaus.

*

Die Bestattung der edlen unglücklichen Frau erfolgte
in aller Stille. Carola zog sich aus dem öffentlichen Leben
zurück. Ihre Anstalt Marienwerth ging in andere Hände
über. Dr. Hamborn und Lieschen unterstützten sie in der
Pflege des unglücklichen Opfers der Schuld, der armen Pia.
v. Kofel, mit dem wahren Namen Gustav Wams, wurde
vom Arm der menschlichen Gerechtigkeit nicht erreicht. —

Im Tale der wilden Reuß tauchte seine Spur zum letzten
Male auf. Jetzt ist er verschollen. Wahrscheinlich ist ihm
das Leben zur Last geworden und er hat es abgeworfcn.
Johann mußte wieder zur Fähre zurückkehren. Nach Jah¬
resfrist aber führte er sein Lieschen zum Altar. Hardungs
Verlagsbuchhandlung ging ein.

Der Zustand Pias ängstigte anfangs den Arzt, doch se„te
er Hoffnung auf ihre gutbcmessene Jugendkrast. Es ver¬
gingen mehrere Wochen, bis sie wieder geordneten Den¬
kens fähig war. Mit Vorsicht ließ man sic allmählich Klar¬
heit über die furchtbaren Veränderungen der Zustände ge¬
winnen. Daß sie Vater und Mutter verloren haben sollte,
konnte sie anfangs gar nicht fassen. Sie war so menschen¬
scheu, daß sie zusammeuschrak und am ganzen Leibe bebte,
wenn sie in ihre Nähe ein anderes Gesicht erblickte als das
der lieben Großtante. Dr. Hamborns Lieschens oder des
Hausarztes. Letzterer befürchtete ein chronisches Herzleiden,
denn das junge, in der Rückerinnerung gefolterte Herz
klopfte oft hörbar. Man suchte die Leidende allmählich wie¬
der fürs Leben zu interessieren, früheren Liebhabereien und
Gewohnheiten zugänglich zu machen aber man stieß auf be¬
harrlichen Widerwillen. Auch von Gebet und Kirche wollte
sie nichts wissen, „Gott ist ja so hart aeaen mich gewesen!"
cntscblüvfte es einmal ihrem Munde. Einsam fühlte sie sich
am wohlsten.

Eines Tages, als die Großtante ausgeganaen war, bcanb
sie sich auf deren Zimmer und suchte sich mit Ordnen nützlich
zu machen. Da gewahrte sie auf einem kleinen marmorenen
Ecktisch ein Mahagonischränkchen mit aolddurchwirkter Gar¬
dine. Es war ihr früher nie ausgefallen. Nenaicrig schob
sie die Hülle zurück. Da, eine Ueberraschung! Aus
feinstem Alabaster aearbeitct sah sie eine Mädcbengcstalr,
die von einem Verführer verfolgt zu Christus flüchtete der
ihr liebreich die Arme entaegenstrecktc. Es war die sinnige
Skulpturengruvpe „Christus und das Weib" von Innen.
Wie gebannt starrte Pia das Bildwerk lange mit Rührung
an. Tann drückte sie die Stirne ans den kalten Marmor
und begann kläglich zu schluchzen. In dieser Stellung wurde
sie von der Großtante gefunden. Nur mit Mühe konnte sic
beruhigt werden.

Als dies endlich doch gelungen war. schlang Pia den Arm
um den Hals der Greisin: „Gute Großtante, ich habe eine
Bitte. Schenke mir das Schränkchen mit der Gruppe! Die
ist so ergreifend schön!"

Die Bitte wurde alsbald gewährt; die Gruppe erhielt
auf Pias Zimmer den schönsten Platz. Oft traf man sie in
ernster Betrachtung vor derselben und in ihr Wesen kam
mehr and mehr eine edle Ruhe. Auch zu beten fing sie
allmählich wieder an und für Kirchenbesuch und edler Lek¬
türe zugänglich zu werden. Sie las das Leben der hl. Eli¬
sabeth von Thüringen mit Rührung; ebenso fesselte sie der
Lebensgang der hl. Theresia u. a. Das Bild ihrer Mutter
gewann in ihrem Vorstellnngskreise mehr und mehr Ver-
klärungsschcin. Sic sah in ihr die erhabene Dulderin, das
nächste anregende Vorbild. Auch der Schaffensdrang er¬
wachte wieder, aber sie tat nur, was Gottes Ehre mehrte
und was den Nächsten, besonders dem Notleidenden nützte.
Sic vermehrte die große Gemeinde der Stillwirkcnden,
denen Gott dankt. So kam allmählich jener Friede in ihr
Herz, den die Welt nicht kennt, den nur die Geläuterten
finden.

Die verhängnisvolle Villa wurde von einem Amerikaner
gekauft und jetzt, nach Aenderung des Namens, nach gänz¬
licher Umgestaltung, weht von Klein-Miramar die auslän¬
dische Flagge.

Oer 8leger.
Erzählung von Emil Frank.

(Nachdruck verboten.)

Die Winde, die hinter den grünen Hügeln den Mittag
über geschlafen hatten, waren erwacht; sie strichen wie
Liebesgeslüster durch den weiten Raum, sie kosten uni die
Blütenpracht an den Zweigen der Bäume, und wie im
Elfenrcigen flatternde schimmernde Blütenblätter auf den
farbensatten Teppich der Erde. Dort ruhten sie. leuchten¬
den, weißroten Schmetterlingen gleich, und Wolken von
Duft schwebten auf und nieder.



Türkisches Militär in Kleinnsic» bei,» t^ebet n»f dem Pnradcplatz.

Der Kurpark von Buchholzhau¬
sen glich iu der Tal um diese
Zeit einem Eden.

Buchholzhauseu wa» noch ein
verhältnismäßig junger Bade¬
ort. Baron von Bodenburg,

sein Besitzer, hatte sich trotz
glänzender Offerten nur schwer
entschließen können, diesen herr¬
lichen Teil seines Besitzes an¬
deren Leuten abzutrcten. Nur
der Umstand, daß Schloß Bo-
dcnbnrg, der alte Stammsitz
seines Hauses, ganz in der
Nähe lag, daß durch die Er
schließnng dieser Gegend für
den Fremdenverkehr unstreitig
große Vorteile errungen wer
den konnten, hatte ihn schließ
lieh znm Nachgcben bestimmt.
Wenn er sich die Sache richtig
überlegte, hatte er ein gan-,

.gutes Geschäft gemacht, und
eine vermehrte Einnahme war
jedenfalls sehr angenehm. Sei¬
ne Kinder wuchsen heran und
sie mußten es ihm Dank wissen,
daß er für die Vermehrung ih
res Barvermögens Sorge trug.
Das; die Badcgcschichte manche
Störung, manche Unannehm
lichkeit zur Folge batte, mußte
er schon mit in den Kauf neb
men; für nichts ist nichts.

Dagegen hatte Baron von Bodcnbnrg und seiner Fa
milie das Bad manches Schöne, manch liebe Bekanntschaft
gebracht, und schließlich war der Baron selbst stolz ans
Buchholzhausens kraftvolle Entwickelung. Um die Zeit,
wenn die Erde erwachte, kamen ganze Scharen von Som¬
merfrischlern und Badegästen hierher: in dem zum Kur¬
haus nmgewandcltcn Schloß ließ es sich prächtig wohnen,
und der Pächter des Kurhauses sorgte mit bingebendcm
Eifer für das Wohl seiner Gäste, so daß meist ans beiden
Seiten die Stimmung ganz vorzüglich war.

Der Stellwagen des Kurhauses hatte neue Gäste ge¬
bracht. Unter denen, welche sich zur Begrüßung der Neu¬
angekommenen eingcfunden hatten, befand sich auch Fräu¬
lein Eleonore von .Knenb,,ch. Sie war auf Schloß Bo¬
dcnbnrg Erzieherin und hatte ihre Tante, bei der ihre
einzige Schwester Irma ein wenig freudevolles Leben
führte, so lange nach Bnckibolzbauscn eingcladcn, bis die

alle Dann- schließlich nachgab und ihr Eintressen sür heute -
bestimmt in Aussicht stellte. Offen gestanden: nach Taute -
Henriette hatte Eleonore kein sonderlich großes Verlan- s
gen; das war eine Dame voll Schrullen und Eigenheiten, s
und Irma hatte genug darunter zu leiden. Aber die t
Schwester erwartete sie mit heißer Sehnsucht. Sie kamen «
ja so selten zusammen, seit des Vaters Tod ihrer Herr- j
liehen, genußreichen Jugend ein jähes Ende bereitet hatte. >
Eleonore hatte sich notgedrungen entschließen müssen, Er- -
zicherin zu werden, Irma aber war zur Tante Henriette -
gegangen und spielte in deren kleinem Haushalt in dem j
cs gar karg und knapp herging, die Rolle des treu sorgen¬
den Hausmütterchens. Irmas Stellung war noch viel we¬

niger beneidenswert als das Los Eleonorens, und aus
den Briefen Irmas hatte so viel Enttäuschung und Zag- s
heit geklungen, daß Eleonore sich darauf freute, die :
Schwester ein wenig aufmuntern und zu neuem Lebens¬

mut führen zu können.
Wenn auch Tante Henriette und Irma

nicht in Bodenburg wohnen würden — die
Tante hatte das fast schroff abgclehnt —
so war trotzdem die Möglichkeit eines häu¬
figen Verkehrs da, denn Buchholzhauseu
war vom Schloß kaum eine Stunde entfernt,
und fast täglich fuhr jemand in das lebhafte
Bad hinaus.

Auch heute war Eleonore nicht allein ge¬
kommen; Inge und Erna von Bodcnbnrg
hatten sie begleitet und wollten sie auch
am Abend wieder holen, noch vor Sonnen¬
untergang solle der Bodcnburgcr Wagen
zur Stelle sein und die jungen Damen
hcimholen.

So stand Eleonore an der Rampe des
Kurhauses und blickte erwartungsvoll auf
die aussteigendcn Gäste: seltsamerweise wa¬
ren Irma und die Taute nicht mitgckom-
men. Enttäuscht und ein wenig besorgt —
denn dieses Ausbleiben deutete sicher nichts
Gutes — wandte sie sich ab und wunderte
langsam um das Kurhaus herum. Heller
Sonnenschein lag auf ihrem Antlitz, das
von klassischer Harmonie und Schönheit
war, dem der Stempel des Bedeutungs¬
vollen unverkennbar ausgeprägt war. Der
filmende gedankenvolle Zug verschönerte cs
noch und bei diesem herrlichen Sommer-Die Taxim-Ä«sern? in Per« bei Sonftanttnvpel



Wetter — in dieser Umgebung von Blüten und Schönheit,
ging ein starker Zauber aus von ihr.

Eleonore von Kuenbach suchte die Terrasse in der Nähe
des Kurhauses auf. Dort hatte sie vorhin schon ein Weil¬
chen gerastet und geplaudert, und die beiden Baronessen
hatten sie im fröhlichen Kreise hier erwarten wollen. Ja,
wollen, denn sie waren längst nicht mehr da, und die Ter¬
rasse war still und vereinsamt. Enttäuscht wandte Leonore
sich ab. Gott weiß, wo die Gesellschaft sich aushielt, das
junge Volk war ja gleich von Anfang an in einer sehr ver¬
gnügten Stimmung gewesen, daß Stillsitzen etwas ganz
Unmögliches gewesen wäre. „Na, das kann ja für mich
höchst langweilig werden, wenn ich die Mädels hier er¬
warten soll," dachte Eleonore. Sehr langsam, Eile wäre
Torheit gewesen, verließ sie die Terrasse und erwog, nach
welcher Richtung sie sich wenden sollte. Zu ihren Haupten
reckte ein riesiger Apfelbaum seine mit mattrosa Blüten
übersponncncn Neste in die blaue Lenzlust; zu ihren Füßen
schimmerte der Weiße Kies, und goldene Souncnfunken hüpf¬
ten und tanzten um sie herum, Sprühfeuer lag auf ihren
Haaren, leuchtete in ihren Augen. Bewundernd ruhten die
Blicke des Mannes, der seit ihrem Austritt aus der Ter¬
rasse langsam ihr gefolgt war, auf der schönen Erscheinung.
Mit einigen raschen Schritten war er an ihrer Seite und be¬
grüßte sic. Eleonore zuckte ein wenig zusammen und sie
konnte nicht verhindern, daß ihr Herz verräterisch Pochte,
daß ungewollt ein Ausdruck hoher Freude in ihr Gesicht
kam. „Aber Herr Assessor," rief sie ans und hob in scherz¬
haftem Drohen ihre schmale Hand, „Sie haben mich ja bei¬
nahe erschreckt I Und so allein?"

Otto von Bornward, der Assessor, erwiderte: „Schmeicheln
will ich gerade nicht, weil Sie das nicht lieben, aber es war
doch schade, daß ich meinen Kasten nicht bei mir hatte,
hätte sofort geknipst! Na, und mit der Einsamkeit 'st das
auch nicht so schlimm, ich blieb nur als Nachhut zurück, um
Sie ungefährdet zur Gesellschaft geleiten zu können, um
welche Gunst ich hiermit ehrfurchtsvoll bitte." Er beugte
sich bei den letzten Worten ein wenig vor, als wolle er ihre
Entscheidung abwartcn: in Wirklichkeit aber vertiefte er sich
nur in die Schönheiten ihres Profils, denn daß Eleonore
sein Geleit aunahm, war ja ganz selbstverständlich. Eleo¬
nore nickte lächelnd und sagte: „Nun allons, Herr Ritter,
ich nehme Arm und Geleit dankend an!"

Sie überließ sich ganz seiner Führung und wunderte
sich nur. daß er ohne weiteres vom Hauptwege abbog und
einen Seitcnpfad wählte, denn es war doch höchst unwahr¬
scheinlich. daß die Gesellschaft den dichten, einsamen Buchcn-
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Eine schwimmende Schule für lungenkranke Kinder.

Wald als Ausflugsziel gewählt haben sollte; dagegen war
mit Sicherheit anzunehmcn, daß das lustige Völkchen im
nahen Horubcrg bei Kasfee und Kuchen und sonstigen Ge-
nußmittcln sich vergnügte. Sie fragte nur: „Wohin führen
Sic mich?" Und er gab mit eigentümlichem Pathos zur
Antwort: „Wir wandern in Krümmen dem Glück entgegen,
wie ziehen hinein ins Märchenland!"

MWH

Ein Wohltätigkeilskonzert beim Fürsten zu Fürstenberg: Die Fürstin (1) und der Erbprinz Karl Egon <2).



Dem Glück entgegen I
Eleonore lachte leise ans. Es klang wie Spott. Und ihre

Blicke ruhten mit seltsamem Ausdruck auf dem jungen
Buchenlaub, das der Mai aus zartester Seide gemacht.
Ebenso leise wie vorhin ihr Lachen, sprach sie:

„Ich glaube nicht ans Glück, wenigstens nicht an mein
Glück!" '

„Und warum nicht?" sagte der Assessor.

„Tja. warum? Das ist so eine Sache! Ich kann Ihnen
das Wohl kaum klarmachen, darum will ich Ihnen eine Ge¬
schichte erzählen. Soll ich?"

„O. bitte, ich werde andächtig lauschen!"

„Recht wie ein Märchen hebt die Geschichte an: Es waren
einmal zwei Mädchen, an deren Lebenspfad blübten nur
Blumen, und sic hörten von Freude und frohem Geniesten,
und in ihren Herzen war viel Glück und Sonnenschein.
Schönheit und Lurus umgaben sie, und das Leben war
ibnen ein Fest. ein frohes Spiel. Jeder ibrer Wünsche
wurde erfüllt; von allen Seiten wurden sie verwöhnt und
umschmeichelt. Sie waren reich und angesehen und tausend
Stimmen svrachcn: „Ihr seid schön! Doch noch fehlte in der
grasten Glücksinfonic ihres jungen Lebens ein Akkord, auf
den iedes junge Herz eingestimmt ist: die Liebe. Die beiden
Mädchen flatterten wie echte Schmetterlinge von Blume zu
Blume von Freude zu Freude. aber ihre Herzen schliefen
noch. Nicht lange und sie erwachten. Jetzt erst war das
Glück ganz arost und vollkommen, der feblcnde Akkord klang
ieüt in tausend und abertausend Variationen: Liebe und
Glück — Glück und Liebe!-Liebe kann sterben Glück
kann zerschellen. Auch das erfnbren die beiden Mädchen.
Ganz plötzlich starb der Vater. Er war kein Finanzgenic,
das wurden seine Hinterbliebenen nur zu bald gewahr.
Eine kleine Pension ein bescheidenes Kavital war ibnen
geblieben, und sie starrten die neuen Verbältnisse fassungs¬
los an. Kluae Menschen rieten: einschränkcn zurückzieben!
Andere die früber die besten Freunde waren, rückten ener¬
gisch von den Verarmten ab: mit Nadelstichen und Keulen-
schläaen bearbeitete das Schicksal ibren Stolz. Und als der
heimlichen und offenen Kränkungen übergenug waren, be¬
sann sich die Aeltere auf sich selbst. Das Glück und die
Kiebe waren treulos von ihr gegangen; sie begrub sie und
wurde — Erziebcrin." —

Otto von Bornward ging nachdenklich neben Eleonore
einher. Diese alltägliche Geschichte hatte ihn um seine Stim¬
mung gebracht, hatte 'mit einem Ruck den feinen Nebel¬
schleier zerrissen den er in diesen Tagen vor die Welt mit

ihren Härten gezogen hgtte. Ein Rnusch wnr über ihn ge¬
kommen gn dem Tage, da er zum ersten Male als Gast auf
Schloss Bodcnburg weilte und Eleonore sah sie. die ihre
Umgebung an Schönheit und Eleganz und sprühendem
Geist so weit überragte. Sein leicht entzündbares Herz,
das mit seinem nüchternen, vraktischen scharfen Verstand so
häufig im Kampfe lag und ihm so manchen Streich spielte,
war bei Eleonorens Anblick in stürmische Wallung geraten.

Und wieder sprach der Verstand ein vernichtendes Urteil
über seine Schwärmerei aus; er hielt ihm seine misslichen
Verhältnisse vor Augen und sprach: Du darfst nicht be¬
gehren! Darfst nicht ein armes Mädchen znm Weibe neh¬
men. Für dich kann nur eine reiche Heirat in Betracht kom¬
men. sie ist dein Notanker und Hoffnungsstcrn.

Das sah der Assessor ja selbst ein. er hätte ja ein Narr sein
müssen, wäre dies nickt der Fall gewesen. Aber er konnte
nickt mit einem Male die Liebe die so jäh in seinem Herzen
entbrannt war. auslöschen wie man ein Licht auslösckt. Er
berauschte sich an ihrem Glück kostete die Wonne einer herr¬
lichen Gedankenliebe aus. Freilich machte er immer den
Vorbehalt: Einmal und zur rechten Zeit muß das ein Ende
haben!

Da batte Eleonore mit ihrer Erzählung schon jetzt so früh,
den Jaden der Liebe zerrissen: denn selbstverständlich hatte
sic ihm die Geschichte ihres Lebens erzählt und er konnte
jetzt nur die Lehre aus ihr ziehen daß Eleonore für ihn
unerreichbar war. Wenn er jetzt noch von Liebe zu ihr
sprach nachdem sie offenherzig ihre Verhältnisse ibm ent¬
hüllt hatte, dann war es für ihn eine Ehrenpflicht, die Hoff¬
nungen zu erfüllen die er weckte. Und was konnte er Eleo¬

nore bieten, er. der verschuldete Assessor? Nein, es durste
nickt sein, er musste einlenken.

Nach langer Pause fragte Otto: „Was erwartet die junge
Dame von der Zukunst?"

Eleonore sah ihren Begleiter voll an. Es lag etwas wie
Triumph in diesem Blicke; er schien zu sagen: Wenn ich
wollte, könnte ich dich zu meinen Füßen zwingen, könnte

deine Ansichten ändern, aber sie will nicht! Laut erwiderte
sie: „Eigentlich erwartet sie nichts, und wenn sie eine Aen
derung ihrer jetzigen Lage herbeiführcn könnte, so würde
sie es nur dann tun, wenn damit eine Rückkehr in frühere
Verhältnisse verbunden wäre."

Nun verließen sie den einsamen Waldpfad und lenkten in
den Hanptwcg ein, der sich zwischen bewaldeten Bergen hin
zog. Sic schritten rascher aus, denn die Sonne neigte sich
zum Niedergang. Vor ihnen lag der Hornbcrg, und in
sanften Windungen schlängelte sich der Weg hinauf zum
Pavillon. Verblutend lag der Frühlingstag auf den mäch¬
tigen Baumkronen dieses herrlichen Parkes, und den fernen
Horizont verbrämte goldener Glast. . .

„Na. da haben wir an Lebcnsproblemen gerüttelt, philo¬
sophische Gedanken mit uns getragen, und unterdessen trin¬
ken die Herrschaften die Bowle leer, die meine brüderliche
Liebe uns in Aussicht stellte," meinte Bornward mit leisem,
ironischem Unterton.

„Dann wird es aber Zeit, daß wir uns beeilen," erwiderte
Eleonore scherzend „die Bowle winkt die Kelche klingen,
ganz umsonst wollen wir nicht marschiert sein."

Sic batten den Pavillon kaum erreicht da schallte ihnen
auch schon ein vielstimmiges „Willkommen" entgegen. Die
einfachen Korbsessel wurden gerückt. Willv von Bornward
des Assessors Bruder der sich hier in Buckholzhausen von
den Beschwernissen eines arbeitsreichen Winters in Eng
land wo er als Ingenieur wirkte, erholte, rief mit dröh
nendem Ban: „Wer nicht kommt zur reckten Zeit man
seben was hier übrig bleibt!" und schob dein Anackom
menen zwei gefüllte Gläser hin. Die unterbrochene Unter
Haltung war bald wieder im Gange: wie frohes Vogel
zwitschern klangen die Hellen Stimmen der jungen Damen,
und Inge Bodcnburg ließ sich von Willv Bornward ein
wenig den Hof machen. Sic lachte hell ans zu seinen trock
neu englischen Witzen nnd Erna, ihre jüngere Schwester,
sah Inge hie nnd da erstaunt an. Dann zog Eleonore du
Uhr nnd sagte: „Es wird Zeit für uns. der Wagen erwarte:
uns am Kurhaus, und wir dürfen nicht so spät nach Hause
kommen!"

„Ach geh' doch Eleonore" sagte Inge ein wenig schmal
lend. „setzt nach Haus? Wir sind ja eben hergekommcn: So

ig es auch nicht. Laß den Wagen nur warten!"

„Das war ein weises Wort gnädiges Fräulein." ließ
Willv sich hören, „ich werde Ihnen das nickt vergessen!
Wie sollen wir denn sonst den Abend totkricgcn? Ne,
Fräulein von Kuenbach, da wird nichts draus! Es lebe
das Leben!"

Aber schließlich — die Sonne blinzelte nur noch mit einem
halben Nnae aus ihr Sorgenkind die Erde, die jetzt im
Lenzschmuck prangte und schimmerte — mußte doch ausge¬
brochen werden. In bunter Reihe bewegte sich die frohe
Sckar fort nnd die Herren stüüten vorsorglich ihre Damen,
obgleich das hier nicht sonderlich nötig war. Und als man
unter Lachen nnd Scherzen am Kurhaus angckommcn war.
huschten graue Schatten durch die Lust. Die Pferde vor
dem leichten Wagen staiuvsten und schnaubten, die Ruhe
Pause war ihrem Feuereifer zu lang geworden. Rasch
wurde Abschied genommen nnd fort gings in den raunenden
Buchenwald. Die zurückblcibcnden jungen Damen eilten
ins Haus, um für den Abend Toilette zu machen, und die
beiden Brüder promenierten noch ein Weilchen vor dem
Kurhaus auf und ab und rauchten mit Behagen eine Zigm
rette. Sie unterhielten sich erst über gleichgültige Dinge.
Mit einem Male unterbrach Willv: „Erlaube mal. mein
Junge, du hast dir doch wohl nicht etwa die Eleonore
Kuenbach in den Kopf gesetzt? Ist ja ein superbes Weib, ge
wiß. aber du weißt ja auch, daß sie nichts hat, und dann
munkelt man ja auch, daß der Vater nicht ganz freiwillig
diesen Planeten verlassen hat. Na. das kann uns ja ganz
egal sein, nur heiraten kannst du sie nicht, das geht gar
nicht du machst ja deine Karriere zuschanden. Ein niedliches
Päckchen Schulden sollst du ja auch Wohl haben, kann mir
das schon denken, es geht mir ja gerade so. Also: die Kuen¬
bach mußt du dir schon aus dem Kopfe schlagen."

Otto blieb ganz ruhig. Nur gualmte er mehr als vor¬
hin. Das war alles. Schließlich sagte er: „Deine Sorge
ist überflüssig: ja wenn ich reich wäre. dann. dann.-
Aber so. ne da ist ja gar nicht daran zu denken und ich
glaube auch gar nicht, daß der Eleonore mit einem armen
verschuldeten Assessor gedient wäre."

„Denn nich." brummte Willy, „übrigens: diese Inge Bo-
denbnrg ist ein ganz prächtiges Mädel: temperamentvoll,
anmutig, wohlhahend, könnte mir Wohl behagen! Sonst ist



hier nicht viel los, mit Damen, meine ich, Lu kannst mich
gelegenlticy mal in Bodenvurg einsichren, ja?" — —

Jnzwc>chen suhl der Wagen mit den Damen im raschesten
Tempo durch den von den Schatten der Dämmerung ver¬
dunsten Buchenwald. Erna Bodenburg vracyle alle Au-
genvlieke Beoerrlen wegen der späten Rückteyr vor, aber
^nge hatte dafür nur ein lustiges Lachen. „Ach. geh doch,
Erna," sagte sie, „was bist du bange I Laß sie doch zu Hause
in Gottes Namen ein bißchen brummen; Mama hält ja Mo¬
ralpredigten siir unerläßliche Erziehungsmittel, und selbst
Papa bleibt davon nicht verschont; doch das geht vorüber.
Gott, war das ein löstticher Nachmittag! Was habe ich über
Herrn von Bornward gelacht, nein, das ist ein zu drolliger
Mensch! Ich finde ihn entschieden netter als seinen Brnoer.
Was meinst du, Eleonore?" Sie blickte Eleonore bei dieser

Frage schelmisch läcyelnd an. Die ließ pch aber nicht aus
der Halsung bringen. Seelenruyig gab sie zur Antwort:
„Wirtlich, so eingehend habe ich mich mit den beiden Herren
nicht beschäftigt, daß ich ein präzises Urteil avgeven
könnte." —

„Nicht wahr," fiel hier Erna ein. „Inge hatte sich ein
wenig aufdringlich benommen. Das war za ein regelrechter
Flirt. Nein, korrekt war das nicht. Was meinen Sie,
Fräulein?"

Inge schien diese Exkursion in die Anstandsstube sehr kalt
zu lassen, denn sie trällerte und lachte mit der ganzen Ju¬
gendlust ihrer 19 Jahre.

Da suhr auch der Wagen schon durch das Hoftor; ein Ruck
und die Pferde standen still. Inge sprang in einem Satze
aus dein Wagen. Durch den Garten kam eben Baron Bo¬
denburg, ihr Pater. Er hatte das grüne, arg verwitterte
Lodenhütchen ein wenig zuruckgeschoben; aus seinem runden
Gesicht leuchtete Frohsinn und Gutmütigkeit. Die Hände
hatte er in den Taschen seiner Joppe vergraben. Bis über

die Knie steckte er in juchtenledernen Stieseln, deren Schäfte
die bedenkliche Neigung hatten, wehmütige Falten zu bilden
und zur Tiefe zu streben. Aus ihn stürmte Inge los und
rief schon von weitem mit der ganzen Kraft ihrer Lunge —
der Ton hätte einem Leutnant alle Ehre gemacht —: „Guten
Abend, Papa, da sind wir wieder!"

Der Baron lachte hell aus und sagte: „N'abcnd, dich kann
man zur Not noch hören! Mädel, Mädel, bist du ein Wild¬
fang I" Im geheimen hatte er seine rechte Freude über die
urwüchsige Lrast seiner Aeltesten. Im Salon machte sich
das ja weniger gut, aber er war auch kein rechter Salonheld,
und Inge schlug von allen Kindern am meisten nach ihm.

Unterdessen kamen auch Eleonore und Erna heran; die
Begrüßung vollzog sich viel stiller, und zu Vieren ging es
ins Schloß. Am Portal nahm die Baronin die Ankömm¬
linge in Empfang. Mit kritischen Blicken musterte sie die
Tochter und sagte kühl und gemessen: „Es ist reichlich spät
geworden!" Dann rauschte sie majestätisch davoü, und der
Baron sowie die jungen Damen suchten eilig ihre Zimmer
auf, um sich für's Souper umzukleiden. Bald füllte sich
das Eßzimmer mit den Gliedern der Bodenburg'schen Fa¬
milie. Dr. Jßmer mit seinen Zöglingen Bodo und Heinz,
Eleonore, Inge, Erna und Edith. Natürlich erzählte Inge
von ihren Erlebnissen und die Baronin konnte sich nicht ent¬
halten, tadelnd zu bemerken: „Kind, wie oft muß ich dir's
doch sagen, daß du dieses burschikose Wesen ablegen sollst!
Aber es nützt nichts! Merk dir's doch: eine junge Dame
darf sich nicht so gehen lassen: Haltung, Grazie, Zartheit,
die fehlen dir!"

Inge senkte reumütig ihr reizendes Köpfchen, und Bodo
und Heinz blickten schadenfroh zu der großen Schwester hin,
denn diesmal hatte Mama an ihnen nichts auszusetzen.

Nach dem Essen begaben sich alle auf die Veranda. Inge
aber verspürte noch Lust, Musik zu machen, und sie bettelte
so lange, bis Eleonore mit ihr ging. Bald hüpften Sprüh¬
teufelchen gleich die Klänge eines Strauß'schen Walzers
durch die Stille des Maiabends. Der Baron sagte:

„Donnerwetter, das kribbelt einem ja in den Beinen! Das
ruft ja förmlich zum Tanz! Wie wär's, Alice," wandte er
sich an seine Frau, „wollen wir einen Walzer riskieren?"

Doch die Baronin winkte ab, sie schwärmte nicht für der¬
artige Improvisationen. Ueberhaupt sorgte sie dafür, daß
leibst im intimsten Familienkreise diese ungebundene Lustig¬
keit nicht so stark aufkam. Sie schwärmte für Zeremoniell
und Etikette, und der Baron seufzte manchmal aus und
dachte: Die Hofdame verleugnet sich doch nie.

Bald lag die Stille der Nacht über Schloß Bodenburg
und die alten Bäume des Parkes flüsterten sich vergessene
Geschichten von Maien- und Liebeswonne, von Winter¬
sturm und bitterm Leid zu. (Fortsetzung folgt.)

NWichkt skr» H«r.

— Mittel, rotes Haar bleibend blond zu färben. Man
nimmt dazu die Blätter des großen breiten Wegerich -
plantago major —, womöglich frisch, zerschneidet sie klein
und macht daraus ein stark destilliertes Wasser. Dieses
Wasser wird wieder auf frischen Wegerich gegossen und in
gewöhnlichem Brennzeug nochmals destilliert, so daß dar¬
aus ein doppelt destilliertes Wasser aus Wegerich entsteht.
Darauf löst man in einem Liter dieses Wassers einviertel
Lot venetianische Seife und einhalb Lot Soda, und das
Ganze ist fertig zum Gebrauche. Die Anwendung geschieht
so, daß man mit dieser Flüssigkeit mittels eingetauchten
Kammes die Haare täglich durchkämmt, bis sie gut feucht
sind und sie dann von selbst trocknen läßt und dieses so
viele Tage wiederholt, bis sie die rechte Farbe erlangt
haben. Nach einigen Wochen werden die Haare eine schöne
blonde Farbe annehmen.

— Gipsfiguren zu stearinisieren. Man erwärme sie in
einer heißen Ofenröhre, schmelze Stearinsäure und über¬
ziehe sie damit. Sollen die Figuren eine bestimmte Farbe
bekommen, so muß zu der Stearinsäure noch etwas
Gummigutti beigemischt werden. Statt Stearin kann auch
Paraffin angewendet werden, welches den Gips noch durch¬
einander macht. Die Gegenstände, welche in letzterer
Weise behandelt werden, müssen aber aus feinstem, von
allen Unreinigkeiten freiem Gips angefertigt sein.

— Ueber das Treiben der Hyazinthen. Die geeignetste
Zeit, Hyazinthen in Töpfe zu Pflanzen, ist bis Ende Sep¬
tember. Es kann zwar auch noch später — bis November
— geschehen, jedoch liefern die im September eingepslanz-
ten vollkommenere Blumen, und bei denjenigen Zwiebeln,
welche schon zu Weihnachten oder anfangs Januar blühen
sollen, ist ein zeitigeres Einpflanzen — womöglich im Au¬
gust — unumgänglich notwendig. Die dazu geeignetste
Erde ist die, welche von völlig verrottetem Pferdemist ge¬
wonnen ist und unter welche wenigstens ein Fünftel eines
scharfen Fluß- oder Grubensandes gemischt wird. In Er¬
mangelung dieser Erde genügt auch eine Mischung von
vier Teilen feingesiebter, leichter Garten- und einem Teil
Mistbeeterde nebst etwas Sand. Zu empfehlen ist es, die
Erde vor dem Einpflanzen beim Mischen gründlich anzu-
seuchten, um dadurch das Begießen der Töpfe nach dem
Einpflanzen entbehrlich zu machen, weil das auf die Zwie¬
beln gegossene Wasser sehr leicht in dieselben eindringt und
zum Versauten resp. Krankwerden derselben beiträgt. Die
Töpfe wählt man von 9—11 Zentimeter Durchmesser und
11—13 Zentimeter Höhe. Man benutzt jedoch niemals neue
Töpfe, da diese fast stets Salpeter und andere Salze ent¬
halten und ausscheiden, und die Wurzeln, sowie sie den
Topsrand erreichen, verderben, anstatt den Topf voll zu be¬
wurzeln, was zum Frühtreiben unbedingt nötig ist. Das
Abzugsloch ist mit einem Scherben zu belegen, worauf
dann die Töpfe bis auf 5 Zentimeter breit vom Rande mit
Erde gefüllt und, damit sich die Erde ordentlich setzt, etwas
aufgestoßen werden. Auf die Erde kommt noch eine einen
halben Zentimeter starke Schicht reinen Sandes, auf diese,
wenn man nicht mehr Zwiebeln in einen Topf pflanzen
will, genau in die Mitte desselben die Zwiebel; hierauf
wird die noch fehlende Erde angefüllt, noch einmal auf¬
gestoßen und sanft angedrückt; man achte jedoch darauf,
daß wenigstens 1—2 Zentimeter hoch Erde etwas gewölbt
über die Zwiebel kommt.

MWWWD Seife aller Damen ist die allein echteZteckenpieM-Lilienmilch-Zeife
V-Lergmann H ko., Haüeveul, denn diese erzeugt ein zartes, reines
Gesicht, rosiges jugendfrisches Aussehen, weiße, sammetweiche
Haut u. zarten blendend schönen Teint, ä St. 50 Pfq. Über.zuhabeu.



Unsere Bil-er.

— Der Lambcrtusbrunnen in Münster i. W> (Vgl. das
Bild Leite 65.) Vor kurzem wurde iu Ätünster i. W. em
sehr schöner Brunnen, der Lambertnsbrunnen, enthüllt. Der
Brunnen versinnbildlicht die ulte Sitte der Lambertnsspicle,
die früher uns öffentlichen Plätzen aufgeführt wurden, jetzt
aber nur noch vereinzelt in geschlossenen Hofränmen der
Vergangenheit entrissen werden. Er ist nach den Plänen
von Dr. Witte und Bildhauer Bäniner hergestcllt. Das
untere Fallbecken zeigt auf vier Bronzeplattcn Darstellungen
aus den Lambertnsliedern, deren erste Strophen an der
Seite der Bronzeplatten eingemeißelt sind, lieber dein Fall¬
becken ist der Kinderreigen dargestellt, der den Hauptbe¬
standteil der Lambertusfeier bildet. Inmitten des Kinder-
retgcns stehen am Wasserschaft die vier Figuren des Liedes:
„O Buer, Watt kost dien Hai?", Bauer und Bäuerin, Magd
und Kind. Ein gußeiserner Baldachin krönt den Brunnen.

— Zur Neuorganisation der türkischen Armee. (Vgl. die
Bilder Seite 68.) Nach den Plänen des Generalobersten
Freiherrn von der Goltz für die türkische Hecresresorm wer¬
den die drei ersten Armeekorps drei Nizam- (Linien-) Divi¬
sionen erhalten. Dementsprechend wird beim dritten Korps
eine Teilung in zwei Korps erfolgen, das eine mit dem
Stabe in Saloniki, das andere Monastir, möglicherweise
Uesküb. Das vierte Korps wird acht Divisionen stark: das
fünfte Korps (Damaskus) wird in Zukunft zwei, das sechste
Korps (Bagdad) acht Divisionen zählen. Die Divisionen
von Hedschas und Tripolis haben lokale Formationen und
sind deshalb beim Reorganisationsobjekt nicht in Betracht
gezogen worden. Die Divisionen bekommen eine gänzlich
neue Gliederung. Sie werden zu drei Jnfanteriercgimen-
tern gebildet, das Regiment zu drei Bataillonen. Dazu
tritt ein Jägerbataillon. Das vierte Bataillon jedes In
fanterieregimentes erhält nur den Kader an Offizieren. Es
hat die Ausgabe, die Rekruten, die znrückgestellt, aber brauch
bar sind, auszubilden. Die nicht zum Heeresdienst heran
gezogenen Militärpflichtigen zahlen eine Steuer nach Aus
weis des Gesetzes. Jede Division hat mithin zehn Batail
lone und Bataillone von Rekruten. Im Kriegsfälle erhal
ten diese Kaderbataillons Reservisten zur Komplettierung
ihres vollen Bestandes, so daß das Regiment mit vier
Bataillonen ins Feld rückt. Die Einrichtung der Brigade
fällt gänzlich fort. Die Regimenter stehen mithin unrnit
telbar unter dem Befehl des Divisionskommandeurs. Das
dritte Korps (Saloniki) erhält seine Ergänzung ans acht
Divisionen durch Abgabe je einer Division vom ersten und
zweiten Korps und zwei Divisionen vom fünften Korps.
Das dritte Korps bestand -bisher aus fünf Nizamdivistonen,
der 5., 6., 9. und 18., von denen die neunte zum Bestände
des vierten Korps gehörte. Die Hauptstreitkräfte der Tür¬
kei werden mithin nach Mazedonien (dritten Korps) gegen
die Balkanstaatcn, nach Ostanatolien (sechstes Korps) gegen
Persien verteilt. Die Durchführung dieser Heeresorganisa¬
tion bedingt eine gänzlich neue Aufstellung des Militärbud¬
gets, dürfte daher kaum vor zwei Jahren perfekt werden
können. F. O. Koch (Friedenau).

— Eine schwimmende Schule für lungenkranke Kinder.
(Vgl. das Bild Seite 69.) Frau Harrimann, die Witwe des
kürzlich verstorbenen Eisenbahnkönigs in Newyork, hat einen
Dampfer angekauft und als Schule für lungenkranke Kin¬
der cinrichten lassen. Die Kinder werden auf dem Schiff
unterrichtet und bekösttigt und schlafen auch dort. Frau
Harrimann verspricht sich von dem ständigen Aufenthalt der
kranken Kinder in der frischen, reinen Seeluft einen beson¬
deren Erfolg und beabsichtigt, wenn ihre Hoffnungen, wie
zu erwarten, sich erfüllen, weitere derartige Schulen in ver¬
schiedenen Großstädten Amerikas zn errichten.

— Ein Wohltätigkeitskonzert beim Fürsten zu Fürsten-
bcrg: Die Fürstin und der Erbprinz Karl Egon. (Vgl. das
Bild Seite 69.) In Donaueschingen, der kleinen Residenz
des Fürsten zu Fürstenberg an der Donauquelle, fand kürz¬
lich ein Konzert zum Besten des Deutschen Frauenvereins
vom Roten Kreuz statt, bei dem neben namhaften Künstlern
die Fürstin Irma zu Fürstenberg am Klavier mitwirkte,
wahrend der Erbprinz und seine jüngeren Geschwister,
Prinzessin Lotti und Prinz Fritz, sich auf der Violine und
dem Cello hören ließen.

Rätselecke.

Vcxier-Bild.

Mein Bruder wollte mich doch abholen, wo steckt er »nrk

Streich-Rätsel.

Schwertlilie , Sturmscliwalbc, Taucherglocke, Begleiter,
Wittenberg, Unwille, Rudersport, Poseidon, Savon,-.
Lcihamt, Führerlohn, Buschwacholder, Scheitel, Gcsellschas:

Ucbergabe, Befreiung.
Die Wörter eines gewissen Sinnsprnches zählen znsam

men 16 Silben. Von den letzteren ist der Reihe nach ff
eine in einem der vorsteheirden Wörter enthalten. Es sina
nun in diesen Wörtern die entsprechenden Buchstaben derart
;n streichen, -daß der Spruch iu den einzelnen Silben zum
Vorschein kommt. Wie lautet derselbe?

Zweisilbige Charade.

Die erste lockt dich hoch hinauf
In Gottes weite Welt zn blicken.
In manchen Meisters Lebenslauf
Siehst herrlich du die zweite glücken.
Das Ganze liegt in finst rer Nacht
Tief in der Erde reicl-em Schacht.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

WM

Auslösungen aus voriger Nummer.

Zweisilbige Charade: Hanswurst.

Rätsel: Rentner.
Rebus: Meiden und Scheiden bringt Leiden.

LrrantwortUcü d'e Aedaktiov Aarvo Stryle.
Drv.1 ULl> versag detz Düsseldorfer Lagedlati G m, b. H. Heide tv DüÜeldoel
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Ver 8ieger«
Erzählung von E ul i l Frank.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Der junge Tag erwachte srich und freute sich, daß er so

schön war; er schüttelte die goldenen Locken und jubelte
seiner Herrin zu, und alle Vögel sangen. Mit schelmischen
Angen lugte er in die Fenster hinein und ärgerte sich, daß
noch nicht alle Menschen sich mit ihm bekannt machten, daß
sie schliefen, träumten, während er draußen das Schönste
bot, was er während seiner kurzen Herrschaft zu vergeben
batte.

Fuge war sonst gerade keine Frühaufsteherin; heute aber
hatte eiue köstliche Idee sie aus den Federn gelockt, und
sic wollte sich die Sache noch näher überlegen und mit Eleo¬
nore darüber sprechen. Die hatte nämlich aus Mama einen
großen Einfluß, und wenn sic Eleonore zur Bundesgenossin
hatte, dann konnte ihr so leicht nicht etwas fehlschlagen.

Hinter dein Schloßpart lag nämlich ein prachtvouer Teich.
Wie ein Smaragd schimmerte sein Spiegel, und die alten
Eichen neigten sich gern ein wenig vor, um in das Fluten-
gckräusel zu blicken. Dieser Teich nun hatte Inge eine köst¬
liche Idee eingegcben. Die alten Kähne waren zwar schon
etwas wacklig, wenn sic aber ausgebessert und neu gestrichen
wurden, dann konnten sie sich schon noch sehen lassen. Beim
nächsten Som¬
merfest sollte ja
der Teich mit
seinen Kähnen
eine Hauptrolle
spielen. Dieses
mußte sorglich
erwogen wer¬
den, bevor der
Plan vor die
liöchstc Instanz
- die Mama

gebracht wer¬
den konnte. Ei¬

ne Lokalprüfung
konnte auf kei¬
nen Fall scha¬
den, so dachte
Fuge. Sie klei¬
dete sich rasch
an. stülpte einen

breitkrämpigcn
Gartenhut auf
das blonde Lok-
kcngewirr und
huschte aus dem
Hause.

In den obe¬
ren Regionen
war noch alles

feierlich still.

ZS-MSS

nur aus dem Zimmer der Brüder Bodv und Heinz dran
gen nervenerschütternde'Schreitöne. Inge stand einen Au¬
genblick still und über ihr liebliches Gesicht huschte ein
schelmischer Zug, der etwa bedeuten sollte: Ihr Racker! Ich
bin die älteste, ich will für Ordnung sorgen! In welcher
Weise sie ihr Vorhaben aussühren wollte, ist leider unaus
geklärt geblieben, denn bevor Inge noch etwas tuu konnte,
öffnete sich die Weiße Tür blitzartig, die Schreitöne hörten
aus und machten einem zornigen Fauchen Platz, und in
demselben Augenblick flog Heinz, als sei er aus einem Ka¬
tapult geschossen worden, durch den Gang; mit kühnem
Schwung legte er sich Inge zu Füßen, die verblüfft und
sprachlos die ganze Szene verfolgte. Endlich raffte ne sich
doch zu der Frage auf:

„Aber, was soll das eigentlich heißen?"
Heinz erhob sich allmählich; seine gute Laune schien emp¬

findlich gelitten zu haben, denn er machte ein recht brummi¬
ges Gesicht, und knurrend erzählte er, sie hätten in Ab¬
wesenheit ihres Lehrers Tierstimmen nachgeahmt, und dar¬
über sei es zum Kamps gekommen. Seine Rauslust schien
mit einem Male zurückzukehren, denn mit kühnem Anlauf
stürmte er gegen die Weiße Tür, die vorhin immer auf- uud
zugegangen war. Doch da knarrte auch schon der Riegel
und Heinz vollsührte ein grausig schönes Trommclkonzert.
Es war ein Höllenspektakel, und Inge, die „Aclieste",
konnte nicht widerstehen, schlichtend in dieses Getümmel ein

zugreisen. Ein
dringlich mach
te sie beiden
den Standpunkt
klar, und die
feindlichen Brü
der krochen be
schämt ob ibrer
Missetaten in
ihr weiches La¬
ger zurück. Inge
aber verspürte
ein stolzes Ge-
fühl, und mit
raschen Schrit
ten eilte sic zum
Park dem Tel
che zn.

Unterwegs sab
sie Dr. Istmcr.
Er saß auf ei
ner Bank und

hatte einen gau
n'n Stoß von
Papieren neben
sich liegen. Neu
gierig trat sie
näher, und sie
abnte auch et
was von ei¬
nem ZauberDas Kaiserschloß in Pose» nach seiner Vollendung.



—.". .

des Werdens, der diesen Mann gefangen hielt, denn
Hugo Jßmer war ein Dichter. Ihr Gruß klang viel
herzlicher, wie es sonst ihre Art war, nnd Jßmer blickte er¬
staunt aus. Wie sie so vor ihm stanv, va erschien sic ihm
wie die Verkörperung alles Schönen und lieblichen, nnd
er vergab, dass dieses holde Kind manchmal recht unge¬
zogen sein konnte. Er entzückte sich an ihrer Anmut, er
wurde scheu unv schüchtern, weil sie ihn so warm, so srcund-
lich anbliclte. Doch dann rasste er sich lächelnd auf. „Wohin
so srüh?" fragte er.

„O, ich will nur zum Teich, da muß es jetzt herrlich sein,"
gab sie zur Antwort, und leichtsüßig wie eine Gazelle setzte
sie den Weg fort.

Dr. Jßmer blickte ihr lange nach. Dieses kurze, flüchtige
Begegnen hatte ihn ergriffen wie ein Lcnzgedicht. Wie er
jetzt um sich sah, da war es ihm, als sei die im lenzschmuck
prangende Erde eine Harsc, und die goldenen Strahlen der
Sonne rührten ihre Saiten, und ein herrliches Klingen hob
an. Das war wie Hymnen der liebe, das klang wie Seus
zer der Sehnsucht, und auch sein Herz packte die Sehnsucht
und es öffnete weit seine Pforten und erzitterte in süßem
Glück. Wonnesames Entzücken erfüllte seine Brust. Es
trieb ihn fort von dem stillen Winkel, in— dem er sich zu
eifriger Morgenarbcil niedergelassen hatte, es trieb ihn hin
zum Teich, wo Inge war. Er ging ganz langsam und
kostete die intimen Reize dieser einzig schönen Stunden aus.
Und er versenkte sich in Blätter der Vergangenheit und aus
diesen Blättern war sein Leben verzeichnet: seine Jugend,
die eigentlich keine Jugend war, sondern ein hartes
Kämpscn, Keine Freude hatte diese Jugend erhellt, das
Wort „Vergnügen" existierte damals nicht im Wörterbuch
seines Lebens. Wohl aber das Wort „liebe". L-cin mehr
durch Krankheit als durch Alter gebrochenes Mütterchen
hatte ihm viel, gar so viel liebe gegeben bis zu jenem
Tage, da er ihre Augen zndrückte znm letzten Sckilas. Seit¬
her war auch jene Wunderblume sür ihn verblüht. Durch
journalistische Fronarbeit fristete er sein Leben. Er lernte
srüh, sich von der Gewalt der Stimmung zu emanzipieren.
So kam er vorwärts, langsam aber sicher. Dann promo¬
vierte er, und man hatte mit Ausdrücken des Respekts seine
Dissertation ausgenommen. Obwohl er sein Staatscramen
mit Auszeichnung bestanden hatte, bemühte er sich vorerst
um eine ihm zusagende Stellung als Hauslehrer. So war
er auf Schloß Bodcnburg gekommen, und er fühlte sich hier
sehr zufrieden. In seiner freien Zeit fand Tr. Jßmer eine
herrliche Erholung. Da trat der Lehrer in den Hinter¬
grund und der Künstler in ihm ward lebendig und formte
und rang. Als dann vor etwa Jahresfrist die Kinder sei
ner Muse hinausgezogen in die lande und vielen Beifall
fanden, da meinte er kein größeres Glück mehr finden zu
tonnen. Und heute, da hatte ein noch süßeres Gefühl an
sein Herz gepocht, da hatte er eine viel schönere Stimme ver¬
nommen, ein Stück Hcimatschnsucht, Sehnsucht nach liebe
hatte Besitz genommen von seiner Seele. — —

Diese Gedanken beschäftigten Jßmer auf seinem Wege.
Schon stand er an der Parkmauer und seine Augen suchten
den Teich.

Dort führte Inge eben einen erbitterten Kampf. Sie
hatte der Versuchung nicht widerstehen können, sich einem
der Kähne, die sich leise auf der Wasserflut schaukelten an-
znbertrancn. Sie stieg ein. Schon die ersten Rnderschlägc
hätten sic eigentlich vorsichtig machen müssen. Der Kahn
hatte nämlich zwei Eigentümlichkeiten: erstens schlug Inge
beim Eintieben mit den Rnderüangcn jedesmal an ibre.Knie:
zweitens ging der Kasten immer ganz anders, als Inge cs
wollte. „Es fehlt mir einfach an tlcbung." sagte sic hitzig;
„wollen ihn schon kriegen!" In richtigem Schneckentempo
- trotz angestrengtester Arbeit — fuhr der Kahn durch die
spiegelglatte Flut. Bald wurde ihr die Geschichte lang¬
weilig und sie wollte landen. Tc^ wollte aber der Kahn
nickst: der trieb mit konstanter Bosbcit immer weiter vom
Lande ab. Nun wurde Inge wild. „Infame Kreatur"
rief sie „ich will dir deinen Meister zeigen!" Sie Volte
weit aus. Klatschend schlugen die schweren Nudcrstangcn
ins Wasser, oaß ihr die blanken Trapsen nur so um die
Nase spritzten. Der Kahn gehorchte trotzdem nicht. „Und
du mußt!" rief Inge und legte noch weiter aus. Sic ber¬
gan alle Rücksicht gegen sich und "ritsch" ging es mit einem
Male, sie hatte mit so einem Haken an der Rudcritangc
ivrem Kleid einen Rin von etwa 20 Zentimeter beiae-
brackst. „Meine Einfälle sind doch keinen Sckmß Pulver
wertst^ konstatierte ne in rührender Selbsterkenntnis. Es
irieb sie fort ans diesem boshaften, Kasten, sie war müde

und die Träne» drängten sich ihr in die Augen. Sie ver¬
gaß das Rudern, denn der Kahn bewegte sich von selbst
dem Lande zu. Darum wollte sie die Ruderstangen ent¬
ziehen. Doch «s war »och nicht genug des Mißgeschicks.
Die eine Stange fiel klatschend ins Wasser, der Kahn
schwamm weiter. Inge beugte sich vor, um den Flüchtling
rasch zu ergreifen, denn die Entsernung nahm jeden Augen¬
blick zu. Da — mit einem Male — verlor sie das Gleich¬
gewicht und sie siel über vcn Rand des Bootes in das klare,
kalte Wasser. Eine ganze Flut sonncndurchgliihtcr Sprüh-
tropsen spritzte auf, in demselben Augenblicke- sprang Dr.
Jßmer in den Teich. Er hatte die Ruderübungen mit be¬
sorgten Blicken verfolgt nnd war langsam näher gekom¬
men. Es war die höchste Zeit. Zwar war die Sache durch¬
aus nicht gefährlich, denn der Teich wies höchstens in der
Mitte eine beträchtlichere Tiefe aus. Aber Inge erschien er
als Retter in höchster Not, nnd sie ließ sich wie ein scheues
zages Kindlcin von ihm ans Land tragen. Hugo Jßmer
lief so rasch cs ihm nur möglich war, mit seiner süßen Last
durch den Park, nnd seine besorgten Blicke ruhten voll zar¬
ter Teilnahme auf Inge, in deren Herzchen sich recht wider¬
sprechende Gesühle regten: Die Angst vor der gestrengen
Mama, die Dankbarkeit gegen ihren Retter. Unter keinen
Umständen durfte die Mama sic so zu Gesicht bekommen.
Darum bat sic: „Lassen Sie mich lausen, Herr Doktor, sonst
wird Mama gleich aufincrlsam." Zögernd und behutsam
stellte er sie ans die Erde, sic warf ihm einen ihrer süßen
Blicke zu, der ihn bis ins Herz tras und alles Unbehagen
das die nasse Kleidung eigentlich verursachte, vergessen
ließ. Inge sagte: Ich danke Ihnen, Herr Doktor!" nnd
„verraten Sie mich nicht!" Dann eilte sie fort.

Dr. Jßmer hielt cs sür geraten, aus einem anderen Wege
ins Schloß' zu gehen, auch erinnerte er sich seines Ma-
nvstriptbündels, das verlassen dalag. Sonderbare Gedan
len wogten in seiner Brust ans und ab. Wie süß sic in
seinen Armen, an seinem Herzen geruht hatte; wie scheu,
wie lindcrhast und dabei doch so liebreizend und sinnver
wirrend sie ihn beim Abschiede nnblickte! Etwas geheim¬
nisvoll Süßschmerzliches, ein Jubeln und Zagen erfüllte
ihn. wie Lava glühte das Blut in seinen Adern und dann
wieder durchrieselte ein Frösteln seinen kräftigen Körper.
War er krank? War er so widerstandslos, daß ein Sprung
ins Wasser ihm Fieber brachte? Oder war es nur die Stci
geruitg jenes eigenartigen Gefühls, das in dem Augenblick
entstanden war, als Inge von ihm tum Teiche ging? Er
wollte gern Klarheit haben und fürchtete sich doch vor ihr,
vor den Folg»», weil cs ihm war, als böre er ganz von
fern eine Stimme flüstern, die sagte: Du darfst das Per
trauen, das hier im Hause in dich gesetzt wird, nicht miß¬
brauchen indem du eine Liebelei mit diesem reinen, harm¬
losen Kinde beginnst.

Dann wieder kam der Zweifel: Wie wenn 'ch gar nicht
imstande wäre, diesem Kinde, dieser liebreizenden Men¬
schenblüte Liebe cinzuslößen! Satz sie in ihm niost etwa nur
den bezahlten Lehrer und war darum so zutraulich?

Mißmutig scheuchte er alle diese Gedanken von sich. Mit
dem Aufgebot seiner ganzen Willenskraft Verbannte er die
anS Jubel und Zweifel gemischte Stimmung, nahm sein
Mannskrivt zur Hand und wandcrtc damit zum Schlosse
zurück. Er dachte gar nicht mehr daran, daß seine Klei
dnng durchnäßt war, daß er nicht sonderlich präscntabcl
war so sehr nahm ihn der Kampf, der in seinem Innern
tobte, das Bauen des Vorsatzes: Du willst von deiner
Seite nichts tun, was dieses Gefühl nähren oder verraten
könnte in Ansvruch. Er zuckte nnmcrklich zusammen, als
ihn kurz vor der Ramve der Baron in seiner jovialen Weise
onredcte: „Aber Doktor wie sehen Sie denn aus? Haha,
wie di beaossener Pudel! Sie haben Wohl mit Inge Wett¬
schwimmen veranstaltet. Na meine Frau hat das Mädel
schon in der Kur: selbstverständlich ist Fliedertee mit dabei.
Der Tee nnd sti bißchen Stubenarrest wirken bei Inge alle¬
mal Wunder. Aber sagen Sie doch, wie ist denn das ge¬
kommen ?"

Jßmer berichtete kurz von dem Vorfall. Er sprach eigent¬
lich nicht gern davon cs kam ibm vor. als profaniere er
Vavurch ein köllliches Erlebnis und ziehe cs in den Staub.
Baron Bodenburg wurde doch ernst, fast unwillig: „Ja, so
ist sie nn mal diese Inge" rief er ans. „macht nichts wie
tolle Streiche rennt rum wie ein Sausewind." Dr. Jßmer
lächelte er wußte ja. daß Inge Wohl gerade darum des Va¬
ters Liebling war Er empfahl sich schleunigst, denn es war
Hobe Zeit rum Frühstück und die Baronin war in bezug
ans Pünktlichkeit außerordentlich genau unv sie hatte eine
Art, Vergeben gegen diese Tugend der Könige mit hoheits-



vollen Blicken aüzustrafcn, die nicht eben Jßmers Beifall
fand. Der Baron ging ans die Veranda, wo gcsrühslückt
werden sollte und wanderte in dein luftigen Raume aus und
ab. Kurz nach ihm erschien seine Gemahlin. Sic schien
nicht gerade in rosigster Laune zn sein. Darauf dcutcre die
Halte zwischen den Brauen. Na. daran war der Baron
ja zur Genüge gewöhnt, er legte solchen Gcsühlsschwankun-
gen kein sonderliches Gewicht bei, so kamen beide Teile am
leichtesten darüber hinweg.

Dieses Mal aber fühlte die Baronin doch das Bedürfnis,
sich auszusprechen, und Bodcnburg hörte geduldig zu. Na¬
türlich beklagte sie sich über Inge. „Ich will dem Mädel
mal den Standpunkt klar machen." sagte der Baron, „nach
dem Frühstück will ich zu ihr gehen."

Indessen kamen die Jungen, die infolge der stürmischen
Szenen von heute morgen einen lebhaften Hunger verspür¬
ten. Der Vater sagte: „Was war denn das heute morgen
bei euch für ein Radau? Nächstens könnt Ihr solche
Henlübuugcu draußen vornehmen, verstanden!" Die Ba¬
ronin warf dem Doktor einen mißbilligenden Blick zu als
wollte sic sagen: Wozu sind Sie denn da. Verehrter, wenn
soleyc Sachen Vorkommen! Doch Jßmer reagierte nicht son¬
derlich aus diese stumme Ermahnung, und das Frühstück ver¬
lies ungestört.

Nach dem Frühstück brachte der Diener die Postmappc.
Bodcnburg öffnete sic und teilte die Eingänge aus: einige
aarten für die Mädchen Broschüren und Heilungen für den
Doktor für sich das Leibblatt einige Drucksachen und einen
Brief mit markigen, steilen Zügen. „Aha, Udo läßt etwas
von sich hören," meinte er.

„Laß bitte sehen." sprach die Baronin, und Bodenburg
reichte ihr das geöffnete Schreiben seines Bruders über den
Tisch. Sie las sehr eifrig und begleitete die Lektüre mit
einiacn erstaunten Ausrufen: „Ich kann es nicht begreifen,
was ibm da aus einmal einsällt: denk" dir. cr will sich ins
Privatleben zueüekzicbcn. er. ein Mann in den besten Jahren
in so glänzender Stellung!" meinte sic kopsschüttelnd. Nun
las auch Bodcnburg den Brief. Daraus sprach cr: „Du lie¬
ber Gott das kann ich wobl begreifen, daß er die Geschichte
leid ist mein Ideal wäre das auch nicht in so 'nein Duo-
dcutädtchc» Minister zu sein: wahrhnstig Udo hat ganz
recht: cr kann cs sich ja leisten, nach seinem Geschmack zn
Üben. Wenn man so reich ist wie cr. kann man alles haben.
Schön daß cr mal kür länacrc Zeit z» uns ranskommt man
bekam ihn ja sonst selten aenna zu Gesicht."

Damit packte cr seine Drucksachen zusammen und begab
sich in sein Arbeitszimmer.

Die Baronin unterbrach gleichfalls die gewohnte Morgen-
lcktüre. die ,'lnkunst des Tchwaacrs. der auch seine stinige
Tochter mitbraebtc machte manche Vorbereitungen nötig
und sie gab der Wirtschafterin entsprechende Weisungen.

Eleonore übcrbrachtc die Neuigkeit von dem bevorstchen
den Besuch ihrer Freundin der m Stubenarrest verurteilten
Inae. Tic flog ibr förmlich entgegen und rief: „Wie nett
Leonorc. daß du kommst ich weiß vor Langeweile nicht aus
noch ein. Und dann — habe ich einen — infamen Hunger.
Dieser Fliedertee ist ein grausames Strafmtstel. Willst du
mein liebes Lconorcben. mir Wohl etwas schmackhaftere
.Kost besorgen, ja? Aber lass' dich von Mama nicht er¬
wischen!"

Eleonore erfüllte gern die Bitte ihrer Freundin, denn
das war ihr Inae geworden. Obwohl Inge noch an eini-
aen Stunden Eleonorens teilnahm so hatte die junge Er-
zieberin doch von Anfang an ihr gegenüber einen durchaus
sienndschaftlichen Ton angeschlagen und Inge die alles
Schiilmeistern gründlich haßte und den früheren Erzieherin¬
nen das L"bcn recht sauer aemacbt hatte war vom ersten
Taac an so begeistert von Fräulein von Kuenbaeb gewesen
batte «"ch io willfährig aczeiat daß selbst die Mutter gegen
das srenndschaftlichc Verhältnis der beiden nichts einzn-
Wenden fand.

Als Eleonore mit der Schmuggelware aus der Küche zn-
rückkebrte rief Inae ihr zu: „O du mein Goldlorchen ich
danke dir!" Mit Eifer machte sie sich an die schmackhaften
Sachen und nebenher erörterte sie die Neuigkeiten die sie
vorhin durch Eleonore erfahren hatte: „Onkel Udo ist ganz
anders wie Papa er war früher mal Diplomat und das
merU man ihm wobl an. Hedwig seine Tochter, mag ich
aber nicht reckst leiden. Die ist mir zn korrekt, so mehr nach
Mamas Geschmack."

Eleonore sah nach der Uhr: cs war Zeit, mit dem Unter¬
richt zn beginnen. Inge mußte schon sehen, wie sie ohne
ibre Gesellschaft den Morgen verbrachte.

Nachmittags kamen die beiden Herren von Bornward
und Bodcnburg. Otto, der schon früher als Jagdgast im
Schlosse gewohnt hatte, führte seinen Bruder ein, und Willv
Bornward gewann durch seinen trockenen Humor bald die
Sympathie des Barons. Die Herren blieben nun Tee im
Schloß, und nachher machte die ganze Gesellschaft einen
Svaziergang durch den Park. Auch Dr. Jßmer uahm daran
teil, und eigenartige Gedanken bewegten ihn, als er Inge
an der Seite des Ingenieurs denselben Weg wandern sah,
ans dem er sic am Morgen nach der verunglückten Kahn
Partie auf seinen Armen getragen. Sie hatten als erstes
Paar die Führung übernommen und bald standen alle am
Teich. Inge erzählte mit sprudelndem Humor ihr kleines
Abenteuer.

Sie malte alles treffend aus: ihre vergeblichen Versuche,
den Kahn zn lenken, ihre Sehnsucht nach dem festen Land,
die kleine Katastrophe und die Rettung. Fast nn stllkürlich
blickte sic hie und da den Doktor an. der mit verlegenem
vächeln nn ihr vorübcrsah und anscheinend sich nickst recht
bebaalich fühlte. Das ärgerte Inge, ihr wäre es lieber ge¬
wesen. wenn Jßmer die Ritterrolle von heute morgen ein
wenig mehr für sich ausgenntst hätte. Da cr sich aber reser¬
viert hielt ließ sie das Thema fallen und entwickelte ihre
Idee, die sic am Morgen hierher geführt hatte.

Willy Bornward prüfte mit kritischen Blicken die baufäl¬
ligen wackeligen Kähne und sagte ganz trocken: „Schön
sind sie nickst taugen tun sie noch weniger: gnädiges Fräu¬
lein Sie müssen auf Ihre Idee verzichten!"

„Dann verzichten wir eben!" meinte Inge.

Man wänderte weiter und Willy war von der idyllischen
Schönheit dieser stillen Gegend ganz entzückt. Das rech¬
nete ihm Inae hoch an denn sie hing mit leidenschaftlicher
Liebe an diesem Fleck Erde der ihre Heimat war und die
zwei Jahre, die sic in Genf hatte zubringcn müssen, um
„dressiert zn werden", w'e sie sarkastisch meinte, waren
reich an Heimweh und unstillbarer Sehnsucht nach den Hü¬
geln und Tälern von Bodcnburg gewesen.-

Als die beiden Herren sich später verabschiedeten, lud der
Baron sie ans das herzlichste zu einer baldigen Wiederho¬
lung ibres Besuches ein: er stellte ihnen seinen Wagen
zur Verfügung, doch die Brüder lehnten dankend ab.

„Das ist ja ein ganz köstliches Mädel diese Inae " saatc
Willy unterwegs: „ich alanbc nicht daß man sich mit der
mal in der Ebc langweilen würde. Zimperlich ist stc auch
nickst: wenn ich nur wüßte, ob sie Geld hat. In diesem
Falle könnte ich ja meine Mnßczeit gar nicht besser nn-
wenden als daß ich mir Inge erobere."

Otto brummte etwas vor sich hin: cr war nicht in der
besten Laune: Eleonore batte sich außerordentlich zurückhal¬

tend gezeigt war immer an der Seite der Baronin geblie¬
ben und cr batte sich doch auf das Plaudern mit ihr so sehr
gefreut.

Willy schien des Bruders Mißstimmung nicht zu be¬
merken; er plauderte ruhig weiter:

„Uebrigcns, hast du auch gehört, daß der Minister Bo-

Dr. Hagemann,
der neue Direktor des Hamburger Schauspielhauses.
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denburg bald zum Besuch kommt? Da eröffnet sich dir
eine schöne Aussicht, dich ein bißchen lieb Kind zu machen.
Ich würde mir so eine Gelegenheit nicht entwischen lassen."

„Kann mir ja gar nichts helfen/' erwiderte Otto. „Bo-
ocnburg tritt über kurz oder lang doch zurück. Und dann
ist mir der Mann zu langweilig. Ne, da tu ich uich mit!"

„Dann uich, dann läßt du's bleiben!" sagte der Inge¬
nieur; „Du scheinst ja nicht gut bei Laune zu sein, hm?
Liebeskummer, mein Junge! Das gibt sich, nur Geduld!
Besser jetzt für m Augenblick verstimmt sein, als später ein
ganzes Leben drückende Jcsselu zu tragen."

«Fortsetzung folgt.«

„Herr von Oldenburg".

Me aus einem Elefanten
eine 1>4ucke xvurcle.

Humoreske von Max Wundtke.

(Nachdruck verboten.)

Daß ans einer Mücke zuweilen ei» Elefant wird, das
haben wir zur Genüge erfahren; aber auch das Umgekehrte
kommt vor. Da fällt mir als recht drastischer Beleg das
tragikomische Schicksal meines Dichters Leberecht Müller
ein. Kein Mensch wird ihm bestreiten, daß sein Name zu
den berühmtesten deutscher Zunge gehört. Doch träumte
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er noch von einer besonderen Berühmtheit, die sich auf ihn
und nicht allein auf den Namen erstrecken sollte.

„Auch er war in Arkadien geboren;
Auch ihm hat die Natur
An seiner Wiege Freuden zugeschworen"

Zeug zu einer Humoreske, die ich dem Leser nicht vorent¬
halte. So verzeih, lieber Freund, wenn ich fröhliche Trä¬
nen vergieße über das Schicksal deines ersten Meister¬
werkes, das du selbst ja mit so viel Würde und Laune zu
tragen verstehst.
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Spielkätzchen. Nach dem Gemälde von H. Oehmicben.

und damit war sein Schicksal gezogen: Er wurde ein deut
scher Dichter. Glücklicher Freund!

„Doch Tränen gab der kurze Lenz ihm nur..."
Doch da er nicht verurteilt war, ohne die Dichterei zu

verhungern, so hatte die Geschichte seines ersten Werkes,
mit dem er die Welt aus deu Angeln zu heben hoffte, das

Sein Meisterwerk! Ja! Und sein erstes dazu! Jeder rechte
deutsche Dichter hat mit zwanzig Jahren sein Meisterwerk
vollendet, ein Werk, das sich den größten Werken der Ver¬
gangenheit ebenbürtig au die Seite stellt: um turmhoch
alle Erzeugnisse der Gegenwart zu überragen. „Sein"
Meisterwerk war noch uni ein Erkleckliches größer. Wie



das dabei üblich ist, träumte er von Lorbeerkränzen, Bei¬
fallsstürmen, Denkmälern in jedem Winkel der Welt und
natürlich zuguterletzt von fetten Honoraren, Schlössern,
Villen, Parks und Wäldern mit den dazu gehörigen Equi¬
pagen.

Dieses großartige Meisterwerk, das die Welt mit Stau¬
nen erfüllen sollte, war ein Drama. Als er seinen letzten
oederslrich daran getan hatte, legte er die Fever beiseite
und zeichnete den Bauplan der Villa, die er sich im Harz
von den Tantiemen errichten lassen wollte. Ja, er über-
legte schon, welchem Bildhauer er die Ehre einräumen
sollte, seine Büste zu modellieren; denn daß nur der größte
Meister imstande war, die geistvollen Züge des größten
aller Dichter würdig aus die Nachwelt zu bringen, stand
fest.

Nun begann er sein Werk den Bühnen zu übersenden.
Das lange Warten verdroß ihn nicht. Gut Ding will

Weile haben.

Ueberdics war er vollauf beschäftigt, seine Tantieme zu-
sammenzurcchnen. Am Hostheater sicherlich 500 Aufsiih-
rnngen im Jahre. Erst später kam er dahinter, daß das
Jahr nur 365 Tage habe, von denen auch nur an 360 ge¬
spielt wurde. Also gut, nur 200 Ausführungen. Jede zu
300 Mark gerechnet, machte im Jahr 60 000 Mark. Und
30 solcher Theater gaben einen Verdienst von 1060 000 Mk.
Er überlegte, ob er sich angesichts solcher Einnahmen nicht
auch noch eine Villa an der Riviera bauen sollte oder auch
am Gardasee. Das war ja jetzt modern.

Schließlich dauerte es ihm zu lange, bis sich ihm der
Dichterlorbecr um die Schläfe wand, und er fing an zu
mahnen.

Kleine Antwort!

Er wurde dringender, und — erhielt sein Werk zurück!
Eine Dynamitbombe Halle ihn nicht tödlicher treffen rön¬

nen. Ohnmächtig vor Ingrimm starrte er das Patct vor
sich aus dem Tische an. Sein erster Gedanke war, Hinzu¬
stürzen, den Revolver in der Faust, und den Direktor zur
Genugtuung für die Schmach zu zwingen, die er dem grüß¬
ten deutschen Dichter angetan hatte. War in ihm nicht
die ganze Nation beleidigt?

Aber Ruhe! Ruhe! Gab's nicht noch mehr Theater?
Wenn dieser Banause den Wert seines Werkes nicht er¬
kannte, so war das sein Schaden; und die Nachwelt wird
ihn dafür an den Pranger stellen.

So wandcrtc das Meisterwerk weiter und hatte nach
und nach ein halbes Dutzend Theatcrdircktionen passiert
und war immer „dankend abgelchnt" worden.

Der junge Dichter wurde stutzig, namentlich um die Tan¬
tieme wurde ihm bange, zumal die Villa ein täglich drin¬
gender werdendes Bedürfnis wurde, da er oft genug nicht
wußte, wo er die Miete für sein kahles .Kämmerchen neh¬
men sollte.

Da geriet er durch Zufall an einen Regisseur, dem er das
Stück zu lesen gab, d. h. er überfiel ihn damit wie ein
Räuber und setzte ihm das Manuskript wie eine Pistole
auf die Brust! Lange genug dauerte es freilich, bis er es
gelesen hatte, nnd der Dichter suchte schon täglich nach sei¬
nem erstell grauen Haar, als der Regisseur cs ihm zurück-
gab und meinte:

„Für die Bühne ist es ja eigentlich nichts; aber, Herr¬
gott, machen Sic doch einen Roman daraus! Romane liest
jeder Mensch: ins Theater aber gehen die wenigsten. Jedes
Wurstblatt braucht einen Roman. Da werden Sie wenig¬
stens gelesen nnd kriegen auch noch ein paar Mark Hono¬
rar dafür."

„Aber erlauben Sic mal," sagte der Dichter entrüstet,
„hat denn mein Drama so gar keinen Wert?"

„Wert?" meinte der Regisseur gedehnt. „Großartig!
Kolossal! Einfach pyramidal! Aber das ist nichts für die
Menge. Wie gesagt, machen Sie einen Roman daraus,
Sie sollen sehen, da haben Sie gleich Erfolg!"

Des Dichters Gefühl lehnte sich gewaltig dagegen auf.
Sein Drama, — das war doch die höchste aller Knnst-
formcn; ein Werk für die Ewigkeit. Und nun sollte er
ein so ephemeres Ding daraus machen wie einen Roman,
an dem sich Großmutter. Mutter, Töchterchen, Dienstmäd¬
chen nnd Lchrjunge ergötzen?

So groß auch sein Widerwille dagegen war. von dem
hohen Kothurn des Dramas zn dem Platten Roman hin-
abzusteigcn. was balf's? Die Not trieb, nnd so machte

er sich kurz entschlossen an die Arbeit. Aus seinem Drama
wurde ciu Roman, — ein fürchterlich dickleibiges Manu¬
skript.

In seiner Vorstellung waren die Lorbecrkräuze, die
Schlösser, Villen und Parks immer kleiner geworden. Die
Denkmäler waren schon lange nicht mehr so dicht gesät
wie in der Berliner Pnppenallec; er begnügte sich auch
schon mit Büsten und vielfachen Gedenktafeln; aber im¬
merhin, mit einein Roman läßt sich auch noch eine Menge
Geld verdienen.

Auch dieses Manuskript-Ungetüm trat seine Wanderung
durch die Redaktionen an; selbstverständlich mit deklarier¬
tem Wert „Fünftausend Mark". Das imponierte ihm,
das imponierte den Postmcnschen, nnd das mußte zwei¬
fellos auch dem Redakteur imponieren. Ach. die harm¬
lose Seele begriff immer noch nicht, daß Theatcrdirettoren,
Verlegern und Redakteuren absolut nichts imponiert.

Monate des Wartens folgten, indes der junge Roman-
dichter langsam aus einem gemieteten, herrschaftlichen
Hause erst in die erste, dann in die zweite Etage, aller¬
dings immer noch mit zehn Zimmern, übcrsiedcltc. Das
heißt, nur in der Phantasie; in Wirklichkeit saß er immer
noch in seinem Dachstübchen fest und mußte sogar konsta¬
tieren, daß er für dieses bereits 24 Mark Miete schuldig
war. Er überlegte eben noch, ob cs nicht klüger wäre sich
mit einer Wohnung von fünf Zimmern zu begnügen statt
der zehn Zimmer, als cs klingelte nnd der Postbote ihm

lächelnd als hätte er einen Weihnachtsstollen gebracht, das
Paket überreichte.

„Macht fusszcbn Fennjc."

Der Dichter zahlte.
Ein wahrer Segen, daß der Mensch nicht wußte, was

darin war. Er konnte ja denken, es seien Honigkuchen.
Der Dichter hätte sich sonst zu Tode geschämt. Ach. er
wußte ja damals noch nicht, daß man sieben Manuskripte
znrückcrhalten muß um eins abzusetzen.

Mit zitternden Fingern öffnete er das Paket. Was wird
der Gewaltige geschrieben haben? Welche Gründe konnte
er angcben dieses großartige Werk nbrnlehnen? Begriff
denn der Mensch nicht daß er seine Zeitung aufs tiefste
schädigte? Er mußte doch gar kein Verständnis für die
Strömungen unserer Zeit haben.

Da lag nun der Zettel obenans — ein gedruckter Zettel
vhne irgend einen Federstrich!

„Wir sauren snr Ihr jreundlichcs Anerbieten, sehen uns
aber gcnottgt. Ihnen das Mannstript wieder zuznstellen."

So, und nicht ein Wort der Erttarung!
An die nächste Rcdatlion richtete er die Bitte, bei et¬

waiger Ablehnung ihm doch die Gründe derselben mit
znlelten.

Die Ablehnung kam schon am zweiten Tage. Aus die
Grunde wartet er heule noch.

Endlich fand sich eine Redaktion, die zwar den Roman
nicht annahm, aber dvcy so liebenswürdig war, dem Ver¬
sager inllzulciten, daß der Roman steh snr Famitientctlüre
eigentlich nicht eigne. Der Schluß sei jetzt doch gar zu
kraß, und man tonne doch mehl verlangen, daß zieh die
Leute, die Romane lesen, gar noch ärgern sollen. Die
beiden im Romane müssen sich triegen, anders geht es
nicht.

Der gute Antor ließ sich die Sache durch den Kops gehen.
Wenn cs nur daran lag, — das tonnte man ja schließlich
ändern. Die große zermalmende Schictjalsidee deS Dra¬
mas war ihm allerdings schon stark ans det» Gedächtnis
entschwunden. Jetzt kam cs vor allen Dingen ans die Mo¬
neten an. So setzte er sich hin und ließ die beiden sich
triegen.

Mil dem Hochgefühl des nun zn erwartenden Honorars
packle er das Mannstript wieder ein nnd sandte cs der
Redaktion zurück.

„Bcdaure sehr," antwortete man ihm, „aber wir sind
jetzt ans lange Zeit versehen."

Einen Augenblick hatte der Autor das dringende Verlan¬
gen, das Manuskript in das Feuer zn werfen. Er besann sich
glücklicherweise aber noch und sandte cs wieder fort.

Erneute Ablehnung.

Es wird in dem Roman eine Ehe geschieden, und das
ist nichts für unser Publikum das zum Teil aus jungen
Mädchen besteht," war die Erklärung.

Er überlegte. Also ganz stubenrein mußte die Arbeit



sein? Von Ehescheidung und anderen schlimmen Sachen
daes nm-i ge>ploeheu iveroeic?

Gur, oer Lcen>cyen Wiue i;l ihr Hiuunelreich; den: wollte
er nuch un Wege jleyen, u,co seinem Honorar erg recht
mchl. Er rraj me Aenoerungen und lieg die Nceuicyen jautt-
lieg ivahre Engel ieui, oie zivar drei reiden mugen, de«ien
es >ehiiegiich aver noch rechi gut geht.

Er Midie ve>rledigt >eiu MaiMiript ad. Was schrieb
ihm ein Neoaiteur?

„i^err, wenn «ie solches südliches Gemisch voii Träiieii
uno eLüetmut sehreivcn wollen, dürfen Lie fich nicht wun¬
dern, wenn See tein Gluck haven. Uiifere Zeit verlangt
wirtliches Leven, lcwhaslige Ncenschen."

Las war eine Onenvacung. Ler Dichter dcgrisf, daß der
Reoaueur recht harte. Noch denselben Lag ging er von
neuem an die Arbeit. Jetzt wurden Welt, Leben uno Men¬
schen Mil einer Beniliehiell gezeichnet, die nichts zu wün¬
schen üvrig lies;.

Allerdings bekam die Arbeit dadurch ein ganz anderes
Gepetzt; aver was halfs?

Wieoer begann die Wanderung, und wieder lam das
Mauujiript znruclgestogen.

„Vcel zu lang! Wir tonnen nur Romane von höchstens
achttausend Zelten Lange brauchen, und der Ihre saht etwa
siiilszehillaujend Zeiten!"

Daran Halle er noch nicht gedacht, dass man Romane auch
mit dem Zeittimetermatz beurteilen mutz; aber scolietzlich, —
was war dagegen zu machen? Die Leute mutzten sich nach
ihrem Platz richten; das sah er ein.

Er halte wohl noch zehn Jahre mit seinem Roman hau¬
sieren tonnen, wenn er ihm nichts von seiner Länge genom-
den hätte. Also kurz entschlossen, er wurde gestrichen, kreuz
und quer, bis das übliche Militärmaß erreicht war. So,
nun tonnte es doch Wohl nicht mehr schien I

Wieder ging der Roman aus die Wanderschaft, und wie¬
der tam er zurück.

„Der Roman ist so übel nicht, und wir hätten ihn viel¬
leicht für unser Feuilleton erworben, wenn einige Typen
darin nicht gar so deutlich gezeichnet wären. So lausen
wir Gefahr, das; sich dieser oder jener aus unserem Leser¬
kreise dadurch getrossen fühlt und die Zeitung abbcstellt."

Also, die Menschen waren jetzt zu deutlich geschildert;
hm! Also fort mit allem Verletzenden. Aber nun war's
doch gut?

Durchaus nicht!

„Ein Schuster spielt eine recht lächerliche Rolle in Ihrem
Roman," hieß es. „Wir sind in Handwerkerkrciscn beson¬
ders verbreitet und müssen auf unsere Leser Rücksicht

nehmen."
Der Schuster wurde zu einem Cato.
Dein Dichter stand der Schweig auf der Stirn; aber er

gefiel sich in der Rolle des Mannes, der cs allen recht ma¬
chen wollte. Noch einmal versuchte er sein Heil. Der Re¬
dakteur — es war eine Dame — setzte ihm auf vier Set¬
ten auseinander, dag die eine Figur doch gar zu sehr als
Böscwicht gezeichnet sei und daß der Roman ungemein ge¬
winnen würde, wenn er die Figur ganz streichen würde.

Ich fand meinen Freund in Tränen schwimmend, als ich
darüber hinzukam. Er hatte gerade diesen Böscwicht so
recht innig geliebt; er war ihm ans Herz gewachsen.

„Was soll ich tun, Bester?" fragte er mich tränenüber-
strönttcn Auges.

„lieber Bord mit dem Kerl!"

Seufzend machte sich der Aermste an die Arbeit.
„So." sagte er mit lcichenstarrer Miene, „jetzt Hab' ich

ihn aus meinem Herzen und aus dem Roman gerissen. Es
schmerzt nicht mehr!"

In wenigen Tagen lag die Arbeit wieder auf seinem
Schreibtisch.

„Sie enthält sehr große Längen; es sind Partien darin,
die das Publikum gar nicht interessieren. Wenn Sie die
streichen wollten, und den Roman zu einer Novelle von
mittlerer Länge umwandeln, so würden wir das Werk da¬
nach gern noch einmal prüfen."

Also wenigstens einen Lichtblick! Noch einmal prüfen!
Also doch eine Hoffnung auf Annahme! Allerdings um den
Preis, aus dem fünfzehntausendzeiligen Roman eine No¬
velle geringen Umfanges gemacht zu haben! Schadet nichts!
Und wieder setzte er sich hin und strich und änderte.

Ach. du schönes dickleibiges, rundes Manuskript, dich hat
die Schwindsucht gepackt! Wie mager und dünn liegst du

jetzt vor ihm, und mager und dünn wird auch vermutlich
das Honorar werden! . . . Aber doch Honorar . . .!

O du unverbesserlicher Optimist, wie täuschest du dich! Es
gab auch nicht einmal dieses magere und dünne Honorar!
Das Manutsript kam nach einem Jahre, und nachdem der
Autor ein Vermögen für Mahnbriefe ausgegeben hatte,
wieder zurück.

„Haben keine Verwendung dafür."
Nachdem dieser Schlag überwunden war, versuchte der

Unglückliche sein Heil noch einmal. Das Manuskript ging
und kam zurück. Es ging wieder und kam wieder zurück.
Und so ad infinitum, bis ihm ein liebenswürdiger Redak¬
teur schrieb:

„Sic haben eigentlich ein ganz hübsches Talent für den
Humor, und namentlich die eine Szene in Ihrer Novelle ist
so komisch geschildert, daß ich Ihnen Vorschläge, ne heraus
zunehmcu und zu einer Humoreske zu verarbeiten. Aber
nicht lang, wenn ich bitten darf, ganz kurz, hundertzwanzig
Zeilen. Dann wären wir gern Abnehmer."

Der arme Mensch bekam einen Tobsnchtsanfall. Eine
Humoreske! Apoll und alle neun Musen! Aus einem Drama
hcransdcsrillicrt! Hundcrtzwanzig Zeilen der ganze Rück¬
stand von allen Denkmälern, Schlössern, Equipagen — ein
Quark, ein Hanswurst! Bluse, verhülle dein Haupt!

Mit grimmem Haß sah er aus das Manuskript; aber was
nutzte das? Sollte es dalicgen und verstauben? Also frisch
ans Werk.

In einigen Stunden war die Humoreske geschrieben, und
noch an demselben Tage flog sie wieder an den Redakteur
zurück.

Langes, banges Warten, fünf, sieben Monate lang! Dann
erhielt er eines Tages eine Zcitungsbeilage, in der seine
Humoreske leibhaft gedruckt stand!

Da lagen sie nun vor ihm, die kläglichen, jämmerlichen
Uebcrreste seines großen, dramatischen Meisterwerkes!

Aber nun doch das Honorar?

Eine Zeitlang war wieder alles still. Er bat endlich um
das Honorar. Nach halbjährigem Warten erhielt er bare
sechs Mark.

„Der Etat unseres Blattes erlaubt eine bessere Honorie¬
rung nicht," so schrieb der Edle.

Was konnte der Dichter weiter tun. als die sechs Mark in
die Tasche stecken und ein für allemal seine Träume ver¬
abschieden? Damals war ihm freilich zu Blute gewesen, als
sollte er in gerechter Entrüstung den ganzen Erdball in
Trümmer schlagen. Sich so an dem Meisterwerke eines
deutschen Dichters zu vergehen! O, mit unsühnbarer
Schmach hatte sich die schnöde Welt bedeckt. Heute freilich
denkt er etwas anders darüber, was schon daraus zu ent¬
nehmen ist. daß er seine Geschichte gern in trautem Freun¬
deskreise bei einem guten Glase Wein erzählt. Dann aber
auch nur in vorgerückter Stunde.

— Wie schlachtet man Gänse ein? Von der Gans ist
alles zu gebrauchen, außer der Galle, der Gurgel, dem
Schnabel und den zwei sogenannten Spulwürmern, welche
an den Gedärmen sitzen. Man nehme erst die Pfoten ab,
dann schneide man die Zunge heraus, die als Zierde in das
Weißsauer kommt, und hacke den Hals nicht zu kurz an
der Brust ab, wobei Schlund und Gurgel, sowie Schnabel
und Angen entfernt werden. Darauf löst man die Flügel,
sowie die Keulen vorsichtig ab, ohne die Brust zu verletzen,
schneidet auf. nimmt das Bauch- oder Flohmfett heraus,
zirkelt die Brust ab. daß sie eine schöne Form erhält, biegt
sic über und schneidet sie heraus. Alle überflüssigen fetten
Hautteile legt man zum Ansbraten zurück und bringt jede
Sorte Fleisch in ein besonderes Gefäß. Sind alle Gänse
soweit vorbereitet, so nimmt man die Eingeweide sowie
auch die am Rücken liegenden Lungen heraus und läßt die
Därme reinigen, nachdem sie vorsichtig von Fett, Leber,
Magen und Herz getrennt worden sind.

— Rezept zu Eau de Colognc. 1000 Tl. OOPro.zentiger
Kornspiritus, 5 Tl. Bergnmotöl. 12 Tl. Zitroncnöl. 2 Tl.
Lavendelöl. 1 Tl. Neroliöl, 0,6 Tl. Rosmarinöl und 0.01 Tl.
Rosenöl zusammengcmischt, geben eine sehr gute Eau de
Cologne.



Unsere Bilder.

— Das Kaiserschlost in Posen imch seiner Vollendung.
(Siehe Bild Seite 73.) Der Bau des ktaiserpalystes in
Posen ist nunmehr völlig sertiggestcllt, auch die innere Ein
riclstung geht ihrer Vollendung entgegen. Das Schloß, ein
herrlicher Monumentalbau. wird im Frühjahr durch den
Kaiser eingeweiht.

— Dr. Hagcmann, der neue Direktor des Hamburger
Schauspielhauses, (Siche Bild Seite 75), ist der Nachfolger
des Barons von Berger, der nach dem Rücktritt Dr. Schien
thers zum Direktor des Wiener Burgtheaters ernannt
wurde.

— Erbprinz von Hvhenlvhc-Langenburg, der 2. Vizeprä
sident des deutschen Reichstages, Siehe Bild Seite 7b),
der während der unüberlegten Rede des Abgeordneten von
Oldenburg präsidierte. Erbprinz von Hohenlohe war vor
dem Staatssekretär Leiter unserer Kolonialvcrwaltnng.

— „Herr von Oldenburg", Rcichstagsabgeordneter,
Rittergutsbesitzer, Rittmeister a. D., (Siehe Bild Seite 76),
ist das eulaat teilst,le der konservativen Partei. Elard
von Oldenburg steht im 55. Lebensjahre. Nachdem er auf
drei Gymnasien die Vorbildung zum Avantageur erlangt
hatte, brachte er es in der Armee zum Rittmeister und über¬
nahm dann in Westprenßen die Bewirtschaftung der väter¬
lichen Güter Januschau und Rosenberg.

— Ein altes Bild des Heidelberger Schlosses. (Siche
Bild Seite 76.) Ein wichtiges Dokument für das frühere
Aussehen des Heidelberger Schlosses bildet das jüngst vom
Herzog von Sutherland den „Städtischen Sammlungen"
Heidelbergs geschenkte Gemälde aus dem Anfang des sieb¬
zehnten Jahrhunderts. Nach dem Ergebnis der Forschungen
über den Ursprung des Bildes kann es direkt als Vorlage
des berühmten Mcrianschcn Stiches gelten, der wiederum
nach Jacques Foucqniöres gleichartigem Gemälde gear¬
beitet ist. Foncquiere, der von 1616—1618 an der Aus¬
malung des englischen Baues Friedrichs V. gearbeitet hat,
wird auch dies Bild zuzuschreiben sein. Wie er hier das
Schloß wiedergibt, war es ursprünglich von Salomon de
Cnus, dem Baumeister des Kurfürstlichen Lustgartens, ge¬
plant. Das Bild hat seltsame Schicksale gehabt. Wahr¬
scheinlich im Aufträge des „Wiutcrkönigs" gemalt, kam es
1685 nach dem Aussterben der Psalz-Simmcrnschcn Linie
nach St. Cloud in den Besitz der „Lieselotte". Während
der französischen Revolution durch Philipp Egalite nach
England gebracht, erwarb cs dort Earl Glower, von dem
cs die Herzöge von Sutherland erbten, bis es nun wieder
seinen Weg nach Heidelberg fand.

Jur Unterhaltung.

— Kindermund. „Mama, bitte zieh' mir heute die dicken
Hosen an, heute gibt's Zeugnisse!"

— Frage. Seit wann herrscht in Prag ein gutes Regi¬
ment? Antwort: Seit Anfang Dezember, da kam das
49. Infanterieregiment.

— Wink. Tänzerin: Ich weiß nicht, Herr Baron, warum
Sie mich immer „teure Fanny" heißen; die einzige Blume,
die Sie mir gekauft haben, seit wir uns kennen, kann doch
soviel nicht gekostet haben!"

— Ein Pessimist. Braut (beim Gang zum Altar): „Aber
Emil, geh' doch ein wenig rascher!" — Bräutigam: „Wo¬
zu auch noch ins Unglück — rennen?"

— Beim Wort genommen. Versicherungsagent (der einen
Herrn überreden will): „Ich versichere Sie hoch und teuer."
— Herr: „Versickern Sie mich lieber hoch und billig!"

— Gesühlspocsien. Redakteur (zum Mitarbeiter): „Was
sitzen Sie denn müßig da; machen Sie doch ein paar Witze!"
— Mitarbeiter: „Ja, wenn ich nur Ideen hätte!" — Redak¬
teur: „Ach so, Sie haben keine Ideen? Na, dann schreiben
Sie ein paar Gedichte!

— Zu vorsorglich. Gattin: Aber, lieber Mann, du hast
ja zwei Regenschirme mitgenommen. — Professor: Ja, weißt
du denn, ob es regnen oder schneien wird?

Rätselecke.

Bexier-Bild.

Geh' Hansel, die Mutter sieht uns zu.

HM

WAN

Versteck-Rätsel.

1. Es durften in der Göttin hci'gcu Hain
Orestes' Eumeniden nicht hinein.

2. Es ritten die Dragoner stolz zu Schutz
Und Trutz der kleinen Residenz Vaduz.

3. Es hat der Sturmwind achtundzwanzig Schisse
Geschleudert an der Küste Felsenriffe.

4. Indes in Bergen Lavaströme sieden,
Stört Ucberschwcmmung jäh der Täler Frieden.

5. Der Naben Erbteil ist der Hang zum Stehlen,
Den Raub in ihrem Neste zn verhehlen.

6. Vor seiner Götter Neid dem Herrscher graut',
Wenn das beherrschte Samos er erschaut'.

7. O, welch ein Tag, da ich am Schifsesraud
Einst vor dem Panorama Rio stand.

8. Daß unsrer Erde Bahn oval ist, lehrt
Der Forscher Spruch, der immer sich bewährt.

9. Es gaukelt die Hornisse, leicht beschwingt,
In blauer Luft; ihr Stich den Tod oft bringt.

In jedem zweiteiligen Vers ist ein Dichteruame versteckt:
sind die richtigen Rainen gesunden, so bilden die Anfangs
buchstaben den Namen eines deutschem Schriftstellers.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

MM

»MM

Zw

Auflösungen aus voriger Nummer.

Streich-Rätsel. Wer Schwache leiten will, der sei—
Von ihrer Schwachheit selber frei.

Zweisilbige Charade: Bergwerk.

Rebus: Unschuld ist der herrlichste Brautkranz.

Verantwortlich v'e »edaktwv Autor» Stehle.
Drua «>b li-rl^iz r-r Ttnteldor»« T-geblaH «. «>. b. H, dar- !« L«ietdo6.

-- - -



Nr. II. Sonntag, IS. März. Jahrgang 1910.

Der 8ieger.
Erzählung von Emil Frank.

;Fortseyung.) (Nachdruck verboten.)
Noch dieser Abschweifung setzte er seelenruhig das Pro¬

gramm sür den folgenden Tag fest und erging sich dann in
tiefsinnigen Betrachtungen über die Langweiligkeit des
Lebens in Deutschland im allgemeinen und des Lebens in
Buchholzhausen im vesondercn. „Wie gesagt," meinte er
am Schluß, „so em kleines Techtelmechtel mit Inge wäre
nicht übel, schon mit Rücksicht auf meine Laugeweile hätte
ich cs ganz gern. Nur binden will ich mich um keinen
Preis, man kann >a nicht wissen, was sich sonst noch
bietet."

Seltsamerweise sand er mit dieser Lebensphilosophte
bei Otto keinen großen Anklang, wenigstens sagte der
Assessor kein Wort dazu. In seinem Innern tobte ein er¬
bitterter Kampf: alte, fest eingewurzelte Lebensansichten
von der Art, wie Willy sie vertrat, kämpften gegen die
starken Forderungen, die unstillbare Sehnsucht seines Her¬
zens nach dem Glück einer großen, tiefen Liebe. Und er
hatte das Weib gefunden, das eine gewaltige Leidenschaft
in ihm zu entfachen und zu erhalten vermochte, und da
stellten sich ihm tausend Hindernisse in den Weg und rie¬
sen gebieterisch „halt". Und sein Verstand rechnete ihm
ganz genau vor, was die Folgen einer solchen Torheit,
wie die Verbindung mit Eleonore sie war, sein mußten.

Mit zwingender Logik baute er Folge ans Folge, entrollte
er das Bild eines Lebenslaufes voll unsäglichen Ent
behrungen voll
Kampf und Not.
Und das alles
konnte er ver-

! meiden, tonnte
diesen Wirrsa
len aus dem

j Wege gehen, er
i konnte sein Lc-
i den sonnig und

j schön gestalten
> wenn er nur

die Stimme sei
nes Herzens
zum Schweigen
brachte, wenn
er sich den Aus¬

sprüchen seines
Verstandes un¬
terwarf. Ihm.
dem eleganten
Kavalier, dem

' eine glänzende
: Karriere sicher
! war, mußte es
i gelingen, eine
s Partie zu ma¬

chen, die ihn mit einem Schlage aus allen Bedrängnissen be
freite, die ihm die Mittel bot, seine Fähigkeiten ins rechte
Licht zu setzen. Aber das Herz sagte doch immer und zu
allen Argumenten „nein" und wieder „nein" und „ich will
und kann nicht entsagen". Verstaubte, vergessene Jugend¬
ideale standen aus aus dem Dunkel und unterstützten des
Herzens Machtsprüche; sie redeten von Manneswert und
Manneskraft, von der alles überwindenden Gewalt der
Liebe, die alles trägt und alles leidet.

War seine Liebe zu Eleonore dieser Art?
War sie nicht vielleicht abermals eine Täuschung, drängte

sie sich vielleicht nur darum so auf, weil sich ihr so viele
Hindernisse in den Weg stellten?-

Otto von Bornward sagte noch immer nichts; dem In
genieur wurde dieses verdrossene Schweigen auf die
Dauer unbehaglich und er wollte es mit Gewalt brechen.
„Nu sag mal, mein Junge," so hob er an, „was fehlt dir
denn eigentlich? Du läßt mich hier reden und reden und
du schweigst dich aus in sieben Sprachen! Das wird lang¬
weilig, glaube mir das! A propos! Kommst du heute
abend mit zu Wagners? Da gibt es fesche Mädels und
fidele Musik, 's ist doch mal wieder was anderes wie die
ses ewige Kurhausgedudel."

Otto schützte aber Kopfschmerzen vor. Es war ihm so
gar lieb, daß er allein in seinem Zimmer bleiben konnte.
Er hatte das Gefühl, als könne er nur in der Einsamkeit
zu einem festen Entschluß kommen, und das wollte er.
Zudem waren ihm seine früheren Junggesellenfreuden-
und dazu gehörte auch ein Besuch des Wagnerschen Kaba
retts — mit einem Male widerwärtig geworden. So blieb

er denn gleich
in seinem Zim¬
mer und wun¬

derte darin auf
und ab. End¬

lich zog er aus
der Innentasche
seines Rockes
ein Notizbuch
und schrieb da¬
rin Zahl aus
Zahl nieder. Es
war sein Soll
und Haben, das
in Zahlen vor
ihm stand, und
als er endlich

das Fazit zog,
da entrang sich
ein bitteres, ge¬
preßtes Lachen
wie ein Aus¬

ruf der Ver¬
zweiflung sei¬
ner Brust. Mit
aller Wucht setz¬
te er dann ei-

Prinzessin Jolanda,

die älteste Tochter des Königs von Italien aus ibrem Lieblingsponv



neu Strich durch die peinliche Rechnung und schrieb —
kaum war er sich degcu bewußt - daruuier die
Worte: Es hat nicht sollen sein! Plötzlich erhob er sich.
Sein Gepetzt hatte jetzt einen trotzigen, vervigcncn Zug.
Aver in seiner Brust hatte der Kamps ausgctobt, er hatte
euischieden, und dieser Entschtujz war unerschütterlich fest:
er gab Eleonore und seine Liebe um seiner Zulnnst wil¬
len aus.

Jetzt duldete es ihn nicht länger in seiner Einsamkeit;
Meuicheu wollte er sehen, frohe, lachende Menschen; rus
der Freude Taumclkelch wollte er schtürfen und sich beloh¬
nen und entschädigen sür die Stunden bitterer Qual und
harten Kampfes. Mit aller Sorgfalt kleidete er sich an und
begab sich dann in einen der prächtigen Säle des Kur¬
hauses. Aller Mißmut war aus seinen Zügc.n gewichen,
er war wieder ganz der elegante Weltmann, der angenehme
Eauscur, der Liebling der Damen. In den letzten Tagen
war er ein wenig still und zurückhaltend gewesen und die
jungen Damen hatten dabei eine arge Enttäuschung emp¬
funden. Heute wurde ihm jedoch in vollem Umfange Par¬
don gewährt.

Es war reichlich spät geworden, als Otto von Born¬
ward sich endlich zum Aufbruch anschickte. Eben wollte er
den Saal verlassen, da erblickte er an einem der kleinen
Tischchen zwei Damen und einen Herrn. Ein freudiges
Erstaunen drückte sich aus in seinen Zügen, und mit voll¬
endeter Eleganz verbeugte er siey vor den Güsten. Jetzt
wurden sie aus ihn ansmertsam, die eine der jungen Da
men bemerkte ihn zuerst. Dann sprang der Herr aus und
mit klangvoller Stimme rief er Bornward seinen Gruß zu.
Stühle wurden gerückt, man erhob sich und Otto mußte
noch ein Weilchen bei den unvermutet augetrossenen Be¬
kannten bleiben. Es war ein Freund aus der Jugend-
und Studienzeit, Max Roloff, und die eine der beiden Da¬
men war seine Schwester Brita. Der anderen — seiner
Frau — stellte er ihn vor mit den Worten: „Wir bummel¬
ten zusammen und studierten zusammen, und wenn der
eine kein Geld hatte, dann hatte der andere in der Regel
auch nichts." Das war zwar nicht ganz richtig, und Otto
verbesserte im Stillen: Ich hatte aber viel häufiger nichts
als du! Denn Max Roloff war sehr reich, und er ver¬
fügte schon als Student über Summen, gegen die Born-
wards bescheidener Wechsel kaum in Betracht kam.

Brita Roloff beteiligte sich sehr lebhaft am Gespräch, das
sich natürlich um Erinnerungen aus vergangenen Tagen
drehte. Dabei hatte Otto häufig Gelegenheit, ihr Gesicht
zu studieren. Es war nicht gerade schön, die Züge waren
unregelmäßig, die Nase trat etwas stark hervor. Und doch
lag darin eine Anmut, in ihren Augen war ein Leben und
Glühen, ein jähes Aufslackern heißer verlangender Blicke,

dann wieder schien sich ein feiner Schleier über die strah¬
lenden Sterne zu breiten, und etwas Naives, Kindliches,
leuchtete mild daraus. Ihre tiefe, etwas verschleierte
Stimme hatte einen musikalischen Akzent und schmeichelte
sich in Herz und Sinn, und Otto Bornward ließ sich gern
von diesen vielfältigen, rein persönlichen Reizen gefangen
nehmen. Zwar hatte er im ersten Augenblick Vergleiche
anstellcn wollen mit Eleonorens sieghafter, königlicher
Schönheit, aber er hatte sich und sein Gefühlsleben voll¬
kommen in der Gewalt. Mit Freuden sagte er darum zu,
morgen an einem Ausflüge in die reizende Umgebung teil¬
zunehmen und er war gewiß, daß ein Festtag seiner
warte.-

Eleonore von Kuenbach hatte sich an diesem Abend
früher als sonst zurückgezogen. Sie trat in ihr reizendes
Zimmer und vor den weit geöffneten Fenstern bauschten
sich die Gardinen, und zu ihren Füßen breitete sich des
Parkes Blütenmeer ans. Sie rückte sich einen Sessel ans
Fenster und ihre Blicke tranken die Schönheiten des Mai-
abcnds: ihre Seele spannte die Flügel aus. rang sich los
vom Staube und eine große Sehnsucht war in ihr. Eine
Sehnsucht nach Frieden. Nach einem fernen, stillen Glück
verlangte sie, nicht nach den rauschenden Vergnügungen
ihrer glanzvollen Jugendzeit, das lag hinter ihr in grauer
Ferne.

Sie hatte keinen Grund zur Klaae. man behandelte sie
hier wie eine Tochter. Aber manchmal kam doch das
schmerzhafte Gefühl über sie. daß sic unfrei war. daß sie
nur durch ihre Klugheit und ihren Takt sich ihre jetzige
Stellung im Hanse erobert hatte, daß eine Zeit kommen

konnte, wo sie in anderen, schwierigeren Verhältnissen Wir¬
ten mußte. Und sie war zu feinfühlig, zu sengbel, auf vie
Dauer würde bei starkein Druck ihre Spannkraft erlahmen,
sie würbe schwach und müde und elend werden im Kampf
ums Dasein.

Bei der Kunde von der Ankunft des Ministers Bodcn-
burg war sie zusammengezuckt. Ihr Vater war sein Vor¬
gänger gewesen und mtt einem Schlage war die Erinne¬
rung an ihre glückliche Jugendzeit wachgeworden. Aber
auch des Glückes Ende stand vor ihrer Seele, sic erinnerte
sich des hämischen Gezisches beim Tode ihres Vaters; amt¬
liche Gelder sollte er veruntreut haben, und er hatte sich
nicht wehren können, denn ein Schlaganfall hatte ihn auss
Sterbelager geworfen. Ohne die Besinnung wieder erlangt
zn haben, schied er aus dem Leben, und ein Makel blieb auf
seinem Namen. Die Leute munkelten von Selbstmord
und kein Dementi vermochte die Ansicht zu erschüttern. Die
Mutter hatte unter diesen Ereignissen schwer gelitten; sie
siechte hin wie eine Blume, der mit einem Male Licht und
Luft entzogen wird. Der Sturz von der Höhe des Glückes
in die Tiefe des Elends und der Mißachtung brachte ihr
den langsamen Tod.

Daran mußte Eleonore denken, als sie in die Blütcnpracht
des Parkes hinabschautc, und noch andere Gedanken kamen
mit elementarer Gewalt. Ein heißes Erröten zog über ihr
Antlitz, nnd sie beugte das Haupt aus die Brust, als drücke
sie eine Schuld. Nein, eine schuld war es gerade nicht!
Wohl hatte sie ihre Reize, ihre berückende Schönheit aus ihn
Wirten lassen, es war über sie wie ein Rausch gekommen,
als sie in seinen Augen das Auslodern der Liebe sah. Sein
gewinnendes Wesen, seine stolze männliche Schönheit hatten
sie bezaubert; aber noch zur rechten Zeit hatte sic aus dem
Grunde seiner Seele gelesen und mit dem scharfen Blick
des durch Leid gestählten Weibes erkannte sie, daß seine
Liebe nnr ein hcllodcrndes Strohscucr war, das sie mit
ihres Körpers Reizen entsacht hatte und das erlöschen
mußte, so wie sie Ansprüche an ihn stellte. Nein, das war
keine Liebe, die Not und Tod überdauerte, und eine solche
mußte es sein, wenn sie mit Bornward den Gang durchs
Leben wagen wollte. Bei dieser Erkenntnis hatte ihr Herz
gezuckt in bitterem Weh, aber sie hatte tapfer alles nieder-
gcrungen, nnd sie war fest überzeugt, daß cs ihr gelingen
würde, Siegerin zu bleiben. Die letzten Verse eines Lie¬
des kamen ihr in den Sinn:

„...Im strahlenden Flügclklcidc
Zieht neues Hassen ein;
Es muß ja noch anders werden,
Mein Herz, verlier nicht den Mut:
Dann wird auch die Liebe erwachen,
Und alles wird wieder gut."

„Ja, alles wird wieder gut!" sagte sie leise, und es lag
eine große Hofsnungssreudigkeit, viel Vertrauen in die
eigene Kraft in diesen Worten.-

„Leonore, darf ich.?"
Die Angeredete fuhr ein wenig zusammen, sie hatte Inges

Kommen nicht gehört. Aber sie war doch sehr froh, daß sie
da war, das gab eine Ablenkung, eine Unterbrechung un¬
froher Gedankenketten.

Inge schob sich ohne weiteres einen Sessel neben die ältere
Freundin hin. Es war nun völlig dunkel im Zimmer.
Draußen, auf dem Blätter- und Blütcngeriescl aber lag
breit wie ein Teppich aus Silberbrokat das Mondlicht, unv
die Nachtigall konnte sich gar nicht genug tun an schmelzen¬
dem Wohllaut und herzbewegender Weichheit. Das ist so
recht die Zeit, wo an unberührte Mcnschcnhcrzen die Liebe
aupocht, wo jeder Pulsschlag ein geheimnisvolles Sehnen
kündet.

Die beiden Mädchen saßen wortlos zusammen; bei Inge
war das eine ganz ungewohnte Erscheinung, und schließlich
fragte Eleonore doch: „Was fehlt dir, Inge?" Da sprang
Jnae auf und barg ihr erglühendes Haupt an der Freundin
Brust: „Ich weiß es nicht was es ist." tagte sie ganz leise;
..so süß. so seltsam! Das ist wie Feuer und Eis, wie Wohl-
klanq und Mißton. wie Gewalt, die zwingt, wie etwas un¬
aussprechlich Süßes, das lockt-". Sie versank in Nach¬
denken und ihre sehnsuchtsvollen Blicke zogen hinaus in des
Lenzes Wunderwerke, und über der schimmernden Herrlich¬
keit lag ein neuer Reiz, etwas, das von ihr selbst ausging,
als sei ihren Auaen die Gewalt aegeben. mehr zu sehen als
sonst. Und in ihres Herzens Jubel preßte sie Eleonore an
sich und bedeckte ihren Mund mit heißen Küssen.

Eleonore verstand diese Regung nur zu gut. Sie hätte



ja nicht Weib sein muffen; ein Mädchenherz war erwacht
zu höchstem Glück, es wartete auf den Mann, der mit dem

Griffel der Liebe seinen Namen mit unauslöschlichen Zügen
hineinschricb. Und wie sie das heiße Mädchen mit Mer
Zärtlichkeit streichelte, da lag in jeder ihrer Bewegungen, in
ihren Blicken vor allem etwas echt Mütterliches.-

Der folgende Tag wollte sich von seinem Vorgänger an
Schönheit nicht übcrtrcffcn lassen. Inge — sie war wieder
ganz die alte, lustige Inge — schlüpfte schon frühzeitig zu
Mama hinein und hielt einen sehr eindringlichen Vortrag
über den Wert der Fußwanderungen und schmeichelte ihr
schließlich doch noch die Erlaubnis zu einem gemeinschast-

i liehen Ausflug mit Eleonore und Erna ab. Abends sollte
- sie der Wagen wieder vom Kurhaus in Buchholzhausen ab-
' holen. War das eine Freude!! „Nu aber sixing raus, und
i daun heidi, angezogen und los!" sprudelte sie heraus. All-
, mählich übertrug sie ihre Begeisterung auch auf Erna, wenn
> sic sich auch bei ihr in viel ruhigeren Formen äußerte.
: Klein-Edith, das Nesthäkchen, verzichtete gern auf das Wan-

dein, sie war arg schwächlich, und begnügte sich mit der Aus¬
sicht am Abend per Wagen die „Großen" abzuholcn.

In aller Eile wurde das Frühstück eingenommen und
dann aing's los. Sie marschierten durch die Bodenburg-
schen Waldungen nach Settendorf. Dort war längere Rast
geplant: denn Lettendorf hatte eine unvergleichlich schöne
Lage. Auf einem Hügel drängten sich die winzigen Weißen

' Torshäuser zusammen, in der Mitte stand die Kirche wie
eine Gluckhenne inmitten der Küken. Vom Garten des rei¬

zenden Gasthauses hatte man einen prächtigen Ueberblick
über die umlieacnden Täler und Hügel, über weite Wälder
und üppige Felder.

Von der Buchholzhauscr Seite kam auch eine Gcsell-
> scbast nach Lettendorf herauf. Dieser Weg war viel steiler

. i und unbegucmcr. zumal für Damen war er recht bcschwcr-
ck lich. Frau Roloff schien dies nicht sonderlich zu empfinden:
ck sie marschierte munter an der Seite ihres Gatten: Brita
ck aber, die ani Anfang so begeistert von dieser Partie war
! hatte sehr zu kämpfen, daß sic weiter kam. Natürlich half
ck Bornward so gut er konnte: trotzdem blieben sic doch eine
^ Strecke hinter dem ersten Paar zurück. Sie gingen sehr
ü langsam denn die Sonne sandte ihre heißen Strahlen mit
i unerbittlicher Gleichmäßigkeit auf sic hernieder. Fetzt stan-

d'-n sic einen Augenblick still und betrachtete» entzückt das
^ Panorama zu ihren Füßen. Es war ein Bild zum malen;
! die einzelnen Farbcntöne hoben sich im alührotcn Glanz

der Sonne scharf voneinander ab. Einer schien des anderen
vor EntWken vcraeffen zu haben. Da berührte Brita die
Sckmlter ihres Begleiters. Wie aus einem Traum er¬
wachend zuckte sic zusammen. Ihre Blicke waren verschlei¬
ert und die feinen Nasenflügel zitterten. Ob es Erregung
oder die Folge der Anstrengung war? Sie war bestrickend

schön: etwas Schwüles Aufreizendes. Beengendes ging
von ihr aus. Otto von Bornward gab sich keine Mühe die¬
sen Zauber zu brechen sich gegen das wilde stürmische Be-

! aehrcn seines Herzens auszulehncn. Iebt icblng Brita die
, Augen zu ihm ans — unergründliche schillernde Augen —
i und eine feine Röte deckte bläulich ihre Wannen als sei sie

sich erst nachträglich dessen bewußt geworden, daß ihr Haupt
i au des Mannes Schulter geruht.

' Sic gingen wortlos weiter. In Britas Annen laa ein
^ Glanz ein Sehnen, daß der Assessor nicht kühl bleiben
! konnte. Dazu kam die eigenart' e Szenerie. Ein sanftes
! Säuseln svielte um sie her und goldene Sonncnfnnken tanz-
! ten auf den grauen Steinen, so daß es aussah, als sprühten

^ sie Feuer.

i Doch dann schien der Zauber verflogen zu sein. Von dem
§ erste» Paar war nichts mehr zu setzen Otto der die Empfin-
! düng nicht los werden konnte daß Brita es vorhin darauf
! abgesehen hatte itzni eine kleine Lektion über die Macht

! ihrer Reize zu geben lachte im Herzen hell auf. Er war
! Zwar nicht ackeit dagegen, sein Herz war für Frauensckiöu

heit sehr empfänglich ober er setzte sich doch leicht über der¬
artige GeNNilsschw--,iknnaen bi"wca. Nur einmal war sein
Herz wirklich an seinem Gefühl beteiligt gewesen, hatte er
wirklich geliebt dock' das war nun vorüber ein für allemal.
Um dicken störenden Gedanken an echte und unechte Liebe

eine» Damm entgeacnzustellen raffte er sich zu ungebun¬
dener Tröhlick'keit auf. Seine Stimmung übertrug sich rasch
auf Brita. Sie veranstalteten einen kleinen Wcttlauf und
der 'Assessor ließ sich von ihr Haschen wie ein Kind und er
lachte aus voller Brust wenn ihre Hand ihn berührte. Auf
diese Weise näherten sie sich dem ersten Paar, das schon be¬
sorgt Ausschau nach ihnen gehalten halte.

„Seht euch einer den Kobold an!" rief Max Roloff, „tut
, zuerst, als könne sie nicht mehr voran und läuft jetzt wie

eine Gazelle!" -- Vereint legten sie die kurze Strecke bis
Lettendors zurück und ließen sich zu längerer Rast im Garten
der „Grünen Burg" nieder. Sic waren alle in der besten
Laune und Max Noloss hielt begeisterte Reden und blinzelte
hie und da verlangend nach dem Seckkühler, aus dem eine
Flasche Kupfcrberg-Gold hcrvorlugtc. Boruwards Auf¬
merksamkeit konzentrierte sich nach einer anderen Stelle des
Gartens, wo aus dichtem Buschwerk Helle Mädcheustimmcn
klangen. Ein Irrtum war ausgeschlossen: cs waren die
Bodenburger Damen. Er beurlaubte sich für einen Aug n-
blick von seinen Begleitern und näherte sich mit raschen
Schritten dem Fliederhain. Eben erhoben sich die Damen
und schickten sich zum Aufbruch an, als Otto im Eingänge
der primitiven Naturlaube erschien. Ein kurzes Begrüßen,
einige Fragen nach dem Woher und Wohin lind ein inni¬
ges Bedauern des Assessors, daß ihre Wege so rasch sich
trennten. Daun noch einige Worte des Abschieds und die
Begegnung war zu Ende. Otto von Boruward hatte »näh¬
rend der ganzen Zeit vermieden, Eleonore anzuschcn - und
sie war feinfühlig genug dies zu bemerken. Dadurch wurde
ihre Vermutung vom vorigen Abend zur Gewißheit. Erst
beim Abschied suchte er ihren Blick, und sie sah ihn mit der
Ruhe und Kühlheit der vornehmen Dame an, weder herz¬
lich. noch abweisend, höchstens gleichgültig. Und wieder
flammte in seiner Brust die heiße Sehnsucht nach ihr — der
einzigen, die er in seinem bewegten Leben wahrhaft geliebt
— mit elementarer Gewalt auf. aber sie wandte sich mit
vornehmer Sicherheit von ihm ab. Inge Bodenburg hängte
sich in ihren Arm Erna folgte und so schritten sic durch
den Garten zur Dorfstrabe hin. In diesem Augenblick wurde
in der Ferne eine dichte Staubwolke sichtbar, in raschestem
Tempo kam ein Wagen herangefahrcn. Mit einem Schlage
standen die Pserde still, und Inge rief erstaunt aus: „Na,
was ist denn los, daß sie uns schon jetzt den Wagen nach-
schickcn?"

Das Rätsel war bald gelöst. Aus dem Wagen sprang
Jßmer und überreichte nach kurzer Begrüßung Eleonore
ein Telegramm. Sie erbrach es hastig und las: „Tante
Henriette plötzlich schwer ertrankt. Komme sofort. Irma."
Nun könnte sich Eleonore Wohl erklären, weshalb die
Tante vorgestern nicht eingetroffen war und schon aus dem
Grunde, um ihre einzige Schwester Irma bei der Pflege
der Kranken unterstützen zu können, entschloß sie sich zur
sofortigen Abreise. Selbstverständlich mußte sie erst nach
Schloß Bodenburg zurückkehren, um sich für die Reise
fertig zu machen. Mit dem Ausdrucke des Bedauerns
teilte sie diesen Entschluß ihren Begleiterinnen mit. und
Dr. Jßmer stand verwirrt neben ihr und fand nicht den
Mut den beiden Damen seine Begleitung anzubicten. ob¬
gleich er eigens zu diesem Zwecke mitgckommcu war. Inge
jedoch war nicht so schüchtern. Sie meinte, daß Eleonore
jetzt doch in höchster Eile würde nach Hause fahren wollen
ste aber noch keine besondere Lust hätte, den herrlichen
Ausflug zu unterbrechen. „Fahr' du nur nach Hause, Lco-
norc" so schloß sie. „Herr Doktor Jßmer bringt uns wohl
nach Bucbholzhausen und von dort aus kommen wir dann

abcnds mit dem Wagen, der dich zur Bahn bringt, zu¬
rück."

Da auch Erna gegen diesen an sich vernünftigen Plan
nichts cinzuwcnden hatte so setzte sich Eleonore ohne wci
tercs in den Waacn und die anderen wandcrtcu durchs
Dorf nach Buchholzhausen.

Dr. Jßmer waudcrtc mit einem Herzen voll Seligkeit
und Jubel an der Se'te der beiden Damen. Erna war ia
an nnd für sich schweigsam Inge aber leate sich durchaus
keinen Zwang au und plauderte nach Herzenslust. Die
Geaend war rcich an historischen Eriuneruuacu und der
Doktor mußte erzählen. Noch eine andere Saite als dte
Freude an seinem Wissen klang mit in seiner Seele. Er
sprach mit Begeisterung, weil er zu Inge sprach und sie
blickte ihn hie und da mit freundlichen Blicken an und
ein gewinnendes Lächeln umhusckitc ihren Mund. Als Dr.
Ißnier schließlich noch verriet daß er ein schlichtes Drama
geschaffen habe das ein Stück der Geschichte des Boden¬
buraschen Geschlechtes verkörperte, da kannte ihre Begeiste¬
rung keine Grenzen. „Nnd das haben Sic uns bis jetzt
vorenthalten? O. Sie Schlimmer und Schüchterner! Nein,
so etwas das ist ja großartig! Und von einem berufenen
Dichter, auf den wir sowieso schon stolz sein muffen. Herr-
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Erna wandte ein, daß bei diesem herrlichen Wetter wohl

schwerlich jemand anzutreffen sei, doch auch da wußte

^Erstens entfernen sich nur die wenigsten der für uns in
Betracht kommenden Gäste weit über die Grenzen des
Kurparks hinaus, weil sic sich hier bei Kurkonzert, Pro¬
menade und ähnlichen Dingen am besten amüsieren, und

zweitens kommen die wenigen, die es doch tun, vor An¬
bruch des Abends wieder heim, und so lange bleiben wir
einfach hier!"

Der erste, den sic trafen, war Willy von Bornward. Er
hatte mit einigen älteren Herren im „Stern", einem rei¬
zend gelegenen Pavillon des Kurhauses, eine äußerst si-
dclc Sitzung gehabt und machte sich jetzt die notwendige
Bewegung, um auch für den Abend leistungsfähig zu sein.
Mit gesteigerter Fröhlichkeit und noch kräftigerem Ton be¬
grüßte er'die Bodcnburger und nahm ohne weitere Um
stände seinen Platz an Inges Seite ein, als sei das ganz
selbstverständlich. Dr, Jßmer hatte wieder sein feines,
überlegenes Lächeln hervorgcholt und wandcrtc mit Erna
getrost hinter dem ersten Paare einher.

Eben setzte Inge ihren Plan vor Willy auseinander.
„Jottvoll, jroßartig, übernehme natürlich eine Rolle, janz
einerlei, ob polternden Alten oder komischen Liebhaber,
haha, werde sicher Beifallsstürme entfesseln," meinte der
Ingenieur sehr laut,

„Wir rechnen also auf Sic, Herr von Bornward." be
merkte Inge und gab sich sichtlich Mühe, sein rasches
Tempo zn mäßigen; sic hatte keine übergroße Lust, an
Bornwards Seite den ganzen Kurpark zu durchlaufen.
Merkwürdig, er gefiel ihr heute viel weniger, in seinem
Wesen lag heute etwas Störendes, fast hätte sic es mit
dem Namen „Aufdringlichkeit" belegt. Gegen ihre son
stige Art benahm sic sich während der kurzen Wanderung
auffallend kühl und zurückhaltend, was Erna und auch
Jßmer mit Erstauucn und Freude konstatierten. Bei einer
Biegung des Weges sagte Fuge: „Lassen Sie sich nur nicht
anfhnltcn, Herr von Bornwnrd! Wir sehen Sic und FH
ren Herrn Bruder, aus dessen Mitwirkung ich auch rechne,
doch ncher in Bodenburg wieder!"

lich, wirklich herrlich! Wissen Sie, ich habe eine Idee!
Wir führen das Stück auf, während Onkel Udo bei uns
zum Besuche weilt. Damit wollen wir ihn überraschen.
Sind Sie damit einverstanden?"

„Natürlich bin ich einverstanden," erwiderte Jßmer,
„nur müssen Sie sorgen, daß wir die notwendigen Per¬
sonen zusammen bekommen. Für die Bühne und alles
andere komme ich auf,"

„Schön, nichts leichter als das," meinte Inge, „morgen
wollen wir zu Hause eine große Konferenz abhalten, ein-
laden, beraten, vorbereitcn und so weiter. Wirklich, ich
habe eine riesige Freude daran. Auf diese Weise kommt
doch wenigstens ein wenig Schwung und Abwechslung in
unser monotones Landleben, und ich ernenne Sic schon
heute — auf Bodcnburger Grund und Boden — zum Bo-
dcnburgschen Wirklichen Hofpoeten und schmücke Sic in
Ermangelung eines Lorbeerreises mit diesem Zeichen
deutschen Wesens: Dem Verdienst die Ehre!"

Sie hatte bei diesen Worten ein Eichenzweiglcin ge¬
pflückt und überreichte cs dem beglückten Poeten. Ja, er
war glücklich. Nicht etwa darum, weil sie seinem harm¬
losen Stücklein, das sie ja noch gar nicht kannte, soviel Be¬
geisterung entgcgcnbrachte: Die Art und Weise, wie sic zu
ihm sprach, das Zweiglein, das sie als Ehrenpreis ihm
gab, das machte ihn so stolz, wie noch keine Anerkennung
aus berufenem Mund ihn glücklich gemacht. Und er
wußte, daß noch in späten Tagen, wenn ihre Wege schon
längst auseinandcrgcgangen waren, die Erinnerung an
dieses köstliche Erlebnis in ihm fortlebcn würde, daß das
Eichenrcis ihm ein wertvolles Andenken für alle Zeit war,

Inge fragte nach allen Einzelheiten des Stückes, nach
der Anzahl der Personen und was derartige Sachen mehr
wären, und der Doktor erstattete getreulich Bericht, So
verging ihnen die Zeit im Fluge, denn auch Erna brachte
dem Projekt Sympathie entgegen. Ehe sie sich dessen ver¬
sahen, erreichten sie Buchholzhausen, und Inge sagte:

„Wenn es Ihnen recht ist, werbe ich gleich an Ort und
Stelle die nötigen Personen für unser Theater an. Sie
sollen sehen, daß nnser Plan allseitig Anklang findet,"

Der anrufende Teilnehmer am Fern-Sprech- und Schreib-
Apparat. (Siehe Beschreibung.)



Das war eine deutliche Verabschiedung, und Willy
Bornward empfahl sich auch. Als er außer Hörweite war,
meinte Inge: „Der Herr hat so ein Weinstubenodeur, da
wollte ich ihn nicht länger bemühen." Es lag viel Ironie
in diesen Worten, und Jßmer hatte seine Helle Freude
daran, denn er mochte beide Brüder nicht leiden, Willy
allerdings aus einem unbegreiflichen Grunde — so dachte
er — am wenigsten.

Richtig; ehe der Tag zur Neige ging, hatte Inge alles,
was nur irgendwie „zählte", sür's Theater gewonnen,
und sie triumphierte über diesen Erfolg. Jßmer bemerkte
schüchtern: „Wie nun, wenn Sie zu Hause auf Widerstand
stoßen? Wenn beispielsweise das Stück nicht gefiele!"

„Ach was," entgegnete Inge sicher, „da verlasse ich mich
ganz auf Sie. Ich darf doch, ja?" Sie begleitete dieses
„Ich darf doch, ja?" mit einem so süßen Blick, daß der
Dokor dafür allein ihr alles versprochen hätte, was in sei¬
ner Macht lag. So war denn völlige Uebereinstimmung
in diesem Punkte, und die Tagesordnung war erledigt. Da
kam auch schon der Wagen an. Eleonore im eleganten
Reisckostüm saß darin, und die anderen geleiteten sie zum
Bahnhof. Natürlich wurde auch sie in den Plan cinge-
weiht und Inge legte ihr dringend ans Herz, doch ja nicht
allzulange fort-
zublciben, das
heißt nicht län
gcr, als cs ebci>

unumgänglich
nötig war. Sie
fiel förmlich in
einen bei ihr
ganz ungewöhn¬
lichen elegischen
Ton. „Ach, Leo
nore, ich werde
dich sehr vcr
missen!" Dann
brauste der Zug
heran, noch ein
kurzer herzlicher
Abschied, und
Eleonore stieg
ein. Hände Win¬
ken und ein leb¬

haftes Tücher
schwenken, der
Zug setzte sich
in Bewegung
und entführte
Eleonore mit
sich in die weite
Welt.-

Forts, s.

Oie ^onclsekeinsonate.
Von H. de Fonseca.

Autorisierte Uebersetzung aus dein Französischen

von Henriette Brey.

(Nachdruck verboten.»

„Die Musik ist eine Art unaus
sprechliche und unergründliche
Sprache, welche uns an die
Ufer der Unendlichkeit führt und
uns einige Augenblicke den
Blick in sie tauchen läßt."

Carlvle.

Der Abend war schön, der Mond leuchtete hell am Firma¬
mente, die schüchternen Sterne begannen zu flimmern. Zwei
Männer in blühendem Alter spazierten über die Esplanade
der schönen Stadt Bonn. Bei einem der äußersten Enden
des Hofgartcns (des Stadtgartcns) angekommcn, standen
sic still und betrachteten die herrliche Landschaft, welche sich
vor ihren Augen aufrollte. Vorn in der Ebene floß der
Rhein, ernst und majestätisch, weiterhin erhoben sich Hügel
und Berge, durch entzückende Täler von einander geschie¬
den — ein feenhafter Anblick, geschaffen, um den schönsten
Schöpfungen der Phantasie Aufschwung zu verleihen.

Der eine der jungen Leute war nachlässig gekleidet. Man
hätte ihn häßlich gefunden, wenn man nur seine groben,

unregelmäßigen Züge, seine rauhen, widerspenstigen Haare,
sein blatternnarbiges Gesicht bemerkt hätte; aber er besaß
die wahre Schönheit. Augen mit strahlendem Blick, eine
ausdrucksvolle, lebhafte Physiognomie, welche das Feuer
des Genies erraten ließen, von dein seine Seele entbrannte.
Sein Begleiter hatte ein einfaches, aber tadelloses Aussehen.
Er schien ruhig und ernst, und seine Züge drückten große
Güte aus.

„Mein lieber Stephan," sagte der erste der jungen Leute,
nachdem er lange sich schweigend seinen Gedanken überlassen
hatte, „ich war eigentlich unzufrieden, als du diesen Abend
kamst und mich in meiner Arbeit störtest, und nur ungern
habe ich in diesen Spaziergang eingewilligl. Jetzt aber
muß ich bekennen, daß er mir gut tut; er beruhigt und be¬
zaubert mich. — Wie schön ist doch der Rhein hier bei
unserer alten Stadt Bonn! Hier ist es, wo ich seit meiner
Kindheit gelernt habe, die Natur zu lieben!"

„Ludwig, du vergissest zu leicht, daß der Bogen nicht im¬
mer gespannt sein darf, ^in wenig Zerstreuung iss uns
notwendig, körperlich und geistig. Ein Versenken in die
Erinnerungen der Vergangenheit wird dir in der Tat wohl¬
tun."

Die beiden Spaziergänger wandten sich, nachdem sie den
Garten verlassen hatten, einer engen Straße zu. Plötzlich er¬

regte der Klang
eines Pianos
die Aufmerksam¬
keit Ludwigs,
des Künstlers.
Er lauschte, mau
sah ihm aber
sofort an, daß
etwas Außerge¬
wöhnliches ihn
fesselte.

„Was höre ich,
Stephan!" rief
er nach einem
Augenblick, „cs
ist meine Sym¬
phonie! Und wie
bewunderungs¬

würdig wird sie
gespielt!"

Und er blieb

stehen, eine Beu-
.te lebhafter und

schweigenderBe-
wegung. Die
beiden Freunde
befanden sich
vor einem Hau¬
se von ärmli¬
chem und elen¬
dem Aussehen.

Das Spiel nahm seine» Fortgang. Mit seltener Vollendung
wurde die Symphonie wicdergcgebcn; Klarheit, Sicherheit,
zarter Ausdruck, feines und tiefes Verständnis des Werkes
des größten Meisters.

Mitten im Finale brach das Spiel plötzlich ab und man
hörte eine jugendliche weibliche Stimme schluchzend mur¬
meln: „Ich kann nicht weiter ... es ist herrlich, aber die
Schwierigkeit übersteigt meine Kräfte! O, was gäbe ich
darum, dem Konzerte in Köln beiwohnen zu können!"

„Ach, Schwesterchen," antwortete eine männliche Stimme
von sanftem und tiefem Klang, „warum solches Bedauern
in dir erwecken und das Unmögliche träumen? Kaum kön¬
nen wir ja unsere Miete zahlen."

„Ach! ich weiß es nur zu gut — und dennoch, einmal in
meinem Leben möchte ich gar zu gerne schöne Musik hören!"

Ludwig sah seinen Freund an und sagte: „Treten wir
ein!"

„Eintreten, lieber Freund, und warum?"

„Ich werde für sie spielen. Fn dieser schlichten Wohnung
herrscht die Liebe zur Schönheit, das Genie — sie wird mich
verstehen, meine Ideen würdigen."

Und ehe Stephan sich widersetzen konnte, war Ludwig be¬
reits in das niedrige Häuschen eingetreten. Ein junger,
bleicher Mensch saß an seiner Arbeitsbank und neben ihm,
in trostloser Haltung sich auf ihr altes Piano stützend, be¬
fand sich ein junges Mädchen mit üppigen blonden Haar^

Wintersport am Niagarafnll



locken, welche zum Teil ihr sanftes reizendes Gesicht be¬
deckten.

Ludwig fuhr bei ihrem Anblick betroffen zusammen —
welch ein merkwürdiges Zusammentreffen! Dieses liebliche
junge Mädchen mit den reinen, klaren Zügen rief ihm die
Erinnerung an ein anderes junges Mädchen zurück, welches
die reine Seele eines Engels hatte, und welches später einen
so wohltätigen Einfluß auf das Talent und das Leben des
Künstlers ausüben sollte.

Bruder und Schwester waren einfach, aber mit äußerster
Reinlichkeit gekleidet. In ihrem ärmlichen Zimmer herrschte
eine peinliche Ordnung. Sie erhoben sich bei dem plötz¬
lichen Erscheinen Ludwigs.

„Verzeihen Sie mir," sagte Ludwig, „ich hörte hier Musik
und fühlte mich versucht, cinzutreten, denn auch ich bin
Musiker."

Das Mädchen errötete tief, der junge Mann blieb ernst.
„Ich habe auch die Unterhaltung gehört, welche Sie mit¬

einander führten, ich war Zeuge der Klage, welche das
Fräulein ausdrückte — Sic wünschen Musik zu hören, wol¬
len Sie, daß ich Ihnen etwas Vorspiele?"

Diese seltsame Rede, stockend und unsicher, aber in einem
Tone voll aufrichtigen Wohlwollens vorgetragen, hatte die
Macht, das starre Schweigen zu brechen, Bruder und Schwe¬
ster lächelten.

„Wir danken Ihnen, mein Herr," sagte der junge Arbei¬
ter, „Ihr Anerbieten ist sehr freundlich, aber unser Instru¬
ment ist alt und in schlechtem Zustande und wir haben auch
keine Noten."

„Das macht nichts. Das Klavier ist ganz gut, es genügt
mir — und wie kann denn das Fräulein ohne Noten spie¬
len?"

Er blickte sie an und hielt ganz bestürzt innc. . . .Das
junge Mädchen hatte sanfte, blaue, wcitossene Augen, aber
— es war blind! —

„O, ich bitte um Verzeihung," sagte er, „ich hatte nicht be¬
merkt ... es ist also einzig das Ohr, welches Sie führt?"

„Einzig; — doch war ich früher, ehe ich mein Augenlicht
verlor, im Gesangchor, und der Kapellmeister des Domes
hat mir einige Unterrichtsstunden gegeben. — Nahe bei uns,
in Brühl, wohnt eine Dame, welche abends spielte und das
Fenster ossen ließ. Es war mir ein Genuß, sie üben zu
hören."

„In dieser Weise haben Sie also die Symphonie gelernt,
welche Sie soeben spielten?"

,,Ja."
Und das junge Mädchen, ganz verwirrt, sagte nichts mehr.

Ludwig setzte sich leise an das Klavier und sing an zu
improvisieren. Niemals schien er mehr inspiriert zu sein,
wie an diesem Abend, vor dieser jungen Blinven. . . Die
Empfindungen, welche sein Herz erfüllten, flössen über —
die Erinnerungen seiner Kindheit und Jugend stiegen süß
und anmutig in ihm auf. Er glaubte sich wieder in dem
großen Salon der Rätin von Breuning zu befinden, um¬
geben von Freunden, die ihm teuer waren. — Da fühlte er
sich in die Gegenwart zurückversetzt, die ihm die Verwirk¬
lichung seines Traumes bot! Er liebte und wurde wieder¬
geliebt von der bezaubernd schönen Guiletta Guicciardi.
-„O, es ist so schön, sein Leben tausendmal zu leben,"
flüsterte er unter dem Eindruck dieses glückseligen Augen¬
blickes.

Plötzlich erlosch die Flamme des einzigen Wachslichtes,
welches das arme Gemach erhellte. — Stephan stürzte zum
Fenster, öffnete die Läden, und der Mond erfüllte das Zim¬
mer mit seiner silbernen Klarheit; die Strahlen des. Gestir¬
nes trafen voll den Meister am Piano. Dieser Umstand
schien seine Jdccnkctte zu unterbrechen — den Kopf auf die
Brust geneigt, schien er in tiefe Betrachtung zu versinken,
bis endlich der junge Arbeiter mit halblauter Stimme in
ausbrechender Begeisterung rief: „Bewunderungswürdiger,
genialer Künstler, wer sind Sie?"

Der Komponist zeigte ein strahlendes Lächeln — die Au¬
gen zum Himmel erhoben, mit dem Ausdruck tiefsinniger,
erhabener Inspiration, ließ er seine Hände über die Tasten
des Pianos gleiten und begann ein wunderbares Motiv:

inmitten der Ruhe einer heiteren Mondnacht erklingt eine
fremdartige, beschwörende Liebeserklärung — es ist der trau¬

rige und schmerzliche Ausdruck der höchsten menschlichen
Zärtlichkeit, welche sich hinopfert, uni getröstet und wieder¬
geliebt zu werden. Ach! diejenige, an welche sich diese rüh-
renüe und glühende Bitte richtete, würde sie nie verstehen!
— Unvermutet kam ein Scherzo, wie ein zufälliges Zwi¬

schenspiel, der Komponist verläßt seine Gedanken für eine»
Augenblick und scheint uns den fröhlichen Tanz zweier Wo¬
gen auf der See zu schildern. — Dann aber kommt der
Schlußsatz — hastig eilend, keuchend, zitternd — es scheint,
als fliehe der Künstler vor irgend einem Ungeheuer, ver¬
folgt von schattenhaften Gespenstern — oder eher könnte man
sagen, daß de» gottbegnadeten Künstler der Verrat drückt,
dessen Opfer er werden würde, daß er ihn ahnte und ihn im
voraus verdammte und verwünschte - in edlem Zorn, in

aufbrausender, flammender Entrüstung scheint er die schreck¬
lichsten Bannflüche zu schleudern, welche jemals, wie Tygny
sagt, „die menschliche Güte" über die Treulosigkeit einer
Frau ausgesprochen hat. Und inmitten seines zerschmettern¬
den Zornes und seines Grimmes glaubt man das wilde,
richtende Wort zu hören: „Sic suchte mich weinend, aber
ich verachtete sic!"

Die Bewegung der Anwesenden hatte den höchsten Grad
erreicht. „Sic können niemand anders sein wie Beethoven!"
riefen Bruder und Schwester außer sich. Der Künstler hatte
sich erhoben und wandte sich der Tür zu.

„Leben Sie Wohl" sagte er tiefbewegt, „hier habe ich ge¬
spielt, weil ich mich verstanden fühlte"

„Sie werden wiederkommcn. nicht wahr?" baten gleich
zeitig der junge Arbeiter und seine Schwester.

„Ja. ja . . .," Beethoven sah die arme Blinde an. „ich
werde wiederkommcn und dem Fräulein einige Stunden

geben."

Und die beiden Freunde entfernten sich schnell.

„Gehen wir sofort nach Hause damit ich diese Sonate
schreibe, während ich mich ihrer noch erinnere. Sic ist die
Frucht meiner langen Reflexionen während dieser letzten
Wochen."

Er setzte sich hin. um zu arbeiten, und die Morgenröte
fand ibn sein Werk beendigend. Dann schrieb er mit zit¬
ternder bewegter Hand die Widmung: „Der Gräfin Gut
lctta Guicciardi".

Die Geschichte berichtet uns nichts von Juliens Empfin¬
dungen. als sie von dieser Sonate Kenntnis nahm welche
ihren Namen unsterblich machte. Gefallsüchtig und ober¬

flächlich. war sie nicht hochherzig aenug dem Künstler zu
antworten. Diese erhabenen Blätter ließen sie kalt und
gleichgültig, und einige Monate svatcr heiratete sic den
Grafen Gnlemba einen kleinen Edelmann welcher soeben
eine vorteilhafte Anstellung zu Neapel bekommen hatte. Ara
Tage vor der Trauung schrieb Beethoven, vibrierend von

edlem stolzem Selbstbewusstsein an einen Freund diese
Zeilen: „Male Du Bilder, ich werde Kompositionen schrei¬
ben — tind dies wird, vielleicht! uns beide zur Unsterblich¬

keit führen."

Dieses ist die Entstehung der Mondschein-Sonate dieses
einzigartigen Werkes unter den Werken Beethovens in
welchem nach der Empfindung von Berlioz „die überirdi¬

sche Melodie wie ein Adler im Acthcr schwebt".

KonLes 8WN 8 verlän gerun g
kür cl:n 8ueL-Kana1.

Am 9. Febr. er. begann die Generalversammlung der Aktio¬
näre der S u e z k a n a l - G e s e l l s ch a s t mit der Bera¬
tung über die K o » z e s s i o » s v e r l ä n g e r u n g. Die
bisherige Konzession, welche erst im Jahre 1968 abläuft, soll
auf englisches Drängen um weitere 10 Jahre bis 2008 ver¬
längert werden. Diese beispiellos vorzeitige Verlängerung
der Konzession bezweckte nichts weiter, als den englischen
Einsluß in der Kanalvcrwaltung noch mehr zu festigen und
die Aegypter, welche seit langem hiergegen heftigen Pro¬
test erhoben, vollends an die Wand zu drücken. Die ägyp¬
tische Nationalverwaltung, welche nur eine beratende, keine
beschließende Stimme in dieser Angelegenheit hat, wird
an dem gefaßten Entschluß der Gesellschaft nichts ändern
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können. Inzwischen hat der Khcdive von Aegypten dem
Projekt auch bereits zugcstimmt. Die Engländer, welche in
den 60er Jahren, wenn auch nur indirekt, dem Bau des
Kanals die größtmöglichsten Hindernisse in den Weg legten,
sind in den Jahrzehnten systematisch vorgegangen, um den
Kanal ganz in ihre Hand zu bekommen. Die verfahrenen
Verhältnisse in Aegypten taten das Ihrige, um den Briten
diesen Plan ni erleichtern. Obwohl nun vorwiegend
Gründe politischer Art für die Konzessionsverlängerung, d. h.
die völlige Preisgabe des Kanals an England, Vorlagen,
wird natürlich ein anderer Grund vorgeschoben, der vom
wirtschaftlichen Standvnnkt außerordentlich für den Vor¬
schlag sprechen soll. Tie Unzulänglichkeit des Kanals und
das seit Jahren bestehende Verlangen nach dem Bau eines
Parallel? anals soll die politisch höchst bedeutsame

Forderung durcbdrückcu, Um diesen Ban auszuführen,
wird nämlich beabsichtigt das Kapital der Gesellschaft zu
erhöhen; als Gegengabe für diesen neuen großen Ausbau
des Unternehmens verlangt die Gesellschaft die Verlänge¬
rung der Konzession. Mit allen anderen Staaten ist auch
das Deutsche Reich erheblich daran interessiert, daß seht bei
den Beratungen die übermäßia hohen Gebühren der Suez-
kanal-Gesellschaft verrinacrt werden: betrugen doch die von
deutschen Schissen entrichteten Durchfahrtsgebühren i.u vori¬
gen Jahre allein über 15 Mill. Mk. Die Gebühr stellt sich
gegenwärtig aus 6 20 Mk. für die Tonne und auf 8 Mk. für
den Reisenden: ein Damvfer von 7500 To. und 400 Reisen¬
den an Bord hat demnach nahezu 50 000 Mk. an Gebühren
in entrichten. Es wäre zu wünschen, daß die Wiederbolten
Einsprüche der am meisten von diesen enormen Gebühren

betroffenen Länder bei der jetzigen Neuordnung der Kanal-

Gesellschaft Berücksichtigung fänden. In unserer neben¬
stehenden Karte ist der Suezkanal in seinem Gesamtlause
zur Darstellung gelangt. Die erste Strecke von Port Said
bis Jsmaila mußte seinerzeit fast gänzlich in festes Land
neu gegraben werden, mit Ausnahme der Ufcrstrecke von
Port Said bis Ras el Ech. Südlich Jsmatka durchschnei-
det der Kanal den große» Bitlcrsec und den damit ver¬
bundenen kleinen Bittcrsee, um nördlich von Chalouf wie¬
der durch festes Land zu kommen. Die Entstehung des
Suczkanals ist allgemein bekannt. Die ursvrüuglichcu
Kosten des nach dem Negreötschcn Projekt zur Ausführung
bestimmten Kanals waren auf 200 Mill. Franks vcran
schlagt, eine Summe, die sich später, da sich fortgesetzt bau¬
liche Verbesserungen notwendig machten, wesentlich cr^ 1.
Die Frequenz des Kanals ist in fortwährender Steigerung
begriffen.

Nützliches fürs Haus.

— Gelenkverletzungen. Bei Verletzung eines Gelenks in¬
folge heftiger, übermäßiger Bewegung, wobei gewöhnliche
starke Schmerzen eintreten, die bei jeder Bewegung des Ge¬
lenkes wieder hervorgerufen werden, hat folgendes Mittel
sich aufs beste bewährt: Man gieße in ein Medizinglas etwa
eine Taste voll Essig, unter welchen man 8—10 Tropfen
Terpentin und einen halben Löffel voll Bleiweiß mischt.
Nachdem die Maste gut durchgcschüttelt worden, lege man
ein mit dieser Flüssigkeit getränktes Leiuenläpvchen um
das schmerzende Glied. Diese Umschläge werden bei ru¬
higer Lage des Gliedes so lange wiederholt, bis das Ge¬
lenk kühl und schmerzlos geworden ist. In der Regel dauert
es nicht lauge, bis das verletzte Glied wieder vollkommen
wie ein gesundes zu gebrauche» ist.

— Hilfe bei Wunden. Neiuhalten der Wunden; ein
Stich in den Finger kann gefährlich werden, wenn er nicht
mit Karbolsäure, Salizilsäure, Borsäure, ausgewaschen wird.
Die Wundwatte oder Gaze zum Verbinden muß damit
getränkt werden. Beim Durchschneiden von Adern und
Blutstillung hat man den Teil über dem Schnitt mit
Gummischlauch in Ermangelung desselben mit einem ge¬
wöhnlichen Halstuch, zu umschlingen — recht fest — und
befeuchtet, kräftig zusammenzuziehen, daniit der Druck zur
Stillung des Blutstroms aus den Adern genügt. Der Arm
ist alsdann in eine Schlinge von einem dreieckigen Tuch
zu legen. Bei Gift nützt ebenfalls Unterbinden und Aus¬
saugen, Ausbrennen — Feuer, Kohle, heißes Wasser,
Stricknadeln —, Ausätzen — Karbolsäure, Salpetersäure—.
Bei Schlangenbiß Salmiakgeist oder viele Spirituosen.
Bei Verbrennung mit Wasser reinigen, mit reinem Ocl
begießen, Butter, Fett bestreichen, mit Mehl, Stärke be¬
streuen, auch in lockere Watte hüllen. Pfcffermünzöl ist
bei Brandwunden besonders gut. Bei viel Blutverlust
durch große Wunden gebe mau dem Kranken einen wär¬
menden Trank, z. B. Tee, da sonst die Temperatur des
Körpers zu sehr sinkt.

— Pudding von Fleischresten. Gebratenes und gekochtes
übriges Fleisch wird gewiegt, ein Suppenteller voll; 1—2 in
Wasser geweichte Brötchen fest ausgedrückt, rührt man zu
einer in Butter gedämpften, gewiegten Zwiebel, dann vom
Feuer genommen, 4 Eigelb dazu, Salz, Pfeffer, einige Löf¬
fel Bratensauce, oder wenn solche fehlt, in Master gelöster
Fleischextrakt, fein gewiegte Champignons oder sonst gute
Pilze, auch geriebenen Parmesaukäse, zuletzt wird der Schnee
der 4 Eier leicht durchgemischt und das Fleisch. In gut
mit Butter bestrichener Puddiugform kocht man diese Masse
1—1^ Stunde, gibt Champignonsauce oder auch nur eine
gute Buttersauce dazu.

wirkt ein zartes, reines Gesicht, rosiges, jugendfrisches Aussehen,
weiße, sammetweiche Haut und ein blendend schöner Teint. Alle-

dies erzeugt du. allein echte5tecIre«pseiÄ-r,jlieliiitiIch-5eik
Von LerMSMH kS.»bäÜedells üSt.üOPfg, überall zu haben.



— Der Ferusprech-Sprcch- und Schrcib-Apparat (Sich«?
die Bilder Seite 84), oder der „Tclewriter". wie er kurz
genannt wird, ist die Erfindung eines Londoner Jngeui
enrs und das Vollkommenste, was in den letzten zehn Iah
ren aus diesem Gebiete hergcsteltt und patentiert wurde
Der Apparat, dessen Patent ein englisches Syndikat erwarb,
wird bereits in großen Mengen hcrgestcltt. Der Londoner
Generalpostmcistcr hat mit der Gesellschaft einen 20jährigen
Vertrag geschlossen, wonach diese verpflichtet ist, die Appa
rate gegen einen angemessenen Betrag allen Tclcphonicil
nchmern zu liefern, London wird also die erste -Stadt sein
in der diese hochwichtige Erfindung praktisch cingcfühn
wird. Der „Tclewriter" besteht aus dem Empfangs- un-
dem Gebcapparat, Wollen sich zwei Telephonteilnchmer
miteinander schriftlich oder mündlich verständigen, so ruft
der eine in der üblichen Weise den anderen an, ergreift
dann den untenliegenden Stift und kann nun gleichzeitig
mündlich und schriftlich seine Wünsche zum Ausdruck brin¬
gen, denn in demselben Moment, wo der erste Teilnehmer
schreibt, erscheint an dem Apparat des zweiten oben die
Schrift in der jeweiligen Handschrift des Telephonierenden,
Es tönnen also per Telephon schriftliche Verträge geschlos¬
sen werden, und was noch besonders vorteilhaft ist: Klin¬
gelt man jemand an, der nickst zu Haus ist, so ist man
sofort mittels des Apparates im Stande, den Betreffenden
von seinen Wünschen in Kenntnis zu setzen.

— Wintersport am Niagarafall. (Siche Bild Seite 85.)
Der Niagarafall ist der großartigste Stronifall der Welt.
Bei einer Breite von 578 Nietern hat er eine Höhe von 44
Nietern, und die Wassermassc, die in einer Stunde hinab-
stürzt, wird auf 30 Millionen Kubikmeter geschätzt. Nicht
nur im Sommer bilden die Fälle des Niagara das Ziel
vieler Tausender von Reisenden, auch im Winter werden
sie gern ausgesucht, besonders wenn infolge strenger Kälte
die Fclspartien der Umgebung völlig vergletschert sind. Ei¬
nen besonders imposanten Anblick bot die Landschaft um
den Niagara in diesem Winter infolge der gewaltigen
Schneestürme, die mit außergewöhnlicher Stärke gehaust
hatten.

Jur Unterhaltung

— Gefühlspoesien. Redakteur (zum Mitarbeitern Was
sitzen Sie denn müßig da? Machen Sie doch ein paar Witze!
— Mitarbeiter: Ja, wenn ich nur Ideen hätte! — Redak¬
teur: Ach so, Sie haben keine Ideen? Na, dann schreiben
Sie ein paar Gedichte,

— Gauncrhumor. „Nach Ihrem Acußern sind Sie die
in diesem Steckbrief gesuchte Persönlichkeit," — „Aber, Herr
Gendarm, wer wird denn den Menschen nach seinem
Aeußcren beurteilen?"

— Da hat sie Recht. „Nein, Mama verlangt aber auch
wirklich Unmögliches von mir; ich soll die Augen Nieder¬
schlagen. wenn ein junger Mann kommt! Wie soll ich dann
aber sehen, ob er jung ist?"

— Die Abergläubische. „Ich esse abends immer ein
Dutzend Austern, meine Damen!" — Fürchten Sie sich denn
da nicht, wenn Sie dreizehn bei Tisch sind?"

— Gedankensplitter. Neid ist die Bewunderung kleiner,
die Anerkennung großer Seelen.

— Vorsichtig. Professor Dusler (der aus -der
Straße einen Bekannten trifft): Sie sehen ja so verstimmt
aus, Herr Müller? — Müller: Ja, denken Sie, ich
habe gestern in einer Droschke eine Brieftasche mit hundert
Mark Inhalt liegen lassen. Das Geld ist so gut wie ver¬
loren! — Dusler: Dergleichen könnte mir nicht pas¬
sieren, Wenn ich etwas in einer Droschke liegen lasse,
merke ich mir immer die Nummer.

— Schlau. Gast (dem ein sehr kleines Beefsteak ser¬
viert rst, ,u dem sieb entfernenden Kellner): Watten Sie
einen Moment! (Er spießt das Stückchen auf die Gabel
und steckt es ungeteilt in den Mund.) Sehr Wohl, schmeckt
Von der Sott« können Sie mir ein« machen!

Wo ist der Jüngling, von dem die beiden Schwestern
plaudern?

Rätselecke.

Vexicr-Bild

M: W , '

-^4

Zahlen-Nätscl.
1, 2, 3, 4, 5 War ein König,
Erst stieg er hoch, dann fiel er tief;
5, 3, 4, 2, 1 kommt als Gast oft,
Wenn schon der Gastsrcund längst entschlief;
4, 3, 1, 2, 5 keinen wüßt' ich,
Der, sehnend, nach dem Wotte ries!

Streich-Rätsel,
Bernstein — Stendal — Schlichen -- Chemie — Ostetta —

Stadium — Hekuba — Nestor,
Aus den vorstehenden Wörtern sind je drei Lettern zu

streichen, di« überbleibenden ergaben einen Sinnspruch,

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflüsungen aus voriger Nummer,
Versteck-Rätsel: Seume, Uz, Dach, Ebers, Rabener,

Moser, Ariost, Novalis, Riffel, — Sudermann,
Rebus: Salongarnitur,

Verantwortlich für die Redaktion Autou Viehle.
Drncs mrd Ber'og des Düsseldorfer Tageblatt, G- m. b. H.. beide iv Düsseldorf
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Erzählung von ^ «it: t Fca >c k.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Noch am selben Abend mußte Dr. Jßmer sein Drama im

intimsten Familienkreise vorlesen.
Der Inhalt des Stückes war folgender:

Albrecht von Boden¬
burg rüstete sich zur
Teilnahme an einer
Heerfahrt seines Lehns¬
herrn. Er stellt sein
junges geliebtes Weib
und sein einzig Söhn
lein in die Obhut sei¬
nes Freundes Wilhelm
von Werne und zieht
fort.

Monat um Monat

vergeht; der Gatte kehrt
nicht heim, und keine
Kunde kommt von ihm.
Dagegen schwirren Ge¬
rüchte durch das Land
von blutigen Schlach¬
ten, ungeheueren Vcr
lüsten, von Not und
Tod vieler, vieler Rit
ter. Und die Angst
pocht an bei Frau Eli
sabcth, und quält und
hetzt und peinigt sie.
Und noch etwas ande
res drückt sie: Wilhelm,
der herrliche, fröhliche
Freund ist so verändert,
sein Gesicht ist falil, seine
Augen blicken trübe, sei
ne Fröhlichkeit ist vcr
weht wie Spreu im

Winde. Mit seltsam
verglasten, jäh auflo
dernden oder todtrau

rigen Blicken schaut er
sie hie und da. an, und

ihr ist's, als gehe ein
Feuer aus von ihm. Ja
sie fürchtet sich und
kennt die Ursache dieser
Furcht nicht.

Eines Tages endlich
kommt ein Bote in Pil
gertracht und kündet

der Elisabeth den Tod
des Gatten. Erschüttert

nimmt sie die Kunde auf, sie klagt und weint, und Wil¬
helm von Werne steht scheu an der Schwelle der Kemenate
und verschlingt mit lodernden Blicken voll heißer Sehn¬
sucht das geliebte Weib. Nur mühsam hält er an sich, das
Bekenntnis, daß er sie liebt, ringt sich los aus seiner Brust,
Die Zeit war schlecht gewählt. Elisabeth in ihrem Witwen¬
schmerz saßt die stürmische Erklärung als Beleidigung aus
und weist Wilhelm die Tür Er geht, und nun beginnt für

die unerfahrene Frau,
die für ihr Söhnlein
das Regiment führen
muß, eine Zeit voll
Bitterkeit und Verdruß.
Denn es sind schwere
Zeiten und eine starke
Faust ist nötig, die
Zügel zu halten. Da
denkt sie immer öfter
an den umsichtigen, klu¬
gen Freund; sie erin¬
nert sich seiner Liebe,
und die Zeit, die ihre
Wunde geheilt, hat ihr
eine mildere Ausassung
seines Tuns beige¬
bracht. Ja, manchmal
fühlt sie Sehnsucht nach
ihm, die Minne pocht
mit zartem Finger an
ihr Herz. Als die Un¬
annehmlichkeiten und
Verwickelungen in der
Verwaltung ihren Hö¬
hepunkt erreicht halten
schickte Elisabeth an
Wilhelm von Werne ei
»cn treuen Boten. Sie

entbietet ihm ihren
Gruß, klagt über ihr
Mißgeschick und bittet
den Freund inständig,
zu ihr zurückzukehren.
Wilhelm kommt, er
wirbt um Elisabeth
und findet Erhörung.
Die Verlobung wird
gefeiert.

Im letzten Akt kehrt
ein müder Reiter ini

Krug zu Bodenburg
ein. Der Burgvogt, der
hier seinen gewöhnlichen
Trunk hält, beobachtet
verwundert den seit
samen Fremden. Sic
kommen ins Gespräch

Da« jüngste Brautpaar im Hohenzollernhausr:Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen und Prinzessin Agathe
von Ratibor-Courvcv
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und der Vogt erzählt von der bevorstehenden Hochzeit, die
ihm so viel Arbeit mache. Der Fremde wird immer un¬
ruhiger. Ganz plötzlich bricht er auf; der Vogt und die
Wirtin blicken ihm nach, wie er auf seinem Rappen durch
den Flecken sprengt, als sitze ihm der Leusel aus den Fersen.
Schon nach kurzer Zeit kehrt er zurück, diesmal ist er nicht
allein; ein anscheinend siecher, hinsälligcr Mann mit schnee¬
weißem Haar kommt mit ihm. Trotz seiner schlichten Ge¬
wandung tann man nur unschwer den Ritterrang des Man¬
nes erkennen. In der Wirtsstnbe zu Bodcnburg enthüllt
sich dem heimkchrendcn Bodenbnrg, der infolge schwerer
Verwundung sehr lange todkrank war und der auch jetzt noch
nicht genesen ist, was sein Begleiter hier erfahren hat. Erst
flammt ein furchtbarer Zorn ans in seiner Seele, glühendes
Verlangen, die Treulosen zu strafen. Doch bald bcpnnt er
sich, seine Kräfte verfallen, er fühlt, daß er ein Sterbender
ist; da will er erst hören, dann richten. Es geschieht; die
erschütterte Gattin berichtet weinend, wie alles gekommen
ist, und Wilhelm von Werne bekennt sich schuldig und um
schuldig zugleich; auch er war in dem Glauben gewesen, daß
Albrecht tot sei, zu jeder Sühne ist er bereit. Albrecht von
Bodenbnrg, dessen Körper bereits die Schauer des Todes
erschüttern und durchrieseln, legt erneut beider Hände inein¬
ander und spricht seinen Segen aus über ihren Bund. Dann
sinkt er zurück und stirbt.

Die Aufsührung konnte unmöglich große Schwierigkeiten
bieten; Inge in ihrem Feuereiscr bat sich die Rolle der Eli¬
sabeth aus. Doch die Mutter belehrte sie, daß sie mit der
Wahl einer Rolle den anderen Damen nicht vorgreisen
dürse, und schweren Herzens leistete sie Verzicht. „Natürlich
werden sie alle diese Rolle spielen wollen!" dachte sie. Als
es dann wirklich zur Verteilung der Rollen kam, gab cs
lange keine Einigung, bis Dr. Jßmer sich ins Mittel legte
und kurzer Hand entschied. Auf diese Weise wurde
Inge Elisabeth und sie schaute ihn dankbar dafür an.

Es schien, als wolle der Himmel den Buchholzhüuser
Gästen recht viel Zeit zum Studieren und Neben geben,
denn mit einem Male hatte das gute Wetter ein Ende. Alle
Tage machte der Himmel dasselbe trübe Gesicht und die
Sonne vermochte kaum aus Augenblicke den grauen Wolken¬
schleier zu durchbrechen. Doch es war zu trostlos, was sie
da unten erblickte. Da verbarg sie sich rasch wieder hinter
den feuchten Wällen.

Wenn schon eine Reihe von guten Tagen schwer zu er¬
tragen ist, so kann eine längere Regenzeit zu einem wahren
Martyrium werden. Zumal für Sommcrsrischlcr und Bade¬
gäste, die ein besonderes Anrecht auf des Himmels Gunst
zu haben glauben und sich alle törichten Launen des Wetters
entschieden verbitten. Leider nützte es diesmal nichts: es
regnete und cs regnete einen Tag wie den anderen.

Willy von Bornward wurde es schon am zweiten Tage
zuviel. „Ich sehe nicht ein, was ich jetzt in diesem traurigen
Nest tun soll! Ich habe in Berlin so wie so verschiedenes zu
erledigen und entgehe für einige Zeit dieser schauderhaften
Langeweile." Sein Bruder aber hatte den unbcgrciftlichcn
Mut, ohne Unterbrechung in Buchholzhansen anszuharren,
und er ließ Willy allein fahren. Er hielt wieder einmal
gründliche Inventur, schloß die Tür seines Wohnzimmers
ab und holte aus seinem Koffer die Korrespondenz der letz¬
ten Zeit hervor. Dann zündete er sich eine Zigarre an,
setzte sich in den Sessel und begann die einzelnen Briefe der
Reihe nach zu öffnen und zu lesen. Seine Stimmung wurde
immer unbehaglicher, sein Gesicht rötete sich wie unter dem
Einflüsse körperlicher Schmerzen. Endlich war er mit der
peinlichen Lektüre zu Ende. Grimmig warf er die Briefe
auf den Tisch stand hastig und geräuschvoll ans und wan-
derte dann mit langen Schritten im Zimmer auf und ab.
Es war zum Verzweiseln! Als hätten sich alle Gläubiger
gegen ihn verschworen, so stürmten sie jetzt auf ihn ein,
quälten ihn, bedrängten ihn, gellten ihm die Ohren voll
mit dem Ruf: Bezahle! Otto Bornward lachte bitter alis.
Ja. wo in aller Welt sollte er dieses verfluchte Geld denn
hernchmcn? Borgen? Sein Kredit war erschöpft! Also
mußte er weiter unter das kaudinische Joch seiner Gläu¬
biger sich beugen, um Verlängerung der Frist betteln, Pro¬
zente anbieten denn er konnte nicht einmal Teilzahlungen
leisten. Wie ihn das demütigte, wie er unter dieser Misere
litt, das glaubte ihm keiner. Gab es denn wirklich kein
Mittel, ihr zu entgehen?

Ein ingrimmiges, krampfhaftes Lächeln erstarrte auf sei¬
nem Gesiebt; sein Verstand predigte es ibm ja alle Tage
vor; alle Tage sagte er ihm: Wenn du nicht so ein Narr

wärest, dann hättest du schon längst ein Ende gemacht. Da
ist zum Beispiel Brita Rolosf, die ist reich, enorm reich, sie
nimmt dich mit Freuden! Greis doch zu! Sonst schnappt sie
dir ein anderer vor der Nase fort, und du hast das Nach¬
sehen. Immer nachdrücklicher und eindringlicher predigte
diese Stimme, und heute nach der peinlichen deprimierenden
Erkenntnis, daß er eigentlich ein ruinierter Mann war, der
von der Gnade einiger Wucherer — ach was, Gnade -
lebte, da hatte sic nicht viel Mühe anfznwcnden, um diese
lächerlichen Reste sentimentaler Gefühlsduseleien aus dem
Felde zu schlagen. Blieb ihm denn ein anderer Ausweg
übrig, war cs nicht lächerlich, zu zögern und zu dulden, nur
weil er früher einmal geglaubt hatte, daß eine Ehe, die nicht
auf der Grundlage der Liebe gegründet war, sondern um
materieller Vorteile willen geschlossen wurde, etwas Unfaß¬
bares, Unsittliches sei? Was hatte ihm dieses Ideal und
auch andere Anschauungen denn genützt? Wohin war er ge¬
kommen? Fort mit den unpraktischen Idealen! Es lebe die
Vernunft!

Und er schleuderte das ganze Bündel Briefe in den
Ofen, entzündete ein Streichholz und ließ die Peiniger bren¬
nen. Damit brach er die Brücke ab mit allen störenden
Stimmen der Vergangenheit. Mit allem Eifer kleidete er
sich an, er wollte schön sein, gewinnen, wollte — mußte! —

Darauf begab er sich in das gemeinsame Wohnzimmer
der Familie Rolosf.

Bei seinem Eintreten sprang Brita vom Diwan und
machte ein Gesicht voll Glück und Sonnenschein. „Denken
Sie sich, Herr v. Bornward, meine Not und Verlassenheit,"
so rief sie ihm zu, „Max, dieser schreckliche Mensch, ist von
seinem Schreibtisch nicht fortzubringcn, seine Frau hat
Migräne und mich lassen sie hier allein sitzen, jedenfalls
um mich für begangene Sünden büßen zu lassen. Bemit¬
leiden Sie mich, Herr Assessor, dann aber helfen Sie mir,
diese endlos langen Stunden zu verbringen und ich vcr
spreche Ihnen dafür so dankbar zu sein, als wie dies mög
lich ist."

„Verfügen Sie ganz über mich, gnädiges Fräulein," ent
gegnetc Otto mit stark unterstrichener Galanterie, „was in

. meinen Kräften steht, soll geschehen, um die Wolke des Miß¬
fallens von Ihrer Stirn zu scheuchen. Belieben Sie eine
Unterhaltung im Zimmer, oder einen Spaziergang in der
Kolonade?"

„Unten ist das auch langweilig, sagte Brita, „die guten
Leute machen griesgrämige Gesichter; wir wollen hier plau¬
dern. Aber Sie dürfen nicht „gnädiges Fräulein" sagen,
das beeinträchtigt die Gemütlichkeit. Nicht wahr?"

Das ließ sich Otto ja ganz gern gefallen. Die Unter¬
haltung, die sich jetzt entspann, war auch nichts weniger als
langweilig und steif, sie gab dem Assessor manche Gelegen¬
heit, einen Blick in das Wesen Britas zu tun. Eigenart
ließ sich ihr ganz entschieden nicht absprcchcn. Manchmal,
wenn das Gespräch sich um ernstere Dinge drehte, saß sie mit
nachdenklicher Miene da, als wollte sie der Menschheit ge¬
heimnisvolle Probleme ergründen. Doch plötzlich sprang
sic auf schnackte mit den Fingern nnd lachte wie ein Kobold,
und ein schelmischer Zug war in ihrem Gesicht, und sie
sagte: „Kleidet mich das?"-

Dann kam Frau Marga ins Zimmer, begrüßte den
Freund des Gatten und erging sich in Klagen über dieses
sündhaft schlechte Wetter. „Da kann man ja nichts anderes
tun als lesen. Freilich wenn man so gut unterhalten wird
wie Brita" — sie warf dabei einen Blick der Ermunterung
und d^s Einverständnisses auf das Paar und begleitete ihn
mit einem huldvollen Lächeln. — „Dann kann man's allen¬
falls aushalten. Sic werden mich darum Wohl für einen
Augenblick entschuldigen. Herr von Bornward." Das hieß
so viel als: Ich will euer interessantes Zusammensein nicht
stören! Sprach's nnd verschwand.

In der Tat waren cs ganz interessante Stunden, die Otto
mit Brita verlebte. Max ließ sich gewöhnlich nur für kurze
Zeit sehen nnd suchte mit einem Aufwand von Worten Er¬
klärungen für sein Treiben zu geben, er beendete eine müh¬
same wissenschaftliche Arbeit, die viel Geduld und Zeit in
Anspruch nahm. So erschien Otto täglich an Britas Seite,
als ihr unzertrennlicher Begleiter nnd Freund, und die mei¬

sten jungen Damen machten schnippische Bemerkungen über
diesen außerordentlich intimen Verkehr. Doch die beiden
ließen sich nicht im mindesten stören, und ihr Verkehr wurde
immer vertrauter. Otto von Bornward hätte allen Grund
gehabt, zufrieden zu sein; Brita kam ihm bei seinen Be¬

mühungen um ihre Gunst auf halbem Wege entgegen; es



bedurfte keines große» Scharfblickes, um zu erkenne», daß
r sie ein tieferes Interesse für ihn hatte. Ja, manchmal,

wenn sie allein waren, schien sie es förmlich daraus abge¬
sehen zu haben, ihn huldigenv zu ihren Füßen zu zwingen.
Dann stockte das Gespräch, und sie sah verträumt an ihm
vorbei, um dann ganz plötzlich ihre Blicke mit all der Innig¬
keit, deren sie fähig war, aus ihm ruhen zu lassen. Das
war ein Kosen mit Blicken, ein holdseliges Erröten, ein
Bemühen, etwas zu verbergen, was man doch nicht ver¬
bergen kann. — Und Otto sah und fühlte das wohl, er ließ
sich davon berauschen, er war entzückt von ihrem Wesen
und ihrer köstlichen Eigenart, er war überzeugt davon, daß
er Brita liebe. Doch dann gab cs Augenblicke, — Stunden,
wo er allein war, und der Zauber verflog, und das Miß¬
trauen erwachte, und Zweifel über Britas Wert stiegen in
ihm ans. Wozu dieses kokette Spiel? Oder war es doch
nur der Ausfluß einer großen tiefen Liebe, die er ihr ein-
gcslößt hatte? Er quälte sich damit ab, hinter das Geheim¬
nis ihres Wesens zu kommen, er spürte den Widersprüchen
nach, auf die er im Verkehr mit ihr stieß. Es war ein inner¬
liches Unbehagen, das ihn dann beschlich, eine Angst, daß
vielleicht nicht alles in Ordnung war. Wo war Gewißheit
zu finden? Und die Zeit drängte, er mußte zu einem
Ende kommen, so oder so. Darum kämpfte er den Zweifel
nieder und suchte alles zusammen, was in seinem Herzen
siir Brita sprach, und wenn er dann damit fertig war, so
flüsterten dämonische Stimmen ihm hämisch zu. Sie ist
reich, und das ist die Hauptsache!
Eleonore v. Kucn-

bach weilte nun
schon drei Tage in
dem kleinen un¬

scheinbaren Vor¬
stadthaus, das ihre
Tante seit zwanzig

! Jahren bewohnte.
Das Wiedersehen
mit der einzigen

! Schwester, die seit
! Jahren der Tante

einzige Pflegerin
war. hatte sie tics
ergriffen. — Was
war ans Irma
geworden? Das

lebenslustige, gcist-

^ sprühende Mäd
! chen hatte sich in
' ein stilles, müdes,

verblühtes und ab-

! gearbeitetes Hans
! Mütterchen vcr-
^ wandelt. — Nein,
! Tante Henriette

hatte der Verwand¬
ten keine Wohltat

erwiesen, als sie
die Verwaiste in

! ihr Haus aufnahm.
Von morgens früh bis abends spät nahm sie deren
Dienst in Anspruch, und Irma hatte ein viel härteres
Los, als hätte sie irgendwo das Brot der Dienstbarkeit
gegessen. Was sollte sie beginnen, wenn die Tante starb?
Das Häuschen war ja von so geringem Werte, daß es
kaum als Besitz in Betracht kam. Die kleine Rente, die
pünktlich jedes Vierteljahr eintraf, erlosch mit ihrem Tode.
Dazu war Irma erschöpft, nervös, sie bedurfte langer Ruhe,

' vorzüglicher Pflege, sollte sie wieder arbeitsfähig werden.
Es waren also nicht die freundlichsten Gefühle, mit denen
Eleonore der Tante gcgcnübertrat. Aber sie kämpfte ih¬
ren Mißmut nieder, denn es war ja zu deutlich mit der
alten, verbitterten Frau würde bald ein anderer rechten, der
Tod hielt an ihrem Lager sorgsam Wache und hielt das

> Stundenglas in der Knochenhand; jeder Tag, jede Stunde
i konnte die Auslösung bringen.
! Eine kleine Erkältung, die unbeachtet geblieben war, hatte
! sich zur gefährlichen todbringenden Krankheit entwickelt,
i Der abgezehrte Körper der Greisin zuckte hie und da zu-
! sammen, das Fieber verwirrte ihren Geist und peitschte und
! hetzte ihn durch wüste Orte, schauerliche Einöden. Von Zeit
! zu Zeit kehrte er zurück in seine irdische Wohnstatt. und dann
! richteten sich die müden Augen der Kranken fragend und

angsterfüllt auf ihre Umgebung, als könne sie dort eine Ant¬
wort auf die furchtbare Frage finden: Ist es denn wirklich
mit mir zu Ende? Ihre Hände umklammerten die weiche
Decke, als suchten sie Halt und Stütze in dem Kampf zwi¬
schen Leben und Tod.

Als Eleonore das Krankenzimmer betrat, war die Tante
bei Bewußtsein. Mühsam lächelnd, von Hustenanfällen un¬
terbrochen, begrüßte sie die Nichte, die ohne weiteres an
ihrem Lager Platz nahm, um die Schwester abzulösen. Eben
zog eine Schar Kinder vom Spielplatz heim und mit hin
gebender Kraft und Begeisterung sangen sic: „Freut euch
des Lebens, so lang noch das Lämpchen glüht".

Ein furchtbares Erschrecken packte die Todkranke, mit ihren
zitternden, abgezehrten Händen griff sie in die Luft, als
wolle sic Schreügespenste, Spukgestalten verscheuchen. „Zieh
die Vorhänge zu!" sprach sie keuchend, und mit angsterfüll¬
ten Blicken folgte sie Eleonorens ruhigen Bewegungen.

Stunde auf Stunde verrann, langsam, wartend. Die
Nacht verhüllte mit schwarzen Schatten die Welt der tau¬
send Wunder. Immer schneller folgten die Fieberanfälle
aufeinander, immer kürzer waren die Augenblicke des kla¬
ren Bewußtseins. Schauerlich, ncrvenerschütternd gellten
der Kranken Wehernfe durch das kleine schmucklose Zimmer.
Eine verzehrende Unruhe kam über sie. Dann kämpfte sie
im Fieber gegen unsichtbare Feinde. „Mein Geld! Sie ucb-
men mir mein Geld!" ries sie ans.

Der Morgen kam. er schien Linderung zu bringen. Re
gungslos, wie tot
lag die Kranke da.
Eleonore reichte ihr
ab und zu die
lindernde Medi¬

zin. den kühlenden
Trank, strich ihr
die Kissen glatt
bis Irma sie ab-
löste.-

Drei Tage dau¬
erte nun schon der
Kampf; der Mor¬
gen des vierten
brachte Erlösung.
Johlend und pfei¬
fend zog drauben
eine Sckiar Kinder
zur Schule. Da
richtete sich die
Sterbende mit ei¬

nem Ruck aus.
Das Röcheln und

Keuchen hatte auf¬
geklärt. — Beide
Schwestern standen
am Laaer und be¬
obachteten stumm
die Tante. Sic be¬

gann zu sprechen
leise, kaum ver¬

nehmbar. „Es geht zu Ende, Irma, gib mir mein Käst
chen." — Sie tat cs. Mit letzter Krastanstrcngnng nestelte
Henriette ein Schlüssclchen hervor, öffnete das Kästchen,
das sie während ihrer letzten Lebensjahre wie ein Heiligtum
gcbütct. Mit zitternden Händen wühlte sie darin, man
hörte das Rascheln von Papieren. Dann sank sie zurück:
ein Röcheln ging durch ihren Körper, ein Zucken, die Hände
fielen schlaff herab — Tante Henriette war tot. Eleonore
drückte ihr die Augen zu. Dabei fielen ihre Blicke auf das
Kästchen von Ebenholz; achtlos wollte sie es schließen und
fortbringcn. Doch der Mechanismus des Schlosses versagte.
Sic ging damit anS Fenster und betrachtete das Schloß.
Eine seltsame Neugier erfaßte sie. Was mochte die Ver¬
schiedene darin verwahrt haben? Andenken aus einer
Zeit voll Glück? Briefe?

Irma räumte aus der Nähe des Totenlagers all die klei¬
nen Dinge fort, die jetzt überflüssig waren, Eleonore stand
noch immer mit dem Kasten am Fenster.

„Gib ihn her," sagte Irma, „ich will ihn fortbringen."
Aber sie hatte die Hände voll, und so trug Eleonore ihn
hinaus. Sie ging in das Wohnzimmer, dessen Fenster nach
dem winzigen Garten lagen. Wie ein schwarzer Fleck stand
das Kästchen aus der Hellen Platte des Eichentisches. „Wol

Das Kapitol in Washington, das amerikanische Repräsentantenhaus,
eines der imposantesten öffentlichen Gebäude der Welt.
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Die heilige Stadt Jerusalem, so wie sie der Reisende vv» heute dci der Ankunft von der Straße aus steht.

len wir mal Nachsehen, was Tante darin verwahrt hat ?"
fragte sie die Schwester. Die nickte gleichgültig. Sie war
müde und abgespannt und setzte sich aufsenfzend in einen I
der altmodischen Sessel.

Eleonore stülpte das
Kästchen um. Erstaunt
hefteten sich ihre Blicke
ans den Inhalt, Das
waren keine Briefe, keine
Andenken an vergangene
Tage, es waren Schätze,
Reichtümer — Hypothe¬
kenbriefe und Baukobli-
gationen. Ihr schwin¬
delte, Wozu diese Ko¬
mödie von Armut und
Not, wozu dieses lebens¬
lange Entbehren bei so
viel Reichtum? Und dann
wallte ein bitteres Ge
fühl in ihr ans: sie hätte
Irinas Jugend erhalten
und verschönern können
und hatte es nicht getan,
„Komm, Irma!" ries sie
der Schwester zu, „eine
grobe Ueberrgschung er
wartet dich!" Langsam
erhob sich Trma: sic hatn-

>g die Pavicre so manch
mal gesehen, wenn sie
vlötzlich in das Zimmer
der Tante trat aber sic
batte ihnen keinen aro
ßen Wert beigeleat. Dar
um war sie auch sew
durchaus nicht neuaieria
Eleonore wandte Blatt
für Blatt um und leate
die auseinanderaeialteten
Baviere in der nrsprünq
lieben Reihenfolge hin
So kam sie auch auf ein
mit krausen Buchstaben

beschriebenes Blatt, den Schlüssel zu dem seltsamen Geheim¬
nis, Sie schrieb:

„Ich habe dieses Geld geliebt und gehaßt zugleich. Es
war der Preis für mein Glück, Unter dem Zwange miß¬

licher Verhältnisse gab ich
meine Liebe preis und
heiratete einen reichen
Mann, Wie arm au Glück
war doch diese Ehe!
Hätte ich wenigstens Kin
der gehabt, daun wäre
mein Dasein Wohl freud
voller geworden. Doch sic
blieben mir versagt; alles
blieb mir versagt, nur
das Geld hatte ich, die
ses erbärmliche, verfluchte
Geld! Mein Gatte starb.
Durch Zufall erfuhr ich,
daß der Mann meiner
Liebe elend geworden
war. Ja, so war es in
der Ordnung: ich, die
Untreue war reich; er, der
Treue, arm und elend.
Da entschloß ich mich aus
freien Stücken, ein ar¬
mes Leben zu führen. Ich
zog in diese Stadt, wo
keiner mich kannte, kaufte
dieses Haus und spann
mich ein in meine un-
frohen Gedanken, Bald
war ich so sehr daran ge¬
wöhnt, einsam und arm
zu sein, daß ich über
Haupt keine Sehnsucht
nach einer Aenderung
empfand. Wo ich dieses
schreibe, bin ich mir mit
Bedauern dessen bewußt,
daß ich auch Irma unter
meiner Einbildung habe
leiden lassen. Sie hatte es

Die heilige Woche in Jerusalem: Christi Felsengrab in der
Grabeskapelle an dem täglich Messe gelesen wird
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nicht gut bei mir; aber ich folgte dabet einem Gedanken, der
mir am ersten Tage kam, als Irma bet mir war; ich sah,
Wie verwöhnt, wie oberflächlich und schwach Irma war;
sie sollte gestählt werden für den Lebenskampf, sollte zu ei¬
ner ernsten Lebensauffassung geführt werden. Ich glaube,
es ist mir gelungen, und ich bitte sie, über dem Erfolg das
Heilmittel zu vergessen, und mein seltsames Erziehungswerk
milde zu beurteilen..

Mein Testament, das Irma und Eleonore zu Erbinnen
meines Vermögens bestimmt, liegt auf dem Gericht.

Weihet einen Gedanken der Liebe der, die viel gefehlt,
aber auch viel gelitten hat. Euere Tante Henriette."

Mit verwunder¬

ten Augen blickte
Irma zu ihrer
Schwester Eleo¬
nore hin. Sie
tonnte es noch
immer nicht be¬
greifen, was diese
.Uomödie von Ar¬
mut und drücken¬

der Entbehrung
bei so viel Reich¬
tum bedeuten soll
te; sie tonnte sich
auch nicht mit
einem Male in
die neuen Ver

hältnisse finden:
ihr Zustand hatte
etwas Traumhaf
tes, es war ein

Bangen, daß das
alles nur eine

Halluzination sei,
die früher oder
später ein Ende
nahm. — Eleo
nvre war gleich
falls von den seit
samstcn Gedanken
bewegt. Ob die
Tante recht ge¬
habt, so zu ver
fügen, wer wollte
das entscheiden.
Wer weiß, wie
alles gekommen
wäre, hätte sic
damals, als ihr
Vater starb, sie
in ihr Haus aus
genommen. Eleo¬

nore für ihren
Teil war froh,
daß es nicht ge¬
schehen war; sie
hatten die trüben
Tage des Kamp¬
fes, des Aufge¬
bens alter Vor

teile, liebgewor¬
dener Gewohnhei¬
ten wirklich ge¬
stählt; mit ganz
anderen Augen
schaute sie jetzt
das Leben an.

Mochte es bringen, was es wollte, ihr Schicksal gestaltete sich
schließlich doch selbst. Also: sie waren seht wieder reich.

Ja, wie reich denn? — Hastig riß sic ein Blatt Papier aus
einem Notizbuch und trug darauf die Zahlen ein, welche ihr
Vermögen bedeuteten. Da ergab sich die Summe von 400 000
Mark. Sie hielt das Blatt Irma hin, die starrte es an und
dann löste sich bei ihr die Spannung, der Druck der letzten
Stunden in einem Strom von Tränen auf.

„Weine dich aus, Irma," sagte Eleonore und streichelte
mit mütterlicher Zärtlichkeit das wirre Haar der Schwester,
„und dann versuche zu ruhen, ich werde alles andere ordnen
und besorgen." (Fortsetzung folgt.)

«MM?
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Die heilige Woche in Jerusalem: Die Grabeskapelle
innerhalb der Grabeskirchc in Jerusalem, die das Grab Christi umschließt.

Zeppelin kommt.
Eine lustige Geschichte von Nanny Lambrecht.

(Nachdruck verboten.)
Es ist eine Stadt mit einer grau Oberbürgermeister. Und

natürlich auch mit einem Herrn Oberbürgermeister — doch
das nur nebenbei.

Von der Frau Oberbürgermeister wurde Zeppelin signali¬
siert, und das genügt.

Z 3 war am Fliegen. Was verschlug es weiter, wenn
er auch über K-A. hinflog, eine Stadt die entsetzlich stolz

darob gewesen
wäre. Zeppelin
hatte Drahtant¬
wort geben las¬
sen: „Wenn es
möglich wäre —"

Seitdem rechne¬
te man in K.-A.
damit, wenn es
möglich wäre, und
war sehr außer
sich und wartete
auf Extrablätter.

Es war um die

dritte Nachmit¬
tagsstunde.

Da rast die Te-
lephonklingcl des
alten, ueureno-
vierten Rathau¬
ses. Das bedie¬
nende Fräulein
wippt an den Ap¬
parat und es ruft
jemand in schwe¬
ren Fiebererschei¬
nungen:

„Wo ist mein
Mann? Wo ist
mein Mann?"

„Erlauben Sie,"
ruft das Fräu¬
lein dienstlich zu¬
rück, „wer ist denn
Ihr Mann? Wer
sind Sie denn,
Sie?"

Raspelt dann die
Antwort furchtbar
spitz: „Der Ober¬
bürgermeister! —
Der O—berbür-

germeistcrl"

Hupp! ist Fräu¬
lein vom dienst¬
lichen Stuhle auf.
„Sehr wohl, gnä¬
dige Frau! Gnä¬
dige Frau einen
Augenblick! Wol¬

len gnädige Frau
Platz nehmen?"

Fort ist sie —
hupp, und hin

zum Herrn und
Gebieter über die

160 000 Seelen,
ausgenommen die der Frau Oberbürgermeister. Aber nun
steht er am Telephon und ruft: „Was?" und ruft wieder
„Was?! Wa—s?!" bis sie es ihm unter Zuhilfenahme bei¬
der Lungen ins Ohr schleudert:

„Zeppelin kommt! Ich ha — —"
Da hakt er ihr schon die Rede ab.
„Zeppelin, sagst du? Ist das so? Zep—pelin?

Jst's wirklich Zeppelin, Z 3?"
„Ich habe ihn gesehen!"
„Gesehen, wo?"
„Am Horizont!"
„Am Horizont, wo?"



.Zusteuernd auf unfern Rathausturm!"
„Auf unfern?"
„Direkt!"
„Wo sahst du das?"
„Vom „Ktngelche" aus, wir hatten im Wald unser

.Kaffeekränzchen —"
„Vom „Kingelche" aus sähet ihr etwas in der Lust!"
„Einen ungeheuer», länglichen Ballon."
„Einen Ungeheuern, länglichen Ballon."
„Mit einer kleinen schwebenden Gondel daran!"
„Mit einer kleinen schwebenden Gondel daran!"

„Drei Männer an Bord. Einer, der aussicht wie Bis¬
marck, aber freundlicher."

„Dann ist's Zeppelin!!" ruft da der Herr der Stadt, eilt
davon, wirft rechts und links ein paar fieberhafte Worte
ins Bureau, wirft auch dem Bürgermeister einen Arm voll
kategorischer Imperativs hin:

„Böller nnfstcllen! Polizei, Militär benachrichtigen! Auf
alle Fälle Vorbereitungen! Stichwort abwarten, dann
los!"

Fragt da aufgescheucht der Bürgermeister: „Und wie
heißt das Stichwort?"

„Zeppelin kommt!"

Die Telephons wimmern. Die Drähte raffeln. Der
elektrische Strom springt. In tausend Volts jagt's nach
dem Polizeipräsidium: „Zeppelin kommt!" Nach der Kom¬
mandantur: „Zeppelin kommt!" Nach dem Amtsblatt:
„Zeppelin kommt!" Nach dem Domprälaten: „Zeppelin
kommt!" Droben auf den Zinnen des Ratbaustnrmes
steht der Oberbürgermeister, der in dienstlicher Abkürzung
Ob. heißt. Steht und starrt durchs Fernrohr. Zu ihm
hinauf klettert der Polizeipräsident. Und nach ihm der Ge¬
neral. Und nach ihm der Prälat. Und nach ihm der erste
Nciaeordnete. Und nach ihm ein Kommerzienrat besten
Großvater im Zoologischen Garten der Stadt eine Dcnk-
malssänle stehen bat. Und so sind sie droben auf der Stube,
die Stützen stehen und schütteln sich die Hände. Stehen
und starren ins Fernrohr.

Dann fraaen sie ob's denn tatsächlich gewiß sei? Der
Ob. saat mit Nachdruck:

..Meine Herren Zevvelin ist avisiert wir müssen jeden¬
falls unsere Vorbereitungen treffen."

Da stackert der Polizeivrästde"t von der hoben Svitzc des

Ratlwnsturmes benl"ter und tief hinab zu d-mi Iedervlch
ins Büro ans Teleubon. Er ist ein steffer Herr. s^,st
stramm. Es wird ibrn mühsam sich zum SUrecbzrirtzter

hinabznbieaen. Es mi'Ete ein Schutzmann bereitstehen lind
ihm ..die Kffte" aus Gesicht halten.

„Sie. Wachtmeister!"

Eine Stimme, wie aus einem schlechten Phonographen
heransaeschmiffcn antwortet:

„Zn Reichs Herr Präsident!"

„Meld'n Sie diensttn'nd' Leutna', daß Zeppelin
avi —

„Zn Befehl. Herr —!"

„Avisiert ist! Schutzmannpost'n verdopp'. 'n Kordon
ans Marktplatz. Bcritt'ne am alt'n Tor, wenn ich —

„Befehl Herr —!!" Schwnvv, ab. Rinktinktink.
„Wenn ich Befehl aebe!" schmettert Herr Präsident ibm

nach. Aber fort ist schon der Wachtmeister total fort. E'n
Mann, trendentsch wie er wartet den Schwanz nicht ab
wenn er den Kovf an den Hörnern aefaßt bat. Kaum ae -
dacht sei der Wunsch vollbracht. Rinketinkffnk Po¬
sten in den Straßen verdoppeln! Schntzmannkordon auf
dem Markt! Berittene am alten Tor! Zeppelin ist
avisiert!

Zwölf Böllerköpfe werden zum höchsten Bergesaivfel
hinanfqeschlevvt. Auf den .Kirchtürmen spähen die Küster,
drunten im Turm sind schon kräft'ac Arme an den Glockcn-
scilen. um im aeaebenen Moment losmläuten. Schutz¬
leute mit glitzerblanken Helmen und weißen Paradehand-
scbnhen in den Straßen. Eine Abtcilnna Infanterie mit
Klinaklana und Rattatam. Ein Zottel Kinder und Mon-

tagsbnmmlcr ihnen nach mit Geheul und Singsang.
Hurra! Hurra!
Der Zcbbelin sein Loffschifs is da!

Aus den Schulen strömt ein Getümmel und Gewimmel.

Die Klaffen sind zur Feier des Tages geschloffen. Die
Selekta läuft mit Zeppelinbroschen herum. Auf dem Real-

gymnasium hält der Direktor noch eben bei aufgestülpten i

Mützen und scharrenden Füßen eine kurze patriotische An- ^
spräche, und dann — los ist der Löw! Aus den Dächern '
etabliert sich eine Kolonie abgerissener Köpfe aus Luken
und Klappfenstern. Zwischendurch auch steil aufgcreckte :
Arme, flatternde Bettücher und vom Trockcnseil geraffte l
Hemden, Windeln und — diskrete Sachen. Heil Zeppelin! ^
Die Fahnen wehen lautlos. Die Hunde bellen. Es wird ^
Kaffcestnnde, aber man denkt nicht daran. Die Häuser ^
sind leer, in den Straßen werden Kinder zerquetscht. Und
so furchtbar patriotisch wird's.

Aber die Zeitungen; Verbinden Sie mich unverzüg¬
lich mit Ob., unverzüglich, bitte! Sagen Sic Ob., das
„Tageblatt" wolle Auskunft bezüglich Z 3. Sagen Sie,
wir hätten Exzellenz als Leser, Exzellenz muß doch unter¬
richtet werden.

Der „Anzeiger" fragt an, warum das Amtsblatt
Renseignements betreffs Z 3 erhält, die übrige Presse
nicht, z. B. der Anzeiger nicht? Ob Z 3 amtlich avi
stert sei? Und warum dann die Nachricht so spät bekannt '
gegeben werde? ^

Der „Expreß" will wissen, ob die beorderte Infanterie :
auf eine Landung Z 3 schließen lasse. !

Der „Stadt- und Laudbote" aber meldet, daß sein offi¬
zieller Vertreter, ein gewiegter Aviatiker, der schon diverse
Male in einem Fesselballon aufgesticaen sei. in der Halle
des Rathauses ans genaue Auskunft warte.

Und die ..Volksstimme" die die „Massen" hinter sich hat.

schickt zu Händen des Ob. einen Fraaebogcn.
Inzwischen raffelt am Telephon ein Cholerischer.
Zum Donnerwetter! wo steckt denn der Oberbürgermei¬

ster? Holen Sie ihn mal!" ^
„So wer sind Sie denn?" !
„Friscuraeschäft,Titus'. Meine Kunden wollen Auskunft

über „Z. 3".
.Aber alaiibcn Sic denn daß icdcr" — beinahe Hölle sie

Lümmel' gesagt — „jeder irgendwer den Oberbürgermeister
an den Avvarat riffen kann?" i.

„Ra. aber! Was Hab' ich mit Ihnen zu schassen! Sie, :
Fatzke wissen ja nichts!" i

Schluß. Schwavv. ab! Das Fräulein nimmt ein Aspirin- ^
Pulver und schwitzt Blut. Und da hänfen sich neben ihr noch ,
die Dcveschcn. Ansraaen Kundacbnngen. Vorschläge zur
Zcvvclinchrnng. Glückwünsche für die Stadt. Die meisten
endigten auf „Heil Zeppelin". !

.Und droben auf der Spitze stehen noch immer
die Spitzen. Stehen sich die Knie steif. Stehen und starren
nicht mehr ins Fernrohr. Sanft rötet sich der Abendhimmel.
In den Straßen drunten blitzt das Gaslicht auf.

Dann klingelt noch ein Versvätelcr am Tclcvhon. der
'"rchttmi-cn Skandal macht. Er teilt mit daß ihm so

eben von privater Seite gedrahtet wird: „Z. 3 Wegen Ne¬
bels nicht aufgestiegen I"

«-

Bei Oberbürgermeisters schluchzt die Gemahlin ins Ta¬
schentuch: „Und ich habe ihn doch gesehen!"

Das war in dem Augenblick, als man vom hohen Ber-
gesaivfcl in aller Heimlichkeit die 12 Böllerköpfc zerschlug.

Und in dem Augenblicke war's auch als am sanftgcrötetcu
Abcndhimmcl etwas ungeheuer Bängliches lautlos hin-
schwebtc. gegen eine Tclegraphcnstanae stieß und — zerriß.

Die Schützcngcsellschaft von Schlaubach hatte einen Nie
sen-P apicr ballon steigen lassen. Das war um die dritte
Nachmittagsstunde.

Und weiter erzähle ich nicht.

Der ^ee.
Naturgeschichtltche Skizze von Dr. Karl Kuntze.

(Nachdruck verboten.)

Unter dem allgemeinen Namen „Tee" versteht man bloß
den aus China kommenden, wo er von mehr als 350 Mil¬
lionen Menschen (dem dritten Teil aller Erdbewohner) seit
undenklicher Zeit tagtäglich als Hauptgetränk genossen wird.

Man hat zwar auch in Britisch-Hinterindien (Provinz
Hassam) und an mehreren Orten des Himalahagcbirges

Teeanpflanzungen unternommen, die aber noch von keiner
Bedeutung sind und kaum einige taufend Kisten im Jahre



nach England liefern, auch schwerlich gegen den chinesischen
Tee werden aufkommen können, so lange nicht Hinterindien
dieselbe dichte, fleißige und geschickte Bevölkerung besitzt wie
China. Ein gleiches gilt von Brasilien, wo der versuchte
Teebau ohne erheblichen Erfolg geblieben ist. Auch aus der
holländischen Insel Java (dem eigentlichen holländischen
Ostindien) wird durch die aus dieser Insel lebenden vielen
chinesischen Kolonisten Tee angebaut, ganz in derselben Art
wie in China, und ebenso zubereitet und verpackt; doch steht
dieser Javatce gegen den chinesischen sowohl in der Güte
als in der Billigkeit zurück. In dem volkreichen japanischen
Reiche wird ebenfalls viel Tee gepflanzt, aber nur wenig
davon ausgcführt.

Der Teestrauch wird in China in gartenmäßigen Anlagen
und regelmäßigen Reihen, gleich unseren Weinreben, ge¬
zogen, anfangs fleißig gedüngt und begossen und überhaupt
mit vieler Sorgfalt behandelt. Der beste Tee ist der an son¬
nigen und quellenreichen Abhängen und Hügeln oder in der
Rähe von Flüssen wachsende. Wie beim Weine wirkt der

Boden, die Lage und ein gutes, fonncnreiches Jahr sehr aus
die Güte des Tees. Die Blätter des Teestrauches, der alle
sieben bis acht Jahre beschnitten und dann durch Samen
erneuert und drei bis vier Fuß hoch gehauen wird, sind
schmal und von dunkelgrüner Farbe, ungefähr wie die Blät¬
ter der Sauerkirsche, mit weißlichen (im Innern gelblichen)
Blüten, die unseren wilden Rosen gleichen, und werden erst
im dritten Jahre der Anpslanzung zu verschiedenen Zeilen
eingcsammelt und in flachen eisernen (keinen kupfernen)
Psannen bei gelindem Feuer und unter beständigem Um-
wcnden getrocknet. Das erste Abpslückcn der Blätter ge¬
schieht ansangs April nach den warmen Regengüssen, die
bis in den Juni dauern, die zweite Pslückung im Mai und
die dritte im Juni. Die Einsammler (worunter viele
Frauen und Kinder) haben einen Korb vor sich hängen, in
den sie die abgepslückten Blätter Wersen. Die frischen Tee¬
blätter habe» einen scharfen, bitteren und zusammenziehen¬
den Geschmack, verlieren aber solchen im gerösteten Zustande
gänzlich. Besonders ist dies beim schwarzen Tee der Fall,
der stärker geröstet und dadurch, daß er von dem heraus-
geschwitztcn grünlichen Safte mehr befreit ist, weit gesünder
ist als der weniger geröstete grüne Tee, daher man auch
letzteren in China selbst nicht viel trinkt, sondern mehr in
das Ausland versendet.

Nachdem der Tee geröstet und getrocknet ist, wird er sorg¬
fältig sortiert und in Körben oder Kisten verpackt und vor
dem Zutritt der Luft bewahrt. Die Teekisten, die nach Eu¬
ropa und Amerika verschifft werden, sind alle im Innern
mit verzinntem Blei ausgefüttert und auf das sorgfältigste
verlötet, außerdem auch noch von außen von allen Seiten
mit geöltem Papier überklebt, so daß der Geruch des Tees
auf das vollständigste erhalten wird und die Seeluft keiner¬
lei Einwirkung darauf äußern kann. Bet einer früheren
Versteigerung in London fand man in den Gewölben der
Ostindischen Gesellschaft mehrere Teekisten, die dreißig Jahre
dort gestanden und beim Oeffnen noch fast ebensogut im
Geruch und Geschmack waren als die später angekommenen.

Die schwarzen Sorten sind in China und England weit¬
aus am beliebtesten Der Pekoe (Pek-Ho heißt im Chinesi¬
schen wörtlich weißer Flaum) ist der feinste und teuerste,
weil er die ersten zarten Blätter, als erste Einsammlung im
Frühling, enthält. Darunter sind viele junge Sprossen mit
Weißen seidenartigen Härchen überzogen, die man gewöhn¬
lich als Blüten betrachtet und auch benennt. Der Karawanen¬
tee ist eine ausgcwähltc Sorte Pekoe. Der Pckoe-Congo,
auch schwarzblätteriger Pekoe genannt (Hong-Muey). kommt
von den zuletzt gepflückten Blättern der ersten Einsammlung,
die keine Weißen Sprossen mehr enthalten. Vier Wochen
nach der ersten Einsammlung findet ein zweites Abpflücken
der Blätter statt, die nun kräftiger und ebenfalls ohne wei¬
ßen Flaum erscheinen und Souchong (Siaou-tschong) ge¬
nannt werden; und nach weiteren vier bis fünf Wochen ge¬
schieht die dritte und bedeutendste aller Einsammlungen un¬
ter dem Namen Congo (Kong-ku, auch Kong-fu) oder letztes
Pflücken, welche die eigentlich größte Masse des schwarzen
Tees bildet. Dieses letzte Pflücken wird an manchen Orten
bis in den Spätsommer fortgesetzt, ist dann aber von sehr
geringer Qualität.

Der Souchong wird häufig dem Pekoe vorgezogen, nicht
allein wegen seines billiger» Preises, sondern auch wegen
seines milden und angenehmen Geschmacks und veilchenar¬

tigeu Geruchs und weil er das lochende Wasser schneller
färbt, auch in ihm das in dem Pekoe in flüchtiger Form
vorherrschende balsamische Prinzip am unverkennbarsten zu
einer gewissen Stabilität gelangt ist, was auch teilweise
von dem Congo gilt, der jedoch im ganzen geringer aus¬
fällt. Der Souchong ist nicht mit dem Pouchong zu ver¬
wechseln, der zwar ebenfalls angenehm riecht, aber weniger
gut schmeckt, und ein gleiches gilt von dem Oolong, Campoy
usw. usw. Der früher gebräuchliche Name Bohea (Bu-Hi)
ist ein allgemeiner Name für schwarzen Tee, der aus dem
Berglande gleichen Namens (Bu-Hi) kommt.

Die Chinesen teilen ihren Tee in Bergtee (Schan-cha) und
in Gartentee (Uuen-cha). Cha wird in den Teedistrikten
von Fokien stets wie T ausgesprochen.

Der Orange-Pekoe gehört zu den parfümierten Tees
(englisch scenleä was), die man in China durch Beimischung
von Orange- und andern Blüten bereitet. Dazu gehört
auch der in Holland beliebte Bloemtee. Howquamixturc
ist ein Gemeng von mehreren Teesorten und Blüten, aber
teurer und im ganzen nur wenig begehrt.

Von den grünen Sorten geschehen in der Regel nur zwei
Einsammlungen. Die erste, Hayson, bedeutet im Chine¬
sischen „blühender Frühling", die zweite Tontay (Twan-
tay) bildet die letztere spätere Sorte, und Hayson-skin ist
der Ausschuß vom Hayson. Was man den jungen Hayson
(Urim) nennt, ist nichts anderes als abgesiebter oder klein
geschnittener Hayson, der mehr nach Nordamerika geht. Aus
den zarten Blättern des Hayson wird der Perlentee
(Chu-cha) bereitet. Man hat dafür die englische Benennung
Guupowder (Schießpulver) beibchalten, weil er in kleinen
Körnern oder Kügelchen, von einem leichten Gummi über-
zogen, vorkommt, in der Größe des groben Schießpulvers
oder vielmehr Erbsen. Imperial (Kaisertee) ist eine gerin
gere Sorte des Gunpowders, Weit größer von Korn und
ungleich gerollt. Zuweilen fügt man den grünen Teesorten
in China ein Pulver von Berlinerblau und Gips bei, Wohl
durcheinander gemengt, um ihnen eine schönere Farbe zu
geben; doch geschieht dies nur bei solchem Tee, der für das
Ausland bestimmt ist, weil die Chinesen einsehen, daß dies
allerdings der Gesundheit nicht zuträglich ist. Der Name
von anderen grünen Sorten, wie z. B. Singlo, Soulong
usw. rührt von den Distrikten her, in denen sie gewonnen
werden.

Eine Erwähnung verdienen noch die (schwarzen) Tee-
spitzen, die von dem Pekoe und Souchong abgesiebt wer¬
den und die feinsten Bestandteile dieser beiden Sorten ent¬
halten, auch von Kennern vorzugsweise begehrt sind, wäh¬
rend man fle noch häufig in Deutschland, aus Unkenntnis,
als bloßen Staub betrachtet, daher sich auch der ungemein
billige Preis derselben erklärt. Man hat bloß darauf zu
sehen, daß man sie nach dem Anbrühen langsam abgießt.

Einen geringen Tee bilden die Teekuchen, in Form von
Ziegelsteinen, aus zusammengepreßten Blättern bestehend,

woyon man je nach dem Bedarf Stücke abschneidet und die
besonders in Tibet, der Tatarei und Rußland verbraucht
werden.

Zu den Ländern, wo Tee vorrugsweise getrunken wird,
gehören: China, Japan. Cochinchina, Siam und birmani¬
sches Reich. Tibet. Rußland, England. Holland, Teile von
Norddeutschland, Dänemark und Schweden, Teile von Nord¬
amerika und Britisch-Australien, mithin die größere Hälfte
aller Erdbewohner, und die Kaffee trinkenden Völker weit
überragend.

Bei der Zubereitung des Tees ist es durchaus erforder¬
lich. daß das Wasser siedend heiß übcrgegossen wird, sonst
wird der Tee matt und schlecht, und nachdem er einige
Minuten angezogen, gießt man noch so viel heißes Wasser
hinzu, als man eben Tassen wünscht. Dabei ist besonders
zu beachten, daß der Tee beim Anbrühen oder Uebcrschütten
auf keinen warmen Ösen oder Herd gestellt wird, da sonst
die Kraft zu schnell herauszieht und er arzneiähnlich schmeckt,
während er auf dem Teebrett oder sonst an einem nicht war¬
men Platze seinen natürlichen schönen Geruch und Geschmack
behält.

In China trinkt man den Tee obne Milch und ohne
Zucker; die Tataren aber kochen ihren Tee in Milch. In
Japan stößt man die trockenen Teeblätter in kleinen Mör¬
sern zu Pulver und tut dann eine Messerspitze voll in die
Taffe, ehe man das heiße Wasser hinzugießt



Unsere Bilder.

— Das jüngste Brautpaar im Hohenzollernhause. (Zu
dem Bild Seite 89.) Prinz Friedrich Wilhelm von Preu¬
ßen, der Bräutigam, ist der jüngste Sohn des verstorbe¬
nen Prinzen Albrecht, Regenten von Braunschweig, geboren
12. Juli 1880 in Kamenz; Prinzessin Agathe von Ratibor-
Courvey, die Braut, ist die älteste Tochter des Herzogs
Viktor von Ratibor, geboren 24. Juli 1888 in Schloß Rau¬
ben. Die Hochzeit wird jedenfalls im Frühjahr stattsin-
den. Der Prinz verwaltet augenblicklich die großen, von
seinem Vater hinterlassenen Güter, mit dem Hauptsitz auf
Schloß Kamenz in Schlesien.

— Das Kapitol in Washington. Der imposante Bau,

den unser Bild Seite 91 darstellt, ist der Sitz der Regie¬
rung der Vereinigten Staaten. Hier kommen die Reprä¬
sentanten und Senatoren zusammen, hier tagt das Ober-
gericht, hier wohnt der Präsident. Auf einem künstlicktzm
Hügel errichtet, ist das kolossale Gebäude von allen Teilen
der Stadt aus sichtbar. Breite Treppen führen zu einer
Plattform empor, ans der sich zunächst lange Reihen von
Säulen aufbauen, hinter welchen Gänge fast um das ganze
Bauwerk herumgehen. Die alles überragende Kuppel er¬
hebt sich in drei von Säulen getragenen Absätzen zu einer
Höhe von 396 Fuß über dem Erdboden. Aus der Kuppel
steht eine riesige Bronzcstatue, die FreihcitSgöttin, das
Haupt mit Adlerfedern geschmückt, in der rechten Hand das
Schwert in der Scheide, in der linken einen Schild, das Ant¬
litz nach Osten gewendet. Den Grundstein zu dem Bundes¬
gebäude der Republik hat der Präsident George Washington
im Jahre 1793 gelegt. Der Plan stammte von einem cng-
lischen Architekten William Thornton, der Bau in seiner
heutigen Gestalt geht aber über den seinerzeit ansgcführten
weit hinaus. Man mußte bereits im Jahre 1850 zu Er¬
weiterungen schreiten, und 1867 war das Kapitol, das im
ganzen 13 Millionen Dollar gekostet hatte, vollendet. Es
ist eines der größten Bauwerke der Erde und die gewallt
gen Massen sind — nach antiken Vorbildern — glücklich
verteilt, so daß die Gesamtwirkung nicht ungünstig ist.

Zur Unterhaltung.

— Deutsche Treue und englische Aussprache. Hausfrau:
„Aber Trine, warum weinen Sie denn?" — Köchin: „Ach,
Madame, mein Schatz hat mich betrogen! Er wollte nach
Amerika gehen und mich später Nachkommen lassen und jetzt
schreibt er mir, er wäre mit der Red star-„Line" abgefahren!"

— Leder-Galanterie. Mutter (beim Ball zur Toch¬
ter): Die Unterhaltung ist heute entsetzlich ledern. Sind
die tanzenden Herren auch so unbeholfen im Gespräch? *-
Tochter: Bisher sagten alle, daß es sehr heiß
hier sei!

— Entstehung der Arten. Lieschen (bemerkt einen Storch,
der einen zappelnden Frosch im Schnabel hält): „Papa!
Papa! Kuck mal, der Storch bringt eben ein kleines Frosch¬
baby!"

— Warnung eines Zahlenmenschen. Lieber Freund, ich
rate dir eins: Nimm dich in acht vor dieser bösen Sieben,
ehe du vier Wochen mit ihr verheiratest sein wirst, hast du
dich mit ihr entzweit und du wirst drei Kreuze hinter ihr
machen, sie aber wird dich sehr schnell zur Null machen, so
daß du nicht mehr bis fünf zählen kannst. Sie wird dich
schon um sechs zu Bett schicken, und, wenn du doch mal ent¬
schlüpfst und erst um zwölf nach Hause kommst, Wohl gar
eine ncunschwänzige Katze über dir schwingen, daß du es
nicht zehn-, nein hundertmal bereust, sie zu deinem Weibe
gemacht zu haben, trotz ihrer Millionen!

— Afrikanisch. Missionär: Großer Häuptling, willst du
mir deinen Schutz gewähren?" — Häuptling: „Ich will cs;
wer bedroht dich, weißer Mann?" — Missionär: „Dein Va¬
sall Ubcmbo; er hat mir sagen lassen, er wolle mich töten
und verspeisen — Häuptling: „Wenn er das wagt, lasse
ich ihn fünf Minuten später aufhängen." — Missionar:
„Großer Häuptling, könntest du ihn nicht fünf Minuten vor¬
her aufhangcn?"

Rätselecke.

Vcxier-Bild.

Schau, Alte, da hat sich vom Nachbarhofe ein Gast s
eingesunden. !

Silben-Verstcck-RStsel.

Mangel, Duldermiene, Bierglas, Schleichhandel, Mutter-
treu, Koje, Mündelgeld, Palast.

Es ist ein Sprichwort zu suchen, dessen einzelne Silben k
der Reihe nach in vorstehenden Wörtern versteckt sind, ohne !
Rücksicht auf deren Silbenteilung. ,

Doppelsinn-Rätsel. ^
Mit die hört mau es anstatt Schutz '
Und Weideplatz oft sagen; s
Mit der wird's niit und ohne Putz i
Als Schutz und Schmuck getragen. !(

Logogryph. ;
Es nennt mit „d" dir einen Baum, s
Mit „i" ist's dünn, man sieht's oft kaum;
Und wird ein „s" ihni eingestellt,
Dann wächst es draußen auf dem Feld.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer

WS

--MM

Auflösungen aus voriger Nummer.

Zahlenrätsel: Murat, Traum, Armut.

Streichrätsel: Ernst ist das Leben, heiter ist die Kunst.

Verantwortlich »iU v'e Aedatttov Auto» Viehle.
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Lhrist ist erstanden!
Es tönt ein festlich Klingen

Weit über Meer und Land.

Wer mag die Lust bezwingen,

Die Hoffnung, nie gekannt?

Nach langer Nacht voll Sorgen,

Doll Kümmernis und Pein,

Zieht wie ein heit'rer Morgen

Die Osterfreude ein.

O Wonne, übermächtig,

O Glück, so rein und tief,

O Fest, so hehr und prächtig.

Zu dem uns Bott berief!

Heb', Seele, deine Flügel

Und mit der Lerchen Chor

Schweb' über Tal und Hügel

Zum Aetherzelt empor!

Der Heiland ist erstanden ^

Die Welt ist nun befreit.

Die finst'ren Nebel schwanden

Vor Gottes Herrlichkeit.

Mit Zuversicht wir bauen

Auf des Erlösers Wort,

Daß einst verklärt wir schauen

Den wahren Friedensport.

INünftrr > w ftern, Steinhoui-n



Der 8ieger.
Erzählung von Emil Fron?.

(Forisetzung.) (Nachdruck verboten.)
Irma war der Schwester so dankbar sür ihre tatkräftige

Unterstützung, und auch die folgenden Tage brachten man¬
ches, was sie verwirrt und ausgeregt haben würde, hätte
sie es allein erledigen müssen. Sie konnte kaum die Zeit
erwarten, wo sie oas kleine Haus verlassen durste. Am Tage
nach dem Begräbnis saßen die Schwestern zusammen im
Woynstübchen und berieten über ihre Zukunft. Eleonore
machte folgenden Vorschlag: „Bis zum 1. Oktober muß ich
es in Bodenburg aushalten; es wäre kindisch, wollte ich eine
vorzeitige Lösung des Verhältnisses herbeiführen, nur weil
ich über Nacht die Mittel erlangt habe, die mich in die
Lage setzen, nach meinem Geschmacke zu leben. Du bleibst
so lange in Buchholzhausen, pflegst und erholst dich recht
tüchtig, und dann sehen wir uns erst mal die Welt an. Wo
es uns sehr gut gefällt, da bleiben wir. Bist du damit
einverstanden?"

Natürlich war Irma einverstanden. Bald war alles so
weit erledigt, daß sie die Reise nach Buchholzhausen an-
ireten konnten.

Pfingsten stand vor der Tür, das Wetter hatte sich wieder
gebessert, da war es denn kein Wunder, daß die Zahl der
Reiselustigen sehr groß war. Die beiden Schwestern stiegen
in ein Abteil, in dem ein älterer Herr und eine junge Dame
saßen. Eleonore blickte verwundert den Herrn an. Sern
Gesicht erinnerte sie an jemand, den sie sehr gut kannte,
und doch tonnte sie sich im Augenblick nicht besinnen, mit
wem er eigentlich so viel Aehnlichkeit hatte. Er sprach
einige Worte zu seiner jungen Begleiterin, allem Anscheine
nach war cs seine Tochter, deren Kühle und stolze Reser¬
viertheit von seinem bei aller vornehmen Ruhe außerordent¬
lich freundlichen und gewinnenden Wesen eigenartig abstach.
Es schien, als ginge etwas Eisiges, Erkältendes von ihr
aus. Die feinen Lippen hatte sie fest auseinander gepreßt,
und nian niußte fortwährend befürchten, etwas Herbes von
ihr zu hören.

Interessiert beobachtete Eleonore die junge Dame, die so
stolz über sie hinwegsah.

Irma blickte zum Fenster hinaus und nahm mit Freuden
Abschied von der Gegend, wo sie lange Jahre ohne Freude

und Glück gelebt hatte. Ein frohes Leuchten lag in ihren
Augen und verschönte ihr feines Gesicht. „Was wird jetzt
kommen, etwa das Glück?" so fragte sie sich, und ihr Herz
pochte rascher. Noch vor kurzem hatte sie abgeschlossen mit
dem Leben, es hatte ihr nichts mehr zu geben und zu sa¬
gen, und heute war sie voll froher Hoffnungen und Er¬
wartungen, ihr Herz pochte voll Jugendmut und die trübe
Zeit lag hinter ihr wie ein böser Traum.

Nein, sie war noch nicht alt, wie sie immer gefürchtet
hatte, sie konnte sich selbst noch begeistern, ihr Herz, das
lange Jahre um sein Recht gekommen war, hüpfte so fröh¬
lich, und die ganze Welt war schöner und begehrenswerter
geworden. Etwas wie heißer Dank, daß doch noch alles
gut geworden war, daß auch ihr die Sonne wieder kachle,
durchrieselte ihren Körper, und ihre Hände machten eine
unwillkürliche Bewegung, als wollten sie sich falten. Dabei
entglitt das Täschchen ihrer Hand und fiel auf den Boden.
Galant hob der Fremde es auf und überreichte ihr dasselbe
mit einem freundlichen Wort. Sie dankte errötend, fast
schämte sie sich ihrer Unaufmerksamkeit. Von da ab ruhten
des Mitreisenden Augen noch öfter auf Irma, und sie
konnte nicht umhin, ihn hie und da, wenn auch verstohlen,
gleichfalls anzublicken. Er hat gute Augen, urteilte sie das
eine Mal. Dann kam sie zu dem Ergebnis, daß sie ihr
Gegenüber viel gedacht haben müsse, daß er bei aller gewin¬
nenden Freundlichkeit doch energisch sei. und seinem Willen
Geltung zu verschaffen wisse. Eigentlich wunderte sie sich
darüber, daß sie sich so viel Mühe gab, einen Blick in die
Seele des Fremden zu tun. Sie schob das auf die Lange¬
weile des Fahrens und blickte wieder hinaus.

Eleonore hatte auch ihren Gedanken Audienz erteilt. Sie
waren ein wenig widerspenstig und richteten sich zumeist auf
Dinge, die für Eleonore eigentlich abgetan waren. So
dachte sie zum Beispiel daran, was Wohl Otto von Born¬
ward für ein Gesicht machen würde, wenn er erfuhr, daß
sie nicht mehr arm war! Ob er sich dann Wohl wieder Mühe
gab, ihre Gunst zu erringen? Möglich war das schon. Selbst¬
verständlich war es ganz ausgeschloffen, daß zwischen ihnen
jemals wieder von Liebe die Rede sein konnte. Wenn sie

es auch kaum begreifen konnte, daß bei der Lage der Dinge
er wohl kaum imgande war, die arme Eleonore zum Weibe
zu nehmen, jo war es ihr doch unmöglich, zu vergehen, daß
nur Geld und Gut bei ihrer Wahl enticheidend war. Nein,
so viel Stolz besaß sie denn doch noch; die arme Eleonore
wollte er nicht, die reiche wollte ihn nicht. Das war ein sehr
glattes Exempel. Aber warum in aller Welt kostete sie die,er
selbstverständtiche Entschluß so viel Willenskraft? Warum
nur suchte sie mit ihrem ganzen scharssinn Gründe für sein
Handeln zusammen? Konnte es ihr denn nicht ganz gleich¬
gültig sein, ob ihm mildernde Umstände zugebilligt werden
mnßten oder nicht? Da brach sie mit jähem Entschluß Liese
Gedankenreihe ab, und sie beschäftigte sich mit Bodenburg,
und sie empfand etwas wie Heimatssehnsucht, Sehnsucht
nach lieben Menschen, z. B. nach Inge, nach Dr. Jßmer.
Schars lugte sie aus; man konnte nämlich vom Zuge aus die
Zinnen der Bodenburg sehen. Erstaunt blickte der Fremde
aus, als Eleonore ausries: „Das ist Schloß Bodenburg.
Wir sind am Ziel." Er gab sich vergeblich Mühe, gch diese
Worte zusammen zu reimen, und inzwischen hielt der Zug
aus der Station Buchholzhausen. Alle vier stiegen aus.
Es waren ziemlich viel Menschen auf dem Bahnsteig, was
ja um diese Zeit auch nicht verwunderlich war. Eleoiwre
strebte dem Ausgange zu; sie wollte mit Irma irach dem
Kurhaus fahren, sie ein wenig bekannt machen und dann zu
Fuß nach schloß Bodenburg gehen. Aus diesem Grunde
hatte sie ihr Kommen nicht speziell mitgeteilt. Sie war nicht
wenig verwundert, als sic plötzlich säst die ganze Familie
Bodenburg erblickte: Der Baron, die Baronin, Inge und
Heinz standen zusammen und beobachteten die Paffanten.
Noch ehe sie die kleine Gruppe erreichte, traten ihre beiden
Mitreisenden aus Bodenburgs zu. Die Begrüßung war
außerordentlich herzlich, und jetzt wußte Eleonore, wer die
beiden waren, warum ihr die Zuge des Fremden jo bekannt
erschienen: es war der Minister von Bodcnburg und seine
Tochter. Stoch bevor Eleonore sich freie Bahn bis zu den
Herrschaften geschaffen hatte, war Inge bei ihr. In ihrer
stürmischen, impulsiven Art fiel sie Eleonore trotz der vielen
Menschen um den Hals und begrüßte sie so zärtlich, daß
selbst Irma erstaunte.

Doch auch sie fand rasch Gefallen an dem prächtigen Mäd¬
chen, das so frei zu sein schien von Phrase und Ver¬
stellung. Natürlich unterblieb fürs erste die Fahrt ins Kur¬
haus. Die Baronin lud Irma aufs herzlichste als Gast ein,
und Irma konnte aus die Dauer dem Reiz nicht wider¬
stehen, für lange Wochen Glied eines behaglichen Kreises
zu sein. Der Minister begleitete die Annahme der Ein¬
ladung von seiten einer „alten Bekannten" aus dem Zuge
als Fügung, Fatum, Kismet; die ersten Eindrücke, die sie
gegenseitig von einander empfangen hätten, wären befreit
gewesen von dem lästigen „Wer bist du?"

Nach einer kleinen Promenade stieg man in die zwei be¬
reitstehenden Wagen. „Nun sind wir bald «in ganzes Da-
men-Pensionat," meinte Inge scherzend, „das muß aber ein
Leben werden!" Hedwig Bodenburg, die Tochter des Mi¬
nisters, machte ein sehr kühles und abwehrendes Gesicht, sie
beteiligte sich kaum an der Unterhaltung, und Inge hatte es
scheinen wollen, als sei bei der Erwähnung von Eleonorens
Verhältnis zu ihrer Familie ein moquantes Lächeln über
Hedwigs Gesicht gehuscht. Natürlich mußte die Stolze da¬
für bestraft werden, und Inge zeichnete ihre Freundin so
offensichtlich aus, daß es nicht großen Scharfblickes bedurfte,
um den Zweck dieses Manövers zu erkennen. Hedwig hüllte
sich jetzt ganz in Schweigen, und Irma hatte ein wenig Mit¬
leid mit ihr. Eleonore erzählte inzwischen kurz vom Ende
der Tante, erwähnte auch kurz die so eigenartige Erbschaft
und ihre Pläne für den Herbst. Da ging eine große Ver¬
änderung mit Inge vor; ihre Augen richteten sich mit
einem Ausdruck ängstlicher Spannung und kindlich-naiven
Erschreckens auf die Freundin. Mit den Armen machte sie
eine halbe Geste, und sie fand nicht sofort die rechten Worte,
so groß war ihre Bewegung. Doch dann sprudelte sie los:
„Ne, Lenore! Und damit vergällst du mir die ganze Wie¬
dersehensfreude. Das willst du mir antun? Das gibt's ein¬
fach nicht! Ich lasse dich nicht! Oder ich gehe mit! Das wäre
ja noch schöner! Nein, Eleonore, daraus wird nichts.
Punktum!"

Jetzt ließ sich Hedwig hören. Ihre Worte Waren ein
Ausfluß ihrer erbitterten Stimmung. Daß Inge sie über
der „bezahlten Lehrerin" gröblich vernachlässigte, war für sie
eine empfindliche Demütigung, die eine Zurechtweisung
verdiente. Frostig, mit höhnischem Lächeln sagte sie: „Aber
Inge, du tust ja, als sei Fräulein Kuenbach unersetzlich.
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Für Geld und gute Worte werdet Ihr doch Wohl ein« Er¬
zieherin wiederbekommen können!"

Das war Inge zuviel. Mühsam hielt sie an sich, sonst

hätte schon der erste Tag, das erste Zusammensein dra¬
matisch geschlossen; und so viel Takt besaß Inge doch, daß
sic ihre Pflichten gegen die Gäste des Hauses bedachte. Kalt,
mit einem heimlichen Beben in der Stimme und starker Be¬
tonung der Worte, auf die es ihr hauptsächlich ankam, sagte
sie: „Fräulein Eleonore von Kuenbach ist mir nicht Er¬
zieherin, sondern eine vertraute, liebe Freundin, der ich sehr,
sehr viel verdanke, mehr als ich ihr jemals vergelten kann."

Der tiefe Ernst und die heimliche Zärtlichkeit dieser Worte
verfehlten doch ihren Eindruck nicht. Hedwig war nur be¬
troffen, nicht eigentlich verletzt. Prüfend ruhten ihre Blicke
auf den: Gesicht der „Erzieherin", das in seiner vornehmen
Ruhe und außerordentlichen Schönheit ihr schon während
der Fahrt ausgefallen war, und sie besaß Gerechtigkeitsge¬
fühl genug, um anzuerkenncn, daß das Fräulein sich mit
vollendetem Takt benommen habe, daß alles Aggressive hin¬
gegen von ihr selbst ausgegangen war. Darum reichte sie
Eleonore die Hand hin und sprach: „Ich bitte, Fräulein
von Kuenbach, den peinlichen Zwischenfall zu vergessen,
mein Benehmen zu entschuldigen.

Eleonore verbeugte sich wortlos und nabm die dargebo¬
tene Hand an; doch blieb die Stimmung natürlicherweise
gedrückt. Zum Glück langte man bald in Bodenburg an.
und man war allerseits bemüht, über das Peinliche des
vorhergegangencn Zusammenstoßes hinwegzukommen.

Aus Purpurdecken hob die Sonne ihr Haupt vom Schlaf,
ungezählte Millionen glühroter Streifen drangen aus ihrem
Auge und flogen durch die Morgenluft. Und alles wachte
auf. Die Blumen tranken den vielfarbigen, schimmernden,

! klimmerndcn Tau. die Vögel putzten sich die Wimpern, schüt-
! tcltcn sich des Himmels Naß aus ihrem Livree, und dann

versuchten sie, ob ihr Stimmchen noch in Ordnung war.
Das gab ein vieltausendstimmigcs Frcikonzert ohne Rhyth-

, mus und Takt, und doch voll süßer, herzbestrickendcr Har¬
monie. Es war ein echtes Sommerwetter, das endlich nach
langen Regentagen wieder cinsetzte. Wie mit einem Zau-

s verschlage nahm alles eine andere Farbe an; nichts mehr
von dem trüben Grau, ein sattes Grün allüberall, ein gol¬
dener Glast um die graueu Berge, ein sonniges Flimmern
auf dem Blättergewirr des Waldes.

Otto von Bornward stand einsam am Bach, der in an¬
mutigen Windungen durch den Kurpark hüpfte. Eine
Ahnung kommender Schönheiten hatte ihn ihm Morgen¬
grauen hinausgctricben. An der Pracht nnd dem Frieden

! des Sommermorgens schwiegen die widersprechenden Ge-
i danken in seiner Brust. Und er stand au der Brüstung am
! Bachufer still und lehnte den Kopf gegen die kühle Eiscn-
! stange; die eiligen Wellen murmelten und erzählten von

§ alten vergangenen Zeiten.
j Plötzlich fühlte er ein Paar Weiche kleine Hände vor sct-

j nen Augen und eine schelmische Stimme fragte: „Wer ist's?"
j Ob er's wußte! Natürlich war das Brita, mit der er in
i den letzten Tagen so schnell vertraut geworden, doch er gab
; sich keine Mühe, sich von ihrer Berührung zu befreien, so

wohl tat ihm der Druck der Weichen Frauenhände. Und
als sie dann endlich die Arme sinken ließ, da fragte er nur:
„So früh?"

„Du lieber Gott." meinte Brita, „ein bißchen früh mag
das ja sein; aber ich hielt cs tatsächlich nicht mehr im Hause
aus, ein unerträglicher Druck lastete auf mir, und da ging
ich auf eigene Faust los."

Arm in Arm kehrten sic zum Kurhaus zurück. An Britas
Augen war ein seltsam Leuchten, als hätten sich die Son-

! ncnstrahlcn dort verfangen, und mit diesen sprühenden
! Augen blickte sie den Assessor hie und da an, und es lag ein
> Entgegenkommen und Ermuntern darin, ein erstauntes Fra¬

gen: Siehst du denn nicht? — Ach, er sah's nur zu gut,
verstand nur zu gut, aber merkwürdig, er hatte das Gefühl,
als seien sie nicht allein, als schritte an seiner Seite jemand,
der voll Hoheit ihn anblickte und ob er auch entschlossen
sich abwandte: sein Herz sagte es ihm, daß sie da sei. sie,
die eine, die Herrliche, die Königin, das Weib seiner Liebe.

Etwa Brita?

Nein, die nicht; eine, deren Namen er nicht nennen wollte,
weil es genug war des Kampfes und der Qual, vergeb¬
lichen Kampfes, nutzloser Qual!

„Wissen Sic was, Herr von Bornward?" fragte Brita,
„heute bleiben wir auf keinen Fall zu Hause! Es ist zu

schön draußen. Wollen mal gleich den Schlachtenplan ent¬
werfen, nicht wahr?"

„Natürlich bin ich einverstanden, Brita," erwiderte der
Assessor, er hatte sich selbst zum Trotz diese vertraute Anrede
gewählt, „wir können ja per Wagen nach Kahlwitz und
Gemmenbach fahren und uns von dort am Abend abholen
lassen. Von Gemmenbach aus kann man prachtvolle Wan¬
derungen durch das Gebirge machen, und wenn das Wetter
günstig bleibt, gibt es eine herrliche Tour."

Ganz begeistert sagte sie: „Bon, abgemacht, und nun wol¬
len wir unsere Leutchen heraustrommeln. Allons!"

(Fortsetzung folgt.)

Elisabeth.
Eine Ostergeschichte von C. Ring.

(Nachdruck verboten.)

„Fräulein Bach, Fräulein Bach, eben ist Besuch gekom
men!" Mit diesem Ruf stürzte Trina, das Hausmädchen,
in die Lindcnlaube, von der aus die Erzieherin ih.e Blicke
über das Land schweifen ließ. Von fern sprühten die Fun¬
ken der Sonnenstrahlen auf den Wellen des Hafens und
jenseits, weit hinten im Lande lag das Städtchen, das ihre
Heimat war. Diese Laube liebte Elisabeth Bach sehr, das
wußten alle im Gutshofe und daher lenkte Trina auch zuerst
dorthin ihre Schritte.

„Wer ist es denn?"

„Ich glaube, es sind die Neuberger. Genau konnte ich
das Fuhrwerk nicht mehr sehen, es fuhr gerade zwischen
die Ställe hinein."

„Na, wir werden ja sehen." Elisabeth eilte in das Hans,
nm der Wirtschafterin beim Herrichten des Kaffees zu helfen.
Ta sie schon ein Aahr in Altenbach war. kannte sie die Ge¬
wohnheiten der Hausfrau und diese war sicher, gut ver¬
treten zu sein und sich in Ruhe ihren Gästen widmen zu
können.

Nachdem Elisabeth die Tassen geordnet und mit den stets
vorrätigen Kuchen die Schalen gefüllt hatte, betrat sie mit
ihren Zöglingen, zwei allerliebsten Mädchen von acht und
zehn Jahren, das Wohnzimmer, um die Gäste zu begrüßen.

Es waren richtig die Neubergcr. Das alte liebe Ehepaar
mit ihren Töchterchen Anna und Marie.

„Grüß Gott, mein liebes Fräulein. Sie haben sich aber
so lange nicht bei uns sehen lassen," begrüßte Frau Bungert
die junge Erzieherin." Sie müssen in den nächsten Tagen
mit Maqda und Erna zu uns kommen, um unsere Acpfel
zu probieren. Köstlich sind sie in diesem Jahr."

Elisabeth sah Frau Andreä fragend an, ob sie der Ein¬
ladung folgen dürfe und Magda und Erna bestürmten ihre
Mutter mit Bitten. So wurde beschlossen, daß Fräulein
Bach mit beiden Kindern am nächsten Samstag nachmit¬
tag im Ponvwagen hinfahren sollte.

Die Auaend hielt es nicht lange im Zimmer aus. Der
schöne Herbsttag lockte sie in den Garten. Zuerst wurde die
Lindenlaube mit ibrcr Fernsicht besucht, dann ging es den
terrassenförmigen Garten hinab zu dem stillen Teich, auf
dem die Enten nmherschwammen. über den kleinen Steg
hinüber in den Wald, der noch zum Teil in den Gutsgartcn
mit einaeschlossen war. Herrliche Spaziergänge gab es hier,
die Meisen huschten in den Zweigen umher und Erna
machte wichtige Entdeckungen auf ihren Pfaden durch das
Unterholz.

Anna Bungert beteiligte sich lebbass an der Erforschung
des Waldes, während Marie mit Elisabeth von ihrer Aus¬
steuer sprach. Sie hatte sie vor einigen Tagen in der Stadt
bcsogrt. Auch von ihrem künftigen Heim, einem Gut in
der Nachbarschaft, erzählte sie nnd daß Elisabeth unbedingt
zu ihrer Hochzeit kommen müsse. Man hörte das Lachen
der Kinder, die Rufe, wenn etwas Unbekanntes ent¬
deckt war.

Plötzlich schrien sie laut auf. Sie hatten aus einem
hohlen Baum eine Eule aufgescheucht die mit lautlosem
Flttgclschlag dicht vor ihnen aufssog. um sich in weiter Ferne
wieder zum Schlummer zurückzuziehen, bis die Sonne
untergegangen wäre.

Lebhaft erzählten die Kinder von der Eule und dem
Schrecken und alle waren in Aufregung, als n stattlicher
blonder Mann im Jägeranzuge eilig daherkam. Es war
der Oberförster Seger.



„Es ist doch hoffentlich lein Unglück passiert, Fräulein
Bach?" fragte er, „ich hörte die Kinder ausschreien und eilte
deshalb herbei."

„Nein, o nein," sagte Elisabeth lachend, „die Kinder haben
sich nur vor einer Eule erschreckt, Herr Oberförster."

„Guten Tag, Fräulein Anna, Fräulein Marie, 'Tag
Magda, 'Tag Erna, na. wie geht's, habt ihr euch sehr er¬
schreckt?"

„Ja, Onkel Otto, so große Augen hat sie gemacht und
ganz dicht an meinem Gesicht flog sie vorbei."

„Von Ihrem Herrn Bräutigam hätte ich Gruße bringen
können, Fräulein Marie, ich traf ihn gestern in der Stadt.
Herr Lchncrt suchte verschiedene Handwerker auf, um sein
altes Herrenhaus in hübschen Zustand für die künftige Her¬
rin bringen zu lassen."

„Onkel Otto, Onkel Otto, erzähle uns eine Geschichte,"
bestürmten Magda und Erna Herrn Seger. Doch Elisa
bcth drängte nach Hause, da es gewiß bald Zeit zum
Abendessen sei.

Alle eilten durch den Garten, voran der Onkel mit seinen
jubelnden kleine» Nichten, hinterher die drei jungen
Mädchen. —

Spät am Abend verließen die Neuberger Altenbach, »nd

Pony einspaitnen und wohlverpackt trat man die Reise an.
Elisabeth kutschierte selbst und nach köstlicher etnstündiger
Fahrt hielt das Wägelchen vor dem Neuberger Herrenhaus.
Sie wurden schon erwartet, der heiße Kafsee stand auf den
Tisch und frisch gebackene Waffeln daneben. Die gab es
für Erna und Magda stets in Neubcrge und niemand ver¬
stand sie so zu backen wie Tante Bungert, behaupteten die
beiden Mädchen.

Nach dem Kaffee ging es in die Ställe. Vor allem mußten
die Kücken und Enten besehen werden, die die Brutmaschine
ausgebrütct hatte. So etwas gab es in Altenbach nicht
und die Kinder waren ganz entzückt von den Tierchen, die
sie sonst nur im Frühling und Sommer kannten. Von hier
wollte Anna mit Erna und Magda in den Pferdcstall
gehen, um zu sehen, ob ihr Pony auch gut »ntergebracht
wäre. Gerade als sic den Hof betraten, kamen zwei Reiter
angetrabt. Herr Lchncrt und Onkel Otto. Jubel bei
groß und klein, Marie und Elisabeth, die Kleiderstoffe und
Wäsche der künftigen jungen Hausfrau besahen, lamen
eiligst die Treppe hinunter, um die Ursache des Jubels z»
ergründen.

„Grüß Gott, Marie."
„Willkommen. Albert, das ist lieb von dir, daß du doch
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Am Ostermorgen. Nach dein Gemälde von Hans v Volkmann

auch der Oberförster verabschiedete sich, um bei dem Herr
liehen Mondschein die kleine Stunde nach seiner Oberbörste-
rei zu Fuß zurückzulegen.

Beim Schlafengehen sprachen Herr und Frau Andreä noch
von dem Besuch.

„Es sind doch prächtige Leute, die Bungerts, ich freue
mich, daß Marie den jungen Lchncrt heiratet und in unserer
Nachbarschaft bleibt, ich habe das liebe blonde Mädchen
gern."

„Ja," meinte Herr Andreä, „weißt du aber, was mir auf¬
füllt? Daß dein Bruder Otto uns jetzt so häufig besucht.
Sollte ein Magnet im Hause sein?"

„Meinem Wunsch käme Otto entgegen, wenn er Elisabeth
zu seiner Frau nähme. Sie ist die geborene Landwirtin.
Trotzdem sie aus der Stadt stammt, hat sie solches Interesse
für die Landwirtschaft, Hühnerzucht, das Einmachen und
Schlachten, daß Otto eine sehr tüchtige Frau bekäme."

„Na, Alte, ich denke, wir überlassen das der Zukunft und
schlafen jetzt, es ist Mitternacht vorüber. --

Am nächsten Sonnabend konnten Erna und Magda gar-
nicht recht aufpassen, so sehr freuten sie sich auf die Fahrt
nach Nenberge Bleich nach dem Essen mußt, Pani den

noch Zeit gesunden hast, herüber zu kommen. Und den
Herrn Oberförster hast du mitgebrachtb Grüß Gott, Herr
Seger."

Unter herzlichen allseitigen Begrüßungen fand sich die
ganze Gesellschaft wieder im geräumigen Eßzimmer zusam
men, um einen Vcjperimbiß einznnchmcn.

Herr Bungert, der auch vom Felde heimgekommen war,
fragte Elisabeth nach dem Stand der einzelnen Saaten in
Altenbach, und sie wußte ihm genau Bescheid zu geben.
Auch darüber, welche Arbeiten getan waren und welche in
nächster Zeit ausgcführt werden sollten.

„Ein ganz famoses Mädel," pflegte er zu s-incr Frau zu
sagen," schade, daß wir keinen Sohn haben, die müßte er
heiraten oder keine."

Am sväten Nachmittag fuhren Elisabeth und die Kinder

sehr vergnügt und mit dem Versprechen, bald wtederzukom-
men, ab. Herr Seger hatte auch sein Pferd satteln lassen,
um sie heim zu begleiten, trotz Elisabeths Versicherung, daß
sie sich nicht fürchtete. Die Heimfahrt war sehr kurzweilig,
da der Onkel lustige Späßchen erzählte, so daß Erna und
Magda gar nicht aus dem Lachen herauskamen. Viel zu
früh nach Ihrer Meinung erreichten si' Allenbach,



1 wo sie der Maula nicht genug von dem herrlichen Rachmtt-

^ tag erzählen konnten.-
^ Es war acht Tage vor Weihnachten. Leichter Frost mit
ls Hellem Sonnenschein und eine herrliche Schlittenbahn ver-
S anlaßten Herrn und Frau Andrea, den Tag zu ihren Weih-
s nachtseinkäusen in der Stadt zu benutzen. Paul mußte den

Schlitten anspannen, und munter trabten die Braunen mit
§ dem leichten Geführt davon.
- Auf Altenbach entwickelte sich unterdes ein eifriges Her-
' umwirtschaften. Das Kuchenbacken war für den Tag ange-
> setzt. Da die Hausfrau fehlte, mußte Elisabeth sie vertreten,
k Erna und

« Magda halfen
z voller Eifer.
! Alle Platten
i Ware» in der

großen Eßtisch
k eingelegt, um
i eifrig rollten die
! Wirtschafterin

i und Trina den

^ braunen Teig
-! aus, während
- Elisabeth für
; ^ die Kinder aller-
- lei Figuren aus-

! schneiden mußte,
: Herzen, Sterne,
> Männer,

Frauen, Hunde
? waren schon ge-
i lungcn u. schön

knusperig ge¬
backen aus dem

l Ofen gekommen,

j Ein Weihnachts¬
mann mit einem

Tanncnbaum

sollte eben eni
stehen, als der

Oberförster ins
Zimmer trat.

Guten Tag
Fräulein Bach
alle so flcißia
bei der Arbeit?"

Erna und

Magda zogen
ihn jubelnd zu
ihren Pfeffer¬
kuchen - Herrlich¬
keiten. indem sic
mit ihren Mehl

! fingern seinen
! Rock beschmier
! ten.

> Da muß ich

j wohl auch hel-
! fen? Es ist

i Ihnen doch recht
s Fräulein Bach?"

S „O, gewiß.
« Herr Oberfö; ^
s stcr, ich fürchte
> nur, ihr Anzug
g wird Spuren
» davontragen."

8 „Wenn Sie

^ eine Schürze für
; mich hätten?"

Elisabeth holte
eine ihrer gro

' ßen Wirtschaftsschürzen, die Frau Andreä br geschenkt
hatte, und Erna und Magda banden sie dem Onkel um.

„Wie ein Koch siehst du ausl"
. „Nein, wie ein Konditor."

Jetzt entstanden aber die schönsten Dinge unter den ge-
' schickten Händen des Onkels. Ein doppeltes Herz. Mann

und Frau untergefaßt, Pferde, Reiter, ein Tannenbaum,
f Aus Mandclstückchen, Rosinen und anderen Dingen wurden
^ Verzierungen angebracht. Elisabeth mußte den Teig aus-
^ rollen, und alle waren so eifrig, daß die Zeit schnell verging.

Der Abend brach an, ehe »ran es dachte. Elisabeth schickte
die Kinder ins Bett. Sie selbst wollte aus Herrn und Frau
Andrcäs Rückkehr warten.

„Sie bleiben doch zum Weihnachtsfeste hier, Fräulein
Bach, nicht wahr?"

„Nein. Ich werde Frau Andreä beim Herrichten des
Baumes helfen und am 24. Dezember früh abreisen."

„Ich hatte von meiner Schwester verstanden, daß sie Sie
gern hier behalten hätte."

„Allerdings, ich bat aber Frau Andreä, mich zu beur¬
lauben, da ich lieber das Fest in der Heimat feiern möchte."

„So sind wir
Ihnen immer
noch Fremde,
Fräulein Bach?"
Ich hatte ge¬
hofft, daß sie
sich in unserm
Kreise wohl

und heimisch
fühlten? Er¬
zwingen läßt
sich ja eine

Empfindung
freilich nicht."

„Ich fühle
mich sehr Wohl
hier im Hause,
liebe meinen Be¬

ruf und die
herzigen Kinder
sehr; Herr Ober¬
förster, aber ich
habe verspro¬
chen, zu Weih¬
nachten heimzu¬
kommen."

„Dann wün¬
sche ich Ihnen
ein recht frohes
Fest. Leben Sie
wohl."

Er machte ei¬
ne förmliche Ab¬

schiedsverbeu¬
gung und ver¬
ließ das Herren¬
haus.

Elisabeth saß
noch lange ein¬
sam im Wohn¬
zimmer, ihre
Gedanken weil¬
ten bei Otto Se-

ger. Wie gern
sie das Fest in
Altenbach gefei¬
ert hätte, wußte
nur sie. Der alte
Großonkel, der
sie nach dem
Tode der Eltern

zu sich genom¬
men und ihr
das Studium

zur Lehrerin er¬
möglicht hatte,
freute sich aber
gar zu sehr dar¬
auf, sie endlich
einmal wieder

einige Tage bei

sich zu haben. In seinem Häuschen war es auch jetzt gar
zu still und einsam.

Gerade so einsam, wie es beim Onkel Otto ist. dachte
Elisabeth. Daß er traurig über ihre Abreise war, hatte sie
Wohl gespürt; aber ihr Stolz verbot ihr, ihm zu zeigen,
daß auch sie lieber hier geblieben wäre.*

Weihnachten war vorüber, das neue Jahr hatte begonnen
und in Altenbach ging alles wieder seinen gewohnten
Gang

.Christus" von Rubens
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Früh lagen die Unterrichtsstunden, nach den, Essen ging
Elisabeth mit den Kindern spazieren, dann folgten die Ar¬
beitsstunden und nach dem Kaffee versammelten sich alle im
Wohnzimmer, wo gelesen und Handarbeiten gemacht
wurden.

Jeden Tag wartete Elisabeth aus Otto Seg.r; doch nicht
wie sonst begegnete er ihnen auf ihren Spaziergängen.
Auch wurden seine Besuche in Altenbach seltener, so daß
es sogar Herrn Andrea aussiel, der sonst nur für seine Land¬
wirtschaft Interesse hegte.

Am Abend, die Kinder hatten „Gute Nacht" gesagt und
sich zur Ruhe begeben, sagte er so beiläufig zu seiner
Frau:

„Du, Anna, was hat dein Bruder Otto eigentlich? Man
sieht ihn jetzt so selten und wenn er kommt, ist er miß¬
mutig und trübsinnig. Vor Weihnachten war er doch ein
ganz anderer Kerl, immer fidel und wenn man schlechter
Stimmung war und sah den Otto ankommen, lachte einem
gleich das Herz vor Freude."

„Ja, Fritz, du hast recht. Mir tut der arme Junge auch
leid. Er ist Wie verwandelt. Ich fragte ihn, ob er eine
unglückliche Liebe hätte, da er aussähe, als wäre ihm die
Petersilie verhagelt. Da wurde er ordentlich heftig, was
man sonst gar nicht an ihm kennt. Finden Sie nicht auch,
Fräulein Bach, daß mein Bruder jetzt ganz anders ist als
vor Weihnachten?"

Elisabeth errötete bei dieser direkten Anrede, konnte aber
weiter nichts tun als zustimmen.
- „Wie haben Sie denn das Fest ge¬
feiert, Fräulein Bach?" fragte Herr
Andreä, „Sie haben uns noch gar nichts
erzählt."

„O, wir waren still daheim, der Onkel
liebt cs nicht, viel Geselligkeit um sich
zu sehen."

„Na da haben csic doch aber gewiß
viele liebe Bekannte in der Stadt aus¬

gesucht und begrüßt."

„Ja, denken Sie nur, welch unerwar¬
tete Freude wir hatten. Onkels Groß¬
sohn, der Marineoffizier ist, kam uner¬
wartet zum Heiligen Abend an. Es war
eine liebe Ueberraschung für uns. Der

Hans hat auch kein Elternhaus mehr
und steht ganz allein in der Welt; da
sehen wir beide Onkels Haus als un¬
sere Heimat an. Durch seinen Besuch ging
es beim Onkel diesmal auch lustiger zu
als sonst."

„So,, so, solche unerwartete Freude
-brachte Ihnen der Weihnachtsmann?

Wir waren eigentlich nicht so vergnügt
wie sonst, da beide Kinder stark erkältet
waren, und wir Fräulein Bach außer
dem sehr vermißten."

„Das tut mir wirklich leid, Frau An¬
dres, aber der alte Onkel hatte mich so
gebeten, und wer weiß, ob er noch ein
Weihnachtsfest erlebt."

„Gewiß, Fräulein Bach, war es Ihre
Pflicht, dem alten Herrn den Gefallen
zu tun."

Bald darnach begaben sich alle zur
Ruhe.

„Schade," meinte Herr Andreä, „daß
Fräulein Bach schon einen Schatz hat,
nun wird's mit Otto nichts."

„Ja. ich muß es ihm sagen, daß sie
wahrscheinlich mit ihrem Vetter verlobt
ist, denn der arme Mensch scheint Eli¬
sabeth wirklich sehr zu lieben. Er sagte
mir ja. daß er sie gebeten habe. Weih¬
nachten hier zu bleiben, sie hätte aber
gesagt, sie muffe reisen. Jetzt verzehrt
ihn die Eifersucht. Ich muß ihm die
Wahrheit Mitteilen; Gewißbeit ist im¬
mer besser als der Zweifel, und er
wird es auch eher überwinden."

i Schluß folflt i

Grelel unä äer Oslerbas.
Von Hans Jung. (Onkel Hans.)

(Nachdruck verboten.)

Durch den laublosen Buchenwald brauste der Tauwind,
der ungestüme Bote des Frühlings. Schwer tropfte es von
den kahlen Aesten, und die dichte, niedere Tannenschonung
am Waldrand glitzerte von Nässe, wenn durch die jagenden
Wolken hoch oben ein Sonnenstrahl leuchtete. Aber wie die
kleinen Tannen tapfer die schwere Schneelast des Winters
getragen hatten, so hielten sie jetzt auch die blinkenden
Schmelztropsen sest in ihren verschlungenen Zweigen, so daß
es unter ihnen hübsch trocken und warm blieb. Und das
war gut, denn hier wohnte der Herr Ostcrhas mit Familie.

Jetzt gerade saß er, in nachdenklichem Gespräch mit seiner
Frau, würdevoll auf den Hinterbeinen und hatte nebenbei
ein wachsames Auge ans seine beiden Nettesten, die in dem
engen Raum sich im Purzclbaumschlagen übten, während
im Winkel der Kleinste, Kurzschwanz genannt, in seinem
heugcpolstcrten Bettchen lag.

„Also morgen mittag, wenn Försters Hühner draußen
sind, spreche ich mit Frau Kratzefuß, der schwarzen Henne —
die legt immer die größten Eier —, daß sie mir ein ordent¬
liches Nest voll anschafft," schloß Vater Ostcrhas seine Rede,
„und die beiden Großen nehmen wir mit; der Kleine bleibt
natürlich zu Hause."

In der Ostcreierfabrik
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Frau Osterhas schaute etwas sorgenvoll aus ihren Jüng¬
sten — aber die Wohnung war ja warm und sicher, und der
saftige Grünkohl in Försters Garten mußte wirtlich wieder
einmal probiert werden.

Am nächsten Mittag war die Hasenfamilie richtig nach der
sonst vorsichtig gemiedenen Försterei gehoppelt. Nur Kurz-
>..,wänzchcn hockte in seinem Heunest, denn es konnte noch
nicht laufen. Da spitzte es plötzlich die Ohren — am Ein¬
gang raschelte und knisterte etwas. Jetzt guckten zwei große,
dunkle Menschenaugen herein, und — das Häschen quiekte
im Todesschreck hell auf — hinter einem wirren, braunen
Zottelkops schob sich aus allen Vieren ein buntes, riesiges
Etwas heran. Das war nämlich Gretel, Försters Enkelkind,
die seit vierzehn Tagen hier zum Besuch war, weil der kleine
Bruder daheim die Masern hatte. Gretel lief, selig über die
herrliche Freiheit hier draußen, den ganzen Tag im Freien
umher und hatte heut ganz zufällig den Eingang zu Oster-
häschcns Wohnung entdeckt. Im ersten Augenblick konnte
sie in dem dunkeln Raum nichts erkennen; aber sie hörte das
leise Quieken des erschreckten Tierchens, und nun sah sie auch
das winzige Geschöpschen, fest zusammengeduckt, im Heu
hocken. Im wonnigen Schreck schrie sie leise auf: „Ein
Ostcrhäschen!" Und gleich darauf hatte sie das wollige, zap¬
pelnde Häuslein gefaßt, barg es zärtlich im warmen Pelz¬
muff und kroch vorsichtig aus dem Tannendickicht heraus.
Dann ging es in stolpernder Eile dem Försterhause zu. In
ihrer Wonne übersah die Gretel sogar die Familie Osterhas,
die zusammengeduckt dicht am Weg hockte und mit starren,
rnnden Augen auf das zitternde Ohrenpaar blickte, das aus
Grctcls Muss hervorlugte.

„Unser Kurzschwanz — ich erkenne seine Ohren!" ächzte
die Hasenmama. Vater Osterhas rang stumm die Pfoten —
die kleinen Brüder blickten in drohender Tapferkeit dem
räuberischen Mcnschenkinde nach.

„Welche Frechheit — nicht einmal zu Haus ist ein armes
Hasenkind sicher — noch dazu eins von der berühmten Fa¬
milie Osterhas, die doch überall in der Welt etwas gilt, und
sogar vom Jäger respektiert wird —" ging die entrüstete
Rede durcheinander.

„Aber das weiß ich," rief Herr Osterhas in feierlichem
Zorn, „nicht ein einziges Osterei bringe ich jemals der bösen
Förstergretel wieder! Und ich habe mich doch sonst immer so
über das kleine, lustige Menschenkind gefreut!" Und Hasen¬
vater zerdrückte eine dicke Träne mit der rechten Pfote. Trau¬
rig kehrte die Familie in das verödete Heim zurück. —

Gretel war freudestrahlend mit ihrem zappelnden Fund
zum Großpapa gestürmt, der, eben heimgekehrt, behaglich im
Lehnstuhl auf sein Mittagessen wartete.

„Ein Osterhäschen, Großvater, sieh bloß, wie entzückend!
Das soll mit lauter schöne, bunte Ostereier legen!" jubelte
das kleine, wilde Mädchen und sprang vor Freude von
einem Bein auss andere. Aber der Großvater lachte nicht,
sondern sah seine Gretel ernsthaft an, die buschigen Augen¬
brauen dicht zusammcngezogen.

„Sieh 'mal, wie das Häschen zittert, weil cs sich so ent¬
setzlich vor uns Menschen sürchtet. Es stirbt in höchstens
ein paar Tagen ganz sicher, weil es vor Angst nicht einmal
Milch nehmen wird. Und die Hasenmutter — wie wird sie
ihr Junges suchen! Denke mal, Gretel, wenn dich jemand
mit Gewalt von deinem Mütterchen wegnehmen wollte?"

Gretel hatte dicke Tränen in den großen, dunkeln Augen.
„Ich trag's wieder hin. Großvater," sagte sie leise. Der

Förster nickte. „Aber nicht im Muff, Gretel, sondern in
einem Körbchen voll Heu, und dann setzt du das Heubündel-
chen samt dem Tierchen dicht vor das Eingangsloch der Ha¬
senhöhle, kriegst aber nicht hinein, hörst du, Gretel?"

Und Gretel, die sich so sehr über ihr kleines, lebendiges
Spielzeug gefreut, trug es jetzt tapfer wieder in den heimat¬
lichen Wald zurück.

Nachmittags war große Wiedersehensfreude bei Oster¬
husens.

Acht Tage waren seitdem vergangen, Ostern ganz nahe.
Es fiel dies Jahr früh, noch im März. Die Eisdecke auf dem
Mühlbach im nahen Walddorf hatte dem Drängen des Was¬
sers nachgcgeben, und in quirlenden, graugelben Strudeln
schossen die Wellen, frei der Wintersessel, zu Tale und rissen
im wilden Uebermut ganze Brocken von dem weidenbewach¬
senen Uferrande los. Ein langes Stück der Eisdecke hing,
noch unzerbrochcn, über dem gurgelnden Wasser, feswehalten
von dem Stamm einer alten, überhängenden Weide, die dicht
mit stlberschimmernden Kätzchen besetzt war. In der Nähe
kletterte Gretel. halblaut mit sich selher sprechend, auf dem
Uferdamm umher, ein großes Bündel Weidenkätzchen in
dem aufgerafften Mantel. Sie wollte dem alten Kräuter-

toni, der gichtkrank im Bett lag, eine Freude machen, und
die Weidenkätzchen, die er sonst selber sammelte, seiner Frau
bringen, damit sie auf dem Wochenmarkt der nächsten Stadt
dafür ein paar Groschen eiutauschte. Nun noch einen Arm
voll von den wunderschönen da drüben auf der großen
Weide, dachte sie, und stieg in dem nassen, vorjährigen Gras
tiefer hinab, um auf das überhängende Eis zu treten.

Nahe dabei hockte, ausruhcnd von den vielen Osterboten¬
gängen, Vater Osterhas, und sah immer sorgenvoller der
wagehalsigen Gretel zu.

„Ein schreckliches Kind!" dachte er und schüttelte bedenklich
die langen Ohren.

„Natürlich wird es ins Wasser fallen — ja, wenn so ein
Ostcrüas nicht zehnmal klüger wäre als die Menschen! Na-
ich war ja eigentlich furchtbar böse auf die Gretel — aber sie
hat unseru Kleinen selber wiedergebracht-also — eins,
zwei, drei, hopp!"

Und mit einem gewaltigen Satz sprang er auf, dicht vor
der erschrockenen Gretel, die gerade den Fuß auf die trüge¬
rische Eisdecke gesetzt hatte. Sie fuhr zurück und sprang
den Ufcrdamm wieder hinan, dem davonhoppelnden Oster¬
hasen nach. Da ertönte dicht hinter ihr ein Knistern,
Knacken, Krachen — und sich umwendend sah sie die Eis¬
decke, auf der sie noch eben gestanden, knirschend davontrei¬
ben in den trüben Fluten. Blaß und zitternd starrte das
Kind der sich drehenden, auf und ab schwebenden Riesen¬
scholle nach. „Wenn der Osterhas nicht gerade jetzt dage¬
wesen wäre —" flüsterten die zitternden Livven.

Am Nachmittage hatte der alte, kranke Kräutertoni seine
Kätzchen, die dem wilden, gutherzigen Mädel fast das Leben
gekostet, und die Gretel ging an des Großvaters Hand nach
dem Tannendickicht und schleppte den größten Kohlkopf, der
im Garten aufzutreiben gewesen war; den legte sie am Ein¬
gang der Hasenwohnung nieder. Und als sie ein Stückchen
weg war, kamen lauter kleine Schnäuzchen hervor und zupf¬
ten und zerrten an dem Leckerbissen.

Zwei Tage darauf war Ostern. Der Großvater meinte
zwar, diesmal würde der Osterhas für Gretel Wohl nichts
bringen, weil er doch gewiß noch böse wäre über den Raub
des kleinen Häschens; aber siehe da! Gretel brachte am Oster¬
morgen in Hellem Jubel ein Ei nach dem andern an, die im
Buchsbaum des winterlich kahlen Gartens versteckt waren —
blau, rot, gelb, grün, sogar ein großes Schokoladenei war
dabei.

Da wußte Gretel, daß der Osterhas nicht mehr böse war
und rief ein lustiges, lautes „Danke schön, liebes Häschen"
nach dem Tannendickicht hinüber, wo eben ein Paar lange,
spitze Ohren unterduckten.

Nützliches fürs Haus

— Alle Arten Käse zu verbessern. Guter Wein wird so
lange über gereinigtes Weinsteinsalz gegossen, bis die Mi¬
schung nicht mehr ausbraust; dann werden damit leinene
Tücher benetzt, diese um die Käse geschlagen und in einen
Keller gelegt oder sonst kühlen Ort. Nach 24 Stunden neue
Befeuchtung, Umkehrung der Käse. So etwa einen Monat
lang fort behandelt, werden selbst ganz vertrocknete oder ver¬
dorbene Käse wieder ganz gut.

— Blinde Fensterscheiben. Man beseitigt sie, indem man
einen in Leinöl getränkten Wolllappen nimmt und die
Scheibe damit reibt. Die Fettigkeit, die so auf der Scheibe
entsteht, darf aber nur erst nach einigen Stunden abgewaschen
werden. Ein anderes Mittel ist dieses, daß man die Scheibe
mit Schmierseife einreibt und sie dann mit pulverisiertem
Glas und Bimstein abreibt.

macht ein zartes, reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aus¬
sehen, weiße sammetweiche Haut und blendend schöner Teint.

Alles dies erzeugt die allein echte

Zteckenplerü - Lilienmilch-Zelte
vonkergMSNNHLo., ltaüeveul. LSt.SOPfg. überall zu haben.



Jur Unterhaltung

— Verdächtiger Satzbau. Er (aus der Hochzeitsreise):
„Siehst du, Weibchen, jetzt kommen wir an eine Stadt, wo
ich einst so gern zu weilen liebte." — Sie: „Ach — wen
denn?"

— In der Freude. Herr: „Wie alt sind Sie, wenn ich fragen
darf?" — Fräulein: „28 Jahre." — Herr: „So alt sehen
Sie aber wirklich noch nicht aus." — Fräulein: „Ich bi»
sogar noch älter!"

— Bosheit. Richter: „Sie müssen ja aber dem Michel¬
bauer eine fürchterlich« Ohrfeige gegeben haben." — Ange
klagter: „Nur eben angerührt Hab' ich ihn." Richter:
„Wie kann er denn aber so anschwellen?" — Angeklagter:
„Ach, das tut er aus purer Bosheit."

— Der unbrauchbare Lehrling. Chef: „Ich schenke Ihnen
ein Jahr von Ihrer Lehrzeit, von morgen an sind Sie
Kommis, — aber'nicht bei mir!"

— Reingefallen. „August sieht ja braun und blau im
Gesicht aus, wo hat denn der gesteckt?" — „Er ist reingefal¬
len!" — „Wieso?" — „In der Kneipe zeigten wir ihm
einen mächtigen Kerl und sagten, der wäre taubstumm. Da
ist August an ihn herangegangen und hat zu ihm gesagt:
„Sie sind ein Esel!" — „Nun?" — „Der Mann war gar
nicht taubstumm."

— Ein kleiner Philosoph. Vater (zu seinem Söhnchen,
das zum ersten Male in der Schule war): Nun, Fritz, wie
hat's dir in der Schule gefallen?" — Fritz: „Du lieber Gott,
es ist alles einerlei aus der Welt. Zu Haus' krieg' ich Prü¬
gel und in der Schule auch!"

— Ein scharfer Beobachter. Schlaumeier (im Theater aus
der Galerie): „Sieh nur die Kerls an, aus die ist auch kein
Verlaß! Sobald der Kapellmeister mal nach der rechten
Seite hinsieht, gleich hören die links mit dem Arbeiten ans."

— Ein glücklicher Mensch. „Finden Sie nickt auch, daß
das menschliche Leben nur Rauch ist?" — „Weiß wirklich
nicht — ich bin Nichtraucher!"

— Praktische Erziehung. Besuch: „Nanu, weshalb schla¬
gen Sie denn Ihren Jungen so plötzlich — er bat doch gar
nichts gemacht?" — Vater: „Ja, wissen Sie, ich habe so sehr
wenig Zeit und weil ich gerade nichts anderes vorhabe,
haue ich den Bengel gleich jetzt durch!"

— Abgewinkt. Er: „Lassen Sie mich doch einen Augen¬
blick ihre reizende Hand bewundern! — Sie: „Wozu? Die
Nummer weiß ich aus dem Kopfe, wenn es sich etwa um
Handschuhe handeln sollte!"

— Aufgescsscn. „Wissen Sie, was der berühmte Arta-
xerxes, König von Persien, einst zu seinem Hofphotographen
sagte?" — „Nee-!" — „Ich auch nicht — denn damals
gab's ja noch gar keine Photographen!"

— Verfehlte Moralpredigt. Vater: „Junge, Junge, du
wirst noch mal der Nagel zu meinem Sarge!" — Julius:
„Ich denke, du willst dich mal verbrennen lassen, Papa?"

— Leidensgenoffen. Der kleine Fritz ist, um einer ihm
von der Mutter angedrohten Züchtigung zu entgehen, unter
das Bett geflüchtet; als nun der inzwischen eingetretcne
Vater den Rairgen aus seinem Schlupfwinkel hcrvorziehen
will, ruft Fritzchen: „Na, Papa, will Mama dich auch
prügeln?"

— Der billige Theaterplatz. Bauer (der zum erst«, n Male
ein Theater besucht): „Nu, Wat koste de Billjüte?" — Kas¬
sierer: „1. Platz 3 Mk., 2. Platz 2,50 Mk., Galerie 1,50 Mk.,
Programm 10 Pfg." — Bauer: „Nu, dann will ick mich uff's
Programm setzen!"

— Ach so. Onkel (der bei seinem Reffen, dem Studiosus
Pumpmüller, zu Besuch ist): „Sag' mal, Leo, was sind
denn das alles für Menschen, die dich hier zu sprechen wün¬
schen? Das sind doch nicht etwa Gläubiger?" — Nesse:
„Wie kannst du denken! Die wollen nur ihre Geschästs-
empsehlungen bei mir abgeben."

— Fatal. Kommt da einmal ein Revisor in eine Schule
und läßt die Schüler die schlesischen Gebirge aufzählen. Die
Kinder nennen mehrere Gebirge, lassen aber auch einige,
z. B. Glatzer Gebirge etc., weg. Der Herr Revisor will die
Kinder namentlich auf das Glatzer Gebirge aufmerksam
machen und zeigt wiederholt auf seinen Kopf, er trug näm¬
lich eine Glatze. Nach längerem Fragen meldet sich endlich
ein Knabe und ruft: „Das Lausitzer Gebirge."

Rätselecke.

Vexier-Bild.
--

U
Herr Professor, hier ein Brief.

Wort-Rätsel.
Mit H such' mich im Felde,
Such mich im grünen Ltzald,
Mit M such' in der Stadt mich
In jeglicher Gestalt.
Mit L such' mich, wo einer
Nichts Gutes hat im Sinn,
Mit B zu deinem Nutzen
Ich allzeit tätig bin.
Mit D such' mich aus Erden
Bei keinerlei Verband,
Trag' deinen Sinn hinüber
Ins ew'ge Heimatland.

Geographisches Rätsel.
Halberstadl — Italien — Kiel — Magdeburg — Parma

Rußland — Sachsen — Transvaal.
Vorstehende Namen sind so zu ordnen, daß der erste

Buchstabe des ersten Wortes, der zweite des zweiten, der
dritte des dritten und so weiter im Zusammenhang den
Namen eines bekannten Badeortes ergeben.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Silben-Versteckrätsel: Geduld erleichtert jede Last.
Doppelsinn-Rätsel: Die Hut — Der Hut.
Logogryph: Linde, Linie, Linse.
Rebus: Eifersucht macht blind.

Verantwortlich sür die Redaktion Anton Stehle.
Drnck and Verla« de- Düsseldorfer TagMatt. B. m. b. H., beide in Düsseldorf.
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Der 8ieger.
Erzählung von Emil Frank.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)Sie lieb seinen Arm los. setzte sich in Trab und forderte
ihn zum Wcttlauf ans. Das war nicht ganz leicht denn sic
war leichtfüßig wie eine Gazelle. Doch schließlich lieb sie
sich Haschen wie ein Kind. Nnn standen sic einander gegen¬
über. Nascher hob und senkte sich ihre Brust, die Anstren¬
gung hatte ihre Wangen gerbtet, und sie sah ihn wieder mit
ihren heiszen, verlangenden Blicken an. Und auch in ihm
wird ein Begehren wach: Missen, nur einmal küssen. Doch
dann ist es ihm, als hörte er irgendwo ein spöttisches, silber¬
helles Lacken. Da bezwang er sich rasch. Nun kam ihnen
auch schon Leo entgegen und winkte ihnen mit seinem Wei¬
ßen Schlapphnt zu. Natürlich wurde er sofort in den Reise-
plan cingeweiht. Er wollte erst nicht so recht, schützte drin¬
gende Arbeit vor. doch schließlich mußte er mit all seinen
Schmökern kapitulieren.

„So, mach' du dich six fertig," wandte sich Vrita an ihren
Brnder. „ich gehe inzwischen zu deiner Frau. Und Sie,
Herr Assessor, könnten Wohl für Fahrgelegenheit sorgen,
denn bei dem schönen Wetter wird später nichts mehr auf-
zutrcibcn sein." Damit verschwand sie im Hause, und die
beiden Herren folgten langsam nach.

-

Das neue Kgl. Oberlandesgcricht in Düsseldorf.

Es war dumpf und schwül. Ein Unwetter war in Sicht.
Der Weg über das Gebirge war weit und unbequem. Als
sie auf das Nahen des Wetters aufmerksam wurden, war es
zum Umkchren bereits zu spät. Also vorwärts!

Müde, beklommen, im Blick bange Sorge, so gingen die
vier Ausflügler weiter. Nicht lange, so brach der Sturm los.
In kurzen, wilden Stößen fuhr er durch die Luft, durch die
Kronen der Bäume brauste er. Dann wieder war es still,
als wollte er verschnaufen, Kräfte sammeln. Er kam wieder.
Wie eine ungeheure Walze drückte er alles nieder, knickte
dicke Aeste, wirbelte den Staub auf und trlev mit allem sein
grausames Spiel, was nicht niet- und nagelfest war. Dazwi¬
schen fuhren Blitze krachend aufeinander, als wollten sie sich
verschlingen in furchtbarem Kampf. Abseits von dem
Wege, nicht allzuweit voneinander entsernt, lagen zwei
Felsspalten, deren überhängendes Gestein wie ein Dach
Schutz versprach. So schnell, als dies aus dem vom Regen
doppelt glatten Gestein möglich war, suchten die beiden
Paare die primitiven Zufluchtsorte zu erreichen. Sie
schlüpften hinein; es war auch die höchste Zeit. Das Wet¬
ter schien im besonderen darauf gewartet zu haben, denn
erst jetzt brach es in seiner furchtbarsten Gewalt los. Als
Hütte die Hölle ihr ganzes Heer entlassen, daß es in den
Höhen und Tiefen der Erde zugleich sein furchtbares Spiel
treibe, so krachte, prasselte und flammte" es. Brita unv



Otto stanüen oichl aneinander geschmiegt. Der Assessor
suchte sich zn schütze» vor dem einoringenvcn Sprühregen.
Je mehr der surchtbare Kampf in der Natur zuuahm, zc
ängstlicher umklammerte Brita des Assessors Hand.
Immer dichter schmiegte sie sich an ihn. Ihr heißer
Atem streifte seine Wange; er fühlte das Wogen ihrer Brust.
Sic lehnte schüchtern ihr Haupt an seine Schulter, als wollte
sie sich verbergen vor den fahlen Flammcnblitzen.

Da — war es nicht, als hätte die Erde ihren Schoß ge¬
öffnet, als spien Himmel und Erde zugleich Flammen aus,
als erdröhnte der Erdball in seinen Grundfesten?

Halb ohnmächtig sank Brita an Ottos Brust. Und er
streichelte ihr das bleiche Gesicht, bereitete ihr in seinen
r-lrmen ein Ruheplätzchen. Dantbar schaute sie ihn an mit
ihren von Tränen umflorten Blicken. Sie verharrte in
dieser Stellung, auch als das Wetter sich löste, als nur noch
fern am Waldrand fahle Blitze matt zuckten und verlodertcn.
Die Angst wich von ihr und die Spannung löste sich, und
er fühlte wieder ganz das Berauschende ihrer Nähe. Sein
Blut kreiste rasch durch seinen Körper, und wirbelte ihm
durch den Kopf, benahm ihm den Atem, ließ ihn erzittern,
ließ ihn seine Arme fester spannen um das Weib an seiner
Seite. Dann küßte er sie und sie trank die heiße Flut, wie
die Erde nach langer Dürre des Himmels Naß ausnimmt.
Und sie entzündete in ihm lohende Feuerbrände und sie
feierten ein Fest der Liebe.

Endlich riß sie sich los — erglühend, verwirrt, zitternd;
in den Blicken aber lag Triumph, Seligkeit. Sie verließen
den engen Zufluchtsort. Die Winde kamen und fegten wie
gewaltige Besen den Himmclsgrund fein blau. Dann
lachte die Sonne wieder und auf allen Blättern schimmerten
demanthell die Regentropfen im Sonnenstrahl. All die
vielen Käferlein kamen aus ihren Schlupswinkeln hervor,
streiften sich an den feinen Halmen das Naß vom Flügel
und husch! waren sie fort. Ueberall sprühte purpurnes Licht,
und selbst der bescheidene Grashalm glänzte wie eine blanke
Klinge.

Wie sie so mit aller Vorsicht ans dem nassen glatten
Boden weiterschritten, kam über Otto eine seltsame Stim¬
mung. Sein Herz sprach so seltsames Zeug Wirr durch¬
einander. Ein Rausch! Etwas, wofür man nicht kann!
Oder war es mehr als ein Rausch? War es Liebe? Nein!
nein! Nicht Liebe, nur Zwang, die Liebe war anders,
machte glücklich, nicht bange, machte friedlich, nicht friedlos,
gab Jubel und Klingen, nicht Reue? Was hatte er getan?
Er hatte dein Augenblick Folge geleistet, hatte Brita ge¬
küßt. Aber er begehrte sie doch zum Weibel Ja, weil er
mußte, weil ihr Geld sein Notanker und Hossnnngsstern
war. Seine Liebe zu Brita würde sterben, wenn seine Glut
erlosch, denn man kann nicht zwei lieben mit gleicher Kraft,
und er liebte nur eine, eine, und das war nicht Brita!

Fort mit diesen peinigenden Gedanken! Er mußte über¬
winden. War er nicht ein Alaun? Konnte er nicht Herr
werden über dieses Gefühl der Schwäche, das in irgend¬
einen Winkel seines Herzens sich verkroch, um zu gelegener
Zeit ihn zu überfallen und zu peinigen. Er mußte! — —

Bis dahin hatte er Brita nicht angesehen. Jetzt schaute
er ihr voll und entschlossen in die Angen. Er wollte ein
Ende machen mit diesem Zwiespalt, wollte sich binden, um
sic werben. Schon wollte er sein Vorhaben ausfübrcn, zu
Brita sprechen, da hörte er dicht hinter sich Stimmen: Leo
und dessen Frau waren ihnen gefolgt; die Gelegenheit zur
Werbung war vorüber. Und wenn er ganz aufrichtig sein
wollte, ärgerte er sich nicht einmal darüber. Jede Stunde
der Freiheit kam ihm vor wie eine neue, letzte Gnadenfrist.
Auch sonst wollte an diesem Abend eine frohe Stimmung
nicht aufkommen: die Damen schienen nach den gehabten
Anstrengungen müde und abgespannt zu sein. So war denn
die Heimfahrt ziemlich langweilig.

Im Kurhanse traf Otto an der Treppe mit seinem Bru¬
der zusammen, der nach längerer Abwesenheit ganz plötzlich
und unangemeldet wieder zurückgckehrt war. In seinen
Augen lag eine ganz außergewöhnliche Wärme und auch
der Ton, niit dem er Otto begrüßte, war viel inniger und
herzlicher als sonst. Der Assessor empfand das nur undeut¬
lich. er war viel zu sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten
beschäftigt. Ohne weitere Umstände gingen die Brüder Arm
in Arm in Ottos Zimmer. Der Assessor machte ungeniert
Toilette. Willp setzte sich in einen Sessel, entzündete eine
seiner schweren Zigarren und blickte blinzelnd den blauen
Rauchwolken und den kunstvoll geformten Ringen nach.

Endlich war Otto so weit daß eine Unterhaltung begin¬
nen konnte. Willp begann zu erzählen:

^-- -- - .-

„Ich habe in mehr als einer Beziehung eine merkwürdige,
höchst merkwürdige Reise hinter mir; ich kann ruhig sagen:
es ist ein Wendepunkt meines Lebens. Das mag ja aus
meinem Munde seltsam pathetisch klingen, ist aber doch
wahr. Also höre: Mich trieb nicht allein das schlechte Wet- !
tcr fort ans Buchholzhausen, ich wollte in Berlin mehrere ;
Fliegen mit einen: Schlage sangen. Einmal stand ich mit s
einer höchst angesehenen Elektrizitätsgesellschaft in Unter- ;
Handlungen wegen Uebernahme einer Direktorstellung; dann s
hatte ich verschiedene äußerst wertvolle Projekte einem Kol- j
legen mitgeteilt, damit er sich unter der Hand nach kapital¬
kräftigen Interessen umsah. Diese Projekte waren nicht s
allein die Frucht jahrelanger Arbeiten und Versuche, sic
waren auch meine einzige Rettung aus großer finanzieller s
Not. Schrödcrken, der die Sache gegen entsprechende Ent- s
schädigung an den Mann bringen sollte, zögerte die An- j
gclegcnheit ungebührlich lange hinaus und vertröstete mich s
in seinen Bricscn von Woche zu Woche, bis mir die Ge¬
schichte langweilig wurde. Ich fuhr also selbst hin. Schrö-
dcrkcn war nicht zu Hanse. So begab ich mich nach Char- j
lottenbnrg, um wegen der Dircktorstelle etwas Positives zu §
erfahren. Der Empfang war ganz außerordentlich kühl,
und ich brauchte gerade nicht viel Scharfsinn auszuwenden,
um einzusehcn, daß meine Chancen sehr schlecht standen.
Das wunderte mich eigentlich, denn Schrödcrken hatte ge¬
rade in seinen: letzten Briefe sehr zuversichtlich geschrieben,
daß meiner Berufung nichts mehr im Wege stand. Da fiel
nur gerade ein, daß Sehröderken auch der Elektrizitäts-Ge¬
sellschaft meine Projekte unterbreitet hatte, und weil der
Preis dafür mich aus allen Kalamitäten retten sollte, fragte
ich auch nach den: Stand dieser Angelegenheiten. Doch jetzt
wurde nur eine Uebcrraschung zuteil: Wohl hatte Schrö-
derken der Gesellschaft Entwürfe unterbreitet; sic stammten
aber von ihn: und nicht von nur. Mühsam "ang ich nach
Fassung. Der Chef der Gesellschaft, mit dem ich unterhan
deltc, mußte doch Wohl merken, daß hier etwas nicht in
Ordnung war. denn er trat ans seiner Reserviertheit her
ans, und als ich ihn: gar einen der Entwürfe, den ich zu
fällig als Abschrift bei mir hatte, ihn: vorlcgtc, da schien
ibn eine seltsame Erregung zn packen, denn er sprang mit
einen: Ruck auf und blickte mich starr an, doch sagte er nichts,
sondern bat mich nur, in zwei Tagen zu einer von ihm be-
zeichnctcu Stunde wicdcrzukommen.

Na, ich habe ja auch so 'ne Art Kanonenruhe; doch das
brachte mich doch ein wenig aus dem Gleichgewicht. Auf
dem Wege znm Hotel dachte ich angestrengt darüber nach.
Daß hier etwas nicht in Ordnung war, lag auf der Hand,
und ein bedenkliches Mißtrauen gegen Schrödcrken begann
sich bei mir zu regen. Mir fiel ein, daß mein Freund unter
allerhand Vorwänden mein gesamtes Material gewünscht
hatte, doch hatte ich — weniger ans Mißtrauen, als Werl
ich die Notwendigkeit hierzu nicht einsah — seinem
Wunsche nicht nachgegeben. Sollte Schrödcrken eine Teu¬
felei im Schilde führen? Es fiel mir ja sehr schwer, zu
diesen: Glauben zu kommen, aber ich konnte diese Erkennt¬
nis nicht von der Hand weisen. Da entschloß ich mich, fürs
erste ganz still zu sein, bis die zweite Unterredung mit dem
Chef der Elektrizitäts-Gesellschaft stattgefundcn haben
würde. Bis dahin wollte ich Schrödcrken auch nicht auf¬
suchen sondern unter der Hand weiter forschen. In den
zwei Tagen hörte ich so manches, was meinem Verdacht,
-chröderken habe mich betrügen wollen, neue Nahrung gab.

Bei der Unterredung mit dem Generaldirektor gingen mir
die Angen vollends auf. Schrödcrken hatte meine Pläne
gegen eine sehr hohe Abfindungssumme und gegen Zusiche¬
rung eines gut dotierten Postens der Gesellschaft zum Kauf
angcbotcn, er wolle im Falle der Erwerbung auf alle Rechte
verzichten, nicht einmal sein Name sollte genannt werden.
Das Angebot war den Vorstandsmitgliedern so günstig er¬
schienen. daß seine Annahme außer allem Zweifel stand.
Hatte Schrödcrken erst einmal das Geld in den Fingern,
dann stand cs ihm noch immer frei, entweder oen Kamps
mit mir aufzunchmen, oder zu verschwinden. Nun war ich
aber unangemeldet auf der Bildfläche erschienen und hatte
den Kampf gegen ihn ausgenommen, ohne daß er eine
Ahnung von dem drohenden Unheil besaß. Ich konnte
natürlich mit Leichtigkeit den Nachweis führen, daß hier ein
ganz gemeiner Diebstahl vorltcgc und zögerte auch keinen
Augenblick bei der Staatsanwaltschaft Anzeige zn machen.
Das Protokoll der letzten Unterhandlung mit den Vertre¬
tern der Elektrizitäts-Gesellschaft legte ich als Beweismittel
bei. Eine Haussuchung bei Schrödcrken lieferte die Er¬
gänzung zu diesem Beweis; Schrödcrken sollte daraufhin
verhaftet werden. Doch zog er es vor, sich durch einen Wohl-



gezielten Schuß ins Herz der Gerechtigkeit zu entziehen.
Schwer verteil brachte man ihn in vie Eharuc, uno am
Abend dieses ereignisreichen Tages übermittelte mir ein
Arzt den Wunsch des Sterbenden nach einer letzten Aus¬
sprache. Ich kämpste lange mit mir, schließlich aber ging
ich doch hin. Da lag er vor mir, der Unglückliche, der seine
zerrütteten Verhältnisse durch den Verrat am Freunde hatte
in Ordnung bringen wollen. Er erzählte mir alles, so gut
es sein Zustand erlaubte. Es war eine ganz alltägliche Ge¬
schichte: er hatte äußerst luxuriös gelebt, kostspielige Lieb¬
schaften unterhalten, Schulden über Schulden gemacht. Als
ich ihm meine Pläne zuschickte, da war er bereits ein ver¬
lorener Mann. Die Verzweiflung machte ihn zum Schur¬
ken, der Streich schlug fehl, und nun blieb ihm nichts übrig
als der Revolver.

Die Geschichte hatte mich doch arg erschüttert. In der
folgenden Nacht durchforschte ich die letzten Blätter meines
Lebensbuches und fand darin so manches verzeichnet, wo¬
vor ich errötend den Blick senken mußte. Nun mußt du
mich nicht für eine zimperliche alte Jungfer Pakten, mußt
nicht denken, als wollte ich jetzt gleich Kopfhänger werden,
nein! aber ich will ein Mann sein, will den Platz, den ich
mal einnchme, auch ganz ansfüllen; Arbeit und Pflichterfül¬
lung sollen mir nicht mehr bloße Mittel zum Zweck sein, ich
will nicht mehr einzig des Vergnügens willen arbeiten,
sondern um vor mir und der Welt als ganzer Kerl dazu¬
stehen. Diesen Entschluß habe ich damals gefaßt, und ich
weiß, daß ich ihn ausführcn werde." —

Willh sah seinen Bruder dabei warm an und fuhr dann
fort: ,-,Nn, alles andere war dann höchst einfach: ich hatte
gar keinen Grnnd, andere Bedingungen als Schröderkcn zn
stellen, und wir waren auch bald im reinen. Jeden Augen¬
blick kann meine Einberufung stattsindcn, und ich bin glück¬
lich in der Lage, meine Schulden zu bezahlen. Damit hat
alle meine Not ein Ende."

Otto von Bornward saß still und ernst da.

Ja, Will», hatte Wohl Grund, froh und zufrieden zn sein.
Wie ganz anders stand er jetzt da in der Welt! Was nützte
cs chm, wenn er auch in Kürze znm Rcgierungsrat beför¬
dert wurde? Ohne eine reiche Frau konnte ihm die beste
Karriere nichts helfen. Es hatte darum auch keinen Zweck,
daß er sich zn Vorsätzen wie Willh verflieg; der hatte aut
Vorsätze schmieden; wenn man Direktor mit einem mehr
als auskömmlichen Gehalt war, alle seine Schulden be¬
zahlen konnte, dann war es leicht, zu sagen: ich will ein
Mann sein!

So starrte Otto in sich hinein und hatte fürs erste kein
Wort für den glücklicheren Bruder. Doch dann besann er
sich plötzlich darauf, er reichte Willh beide Hände hin und
sprach mir leise vibrierender Stimme: „Ich gratuliere von
Herzen!"

„Danke, danke, mein Junge!" gab Willh zur Antwort
und fuhr dann fort: „Ich habe heute schon ein Stündchen
mit den Bodenburgern zusammen verlebt. Na. da hat sich
ja manches verändert, doch weißt du das ja besser als ich"

Der Assessor wußte jedoch nichts, und Willh erzählte:
„Also erstens ist Exzellenz Dodenburg mit Tochter anwe¬
send. Hedwig, so heißt das Töchtcrlein. blickt arg kühl und
hochmütig in die Welt, sie schien mich erst auf meine Hof-
ftthigkcit prüfen zu wollen. Da lach ik öwer. Interessanter
ist Wohl die andere Neuigkeit: Eleonore Kuenbach ist mit
einem Schlage reich geworden; eine alte Tante -- muß ein
netter Geizkragen gewesen sein — hat sie mit dem Zeit¬
lichen gesegnet."

Er plauderte noch eine Weile und dachte gar nicht daran,
wie sehr diese eine Nachricht den Bruder erschüttert hatte.
Er war ja immer noch sehr mit seinen eigenen Angelegen¬
heiten beschäftigt, so daß er die Geschehnisse der Außenwelt
fast ausschließlich unter dem Gesichtspunkte des Ich
tarierte.

Gemächlich stand er auf und sagte: „So. mein Lieber,
jetzt will ich mich auch ein bißchen fertig machen. Wenn
du willst, kannst du mich gleich abholen. Ja?"

Damit verließ er das Zimmer.

Der Assessor starrte ins Leere und fuhr mit der Hand
durch die Luft, als wollte er unangenehme Gedanken ab-
wchren.

Wie hatte Willy von Eleonore gesprochen?
„Die ist ,a mit einem Schlage reich geworden . . . eins

alte Tante hat sie mit dem Zeitlichen gesegnet."
Nun war sie für ihn verloren ein- für allemal! Sie, die

seine Seele erfüllte trotz allem, was sich heute ereignet hatte.
Die Selbstachtung verbot es ihm, sich Eleonore wieder
zu nähern, denn er hatte sie ja nicht zu erringen gesucht,
als sie noch arm war. Und dann hatte er sich künstlich in
eine Liebe hincingezwungen, sein Blut aufgepeitscht und
unter starkem Druck seines Willens in Wallung gebracht.
Und wie er das Wort der Werbung zu Brita hatte sprechen
wollen, vor allem aber jetzt nach dieser Neuigkeit, da er¬
schien ihm diese vermeintliche Liebe als ein Unding, eine
Unmöglichkeit. Unrast kam über ihn, es trieb ihn hin und
her, fort von hier aus der Enge, ans der Qual. Es war
ihm jetzt ganz unmöglich, unter Menschen zu sein. Allein
mußte er durchkämpfeu, was er allein verschuldet hatte.

Der Abend dämmerte als er das Kurhaus verließ. Plan¬
los schleuderte er umher, vermied die kunstvollen Wege,
bis er endlich in ungebahnten Bergregioucn sich wicder-
fand. Chaotisch aufgchäuste Bergtrümmcr, vom fahlen
Licht des Mondes gespenstisch beleuchtet, versperrten den
Weg. Dazwischen Gestrüpp und wucherndes Unkraut.

Da kehrte er wieder um. Es war nun völlig dnnkcl ge¬
worden. und ein leichter Wind spielte mit den Bäumen.
Der Assessor achtete nicht darauf, achtete auch nicht auf den
Weg. Plötzlich stand er vor einem kleinen See, den er
noch niemals gesehen hatte. Er sammelte seine Gedan¬
ken, suchte sich zn orientieren. Doch ein Gefühl von Mü¬
digkeit und Schlaffheit beherrschte ihn. und er lehnte sich
an einen Baum am Ufer des Gewässers. Er blickte hin¬
ein in das Flutgekräusel. das der Mond ganz schwach be-
schien: er hörte das Klatschen der spielenden Wellen der
Sec warf sein verzerrtes Bild zurück und die Wellen hüpf¬
ten darüber hinweg. Ihm war's, als tönten durch des
Sees eintönigen Sang wechselweise die Worte: Ruhe, —
Friede!

Ja; Ruhe — Friede! Wo sind sie? Hier nicht, für ihn
nicht! Verlorenes Glück! Scherben, Scherben, und nur
Bitterkeit und Ekel waren zurückgeblieben. „Komm zu
uns auf den grünen Grund!" lockten die Wellen, und Otto

von Bornward überkam eine wahnsinnige Lust, dort Ruhe
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und Frieden zu suchen. Aber er wandte sich ab. Fort,
fort, den Ausweg sich bahnen, der aus diesen Trümmern
führte. —

In später Abendstunde erreichte er das Kurhaus. Un¬
mittelbar nach ihm kam sein Bruder heraus, verschloß
sorgfältig die Tür und sagte mit einer Stimme voll Teil¬
nahme, die an ihm doppelt ungewohnt war, und darum
besonders Wohl tat: „Mein armer Junge, erzähle mir,
was fehlt dir? Ich Hab' in den letzten Stunden Angst
um dich gehabt!"

Und Otto erzählte. Er nannte alles beim rechten Na¬
men: wie er Eleonore geliebt, wie er unter heißen Kämp¬
fen auf ihren Besitz entsagt, weil er sie nicht stark genug
glaubte, des Lebens Misere, diese ewige Finanzkalamität
zu ertragen. So war er dem Schiedsspruch des Verstan¬
des gefolgt, der ihn ermunterte. Brita Roloff zu erobern,
denn sie hatte das, was sein Leben erleichterte und ver¬
schönte: Geld!"

Hier unterbrach Willy seinen Bruder: „Na, da hättest
du dich aber schön in die Nesteln gesetzt! Denn diese
Brita Roloff kenne ich zufällig ein bißchen genauer. Ein
ganz unmögliches Menschenkind. Sie ist wenn ich nicht
irre, schon zweimal durchgebrannt, natürlich nicht allein!
Aber sedesmal kehrte sie renig in den Schoß der Familie

Der neue ReichStagSprästdent Graf von Schwerin-Löwitz.

zurück und wußte sich Verzeihung und Vergessen zu er¬
schmeicheln. Und auch sonst erzählt man sich von ihrer
Vorliebe für Männer wunderbare Sachen. Sage mal auf¬
richtig: Hast du dich mit ihr schon so weit eingelassen, daß
ein Rücktritt für dich unmöglich ist?"

Otto von Bornward verneinte erleichtert. „Na, dann
ist alles in Ordnung! Du verschwindest noch heute oder
in früher Morgenstunde, und ich erzähle das Brita oder
ihrem Bruder, und die Geschichte ist in Ordnung!" sprach
Willy.

Der Assessor sah es Wohl ein, daß dieser Vorschlag gut
war. Aber es hielt ihn hier fest, mit starken Banden war
er an Buchholzhauscn gefesselt. Und dann: seine Schul¬
den! Freimütig bekannte er alles dem Bruder, dem er
für seine ungewöhnliche Teilnahme sowieso von Herzen
dankbar war. Willy schien nachzudcuken. Nach einer klei¬
nen Panse sprach er: „Tja, so kann's gehen." Ich Hab'
ausnahmsweise was übrig und kann auch leichter Geld
kriegen als du Wir wollen teilen, damit hältst du dich
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wenigstens fürs erste über Wasser. Und wegen Leonore , holzhausen verließ. Ein holder Stern war ihm hier auf.
fahr' du nur mal unbekümmert. Sollte irgend jemand bei gegangen, ein Stern, der nach lichteren Gefilden wies; er
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ihr deine Kreise stören, teile ich es dir mit. Im übrigen
verlass' dich mal aufs Glück."

So kam es, daß Otto von Bornward vorzeitig Buch¬

war ihm nicht gefolgt, und nun war Nacht in seiner
Seele. (Fortsetzung solgt.)



Ein elfjähriger Erfinder.

Der elfjährige Wiener Gymnasialschülcr Josef Ganz hat
eine selbsttätige Schutzvorrichtung für Straßenbahnen kon¬
struiert, die ihm auch patentiert worden ist. Das Modell zu

seiner Erfindung hält der Knabe in der Hand,

Sttsabetk
Eine Ostergeschichte von E, Ring,

lSchluß,) ^Nachdruck verboten.)
Der von Erna und Magda so sehnsüchtig erwartete Tag

des Polterabends von Marie Bungert und Albert Lchncrt
war da. Die Kinder waren seit einer Viertelstunde zum
Abfahrcn bereit, und auch Elisabeth war fix und fertig. Der
Wagen wartete vor der Tür, unruhig scharrten die Brau¬
nen. Der Herr des Hauses war aber erst vor kurzem aus
den Ställen hcrttbergekommcn und kleidete sich um.

Ungeduldig trippelten die kleinen Mädchen umher, im¬
mer wieder übte» sic ihre Verse oder liefen an die Schlaf-
stnbcntttr, um zu fragen, ob Papa noch nicht fertig sei.

Endlich, endlich fuhren sie ab.
Zn Ncnbcrgc herrschte reges Leben, die ganze Nachbar¬

schaft und viele auswärtige Verwandte von Braut und
Bräutigam waren erschienen. Herren. Damen, Kinder,
junge Mädchen drängten in den Zimmern und Korridoren,
es herrschte die Aufregung und Spannung, die jedem gro¬
ßen Ereignis vorauszngehcn Pflegt. Endlich erschien die
Braut mit den Eltern, herzlich von allen begrüßt und man
begab sich in den großen Eßsanl. an dessen einein Ende die
bekränzten Stühle für das Brautpaar ansaestellt waren.
Dahinter waren die Plätze für die älteren Herrschaften, die
nicht an den Aufführungen teilnahmcn.

Nachdem einigermaßen Ruhe eingctrctcn war. über¬
reichte Anna Bungert der Schwester den Brautkranz und
Elisabeth Bach den Schleier mit wenigen herzlichen Wor¬
ten. Dann kamen Erna und Magda als Genien und über-
brachtcn Brot nnd Salz, das nie im Hause fehlen solle.
Nachdem so die ernsten Sachen beendet waren! trat der
Humor in sein Recht.

Ein Bänkelsänger mit einer Drehorgel sang die Lcbens-
acschichte der Braut nnd des Bräutigams in furchtbaren
Knittelversen nach der Melodie eines Gassenhauers sein
Gefährte zeigte mit einen, Stock auf die auf einer Tafel
dargestcllten Szenen.

Es kamen Köchinnen, Schornsteinfeacr. Höckcrinnen Zi¬
geunerinnen die Gutes für die Zukunft wahrsagten, ferner

eine ganze Reihe von großen Kornsäften, die gute Ernten
prophezeiten, Händler und Händlerinnen mit Geschirr, Löf¬
feln, Bürsten. Jeder überreichte etwas, so daß das Braut¬
paar von einem Kranz der verschiedenartigsten Gegenstände
umgeben war. Nicht vergessen sei der Pantoffel, den Ma¬
rie bekam, mit der Weisung, ihn fleißig zu schwingen.

Alle Aufführungen wurden mit dankbare», Jubel be¬
grüßt. besonders die Anspielungen auf Dummheiten aus
der Kindcrzeit der Brautleute. Nach den Ausführungen
stärkten sich alle an dem kalten Braten, den Salaten, Buttel'
brüten, Wein und Limonaden, die für die hungrigen gro¬
ßen nnd kleinen Gäste bereit gestellt waren.

Dann begann der Tanz, dem auch die Kinder noch ein
Weilchen Zusehen durften.

Otto Scgcr halte sich an den Aufführungen nicht betet
ligt; er beneidete die beiden um ihr Glück, und so oft er
Elisabeth ansab. wallte seine Liebe zu ihr mächtig auf. Er
wollte diese Leidenschaft ans seinem Herzen reißen. Wußte
er doch von seiner Schwester, daß sic'aussichtslos sei. Doch
wenn er daheim ruhig an Elisabeth denken konnte und
hoffte ihr gleichgültig gegenüber treten zu können, so warf
ein Blick von ihr alle Vorsätze und Vcrnnnftgründe um.
Wie liebreizend sah sie ans wie anmutig sprach sic die
Worte bei der Ueberreiclmng des Schleiers. Otto mußte
in den Garten hinansgehcn. um wieder ruhig zu werden.

Im Verlaufe des Abends überraschte er Elisabeth oft
dabei, wie sie ihn fragend und traurig anbliftte. Es mußte
nicht nur ihr. sondern auch den Bungerts ansfallcn daß er.
der früher nach jeder Gelegenheit suchte, um mit ihr zu
sammcn sein zu können, sie heute direkt mied.

Otto nahm sich also gewaltsam zusammen und forderte
Elisabeth zum Tanz ans.

„Re'scn Sie zum Osterfest wieder zu Ihrem »errn
Onkel?

„Nein, ich bleibe in Altcnbaeb: ich kann Iran Andrcä
nicht schon wieder um Urlaub bitten obgleich der alte On
kel mir leid tut denn er fühlt sich in letzter Zeit nicht wohl
und zudem hat Vetter Hans auch gleich nael, Neujahr wie
der abrcisen müssen. Jetzt sühlt er sieh doppelt einsam."

„Wieder dieser Hans." dachte Otto, „immer spricht sie
von ihm. Ich war töricht sic zum Tanz nnsznfordcrn."

Ihm blieb nicht Zeit, weiter darüber nachzndenken denn
Wieoer hörte er die geliebte Stimme, diesmal zaghaft nur,
zögernd.

„Herr Oberförster, verzeihen Sie aber ich muß Sie bit
tcn. mir zu sagen, ob ich Sic irgendwie unbewußt verletzt
nnd erzürnt habe. Sic waren früher stets freundlich z»
mir. nnd jetzt sind Sic cs nicht mehr. Ich weiß nicht was
ich getan habe: darum kann ich mich nicht entschuldigen,
was ich doch gern möchte Erna und Magda vermissen Sic
sehr, nnd cs tut mir lew daß ich die Schuld an der Ver¬
änderung zu tragen scheine."

„Ach so, wegen Erna nnd Magda tut es ihr leid, daß ich
nicht so oft komme. Ich Tor hatte mir eingebildet daß
Elisabeth mich gern hätte." dachte Otto. Laut sagte er:
„Sie haben mich durchaus nicht gekränkt Fräulein Bach.
Zu Ernas und Magdas irrende werde ich mich jetzt öfter
in Allenbach sehen lassen. Ich hatte in der letzten Zeit
viel zu tun da blieb mir keine Zeit zn andern Sachen
und Gedanken."

Der Tanz war zn Ende. Otto führte Elisabeth zn ihren,
Platz zurück.

Andrcäs kehrten bald heim, da die Kinder müde Ware»
und auch über Kopfschmerzen klagten. Es war eine stille
Fahrt. —

Am nächsten Tage husteten die Kinder und mußten im
Bett bleiben. Zur Hochzeit, zwei Tage später, am Sonn
abend vor Fastnacht, konnten sie nicht fahren, da die Er¬
kältung zwar nachgelassen batte, aber aus Vorsicht der Auf
enthalt in, Bett nötig war.

Elisabeth bat Frau Andreä bei den Kindern bleiben zu
dürfen, ihr Herz war traurig. Sic fürchtete auch, cs nicht
auszuhalten, einen ganzen Nachmittag mit Otto zusammen
zu sein nnd von ihm so sichtlich gemieden zu werden.

Frau Andreä wollte zuerst nicht zngeben. daß sic der
Hochzeit fern blieb. Trina könnte ja bei den Kindern sein,
denen doch gottlob nichts Ernstes fehlte. Aber Elisabeth
bat nur noch dringender und schien selbst so elend, daß
Frau Andreä ihre Einwilligung gab. —
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Am Sonntag standen die Kinder wieder aus nnv
verzehrten die Süßigkeiten, die Tante Bungert ihnen ge¬
schielt hatte, und Mama mußte von der Hochzeit erzählen.

Elisabeth hörte still zu.
„Kind," sagte Frau Andrea, „Sie sehen aber wirklich so

krank aus, daß ich um Sie in Sorge bin, Sie sollten sich
hinlegen. Fühlen Sie sich sehr schlecht?"

„Nein, Frau Andrea, ich bin vollständig Wohl, und danke
Ihnen herzlich für Ihre Teilnahme."

Am Nachmittage kam Otto. Er war in lustiger Stim¬
mung und erzählte Erna und Magda eine Schnurre nach
der andern. Er wollte sich nach dem Befinden der kleinen
Patienten erkundigen und freute sich, sie so Wohl anzu-
trcffen.

Elisabeth bekam nur eine sehr kühle Begrüßung, auch
verabschiedete Otto sich bald wieder, um noch zu Bungerts
zu gehen und sich nach den alten Herrschaften und Fräu¬
lein Anna umzusehen, denn es waren doch anstrengende
Tage für die Ncuberger gewesen.

„Die glückliche Anna," dachte Elisabeth, „zu ihr wird
Otto nicht so kühl und unliebenswürdig sein. Wenn ich
nur wüßte, was ich ihm getan habe, daß er mich jetzt so
schlecht behandelt."

Das Wetter war in der Osterwoche sehr schön, so recht
frühlingsmüßig.

Die Mädchen, besonders Trina, sprachen viel vom Oster-
ivasser, und Elisabeth hörte von dem wunderbaren Zau¬
ber, den cs ausüben solle, und wie schwierig es zu holen
sei. Gerade im Augenblick des Sonnenaufganges mußre
es geschöpft werden, und ohne zu reden müsse man htn-
und vergehen. Nachts, wenn Elisabeth wach in ihrem
Bett lag. das Herz vom Kummer zerrissen, fiel ihr das
Ostcrwasser und seine Kraft ein. Erst zaghaft und dann
immer fester bildete sich bei ihr der Entschluß, es auch zu
holen.

Einen Quell wußte sie, allerdings war er eine halbe
Stunde wett entfernt, aber da Ferien waren, fiel cs nicht
auf. daß sie spazieren gegangen war. Sie liebte die Na¬
tur in der Frühe ganz besonders, das wußten Andreäs.—

Am Ostersonntag sollte die Sonne nm A6 Uhr aufflehen.
Elisabeth hatte vor Erwartung nicht schlafen können. Leise
erhob sie sich, nur niemanden zu Wecken, und verließ das
Haus. Nichts regte sich, auch aus den Ställen hörte man
nur das leise Klirren der Ketten, die Knechte benutzten den
Feiertag, uni etwas länger zu schlafen als sonst.

Als Elisabeth den Hof betrat, sprangen die großen Hunde
freudig an ihr empor, sie nahm sie bis zum Tore mit. Eine
Flasche für das Ostcrwasser trug sie in der Hand, und frö¬
stelnd hüllte sie sich fester in ihr Tuch, denn der Morgen
war kühl.

Rüstig schritt Elisabeth zwischen den Feldern hin. Rechts
bewegte der Morgenwind die zarten Halme des Winter¬
korns, während links Wiesen sich hinzogen, auf denen
leichter Dunst schwebte. Die Vögel schliefen noch, nur ein¬
zelne Hähne krähten drüben im Dorfe.

So früh war Elisabeth noch nie über die Felder gegan¬
gen. Fm Osten färbte sich der Himmel ein wenig Heller,
die» Ränder der Wolken begannen zu leuchten. Sie be-
schlenniate ihre Schritte, lebt noch eine kurze Strecke durch
den Wald, und rechts sprudelte das O.nellchen hervor.

Elisabeth setzte sich: die Sonne ging noch nicht auf, aber
der Hinmiel erstrahlte in schönem goldigem Rot das durch
die kahlen Bäume hindurchschien. Der Waldboden war
mit frischen grünen Pflänzchen bedeckt. Osterblnmen und
das blaue Leberblümchen blühten schon dazwischen. Elisa¬
beth pflückte einen kleinen Strauß und betrachtete die zar¬
ten Frühlingsboten.

Bläulich schoß ein goldincr Strobl am Himmel cmvor.
Schnell bückte sich Elisabeth und schöpfte das Osterwasser.
Fetzt, da sie ihren Zweck erreicht hatte kam ihr ibre hoff¬
nungslose Liebe ZN Otto so recht zum Bewußtsein Sie
war der Ver.zwc'fluna nahe, und aufschluchzend barg sie
ihr Gestchs in den Händen

Da hörte sie Schritte in: Walde, ein Hund lief mit Ge¬
bell ans sie zu Erschreckt svraug sie auf. Wenn iemand
ste ieut sähe! Sic schämte sich ihres Glaubens an die Kraft
des Osterwasiers. Doch es war zu svät Otto Seaer kam

heran er, mit dem ein Zusammentreffen ihr setzt am nn

angenehmsten war. Sie trocknete schnell ihre Träne» und
senkte den Kops.

„Was sehe ich, sie sind so srüh schon hier im Walde,
Fräulein Bach?"

Seine Liebe zu ihr erwachte mit doppelter Gewalt, als
er ihr verweintes, liebes, bleiches Gesicht sah und ihre
Hilflosigkeit.

Krampshast barg Elisabeth die Flasche unter dem Tuch.
„Wenn er doch ginge," dachte sie, „ich darf nicht reden, sonst
wirkt der Zauber nicht und alles war umsonst."

Doch Otto tat ihr nicht den Gefallen. „Sie gestatten, daß
ich Sie nach Altenbach zurückbeglcite. Ich wollte für Erna
und Magda das Osterhäschen spielen."

Elisabeth mußte stch setzen, die schlaflose Nacht, die Auf¬
regung und der Kummer hatten sie sehr angegrisfen, dazu
diese unerwartete Begegnung mit dem Geliebten.

„suhlen Sie sich nicht Wohl, Fräulein Bach? Mein Gott,
wie kalt Ihre Hände sind, wie Sie zittern. Weinen Sie
doch nicht, ich kann es nicht ertragen. Nennen Sie mir
Ihren Kummer, vielleicht tann ich Ihnen Helsen. Havcn
Sie schlechte Nachrichten von daheim?"

So sprudelten die Worte aus Ottos Mund. Unbewußt
hatte er ihre Hand gefaßt, die er sanft streichelte.

Diese unerwartete Zärtlichkeit ließ Elisabeth noch hefti¬
ger weinen. Sie sagte nichts, entzog ihm die Hand aber
auch nicht.

„Haben Sie kein Vertrauen zu mir? Ja," brauste er
auf, „wenn ich Ihr Vetter Hans wäre, da würden Sie ge¬
wiß nicht zögern, mir ihr Herz auszuschütten und mich
freundlich anzusehen. So aber haben Sie für mich keinen
Blick und kein Wort. Wenn ich Ihnen jetzt so verhaßt bin,
werde ich Ihren Weg nicht mehr kreuzen. Es gab Zeiten, wo
ich glaubte, Ihnen nicht gleichgültig zu sein, meine Hojs-
nung haben Sie schwer getäuscht. Leben Sie Wohl, ich
will versuchen, Sie zu vergessen. Werden Sie glücklich mit
Ihrem Hans!"

Ihre Hand hatte er längst freigegeben, jetzt stürmte er
durch veu Wald davon.

Da tonnte es Elisabeth nicht mehr ertragen, das Oster-
wasscr war vergessen.

„Otto! Otto!" schrie sie angstvoll, und sprang aus, ihm
nachzueilcn, ihn festzuhalten.

Otto stutzte und wandte sich um. Er sah die sehnsüchtig
ausgebrciteten Arme, die Verzweiflung erfüllten Augen der
Geliebten.

„Elisabeth!" ries er jubelnd, sie umfangend, „ist es Wahr¬
heit, herrliche Wahrheit, daß ich dich halte, du mein Alles,
und daß du mich ebenso liebst, wie ich dich? I"

Unter vielen Küssen fand die Besiegelung ihrer Liebe statt.
„Aber wie ist denn das mit deinem Vetter Hans?" fragte

Otto. „Ich denke, du bist so gut wie verlobt mit ihm?"

„Nein," sagte Elisabeth unter Tränen lächelnd, „an so et¬
was nur zu denken. Hans ist mit meiner Freundin verlobt,
d. h. im Stillen. Veröffentlicht soll cs erst werden, wenn er
von dieser Reise zurückkehrt. Aber wie kommst du darauf?"

„Wir haben es alle geglaubt weil du so viel von ihm er¬
zählst und durchaus Weihnachten mit ihm feiern mußtest,
während ich mich hier in Sehnsucht nach dir verzehrte."

„Du lieber, böser Otto, wie viele schlimme Stunden hast
du uns bereitet. Hättest dn mich doch offen gefragt, ob ich
mit ihm verlobt wäre, wie lange hätten wir schon glücklich
sein können."

Mit einem innigen Kuß schloß er ihre Lippen. Dann
fragte er. was sie so früh in den Wald getrieben hätte.

„Ostcrwasser habe ich geholt," flüsterte ste verschämt.

Lachend schloß er sic in seine Arme.

„Fetzt wollen wir aber nach Altenbach gehen, mein Lieb,
sonst ängstigt sich meine Schwester über dein Ausbleiben.
Wie werden ste sich mit uns freuen."

Der Weg war bald znrsickaelcat. Als sic Arm in Arm da¬
herkamen, liefen inng und olt zusammen nm zu hören, wie
sie sich endlich gesunden hätten.

„Beim Ostcrwasser fanden wir uns. seine Zauberkraft
hat sich nn uns bewährt."
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Unsere Bilder.

— Das neue Kgl. Obcrlandesgericht in Düsseldorf (Vcrgl.
das Bild Seite 102), befindet sich an der Cccilienallee neben
dem Neubau der Kgl. Regierung auf der sogen. Golzheimer
Insel. Das Rhcinstromgebict an dieser Stelle hat in den
Jahren 1900 und 1904 eine 4 Meter starte Ausschüttung er¬
halten und bot der Bauausführung größere Schwierigkeiten,
als man erwartet hatte. Der Grundriß des Gebäudes bildet
ein Rechteck von 30 mal 73 Meter Länge. An das die Milte
des Gebäudes einnehmende Hauptrcppcnhaus schließen sich
zwei Jnnenhöse, der Hauptzugang liegt in der Mittelachie
der Rheinfront. An größeren Räumen enthält das
Gebäude sechs Sitzungssäle für die Senate, den Plc-
nar-Sitzunassaal im Mittelbau der Vorderfront, und
die zweigeschossige Bibliothek an der Hinterfront. Die äu¬
ßere Architektur ist im Charakter des Barocks gehalten. Im
Mittelbau tritt das Hauptportal hervor und bildet mit den
hier reicher behandelten Fenstern und dem mit ornamen¬
talem Schmuck versehenen Hnuptgiebcl eine maßvolle Stei¬
gerung der architektonischen Gliederung. Das Gebäude wird
am 1. Mai dieses Jahres dem Verkehr übergeben.

- Dr. Karl Lueger (vgl. das Bild Seite 107), erster Bür¬
germeister der Haupt- und Residenzstadt Wien und Führer
der christlich-sozialen Partei, ist 66 Jahre alt, nach langem,
schwerem Leiden, das schon seit Jahren am Marke seines
Lebens zehrte, gestorben. Seine Verdienste um die Ent¬
wicklung der Stadt Wien sind von Freund und Feind an¬
erkannt. Halb Wien solgtc seinem Lcichenzuge, der Ein-
segnungsscier im Stcsansdome wohnten auch der Kaiser
mit den Erzherzogen, die Negierung usw. bei.

— Zum Wechsel im Ncichstagspräsidium. An Stelle des
kurz vor Vollendung seines 70. Lebensjahres verstorbenen
Grafen Udo zu Stolberg- Wernigerode (Ver¬
gleiche das Bild Seite 108), eines liebenswürdigen, srcund
lichcn Mannes, dem alle Parteien des Reichstages mit
Sympathie cntgcgcnkamen, wurde Graf von S eh w c r i n-
8 öWitz (Vergleiche das Bild Seite 108). zum ersten Prä¬
sidenten des Reichstages gewählt. Er gehört dein Reichs¬
tage als Mitglied der konservativen Partei sei dem Jahre
1890 an und vertritt den Wahlkreis Stettin I. Graf Schwe¬
rin. der im 63. Lebensjahre steht, ist der 12. Präsident seit
Errichtung des Reichstages.

— Wahlrcchtskundgcbungcn im Zirkus Busch in Berlin:
Die Demonstranten ziehen nach dem Schlossplatz. (Siche
Bild Seite 108) An derselben Stätte, wo in jedem
Jahre der Bund der Landwirte tagt, der Zirkus Busch
in Berlin, in dem auch die Versammlung zur Be¬
gründung des Hansabundes stattfand, wurde kürzlich
gegen das preußische Wahlrecht demonstriert. Vertreter
aus Kunst und Wissenschaft, Handel. Hanowcrk und In¬
dustrie hatten zu einer Volksversammlung geladen, die von
über 8000 Personen besucht war.

MH Zur Unterhaltung.

— Gut begründet. Frau (zu ihrem bezecht heimkehrenden
Mann, einem Schornsteinfeger): „Oka, hast wohl wieder viel
Gasthäuser unterwegs getroffen?" . . .

— Schwierige Sache. A.: „Weshalb besuchst du mich denn
gar nicht mehr —?" — B.: „Ach, du wohnst mir zu hoch!
Jedesmal, wenn ich zu dir kommen will muß ich erst zu
mir kommen und das ist doch zu umständlich!"

— Widerspruch. Bäuerin: „Du. Mann, unsere Sau is
schon wieder krank!" — Bauer: „Was? Das ist doch wirk¬
lich Pech, so ein Schwein zu haben!"

— Vom Katheder. Professor: „Meine Herren, Sie sehen
also in den Herzkammern die bekannten Klappenzipfcl —
Pardon, — umgekehrt — Zipscntlappel — das heißt —
Knappcnzipfel — nein Zappcntnipfel — Knapfelzippel —
Zapselknippel — Kipfclzappcn — Zipfelkappcn — —"
— Student: „Meinen Sie vielleicht Zipseltlappcz^ Herr Pro¬
fessor?" — Professor: „Ganz recht, also Zipsclklappen! Ich
danke Ihnen!"

Rätselecke. MM

Rätsel.

Wenn sich dem srommen, gottergeb nen Dichter
Tie Himmel öffnen und das göttlich Große,
Die Wunder der allmücht'gcn Lieb' nud Weisheit
Sich dem verklärten Auge frei enthüllen
Dann rauscht es durch der Harfe gold'ne Saiten
In übcrird scheu Tönen, einer Sprache,
Die aller Herzen vor das Hochbild zaubert,
In Tönen, die. wenn längst die Saiten schlummern
Noch immer allbe-'-'^ernd wicderllingcn.
Wer nennt den Namen mir des Hohenliedes? —

Nun ein Zeichen mehr: Ein Wand'rcr grüßt euch;
Durch Deutschlands Gauen zieht er ruhelos,
Niemand kann sagen, wie viel tausend Jahre;
Des Reifens Hochgenüsse kennt er nicht:
Doch reiche Gaben für ein gastlich Bett,
Streut er verschwenderisch den Menschen aus.
Tiefländer sind cs meist die er bevorzugt,
Die tief im Innern reiche Schätze bergen.
So wenig sie durch äuß're Schönheit glänzen. —

Das Schwänzchen weg! ein Zeichen vor die Stirn!
Welch' unbegreiflich lächerliches Zerrbild
Des edlen Ttrcbcns nach der höchsten Schönheit
Des Strcbcus nach der Gottbcit Lichtcrschcinuna
Zeigt dort das fremde, bcisallsücht'ge Weib!
Tvrannisch herrscht sie über die Vernunft,
lind Millionen wahnbctörtcr Wesen
Umschwärmcn ihren bunten Ticaeswaaen. -
.Kopfschüttelnd schließ' ich, sucht euch selbst die Lösung

Viersilbige Charade.

Den beiden ersten kannst du schau'n
Bei Nacht ins Auge nur mit Grau'»:
Im zweiten Paar mit Hellem Licht
Sichst du dein eig'ncs Angesicht:
Dem Ganzen aber bist du gleich,
Begehst du einen Narrcnstrcich.

Wechsel-Rätsel.

.Hab' ich mit „s" dich überfallen,
So bist und bleibst dn kleinlaut, wortkarg, still,
Ob auch mit „t" ringsum von allen
Ein froher -sinn dich anders stimmen will.
Mit „t" singst lustig du die alten Licbliugslieder,
Mit „s" ist Sing und Sang dir stets zuwider.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

EM M

Auslosungen aus voriger Nummer.

Wort-Rätsel: Hauer, Mauer, Lauer, Bauer. Dauer.
Geographisches Rätsel: Kiel, Halberstadt. Parma.

Italien, Sachsen, Magdeburg, Transvaal, Rußland
— Karlsbad.

Rebus: Wie gewonnen, so zerronnen.
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r'iuf der Bodenburg herrschte ein geschäftiges Leben unb

Treiben. Nach mannigsachen Schwierigkeiten war doch
alles so weit gediehen, daß die Aufführung stattfinden
konnte. Die plötzliche Abreise Otto Bornwards hatte im
letzten Angcnblicl eine empfindliche Störung verursacht,
denn dieser spielte die Rolle des Wilhelm von Werne, und
es war in so kurzer Zeit nicht leicht Ersatz zu finden. Da
entschloss sich Jßmer, der im Interesse einer sorgfältigeren
Regie aus jede Rolle verzichtet hatte, den Wilhelm von
Werne zu übernehmen. Inge Bodenburg war davon so
entzückt, daß sic ihm ein Lob über das andere sagte. Und
nun deklamierte Hugo Jßmer die fein ziselierten klingen¬
den Jamben mit
den heimlichen,
und offenen Lle«
besworten vor

ihr, die als Elt«,
sabcth mit hold¬
seligem Erröten
seine Minne ab¬
wehrte. Und ge-
rade über die¬

sem Gegenspiel
lag ein zarter
Ha>v>. es "'ar
als gewännen
die Worte, die
sie beiderseits
sprachen, jedes¬
mal neues Le¬

ben, sie hörten
auf, Kunstaus¬
druck zu sein
In der übrigen
Zeit mußte Dr.
Jßmer immer
mehr mit der
Ucbermacht sei
nes Gefühls in
stampfe lieget s
Heimlich und in I

verborgenen wa>,
aus einem Ge k

fühl hoher Ver-'
ehrung für Inge
die Liebe er¬

blüht, eine Lie¬
be, die er ver¬

geblich unter
drücken wollte

Und so mußte
er an ihr leiden

Die deutsche Kaiserin sl) mit ihrer einzigen Tochter, der jetzt 17jährigen Prinzessin
Viktoria Luise (2) aus einem Spaziergang im Berliner Tiergarten

sagte er sich, denn der Gedanke an die Erfüllung nno Krö¬
nung dieser Liebe erschien ihm so absurd, daß er gar nicht in
Gefahr kam, ihn zu erwägen. Sein Plan war gefaßt: so
bald wie möglich verließ er Schloß Bodenburg, um ir
gendwo ganz seiner Kunst zu leben. — —

Udo von Bodenburg wunderte sich über das eigentüm
liche Gebaren der jüngeren Hausgenossen, denn man hatte
es auf das strengste vermieden, auch nur die leiseste An
deutung zu machen, das Stück sollte eine Uebcrraschung
sein. Hedwig, seine Tochter, beteiligte sich nicht an dem
Stück, tlnd auch Irma hatte abgelehnt. Eleonore hingegen
leitete mit ihrem feinen Geschmack und praktischen Sinn die
Ausstattung, und sie unterstützte auch Dr. Jßmer in der
Regie. So hatte Hedwig von Bodenburg keine andere
Gesellschaft als Irma. Auf eine eigentümliche Art und
Weise hatten sie sich näher kennen gelernt.

Irma, die sich an den Müßiggang noch nicht recht ge-
I wöhnen konnte,
i erbat sich die
k Erlaubnis, in

^ dem abgelegenen

^ Musiksaale mu-
^ sizieren zu dür-
, sen. Sie hatte

in den früheren
Jahren mit Lei
denschaft an die
ser Kunst ge
hangen, und nur
die genußarmen
Jahre bei Tante
Henriette hatten
eine Unterbrc

chung gebracht.
Jetzt regte sich
ihre Liebe wie¬
der, und sie

^ prüfte mit Ken
ncrmiene In
strument und
Noten. Dann

begann sie zn
spielen, schüch¬
tern erst, dann
immer begeister¬
ter, selbstverges¬
sen. In maje¬
stätischen Wogen
rauschten die Tö>

, ne durch den
Saal, verfingen
sich, kamen wie¬
der, drängten zn

u einander, stie-
8 nen sich ab nnd

H dazwischen im
mer wieder we«



hes Schluchzen, wie Tränen um etwas Verlorenes. Schließ¬
lich ta»r sonniges beuchten in ihr Spiel: die Hoffnung, die
Spannkraft der Jugend hegte, die Liede kam und judcltc und
blieb. Feierliche Atkorde bildeten den Schlug des improvi¬

sierten Tongcmäldes.
So ganz yaite pe das Spiel hingerissen, daß sie die Be¬

wegung der Portieren, das Rauschen eines Frauengewan¬
des überhörte. Fetzt wandte he hch um. Ein slneytiges
Rot huschte aber ihre Zuge, Hedwig stand neben ihr.

„Perzechen Sie der unberufenen Lauscherin," sagte sie
leise und ihre Stimme tlang nicht so srohig als sonh, „ich
wollte nicht unterbrechen, um mich des Kunstgenusses nicyt
zu berauben."

Irma bliclte erstaunt die Hausgeuossin an, die das Spröde
abgcslreist harte, aus deren Augen jetzt nicht Stolz, sondern
eine sanfte Trauer sprach.

„Wollen wir einmal gemeinschaftlich unser Können ver¬
suchen?" fragte Hedwig; „hier ist etwas, was auch den
verwöhntesten Geschmack befriedigen muß."

Sie reichte ihr die Notenblätter hin: „Isoldens Liebes-
roo". Uno dann spielten he und liegen heg mureigen von
dieser Kunst, die beseligte und marterte, die alle Phasen
menschllchen Gefühlslebens darstellte bis zur Vernichtung.

Von dicscer Feit ab waren Irma und Hedwig sehr häu¬
fig zusammen. Während die anderen probten und prus¬
ten, gingen pe durch den iciMttgeu Bucpeuwats, ooer he
saßen im Musitzilnmer und pflegten echte Kunst. Allmäh¬
lich taute Hevwrg aus, sie gab ficy srei und ungezwungen,
lieg Irma in den Tiefen ihrer Seele lesen. Uno da zeigte
es sich, daß dieses Mädchen in seiner Eigenart, das so
früh die Mutter verloren, sich den Stolz wie eine Maske
gewühlt hatte, um leichter und unbeirrter den Weg durchs
Leben mit seinen Härten wandern zu tönnen. Unter dem
Einfluß Irmas milderte sich dieser Stolz; sie lernte ver¬
trauen, wo sie bisher meist nur verachtet und übersehe»
hatte. In ihren Augen leuchtete es zuweilen auf von ver¬
haltener Glut. Das Frostige, Starre, Schroffe siel ab von
ihr, sie wurde ganz Weib voll Anmut und Schönheit. In
ihr Herz siel ein Funke von Liebe: Liebe zu einem edlen
Mädchen, das so anspruchslos und bescheiden war und
das doch einen so großen Fonds von Güte in sich barg.
An einem Morgen im Juni, als sie zusammen in einem
abgelegenen Teile des Partes spazieren gingen, blieb Hed¬
wig plötzlich stehen. Sie schien mit sich zu kämpfen; dann
sprach sie: „Irma, wollen Sie, der ich so vieles zu danken
habe, mir ein Letztes geben und mir Freundin sein?"

Da schloß Irma das mutterlose Mädchen in ihre Arme,
mit Tränen der Freude küßte sie Hedwig. So schlossen
die Mädchen einen Bund der Herzen fürs Leben.

Die Veränderung, die mit Hedwig in den wenigen Ta¬
gen vor sich gegangen war, war zu auffällig, als daß sie
den andern hätte entgehen können. Einer aber sah sie mit
höchster Freude, ein heißer Wunsch ging ja damit in Er¬
füllung, und dieser eine war Hedwigs Vater, der Mi¬
nister. Zwar war er nie im Zweifel gewesen, daß der
Kern von Hedwigs Wesen gut und edel war, aber er hatte
doch gefürchtet, daß bei ungünstigen Einflüssen sie zu einer
unduldsamen Frau werden könne, die sich und anderen das
Leben verbittere. Sein Amt nahm ihn ja so sehr in An¬
spruch, er hatte niemals viel Zeit gehabt, aus Hedwig ciu-
zuwirken, er hatte auf das Leben, das Erwachen des weib¬
lichen Gefühls gehofft. Und nun war cs Wahrheit ge¬
worden: Hedwig war lieb und hingehend geworden.

Und das dankte er diesem schlichten Mädchen, das so
bescheiden seinen Weg ging. Es trieb ihn zu Irma hin,
um ihr das auszusprechen, was er fühlte, und er war
überrascht von ihrer feinen, stillen Art.

Von da ab nahm er häufig an den Spaziergängen der
beiden Mädchen teil, lauschte er den musikalischen Uebun-
gen der Freundinnen. Bald wurde man darauf aufmerk¬
sam, wie sehr der Minister die schlichte Irma, die bei aller
inneren Vornehmheit so bescheiden auftrat, auszeichnete,
und hie und da regte sich Wohl der Gedanke, daß es nicht
bloß Dankbarkeit für die Freundin seiner Tochter war,
was ihn dazu veranlaßtc. Denn Udo von Bodenburg war
ein Mann in den besten Jahren, kaum achtundvierzig. und
man hatte sich schon lange gewundert, daß er sich nicht ent¬
schließen konnte, einen zweiten Bund fürs Leben zu schlie¬
ßen. Jetzt schien er ja auf dem besten Wege dazu zu sein,

und man konnte seine Wahl nur billigen.

Loch diese Gedanken kamen nur den Unbeteiligten: die '
Hauptpersonen ahnten es nicht. Wohl regte sich im Her- !
zen des Ministers im Lause der Zeit ein starkes Äesühl >
der Zuneigung zu Irma, Wohl wurde ihm ihre Person !
über alles wert, aber er hielt dies für eine reine Seeten-
harmonie, er kam sich so alt vor im Verhältnis zu Irma, '
daß er gar nicht glaubte, noch eine tiefe Liebe einjlößen

zu können.
Uno Irma erging es nicht anders. Sie war niemals

so ziel- und selvjioewutzt gcwe>eu wie Eleonore; die Fahre
der iLlniaiiilelt bei der Säule hatten >ie darin nicyl ge¬
parkt. So kam es, dag >ie stch in die neuen Veryall»ii>e,
obwohl pe denen im Ekleruhause durchaus enliprachen,
nicht jo rasch eulleben tonnte, dag ste nicht den richtigen
Avjiauv zu der Welt und den Meuichen nehmen tonnte. ^
Es war und blieb daran etwas ver>cyoven, und das glich

stch so rasch nicht aus.
Endlich war der große Lag des Theaters gekommen.

Feierlich uno patycl,,ch kuo Fuge den Omel zum Fest¬
spiel, das ihm zu Ehren veranstaltet worden sei, und der
Minister war galant genug, sur diese Ausuierlsamlerr und
Ehrung schon im voraus geziemend zu danken.

Willh von Bornward, der die brolle des Albrecyt von
Bodeuvurg übernommen hatte, war zu allen Proveu ge
treutich herausgelommen, vvivohl er von seiner Rolle kerne
Jene ausweucng ivugle. Bei der letzten Probe war er
noch um Niehls Weiler. Da nahm ihn Fuge in „ritterliche
Hast", aus der Booeuvurg sollte er für seinen Frevel vugcn
uno das Versäumte nachi-oken. Das lieg er sich ja ganz
gerne gesalkeu, und er präparierte sich auch so weit, dag
er aus den Krücken von einigen Souffleuren seinen Weg
über die Bretter, welche sonst die Wett bedeuten, machen
tonnte.

Daß er nämlich auch aus Schloß Bodeuvurg nicht zu
einem eifrigeren Studium kam, daran war sein schier !
eigenartiges Interesse schuld, das er au Hedwig Bodenburg
nahm. Beim eisten Zittammeutressen — es war im Kur- ,
park in Buchhokzhausen - hatte sie ihm im Geheimen ei»
mitleidiges Lächeln abgenötigt, und er hatte sie alten Ern- >
stes eine Gans genannt.

Dann blieb er anläßlich einer der Proben abends zu ^
Tisch, und cs fügte stch, daß Hedwig seine Tischdame war. j
Um nicht unhöflich zu sein, milderte er sein burschikoses !
Wesen um einige Nüaucen und sprach sehr kultiviert, aber !
er faßte das Ganze als Scherz auf und tonnte nur nicht !
begreifen, wie er sich so in diesem Mädchen geirrt haben
konnte. „Donnerwetter, das ist ja ein ganz originelles i
Weib! Was hat die sür Augen! Da kann einem ja angst
und bange werden! Und wie vernünftig sie spricht!" So
dachte Willh von Bornward, und den ganzen Abend blieb
er an Hedwigs Seite, nur um der Ursache seiner ersten
falschen Beurteilung auf den Grund zu kommen. Aber je
mehr er danach forschte, desto mehr imponierte ihm Hed
wig, und das war bei seinem Naturell sehr viel. Wenig
steus hätte er früher nie geglaubt, daß ein Weib ihm die¬
ses Gcsühl unbegrenzter Hochachtung würde abnötigen tön
neu. Fast schämte er sich seiner Kucchtschasfenheit, wie er im
stillen sein Verhältnis zu Hedwig nannte. Und je öfter er
kam, desto stärker zog ihn Hedwig an. Auch fern von ihr
stand er in ihrem Bann; er begann nachzudenken über sein
Wesen und seine Vergangenheit, und er fand viel Oberfläch¬
lichkeit und Flachheit, aber wenig Werte, deren er sich wirk¬
lich hätte rühmen können. An diesem reinen Mädchen ge¬
messen sank er zum Unwert, sein Leben erschien ihm als
lange Kette von verschuldeten Torheiten und Verirrungen.

Erst kam er mit seiner lachenden Philosophie über solche
Regungen hinweg. Er machte Witze über seinen morali¬
schen Katzenjammer. Aber ein Stachel blieb zurück, eine
Sehnsucht, Vergangenes auslöschen zu können, eine neue
Lcbcnsseite zu beginnen, des Mädchens, das so überraschend
schnell und in so hohem Grade Einfluß auf ihn gewonnen
hatte, würdig zu sein oder zu werden.

Die Tage vor der Ausführung traf er sehr häufig mit
Hedwig zusammen, obgleich ihn Inge ja eigentlich in rit¬
terlicher Haft halten wollte. Meist war Irma zugegen,
aber sie störte ihn nicht im mindesten. Gerade in dieser
Zeit vollzog sich in seinem Herzen eine bedeutsame Wand¬
lung. Es war ihm, als sei nur da Licht, wo Hedwig war
als sei ohne sie die Welt öde und freudlos, als habe mit

ihr sein Leben einen neuen Inhalt, ein erstrebenswertes



Ziel erhalten. Worüber er früher gelacht und gespottet
hatte, was er für ein Phantasieprodukt der Poeten gehalten,
jetzt erlebte er es an sich: der Liebe Macht. Sie machte
ihn ernst und machte ihn weich; sie lehrte ihn den Begriff
Treue kennen und schätzen, sie gab ihm Sehnsucht und der
Hoffnung Wonnen, führte ihn zur Einkehr in sich selbst und
zur Selbstbeobachtung. Sie ließ ihn aber auch auf jede
Regung der Geliebten lauschen, er gab sich Mühe, sie ganz
zu verstehen.

Nur ein Zweifel quälte ihn: Wird sie mich auch lieben
können?

Er, der Selbstbewußte, der verwöhnte Liebling der Da¬
men, fand nicht den Mut, die entscheidende Frage zu tun,
die ihn aus diesem Zweifel herausriß; er wollte lieber
zwischen Hangen und Bangen leben, als schon jetzt seine
kühnen Hoffnungen vernichten lassen.

Der Abend der Aufführung kam. Eine große Schar ge¬
ladener Gäste ans Bnchholzhauscn und der engeren und
weiteren Umgebung von Bodcnbnrg traf ein. Die Akteure,
soweit sic nicht schon im Schlosse wohnten, waren zum größ¬
ten Teil schon früher gekommen. Es war ein Leben und
Treiben, wie man es in Bodenburg nur bei sehr großen
Festen kannte. Allmählich füllte sich der große Saal mit
Gästen. Hinter der Bühne war ein regeres Leben. Dr.
Ißmer prüfte mit forschenden Blicken die Dekorationen, die
Lcuchtkörpcr und ähnliche Dinge. Er war so vertieft in
dieses Geschäft, das er das Rauschen eines Fraucngewan-
dcs gänzlich überhörte. Plötzlich zog er die Uhr. „Hohe
Zeit," flüsterte er, und wandte sich rasch um. Da stand er
Fuge im Kostüm der Elisabeth gegenüber. Seine Blicke
konnten sich nicht losrcißcn von der herrlichen Gestalt Inges,
die mit dem Kostüm auch etwas eigenartig Würde- und
Hobcitsvollcs angelegt zu haben schien. Wie eine Königin
stand sie vor ihm, und er erinnerte sich der süßen Minne-
weisen und -licdcr, in denen bis zum Ucbcrschwang Fraucn-
anmut und -Würde gepriesen wurde. Und wenn er auch
das alles ihr hätte sagen können, es wäre ihm in diesem
Augenblicke als viel zu schwacher Ansdruck dessen erschie¬
nen. was sein Herz bewegte. Wie sollte er dieses wonne¬
same Klingen in Worte fasten? Wie konnte er dieses zwi¬
schen tiefster Ergriffenheit und feurigster Begeisterung schwan¬
kende Gefüllt genügend ansdrückcn?

Da ergriff er wortlos illre Hand, und sie ließ sie ihm
mit holdem Erröten: er sah ihr stumm in die Augen, als
könne dieser eine Blick ihr sein ganzes Innere mit allem
Jubel, aber auch mit all seiner Zagllcit enthüllen. Langsam,
ganz langsam, rang sich etwas los in ihm. Er mußte ein
Ende machen jetzt war die Zeit dafür gekommen. Er trat
noch ein wenig näher und sagte sehr leise: „Sie brauchen
nichts zu fürchten. Inge, nur heute rede ich so vertrant
zu Ihnen: nur heute kann und will ich von meiner großen
Liebe zu Ibnen sprechen. In den nächsten Taaen verloste
ich das Hans, und S>e sind dann so sicher vor mir. als läae
ich im Grabe. Meine Liebe nebme ich mit mir ich will
sie hüten u"d bewahren wie ein Kleinod. So lasten Sie
micki denn schon jetzt Abschied nehmen Abschied für immer!
Gott bebüte Sie. Inge, möchten Sie viel, viel Glück fin¬
den im Leben."

Damit wollte er sich losreißen. Doch Inge hielt ihn fest.
Ein Augenblick des Kampfes hatte ihr den Weg gezeigt
den sic gehen mußte. Zwar ärgerte cs sie ein wenig daß
er sic so leichten Kaufes vreisgab. nicht einmal den Versuch
wagte, sic zu erringen. Aber er war nun einmal ein Idea¬
list und er batte ihr so schlicht seine Liebe gestanden. Sie
erwiderte: „Also fort wollen Sic? Wie mm. wenn es schon
zu spät wäre? Wenn ich Sie auch liebte!"-

Er starrte sic an jeder Blntstrovfen wich ans seinem Ge¬
sicht. Sic machte sich über ihn lustig. Versvottcte seine
Liebe! Herr Gott wie tat das Web! Doch nein, nach Spott

sah sie nicht ans. das war nicht Scherz und Uebermut was
ans ihren Angen strahlte. War's denn möglich? Durfte er
wirklich daran glauben? Inge liebte ihn! Gewißheit, nur
Gewißheit, dann mochte kommen, was da wollte. Und er
fraate sie mit erstickter Stimme: „Inge, lieben Sie mich."

Sic nickte und lächelte ihm holdselig an.

Da fiel die Zagheit von ihm ab. Nun war alles gut.
Frisch auf rum Kamvf aeacn olles, was sich seiner Liebe in
den Weg stellte. Für seine Liebe wollte er alles tragen,
nicht rasten wollte er bis er den Siegcspreis errungen. Und

er beugte sich über Inges Hand und bedeckte sie mit beißen
Küssen.

Das Stück fand viel Beifall. Die Darsteller mären mit
einer hinreißenden Hingebung bei der Sache, und unter oen
Zuschauern war nur eine Stimme des Lobes. Dr. Jßiner
mußte am Schluß manche Schmeichelei anhören, er war
der Held des Tages. Doch was wollte dieser kleine Erfolg
besagen gegen das Glück, das wie Sonnenschein sein Herz
erfüllte! Bisher hatte sein Leben immer die Entsagung zur
Begleiterin gehabt. Jetzt dachte er nicht an Entsagung.-

Hedwig von Bodcnburg hatte nach der Vorstellung auch
eigene Gedanken. Das Stück hatte sic weich gestimmt: viele
Stellen hatten wie Pfeile ihr Herz getroffen. Sie sann
darüber nach, ob auch sie sich zu solch einem Heroismus der
Liebe aufraffen könne ja. ob sie Wohl überhaupt der Liebe
fähig sei. Vor kurzem hätte sie diese Frage sicher verneint,
doch heute gab sie lieber überhaupt keine Antwort darauf.

Sie erwartete den Vater, der noch mit Dr. Ißmer sprach,
>md sic lugte unter einem der großen, schweren Fcnstervor-
hänge in den Park hinab. Sie wehrte sich nicht gegen das
Weiche. Rührsame, das mit elementarer Gewalt in ihr auf-
guoll. Welche Wandlungen hatten sich in wenigen Wochen
in ihrem Innenleben vollzogen! Sic, die so peinlich über
jede Gcmiitsregnng gewacht hatte, die es noch vor kurzem
als Schwäche gedeutet haben würde, hätte sie jemand Ein¬
blick in die Tiefen ihrer Seele gestattet, sie hatte eine treue,
liebe Freundin gefunden und sie kostete jetzt täglich aus.
was es heißt: Vertrauen zu zeigen und Vertrauen zu finden.
Wie arm an Liebe und Glück war sie früher, wie reich war
sie jetzt.

Mitten in ihrer Gcdankenrcihe unterbrach sie das Kom
men des Herrn von Bornward. Er blieb an ihrer Seite
und plauderte mit ihr, wie er cs in dicscn Tagen so häufig
getan. Willy von Bornward hatte viel gesehen nnd erlebt,
und als er merkte, daß Hedwig sich für seine kleinen Er¬
lebnisse unter fremden Völkern sowohl, wie auch sür die
Fragen seines Faches lebhaft interessierte, wurde er nicht
müde, mit ihr darüber zu plaudern. Er tat das in sciner
originellen Art ohne Pedanterie und Steifheit aber auch
ohne die Blasiertheit, die er früher gern hcrvorgekehrt hatte.
Heute aber sprachen sie von dem allgemein Menschlichen,
das Jßmers Stück verkörperte. Bornward sagte schließlich:

Das Schutztruppen-Denkmal sür Windhuk
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„Noch vor kurzem Halle lch all
den Zauber von Liebe und
was so damit verbunden isl, für
Humbug gehalten. Ich war
ein Mensch, der sich an die Au¬
gendinge des Lebens klam¬
merte, der alles unter dem Ge-
pchtswinkel des Materiellen
sah und taxierte. Doch alles ist
wandelbar, und ich freue mich,
daß ich das auch von meiner
Lcbensanschauung sagen kann."

Er hatte noch viel mehr sa
gen wollen, hatte so eine Ar>
Lebensbcichte ablegcn wollen
aber das Hinzutreten des Mi
nisters verhinderte dies. Udo
von Bodenburg schien in vor
züglicher Laune zu sein, und
unter frohen, angeregten Ge
sprächen verließen die drei den
Saal und folgten den übrigen
Gästen, die im Park sich er
gingen. Auf der Rampe trafen
sie mit Irma zusammen, die
wohl ins Schloß hatte zurück
kehren wollen. Der Minister,
der sie heute noch gar nicht zn
Gesicht bekommen hatte, bat
nun Irma, doch an ihrer Pro
menade teilzunehmen. Daruin

kehrte Irma wieder mit um, doch w»ren Bornward und
Hedwig schon ein Stück weiter gegangen. Willy erzählte
von Rußland.

„Wir kommen mal in jo 'n Dorf ties drin in Rußland;
es sah so miserabel aus, wie nur irgend möglich; aber in
seiner Nähe sollte die Eisenbahn vorübergchen. Schön.
Uns jungen Menschen machte es Vergnügen, mit den Dorf¬
leuten russisch zu sprechen. Na, es war ein schönes Rade¬
brechen, das können Sie mir getrost glauben! Schließlich
fragte mein Kollege, der sich arg für das Kulturelle interes¬
sierte, nach der Lektüre. „Hm, meinte der eine, so was gäb'
es hier nicht. Na, aber sie müßten doch was lesen, sagten
wir. Ob denn keine Zeitung oder Bücher ins Dorf kämen.
Bücher nicht, war die Antwort, aber eine Zeitung, denn
die hat viel und weiches Papier und daraus ließen sich so
wundervolle Zigaretten machen. Das Papier der Bücher sei
viel zu hart, sie hätten sich davon überzeugt."

Zn diesem Augenblick kam ein Diener znm Schloß und
nbcrbrachtc dem Ingenieur ein Telegramm. Uebcrrascht er¬
brach Attlly dasselbe. Es enthielt die Mitteilung, daß man
in Berlin ans sein baldiges Kommen rechne. Zwar hatte
er auf diese Einberusnng gefaßt sein müssen; vor kurzem
noch hätte er sie wie eine Erlösung ans der Lage des klei¬
nen Badeortes ausgefaßt. Heute war das anders. Da war
ihm die Enge lieb geworden; wie so vieles andere hatte
sich auch das geändert. Man sah es ihm deutlich a„, daß
die empfangene Nachricht ihm nicht sonderlich angenehm
war, und er gab sich auch keine Mühe, dies zu verbergen.

„So," meinte er, „nun ist auch das zu Ende, morgen
reise ich jedenfalls rb. Ich glaube, ich werde noch ganz
sentimental dabei. Tja, man ändert sich!"

Er sprach von seinem neuen Wirkungskreise in der Reichs¬
hauptstadt, aber durch alle seine Worte tlang doch etwas
wie verhaltene Wehmut. Mitten im Gespräch fragte er:

„Würden Sic mir zürnen, gnä¬
diges Fräulein, wenn ich bei
passender Gelegenheit Ihnen
einmal meine Aufwartung
machte? Ich glaube, daß mir
das Scheiden leichter würde,
wenn ich hoffen dürfte, Sie
wieder zu sehen."

Der Ton, in dem er sprach,
verriet zu deutlich, daß er ihre
Antwort mit lebhafter Span¬
nung erwartete, daß seine
Frage mehr war und sein
wollte, als eine gewöhnliche
Höslichkcitsphrase. Das merkte
auch Hedwig, und sie erstaunte
darüber. Mit einem Male kam

cs ihr vor, als hätte sic an
diesem Manne doch ein gar zu
lebhaftes Interesse bekundet
und sich nicht einmal Mühe ge¬
geben. es zn verbergen. Hatte
er darum nicht das Recht diese
Frage an sie zu stellen ihr die¬
sen besonderen Unterton zu
geben?

Blitzartig durchzuckten sie
diese Gedanken, aber sie emp¬
fand nur eines: das Scheiden
Bornwards würde eine Lücke

reißen und wenn dann früher
oder später noch die Trennung
von Frina kam, dann war
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alles wieder erloschen, was ihr
Leben leicht und schön ge
macht hatte. Und sie hattest
den festen Willen zur Lebens-'
sreude, wollte nicht wieder in
den Zustand der Frostigkeit
und künstlichen Gleichgültig¬
keit zurückkehren. Sie gab zm
Antwort: „Es wird uns,
Papa und mich freuen, Sic
bei uns zu sehen. Ich weiß es
von Papa selbst, daß er Sie
sehr hoch schätzt, und darum
bin ich berechtigt, Sie auch iu
seinem Namen einzuladen."

„Dank, tausend Dank, Hed¬
wig," rief er jubelnd auS:
er merkte es kaum, daß er die
förmliche Anrede unterlassen
hatte, so freudig war er be¬
wegt, „ich werde von Ihrer
gütigen Einladung Gebrauch
machen, so oft es mir möglich
ist." Damit ergriff er ihre
Hand und küßte sie.

Von der Terrasse des
Schlosses klangen die frohen
Weisen der Buchhausencr
Knrkapclle. Die Gäste, die
sich bis in die entlegensten
Teile des großen Parkes zer
streut hatten, kehrten bei die¬

sem frohen Signal allmählich
zum Schlosse zurück.

Auch Hedwig und Bornward wandten sich um. Der Pfad
war leer und einsam nur aus der Ferne hörte man das
Summen froher Menschen. Willp von Bornward ging mit
Absicht sehr langsam. Er wollte die wenigen Auaenblicke
des Alleinseins mit Hedwig die ihm jetzt noch beschicdcn
waren, ausnntzcn um von ihr Abschied zu nehmen.

„Wie haben Sie mich mit Ihrer gütigen Erlaubnis so
unanssvrechlich glücklich gemacht!" svrach er und sah sie mit
leuchtenden Augen an. „sie macht mir das Scheiden leicht
und erfüllt mich froher Hominng, Sie sollen und mästen
es wissen, warum ich ihr so großen Wert beilege. Hedwig
ich liebe Sie. wie ich noch nie ein Weib geliebt habe, und

wie ich nie geglaubt habe lieben zu können! Sie sollen
jevt keine Entscheidung tresten aber Sie sollen mir's nach

einmal sagen, ob ich unter diesen Umständen kommen darf!"
Hedwig war ein wenig erschrocken. Also war's doch

Liebe was ihn zu ihr trieb! Liebe! Wie dieses kleine
inhaltsschwere Wort sie bewegte, wie unsicher und haltlos
sie doch mit einen, Male war. Sagte ihr nicht das 5->crz,
daß es wohl um dieses Geheimnis wußte, daß es sich gern
zum zweiten Male bezwingen ließ?

Flüge über das Mittelländische Meer.

„Ja, Sie dürfen kommen!" sagte sie schlicht und blickte
an ihm vorbei, als wolle sie ihn nicht merken lassen, daß
in ihren Blicken ein verräterisches Feuer glomm, das ihres
Herzens Jubel kündete. Doch er sah es, sah es mit Heller
Freude, und er sagte nichts als: Hedwig! und wieder: Hed¬
wig! als könnte er in diesen ihren Namen alles das hinein¬
legen, was Hohes und Süßes ihn ersüllte. —

Bei Tisch saß er an ihrer Seite, doch war er stiller als
sonst, so daß Inge, die i., : n gegenüber saß, scherzhaft be¬
merkte: „Das Spiel hat Sie wohl sehr angestrengt, Herr
von Bornward? Aber Sie haben Ihre Sache wirklich gut
gemacht." !

Willy dachte: „Ich habe meine Sache wirklich aut ge¬
macht!" und er verneigte sich halb gegen Inge, halb gegen
Hedwig. Diese war noch schweigsamer als sonst und un¬
willkürlich kam Inge auf die Vermutung, daß zwischen den
beiden etwas nicht in Ordnung sein müsse. Doch sic hatte
nicht Zeit, solchen Gedanken lange nachzuhängen. Eines¬
teils war sie viel zu sehr mit ihren „eigenen Angelegen¬
heiten" beschäftigt, andererseits plauderte ste viel mit Herrn
von Barthbcrg, ihrem Tischnachbarn einem guten Freunde

und Nachbar ihres Hauses,
der seine Kraft zwischen Essen
und Trinken und Plaudern
verteilte und aus allen drei
Gebieten Hervorragendes lei¬
stete. Herr von Barthberg
war noch Junggeselle und
eine gute Partie. Darum fiel
es besonders einigen Damen

auf, wie ausschließlich er sich
mit Inge beschäftigte. Wanda
von Blachner, die mit Aufbie¬
tung höchster Kunst sich noch
immer ein jugcndfrisches Aus¬
sehen zu verleihen wußte, zi¬
schelte ihrer Nachbarin zu:
„Sich doch, Lotte, wie unge¬
niert die beiden mit einander

charmicrenl Diese Inge ver¬
dreht doch allen Männern den

Kopf. Na, Herrn von Barth¬
berg hätte ich doch mehr Ge¬
schmack zugetraut."

Eine feine Reve des Mini¬
sters brachte Abwechslung und

gab das Signal zu einer Fülle
Kinderfürsorge in Paris: Unbemittelte Schulkinder werden in städtischen Speise

anstalten unentgeltlich mit warmem Essen bewirtet
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von Toasten, in denen alles Mögliche gepriesen und gefeiert
wurde, und jedesmal, wenn die Gläser hell an einander
klangen, flüsterte Willy: „Es lebe die Liebe!" Ob Hedwig
das verstand? Sie errötete ein wenig, schien aber nicht
ärgerlich über diesen Sondertoast zu sein.

Nach dem Souper gab es noch einige Stunden gemüt¬
lichen Beisammenseins, die hauptsächlich mit Musik ausge¬
füllt wurden. Auch Irma ließ sich bewegen, einen Beitrag
zur Unterhaltung bcizusteucrn; sic spielte mit hoher Mei¬
sterschaft. und cs war feierlich still in dem großen Saal.
Selbst die Herren die in einigen Nebenzimmern mit Kar¬
tenspielen die Zeit totsckstuaeu. kamen leise heran und blie¬
ben am Eingang des Saales stehen. Stürmischer Beifall
lohnte sie ani Ende für ihr herrliches Svicl. Schon wollte
Irma znrücktrcten, da stand der Minister neben ihr und
sagte leise: ..Bitte spielen Sic noch einmal das Stück mit
dem Sie meiner Tochter Herz gewonnen." Sie sträubte sich
nicht lange: nach kurzem Präludium setzte sie mit der Phan¬
tasie ein die ihr so lebhaft in der Erinnerung geblieben war.
und Hedwia blickte zu ihr hin mit leuchtenden Angen. Das
Einst und das Jetzt zogen vor ihrer Seele vorüber, und sic
war glücklich, daß das Jetzt so schön, so sonnenhell sie an-
mutcte. —

Waaen ans Wagen rollte durch den Park die Gäste nah¬
men Abschied und allmählich erlosch das Leben in den Ge-
sellschaftsräumcn des Schlosses. Das junge Poll: Hedwig.
Inge. Eleonore Irma. Willv und Dr. Ißmer machten noch
einen kleinen Spaziergang. Udo und Eberhard von Bodcn-
bnrq aber saßen bei der Baronin auf der Veranda und plau¬
derten über die Ereignisse des Tages. Die Baronin meinte:
„Ist es Euch nicht ausgefallen, daß Inae und der Doktor
— hm wie soll ich sagen — sehr natürlich wirkten?"

„Kann schon sein." entgcgnctc Eberhard Bodcnburg. „ich
habe nicht sonderlich darauf acht gegeben. Aber süß sah das
Mädel aus. und Ißmer ist ein Poet, die haben für so etwas
immer besondere Augen."

„Und das sagst du so gleichgültig. Eberhard? Das be¬
greife ich nicht? Ich hatte den ganzen Abend keine Ruhe,
allein deswegen! Es wäre doch zu schrecklich, wenn sich da
hinter unserem Rücken etwas angesponncn hätte. Inge ist
ein Feuerkopf, die ist imstande und geht durch. Daß man
doch so vertrauensselig ist!" sprach die Baronin.

Ihr Gatte wollte beschwichtigen, ihr die Sache ausreden,
er glaubte auch wirklich nicht recht daran, und dann beur¬
teilte er die Angelegenheit von einem ganz anderen Ge-
stchtsvunkte aus. Er rühmte sich ia bie und da zur großen
Entrüstung seiner Frau seiner demokratischen Ader und war
überzeugt, daß der Adel in der Gesinnung und Tüchtigkeit
den Adel der Geburt an Wert übcrtrcsse. Doch so'chc An¬
sichten waren seiner Frau ein Greuel und aufseufzend über
Eberhards mangelhaften historischen Sinn brach sie jedes¬
mal derartige Auseinandersetzungen ab. Heute handelte es
sich aber ihrer Meinung nach um viel mehr als um An¬
sichten das Glück und die Zukunst des Kindes kam in Frage,
da ließ sie sich nicht so leicht belehren. Ihr Mißtrauen war
schon seit einiger Zeit wach: aber sie betrachtete dieses in¬
time Verhältnis als Folge des häufigen Beisammenseins.

Fortsetzung folgt.

Der einzige Ucbcrlebcnde bei dem Untergange des französ.
Dampfers „General Chanzy"

ist der Franzose Marcel Bodez. Das Schiff ging bei der
Insel Mallorka im Mittelländischen Meer unter. Außer
Bodez fanden sämtliche Passagiere und Bcsatzungsmann-

schaften, insgesamt 153 Personen, den Tod.

Oer Herr Kal.
Von IlseE. Tromm.

(Nachdruck verboten.-
Herr Rechnungsrat Trnshcim hatte schon am frühen

Morgen hinreichend Gelegenheit gehabt, sich über alle er¬
denklichen Dinge zu ärgern. Zuerst waren die Stiefel nicht
blank genug gewichst, dann war der Kaffee nicht so glüh¬
heiß wie er ihn liebte, und die Brötchen waren zu ausgc
backen, daß er sich die wenigen Zähne fast ansbiß, und zu¬
guterletzt blieb die Zeitungsfrau länger fern als gewöhn¬
lich. Auch der sonst so verständige Mantelofen hatte heute
seine Lücken. Es zog fürchterlich im Rohr, aber brennen
wollten die Kohlen partout nicht. Sollte sich der Herr Rat
unter diesen Umständen nicht beinahe schwarz ärgern? —

In seiner Wirtschafterin fand er wie immer eine Per¬
son. an der er sein Mütchen kühlen konnte. Er machte ihr
über alle die Bagatellen Vorwürfe, als wenn sie die Schuld
an allem trüge. Da sie aber schon Jahre mit ihm zusam¬
men hauste, kannte sie ihn zu genau um sich über ihn zn
ärgern. Fräulein Franziska Mond hatte ein dickes Fell,
das so leicht nichts durchließ, dazu zwei reichlich große
Ohren und was das letztere besagen will weiß der Leser.
Die Gricsgrämigkeft des „Alten" sockst sic deshalb nicht im
geringsten an. Sie ließ ihn austoben, neiate bei seinen,
heftigen Worten energisch den alattaescheitclten Kopf und
verließ brummend die Stube. Es war dem Herrn Rat
als ob sie etwas wie „Knnrrvetcr" gesagt hätte. -

„So eine unverschämte Person." dackstc er ergrimmt „ich
werde ihr kündigen. Ich kann jeden Tag eine neue Haus¬
hälterin bekommen."

Ja das hätte er selbstverständlich ackonnt. Ein „allein
stehender" Herr ist kür diese Würdenträneriuuen das be
gehreiwwerteste Objekt aber welche „Perle" konnte man
unter ihnen finden. Uebrinens hatte er sich schon hundert
mal voraeuommen Fräulein Franstska Mond aus seinen
Diensten zu entlassen, aber bei rubiacm Nachdenken gab er
d'eien Gedanken seiner schwachen Stunde wieder auf.

Fräulein Mond stürzte Plötzlich in die Wohnstube zurück.
In der Rechten schwenkte stc ein entfaltetes Zeitunasblatt.
Ihr rundes fettes Vollmondgesicht war vor Aufregung stark
gerötet.

„Herr Rat -- - Herr Rat " keuchte sie atemlos
„hier - schwarz auf weiß - da haben wirs Unglück!"

„Was haben wir?" fraatc der alte Herr aufsprinaeud.
„Was liebe Franziska? Welches Unglück?"

„Seben Sie selber — — hier —"
S'c leate mit Vehemenz das Lokalblatt vor ihren Brot¬

herrn ans de» Tisch und deutete mit ihrem dicken Daumen
auf eine Stelle im Femlletonteil unterm Strich.

..Das muß icki mit Verstand leien" sagte der Herr Rat
sckstna mit der stachen Hand bekräftigend ans die Zeitung
fuhr in seine obere Westentasche und zog hastia den Knci
fer heraus. Nachdem er ihn mit seinem rotseidenen Ta¬

schentuch sorgfältig blank gerieben, neigte er seine Nase zumLokalblatt herab.

„Schwenzclcnz — — was ist das-?"
„Ia. eine Sünde und Schande ist's Herr Rat!"
„Hier steht ja: „Ein neuer vielversprechender Dramatiker

ist uns erstanden-"
Herr Rechnungsrat Trnshcim sah über seine Brillen¬

gläser hinweg seine Haushälterin fragend an.
„Soll das heißen . . .?"
„Ia. Es soll heißen. Lesen Sic nur erst weiter - dann

wird Ihnen schon ein Licht einfachen."
„. . . der aller Wahrscheinlichkeit nach noch Großes voll

bringen wird. - Analst Fricdcricbs dramatisches Erst
linaswcrk „Die Weiße Ratte" ist ein Lustspiel von so be¬
zwingender Komik, daß bei der Uraufführung in Dingstadt
im Auditorium kein Auge trocken blieb-"

„Ist das '. . . Himmel . . .!"

„Ja. das ist Ihr sauberer Herr Newöh, jawohl, der lie¬
ber wie der Professor neulich zu uns sagte, den über¬
schwemmten deutschen Literaturmarkt mit seinen Produk¬
ten noch mehr überflutet, statt bei seinem anständigen bür¬
gerlichen Beruf zn bleiben! Eine Affenschande ist es. sei¬
nen ehrlichen Namen auf das Theater zu bringen, damit
er in aller Leute Mund ist. Jawohl, eine Sünde und
Schande — —" bekräftigte sie nachdrücklich. Der Herr

Rat stöhnte.



„Und seil er nun noch obendrein die junge Frau hat,"
fuhr pe empört sort, „soll er sich erst recht was schämen.
Anstalt seine Familie anständig zu ernähren, macht er Ge¬
dichte, die ein junges Mädchen, wie ich, nicht mal lesen soll.
Psui, wer Hütte das von ihm geglaubt I"

Der Herr Rat suhr sich mit der Hand über die Stirne.
„Ja, wer Hütte das geglaubt," wiederholte er mechanisch

aus seinen Gedanken heraus.
Kraulern Franziska Mond liahm die Zeitung.
„. . . . Las humorvolle, von guter Satire getragene Stück

wird in den nächsten Lagen auch in unserem Lyeater üver
die Bretter gehen. Wir yossen, dem Puvluum einige an¬
regende vergnügte Stunden uiit dieser Grstausiuyrung zu
bereiten." Haben Sie überhaupt noch Worte, Herr mal—"
Uns beiden das anzutun! Ich bin einfach außer mir!"

Die Hausglocke ertönte. Fräulein Franziska Mond be¬
gab stch hinab, um nachzusehen, wer Ginlaß begehre.

„Gs wird der Briefträger sein," ries Herr Rat ihr nach.
Als er jich allein sah, wurde ihm plotzticy ganz jondervac
ums Gs war ihm, als mujje die Post ihm heure
elwaS Außergewöhnliches bringen. Gr gedachte des Ncjsen,
von dem jetzt die Heilungen oerlchteten uno ganz heimisch
regle pch in seinem Kerzen ein wentg Neid. — Auch er
halte in seiner Jugend, wie wohl jeder Jüngling, gedichtet.
Gr halte begeisterte lhrijche Gesänge aus den Frühling und
aus die blonde Anna Stein angeslimmt . . .

Die blonde Anna! Er durfte gar nicht an sie denken,
wenn er nicht von leiser Wehmut uversallen werden wonte.
Wie hatte er die süße Anna damals gelievt! Wie hatte er
sie in seinem Herzen heiß begehrt, aber niemals war ein
Wort von seiner Liebe zu ihr üver seine Lippen gekommen.
Sie, die Ahnungslose, hatte einen anderen Mann zum
Gatten auscrtoren, und er hatte mit blutendem Herzen ab¬
seits stehen müssen. — Die Gedichte, die er in jener Zeit
seiner seelischen Zerrissenheit verbrochen hatte, trugen alle
den Stempel ticssten Weltschmerzes, der sich ln unzähligen
verstohlenen Liebesscufzern nach Lust ringen mußte. —

Dann versiegte allmählich die dichterische Ader. Er fand
sich stillschweigend mit seinem Los ab, plagie sich jahraus,
jahrein, redlich aus seinem Büroplatz ab, verbrachte seinen
alljährlichen Sommerurlaub in irgend einem weltfernen
Dörschen-aber sein Herz hatte nicht mehr ge¬
sprochen -"

Fräulein Franziska Mond brachte einen Brief. Sie legte
ihn mit sichtlicher Entrüstung auf den Tisch. Ihr Gestchi
verriet deutlich, daß sie wußte, wer der Absender war. Der
Herr Rat riß mit bebenden Fingern den Umschlag ans. Nun
weiteten sich seine Augen. Er hielt eine Einladung zur
Premiere, die von einigen herzlichen Worten begleitet war,
in der Hand. Zwei Theaterkarten lagen bei.

„Ich würde es mir nie vergeben, wenn ich in diese Vor¬
stellung ginge," sagte Fräulein Mond erbost. „Sie können
natürlich tun und lassen, was Ihnen beliebt. Sie lassen sich
von mir doch keine Vorschriften machen. Sie sind auch alt
genug geworden, daß Sie Wohl wissen könnten, was Sie
zu tun haben-nicht wahr?"

Mit diesen Worten fegte sie aus der Stube. In seine
Gedanken versunken, starrte Rechnungsrat Trushcim vor
sich nieder. Als er nach einiger Zeit seinen Mantel an¬
zog und den Hut anfsetztc, war er merkwürdig versöhnlich
gestimmt. Es stand in ihm scsi, daß er trotz der bitteren
Worte seines Hausdrachens die Premiere besuchen wollte.
Und während er seinen stereotypen täglichen Spaziergang
um die Stadt machte, war cs ihm, als ob ein gewisser Stolz
in ihm emporkeimte. Was er selbst in seiner Jngend er¬
hofft und erträumt hatte, das hatte sein Neffe erreicht —
ein wirklicher Dichter war der geworden."

*

Der Tag der Premiere war gekommen. Fräulein
Franziska Mond mußte den schwarzen Gehrott Ihres Ge¬
bieters aus dem Schrank nehmen, ihn fein säuberlich bürsten
und ihn darauf zum Schneidermeister tragen, damit der ein¬
mal gründlich mit seinem schweren Bügeleisen darüber hin
fuhr.

Schon lange vor Beginn der Vorstellung begab sich der
Herr Rat auf den Weg zum Theater. Er forderte sich an der
Kasse einen bescheidenen Hinteren Parkettplatz. Seine Frei¬
karte mochte er nicht benutzen. Er fürchtete, von seinen Be¬
kannten gesehen zu werden, wenn er in einer Loge saß, au¬

ßerdem tonnte er mit Sicherheit daraus gefaßt sein, den
Neffen mit seiner jungen Frau, die der Herr Rat noch gar
nicht kannte, dort zu sinben. Mit Herzklopfen sah er, Wie¬
das Haus sich allmählich füllte — mit gesteigertem Herz¬
klopsen erwartete er bas Ausgehen des Vorhangs. Noch
strahlten überall im Zuschauerraum die elektrischen Lichter,
noch lachte und sprach man durcheiltander, dann richteten sich
plötzlich, wie aus ein Zeichen, alle Augen Humus zur
Proszeuiumsloge.

„Da ist er-1" flüsterte man sich ringsum zu. Herr
Rat suhlte sein Herz in wllver Erregung pochen, denn neben
seinem Reffen, den er jetzt deutlich erlannre, jay er eine
junge lievktctze Frauengestalt, der ein inniges Glucl aus den
lausten Blauaugen strahlte. — Er glaubte zu träumen. Das
liebliche Wejen, das stch vor. den vielen neugierigen Bliaen
zu ververgeii suchte, war nieurand anders, als Anna Slem,
seine einzige Jugendliebe. —

Da vertu>cy das Licht. Die Rampenlichter blitzten aus
und langjam raujchte oer Vorhang in die ^>ohe. Ateuuos
verharrten me JNscyauer. Aleuuos laß Herr Rechnuugvrat
aui stinem Platz, irr horte nicht daraus, was aus der
Buhne vorging, er traumre pcy um Jahre zurück-er
dachte an Anna Stein. — Wie tam sie in ole>er jugendlichen
Gepalt hierher? War es ein Lrugoud, das ihn gerade heule
narren woute?-

Ost brach heiteres Lachen im Zujchauerraum los — dann
senile jich nach dem erpen All oer Vorgang. Run litt es
^errn Rat lucht langer aus jeinem Platz, csr ging hinaus,
ließ jich von Llneui Lheaierotener den Weg zur Prvjzeni-
umsloge zeigen. — Endlich stand er vor dem Resten, den er
seit Zähren nicht mehr gejehen hatte.

Heue Freuoe leuchtete aus des jungen Mannes Gesicht.
Gr wußte >ur des Diuels Erscheinen nicht Dam genug zu
stnoen. — „und hier, neuer Onrel — muß ich dich mu meinec
stellten Frau vetannt machen."

»Derne Frau? Nein, ich dachte
„Ra, was dachtest du denn?"
„O — nlchlS. Al>o das ist sie-das ist sie?"
Während er ihr vre Hand reichte, mußte er pe immerfort

anjeyen.

„Und hier, Onkel," sagte oer Nesse vergnügt, „ist ihre liebe
Muster, Frau Wttwe Anna Bergyaus, em echtes Juwel
von einer «Schwiegermutter."

Jetzt erst jay l^err Rat die stattliche, noch immer hübsche
Frau mlt dem mertwürdig jugendstchen Gepcyt. — Als
jicy oer Vorhang bald daraus wieder hob, verspürte er keine
Reigung mehr, jemen Parkettplatz wieder au,zujuchen. Die
amüsantesten Szenen der „Weißen Ratte" vclinocyten es
nicht, seine Austnertjamteit von seiner freundlichen Nach¬
barin abzulenten, und als er sie schließlich nach ihrem Mäd¬
chennamen jlagle, weil ihm Mannes in ihren Wonen durch¬
aus nicht unbekannt war, da wußte er plötzlich, warum die
junge Gattin seines Ressen diese srappierende Aehnttchkeli
mit seiner blonden Anna Stein hatte.

Am Schlüsse des zweiten Aktes wurde stürmisch nach dem
Dichter gerujen. Er mußte immer wieder vor der Rampe er¬
scheinen. Nicht endeuwollender Beifall füllte das Haus.
Frau Berghaus und Herr Rechnungsrat Lrusheim aber
saßen in vertrautem Gespräch verliest und erzählten einan¬
der von ihrer Jugend.-

Als der alte Herr am späten Abend seiner Behausung zu¬
ging, fühlte er sich seltsam zufrieden. Er war bisher sein
Lebtag einsam geblieben und seine Anna war wieder ein¬
sam geworden, und nun wußte er, daß sie fortan ihr Le-
bensschifslein gemeinsam steuern würden. —

blendend schönen Teint, weiße, sammetweiche Haut, ein zarteS,

reines Gesicht und rosiges jugendfrisches Aussehen erhält man

bei täglichen Gebrauch der allein echten

Zkeckenplerd - Lillenniilcb -Zelle
von LergMLNN^Lv^8«ürdeuI. LSt.siOPfg. überallzu haben.



Unsere Bilder.

— Das Schutztruppen-Denkmal für Windhuk. (Bild
Seile 115.) Für die während des Herero-Aufstandes in
Deutsch-Südwestafrika gefallenen Offiziere und Mannschaf¬
ten wird in Windhuk ein Denkmal errichtet. Die Modelle
hierzu sind im Zeughaus in Berlin ausgestellt und prä¬
miiert worden. Den ersten Preis erhielt der obige Entwurf
des Bildhauers Albert Moritz Wolfs.

— Eine schwimmende Festung: S. M. S. „Rheinland",
das grüßte Linienschiff der deutschen Kriegsmarine. (Bild
Sette 116.) Da das nach dem Typ der englischen „Dread-
nought"-Klasie erbaute Linienschiff „Rheinland" einen ent¬
sprechend bedeutenden Tiefgang hat, mußt« das Schiff für
den Transport nach Swinemünde durch Prähme und Ge¬
rüste gehoben und durch sieben Dampfer geschleppt werden.

— Die Hohenzollcrnstraße in Tsingtau. (Bild Seite 116.)
Ganz nach deutschem Muster erbaut, wirkt die Abbildung
der Hohenzollernstraße in Tsingtau, wie eine Ausnahme aus
einer mittleren deutschen Provinzialstadt. Im Hintergrund
des Bildes befindet sich das neu errichtete Bahnhofs¬
gebäude.

— Nougicrs Flüge über das Mittelländische Meer. (Bild
Seite 117.) In der unmittelbaren Nähe der Küste von
Monte-Carlo vollführte der französische Aviatiker Rougter
einige Flüge bis zu 1000 Meter über dem Meer«.

Rätselecke.

In die Felder obcnstehender Figur, mit Ausnahme der
vier schwarzen Felder sind die Buchstaben A A D E E EE E E G G I L N O R R R S T ll derart ciuzutra
gen, daß die vier Außcnrcihcn und die beiden Qucrrcihen
von Ecke zu Ecke Wörter von folgender Bedeutung ergeben:
1. Volk aus Asien; 2. Volk aus Afrika; 3. Wasserpflanzen:
1 Wassergerät; ö. Blume: 6. Amtsperson.

Zur Unterhaltung.

— Abwechslung muß sein. Töchterchen: „Du, Papa, die
Mama läßt dir sagen, du sollst essen kommen, dos Esten
wird sonst kalt. — Vater: „Sag' du der Mama, es schadet
nichts, Wenn s auch heut' mal angesriert; bisher war's
ja immer ungebrannt."

— Mißglücktes Kompliment. In einer größeren gemisch¬
ten Gesellschaft liest ein Herr einen Zeitungsartikel über die
Opfer eines Quacksalbers vor. Als er geendet, bemerkt ein
Offizier: „Na ja, bekannte >Sache, 'die Dummen werden nicht
alle, natürlich — Anwesende ausgeschlossen."

— Abgewinkt. „Herr Landgerichtsrat, ich gestatte mir so¬
eben, bei Ihrer werten Frau Gemahlin um die Hand Ihres
Fräulein Tochter anzubalten; Ihre Frau Gemahlin hat
mich aber an Sie verwiesen. Da bin ich." — „Wieviel Gage
beziehen Sie, Herr Leutnant?" — Monatlich 105 Mark, Herr
Landgerichtsrat." — „Da tur's mir leid, da bin ich auch
uukompetent. Ich entscheide nur bei Objekten von 150 Mk.
an auswärts.

— Wenn die Dinge reden könnten! „Hier müssen wir ab¬
brechen!" sagten die hohlen Zähne, wenn ihre Besitzerin Ver¬
leumdungen aussprechen will." — „Jeder hat seine schlva-
chcn Saiten," meint die Geige, wenn dem Virtuosen die
Quinte reist. — „Sie können sich keine Vorstellung davon
machen," erklärt das Papier dem Dichter, wenn er ein
schlechtes Drama daraus schreibt. — „Es liebt die Welt, das
Strahlende zu schwärzen," seufzt die silberne Uhr, wenn sie
der Goldschmied nach neuester Mode schwärzt. — „Erkenne
dich selbst," ruft der Spiegel uns zu, wenn wir hiuein-
schauen. — „Er ist besser als sein Ruf," sagt das Echo,
wenn der Tourist es mit heiserer Stimme anrust.

— Unsere Dienstboten. Frau (zum Kindermädchen):
„Aber Karline, wie konnte denn das Kind nur ausglciten
-- führten Sie es denn nicht an der Hand?" — Mädchen:
„Wie tonnt' ick denn? An einem Arm halt' ick den Jardislen
un mit die andere Hand mußt' ick mir die Schleppe hoch-
uehmen!

— Getäuschte Hoffnung. Straßenräuber (einem in der
Vorstadt einsam dahinwaudernden Herrn die Pistole vor¬
haltend): „Das Geld oder das Leben!" — Der Herr gibt
ohne ein Wort sein Portemonnaie her. — Straßenräuber
(es schnell öffnend und dessen Inhalt — sieben einzelne
Pfennige — zählend, verächtlich): »Sie Schwindler!"

— Erkannt. „Lieber Onkel! Leider kann ich deiner Ein¬
ladung nicht Folge leisten, da ich gerade fürchterliche Zahn¬
schmerzen habe. Mit bestem Gruß dein armer Neffe." —
„Lieber Neffe! Komm' nur! Du brauchst ja nicht im Frack
zu erscheinen! Onkel Max."

Rätsel.

Wer's guter Lehr' verschließt,
Verdienet Tadel;
Wcr's mit zwei Punkten liest.
Sieht's an der Nadel.

Buchstaben-Rätsel.

Mit „l" am Ende weit und hell,
Mit „r" läuft es durch Deutschland schnell:
Mit „t" crfrcut's durch frisches Grün,
Mit ,z" dort Hopfenpflanzen blüh'n.

Charade.

Das erste ist der Seele Spiegel,
Im anderen liegt so manches Wort.
Das Ganze hemmt nicht Schloß, nicht Riegel;
Wie es ersclnunt, ist's auch schon fort.

Wechsel-Rätsel.

Mit I ein Flüßchen im Weimarerlauv
Mit U als deutsche Festung wohlbekamu:
Mit A ist's duft'ge Trift in reinen. Höh'n,
Auf der die munt ren Herden weidend geh'n.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Rätsel: Ode — Oder. — Mode.
Viersilbige Charade: Eulenspiegel.
Wechsel-Rätsel: Heiser — Heiter.
Rebus: Licbhaberkünste.

«crantwortUiti für die RedatUon Auto» Stehle.
Druck mrd Der'a» de« Düttrtdoeter Tageblatt. A, m, d- L,. beide tv Dtlgeldor-
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5>cutc bei der Aufführung war die Baronin sich klar
darüber geworden, daß zwischen Inge und dem Doktor
etwas vorgcgangen fein mußte, das ihr Spiel beeinflußt

f hatte.
„Was meinst du, Udo?" wandte sie sich an den Schwager.

„Tja, was soll ich dazu sagen?" meinte der Minister;
) „ich glaube, das beste ist, du wartest ab. Wenn ich es auch
f bcgrcisen kann, daß dir ein anderer Schwiegersohn lieber
i wäre, ia dielte ich es doch gerade sür kein Unglück, wenn
s Inge diesen an-
i genehmen und
' tüchtigen Men-

l sehen liebte. Ick
I habe offen mei
f »e Meinung ge^

sagt."
Sehr betroffen

schaute die Ba¬
ronin die bei

den Herren an.
Also auch er,
den sie im stil¬
len immer als
eine Zierde der
Aristokratie cin-

^ geschätzt hatte,
ihr Schwager,
war mit diesem

demokratischen

Ocl gesalbt I
Ein einziges

Glück war es
nur. daß ihre
Vermutung ja
nicht unbedingt
wahr zu sein
brauchte. Aber

sic wollte Inge
sofort — nein,
bester morgen
— vornehmen

und danach ihr

Handeln rich
k ten; denn es lag

f klar auf der
? Hand, daß sie

nicht müßig zn
N sah. wie ihre
k Töckter ein so

^ unpastendesVer-
f hältnis einging.

Da kamen die Spaziergänger alle wieder und Frohsinn,
Helles Lachen und Scherzen verdrängten die Ruhe und den
Ernst; nur die Baronin blieb verstimmt. Mit forschenden
Blicken betrachtete sie Inge, doch sie konnte nichts bemerken,
was ihrer Befürchtung neue Anhaltspunkte gab. Dagegen
nahm sie wahr, daß Herr von Bornward sich noch mehr
als sonst um Hedwig bemühte, und daß diese ihm noch wei¬
ter als sonst cntgegenkam. Doch dagegen hatte sie durchaus
nichts einzuwenden, denn Bornwaro war trotz seiner Inge-
nieurstellung Aristokrat vom Scheitel bis zur Sohle,
dachte sie.

Beim Auseinandergehen nahm Willy von Bornwaro
herzlichen Abschied von den Gliedern des Familienkreises,
weil er morgen mit dem ersten Zuge abreisen wollte. Von

Hedwig hatte
er vorhin Ab¬
schied genom¬
men und er

hatte dabei die
feste Ueberzeu-
gung gewon¬
nen, daß Hed¬
wig ihn liebe.
Er freute sich
schon jetzt auf
ein Wiedersehen
und die warme

Einladung des
Ministers, ihn
gelegentlich zn
besuchen, mach¬
te ihn so glück¬

lich, daß er gro¬
ße Mühe hatte,
seine Freude zu
verbergen.

Trotzdem es
schon ziemlich
spät war, be¬
gab er sich doch
noch nicht zur
Ruhe. Seine
Koffer standen
gepackt und alle

Vorbereitungen
zur Reise wa¬
ren getroffen.
Also hatte er
eigentlich nichts
zu tun. In freu
vtger Erregung
wanderte er in

seinem Zimmer
auf und ab.
Wie überra¬
schend schnell

>-4
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war doch alles gekommen! Wenn ihm das einer ge>agl
hätte, dn wirst dich ans rein individnetten Motiven verlieben,
er batte ganz sicher gelacht. Uno nun war es doch so ge-
lommcn. Dieses Unwetter, das ihn damals ans Bneyholz-
hauscn verjagt halte, war sein Glück geworben! Wer weis;,
wie sich sonst alles andere gestaltet haben würde, hätte er
in Berlin nicht infolge der Erschütterung'ein wenig Invcn
tnr gehalten. In dieser Stimmung setzte er sich nieder und
schrieb seinem Bruder einen langen Brief, in dein er ihm
sein Herz ansschüttete, von seinen Aussichten, von seinem
Glücke sprach.

Mitten im Schreiben unterbrach er sich. Datz er doch nicht
eher daran gedacht halte! Wenn er recht gehört hatte, sprach
man davon, daß der Minister an eine zweite Heirat denke.
Man halte, so viel war ihm erinnerlich, ein Frckmcin lauem
bach zu ihm in Beziehung gebracht. Ob cs nun Eleonore
oder Irma war, wußte er nicht, wie er auch sür die Wahr
heit des Gerüchtes keine Garantie leisten- konnte. Ata»
weiß ja, wie leicht so ein Gerede entsteht, zumal wenn es
sich um eine Heirat handelt.

Willy war lange im Zweifel, ob er den Bruder davon
in Kenntnis setzen sollte oder nicht, schließlich unterließ
er cs doch, bemerkte jedoch, daß cs sich empfehlen würde,
einen kleinen Besuch bei Bodenburgs zu macken, dann
könnte er ja selbst beurteilen, wie die Aktien sür ihn standen.
Rvlosfs seien damals sofort abgcrcist, er habe also nichts
zn fürchten.

Diesen Brief skeckre er in die Innentasche seines Ueber
rocles und traf langsam Anstalten, zur Ruhe zu gehen.

Morgens weckte ihn der Diener frühzeitig, die Stunde
des Abschieds war gekommen. Willy nahm hastig das
Frühstück ein; es tat ihn-, doch leid, daß er nicht noch ein
Wort mit Hedwig wechseln durste. Doch daran war nun
einmal nichts mehr zu ändern, »iurz daraus saß er im
Wagen. Sehnsüchtig flogen seine Blicke über die Schloß
fassadc bis zu jenen Fenstern an der Ecke des ersten Stockes,

. Hedwigs Fenstern. Langsam setzte sich der Wagen in Be-
wcgnng. Willy tonnte sich nickt abwenden, immerjort hatte
er die zwei dicht verhangenen Fenster im Auge.

Da — war es eine Täuschung? — Die Gardine bauschte
sich ein wenig auf, verschob sich, ein reizender Fiauenkops
wurde sichtbar; mit Hand und Hut winkte Bornward sei
neu Abschiedsgruß hinaus, die Gardine senkte sich, alles war
vorüber.

Auf baldiges, frohes Wiedersehen, dachte Willy. —
Allmählich wurde es im Schlosse lebendig. Trotz des

gestrigen Festes fanden sich alle Hausgenossen frühzeitig
ein, nur Inge fehlte noch; die Baronin, die nicht in rosiger
Laune war, suchte ihre Äclteste auf. Inge war ein wenig
erstaunt, als so unvermutet die Mutter vor ihr siand. Die
slrcnge Miene, das sorgfältige Verschließen der Tür ließ sie
nichts Gutes ahnen. Sollte sic wieder mal etwas perbro-
chen haben?

Die Baronin setzte sich nnd betrachtete Inge eine Weile.
Dann begann sie: „Es wird allmählich Zeit, daß du die
Kindereien sein läßt. Inge! Nun sage mir mal, was ist
zwischen dir und Ißmcr vorgcgangen?"

Das jähe Erröten der Tochter sagte der Baronin mehr
als Worte. Doch Inge schwieg nicht. Furcht und Schlich
ternheit gehörten ja oünedics nicht zu ihren Schwächen.
Diesmal wäre ihr Schweigen als Feigheit erschienen. Sie
sagte: „Ich will dir alles aufrichtig erzählen. Ja, Dr.
Ißmcr liebt mich , und ich liebe ihn wieder. Gestern vor
der Aufführung hat er mir das gestanden. Er sagte er
wolle sofort das Hans verlassen, dann sei ich sicher vor ihm."

..Nim, das wäre ja recht vernünftig von ihm." meinte
die Baronin, „und was hast du ihm denn darauf erwidert?"
Wieder errötete Inge, cs wurde ihr schwer, von ibrcm
süßen Hcrzensgchcimnis zu reden, aber sie nahm sich zusam¬
men es mußte sein.

„Ich erwiderte ibm daraus." sprach sie leise, „daß ich iyn
sebr lieb habe und ans ihn warten wolle."

„Das ist ja großartig." ries die Baronin ans nnd sprang
erregt vom Stuül ans. „wirklick köstlich! Nun glaubst du
natürlich wir würden sofort Ja und Amen dazu sagen,
wie? Nein nein das bilde-dir nicht ein. daraus wird
nichts! S' ist ja einfach lächerlich: Du die Frau unseres
Hauslebrers. ha. ba!"

-'.icser .John verletzte Inae Sie beugte sich esi> wenig
vor nnd sprach: „Aber dieser unser Hauslehrer ist ein Dich
ter von anerkanntem Nits, ein Mel^hrter und vor allem ein
enter Mensch!

„So. weißt du das alle?!" e,-widerte die Baronin ärger- !
lieh, „du aast ja eine merkwürdig seine Beuricilungsgabe, '
s.-r ein Mädchen von U! Zähren ist bas ja immerhin etwas!" -
Schneidender Hohn lag in diesen Sorten. Jage vielt sich !
nur mühsam zurück. ES galt oen »ianips um vil Freiheit
ihrer Liebe, da hieß es: sich überwinden. Le eich und liebe¬
voll, im Bewuptsein, wofür sie Opjer brachte, sprach sie:
„Mama, du niutzl selbst zugeben, dag Ißmer ein Mann von
edlem Eharauer ist. Meine Liebe zu ihm ist keine »linderer,
sie ist mein Glück oder Unglück." Tie Baronin wollte sich
aber nicht belehren lassen. Das hätte ihr gerade gefehlt,
ihre Tochter dem ersten besten Hauslehrer zu geben!" Frei- s
lieh, mit Inge war im Augenulirt »um viel anzufangen,
ihr »ivpschen war eiseuhari und lieg sich so leicht nicht beu¬
gen. Trotzdem gab die Baronin oie Sache noch nicht ver¬
loren, hier inußre sie diplomatisch zn '-verte gehen, dann
blieb der Erfolg nicht aus. sagte pe: „Es wäre mir
lieb, wenn du dich in den ersten Stunden unten nicht sehen
riegest; ein wenig ruhiges Nachdenken wird dir ,ilarheil
verschajjen. Ich werde dir das Frünslück herausschicken."

Damit verließ sic das Zimmer uns begab sich in den ent
gegengc.ctztcn Flügel des a-ylojscs wo sie wohnte. Sie
überlegte einen Augenblick die Maßregeln, die gelrosjen
werden mutzten. Aus ihren Galten und Hessin Bruder durfte
sie nicht rechnen, die halten ja gestern ihre verschrobene An¬
sicht über diesen Pnntt demlich genug ausgesprochen. Blieb
also nur noch die Emwirtnng ans Dr. Itzmer. Ja, das war
woyt bas wichtigste, und die Baronin tnoamrie nur, daß
sie diese« Schritt uicht gleich getan; die guleu Gedauteu
tommeu lewer meiueus zu spät.

Frau von Bodenburg klingelte und besaht dem Diener,
Dr. Ißmer zu ihr zu bitten.

Wenige Minuten später stand er vor ihr. Erst machte sie
ei» recht hochmütiges Gepetzt, doch besann sie sich rasch und
wurde sehr freundlich, Dr. Ißmer sah sie erstaunt au, er
wutzte nicht, was ihre lauge Einleitung von Elternpslichten
bedeuten sollte. Allmählich freilich dämmerte die Erkenntnis
von dem Zwecke iyrei 'Garte in ihm aus. Er wurde rot und
war für einen Augenblick verlegen und unsicher. Doch streifte
er das rasch ab jetzt hieß es: Manu sein! Hastig erhob er
steh trat einen Schritt auf die Baronin zu und sprach: „Gnä¬
dige Frau, Tie haben vollkommen recht, wem. Sie Uber dem
Glück Ihres »lindes lvaeaeu. und Sie yabeu ebenso recht,
weun^Sie von Ihrem Standpunkt aus unsere Liebe bekämp¬
fen. Ich gebe Ihnen hiermit das Versprechen, noch heute
ohne Abschied von der Baronesse das Hans zu verlassen,
ein ganzes Jahr jede Annäherung, sei es schriftlich oder
mündlich, zn unterlassen, damit Inae sich ans sich selbst besin
neu kann. Wenn sie nach einem Iabrc noch mit denselben
Gefühlen mir cntgegeuiommt die heule sie erfüllen, dann k
werde ich erkennen, daß ick ein Recht habe, glücklich zu sein. s
früher nicht. Und ick glaube, daß auch Sie, gnädigste Fra», !
sich alsdann darin finden werden, Ihr Kind dem simplen !
Doktor anznvertrauen." :

Er hatte ruhig und fest gesprochen nnd sie mit seinen guten j
-reuen Augen unverwandt angebiiclt. Die Baronin fühlte
für einen Moment etwas wie Rührung, doch hütete sie sich
Wohl, einem solchen Gefühle Raum zu geben hier mußte der
Kopf, nicht das .Herz spreeben. Und der sagte: Ein Jahr ist
bei weiser Bennyniig ein so langer Zeitraum daß man ans
Ißmcrs Angebot Wohl entgehen darf. Alles andere findet
sich von selbst.

Tie Baronin sagte also: „Ich bin mit Iyrem Vorschlag
einverstanden, Herr Doktor! Sie versuchen jetzt keinerlei
Einwirkungen ans Inge, nnd über s Jahr reden wir weiter
über die Sache."

Der Doktor redete noch einige Worte und empfahl sich
dann. Er war fest entschlossen noch am selben Tage abzn-
reiscn. und wenn ihn etwas bedrückte, so war es der Um
stand daß er gehen sollte ohne ein Wort des Abschieds von
Inge, ohne sie gesehen zu haben. Aber er hatte es verspro¬
chen und er hielt sein Wort. Jetzt wo er von Inges Liebe
wußte, dachte er nickt an Entsagen mutig wollte er die Hin
dcrnisse ans dem Wege räumen, die sich der Verwirklichung
seines süßen Traumes cntaeoenstellten nnd wenn Inge
blieb wie sie war konnte nichts ans der Welt sic trennen.

Mil solchen Gedanken aina er an das Einbacken seiner
Habseligkeiten. Erst besuchte er einen Freund und dann
lebte er iraeudwo still und r>>rücka>"ogen sich und seiner
Kunst, er durfte es wobt wagen, ohne ein festes Amt zn
leben. Später mal konnte »r in Um-,' irgendeine Stellung
annehmen erst aber wollte er si,b von der Seele schreiben.



waS Frohe« und Trübes aus ihr lag; Bausteine sollten es
sein zu seinem Glück, dem Adelsstolz der Baronin wollte
er den Stolz des schaffenden Künstlers entgegenstellen.

Gewiß, das Abschiednehmen war nicht leicht. Er hatte
sich so ganz und gar in den kleinen Kreis eingclcbt, hier
hatte er so manche Anregung zum Schaffen gefunden, und
das alles mußte er anfgebcn.

Aber es geschah um seiner Liebe willen, und da durste
chm nichts zu schwer sein.

Baratt Boocuvurg war beim Abschied ein wenig ver-
legen. Er sah za etn, daß Jgmer geh erst noch eine feste
Position erringen mußte, bevor er daran deuten tonnte,
geh zu binden. Mit so viel Hcrzlichleit, als er nur auj-
bringen touule, ries er dein Scheidenden sein „Aus frohes
Miedersehen" zu, dannn drückten ge einander stumm die
Hand, die Begegnung war vorüber.

Bor dem Portal stand schon der Magen: fein Gepäck war
bereits unlergebracht. Langsam stieg der Doktor ein. Lu
chend schweiften seine Augen über die blanken Fenster,
doch Inge ließ sich nicht blicken. Enttäuscht wandte er sich
ab. Vielleicht wußte sie gar nicht, daß er jetzt abrcisle.
Doch das war kaum auzuneymeu, Eleonore oder die Fan¬
gen hatten es ihr schon verraten, Resigniert rückte er sich
in seine Ecke zurück. Seine Rechte strich über das glatte
Lcderpolster. Plötzlich zuckte sie zurück: sie hatte ein Blu-
mengräugchen berührt Zitternd vor Ansregung hob ei
den dusienden Gruß auf, es war ein Rosenslrüußchcn, und
um die Stiele war ein Streifen Papier gerollt. O, sicher
war es ein Abschiedsgruß von Inge--! Vielleicht hatte sie
sogar einige Morte dein Papier anverlraut. Hastig rollte
er den Streifen auf. Seine Ahnung hatte ihn nicht be¬
trogen; das waren Inges klare, feste Füge. Heller Jubel
erfüllte seine Seele. Inge schrieb: „Ich weiß alles, aber
ich bin nicht verzagt unsere Liebe kann nicht sterben, und
unsere Treue wird diese kurze Trennung überdauern und
wird uns wieder zusammenführcn. Leve wohl, Geliebter!
Deine Inge."

Wie wohl tat ihm dieser Abschiedsgruß! Er hätte singen
und jubeln mögen wie ein ausgelassener Bursche. Stein,
er fürchtete die Trennung nicht er fürchtete auch die Sehn¬
sucht nicht: Sic sollte die Triebfeder seines Arbcitens sein
als Sieger wollte er wiederkehren und dann streckte er seine
Hände aus nach dem höchsten Glück, das Menschen beschic¬
ken sein tanu.-

Dito von Bornivard führte nach seiner vorzeitigen Rück
lehr aus Buchbolzhansen ein zurückgewgcnes Leben. Mit
dein Geldc. das er von seinem Bruder erhalten hatte, lei¬
stete er nach allen Seiten Teilzahlungen und er war ent¬
schlossen so svarsam zu leben, als cs ihm möglich war um
von seinem Gehalte etwas erübrigen zn können. Es war
nicht gerade leicht, seinen Vorsatz aussühren zn können.
Von allen Seilen drängte sich die Vettuchnna au ibn heran

und suchte ihn zum alten flotten Lebe» zurückzndränge».
Otto biß die Zähne zusammen und blieb standhaft. Eine
Art Heroismus war über ihn gekommen. Noch einmal
wollte er den Kampf uni Eleonore wagen; er wollte ver¬
suchen, aus eigener Kraft sich aus dem Sumpf herauszu-
arbciteu, in den er durch eigene Schuld hineingcraten war.
Und dann, wenn er fertig war mit sich, dann erst ging er
noch einmal hin zu ihr und warb nur sic. lind wenn cs
wahr war, was er in kurzen Augenblicken des Glückes wahr-
genommcu hatte, dann erkannte sie auch, was er für sie ge¬
tan, wie hart er um sic gerungen.

Auch im Beruf war er anders als früher. Zwar hatte
er sich auch früher nie etwas zu schulden kommen lassen, da¬
bei hatte er es stets verstanden, die Aufmerksamkeit seiner
Vorgesetzten aus sich zn lenken. Doch hatte er das ebenso
sehr seiner Gewandtheit wie seiner Tüchtigkeit zn verdanken.
Jetzt aber, wo er seine ganze Kraft der beruflichen Tätigkeit
zuwendcu konnte, wurde er in Wirklichkeit das, wofür er
bisher gegolten: ein tüchtiger Beamter.

Drei Monate später traf feine Beförderung zum Regie¬
rungsrat ein. Das war ja nun nichts Außergewöhnliches;
über kurz oder lang hätte er's ja werden müssen. Aberdaß
man ihm gleich ein so wichtiges Dezernat übertrug, das
sonst in der Regel von einem älteren Rat verwaltet wurde,
erfüllte ibn mit gerechtem Stolz. Jetzt hatte er keine Zeit zu
Extravaganzen, und das war ihm ganz lieb. Noch stolzer
aber war er. wenn er ein kleines Verzeichnis zur Hand nahm,
darauf seine Schulden gebucht waren und eine neue Ab¬
schreibung vornehmen durste.

Eines Tages traf er Bekannte ans der Zeit seines Bnch-
holzhanscner Aufenthaltes. Es war der Minister von Bo-
denbnrg mit seiner Tochter. Hedwig Bodcnburg strahlte vor
Schönheit, das Glück leuchtete ihr ans den Augen, und
Otto erinnerte sich der Briese seines Bruders, in denen er
jubelnd von seiner Liebe zu Hedwig berichtet hatte.

Die Herrschaften befanden sich ans der Durchreise, und Otto
durste die wenigen Stunden an ihrer Seite verleben er
durfte mit Hedwig Bodeubnrg von Eleonore plaudern und
sein Herz Pochte frob und gliiekverlangend.

Beim Abschiede lud der Baron Otto zum Besuch ein. Der
Minister hatte seinen Abschied genommen und lebte in sei¬
ner Villa nahe bei Bnchholzhauscn.

„Denken Sie, wie schön wir's jetzt haben!" meinte Hed¬
wig. „zweimal wöchentlich kommen wir mit den Boden¬
burgern zusammen, und während des Winters kommen
Lore und Irma Kucnbnch für einige Wochen zu uns. Da
müssen Sie sich unbedingt einmal sehen lasten. Herr von
Bornward."

Natürlich sagte er zu. Es hätte ihm ja nichts Lieberes
geschehen können, als diese Einladung. Nein, wirkl'eh nicht!
Wieder mit Eleonore zusammen sein dürfen als ein ande¬
rer besserer Mensch ihr der unvergeßlichen Geliebten ent¬

gegen zn treten, der Gedanke war zn schön.
Darum klang auch sein Dank, mit dem
er die Einladung annahm so überaus
herzlich, und über Hedwigs Gesicht huschte
ein seines Lächeln. O. sie wußte wohl,
warum der Ncgiernngsrat so begeistert
war.

Also aui Wiedersehen!
Otto von Bornward schleuderte lang¬

sam seiner Jnnggescllenwohnung zu.
Seine Gedanken jagten durch die Welt,
waren bei Eleonore und sein Herz sagte
dazu: „Vertrauen, noch rann alles gut
werden."

Zn Hanse fand er einen Brief von Willv
vor. Viele Worte machte er ja nie. und
was er schrieb, klang trocken und ein we¬
nig burschikos. Heute aber war doch mehr

H-f-liebk'-it dabei und eine Stelle klang
sogar feierlich: „So Gott will wird mir
noch diesen Winter hohes Glück widerrah-

Hedwig will »'eine Braut werden.
Komm und sei Zeuge dieses meines
Glückes. Vielleicht gibt dir das neue
Hoffnung für dich."

Der Regiernngsrat lächelte verständ¬
nisinnig. Also darum hatte Hedwig ihn
so herzlich eingeladen. Wenn das nicht
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nicht Otto von Bornward He ¬
tzen. Na, ihm konnte es schon
recht sein, wenn ihm der Weg
zum Glück ein wenig geebnet
wurde. Mit leichten elastischen
Schritten wanderte er in sei¬
nem Wohngcmache auf und ab.
Etwas in ihm drängte ihn, die
Erlebnisse des lebten Jahres
kurz und ungeschminkt zu Pa¬
pier zu bringen, und diese
Beichte Eleonore zu überrei¬
chen. Wie er sie kannte, konnte
er dadurch nur bei ihr gewin¬
nen. Lange kämpfte er mit sich,
sebte sich dann an den Schreib
tisch, die Feder flog über das
Papier, und schlicht und wahr
stellte er dar. was alles er ge¬
fühlt und gelitten und ob sie
ihn noch würdig halte, die An
gen zu ihr zu erheben.

Erst wollte er ihr das Schrift¬
stück durch die Post zusende»
aber er verwarf diesen Plan
wieder und schloß die Papiere
ein. Es war doch zu gewagt
gleich mit der Tür ins Hau?

MW

zu fallen. Hier mutzte er eben
Geduld haben.

Weihnachten war vor der

Tür. Etwas wie Fcststimmung
lag in der Luft. Das war eine von Liebe diktierte Geschäf¬
tigkeit, ein herzliches Gchcimtun und Vorbereiten, und auch
die Erde sah weihnachtsmätzig aus in ihrem reinen, wcitzeu
Meid. Vier Tage vor dem Fest erhielt Otto von Born¬
ward eine Einladung von Exzellenz Bodenburg. Weihnach¬
ten bei ihm zu verleben. Hedwig hatte ein Billett beigefügt
und in aller Kürze niitgcieilt, daß er noch mehrere' liebe
Gäste antrefscn würde, so die beiden Fräulein von Kuen-
bach und seinen Bruder.

Als ob es erst dieser Aufzählung bedurft hätte. War
nicht schon die Aussicht, dieses Fest der Feste im trauten F i -
milienkreise zu verleben, verlockend genug. Doch nein, er
wollte ehrlich sein! Gewiß, Weihnachten im Familienkreise
war schon, sehr schön, aber noch schöner war die Aussicht,
mit Eleonore zusammenzutreffen.

Doch mit einem Male befiel ihn eine so seltsame Angst
Eleonore war stolz, und er hatte sie im Sommer verletzt

Bilder aus unseren südwcstasrikanischcn Kolonien: Eine
in Muanza am Viktoria-Nyanzasee.

Eingeborcncnschulc

G

Bilder au« unfern südwestafrikanischen Kolonien: Nähunterricht für eingeboren»
Mädchen in Muanza am Biktoria Nhanzasee

Wenn er sich ihr jetzt werbend nahte, mutzte sie dann nicht
glauben, er tue cs nur, deshalb, weil sie nun reich sei?

Otto von Bornward war zwar nicht Idealist genug, um
den Mammon schlechtweg zu verabscheue»; aber in diesem
Falle wäre cs ihm doch lieber gewesen Eleonore wäre arm,
sic hätte die Erbschaft nicht gemacht. Dann war eben jeder
Gedanke, jeder Zweifel an der Lauterkeit seiner Liebe aus¬
geschloffen.

So schlug er sich mit Zweifeln herum, und sie trübten seine
Stimmung, wenn sie auch die Hoffnung in seinem Herzen
nicht zu ersticken vermochten.

Endlich reiste er ab.
Der Empfang war sehr herzlich, man rechnete ihn anschei¬

nend schon ganz zur Familie wie seinen Bruder der mit
stillendem Gesicht und frohem Leuchten in den Blicken ihn
begrüßte. Willy war sehr beschäftigt; er balf Hedwig beim
Schmücken des Christbanmcs und machte sich auch sonst bei

der Vorbereitung für das Fest
nacb Kräften nützlich. Ob cr's
umsonst tat, oder welchen Lohn
er von seiner schönen Austrag-
gcberin erhielt, darüber schwieg
er sich aus.

Eleonore und Irma von
Kuenbnch waren noch nicht ein-
getrossen. wurden aber am
Nacbmittagc erwartet.

Nach dem Diner blieben die

drei Herren bei einer Zigarre
noch längere Zeit beisammen.
Dann empfahl sich Willn etwas
hastig. Baron Bodenbnrg

blickte eine Weile den blauen

Nauchwolken seiner Zigarre
nach, und sagte endlich: „Was
ich Ihnen jetzt ni'tteile ist
nicht etwa ein Persönlicher
Wunsch, cs ist einfach ei» Vor¬
schlag.. den ich Ihrer Erwä¬
gung anbeimltelle. Es handelt
sich um die Neoernalnne eines

Amtes am herwalichcn Hofe.
Ich darf ja mohl auf die
Diskretion rechnen, wenn ich
die Bemerkung hiinnfüqe,

daß der Träger dieses Amtes
berufen ist. manchen alten
Schlendrian in der Vcrwal

inna wenn auch nicht ge-



rade mit eisernem Besen, so doch sicher und zieköewußt zu
beseitigen. Sc. Hoheit, der Herzog, Hai sich sehr lange gegen
die Erkenntnis, daß tatsächlich Mißstände existieren, ge¬
sträubt. Die Sache gehörte ja auch nicht zu meinem Res¬
sort, aber ich habe doch nicht ausgchört, daraus aufmerksam
zu machen. Ein Zusall unterstützte mich, und nnn soll ganz
energisch reformiert werden. Ein jüngerer Vcrwaltungs-
bcamter, der nicht nur energisch und tüchtig, sondern auch
gewandt und ruhig ist, soll die Ausgabe übernehmen.
Natürlich kann man die Sache nicht überstürzen. Es soll
auch nicht an die große Glocke kommen. Man hat mir
aegcnübcr den Wunsch ausgesprochen, einen Herrn in Vor¬
schlag zu bringen. Da habe ich nun an Sie, Herr Born¬
ward gedacht. Wenn Sie sich entschließen könnten, dem
Rufe zu fol
gen, so dürfen
Sie versichert
sein, daß Ihre
Berufung unter
sehr günstigen

Bedingungen
geschieht, und
Sie einen schö
neu Schritt vor¬
wärts machen.
Daß Unan¬

nehmlichkeiten
damit verbun¬
den sein wer¬
den, leugne ich
nicht — aber
Schatten gibt
cs schließlich ja
überall. Wenn
Sie hier zu kei
nein Entschlüsse
kommen, dann
hat s Zeit bis
später."
Baron Voden-

burg hatte sich
bei den letzten
Worten ein we¬
nig vorgcbeugt,
als wollte er
aus größerer
Nähe den Ein¬
oruck der Wor¬
te prüfen. Der

Rcgicrungsrat
tonnte sein Er¬
staunen sür's
erste nicht ver¬
bergen. Der An¬
trag des Exmi-
nisters erschien
ihm doch sehr
seltsam. Gewiß
war er erwä¬
genswert! Da
gab es so viel
zu bedenken,
oaß er unmög¬
lich mit Ja
oder Nein ant¬
worten tonnte.

„Ucbcrlcgcn
Sie sich die Sa¬
che, Herr von
Bornward," sagte Baron Bodenburg noch einmal, „über
das Detail können wir uns in diesen Tagen noch näher
auseinandcrsctzcn."

In diesem Augenblick trat Hedwig in das Zimmer und
sprach: „Verzeihung, daß ich störe! Ich wollte nur Herrn
von Boruward sragcn, ob er mit uns zum Bahnhof fährt.
Papa bleibt ja doch Wohl zu Hause."

Natürlich fuhr Otto mit. Er war unterwegs sehr schweig¬
sam, denn die Unterredung mit dem Minister beschäftigte
ihn sehr: je länger er darüber nachdachte, desto einleuchten¬
der war ihm der Plan. (Fortsetzung folgt.)

Oie 8ci)ick8alsrüre.
Eine Geschichte ohne Schluß von N. Lambrecht.

(Nachdruck verboten.)

In der Eifel hatte man so etwas noch nicht gesehen, ich
meine den Marquis de Durandall

Er war vom Kopf bis zu den Knien in stahlgraucn Sam¬
met gekleidet; von da ab stak er in weißseideneu Zwickel-
strümpsen, welche ihrerseits wieder in ein Paar hochhacki¬
gen Schnallenschuhen endeten. Den schmalen Kopf umbau
melken die schweren Locken einer umsörmlichcn Allonge-
Perücke; bei der leisesten Bewegung schlugen sic ihm auch

in das bleiche
Gesicht hinein,
aus dem sich
eine Römernase
ganz unterneh¬
mend heraus¬
bog.

Dieser franzö¬
sische Hofmann,
der mit dem
Sonnenkönig in
die Ardennen
gekommen war,
schritt an einem
Hellen Mittag
den Gebirgsvor-
sprung zu der
Burg Nidcggen
hinan; und hin¬
ter ihm her in
einer Distanz
von fünf Schrit¬
ten — nicht
mehr und nicht
weniaer — der
alte Morbcs im
Dienerrock.

Wenn Mar¬
quis Durandal
still stand und
sieb nach ihm
umdrehte, stand
auch Mordes
still und wenn
der Herr Mar¬
quis dann mit
dem blaukpo-
licrtcn japani¬
schen Rohr, auf
dessen Kopf das
Durandalsche

Adclswappen
mit Goldzierrat
eingctricbcn war
in die wcißblü-
tige Jasmin-
Hecke hincin-
schlug. daß die

Blütcnblätter
wie ausgcschcuch-
te Schmetter¬
linge in den

__ Sonncnslittcr
! hincinwirbclten,

dann sah Morbcs mit einem Blicke auf die zerstörte Blütcn-
wand hin. der auszusprcchen schien: „Wenn der Marquis
von Durandal Gefallen daran hat. so kann ihm dies nie¬
mand wehren, denn er kommt im Aufträge des großen Fran¬
zosenkönigs, et puis c'erU toat!"

In einem solchen Augenblicke, wo Herr und Diener wie
von einem Uhrwerk gehemmt sich gcgenüberstanden, sagte
Marquis Durandal:

„Mordes, ich glaube, das Fclsenschloß hat seine Merk¬
würdigkeit. Wir werden nicht von dort herauskommen, bis
wir sie gefunden haben."

Mordes sah den unfreundlichen Bau mit den leeren Feu-
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trist —

steröffnungen zweifelnd an und empfand ein Grauen: er
war alt!

Die riesigen Mauern schimmerten grau, wie von Spin¬
nennetzen überzogen und der wilde Efeu, der an ihnen
hinanftlctterte, war vcrsiaubt und von Jnscktcnbissen durch¬
stochen. I» den Burghofen lagerte Schult und Sieiugeröll;
darauf ließen sich kreischend die Raben nieder und stocherten
mit ihren harten Schnäbeln in den Mörtel hinein. (Lin
Windstoß kam dann um die Turmeckc und schnob in die
Jahrhunderte alten Banmwipfcl hinein. Das rauschte wie
ein Orgelchoral in die lodstille Einsamkeit des Fclscuschlos-
scs und wchic den Ankommenden den Modcrdnft entgegen.

Marguis Tnrandal nahm den dreikantigen mit einer
Agraffe geschmückten Hut vom Klopse, als sei er in eine zer¬
fallene Kirche oder Grabcsgruft eingetreten und dann
nestelte er ans der knitternden Busenkrause einen goldenen
Stift und eine Papierrolle los. Wenn ihm das Merkwür¬
dige aussti-cß. es sollte ihn. den gelehrten Forscher, bereit
finden. So trat er barhäuptig in die zerfallene Vorhalle
hinein und nun war er für die Welt der Gegenwart tot und
lebte in einer schlimmen Zeit in der Ritter- und Fehde,zeit,
wo der grausame Jülicher Graf Wilhelm II. allhier seine
Greucltaten verübte.

In die leeren Fensterhöhlnngcn herein drängten die dich¬
ten Baumkronen und verbreiteten ein grünes Dämmerlicht
in der weiten Halle. Das beleuchtete geisterhaft die Jnad-
trophäen aus glücklichen Zeiten und die von Rost zerfresse¬
nen Waffen. Ein Wolfsfell lag auf dem harten Estriclst lind
daneben Ascherelte eines ansaeglühtcn Feuers. Da mochte
ein einsamer Hirte oder ein kleiner Soldatentrupp am
Spieße daS erlegte Wild gebraten haben. Mit seinem jn-
panischen Rohr stocherte der Marguis in dem chlscbehäuflcin
holte die Holzkohlen aus der Bodenböhlung hervor und -
dann raschelte etwas! Er bückte sich und sah daß es eine
Pergamentrolle war.

„Morbes!" rief er und richtet sich wie einer emvor dem
alle Glieder zittern weil er eine wichtige Entdeckung ae-
mackst hat. ..Morbes, hole mir das Pergament dort her¬
aus aber Hab' acht: jeder Fetzen. den du abbröckeln läßt
ist ein Verbrechen an der Wissenschaft."

Morbes holte zuerst jede Kohle einzeln heraus und
dann jede haudvoll Asche und zuletzt die Pergamentrolle.
Es war kein Zweifel man hatte dieses Schriftstück und
wellcickst noch mehrere andere zum Fencrnnzündcu verwen¬
det. Woher aber war das Pergament gekommen?

Ebe Moronis Dnrnndal nickt über diese Frage Gewiß¬
heit hotte wollte er nickt in den Inhalt der Rolle eindrin-
gen. Er sab sich mit einer scheuen Ehrfurcht in der Halle
um und entdeckte einen lanaen dunkeln Gang, der wie ac-
schoffo'l. dani schien den oesveustiaen Schatten der ehemali¬
gen Burasrauen als mitternächtlicher Wandelaang zu die¬
nen. Mit schlotternden Knien solate ibm Morbes bis sie
zu einer Felsenhöhle in der Mitte des Cckloßberaes ge¬
kannten die im Volksmnnde beute noch den Romen „Kan-
zellan" führt Erfunden erzählen daß dort die Kanzlei der
Burg gewesen sein soll. Moronis Dnrandal war iibcr-
zenat daß er hierin das Merkwürdiae finden würde, und
ebenso übcrzenat war Morbes- daß jeden Augenblick ein
kamvflnstiaer blankgerüsteter Ritter niit schweren Schritten
aus den Felsennischen treten würde um den Träger der
Nllonacperücke und den Alten der ängstlich ans die fünf
Schritte Distanz bedacht war. kurz und kletn zu bauen. Es
verfloß hierauf eine Zeit während der die Mittagssonne
schon in eine weitere Phase eingetreten war da warf Mar¬
guis Tnrandal den lockcnumwalltcn Kopf emvor drückte
cm ganzes Schriftenbündel neaen die ausgezackte Busen-
krause und sagte im klassischsten Französisch zu seinem alten
Diener:

„Morbes. setzt habe ich's gefunden. Was ich hier in den
Künden halte, ist ein beschriebenes Pergament des Zäsarms
von Heisterbach. Er berichtet uns darin von den ruchlosen
Taten des Jülicher Grafen Wilhelm II. Wenn ich es hier
in dieser Umgebung lese wird es einen gewaltigen Eindruck
ans mich und dick macken. Setze dich also auf diesen Fcls-
block und höre zu. Die Uebersetzung gebe ich dir in dem
Patois deiner .Heimat."

Der Diener gehorchte und der Marguis erzählte, was das
Pergament berichtete:

Zwei Brüder waren sich feindlich gesinnt, zogen von ein¬
ander und bewohnten zwei Burgen, die aus steilen Bergen
sich gegenüberstanden. Wilhelm hieß der eine, der war ein
Tyrann. Das Schicksal hatte es gefügt, daß Wilhelm eine
liebreizende Tochter besaß, namens Guiselind, Gras Ger¬
hard aber einen jugcudschönen Sohn, mit Namen Arnulf
Was der Himmel so nahe andcutct, müßte eigentlich durch
Menschenhand seine Erfüllung finden. Daß dem nicht so
war, kam daher, weil den zweien, die sich liebten die zweie,
die sich haßten, eutgegenstaudeu. Guiselind saß im Erker
beim Spinnrocken und spann ihr heimliches Liebcsleid und
die heißen Tränen in die zwirnseincn Fäden. Arnulf legte
um das sehnsüchtige Herz den stählernen Panzer, schob das
Visier vor das kummervolle Gesicht und zog aus, um sein
Schwert an Rittcrhnrnischcn in Stücke zu schlagen und die
Burgmauern aus den Fundamenten zu heben. Wenn er
dann hcimkehrte. sgh er immer noch das liebliche, träncn-
übcrströmtc Gcsichtchcn am Erkerfenster nnd er trug auch
noch das sehnsüchtige Herz unter dem Panzer. Da riß ihn
die stürmende Gewalt seiner jungen Liebe hin, und er zog
mit den Burgmannen seines Vaters zur Fehde gen Rideg-
geu um als Rnub zu nehmen was ihm nickt als Geschenk
gegeben wurde Guiselind, die Liebliche!

Die Walken klangen zusammen, die Schwerter sausten auf
die Harnische und viel Menschcnblni floß an den grauen
Mauern herab. Ans dem Söller standen die zu einem Trn
nicr geladenen Edeldamen nnd vernahmen das Ende der
Febdd. Für die Nideggcr war es ein glückliches.

In der alärnenden Schar der Edeldamen stand eine bleich
nnd zitternd das war Guiselind eine andere lehnte mit
sieahastem Lächeln Wider der ^teinbalustradc nnd sab mi>
leuchtenden Auaen in den Burghof hinunter wo mit lautem
Trinmvhaeschrci die Buramonncn von Nideoaen sich gnsain
vielten. Das war Wunibalde von Falkenstein!

Und nun kam das Lärmen näher. Der Burgherr. Graf
Wilhelm erschien ans reickgeschirrtcin Roß und neben ibm
aefesielt Arnulf der besieate Held. Sein senRaer jetzt NM
ssorter Blick flog znm Söller hinaus Wunibalde fing ihn
ans und errötete denn sie war dem iunae« Ritter benulicki
niaetan GuiseU"d aber brach erschüttert und schreckensbleich
>n den Armen Aanetens, der Kammerfrau zusammen.

Nun waren die Liebenden unter einem Dache vereint
aber er lag in der dumvken Finsternis des Ruraverließes
und sie wälzte sich stöhnend ans dem weichen Mühs. Zu
ihnen beiden aing. ebe dos Frührot kam der Jülicher Grat
und setzte ihnen seinen wahrhaft höllischen Plan aus¬
einander.

Sl-tn Turnier sollte in einer Weite bervoraehoben wer
den wie es seit ^venschenoedenken noch nickst aeschellen war.
In der Arena des weiten Wakfenübunasvsatzes zimmerten
die Burawute an einem niederen Bretterbnu Er hatte keine
Senster auch so"stwie keine Lickstösfnuna bloß zwei kleine
Türen die sicki bis »um kleinsten A"aeluaael ähnlich waren.
Sinter der einen Tür befand sich ei" Raubtier ans dem
Rurgzwinacr ein Leonarde: hinter.der zweiten Tür lag
aber - ein Weib Wunibalde, die sieabafte Schönheit!

Por diele beiden Türen sollte Arnulk wählend ans seine
ost'-stliche tEand vertrauend gestellt werden Er wnßte nickst
welche Ist'ir das Wc'b U"d welche das Raubtier bara. Das
Raubtier würde ihn zerreißen das ^eib sollte ibm anac-
bören. Das war die Wahl die ibst entweder zum Tode
oder zur Vereiniau'w mit dem schönsten vielnmworbenen
Ritterfräulein der Eisellande führte.

Fürwahr ein höllisch ausaedaclster Plan!
In todähnlicker Erstarnnia saß Guiselind ans der Truhe

>n ihrer Kammer und sann vor sich bin. Ob Arnulf das
Weib möchte oder das Raubtier er war in beiden Fällen
ltir ihr liebendes -Herz verloren. Sie wußte in dem schreck
licken Momente der unaewisten Wahl würde sein flehender
Bl-ck den ihren suche», würde er von ihr Tod oder Leben
abhängig machen Dem leisesten Winke ihrer Hand würde
er Folge leisten, die Richtung, die sie andentctc, würde er
gehen.

Was sollte was mußte sie tun. Welche Türe sollte ihm
zum Schicksal werden? Sie wußte, wo das Weih, wo der
Leopard verborgen saß. Weit» sie ihn dem Weibe zuwies!

Vor ihrem inneren Blicke sah sie jene Tür sich öffnen und
die junonische Gestalt Wunibalden? in hingebender Liebe
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über sic Schwelle treten. Sie sah ihre leuchtenden Blicke
und ihr glückliches Erröten und die verheißungsvolle Schu-
sucht in ihren dunkeln Augen. So eilte sie ans den Gelieb¬
ten zu, den sie auf ewig von ihrem Herzen riß.

Ein verzehrendes Gefühl der Eifersucht bohrte sich in sie
ein, eine unendliche Verlassenheit brach in dnnlle Schatten
über sie herein. Würde sie die Ocde eines Daseins ohne
Liebe ertragen tonnen? Würde sie sich der Qual ausscyen,
mit der Sehnsucht nach dem verlorenen Geliebten im Her¬
zen jeden Gedanken als unstatthaft zu verbannen? Würde
er selber nicht den Tod einem Dasein an der Seite des un¬
geliebten Weibes vorziehcn?

Und dann sah sic die Türe zum Zwinger sich öffnen, sah
das Raubtier hcrvorstürzen — sah Blut — sein BlutI-
Unter den blumigen Hügel würden sie ihn betten und sc.n
Geist würde um sie sein. Die Liebe zu ihm würde sie als
süßes Vermächtnis in sich tragen, bis der Tag der Erlösung
kam. Der mußte nahe, der mußte glücklich sein.

So dachte sie — und dann barg sie schaudernd ibr Gesicht
in den Händen. — - -

des Sonnenkönigs nur immer diese Frage und die ein¬
gehendsten Debatten iiber jenes psychologsiche Rätsel. Mar¬
quis Durandal schrieb sogar eine Erläuterung dazu, die in
folgenden Hypothesen austlang: „Man bedenke, daß Guisc
linds Anschauungen in der von Lultur noch wenig beleck¬
ten Ritterzcit wurzelten. Man bedenke auch, daß sic nicht
nur ein Weib, sondern ein liebendes Weib war. Und dann
bedenke man noch, was er. der Liebende, der auf ihre Hand
vertraute, von ihrem Winke forderte — ob Weib oder Tod?"

Dazumalen gelangte man zu keiner Einigung und das
Pergament gab keinen Ausschluß. Marquis Durandal lief
mit dein ungelösten psychologischen Rätsel in der Welt umher.

Und noch heute irrt dieses Rätsel so in der Welt umher
und manchem unserer Leser wird es bekannt sein. Wer aber
kann es lösen?

Die ^erotoe verrunöelen den Beginn des
Turniers. Bie dürrer >ammerren stry, ore
dreryeu oer eroeloameu zo^en stey wrc eru
Bluieulranz um ore Arena. cLye rnoesteu
das BUrnrer zernen A,r>ang neyunu rouine,
gao Graz Lorryerm erneu -^>>nr, urro der
neun uuyerre stry errr rrerner «rupp. Boran

jcynrr >n grauzeuoer mustuug, jryon wre
errr gliecyi>eyer Gvu, Aimutst

roreuueuoe, von aremrvstl Tpannuug ge
-,-errere rorrere svrgren rym. Auu stano er
muren rrr oer Arena urro ore oroqaenoe
Armine oev BUrgyerrn zprary das jryreer-

lrn-e: „Aruyre: Lvero ooer Leoparo."
«a.rary wurde es rorenplne, urrur yarre

-a vaugen Kerzen llvpierr yvreir ro.rirerr.
«r» ^)NUnrlNg>- Btrn zuryre vre cererreore.

r,r jrurree oruye >ap ge an öes GrUje.r
erre urro nue/ai >er»re jrnnrme Bvrzryajr ang
rrre yetge, anureiroe rzraue tag lit orejen,
>rrn errre «rruuoe zo^erre j>e rrocq, er.
eir »raUipj ourrylvore jrr, oer ne mV oar-

irreoer ivarz - urro darin rra-rere ge stey
eingor — ihre irirggeieyrrrurrre Puno yoo
jiey — fern vrennenoer Bern yrrrg oararr

darrn oeurere ,re rraey oer Bure leryrs.
q,ej>eir «eyrlrres gurg er ourey ore Arena
a oer gervreieneu drieylurrg hur, >eure r^a,ro

aegre >rey za-iver au, ore Surllrnre — er osz-
nere. rweleyem Gezcyrcke yarre ,>e ihm zrrge-
miesen — Sem Lveroe e Bern Leoparden c —"

Air dreier «reue war das rperuatuerrr zer-
rörl uno der Schluß weggerigen. - So
mm es, daß Marqurs Durandal irr Hal¬
ver Verzweiflung emporsprang und eirr
aber oas andere Mal rief: „Weib oder Leopard? Mordes
menge dein Gehirn an, hilf mir, das psychologische Rätsel'
'üsen. Weib oder Leopard?"

Fn den nächsten zwei Tagen hörte man in der Umgebung
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Wie bekannt, entwickeln sich bet diesen Menschen denen
durch Mißgeschick oder Geburt der Gebrauch eines der füni
Sinne versagt ist, die anderen Sinne zu einer Vollkommen
heit, die den Verlust zum Teil aufhebcn und versa,mer

zen lassen. Die Taub¬
stummen eisigen nun
die Sprache und das
Gehör durch Zeichen
und unterhalten sich
damit er-enn, lebhaft,
wie die normalen

Menschen, und zwar
kann der Taubstumme,
wie die stvcilc Abbil¬
dung zeigt nicht nur
ganze Wörter, sondern
auch die einzelnen
Buchstaben des Al¬
phabets durch ver¬
schiedene Stellungen
der Finger deuten und
sich dadurch mit an¬
deren verständigen.



Unsere Bilder. Rätselecke.

— Das neue Ozcanvgraphijche Ntuscum in Monaco (siche
Bild Seite 121) ist vor kurzem seiner Bestimmung übergeben
worden. Das Museum enthält zahlreiche Exemplare der
Scewelt, die zum größten Teile vom Fürsten von Monaco
dem Institut überwiesen sind.

— Die Ursnlinenschule in Düsseldorf (Vergleiche das Bild
Seite 125) ist wohl die älteste Schule dieser Grogstadt. Her¬
zog Wilhelm bcrics die Ordensschwestern im Jahre 1678
dorthin. Die bayrische Regierung versicherte die Schwestern
ihres Wohlwollens und ihres Schuhes; selbst unter der
französischen Herrschaft blieben Kloster und Schule erhalten.
Auch die spätere preußische Regierung war ihr wohlge¬
sinnt, „in Erwägung der anerkannten Nützlichkeit des Or¬
dens". (Minist. Reskript vom 13. Dez. 1815.) Vor dem
Kulturkamps hatten die Ursulinen in Düsseldorf eine Volks¬
schule, eine höhere Mädchenschule und ein Lehrerinnen¬
seminar. Im Jahre 1875 mußten sie wegen des Kultur¬
kampfes auswandcrn, kehrten aber 1888 zurück und eröff-
ncten wieder die höhere Mädchenschule. Da nach der Düs¬
seldorfer Ausstellung anfangs der achtziger Jahre die Stadt
sich besonders gegen Süden hin in ungeahnter Weise ans¬
dehnte, sahen die Schwestern sich 1906 genötigt, im dortigen
Stadtteile eine Zwcigschulc zu gründen. Vier Jahre hin¬
durch wurde der Unterricht in einem Privathnuse erteilt.
Mit Beginn dieses Schuljahres wird das neue, prächtige
Gebäude bezogen. Die Schwestern hatten im verflossenen
Jahre an beiden Schulen 730 Schülerinnen.

— Zum 75jährigcn Gedenktag der Eröffnung der ersten
Eisenbahn Deutschlands. (S. Bild Seile 127.) Am 7. De¬
zember 1835 suhr der erste Eijcnbahnzug von Nürnberg
nach Fürth gezogen von der von Stcphcnson erbauten Lo-
tomotive „Adler". Die Eröffnung sand mit aroßer Fcicr-
lichkcil statt und am ersten Tage suhr der Zug die Strecke
dreimal hin und zurück. Man kann cs kaum glauben, dag
ftit der Eröffnung erst 75 Jahre verflossen sind, wenn man
die Entwicklung der heutigen Vcrkchrsvcrhältnisse und ihrer
Schnellbahnen überschaut. Einen eigenartigen Eindruck bei
der Eisenbahn machten die Personenwagen, die, wie wir auf
unserem Bilde sehen, zum Teil ohne Verdeck waren.

Zur Unterhaltung

— «egrenzic teieve. Dame ,zu bem sich verstellenden
Mädchen): „Lieben Sie Kinder?" — „Wieviel sind's denn?"

— Helf' er sich. Buchhalter: Herr Prinzipal, Schecringyer
u. Co. machen Schwierigkeiten im Zahlen —" Chef: „Schrei¬
ben Sie einen groben Brief! — Buchhalter: Das geht nicht,
es sind ja sonst gute Kunden —" — Chef: „So schreiben
Sie in höflichster Weise grob!

— Quellenstudien. Passant: „Wie kommt es nur, daß
der Regen hcnt' das ganze Trottoir und den Straßcndamm
überschwemmt hat?" — Nachtwächter: „Ja Wissens, mein
Herr, heut' war großer Kommers, und da wird der Rinn¬
stein von den Herren Studenten verstopft."

— Eigensinn. A.: „Wie sehen Sie denn aus?" — B.: „Ich
bin die Treppe hinuntergcsallcn!" — A.: Wie kam denn
das?" — B.: „Ja, sehen Sie, als ich d°e Treppe hinunlcr-
ging sagte meine Frau zu mir: „Sei nur recht vorsichtig,
Bruno, beim Runtcrsteigen." Ich lasse mir aber nun ein¬
mal keine Vorschriften von meiner Frau machen!"

—Kathederblüte. Einem Lehrer, der von seinen Schülern
öfters gehänselt wurde, ist eines schönen Tages der Lappen
znm Reinigen der Tascl versteckt worden. Nachdem der Herr
Lehrer schon eine Zeit lang vergebens gesucht hat, durch¬
schaut er das Komplott und sicht sich veranlaßt, eine zür¬
nende Strafrede zu halten. Unter andern, sagt er nrit Pa¬
thos: „Wenn Sie dann einst an meinem Grabe stehen, da
werden Sie sagen (plötzlich den Lappen bemerkend); Ach,
dort liegt ja der Lappen!"

— Im sozialen Zeitalter. Herr: Mit den sozialen
Problemen, gnädiges Fräulein, ist's wie mit Ihren Augen:
sie sind unergründlich, und je tiefer man hineinblickt, desto
interessanter werden sie.

Vexierbild.

Wo ist der Steward e

Palindrom.

In Tropenländern trägt ein Tier
Den Reisenden von Ort zu Ort;
Es führt ihn durch die Furten hier
Und über Paß und Bcrgsaum dort;
Durch Steppen, wo die Spur der Wagen.
Das Wcggclcise, schnell verschwindet.
Wird es den Reiter sicher tragen,
Wenn endlos auch der Weg sich Windel
Zum Schluffe mcrkt's: das treue Wesen
Wird vor- und rückwärts gleich gelesen

RebuS.

Auslösungen in nächster Nummer.

Auflösungen auS voriger Nummer.

Füll-Rätsel: Arier. Neger, Algen, Ruder, Aster,
Notar.

Rätsel: Ohr — Oehr.

Buchstaben-Rätsel: Saal, Saar, Saat, Saaz,

Charade: Augenblick.

Wechsel-Rätsel: Ilm, Ulm, Alm.

Rebus: Elfenreigen.

Verantwortlich tür dte Redaktion Anton Stehle.
»rn-k and «e>Ia, de» Düsse,d-,sei Tageblatt, », m. d. tz., betd« in Düsse,dork.
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Der 8ieger.
Erzählung von Emil Frank.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Wenn Dtto von Bornlvard in seiner Karriere schneller
voran kommen konnte, war ihm das nur angenehm, und
schlimmstenfatls stand es ihm ja jederzeit frei, in die prcu-
tzische Verwaltung zuriickzntrclen. Auch persönlich berührte
ihn das Projekt sehr sympathisch; cs war sein engeres Va¬
terland, in dessen Dienst er treten sollte; am Hose des Her¬
zogs und in dessen Verwaltung besäst er manchen Freund,
er kam also durchaus nieltt in unbekanntes Gebiet.

Hedwig und Willy mertlcn schließlich doch, wie schweig¬
sam Otto war; Hedwig brachte das mit Eleonorens An¬
tunst in Vcrbinoung. Der Regiernngsrat aber erwiderte:
„Für achtetet ja gar nicht ans mich, da wäre cs einfach takt¬
los gewesen, mich in
das Gcipräch zu mi¬
schen."

Hedwig errötete
Will» fand, das; sie
diese Farbe ganz vor
züglich kleidete.

Sic waren am Bahn¬

hof angelangt. „Viel
zu früh," sprach Willy
und schritt voran, ei
nen Weg durch das
Menschengewühl bah
nend. Endlich brauste
der Zug heran. Es
Lauerte ziemlich lange,
bis man die Erwar¬
teten erblickte. Dann

gab es eine sehr herz¬
liche Begrüßung sei¬
tens der Damen; die
beiden Brüder schüt¬
telten den Angckom-
mencn recht warm

die Hand. Flüchtig
streiften Eleonorens
Blicke den Regie
rungsrat, der nur
mühsam sich beherr¬
schen tonnte. Denn
eine Flut der wider-
streitendsten Gedanken
wogte in ihm auf und
nieder: Glückssehn¬
sucht und banger
Zweifel; und wenn
eins ihn erfreute und
beruhigte, dann war's
das Bewußtsein: Du

bist anders, besser geworden und darfst es jetzt schon fl
eher wagen, die Äugen zu Eleonoren zu erheben. Das gab
ihm Akut und Selbstvertrauen, und er wandte 'ich wieder
Eleonoren zu. Merkwürdig, sie hatte sich verändert. Es
schien, als laste ein Druck auf ihr, sie war stiller als sonst,
und manchmal blickte sie plötzlich fort, und das Leuchten
in ihren Angen war wie weggcwischt. Was mochte ihr
fehlen? Liam es vielleicht daher, daß er, Otto, an ihrer
Seite war? Nein, nein, er stieg diesen Gedanken weit von
sich, cs war nicht möglich, sie behandelte ihn ebenso kühl
wie die anderen auch. Sie mußte irgend etwas erlebt
haben, was ihre Seele aus dem Gleichgewicht gebracht.
Vielleicht eine Liebe! Wieder zuckte der Negierungsrat zu¬
sammen. Mußte er sich denn mit Gewalt die so lang er¬
sehnten Augenblicke des Wiedersehens durch seine Zweisel-
sncht vergällen? War er nicht ein Mann, der dem Leben
mutig cntgcgensah? Der feste Vorsatz, nichts zu überstür¬

zen, ruhig zu warten,
vis seine Zeit gekom¬
men, war die Folge
dieser Erwägungen,
und damit wurde er

auch sroher und ruhi¬
ger, und er mischte sich
ins Gespräch, das bis¬
her fast ausschließlich
von der einen Wa¬

genhälfte, wo Hedwig
Irma und Willy sa¬
ßen, geführt wurde.

Mit einer eleganten
Wendung fuhr der
Wagen in den Garten
der Billa Bodcnburg.
Der Baron stand oben
an der Veranda und

näherte sich mit ra¬
schen Schritten dem
Wagen. Auch er be¬
grüßte mit aufrichti¬
ger Herzlichkeit die
beiden Damen, und

wenn er seine Worte
auch gleichmäßig an
beide Schwestern rich¬
tete, die Blicke flogen
fast unwillkürlich zu
Irma hin. Sie hatte
sich auch in der kurzen
Zeit gar zu sehr zu
ihren Gunsten verän¬
dert; der Ausdruck von
Schwachheit und Ge¬
drücktheit war gänz¬
lich verschwunden; ei¬
ne feine Röte deckteDie beiden Söhne des Äönigs Alfons XIII. von Spanien.
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ihre Wangeit llnd in ihren Äugen lag cm Heller
Schimmer, ein frohes Leuchten und verjüngte und verschönte
sic. Sinnend blickte Exzellenz Bodenbnrg ven Domen noch,
die unter Hedwigs Führung ihre Zimmer oufsuchten.

rauch oic Briivcr Bornword, begaben sich in ihre Zimmer,
um Toilette sür den Abend zu »rochen. Willy war früher
damit sertig, und er ging wie gewöhnlich zu Otro, zündete
sich eine Zigarre on und nahm in einem Sessel Platz.

„Sag' mal, mein Zunge," eröffnctc er das Gespräch, „du
warst ja merlivürdig zerstreut, hm? Tu siehst überhaupt
nicht gut ans! Muht nicht so viel grübeln! Por sieben
Monaten standen unsere Aktien viel schlechter. Aber man
muß nur nicht die Flinte ins Korn werfen. Auch zu dir
wird das Glück kommen!"

Er sprach die letzten Worte merkwürdig weich, und Otto
blickte ihn dankbar an. Sie hatten immer wacker zusammen
gehalten, doch seit dem Abschied in Buchholzhausen war in
ihr Verhältnis die rechte Innigkeit gekommen. —

Am Abend des ersten Wcihnachtstages wurde im engsten
Familienkreise die Verlobung von Willy und Hedwig ge¬
feiert. Non Schloß Bodcnburg waren der Baron, die
Baronin und Erna gekommen. So war ein kleiner froher
Kreis zusammen und jedes Glied desselben fühlte sich von
wahrer Feststimmung bewegt. Eleonore war wieder froh
unv munter wie früher, und Otto fand sie entzückender
denn je.

Doch schon am folgenden Tage bemerkte er auf ihrem
Antlitz die Schatten, die ihm gleich bei der Begrüßung aus¬
gefallen waren. Wie wünschte er, den Grund dieser Ver¬
änderung zu ersahren! Ein Zufall verhalf ihm dazu. Der
prächtige klare rvintertag lockte ihn ins Freie. Er wunderte
in dem großen Garten aus und ab und gab sich seinen Ge¬
danken hin. Da hörte er in einem Scitenpsad Schritte.
Neugierig blieb er stehen und wartete; cs war Irma von
Knenbach. Zu zweien gingen sie weiter. Irma erzählte
von dem herrlichen Sommer und Herbst, von den Reisen,
die sie gemacht. Sie sprach offen und herzlich, wie cs ihre
Art und Weise war. Das gab dem Rcgiernngsrat Mut.
Er fragte:

„Halten Sie cs nicht sür müßige Neugier, wenn Ich mir
erlaube, eine Frage an Sie zu richten; aufrichtige Teilnahme
drängt mich dazu: Was fehlt Ihrer Fräulein Schwester?"

Betroffen blickte Irma auf, und dem Rcgiernngsrat
wollte es scheinen, als habe ein Schatten von Unmut den
Frohsinn aus ihrem Antlitz verdrängt. Schon wollte er
einige Worte der Entschuldigung sprechen, doch Irma
wehrte ab und sagte: „Wenn ich nicht wüßte, daß Sie nur
aus lebhaftem Interesse fragen, dürfte ich Ihnen Wohl
kaum eine Antwort geben. Aber das, was Eleonore drückt,
ist auch mein Kummer, nur habe ich mich leichter darüber
hinweggcsetzt, während meine Schwester nicht vergessen
kann, was ihr widerfahren ist. Wir waren vor einigen
Wochen im Theater. Die Logen waren nur schwach be¬
sucht, und wir waren ziemlich spät gekommen und blieben
darum im Hintergründe. Während der ersten Panse muß¬
ten wir einer Unterhaltung lauschen, die ans dem Gange
gesührt wurde und die uns betraf. Sie wissen ja Wohl,
daß beim Tode unseres Vaters Stimmen laut wurden, die
des Verstorbenen Ehre antasteten und - ohne auch nur
den Schatten eines Beweises erbringen zu können — die
Behauptung aufstelltcn, Vater hätte amtliche Gelder für
sich verwendet. Dieses Gerücht lebte bei unserer Rückkehr
in den Kreisen, denen wir jahrelang fern geblieben waren,
neu aus. Ja, man entblödete sich nicht, den Umstand, daß
wir anscheinend in Wohlstand lebten, während beim Tode
unseres Vaters der völlige Verfall seines Vermögens be¬
kannt geworden war, als Beweis für die Glaubwürdigkeit
des Gerüchtes hcrvorzuheben. Man'ist also böswillig ge¬
nug, uns der Mitschuld zu zeihen, denn nur so konnten wir
die höhnische Bemerkung auffassen. Solchen Angriffen
gegenüber stehen wir wehrlos da. Es mangelt uns die
Geschäftskenntnis, um aus den hinterlassenen Papieren
unseres Vaters den Beweis für die Unwahrheit dieses Ge¬
rüchtes zu erbringen, und es widerstrebt uns auch, die
Sache vor aller Welt breit zu treten. So viel steht für uns
fest, daß Papa sich nicht durch Extravaganzen ruiniert hat,
sondern daß beim Verlust seines Vermögens etwas mitge¬
wirkt Hat, was außerhalb stand, woran er nicht schuld
war. Wir schließen das aus den Aufzeichnungen unseres
Vaters, die mit ziemlicher Genauigkeit bis wenige Tage
vor seinem Tode geführt sind. Wir selbst. Lenore und ich,

, waren zur Zeit seines Todes unter der Obhut einer alten
Dame in Italien, und als wir auf telegraphischen Ruf nach
Hause zurückkehrtcn, war er bereits aufgebahrt.

Ich habe Ihnen unser Leid anveriraul, muß Tic aber
dringend bitten, meiner Schwester gegenüber mit keinem
Wort diese traurige Geschichte zu erwähnen. Sic ist so
empfindlich und würde mir's nicht verzeihen, daß ich vor
Ihnen Vorüber sprach." -

Ter Regiernngsrai drückte ihr nur stumm die Hand. Seine
Gedanken Ware,, ans der Suche nach einem Hilfsmittel, um
Licht in die dunkle Sache zu bringen. Da siel ihm der Mi¬
nister Bodcnburg ein. Wenn jemand ihm einen Finger¬
zeig geben konnte, so war es dieser Mann. Otto sprach:

„Gnädiges Fräulein, ich danke Ihnen für Ihr Ver¬
trauen! Es bedarf wohl nicht erst meiner ausdrücklichen
Versicherung, daß ich verschwiegen bin. Wenn Sic mir
aber in Ihrem Interesse erlauben wollten, mit Exzellenz
Bodenburg darüber zu reden, so wäre cs vielleicht möglich,
später völlige Aufklärung zu bringen. Ich erzähle Ihnen
jetzt etwas, was ich sogar meinem Bruder vorenthalten
habe, nur um Ihnen zu zeigen, daß ich Ihr Vertrauen ver¬
diene: Mir ist eine Stellung in der herzoglichen Verwaltung
angctragcn worden. Der Ruf ist ehrenvoll für mich, aber
der Gedanke, Ihnen dort nützen zu können, ist ein Ansporn
mehr, ihm Folge zu leisten. Wenn jetzt noch eine Aufklä¬
rung möglich ist, dann will ich sie bringen."

Irma dachte einen Augenblick nach. Mehr noch als die
Worte sagten ihr Ton und Mienenspicl des Regicrungs-
ratcs, daß ihm sein Versprechen ernst war; und sie hatte
die feste Ueberzengung, in keine besseren Hände diese Ange¬
legenheit legen zu können, als in die seinigcn. Sie er¬
widerte: „Ich habe mich Ihnen anvertrant, Herr Regie¬
rungsrat, und stelle Ihnen auch frei, was Sie aus Freund¬
schaft für uns tun wollen. Wenn Sic eine Aussprache mit
Sr. Exzellenz sür nötig ballen, um zum Ziele zu kommen,
so entbinde ich Sie natürlich gern vom Lchwcige». Nur
Eleonore gegenüber dürfen Tie nicht cbcr etwas sagen, bis
Sie Gewißheit haben. Und nun sage ich Ihnen meinen
aufrichtigsten Tanl sür Ibr warmes Interesse. Gott gebe
Ihnen Gelingen!"

Sic gab ihm nochmals die Hand, die er bewegt an die
Lippen führte. Dann gingen sic auseinander.

Noch am selben Tage erbat der Regierungsral vei Baron
Bodenburg die Gelegenheit zu einer ungestörten Unter
rednng. Ter Minister führte ihn sofort in sein Arbeits
zimmer, und Otto von Barnward hielt erneu regelrechte»
Vortrag über die Angelegenheit Knenbach. Exzellenz Bo
denburg lauschte sehr gespannt und erwiderte schließlich:
„Ich kenne die Sache ganz genau. Herr von Knenbach war
ja mein Vorgänger. Tie näheren Details sind seinerzeit
geheim gehalten worden, und ich kann Ihnen nur das eine
sagen, daß cs sich um einen Wertbrief, der eine hohe Summe
enthielt, handelte. Dieser Wertbrief war ans dem verschlo;
senen Schreibtisch des Herrn von .Knenbach entwendet wor
den, nirgends war die Spur von einem Einbruch zu finden.
Der Minister wollte auf keinen Menschen den Verdacht
lenken und trat mit seinem Vermögen in die Bresche. Tie
Aufregung und die Sorge aber wurde ihm znm Verhäng
ins, ein Schlaganfall war die Folge. Weil Knenbach stets
als reicher Alaun gegolten hatte und nach seinem Tode sich
kein nennenswertes Vermögen vorfand, so kombinierten
unbeteiligte Kreise, zu denen das Gerücht von dem Verlust
des Briefes in entstellter Form dnrchgesickcrt war, eine An
klage gegen die Ehrenhaftigkeit dieses Mannes, und Ich
höre leider, daß dieses Gerücht noch immer fortlebt. Ich
hin aber fest überzeugt, daß die Wahrheit noch an den Tag
kommt, denn ich glaube einfach nicht an einen Diebstahl.
Viel eher bin ich der Ansicht, daß der betreffende Brief da¬
mals verloren gegangen ist. Wie ich Sc. Hoheit, den Her¬
zog kenne, wird er kein Mittel scheuen, um die Sache aus-
zuklären. Es ist selbstverständlich, daß ich den hohen Herrn
auf das erneut ausgetauchte Gerücht aufmerksam machen
werde."

Der Rcgierungsrat sprach: „Wenn ich die von Ew. Ex¬
zellenz mir angetragcne Stellung annchme, könnte ich dann
Wohl bei der Aufklärungsarbeit Mitwirken?"

„Unbedingt!" gab der Minister zur Antwort, „allerdings
wird es eine heillose Arbeit sein, meiner Meinung nach
wird es notwendig sein, das gesamte Aktenmalerial jener
Zeit zu revidieren. Ich nehme selbst ein sehr großes In¬
teresse an diesem Fall und wäre Ihnen wirklich dankbar,
wenn Sie sich der Arbeit unterziehen wollten. Also darf
ich dem Herzog berichten, daß Sie die Stellung an¬
nehmen?"

„Ja, Exzellenz!" sagte Otto von Bornward ohne Zögern,
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„ich hätte Wohl so wie so angenommen, unter diesen Um-
ständen tue ich es doppelt gern."

Damit war die Unterredung zn Ende, die eine so folgen¬
schwere Wendung in Otto von Boruwards Leben brachte.

Aber noch zweier Menschen Schicksal erfüllte sich in diesen
Weihnachtstagcn.

Irmgard von Knenbach liebte es, ganz allein zu musi¬
zieren. Hedwig war ja durch ihre Hausfraucnpflichten mehr
in Anspruch genommen als sonst, und Eleonore war ln
dieser Zeit nur wenig znm Musizieren gestimmt.

Es war an einem der letzten Tage des Jahres. Wieder
saß Irma im Musikzimmcr. Sic hatte einige Zeit mit Hed¬
wig vierhändig gespielt, und Baron Bodenbnrg hatte sich
als Lauscher eingesnndcn. Dann wurde Hedwig plötzlich ab-
geruscn, und Irma hörte aus zu spielen. Sie trat ans
Fenster und blickte in den Garten hinab, den ein dicker
Schnecmantel einhülltc. Ans grauen Wolkendecken rieselten
noch immer blanke Sternlcin zur Erde. In dein großen,
mit vornehmer Einfachheit ansgcsiattetcn Raum war es
jetzt doppelt behaglich. Irma dachte an ihr Heim, das die
beiden Schwester» in diesem Winter eingerichtet hatten, und
das sie jetzt endgültig beziehen wollte». Sic dachte auch
daran, das; es hier in Kürze recht einsam werden mußte,
wenn Hedwig das Vaterhaus verließ. Etwas wie Mitleid
mit dem Alaune, der ihr in der kurzen Zeit ihrer Be¬
kanntschaft so wert und teuer geworden war, zu dem sic
mit unbegrenzter Hochachtung und Ver¬
ehrung anfblickte, stieg in ihr auf. Und
als hätten sich die Gedanken des Barons
in denselben Gleisen bewegt, sprach er!
„Es wird hier still und einsam werden,
wenn Hedwig dieses Haus verläßt. So
lange habe ich darauf gewartet, daß bei
ihr das Herz erwacht, und jetzt, wo cs
geschehen ist, nimmt mail mir sie fort.
Das ist der Lauf der Welt, und ich darf
mir nicht beklagen. Aber ich wäre doch
froh, wenn's anders wäre! Wäre ich
zehn Jahre jünger !"

Er sah sie dabei mit einem Blick voll
Wärme an, der ihr das Blut in die
Wangen trieb. Doch dann schalt sie sich
wieder eine Törin, daß sie sülchen ver¬
messenen Gedanken Raum gab in ihrer
Seele. Er aber sah nur ihr scheues Er¬
röten, die hingcbende Zärtlichkeit, die
über ihr ganzes Wesen ansgegossen war.
Da faßte er den Mut, für den Abend des
Lebens das Glück an sich zn fesseln,
um dieses anmntige und reizende
Mädchen zu werben. O, in diesem Au¬
genblick fühlte er, daß er noch nicht so
alt war. als er glaubte; daß sein Herz
die Fähigkeit zu treuer Liebe noch nicht
verloren hatte; er wandte sich denn wie¬
der Irma zn, er blickte sic lange an, als
wolle er ihr bis auf den Grund ihrer
Seele blicken, bevor er dkc entscheidende
Frage an sic stellte. Und sie war sich
endlich dessen bewußt, was jetzt kommen
mußte: ein Glück, an das sic »nr im

Traume gedacht.Er sprach zn ihr von Liebe. - Plicht
mit der nberschänmendcn Glut und Leidenschaft der Ju¬
gend, aber auch nicht kühl und geschäftsmäßig, wie das Alter
über solche Sachen redet. Wärme und Besonnenheit waren
zusammen, und das gab gar guten Klang. Irina zierte sich
nicht lange. Sic scheute sich auch nicht, ihrem Jubel Aus¬
druck zn verleihen.

Ta ward ihr Glück vollkommen.
Das Erstaunen in dein kleinen Kreise war nicht klein, als

Baron Bodenbnrg das frohe Ereignis bekannt gab. In
Hedwig hatte sich etwas von dem alten Stolz, der Kälte
früherer Tage regen wollen. Doch dann schaute sie ein
wenig um sich. Da war Willy, ihr geliebter Willy; unv
dort Irina, ihre treueste, beste Freundin, und ihr gegenüber
stand der Vater, dessen Lebensabend Irma mit ihrer Liebe
verschönen wollte. Da schickte sie Stolz und Kälte sort, unv
wahre Freude und Anteilnahme an ihrer Lieben Glück er¬
füllte sic. Sie umfing liebend Irma, die ihr erst Freundin
war, und nun gar Mutter werden, doch anch als Mutier
Freundin bleiben sollte, und dann küßte sie wortlos den
Vater. Schließlich kam auch Willy an die Reihe, und er
machte von dieser Gelegenheit ausgiebigen Gebrauch.

Für nächstes Frühjahr wurde die Hochzeit festgesetzt.
Otto von Bornivard seufzte leise auf und dachte: Wäre

ich doch anch erst einmal so weit.
Doch vorläufig waren seine Chancen nicht gerade günstig.

Eleonore war stiller und unnahbarer denn je. Aber er ver¬
zagte nicht. Wahre Liebe findet doch früher oder später Ge¬
genliebe, dachte er. — Ein Vierteljahr später.

Herr von Bornward war unter den ehrendsten Bedin¬
gungen in die Verwaltung des Hcrzogtumes berufen wor¬
den. Zwar verhehlte er sich nicht, daß er mit vielen und
großen Schwierigkeiten werde zu kämpfen haben, aber das
focht ihn wenig an. Auch die Ausgabe, die er von Irina
freiwillig übernommen hatte, nach einem Anhaltspunkt in
der dunklen Affaire ihres Vaters zu fahnden, ließ er nicht
aus den Augen. Doch war er in der ersten Zeit so sehr
beschäftigt, daß er beim besten Willen nicht zur Ausführung
seines Vorhabens kam.

An einem Sonntage fuhr er hinaus nach Schloß Boden-
burg. Hier hatte sich nur wenig verändert. Nur Inge war
seltsam still geworden, ihr Gesicht das voriges Jahr in
Fülle und Gesundheit strahlte, war nun schmal und blaß.

Der Hofrat benutzte eine günstige Gelegenheit, mit Inge
allein einen Spaziergang zn machen. Da vertraute sie sich
an: Mama sei wirklich hart mit ihr. Sie schleppe sie von
Vergnügen zu Vergnügen, ließe nicht Ruh und Rast, immer
in der stillen Hoffnung, cs könnte ein Alaun kommen, der
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den simplen Doktor aus Inges
Herzchen verdränge. Doch das
sei nun einmal ausgeschlossen.
„Ich bleibe treu und lasse mich
durch nichts irre machen," so
schloß Inge ihren trüben Be¬
richt; „zum Glück habe ich im
Falle der Rot an Papa einen
Bundesgenossen, ans dem ich
mich verlassen kann. Dann wird
Mama Wohl mit allen ihren
Grasen und Baronen kapitulie¬
ren müssen.

Na, tragisch nahm sie ja die
Geschichte gerade nicht. Und daß
sie ein hartes Uöpschen hatte,
glaubte man ihr unbcscbcns.
Aber es kleidete sic gut. wie sie
so sprach, rmd der Ho-rat
wünschte ihr im Herzen alles
Glück, und laut noch viel mehr.

Am Schlüsse seines Aufent¬
haltes auf Schloß Bodenburg
erfuhr Otto von Bornivard
noch zwei interessante Neuig¬
keiten. Die eine ging ihm nahe
genug und betraf Eleonore von
Uncntzgch.

„Unser Lorchcn ist ganz merk¬
würdig still geworden," meinte
Inge, „sie hat sich ein paar
Schrullen in den Uopf gesetzt, und nun ist's gar nicht mebr
die alte Lore. Denken Sie nur an, Herr Hofrat, wenn
Irma von der Hochzeitsreise wicdcrkommt, will sie von der
Bildslächc verschwinden; kein Mensch soll ihren Aufenthalts¬
ort erfahren, sie will nntcrtauchen in der großen Welt."

„Und wann kehrt Exzellenz und Frau Gemahlin von der
Hochzeitsreise wieder?" fragte Otto hastig.

„Ich glaube in vierzehn Tagen," erwiderte Inge. Ta
faßte der Hofrat ihre Hand nnd sagte: „Gnädigstes Fräu¬
lein, ich habe ein sehr großes Interesse daran, daß Fräulein
Eleonore noch länger hier bleibt! Ich liebe Eleonore und
will sie erringen. Wollen Sic mir helfen, sic wenigstens
für kurze Zeit noch hier festhalten? Vielleicht kann ich mich
für diesen Dienst auf ähnliche Weife revanchieren!"

Inge lächelte. Natürlich war sie für diese Idee be¬
geistert. Das Ehenstiften ist nicht allein Privileg der älteren
Damen jüngere wirken hie und da bei solchen Lustspielen
auch ganz gern mit, vorausgesetzt, daß ihr Herz versorgt ist.
Also, Inge wurde allgemach Feuer und Flamme

„Na, das müßte ja ganz spassig zugchcn, wenn 'ch Lenorc
nicht für einige Wochen bei uns festhalten kann. Ich will
meine Schuldigkeit tun, das andere ist Ihre Sache! Apro¬
pos! Haben Sic auch gelesen, daß Tr. I'ßmer herzoglicher
Archivar wird oder geworden ist?" fragte sie am Schluß.

Ter Hofrat lächelte zerstreut. Er war mit seinen Ge¬
danken bei ihrer Versicherung stehen geblieben, die sic ihm
gegeben hatte, und ihre letzte Frage war spurlos an ilnn

vorübergegangen. Weil er gar keine Antwort aab, richtete
sie diese Frage noch einmal an ibn. Jetzt vernabm er sie
ja auch. Offen gestanden war ibm die Lache ganz neu. Er
war in dieser Zeit so mit Arbeit überbaust, daß er nur
selten dazu kam, eine Zeitung zu lesen, und die Personal-
verändernngen der übrigen Ressorts interessierten ibn schon
gar nicht. Nun wollte er sich aber bald erkundigen; das
versprach er Inge.

Noch einen anderen Entschluß trug er mit sich: er wollte
mit seinen Nachforschungen sofort beginnen. Wenn er täg¬
lich noch länger arbeitete, als bisher, ließ es sich wohl er¬
möglichen. Fand sich keine Spur, dann wagte er cs doch,
vor Eleonorens Abreise zu ibr von Liebe ;n sprechen, um
sie zu werben, mochte cs schon werden wie es wollte.

So kcbrte er wieder nach Hause zurück, und bereits am
nächsten Tage begann er mit dem Durchsuchen der Akte».
Das war eine höchst langweilige Arbeit, und er hatte keine
großen Erwartungen. Trotzdem ließ er aber niclu nach:
vielleicht fand er wenigstens einen Anhaltspunkt.

Unterdessen hatte er von Tr. Ißmer wenigstens etwas
gehört. Tie Leute, die von ihm sprachen, beneideten i.hn
gerade nicht, denn das Archiv war in de» letzten Iatzren
nur so nebenher verwaltet worden, und man hatte cs als
Ablagcrnngsstätte für allerband archivaliscbcn Schutt be¬
nutzt/ In diesen Wirrwarr Ordnung zu bringen, war
keine Kleinigkeit. Doch bald hatte er den Archivar wieder
vergessen.

Die Zeit flog. Eleonore war
tatsächlich erst nach Schloß Bo-
denbnrg gekommen und Inge
hatte ihm bei seinem letzten
Besuch zu verstehen gegeben,
daß sie nur schwer zu halten
sei: er müsse setzen, daß er mit
itzr ins Reine komme.

Ja, das war leichter gesagt,
als getan. Sie wich itzm ge¬
flissentlich aus, nnd begünstigte
itzm einmal das Glück, mit
Eleonore allein zu sein, dann
hatte sie eine Art, seine hul¬
digenden Worte nnd Blicke mit
hochmütigen Blicken abzuwci
scn, dnß ihm aller Akut vcr
ging. Hätte er sie. nicht seit län¬
gerem so gut gekannt, so würde
er die Sache bestimmt aufgcge-
ben haben. In früheren Jah¬
ren hätte auch sein Stolz ganz
anders ans eine solche Behand¬

lung reagiert. Schluß folgt.Beschäftigung schwarzer Strafgefangener in Dentsch-Ostafrika
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Von R a n n p Lambrech t.
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Eine trübe Wolke hing überm Moor.
Mit dein Blicke des Kenners schonte der ölte Briefträger

Hütantehüt noch diesen bormlosen und doch so hinterlistigen
Wölkchen von Donipf und Glanz.

Eine Weile musste er verschnaufen, denn der Wind pfiss
in den höchsten Fisteltönen um ihn und m den Postsack
hinein, den er auf einem Stecken iibcr die Schulter trug.
Vorsichtig schnallte er die Ledcrtosche mit den Briefen und
»arten und dem von dem Molkcrcivorstande ausgezahlten
Gelde darin fe¬
ster um die Hüf¬
ten, schob die
kurze Wallonen-
pfeife zwischen ,
die Lippen und '
setzte dann mit l ' -
einem erniuu
ternden ,.Eon¬
ratsche. Lam¬
bert (Akuts sei
neu beschwert!
chen Pfad fort.

ckciix?
on.e. chenxo!"
zälchte er seine
Schritte und bc
mülite sich un
rer der Last sei
ncs Postbeutels
in eine stram¬
mere Gangart
zu kommen.
Aber da lag

im Jahre acht
uudachtzig des
vorigen Fahr
bnnderts ein
dunkler Falt,
der ihn, den
braven, red
lieben Lambert
Detier nnver

dicutcrmassen
vor ein

Schiedsgericht
brachte, und
seitdem verlies; MM d
ibn die schtvcr
mütige Erinne¬
rung an dies

Unglücksjahr
88 nicht mehr.
„Ichi» Iintnat,-

Iint (das Fahr
88t. begann er

tiefausatmeud,
wenn shm der

Branuttvein
die Zunge löste,
oder ein Schalk

den sonst
Schweigsamen

Zum Reden
bringen wollte.

Dies Schrcckensjahr Hütantehüt mit der Schicdsgerichterinnc'-
rung ward für ihn zum geflügelten Wort, zum Stoßseufzer
und zum Gegenstände aller seiner furchtbarsten Träume. Er
wurde der populäre Manu des Ortes durch jene Achterzahl,
und so kam's, das; mau seines wirklichen Namens vergas;
und aui zwei Meilen in der Runde wußte, wer der gute,
altfränkische Hütautchüt war.

Er war immer der „Alte" gewesen, schon mit zehn Jah¬
ren, als seine Mutter ihn beiseite nahm und sagte:

„Jetzt ist Vätern toht, vi' (Alters, jetzt heißts Spar¬
groschen in die Schiebladc legen, mu vi', also gehst du zu
irgendwer!! und hütest ihm die Küh, ja vi !"

!A. >

Das Blumenmädchen.

Wie das w geht, trat auch für den armen Hütjungeu der
Zeitpunkt ein, wo bunte Wünsche ui ihm aufsliegen und
über die Rücken wimmelnder »uhherdcn liinwcgfiattcrtcu,
so hoch und weit!

Er wollte gar ins Postfach hinein, er, der Lambert Detier,
in den bunten Poslroct, in den Riemen hinein, au dem die
schwarze Ledertasche hing, wollte ein königlich wohlbestallter
Laudbriefträger werden, nach dem alle ausschautcn und dem,
wo er verweilen kann, das Gläschen mit dem Gurgelkratzcr,
dem pöguüt, gefüllt wird.

Er ward in der Tat ein Briefträger und stolzierte in
buntem Rock. Immer hieß er noch der „Alte": er nahms
gleichmütig hin. Doch es kam ein Tag, au welchem ihn
diese Bezeichnung verdroß, das war, als die Mimi, die

niit dem blon-
. den Haar und

dem granat
roten Kleider¬
einsatz, ihn ha¬
ben wollte, zum
Mann nämlich,
sein Erstaunen

wuchs mit dem
der Leute. Der
Liebe Schwä¬
chen sind die

g! bunten Röcke,
» so uncefähr

dachte er und
si besah sich wohl-
si gefällig in je-
^ dem klaren

Bächlein. au
dem er vorüber
mußte.

Aber die
blonde Mimi
batte noch eine
ganz veriönlichc
Schwäche, und
das war der

granatrote
Kleidcreinsatz.

den manche ihr
mißgönnten,
weil er für

ihren Stand zu
vornehm sei.
Wer konnte

wissen, ob nicht
dcr alte Hü-
tantchsit eiu-

mal in der
Stadt zur An¬

stellung ge¬
langte.

So dachte
Mimi!
Er aber nahm
für die erste
Ehestands zeit
seine steifen

Glieder zusam¬
men, legte sein
Taschentuch aus
die Bank am
Wege, ehe er
sich mit der
Weißen Hose

darauf setzte, und machte sich mit derlei akuten Flitter-
wochen-Anwandlungcu furchtbar unbequem. Die Mimi
aber war ein resolutes Persönchen, sie patschte ihm eines
Tages mit dem rundlichen Händchen auf den breiten Risi¬
ken und sagte: „Machen wir es uns gemütlich, vi!"

Er fiel ans allen seinen Himmeln. „Alter" nannte auch
sie ihn schon, aber es klang ihm wie Erlösung. Er klappte
wieder ganz rund zusammen, legte auch kein Taschentuch
mehr ans die Bank, wenn er eine Weiße Hose hatte, und
so wurde es sehr gemütlich.

An diesen Zeitpunkt knüpften seine Gedanken an, als er
jetzt mit langen Schritten über den geschisic.tcn Rasen da-
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hineilte und. von seinem Dasein befriedigt, in sich hinein
schmunzelte. Dabei klirrte und klimperte das cingezahlte
Geld in der Ledertasche. Es machte ihm Vergnügen, in den
Briefen und Karten zn wühlen, und die kraus und gner ge¬
schriebenen Aufschriften zn lesen. Dieser vergilbte Briesum
schlag der bedrängten Witwe an-s 'Amtsgericht, diese grobe,
kurze Postkarte an den säumigen Viehhändler und dort den
dielen Brief des Pfarryerrn an die Schulbehörde, und dann
das Geld das viele, rasselnde, unruhige Geld, das der Mol
kereivorstand ihm eiuhäudigte, wobei er, als er ihm den
mörderischen Gurgelkratzcr, den pöguot, in ein Weinglas
eingoß, sagte: „Lambert Hütantelrüt nimm Qbacht! steh er
kläre dich >ür ersatzpflichtig."

Hastig klappte Lambert Detier die Tasche zn und sah be¬
sorgt nach der roten Linie hinüber, wo der Abeudhimmel
ans dem Venn lag, rknd da schien cs ihm, als wäre dieses
Flammcuband von einem schwarzen Querstrich durch¬
brochen: aber wie er genauer hinsah. flatterte an diesem wn
derbaren dunklen Punkte ein Fahnentuch, — und eine ganz
niedliche .Zlopfwrm saß darauf, und als er näher kam, rühr
ten sich zn heftigem Winken ein Paar Arme und deutlich ver¬
nahm crs in langgczogenen Tönen:

„Hü—taute—Hut!"

Nun wußte er, daß cs kein Querstrich war und kein Fah¬
nentuch. sondern sein junges, sorgsames Weib, seine blonde,
nngeduldige Mimi. die da mit dem flatternden Schultertuch
in der feurigen Abendröte stand, genau da, wo der Hirn
mcl die Erde berührte. Rechts und links von ihr zuckten
die geheimnisvollen hinterlistigen Dampfwölkcbeu mit ihren
blauen Jrrtichtflämmchen darin, ans dem Moor empor.

Nach langen Schritten setzte er über den abgeschinelten
Boden dahin und schaute lächelnd nach ihr und wieder vor
sich nieder, um nicht vom Pfade abzuwcichen. Wie reich
und glücklich er doch war. er. der täppische Achtnndachtzig,
dessen junges Weib ans das halbe Venn hinaus ihm eut-

gcgcnlief weil die in der Pfanne gerösteten Speckschnittc ans
ihn warteten, die Eretons, die sein Leibgericht waren, und
die sic so vortrefflich herznrichten wußte, und wofür er sie
küssen wollte, er der täppische, alte Achtnndachtzig, und io
weiter.

Wieder schaute er strahlenden Blickes zn der lodernde»
Linie hinüber, und er sah, wie Mimi zu ihm bcreiltc --
fast etwas zn nahe den anfwirbelnden Damvfftrählchen -
ach wenn sie doch ans sein warnendes Winken achten wollte!

„Mimi!" schrie er und rannte.

Sie flatterte zn ihm her und lachte — und wie über¬

mütig sie lachen konnte! Er war aber auch gar zu ängst¬
lich der gute, dumme .Hütantelrüt der jeden Tag zwei¬
mal übers Venn ginn und noch ängstlich war, gar zn ängst¬
lich. — Närrischer Mann!

Und heute kam sie mit einer Nachricht - — nein, sie
ilog. Er blieb ihr ja viel zn lange, der dumme, langsame
Mann, der ihr mit dem Arm znfnchtelte und sic anichric:

— o war das ein böser Rns! Das wollte sic ihm entgelten.
Warte. Lambert Detier!

„Mimi! rechts — rechts geh' oder ich geb' dirs - ja
ich geb' dirs!"

Er war grob, er war rasend in der Sorge um sie, die da
die Nichtnna links nahm, wo er rechts kommandierte weil
er eben nicht bedachte, daß rechts von ihm zn ihrer Linken
lag. ja. so war er. der gute tävvischc Hütantelrüt! lind nun
flatterte das bekraintc Ende ihres Schnltertnches in das
Dtmpsschäuflein hinein —-

„Hobt. Mimi! Merkst du nichts?- Der Sumpf-!"

Nein, sie merkte wirklich nichts. Dem Nahestehenden ist
der aufstciaende Tunst die klare durchsichtige Wolke — und
in dieser Wolke stand sic jetzt und zog das leichte Tuch
fester über die Schulter und lachte dem Hcrankenchenden zu,
und er hörte cs ganz vernehmbar: „Was sagst du nun da¬
zu. vi? Der Postvcrwalter war daheim und weil ich so
blond sei und die Mimi wäre, habest du Aussicht-"

Mit einem Schrei brach sie ab. sah entsetzt zn Boden. ...r
dem Drucke ihrer kleinen Füßchen nachgab — — —

„Jesus Maria!"

Der Mann rannte, daß das gleißende klingende Geld
Wider die Lcderwand der Tasche sprang nno der Atem ihm
pfeifend ans der hochgchenden Brust flog. Wo — wo hatte

es gestanden, das junge, frische Weib mit der heileren
Stimme und dein lustigen Augenzwinkern, seine blonde
Mimi — - o Gott! Wohin war sic verschwunden?

„Lambert! Mn vi !"

„Ja, Mimi, ich komme!"

Vor ihm zerstob der weiße Nebel und hüpfte das blaue
Fläminchcu weit hinaus ins Nenn. Es hatte seine Mis
sion erfüllt, das junge Weib irregeleitet — und nun ent
schwand es und ließ den Sumpf zurück, und mitten drin
das junge, lebensprühende Geschöpf, das sich mit der Alraft
der Verzweiflung und der ganzen heißen Lebenslust gegen
den Untergang wehrte. Ihr blondes, üppiges Haar hatte
sich losgelöst und wallte ihr über die Schulter herunter bis
zn dem rötlichen Sumpfwasser herab, darüber ein weißer,
matter Silberschlcier glänzte und brodelte.

„Alu vi'! Warum hilfst du mir nicht?"

Wie matt und hilslos das klang! Und er stand da und
warf den Poslsack ab und daneben die Ledertasche; cs sprang
und klimperte darin das Geld-o das Geld, das ihn an
seine Pflicht erinnerte und ihn zurückhiclt, weil er hinein
springen wollte in den Sumpf, mit ihr ins Verderben, mit
ihr in den Untergang. Es war ja auch seine Pflicht, sein
Weib zu retten, zn Helsen- Prusche» zwei Pflichten! :
Q. wie stand er da und rang mit sich und sah sich nach
Hilfe um -- — und langsam schwand der junge Leib tiefer
in den Schlamm, in den rötlichen Humusboden — — und
sic wollte, sie wollte nun einmal nicht sterben, nicht von ihm
gehen, weil nun der Postverwalter gekommen war und ge¬
sagt hatte: „Ihr Mann hat Aussichten ans die Stadtbries
träger," und weil sie ihn jetzt noch lieber, viel, viel lieber
hatte, ihren Lambert, ihren „p'ti, vi'".

Er sah sic ringen und stöhnte arn.

„Mimi, greif zu!" Er reichte den Stecken hin, der war
ans einem jungen Eichenstämmchcn geschnitten und trag
kräftig.

„Näher — — näher!" röchelte das Weib und bog vorn
über. Der Schlamm spritzte auf und nahm den verlangen
den Arm in seinen mörderischen Schoß. Mit eiserner Ge¬
walt suchte sie ilm hcrauszuzieheu und — saut tiefer hiuab.

„P'tit vi', gib's auf. Geh' heim und versuche cs ohne
mich," und leiser fügte sie hinzu, „und Er-tons hatte ich

dir gemacht, gute, knusperige. Alter: geh heim, Alter,
ar' wci!" «Ans Wiedersehen.) Ihre Stimme war am Er¬
löschen, der warme Schlamm drang ihr schon bis zum Her
zen und die dumpfe, moderige Sumpfluft ließ ihre Sinne
schwinden.

„O nur nicht! Schließe nicht die Angen, Mimi! Barm
herziger! ! Ich komme, ich sterbe mit dir! !"

Er sucht und läuft wie ein Wahnsinniger umher und
stößt mit dem Fuße an die Ledcrtasclre. - — Das Geld
klirrt — daneben liegt der Soldatcnbrics und der Brief der
Witwe und das Schreiben des Pfarrers — und dort drüben,
dort ringt sein blühendes Weib im Sumpfe mit dem Tode,

Zwischen zwei Pflichte»!

Er nimmt die Lcdcrtasche auf - was will er tun? Darf
er sic mitnchmen hinab in die schlammige Tiefe? War er
wahnsinnig? Mimi schloß die Augen.

„Mimi!" schrie er, „das darfst du nicht, das sollst du
nicht" und mit der zitternden Hand faßte er den Riemen
der Tasche. „Jetzt geht's zum Tode — wir dreie — die
zwei Pflichten und ich! Warte, Mimi, ich komme!"

Ta durchzuckts ihn. da dnrchleuchtets ihn. Fest packt er
den langen Riemen, wagt sich bis zum äußersten Rande des
Sumpfes vor, und wie ein Erlösnngsschrei gnillt's aus
ihm heraus:

„Jetzt gilts, Mimi! Jetzt fasse zu! Gelt, du hörst mich
— du blonde Mimi! Hilf Gott mit samt deinen Heiligen!"

Der Riemen flog in weitem Bogen hinüber. Gut gezielt
wars, denn der Riemen lag in ihrer», von dem rötlichen
Sumpfwasser durchtränkten Haar, — aber — sie öffnete die
Augen nicht mehr, sie hatte die Besinnung verloren.

Da griff ihm eine kalte Hand ans Herz, eine kalte To¬
tenhand. Wars jetzt ans? Wars jetzt zu Ende mit ihr
und ihm und seinem Glücke?

Er zerrte an dem Riemen, um sic ans der Betäubung zu
wecken, er drehte und wirrte ihn um die Fülle des Haares
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hinein und zog und zerrte-und sie, dos blühende Weib,
schlief weiter in den Tod hinein. Aber wie er riß und
zog, drängte der leblose Körper durch den Schloinin näher
zu ihm her — und weiter zog er ihn heran — ach! wie cs
ihn schmerzte, daß er so unzart das blonde Köpfchen rei¬
ßen und zerren mußte, und dann sürchtete er wieder, daß
die Haarsträhnen abbrechen durch die Schwere des Körpers,
und vorsichtiger, langsamer ging er zu Werke, zog den un¬
beweglichen Körper durch den Schlamm immer näher —
langsam näher - o, wenn nun doch das Haar brach, das
schöne blonde Haar, das setzt mit Schlamm durchsetzt war.
Er zitterte und betete, er weinte und schalt auf sich, und
dann schrie er ans . vor Freude war's! Er konnte mit
dem Arm ihre Schulter erreichen.

„Mimi, ja, ich bins, dein Alter, und ich lache, Minus
warum weinst du?"

Er nahm sic ans seine Arme und über die Schultern den

Postsack und an den Hüften die Ledcrtaiche. So wankte er
heim zwischen zwei Pflichten — aber die CrLtons dampften
noch, als er in die Küche eintrat.

Schluß folgt.

Nützliches fürs Haus.

— Waldmcisterbowle. Man benutzt 1-n Waldmeister vor
der Blüte, bindet ihn in kleine Sträußchen und gibt ihn m
den gezuckerten Wein, um ihn ungefähr 15 Äinmcn darin
stehen zu lassen. Ter Wein darf nicht zu >charf danach
schmecken. Apsclsinenstückchcn sind in einer Waldmeistcr-
bowle Wohl erlaubt, aber sonst kein anderer aromatischer
.Zusatz. Irischer Waldmeister läßt sich in Zucker für den
hinter eintegcn, immer eine Schicht sauber abgcpslückter

Blüten und eine Schicht Zucker, Kilo aus Kilo uudstest ver-
imnden. Der daraus entstandene Extrakt hält sich jahrelang,
ein Teelöffel davon genügt ost zu einer flasche Wein. Die
.'iränter lassen sich auch in Wein auszichen und aus diese

leise für später ausbewahren. Immerhin schmeckt Watd-
mcistcrbowle am besten zur Maicnzcit.

Waldmeister zu trocknen. Der Waldmeister wird ge¬
pflückt, ehe noch die Blüten znm Borschein tommcu. Man
schneidet die langen harten Stengel weg, klaubt den Wald¬
meister sauber ans, legt ihn aus große Liebe oder Hürden
oder Fließpapier und läßt ihn einige Tage im Schatten an
einem luftigen Drtc trocknen nno bewahrt ihn daun in Pa-
picrsäckchen ans. Die Bowle bereitet man daraus, wie vom
frisch gepflückten Waldmeister.

Unreise Stachelbeeren in Flaschen. Dieselben halten
sich sehr gut, wenn man sie sauber znbereitet, in eine mit
Schrot und Wasser gut umgcspülte und nachher ausgctrock-
ucte Flasche füllt, so voll als möglich, daß leerer Raum ver¬
mieden wird. Man muß die Beeren immer wieder durch
Ausstößen der Flasche znsammcndrängcn. Wird dann die

-lasche gut verkorkt, zugcsiegclt und entweder vergraben
wer in den Keller gestellt, ,V sind die Beeren noch im fol¬

genden Fahr wie frisch.

— Spargel-Salat. Der Spargel wird gereinigt, ge¬
waschen, in Scilzwasscr gekocht und wenn ausgekühlt, mit
Essig, Ocl, Pfeffer, Salz und einigen harten, pasiiertcn Dok¬
tern vermengt.

— Spargelsaucc. Eine weiße Buttersaucc mit Eigelb ist
die gewöhnlichste Spargelsaucc. Außerdem kann man
10V Gramm Butter mit 3 Eigelb schaumig rühren, Spargel-
Wasser dazu gießen und dünn ans dem Feuer rühren, bis
die Sauce zu kochen anfängt. Oder: Ein kleiner Lössel Mehl
wird mit zwei Wallnnß groß Butter, 2 Eigelb, r Eßlöffel
dicke saure Sahne, Salz, Muskatnuß und fast zwei Tassen
Spargelwasscr auf dem Feuer gerührt bis zum Kochen,
dann abgenommcn, noch etwas weiter gerührt und gleich
ausgctragen.

— Mairübcn. Die Rüben werden geschält, in längliche
Streifen geschnitten, in schwach gesalzenem Wasser
beinahe weich gekocht und abgegosscn. Danach
schmort man sic mit Fett und Zucker' vollends weich,
gibt einige Löffel Wasser daran und macht sie mit etwas
aufgelöstem Mehl scmig. Die Mairübe hat einen beißen¬
den, oft etwas bitteren Geschmack und ist deshalb sehr be¬
liebt.

— Junge Wurzeln. Kleine, gelbe Wurzeln, jo en. Karot¬
ten werden sauber abgekratzt und gewaschen. Man setzt in
einem irdenen Topfe Butter mit einem Teelöffel voll Mehl
aus, gibt Fleischbrühe oder Wasser dazu, auch Reste von
Kalbsbratentunke oder Fleischcxtrakt, Salz, Zucker - wenn
die Wurzeln nicht schon süß sind etwas Muskat und
schmort in dieser Brühe die Wurzeln langsam weich. Kurz
vor dem Anrichten kommt noch ein Eßlöffel seivgehackter
Petersilie, Dragon uud Schnittlauch dazu.

— Nadieschcngcmüsc. Man kann auch an den Radieschen
das kleinste Blättchen sichen lassen, blanchiert, dünstet mit
Zngießen von Fleischbrühe auf Butter, gibt Salz und wei¬
ßen Pfeffer dazu, biuvet den Taft mit lichter Butterem-
braune und gibt eine gebackene Fleischspeise dazu.

— Kleister zu konservieren. Wiederholtes Austochen und
Zusetzcn heißen Wassers unter Umruhreu ist zeitraubend
und der gewöhnliche Zusatz von Alaun wenig wirksam. Als
praktisches Mittel empfiehlt sich ein schwacher Zusatz von
Salicylsüurc, wobei nur einige Tropfen m warmem
Wasser verrührt werden, was genügt, selbst grauen
Kleister wieder reis zu machen und denselben Wochen laug
zu erhalten. Eine zu große Quantität benimmt >cdoch die
Bindekrast. Mit Porteil ist in derselben Weise auch Gly¬
cerin zu verwenden.

— Kitt für Petroleumlampen. 1. Gebrannter Gyps mit
einer wässerigen Auflösung von Wasserglas zur Syrupsdicke
angemacht uns sogleich verwendet, gibt einen sehr guten
haltbaren Kilt. 2. Ebenso gebrannter Gyps mit einer Auf¬
lösung voll Alaun zu einem dünnen Brei augemacht.
3. Auch Weiche Seife mit Gyps kaun in derselben Weste au-
geweudct werden.

— Gipsfigureu wieder weiß zu machen. Man mischt et¬
was erwärmte Milch steine Sauermilch) mit Zinkweist uil
Verhältnis von ^ Psund Zinrweip zu etwa 1 Liter Milch.
Mit dieser Mischung werden die vorher gut abgestäubteu
Figuren wiederhott, je nach der Notwendigkeit, bestrichen.

— Unschädliche Mischung zum Schwarzfürbcu der Haare.
Als solche sei die folgende, abends aistznvürsteude Losung
empfohlen: 3,5 Gramm Pyrogallusjäure, 0,3 Gramm Zitro¬
nensäure, 11 Gramm Boroglyzcrrn und 100 Kubikzentimeter
Wasser. Dabei ist die Anwendung eines alkalischen Kopf-
Wassers am Morgen anzuratcn. r-ürbt sich das Haar nicht
dunkel genug, so kann die Menge oer Pyrogaltnssänre noch
erhöht werden.

— Vertilgung von Milesiern und Gesichtspickcln. Diesel
ben sind bekannklich die Folge einer Ansammtung von Fett
in den Talgdrüsen der Haut, die bei manchen Menschen vc-
sonders da>ur disponiert. Bei Leuten, die durch starke Ar
beit das Fett verbrauchen «.Arbeiter, Soldaten), findet man
weder Mitesser noch die aus diesen entstehenden Gesichts
Pickel. Eine Behandlung, die daraus gerichtet ist, das ^ett
aus der Haut fortzuschasfen, führt immer zum Ziel. Mau
bestreut ein Frottierhandtuch mit Sandinauoclkleie, feuchtet
diese mit Setfeuwasser au und frottiert damit träsltg das
Gesicht. Rach dem Ablrockncn reibt man die Stellen mit

Sckfenspiritus, dem 1 Prozent Lysol oder Ercolin hinzugc-
fügt ist, voll neuem ab. Tie Abreibungen werden am besten
einmal am Tage vor dem Schlafengehen vorgenommen.
Mitunter treten zuerst die Pickel danach noch zahlreicher
auf, verschwinden dann aber bald ganz.

— Ledersohlen uudurchdringlich zu machen. Die Sohlen
neuer Stiefel werden mit Firnis vestrichcn und getrocknet
uud dies einfache Verfahren wird so lange wiederholt,
(zwei bis drei Mal), bis die Sohlen keinen Firnis wieder
anuehmen wollen.

WM

metv-eiclie uncl blencjencj Lciivlieki
leint, ^lles dies e^reugt allem ectitelteckekisileril-

UIleimiilcli-Me
vcm kerxmsnn S Lc>., kackebeul
t stk. iü PI. OedersII ru Iisdcn



— 136 —

MH! Unsere Bilder.

— Tie beiden Söhne des Königs Alfons XIII. von Spa¬
nien. «Siehe Bild Seite 129.) Der Ehe König Alfons XIII.
von Spanien mit der Prinzessin Ena von Battenberg sind
drei Kinder entsprossen, zwei Söhne und eine Tochter. Der
älteste, Prinz Alfops, der als Thronfolger den Titel eines
Jnfanten von Asturien führt, steht im dritten Lebensjahre,
sein Bruder, Jnfant Jaint, ist zwei Jahre alt, und seine
Schwester, Infantin Bcatriz, 1 Jahr alt. Unsere Ausnahme
wurde erst vor einigen Tagen augefcrtigt.

— Der Schöpfer des National-Dentmals im Niederwald,
Professor Tr. Johann Schilling, (Vergleiche Bild Seite 131),
ist in Dresden im 71. Lebensjahre gestorben. Er wurde
außer seinem Hauptwerke, dem Niederwald-Denkmal, haupt¬
sächlich durch sein Werk „Die Jahreszeiten", das auf der
Brnhlschen Terrasse in Dresden steht, berühmt. Seit 1868
war er Professor an der Dresdener Kunstakademie. Seine
letzten Lebensjahre waren leider nicht ungetrübt, da ein Au¬
genleiden ihm nach und nach völlig die Sehkraft nahm.

— Ein englisches klassisches Nudcrrenncn. (Siche Bild
Seite 131.) Zwischen den Studenten der Universitäten
Oxford-Cambridge findet alljährlich ein Wettkampf statt, der
in diesem Jahr von der Oxfordcr Mannschaft um 31, Län¬
gen gewonnen wurde. Die Begeisterung der Engländer für
Sport ist bekannt.

— Beschäftigung schwarzer Strafgefangener in Dentsch-
Tstafrikn. (Siehe Bild Seite 132.) Eingeborene Strafge¬
fangene, durch eiserne Ketten aneinnndcrgefcsselt, bringen
Produkte des Landes nach Tanga, dem Haupthafenplatzc
Dcntsch-Ostafrikas. Die Gefangenen werden von Askaris,
den eingeborenen Mannschaften der Schutz- und Polizei¬
truppe, in Dcutsch-Ostafrika, eskortiert.

Jur Unterhaltung.

- Die interessante Lektüre. Ein Offizier, der kein Ver¬
mögen besaß, aber viele Verpflichtungen seiner Familie zu
erfüllen hatte, widmete sich der Schriftstcllerei, in der Hoff¬
nung, damit etwas verdienen zu können. Er zeigte auch
sofort das beste Talent, so daß seine Aufsätze bald bei den
vornehmsten Blättern Eingang fanden. Eines Tages hörte
der Fürst des Landes von den literarischen Bestrebungen
seines Offiziers. Gelegentlich der Parade sprach er den
schneidigen Schriftsteller und Soldaten an. „Sehr nett,
mein Lieber," sagte er wohlwollend, „habe alles gelesen.
Müssen 'mal was Bedeutendes, was Großartiges schaffen,
ich glaube, Sic könnten das!" — Der Offizier verbeugte sich
und erwiderte: „Ew. Durchlaucht Worte sind mir Befehl.
Wenn mir nur gnädigst gestattet sein dürfte, das betreffende
Werk Höchstverselben zu" widmen." — Der Fürst gab die
Erlaubnis zu der erbetenen Widmung und noch war kein
halbes Jahr vergangen, empfing er auch schon einen zierlich
gebundenen Band tiefsinniger Gedichte von dem Offizier,
die an hoher Stelle den verdienten Beifall fanden, ja teil¬
weise die gehegte Erwartung übertrafen. Der Fürst ließ
nun seinerseits auch einen Bücherwand unfertigen, statt eines
literarischen Produktes enthielt er indessen ötMtl Mk. m
Banknoten. Als der Offizier dieses ausgezeichnete Werk
seines Landcsherrn erhielt, ermangelte er nicht, sich auf das
ehrerbietigste zu bedanken. Alsdann fühlte er sich außer¬
ordentlich angeregt, zu dem ersten Band seiner Gedichte
einen zweiten zu verfassen. Auch dieser war in kurzer Zeit
fertig und ein Exemplar in Prachtcinband wurde dem
huldreichen Fürsten abermals devotest gewidmet. Bei der
nächsten Parade wandte sich der hohe Empfänger wieder
an den Dichter-Offizier und fragte: „Nun, wie bat Ihnen
denn mein Werk gefallen?" — „O, Durchlaucht," entgeg¬
nen jener, „es übertrifft alles andere — nur eines ließe es
zu wünschen übrig —" — „Das wäre —? meinte der Fürst
erstaunt. — „Die Fortsetzung, Ew. Durchlaucht." — Der
Fürst lächelte und etwa vier Wochen nach dieser launigen
Kritik erhielt der Offizier wieder einen Band mit 5VOO 'Mk.
in Banknoten. Der Deckel enthielt aber die lakonischen
Worte: „Zweiter und letzter Band."

Rätselecke.

Worträtsel.

Der Größe ist's noch heut beschicken,
Daß ihr die Mitwelt oft hienicden
Versagt den wohlverdienten Ruhm;
Dasselbe hat im Altertum,
Bereits vor ein'gen tausend Jahren,
Ein Philosoph an sich erfahren,
Dem erst Geschlechter spätrer Zeiten
Bewundernd volle Würd'gung weihten.
Längst ist sein Leib in Staub zerfallen
Laß nnn den Namen auch verhallen,
Und nur von dem Beginn und Schluß
Ein Zeichenpärchen bleiben muß,
In denen, wenn sic sich vereint,
Ein neuer Name dir erscheint:
Er mahnet nicht an geistiges Streben,
Nicht an Vergessen und Vergeben,
Fern liegen ihm des Friedens Werke
Er rühmt sich seiner .Heldenstärke
Und im Getümmel blut'ger Schlacht
Entfaltet er die Göttcrmacht.

Sechssilbige Charade.

Früh morgens einst um Eins-Zwei ging
Von .Hauie Meister Pfifierling,
Um schnell Eins-Zwci-Trci-Vicr zu machen
In wichtigen Familiensachen.
Wenn schön ihm alle Dinge glückten,
Und Fünf und Sechs nicirt etwa drückten,
So konnte er zur Dämmerstunde
Am Ziele sein mit seiner Kunde.
Doch grade auf des Weges Mitte
Erlahmten plötzlich seine Schritte.
Denn die glutheißen Sonnenstrahlen
Bereiteten ihm graßc Qualen.
„Zuviel," so seufzte er beklommen,
„Hab' ich mir heute vorgenommcn,
Nur wenn ich Eins bis Sechs liier hätte.
Käm' ich vor Nacht noch an die Stätte."

Fahlcnrätsel.

12 3 4 nennt eine Stadt,
Die viele schöne Häuser hat.
I 3 2 4 wächst an dem Rhein.
Run rat' einmal, was kann das sein?

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Palindrom: Rcitstier.
Rebus: Dem Reinen ist alles rein.

Beranttvoctttch Mi d!e Aedatttov Aoioo Vlehle.
Vruck iu»d Lerlag des DlBseldorter TagMatl. V. au b. H. Letde i»
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Oer 8ieger.
Erzählung von Emil Frank.

(Schluß.) (Nachbruü verboten.)

Wieder ginge» einige Lage ins Land. Der Mut des
Hosrats saut umner mehr, er gab es auf, neue Fehlschlage
seiner Hoffnungen herbcizusühren. Auch seine Forscher¬
arbeit war völlig crgeonislos. Resigniert ließ Otto die
Dinge gehen, wie sie eben gingen. Roch war ja nicht aller
Lage Abend, nno wenn sich Eleonore auch fürs erste zu-
rüctzog, einmal, wenn s Zeit war, fand er sie doch wieder.
Das war sein Trost.

So ergab er pch auch in das Schicksal, ohne Abschieds-
grng Eleonore zu verlieren. Denn Inge schrieb ihm:

„Eleonore hat ihre Abreise nnwidcrruslich aus Don¬
nerstag, den 10. Juli, nachmittags ö Uhr 20 Minuten, sest-
gesetzt. Nichts war imstande, sie noch längere Zeit festzu¬
halten. Wenn Sie Eleonore noch einmal ichen wollen,
müssen Sic sich beeilen."

Mit einem Seufzer legte der Hosrat das Bittet aus die
Seite. Er schloß die Augen und
malte sich aus, wie es so ganz
anders hätte kommen können,
wenn ihm nicht ein mißgünstiges
Geschick hindernd im Wege ge¬
standen. Wie war Willy doch
jo glücklich!

Otto zog die Uhr; es war ein
Uhr mittags. Wollte er nach
Bodenburg oder Buchholzhauscn
fahren, so mußte er schon ein

Automobil leihen; der Mittags¬
zug war bereits fort, und der
Schnellzug hielt in Buchholzhau¬
sen nicht. Er klingelte und befahl
seiner Haushälterin, ihm ein Au
tomobil zu besorgen. Die verstand
die Geschichte zur Genüge. Doch
diesmal hatte sie keinen Erfolg,
es war nichts aufzutreiben.

„Dann nicht!" brummte der
Hosrat und setzte sich an den
Schreibtisch. Aber die Arbeit
wollte nicht vom Flecke: seine
Gedanken waren beständig um

tcrwegs, beschäftigten sich mit
Eleonore und nur mit Eleonore.

Da stand er ärgerlich auf und be¬
gab sich ins Gardcrobcnmmer
Er wollte einen Spaziergang
machen, das brachte ihn sicher
ans andere Gedanken. Schon war
er angeklctdet da vernahm er
das diskrete Pochen seiner Haus¬
hälterin.

„Was gibts?" fragte er ziem¬
lich kurz ab.

„Herr Dr. Jß„,xr wünscht den Herrn Hofrat in dringen¬
der Angelegenheit zu sprechen," berichtete das Fräulein.

„Ra, der hätte auch zu gelegenerer Zeit kommen können!"
brummte Otto von Bornward; er war zu großer Unterhal¬
tung nur wenig gestimmt, doch sei» Mißmut verflog gar
bald, als ihm der Archivar mit seinem guten, treuen Gesicht
gegenüber saß.

Nach einigen Begrüßungs- und Einleitungsphrasen sagre
der Archivar:

„Für das, was ich Ihnen jetzt sage und zeige, Herr Hos¬
rat, muß ich vorläufig Ihre tiefste Verschwiegenheit erbitten,
Herr Hofrat."

Otto von Bornward nickte nur. Er war doch gespannt,
was jetzt kam. sicher hing es mit Inge von Bodenburg
zusammen.

Doch das war ein Irrtum.
Der Archivar zog aus einer großen Brieftasche ein mehr¬

fach versiegeltes Schreiben und daneben breitete er einen
Bogen uonzeptpapier aus, dessen Brüche darauf hindeu¬
teten, daß der Brief darin eingehüllt gewesen. Dazu
sagte er:

Friedrich von Bodelschwingh.

„Dieses merkwürdige Schrift¬
stück fand ich in einem wertlosen
Bündel alter Aufzeichnungen,
das mit anderem Abfall sich ins

, Archiv verirrt hatte. Sie sind der
l erste, dem ich's zeige, weil Sie

die Damen von Kuenbach kennen.
Bitte, lesen Sie!"

Er schob ihm Brief und Papier
hin, und der Hofrat betrachtete
kopfschüttelnd beides. Dann mit
einem Male kam es wie Erleuch¬
tung über ihn: Das war der ver¬
mißte Wertbrief, dessen Verlust
dem Vater Eleonorens Vermö¬

gen und Leben gekostet hatte.
Hastig griff er nach dem Bogen
Uonzeptpapier. Mit großen un-
gefügten Lettern stand darauf
folgendes geschrieben:

„Inliegender Wertbrief war
mir Endesunterzeichneten von
Sr. Exzellenz dem Herrn von
ilucnbach, zur Beförderung über¬
geben worden. Ich aber hatte da¬
mals den Kopf voll Sorgen,
denn Fran uud Kind lagen auf
den Tod krank. Darum wollte ich

erst nach Hanse laufen und erst
-welcher den Brief besorgen. Ich
schob ibn vorsichtig unter andere
>n->nierc und eilte fort. Voll
Schrecken durchsuchte ich das
ganze Zimmer, konnte aber nichts
nndenSDa gestand ich Sr. Exzel¬

lenz mein Unglück und flehte ihn



an, nur einige Lage Frist zu geben, daß ich suchen könne. Der
Herr Minister war erst sehr ärgerlich, denn die Sendung
war eilig und war ihm von Sr. Hobest eigens aufgetragen
worden/ Herr v. Kuenbach holte schließlich aus seiner Woh¬
nung die entsprechende Summe und der Brief ging mit
kleiner Verspätung ab. Durch irgend einen Zufall wurde
die Sache ruchbar und auch Sc. Hoheit erfuhr davon. Wie
es weiter gegangen ist, weiß ich nicht, Herr v. Kuenbach er¬
krankte plötzlich und starb. Nach zwei Jahren fand ich den
Brief, den ich hier beilege. Ich habe nicht den Mut, ihn
an der richtigen Stelle abzugcben und hoffe zu Gott, daß
er auch so gesunden wird. Möge man dann Nachsicht mit
mir üben.

Gottfried Klempel, Kanzleidicncr."

Kaum hatte Otto von Bornward zu Ende gelesen, so sing
er auch gleich an, ganz energisch zu läuten. Mit fieberhafter
Hast warf er einige Zeilen aufs Papier, konvertierte und
übergab den Brief der eingetretcncu Haushälterin.

„Aber mit möglichster Geschwindigkeit, wenn ich bitten
darf," sprach er und schob das erstaunte Fräulein zur Tür
hinaus.

„So," wandte er sich dann an Dr. Jßmer, der sein Er
staunen nicht ganz unterdrücken tonnte, „der Knoten be
ginnt sich zu lösen. Nach diesem Brief habe ich gesucht, wie
nach dem Anker zu meinem Gtück. Natürlich, ans Archiv
dachte ich nicht." Er erzählte oder ergänzte vielmehr, was
es mit diesem Briefe für eine Bewandtnis hatte und
schloß mit den Worten: „Und nun werden Sie mir doch
zugeben, daß die Geschichte keinen Menschen mehr angeht,
als Fräulein von Kuenbach. Nachdem sie mir - wenn
auch unbewußt — schon einen so großen Dienst geleistet ha-
lnn, müssen Sie - ich bitte Sic inständig - noch mehr tun!
Sie müssen mit mir fahren und Fräulein von Kuenbach
die heißersehnte Aufklärung bringen. Wollen Sie? Ich
habe eben ein Automobil bestellt — mit oder ohne Chauf¬
feur, ist mir ganz gleichgültig —, in einer Stunde müssen
svir am Bahnhof Buchholzhausen sein. Es wird eine
tolle Fahrt geben, denn es sind reichlich 40 Kilometer,
und bis zur Abfahrt vergehen noch einige Minuten. Aber
wenn sie es wagen, werden wir's schon machen!"

Dr. Jßmer willigte ein. Sie begaben sich ohne weite¬
res zu der Wohnung des Herrn, den der Hofrat um
Ueberlassung des Autos gebeten hatte. Der Wagen stand
bereits im Hof, und Otto prüste ihn auf das sorgfältigste.
Es war ein prächtiges Vehikel, mit so einem Wagen ris¬
kierte Otto in diesem Falle noch ganz etwas anderes.

Kaum haben sie die Häuser der Residenz hinter sich, so
beginnt die rasende Fahrt. Der Hofrat umklammert mit
seinen behandschuhten Händen die blanke Lenkvorrichtung
und durch die Schutzvorrichtung bohren sich seine Blicke in
den lachenden Sommertag. Er hört nichts von dem Rat¬
tern und Knattern und Stampfen der Maschine, er hört
nur das Fauchen des Luftstromes, der sausend an ihm
vorüberstreift. Vorn übergebcugt und zusammengekauert
sitzt er da, um dem Luftdruck eine möglichst kleine Angriffs¬
fläche zu bieten. Der Archivar hat's entschieden bequemer.
Er hat das Schutzdach herabgelassen und sitzt ruhig und
sicher im Wagen. Doch daran denkt der Hofrat im Au¬
genblick nickst. Sein einziger Gedanke ist: 5 Uhr 20 Mi¬
nuten! Du mußt es bis dahin schaffen. So fährt er
denn darauf los. Die straße ist breit und glatt, freilich,
die Kurven erschweren das Lenken, und einmal streift er
soeben einen Prellstein. Weiter! Weiter! Endlich, end¬
lich gerade Bahn! Der Hofrat hat Höchstgeschwindigkeit
eingestellt. Hastig nestelt er die Uhr hervor. Noch 15 Mi¬
nuten! Und Buchholzhausen war ganz in der Nähe.
Aber es schadete nichts, er mußte sogar früher da sein,
sonst erreichte er doch nichts mehr . . . Dort — greifbar
deutlich lag der Bahnhof. Das Weiße schmucke Haus war
nicht zu verkennen. Der Horrat hätte aufjubeln mögen!
Da, mit einem Ruck warf er die Steuerung herum und zog
die Bremse an. Der Wagen wurde wie von einer höheren
Gewalt zur Seite geschleudert. Fast drehte er sich gegen
seine eigene Achse, und der Hoirat flog im Bogen über
den Wagen und blieb regungslos am einem Steinhaufen
liegen.

Was war die Ursache?

Ein Kind war aus dem Grabe» gekrochen und schaute
schreiend dem ratternden Ungetüm entgegen. Um des
Kindes willen hatte der Hostat so unsinnig gesteuert und

gebremst. Jetzt lag er regungslos, mit Blut bedeckt, viel¬
leicht tot.

Mühsam arbeitete sich Dr. Jßmer aus dem Wagen. Er
blutete auch, denn er war bei dem unvermuteten Stoß
gegen das Schutzdach geflogen. Wie das so plötzlich hatte
kommen können, war ihm ein Rätsel.

Doch noch andere waren Zeugen dieses Unfalls gewesen
und sie stürmten jetzt heran, um Hilfe zu bringen. An
ihrer Spitze war Eleonore von Kuenbach. Sie hatte den
verwegenen Fahrer nicht erkannt, nur hatte sic gesehen,
wie und warum das Unglück gekommen war. Das er¬
weckte ihre ganze Teilnahme. Jetzt hatte sie die Unglücks¬
stelle erreicht; Dr. Jßmer befreite sich eben aus dem Wa¬
gen - sic beugte sich über den Schwerverletzten — vielleicht
war er gar tot — und ein Schrei entrang sich ihrem
Munde. Eine furchtbare Angst umklammerte ihr Herz,
und sie fühlte, daß sie imstande sei, alles hinzugcbcn, um
sein Leben zu erhalten. Mit zitternder Hand betastete sie
den regungslosen Körper. Otto lebte! Gott sei Dank!
Vorsichtig wurde der Hofrat aufgehoben und in den Bo-
dcnburgschen Wagen gebracht; der Diener holte aus dem
Bahnhofsgebäude Kissen und Decken. Baron Bodenburg
gab den Befehl, vorsichtig nach Hause zu fahren. Er be
sah das Automobil; es war arg beschädigt, mußte also sie
hen bleiben. „Daun gehen wir zu Fuß neben dem Wagen
her!" sagte Inge. Sic ging an der Seite des Archivars,
den sie nun ein ganzes Jahr nicht mehr gesehen hatte.

Dr. Jßmer betrachtete voll Liebe die reizende Gestalt;
seine ganze Ergriffenheit drückte er in einigen schlichten
Worten aus und Inge schaute ihn mit Augen an, in de
ne» die Tränen schimmerten.

Dann ging der Archivar zu Eleonore, die schweigsam
dicht neben dem Wagen schritt, als wollte sie im Falle der
Not sofort helfend eingreifen.

„Wir sind Ihretwegen gekommen, gnädiges Fräulein,"
sagte der Archivar leise, „wir hatten etwas gefunden, das
für Sie von höchstem Interesse ist, weil es alle die nieder
trächtigen Verleumdungen zu schänden macht, die man ge
gen Ihren Herrn Vater ausstreute. Der Herr Hofrat hat
die betreffenden Dokumente in der Tasche."

Eleonore weinte leise. Sie wußte es selbst nicht, ob es
darum geschah, weil der furchtbare Druck, unter dem sie
seit jener Theatervorstellung im Dezember gelitten hatte,
von ihr genommen war, oder darum, weil dies um so ho
Heu Preis geschehen war. Sie betete aus tiefstem Herzen,
Gott möge des teuren Mannes Leben ihr erhalten, und
Hoffnung zog ein in ihr Herz.

Vor dem Kurhaus blieb man stehen. Der Arzt war be
reits zur Stelle und untersuchte den Hosrat. Es wird
eine langweilige, schmerzhafte Geschichte sein, aber gefäh:
lieh ist es nicht," lautete das Urteil des erfahrenen Man
nes.

Da faltete Eleonore dankerfüllt die Hände und betete vor
Freude und Seligkeit.

Alan brachte den Kranken nach Schloß Bodenburg. Eleo
nore betrachtete es als etwas ganz Selbstverständliches,
den Hofrat zu Pflegen. Und als er nach einigen Tagen
schweren Siechtums zum ersten Male die Augen aufschlug
und Eleonore an seinem Lager erblickte, da ging ein Freu
denschimmcr über sein bleiches Antlitz und er streckte die
zitternden Hände aus nach ihr, und er bedeckte ihre Hand
mit Küssen und dankte ihr. Rasch erholte er sich, balv
durfte er den größten Teil des Tages außer oem Bett zu
bringen. Doch noch immer konnte er seine reizende Pfle¬
gerin nicht entbehren, sie hatten sich gar so vieles zu sa¬
gen, und wenn sie es mit Motten nicht mehr ausdrückcn
konnten, was ihr Herz bewegte, so schloß Otto sein Lieb
in seine Arme, und ihre Lippen hielten stumme — ach gar
io beredte Zwiesprache.

Noch einem anderen Paare hatte das Unglück Glück ge¬
bracht. Das waren Jßmer und Inge. Der Baron hatte
ganz kategorisch erklärt: „Sie kommen mit und erholen
sich bei uns!"

Dr. Jßmer versuchte Einwendungen: „Die gnädige
Frau!" und „es fehlen noch acht Tage," aber Bodenburg
ließ sich aus nichts ein, sondern sagte lachend: „Na, wenn
Sie es so genau mit Ihrem Worte nehmen, dürfen Sie
sich in den acht Tagen einfach vor Inge nicht sehen lasten!"



Aber das war ganz unmöglich. Denn wenn sic auch
noch so sehr einander flohen, der Zufall führte sie doch im
mer wieder zusammen, und schließlich ergaben sie sich da¬
rin, zumal auch die Baronin gute Miene zum bösen Spiel
machte.

Nun gab es gar zwei glückliche Paare auf der Boden¬
burg, und der Baron lud stillschweigend seinen Bruder und
Willy Bornward zum Besuch ein. Natürlich durften die
Damen nicht fehlen! Exzellenz Bodenburg versprach, die
Briefgeschichte zur abseitigen Zufriedenheit zu erledigen.

Dann wurde ein frohes Fest gefeiert, und die zag und
unsicher den Kampf um das Glück begonnen hatten, sie
blickten ihm als Sieger in die Augen.

O Leben, wie bist du doch reich an Glück!

Ver alte k^ütantedüt.
Bo» N anny L a m b r c ch t.

ISchluß.) lNachdrnck verboten.)

j

Warum auch hatte die Mutter ihn mit zehn Zähren schon
den „Alten" geheißen? Nun hatte er ein junges Weib und
war der alte Hütante-Hüt. Die Leute sagten es, und er
glaubte cs. So kam es, daß er mit Körper und Geist in
das Fatum hineinwuchs, der Alte zu sein. Konnte die
junge Blüte von diesem alternden Stamm noch Lebens¬
kraft empfangen? Und die junge Blüte war Mimi. Sie
blieb auch noch jung, als schon zwei blonde, kleine Mäd¬
chen an ihrem Schürzenzipfel hingen und „Mama" riefen;
aber die Augen blitzten nicht mehr so lustig und an das
kleine Stumpfnäschen rieb sich noch immer nicht das feine
Schleicrgewebe, dicweilcn der Postvcrwaltcr vergessen hatte,
was er damals versprochen, und die Schuld daran trug
dieser Lambert Detier, der ihr Mann und der Vater ihrer
Kinder war. O, sie hat cs ihm nie vergessen, wie er heim¬
kam und dumm-einfältig sagte:

„Die ledige Stadtbriesträgerstelle hat der Henry Makai
gekriegt. Weiß Gott, er hats nötiger, als ich und du."

Als ob solch' ein guter, dummer, täppischer Achtundvier¬
ziger wüßte, wessen sein junges Weib benötige.

Sie hatte eine lange, böse Nacht in der Bettstatt sich
herumgewälzt und die Tränen durch die Finger gejagt, und
dann stand sie auf und wußte eine große Leere und Gleich¬
giltigkeit in sich und röstete auch keine Crötons mehr.

So kam der alte Hütante-Hüt um seinen häuslichen Frie¬
den! Tu lieber Gott, er war schon erstaunt, daß ein erträg¬
liches Glück schon so lange cs bei ihm ansgehalten hatte.

So nahm er die sechs Werkeltage mit ganzem Gleichmut
hin, weil er zweinial zum Briefaustragcn fortmußte, und
den Sonntag weniger, weil er nur einmal Ausgang hatte.
Fm übrigen tauchte er und schwieg und dachte; „Die Frau
hats Wort", weil nun doch einer ini Hause reden mußte,
und er - wußte nichts.

Dann kam eine Zeit, wo auch andere Stimmen im Hause
Geltung verlangten; und sie verlangten noch viel mehr, so
viel, daß Frau Mimi ihre Rechte und Anforderungen ver¬
gaß und geduldig stille hielt, wenn das kleine, rosige Fäust¬
chen ihr unermüdlich die Nasenspitze nach den vier Wind¬
richtungen bog oder das mörderische Protestgcheulc sie ge¬
nau dahin dirigierte, wohin der so urplötzlich ins Haus ge¬
kommene „zweite Wille" es eben wollte.

Hütante-Hüt saß daneben, wußte sich vor Staunen nicht
zu halten und starrte das winzige Ding wie ein Wunder an.
Fa, wenn er die Mimi hätte an der Nase — und sie war
wirklich niedlich, diese Nase — zupfen oder sie gar zum Fen¬
ster hätte haben wollen, wenn sie cs vorzog, beim Ofen zu
bleiben! — Aber da warf sic ihm schon das jauchzende Bün¬
del zu, und als dann die energischen Händchen ihm die kurze
Pfeife aus dem Munde rissen und sich in die Haupthaare
scstkrallteu, die ihm schon langsam in den Nacken hinein¬
wuchsen, da lachte er und sie lachte mit, und das häusliche
Gleichgewicht war wieder hcrgestellt.

„Ein Junge wäre dir mehr von Nutzen, du könntest ihn
im Postsache unterbringcn," sagten die Leute, und der
glückliche Vater schmunzelte: „Er kann noch kommen - wir
sind ja noch beide jung." Sie hätten ihn auslachen mögen,
aber da zählten sie nach und sagten: „Wahrhaftig, er ist noch
jung, der alte Achtundachtzig. Wer hätte das gedacht!"

„Er kann noch kommen," so meinte er auch noch, als bc
reits die zweite Diskantstimme im Hause die Oberherrschaft

verlangte und die Nachbarsrauen konstatierten: „Dies ist de-
Mimi wie aus dem Gesichte geschnitten."

Von diesem Zeitpunkte an gab es im Hause zwei Par¬
teien. Klein-Mimi genoß die ganze stürmische, unbestän¬
dige, laute Zärtlichkeit der Mutter, weil sie eben den Vor¬
rang hatte, ihr liebliches Ebenbild zu sein, die Erstgeborene
aber ging in den Besitz des Vaters über, weil sie an der
linken Schulter einen Leberflecken hatte wie er. Die Stube
war eng, aber zwei Heerlager fanden reichlich Play darin.

Es kam aber die Zeit, wo ans den umhegten Erziehungs-
getänden Wünsche spezieller Art herausdrangen. Dem Vater
tauchte ein Gedanke auf, von dem er sagte, daß es eine „gute
Idee" sei. Er schaffte seiner privilegierten Erstgeborenen
ein niedliches, lustig-plärrendes Möpschen an. Die Freude
war groß, aber nun traf es sich, daß Klein-Mimis Wünsche
sich zu einer Katze verstiegen, und als dann das erste, schrille
„Miau" durchs Haus drang und das dagegen opponierende
„Wau-Hau" die weitere Situation klarlcgte, da gabs in des
Briefträgers Häuschen offenen 'Krieg, da lebten die Par¬
teien zusammen wie Katze und Hund!

Am unangenehmsten für die männliche Kriegspartci war
es immer, wenn ihr der verführerische Speckgeruch knus¬
perig, braungerösteter Crütons in die Nase drang. Crötons,
die für Mimi-Mutter und Tochter und Schmeichelkätzchen
geröstet waren und der anderen Partei, nämlich der Erst¬
geborenen, dem Hunde und ihm, dem schwachen Feldherr»,
das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.

Der arme Hütante-Hüt hätte in lieber Gewohnheit auch
jetzt geschwiegen, aber der Hund folgte seinem Instinkte und
heulte, und die Erstgeborene. — obschon eigentlich der ver¬
erbte Leberflecken sie zur Duldsamkeit ihres Erzeugers hätte
zwingen sollen - na die — brüllte schon, und zwar so recht
von Herzensgrund kindlicher Ueberzcugungstreue. Diese
doppcltönige Kriegssanfare trieb den todesmutigen Achtund¬
achtzig zum Sturmangriff auf eine gut verteidigte Pfanne
brauner Cretons, die in ihrem Fette kreischten und spritzten,
als müßten sie Protest erheben gegen ein System der Un
gleichheit, dem sic mit brutaler Gewalt zum Opfer fielen.

„Mimi," sagte der Atann und bebte am ganzen Körper.
„Mimi, jetzt frag ich dich, wer sorgt für dich und die Kinder?
Wer bringt dir's Geld ins Hans, daß du verzehren kannst,
was du uns vorenthältst? Und ich frage dich, Mimi —."

„Warum fragst du denn nicht, wer mich nicht zur Stadt¬
briefträgerin gemacht hat, daß ich nun mein Leben lang die
Frau vom alten Hütante-Hüt bleiben muß? O, es ist zum
Sterben, allein schon der Kinder wegen, aber Ehrgeiz hast
du keinen, du — du-ja, wer bist du eigentlich, du!"

„Für mich spreche ich nicht, Mimi," erwiderte er bis in die
Lippen bleich, „ich denke an unsere Kinder; aus meinen ein¬
samen Gängen denke ich an sie und in der Nacht, wenn ich
dein schreiendes Kind wiegen muß, das im Tage nicht das
meinigc sein darf. Ja Mimi, an unsere Kinder, an mein
Kind, an dieses hier," und er zerrte sein großes verständi¬
ges Mädchen am Arme herbei, „das bei mir im Schatten
stehen muß, weils mir ähnlich ist, mir, dem Manne, den du
hättest aus Liebe heiraten sollen, und den du bitterbös ge¬
macht hast, bitterbös im Herzen, weil du sein Kind ver¬
nachlässigst. Schau es doch nur an den Leberflecken siehst
du nicht und sonst hats nichts von mir. — Was soll es auch
von mir haben, von mir, dem Häßlichen, von mir, dem Al¬
ten! Du, mein Engelchen!" — Er umschloß das Kind mit
seinen muskulösen Armen und seine Stimme brach vor Rüh¬
rung. Sein kleines Mädchen hielt stille und sab ihn an mit
den'großen, ernsten Augen, obschon der Druck seiner groben
Glieder ihm wehe tat; aber das Weib lachte laut auf. stieß
mit der Gabel den Speckschnitten in den Fettrücken und
iaate: „Geh. alter Narr, das Poussieren steht dir gar putzig,
laß dein Kind damit '«frieden."

Er richtete sich hoch und uirnend aus.
„Ehemals hieß es: Laß dein Weib in Frieden! und meine

große Liebe flüchtete sich aus deiner Nähe. Jetzt hat sic eine
Ruhestatt bei diesem Kinde gefunden, und nun sage ich
dirs, Weib, rühre nicht daran!"

„Du tätest bester, zu gehen, cs könnte dir sonsten passieren,
daß der Postverwalter dich auch für de» Landbriefträge- zu
— zu — na eben zu ungeschickt fände. Sieh Lambe t
Detier, das hat mich von dir abgezogen!"

„Ja, du hast dein Wort am Altäre gut erfüllt. - Willst
d» nun die Pfanne hergeben?" ^ ,

,,^ch denke, ein wenig mehr als den alten Hütante-Hnt
hätte ich doch haben können, ja."

' „Tu wolltest nur den Stadtbricfträger, vielleicht auch nur
den Schleier. Du bist für ein so weniges schon zu haben;

- aber nun gib die Pfanne her!"



Luigi Luzzatti, der neue italienische BUnisterprüsident.

„Jetzt eben nicht — aus Trotz schon nicht, na!"
„Ich gehe jetzt, und wenn ich wiederkomme, ist die Lonne

schon gesunken, man soll aber nicht über den Zwist die Lonne
untergehen lassen, Mimi."

„Ich könnte bis dahin die Lonne schon dreimal nieder
steigen sehen, also mache dir darüber keine Lorgcn."

„Gut, nimm deine Pfanne und laß mein .Kind nebenan
sitzen, iß dich satt, iß dich glücklich. Du kannst so was, du
konntest sogar den alten Hütantc-Hüt heiraten, um eine»
Lchleier zu bekommen. Lö — und nun mag die Lonne
untergehen."

Er riß die Türe auf und mit ihm binans lief sein
kluges Mädchen und der bellende Hund.

„Vater!" rief das Kind an der Zchwelle ihni nach und um
faßte seine Knie, „ein Alter und ein Häßlicher bist du nicht,
wenn du mit Mutter nur so wie mit mir lachen wolltest:
und da hast du einen Kuß, da Pater." Hinter den kleinen
Vorhängen stand Frau Mimi und schaute dem Davoncilcn
den nach; und erst, als er um die nächste Hänsereckc der
schwunden war und nicht mehr nach seinem Kinde zurück
winken konnte, öffnete sie die Türe und faßte das Mädchen
bei der Hand.

„Komm, Mine, nun sollst du deine Er,Ko ns haben
aber ihm sagst du's nicht! Daß du mir den Mund nicht
auftust!"

Als dann aber Fifinc zwei, drei der saftigsten Lpcckschnittc
auf ihrem Tellerchen konsequent umging, hierauf mit einem
scheuen Blick nach der Mutter nach dem Herde schlich und
für den Pater das Tellerchen mit den Reststückcn leise in
den Backofen schob, da hatte Man Mimi wirtlich nichts ge¬
sehen."

Das Feuer schlug mächtige Flammen und der frugale
Abendimbiß brodelte und feuerte in dem Topfe.

Auch die warmgestcllten Ersttons gaben Zeichen ihres
dunklen Daseins und fingen an, von neuem sich ihren Fett
rücken anbraten zu lassen.

„Sie krümmen sich wie arme Würmchen," dachte Frau
Mimi und entzog sie der allzugroßen Hitze, aber frische
braten — nein, das tat sie nicht, das verdiente er nicht, der
Lambert Detier, der von sich selbst sagte, daß er bitterbös
im Herzen geworden sei und der jetzt so lange ansblicb, nur
weil er sie mit dem Essen warten lassen, weil er sie ärgern,
nur, weil er schmollen wollte. Und sie begann zu singen
mit so Heller, frischer Stimme, daß er sic schon an der näch
sten Häuserecke hören, und wissen konnte, wie wenig sich
Mimi ärgerte. Es war eine Lust, ihr zu lauschen, denn ans
das erste Lied folgte gleich das zweite, und dann das dritte,
das vierte — so unermüdlich war sie so bemüht in ihrer
Heiterkeit keine Pause cintrcten zu lassen, und wenn sic
dann keines mehr wußte, auch nicht mehr das vom „grand
samt Nike-Ntkelas", welches Klcin-Mimi so Wohl gefiel und
ihr zudem noch die Stimme von der Anstrengung heiser
ward, da setzte sic sich mit ihren Kindern und der Katze -
der Hund, der wie sein Herr ein Ucberflüssiger war, hatte
mit jenem das ungastliche Hans verlassen - an den ge¬
deckten Tisch und aß. aß ans Zorn nnd Aerger. aß weil sic

die unglücklichste Frau war. aß - ja wahrbaftig. iv.il sie im

Innern eine verzehrende Angst nährte, ein Schrcckensgefühl,
das desto größer wurde, je mehr sic cs znrückzudrängcn ver¬
suchte.

Wiewohl bereits die Abendschatten durch das geöffnete
Fenster hereindrangcn und ihre Ltnbc düster nnd traurig !
machten, zündete sic kein Licht an. Sie wehrte sich gegen j
den sinkenden Tag, gegen die Erkenntnis, daß cs spät wurde, !
daß der Uhrzeiger längst über die Ziffer hinweggeglitten
war, die den äußersten Termin seiner Heimkehr andeutete.
Es war ein fieberhaftes Wollen, als sie die schon erlöschende
Kohlcnglut von neuem aufslocherte nnd srischc Spcckschnittc
in die Pfanne warf. Er mochte hungrig sein: wenn er nun
tzeimkam nnd noch schmollen wollte und die Crsttons sah,
die sie eigens für ihn bereitet hatte, dann war alles wie¬
der gut, o gewiß! Dann brauchte nicht drei Mal mehr die
Sonne über ihrem Streite unlerzngehen ach! Hätte sic
dieses unglückselige Wort nicht ausgesprochen!

Und fleißig briet sie in der Pfanne nnd stellte ein Glas

Peqnet neben seinen Teller er sollte ihre wirkliche, ans- ^
richtige Reue sehen, der gute, sorgsame Lambert, den sie
im Herzen bitterböse gemacht hatte. Die Unruhe trieb sic
ans Fenster, vor die Türe, ja bis zur nächsten Hänsereckc.
Er blieb wirtlich unverantwortlich lange aus. Sie trat
vor die Türe.

Wenn er nun ihr zum Trotz in der warmen Poststnbe saß
und mit den andern schwatzte nnd lachte! - Und sie, die
Törin, saß derweilen zu Hanse in Angst nnd Sorge.

Schon eilte sie schamrot nach dem Häuschen zurück, da
wandte sie sich noch einmal ans der Schwelle, sagte: „Run
muß ich's wissen " nnd rannte nach dem Posthansc.

Unter den erleuchteten Burcanfenstcrn schlich sic gebückt
dahin und horchte. Sie hörte den Postverwalter eine Per
fügnng laut verlesen nnd spähte durch eine Spalte der Fen¬
sterläden in das Postzimmcr. Darin saß der Herr Postver-
waltcr, rauchend nnd mit einem amtlichen Schriftstücke in
der Hand, neben ihm am Tische der Postgehilfe, dem er in
die Feder diktierte. Ihr Blick slog nach dem Ständer hin¬
über, wo die Ledertaschen der Briefträger hingen - ein
Platz war leer derjenige ibres Mannes. An» erfaßte sie
ein namenloser Schrecken sie mußte in die Poststnbe und
fragen.

Ihr entgegen tam der .College ihres Mannes mit der
langen Pfeife nnd den roten Plüschpantoffcln, am Arm
seine kleine mnmere Frau. Er hatte seine Pslichttonr abge¬
tanst'» nnd nun gingen sie mitsammen zur „Wichsschachtel", !
wo allabendlich der MostLreischreiber. der Küster, die Strick- .
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laute und auch der Lehrer sich einfandeu zur gemütlichen

„.Voüte, Jack!" rief die verzweifelte Frau die Glücklichen
an. „mir ists bange »in den Lambert, der nicht mit dir
hcimgekommcn ist. Es ist kein Spas; — so spät im Venn."

„Geh heim, Mimi und beiz' ihm die Stube ein. Es
kann schon 'mal Vorkommen, das; ihn irgendwo anfgchalten,
und heimwärts steigt der Pfad im Penn gar steil."

„Aber so dunkel ist's, Jack."
„Tot' jus," nickte er, legte die Hand an die Augen und

sah nach den schwarzen, massigen Linien des kahlen Berg¬
rückens hinüber „der Nebel hängt klumpig und düster im
Venn, aber der Lambert weiß
seinen Weg zn finden, wir
sind's gewohnt, Mimi."

„Du meinst also, ich braucht'
nicht in der Poststube anzu
fragen?"

„Die wissen nichts; der Post-
gchilfe muß auf ihn warten
bis neun."

„Und dann Jack — —
wenn's neune ist?"

„Ei, dann ist er zurück, sa
Pristi! Komm nur mit uns zur
sisc. Mimi, und schwatze ein
wenig, derzeit ist er daheim."

„Ich Hab' meine Kinder zu
Hanse, Jack, Ihr habt's da
besser; adjüs, Jack et ln
c'pagni!" fauch deiner Beglei¬
tung.)

Sie schwankte nach Hause.
So vernünftig »ran ihr auch
zngesprocheu hatte, ihrer Angst
vermochte sic nicht Herr zu
werden. Eigentlich war ja noch
gar nichts zu fürchten, um gar
nichts zu bangen. Sie war
wieder daheim, saß neben dem
Oseu und wartete am neun

Uhr; als der Zeiger näher an
diese Ziffer heranrückte, schloß
sie die Augen.

So saß sic da und hörte aus den gesunden Schlaf ihrer
Kinder und aus das Schnurren der Katze und auf ihren
eigenen, schnellen, stürmenden Herzschlag. Endlich wagte sie
die Ailgen zu öffnen und starrte auf das Zifferblatt
Halb zehn war vorüber!-Dem Hause nähern sich
Schritte-sie springt auf und fliegt an die Türe; da
klopft es ans Fenster.

„Frau Dotier!" Der Postgehilfc ist's; sie öffnet, beide be¬
gegnen sich mit der Fraac: „Ist er zurück?"

Sic taumelt gegen das Feusterkreuz,
„Der Postvcrwalter meint, man solle bis morgen warten.

Er könnte bei dem Nebel vorgczogen haben, irgendwo zu
übernachten was ja auch vernünftiger wäre, meint der Post¬
verwalter."

Nein, das tat der Lambert nicht, der wäre durchgegangen,
und wenn ihm der Nebel faustdick ins Gesicht gefahren wäre,
der wußte, was seine Pflicht war, der Hsttante-Hstt.

Wie niedergcschmcttcrt stand das junge Weib am Fenster,
obschon der Postgchilfe längst , cgangen war, aber die Nach¬
barn kamen und meinten, es sei dem Achtnndachtzig ein
Unglück zngestoßen, und der Kollege Jack kam mal eben
„hergelaufen", um zu hören, ob der Lambert zurück sei, und
auch er legte sein Gesicht in düstere Falten.

Als alle gegangen waren stand das junge Weib immer
noch am Fenster und starrte zu dem dunklen Streifen am
Nachthimmel hinüber dort wo still und schaurig in der
Finsternis das Venn lag. Etwas Sonderbares war in sie
gekommen, jetzt wo die anderen die Hoffnung fahren ließen,
klammerte sic sich an die Gewißheit, daß er noch komme.

Um elf Uhr holte sic Fisine aus dem Schlafe, setzte sic
auf ihren Schoß, faltete ihr die Hände und sagte leise;

„Fifinc, nun beten wir so lange, bis der Vater daheim
ist. Bet' laut, Fifin, er wird's hören und müßte cs ihn
mitten aus dem Schlaf bei einem Bauern Wecken — cs muß
ihn hersührcn — diese Nacht noch! Bete, Fifinc!"

In das Flehen des angstgcgnälten Weibes mischte sich
das zagende Stimmchcn des Kindes. Als sie an die Bitte
kamen: „Vergib uns unsere Schuld," da schluckte das Weib
an seinen Tränen, und die Worte, die klar und durchdrin¬
gend von den Kinderlippen kamen, fuhren wie Dolchstiche
in ihr Herz.-Da - was war das? — Ein Scharren
an der Haustüre — wie Tasten und Pochen! Allmächti¬
ger! war ihr Flehen erhört? — Sie läßt das erschrockene
Kind zu Boden gleiten und stürzt an die Türe.

sic öffnet, sic starrt hinaus — ins Leere, in die Dunkel¬
heit — wer war an ihrer Türc? — Ta huscht etwas au
ihren Füßen vorüber und zur Stube hinein — sic folgt
mit schotternde» Knien -- das Kind schreit ans — nun steht
sic mitten in der Ltube und sieht — den Hund — mit
Schlamm bedeckt, mit eingesunkenen Weichen — im Maule
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die beschmutzte Bricfträgcrmütze, die er ihr zu Füßen nie-
dcrlegt. Dann blickt er zu ihr hinauf, legt den Schwanz
zwischen die Hinterbeine und winselt. —

Mit Stangen und Seilen und sonstigen! Geräte waren
sie am anderen Morgen ausgczogen ans die Suche; denn
in der Nacht getraute sich keiner in das gefürchtete Venn.
Als sic dennoch heimkchrten ohne ihn, meinten einige, es
könne nicht möglich sein, daß dem Lambert, der sich im
Venn wie in der Poststube auskennc. so etwas passiert sei
— so ein Unglück nämlich. Das sollte ein Trost sein, und
er war es für das junge Weib, sie hoffte, sic erwartete ihn,
wenn die Nacht hcrcinbrach, sic richtete ihm allabendlich das
Essen her und hielt die Stube warm. Die Katze, die er
nicht leiden mochte, schaffte sie trotz des Protestes Klcin-
Mimis ans dem Hanse, sie wollte ihm alles zu Liebe tun,
alles — wenn er nur käme!

Aber der Weg, den er ging, mußte gar weit sein, denn
er kam nicht zurück und sein Verbleib ein unauffindbarer
Sri denn sic fanden ihn nicht auch die Polizei nicht, und
so ließ man die Vergessenheit darüber hinzichcn.

Nur sein Weib wartete auf ihn, mochten auch die Wochen
und Monate verstrichen, sic war geduldig und hatte Zeit,
zu warten.

Und als die guten Nachbarn meinten, sie müsse ihrer .Kin¬
der wegen sich schonen und dürfe die Nächte nicht wachend
hinbringen, und da sie selber im Spiegel die eingesunkenen
Schläfe und die hohlen Augen sah, da tat sic cs wirklich
seiner Kinder wegen und ging zur Ruhe, aber die Haus-
tiire blieb offen für ihn, wenn er heimkomme.

„Mit der Mimi ist's nicht mehr richtig — dort," sagten
die Leute und legten bedeutungsvoll den Finger an die
Stirne. Der Pfarrer meinte auch, die Erzicbung der Kinder
leide unter diesem „Wahne" und gab sie ins Waisenhaus.
So blieb Mimi allein und man sprach nicht von einer Irren-
Hauszelte, weil ihr „Wahn" für die übrige Menschheit nn
schädlich war.

Sic wartete die Monde nnd Jahre hindurch, sic wartete
auch noch, als inan ans einem Sumpfloch die Leiche des
alten Hütantehsit hcranszog und lange Verhandlungen
darüber begann, ob Mord oder Unglncksfall vorlicge.

Dann kam ein Tag, wo sie die Nacht ohne Wachen durch¬
schlief und auch am Morgen das Bett nicht verließ. Als
dann am Mittag die Fensterläden noch geschlossen waren,
drangen die Nachbarn in die Stube ein.

Dort lag Frau Mimi bleich in den Kissen und lächelte;
denn der Lambert achtundachtzig war gekommen und hatte
sic zu sich geholt, die blonde Mimi, weil er nimmer wieder¬
kommen konnte.

6s war nur ein IVlusikm erster.
Vo H. A. Bannig.

(Nachdruck verboten.)
„Es scheint, daß die erste Etage bei dem Bäcker hier doch

endlich vermietet ist," sagte eines Tages der alte pensionierte
Oberst Verbreggcn zu seiner Haushälterin Barbara, als
diese ins Zimmer trat, um den Tisch abzudecken. Barbara
schob die Gardine ein wenig auseinander, uni sich zu über¬
zeugen, ob der alte Herr auch die Wahrheit gesprochen hatte.

„Mein Gott, ja!" seufzte sic.
„Warum mein Gott?" fragte der alte Granbart.
„Weil jeder weiß, daß es in dem Hause da nicht richtig

ist. und daß alle Menschen, die dort gewohnt haben, tics un¬
glücklich geworden sind. Ihnen ist dieses noch unbekannt,
da Sie noch nicht lange hier wohnen."

„Nicht richtig? Und warum nicht?"
Barbara zog die Schultern hoch, gab aber keine Antwort.
„Ist es vielleicht eine feuchte, ungesunde Wohnung?"
„Und wäre sie so trocken wie Torf, ich wollte für kein

Geld der Welt dort wohnen." antwortete die Haushälterin.
„Und warum denn nicht?"
Nochmals zog sie die Schultern, faltete die Hände und

machte ein mitlciderregeudes Gesicht.
„Nun, keine Antwort?"
„Sie wollen wahrscheinlich nichts von solchen Dingen

hören," sagte sie unsicher, „und doch ist es bestimmt wahr,
daß eine böse Hand über das Oberhaus gegangen ist."

„Eine böse Hand — eine böse Hand?" brummte der
Oberst ungläubig. Er stand auf und trat, unverständliche
Worte murmelnd, ans Fenster.

Barbara dachte, er wollte wahrscheinlich Nachsehen, was
die böse Hand angerichtet, darum sagte sie hastig: „Suchen
Sie nur nicht, mein Herr. Sie werden cs dem Hause ebenso

wenig ansehen können, wie einem behexten Kinde."

„Welch dummes Geschwätz!" ries der alte Herr so laut,
daß cs durch das ganze Haus schallte und der Papagei in
seinem Käfig erschreckt aufflog.

„Behext, behext," brummte er unwirsch, „ich glaube, daß
Sie behext sind."

„Ich, mein Herr? Gott möge mich davor bewahren, pfui!"
rief sic entrüstet, „mit solchen Dingen spottet inan nicht;
ja, wenn sic wüßten, was ich weiß."

„Und was wisse» Sic denn?"
„Ich weiß, daß jeder, der in den letzten Jahren die erste

Etage bewohnte, vom Unglück verfolgt worden ist. Drei¬
mal' hat es oben gebrannt, ohne daß mau die
Ursache entdecken konnte. Einmal sind vier Kinder
zu gleicher Zeit au den Maseru gestorben. Der sol
gende Bewohner verlor innerhalb sechs Wochen seine Frau
und er selbst starb bald darauf auf geheimnisvolle Weise.
Der Leichenwagen hielt stets vor der Tür und die nicht
durch Krankheit starben, kamen durch Unglück zu Tode, wie
z. B. der stattliche Witwer, welcher mich heiraten wollte,
aber unglücklicherweise abends spät ins Wasser fiel und er¬
trunken ist und —"

„Das Liedchen habe ich so oft singen hören," fiel der
Oberst ihr knurrend in die Rede, „schweigen Sic mir von
diesem Menschen; dieser Trinker, dieses verkommene Sub¬
jekt, dieser Taugenichts soll die sogenannte böse Hand ge¬
fürchtet baden?" schrie Herr Nerbrcggen, immer wütender
werdend, seinen grauen Kncbelbart tprannistcrcud. Doch
plötzlich schienen andere Gedanken ihn in eine bessere Stim¬
mung zn versetzen: sich »mdrehend stieß er ein lautes Ge¬
lächter aus, welches durch den Papagei herzlich beantwortet
wurde.

„Herr im Himmel!" rief Barbara erschreckt aus, „was
machen Sie für einen Spektakel?"

Für den Augenblick war sic sprachlos, doch der gerechte
Zorn, ihre Beschämung bald überwindend, suchte sich Luft
zu machen. „

„Das sind Lästerzungen, die diese Verleumdungen ansgc
streut haben, ich halte meine Behauptung aufrecht, der arme
Mensch ist durch das elende Oberhaus unglücklich geworden.
Wo die böse Hand einmal herrscht, wird niemand verschont.
Wer nicht stirbt, verfällt entweder der Trunksucht, der Geld,
gier oder der Spielwut. Mein armer Bräutigam, der Wit
wer, ist da oben trunksüchtig geworden, und daß die Men¬
schen, die noch da wohnen, vom Spielteufel besessen sind,
wird doch niemand bezweifeln können."

„Was, spielt der Mann hier gegenüber?" fragte der Herr
erstaunt.

„Jawohl, mein Herr, jetzt fangen Sic an zu begreifen,"
intwortctc die Haushälterin mit einem sarkastischen Lächeln
um die Lippen, in welchem mau deutlich lesen konnte: O,
wie dumm bist du noch!

„Ist Hoevermann ein Spieler?" wiederholte er seine
Frage, „und wo spielt er denn?"

„In dem verwünschten Oberhaus, wo ihn der Spielteufel
rettungslos gepackt hat." — Mit wem spielt er da?"

„Mit seiner Frau — oder auch ganz allein."
„Mit seiner Frau - oder auch ganz allein," wiederholte

er. Er stand da, stumm vor Verwunderung, einen Augen¬
blick schien er zu glauben, seine Haushälterin sei wahnsin
nig geworden.

„Aber, Herr Oberst," fuhr Barbara fort, „hören Sie denn
nicht, wie die Madame, die leider auch schon vom Spiel
teufcl geguült wird, noch des Abends spät am Piano sitzt
und kräht und schreit wie eine Besessene, und wie ihr Mann
bis nach Mitternacht auf der Violine wie rasend herum
kratzt? Er will sicher den bösen Geist aus dem Hause ver
treiben doch das gelingt ihm nicht, die Spielwut wird ihn
nun nicht mehr loslasscn. Die böse Hand vackt einen jeden,
der da wohnt, an seiner schwachen Seite und dann ist man
auch verloren."

„Welch dummes Geschwätz!" rief der Oberst, nun wirklich
ernstlich böse werdend. „Wenn man von einem Spielteufel
sprechen hört, denkt mau natürlich au einen Elenden, der
mit Würfeln oder Karten sein Glück versucht und dadurch
seine Familie in Armut und Not bringt. Sie wissen doch
sehr gut. daß Herr Hoevermann, der oben bei dem Bäcker
wohnt, Musiklehrer ist."

„Dann wird es Wohl der Musikteufel sein, der ihn be¬
herrscht," begann Barbara aufs neue, „denn es ist, als ob
Hexen Uber die Saiten seiner Violine sprängen, solch häß¬
liche Töne —"

„Ich will die einfältigen Redereien nicht länger mehr an¬
hören," sagte der Oberst zornig, „Herr Hoevermann ist ein
talentvoller Mann, er hat Freude an seiner Kunst, und so
eine dumme Gaus wie Sie will nun glauben —"



„Ich sage nichts Böses von diesem Manne/' fiel die
Haushälterin ihm in die Rede, „aber bedenken Sie, das
Oberhaus —"

„Genug, mehr wie genug," brüllte der Kriegsmann wut¬
entbrannt, ihr die Türe weisend, „gehe hinaus und laß mich
in Ruhe."

Lange Zeit ging er knurrend und brummend in seinem
Zimmer ans und ab, oft laut ausrufend: „Diese Klatschbase,
diese dumme Gans mit ihrem Gewäsch," so dast der Papagei
aufmerksam wurde und, wie es schien, mit vieler Freude
seinen Lobreden lauschte, um die neuen Titel seinem Ge¬
dächtnisse einzuprägen.

Unterdessen verließ die Haushälterin mit einem krebs¬
roten Gesicht das Zimmer, lief schnaubend in die Küche,
warf alles durcheinander, zerbrach ein paar Tassen und Tel¬
ler, gab der Katze, die sich in Erwartung eines Leckerbissens
an sie heranschlich, einen Stoß, setzte sich mit beleidigter
Miene, den Kopf auf beide Ellenbogen gestützt, an den
Tiich. über die Art und Weise nachdenkend, wie sie alle Be¬
leidigungen ihres Herrn und Gebieters einstccken mußte.
Drei- bis viermal wurde heftig an der Schelle gezogen,
ohne daß sie es für nötig fand, nachzusehen; und als sic
sich endlich bequemte, die Tür zu öffnen, erblickte sic den
Mctz'gergesellen, der sragte, was der Herr für den folgenden
Lag wünschte; sie warf ihm die Tür vor der Nase zu mit
der liebenswürdigen Bemerkung: „Das weiß ich nicht und
ich frage auch nicht, denn der Herr Oberst hat heute keine
gute Laune." (Fortsetzung folgt.)

Die -letna-Getakr.
(Zu unserem Bilde Seite 14t.)

Von A. Stentzel.

(Nachdruck verboten.»
Am 23. März hat eine neue Ausbruchsperiode des Aetna

begonnen, nach 25 in der vorangegangene» Nacht erfolgten
Erdstößen öfsnetcn sich plötzlich mehrere in einer Höhe vor
2500 Nieter am Abhänge des 3279 Meter hohen Vulkans
gelegene Krater und warfen mit großem Getöse Lava,
Steine, Dampf- und Rauchmasscn aus. In den nächsten
Tagen dauerte die heftige Tätigkeit der bis auf zehn ange-
wachscnen Krater fort, und aus der Hauptcruptionsöffnung,
dem Krater Albauello, floß ein Lavastrom von 200 und
mehr Meter. Durch die mächtigen talwärts vordringenden
Lavaströme wurden das kleine Dorf Cavalicro und zahl¬
reiche Wein-, Obst- und Kastanicnkulturen zerstört, auch rich¬
teten große Lavastaubmassen (Asche) Schaden an. Die
Menge der Auswurfprodnkte soll bereits die der Eruption
des Jahres 1892 übertrefsen.

Die Aetna-Eruption, die wegen ihrer Großartigkeit und
Gefährlichkeit unter allen Naturereignissen gegenwärtig das
meiste Interesse erregt, ist aber keineswegs das einzige
Symptom der allgemeinen Unruhe des Erdinnern und der
Atmosphäre. In den letzten März- und ersten Apriltagen
stellten sich in vielen Gegenden, so in Ost- und Süddcutsch-
land, vor allem aber in Spanien, bedeutende Schnecsälle
und schädigende Fröste ein, die in scharfem Gegensätze zu
der bisher so milden Witterung standen; am 25. März wü¬
tete auf den Fidschi-Inseln ein Orkan, der die ganze Ba-
nanenernte vernichtete; in der Nacht vom 27. zum 28. März
verursachte in Neukaledonien ein Orkan große Verheerun¬
gen, am 31. März entstand in der Adria eine schwere Bora,
die n. a. einen Eiscnbahnzng umwarf, wobei drei Personen
getötet und viele verletzt wurden; gleichzeitig wütete an
der portugiesischen Küste ein heftiger Sturm, dem durch Un¬
tergang eines Bootes elf Menschen zum Opser sielen; In der
Nacht zum 31. März ereignete sich auf Zeche Dahlbusch in
Rotthausen bei Gelseukirchcn eine Schlag wetter¬
te, tastrop he, die ebenfalls mehrere Menschenleben for¬
derte; endlich brachten noch in den ersten Apriltagen Schnce-
fälle und Kälte in Spanien und Südfrankrcich arge Schädi¬
gungen an den Mandel und Orangekulturen, sowie Ver¬
kehrs-, Telegraphen und Telephonstörungen hervor. Non
besonderer Wichtigkeit aber ist die seit Ende März sich zei¬
gende erhöhte Tätigkeit des Vesuv.

Es handelt sich im Vorstehenden natürlich nicht etwa nm
ein Zusammensuchen, sondern um eine Zusammenstellung
der gemeldeten Naturvorgänge; die außerordentlich große
Häufung, die in gewöhnlichen Zeiten nicht vorkommt, muß
also entschieden auffallen und eine gemeinsame Ursache ha¬
ben. Mag man die Erregungsperiode betrachten, wie man
will, den verpönten Falb'schen Ausdruck „kritische Tage"
wird man nicht von der Hand weisen können; denn kritisch
waren diese Tage auf alle Fäll«.

Ueber die gemeinsame Ursache lassen sieb nun folgende
Vermutungen ausstelleu: Zunächst war am 25. März Voll¬
mond, um ihn gruppierten sich die meisten Ereignisse, in

erster Linie die Actua-Eruptivnen. Ein anderes Moment
war der unmittelbar vor der Aetna-Eruption, am 21. und
22. März, über Sizilien herrschende niedrige Luftdruck von
750 Millimeter, den ein vom Nordwcsteu nach Südostcn
ziehendes Tief erzeugte. Während jedoch der erste Faktor
einen tellurischen Charakter trug, d. h. von allgemeiner Be¬
deutung war, besaß der letzte nur einen ganz lokalen Cha
ratter. Wir können uns daher Wohl vorstellen, daß die
Mondgravitation überall eine auslösende Wirkung gehabt,
das Luftdruck-Minimum diese aber lokal verstärkt hat. In¬
wieweit dieser Schluß zulässig ist, wird die nächste Zeit
schon lehren. Am 9. April ist Neumond und am l0. Erd¬
nähe, bei der sich der Mond der Erde bis auf 56,05 Erdhalv-
mcsser nähert, mithin nur 0,2 Erdhalbmesser Wetter steht als
bei seinem kleinsten Abstande; ferner fällt auf den 9. Mai
Neumond und Sonnenfinsternis und auf den 8. Mai Erd¬
nähe, wobei der Mondabstand ebenfalls nur 56,08 Erdhalb-
messcr beträgt. Tritt um diese „kritischen" Termine eine
neue Verstärkung der Aetna-Eruptionen und womöglich eine
abermalige Häufung anderer vulkanischer, seismischer und
meteorologischer Ereignisse ein, so kann ein gewisser kos¬
mischer Einfluß nicht bestritten werden.

lieber das absolute Alter des Aetna werden zu¬
nächst folgende Berechnungen angestellt. Aus zahlreichen
Beobachtungen an der sizilianischen Küste und anderweiti¬
gen Befunden ergibt sich eine allmähliche Hebung des Lan¬
des um je einen Meter in einem Jahrhundert; daraus
würde das Alter der ältesten ätnäischen Laven auf min¬
destens 20 000 Jahre zu schätzen sein. Da aber noch keine
wirtlich exakten Messungen der Küstencrhcbung vorhanden
sind, darf dieses Ergebnis nur als sehr rohe Annäherung
an den wirtlichen Wert betrachtet werden. Nimmt man je¬
doch an, daß die periodische Wiederkehr der Eruptionen von
der ersten Entstehung des Actnazentrums an bis aus die
Gegenwart ungefähr die gleiche geblieben ist, ermittelt man
ferner nach der genauen topographischen Kartierung, wie sic
Kartorius von Waltcrshausen durchgeführt hat, das Durch-
schnittsvolumcn der einzelnen Lavaergüsse und berechnet das
Volumen des ganzen Berges, indem man den auf die säku¬
lare Hebung fallenden Betrag in Abrechnung bringt, so er¬
hält man einen schon zuverlässigeren Wert für das Gesamt¬
alter des Aetnasystems. Die durchschnittliche Masse eines
Ausbruches beträgt 80 bis lOO Millionen Kubikmeter, der
Gcsamtinhalt des Eruptionskegels 879 Kubikkilometer; das
Alter würde sich daraus auf 87 920 Jahre berechnen. Bei
dieser Gelegenheit scheint ein Vergleich des Aetna mit dem
Vesuv statthaft. Vesuv und Somma zusammen besitzen einen
Inhalt von 40 Kubikkilometer, der Aetna hat also das zwan-
zigfachc Volumen des Vesuv. Berechnet man endlich die
Masse der in einer bestimmten Zeit geförderten festen Pro¬
dukte nach dem Durchschnittswerte der Einzeleruptionen,
dann gelangt man auf zwei Kubikkilometer in einem Jahr¬
hundert. Das daraus sich ergebende Alter des Vulkans
würde 43 900 Jahre betragen. Mit dem mittleren Werte
von rund 50 000 Jahren wäre also Wohl das wahre Alter
des Aetna am zuverlässigsten bestimmt. Unter der Annahme
durchschnittlich zehnjähriger Ausbruchspcrioden betrüge da¬
nach die Zahl aller bisherigen Eruptionen 5000.

Zu den Zeugen des in geschichtlicher Beziehung recht
hohen, in geologischer Beziehung aber sehr jugendlichen Al¬
ters des Vulkans gehören ferner die in seiner unmittelbaren
Umgebung aufgefundenen Steinwerkszeuge der Urbewoh¬
ner. Mögen diese nun von den sagenhaften Zyklopen oder
von den alten Sicancrn, die viele Menschenalter vor den
Siculcrn die Insel bewohnt haben, herstammcn, jedenfalls
gehören sie in die große vorhistorische Periode, die man mtt
dem Namen Steinzeit zu bezeichnen pflegt, und die der
Bronze- und Eisenzeit voraufgegangcn ist. Merkwürdiger¬
weise zeigen die sizilianischen Stcinwerkzeuge (Beile,
Streitäxte oder Hacken) eine vollkommene Ucbcrcinstimmung
mit den nordischen, sie können deshalb entweder ihre Reise
mit der Urbevölkerung gemacht haben oder sind nach ur¬
sprünglichen Mustern in Sizilien selbst angefertigt Worden.
Andere eigentliche Denkmäler aus der Urzeit der Aetnabe-
wohner sind nur spärlich vorhanden. Von Bedeutung sind
hiervon besonders die zyklopischen Mauern, deren bemer¬
kenswerteste Reste sich noch in Cefalu finden.

Die Geschichte des Aetna oder vielmehr seiner Eruptionen
hebt mit dem Jahre 693 vor Ehr. an. doch erst mit dem
Ausbruche im Jahre 475 vor Ehr. beginnt eine weniger
lückenlose Chronik der Eruptionen.
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Unsere Bilder.

u

Rätselecke.

— Friedrich von Bodclschwingh (Siche Bild Seite 137)
starb in Bethel bei Bielefeld im Alter von 75 Jahren. In
unserer Zeit des Strebertums und des Eigennutzes ist eine
Persönlichkeit von der Bedeutung Bodelschwinghs selten.
Der große Menschenfreund Friedrich von Bodclschwingh
war ein großzügiger Organisator, der für die Epileptischen
und die Opfer der Landstraße in Bethel bei Bielefeld vor¬
bildliche Pslegeanstalten schuf. Alle Menschen waren seine
Brüder, doch die Obdach- und Arbeitslosen hatte er beson-

i ders in sein Herz geschlossen. Die Scharen der Obdachlosen
Berlins, welche die Asyle füllen, wollte er aufs Land brin¬
gen und sie hier durch Arbeit wieder zu nützlichen Mitglie¬
dern der menschlichen Gesellschaft machen. So entstanden
in Bernau bei Berlin die dreifachen Heimstätten: Hoss-
nnngstal, Lobetal und Gnadental: „Hoffnnngstal" für ar¬
beitsfähige Männer, „Lobetal" für die Jugend, die das
Fluchen verlernen und das Lob der Arbeit dafür erlernen
sollte, „Gnadental" für alte, arbeitsfähige Leute, die das
Gnadenbrot erhalten. — Friedrich von Bodclschwingh
wurde im Jahre 1831 in Westfalen geboren. Als Armen¬
pastor wirkte er an der deutschen Gemeinde in Paris, war
dann Feldgeistlicher im österreichischen und deutsch-französi¬
schen Kriege und kam 1872 nach Bielefeld, wo er jetzt im
Alter von 97 Jahren gestorben ist.

— Luigi Luzzatti, der neue italienische Ministerpräsident.
«Siehe Bild Seite 140.) Nach dem Rücktritt des Ministe¬
riums Sonnino hat der bisherige Ackerbauminister Luigi
Luzzatti den Auftrag zur Bildung des neuen Kabinetts
erhalten und durchgcführt. Der neue Ministerpräsident, der
im 69. Lebensjahre steht, erfreut sich als Gelehrter und
Schriftsteller eines europäischen Rufes und hat sich als
Staatsökonom um den Wohlstand Italiens hohe und
dauernde Verdienste erworben. Mit Deutschland ist er als
die Seele der letzten Handelsvertragsverhandlungen in enge
Berührung gekommen.

— Gasexplosion in Breslau: Ein durch die Explosion
demoliertes Haus. (Siehe Bild Seite 140.) Die furcht¬
bare Katastrophe, bei der ein im Hause wohnender Lehrer
mit seinem Kinde und ein gerade vorübergehender Passant
ihr Leben einbüßten und neun Personen znm Teil schwer
verletzt wurden, ist dadurch hcrbeigeführt worden, daß in
einer Wohnung aus Gasröhren, deren Mcssingverschlüsse
gestohlen waren, Gas ausströmte und explodierte.

— Der Thronfolger Lidj Jeassu von Abessinien. «Siehe
Bild Seite 141.) Schon seit mehr als Jahrcssrist hielt nicht
der schwcrkranke Menclil, sondern seine Gemahlin Taitu die
Zügel der Regierung in den Händen. Aber ihre Herrschaft
tonnten die Häuptlinge ans die Dauer nicht ertragen. Sie
wurde gestürzt und auf die (inzwischen als „verfrüht" bc-
zeichncte) Meldung vom Tode Meneliks hin wurde der drei¬
zehnjährige Thronfolger Lidj Jeassu zum Regus Ncgesti
«„König «der Könige) von Abessinien ausgcrusen. Lidj
Jeassu ist ein Enkel Meneliks und der Sohn seiner verstor¬
benen Tochter Schoargasch und des Häuptlings Mikael von
Wollo. Er wurde im Jahre 1908 von Menelik znm Thron¬
folger ernannt und verheiratete sich im vorigen Jahre mit
Romana Work, einer Enkelin des verstorbenen Kaisers
Johannes, des Vorgängers Meneliks. Lidj Jeassu ist
europäisch erzogen und hat unter anderen Sprachen auch
die deutsche erlernt.

Zur Unterhaltung.

Vexierbild.

Anagramm.

Suchst burggekrönt du's auf am Rhein.
Wirst du am Denkmal auch dich sreu'n,
Nnd läßt von ihm beredt dich mahnen
An eine Ruhmestat der Ahnen.

Versetz' ein Zeichen, nnd du sichst
Wie sich ein Paradies erschließt:
Hielt heil'gcr nur der Mensch hienicdcn
Der Schöpfung Herrlichkeit und Frieden!

Charade.

Das erste ist der ärgste Feind der Schiffe
Und birgt oft tödliches Verderben,
Liegt es uni unbekannte Felsenriffe,
Muß manch' ein braver Seemann sterbe«

Das zweite dient zur Wehr und Zier
Dem Böcklcin wie dem wilden Stier.

Beides zusammen wendet man
Beim ersten oft als Warnung an.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

i

>
!

!

- Seine Rechnung. A.: „Kannst du mir zwanzig Mark
leihen?" — B.: „Mensch, wie kann ich dreißig Mark ent¬
behren!" - A.« „Ich sprach von zwanzig." -- Äi" „Aller¬
dings. aber um zehn Mark wollte ich dich gerade an¬
pumpen."

Auslegung. „Und Sie genieren sich nicht, mir dieselbe
Sache zweimal vorznlügen?" — „Nun, ja, Sie wissen doch:
Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht."

Auflösungen aus voriger Nummer.

Wort-Rätsel: Aristoteles — Ares.

Sechssilbige Charade: Siebenmeilenstiefel.

Za h l e n-R ät s el: Wien — Wein.
Rebus: Wassere imcr.

Bercmtwottllch v'e ttedaktlov Anioo Sleyle.
und Verlag de4 TUsseN)or»c: iageblall Ä m. b. H. bekdc rv Dusteldocf
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6s war nur ein Musikmeister.
Von H. A. Bannig.

.Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Einige Zeit später schien in der nächsten Nachbarschaft sich
etwas Neues zu ereignen. Die Dienstmagd des Apothekers
össnetc geräuschvoll ans dem ersten Stock ein Fenster, um
sich aus diese Weise einem Fräulein, welches hastig nach
Hanse eilte, bemerkbar zu machen, während die Haushäl¬
terin des pensionierten alten Herrn in eine lange Unter¬
haltung mit dem Milchbauer vertieft schien.

Was mag nur im Anzuge sein?
Es war noch früh am Morgen. Außer zwei alten Da¬

men, welche täglich sriih zur Kirche gingen rar säst me-
mand ans der Straße. Diese mochten Wohl das kaute Oeft-
ncn des Fensters gehört und auch gesehen haben w:e das
Fräulein so schnell über die Straße lies, kurz, ste blieben
erstaunt, säst erschreckt einen Augenblick stehen, mit neu¬
gierigen Mienen alles beobachtend, um dann so schnell wlc
möglich über die Straße zu eilen und von Barbara zu ver¬
nehmen, was denn Loch eigentlich geschehen ,ei. Viel --Alch-
haltiges mochten sie wohl nicht erfahren haben, denn der
Milchbauer ging hohnlachend davon, die alten Jungfern
schüttelten zu wiederholten Malen das greise Haupt, sahen
mit bedauernden mitleidigen Blicken nach dem Oberhaus
des Bäckers und gingen dann zur .Kirche.

Barbara blieb noch eine Werte mit der Milchkanne in der
Hand in der halb
geöffneten Tür sie ...
Heu, um mit einer ^
Freundin, die sie
in der Ferne an
kommen sah, eine
Unterhaltung an-
zuknüpfen. Doch sie
hörte zum vierten,
vielleicht schon zum
fünften Male un
gestüm die Schelle
klingen; sie trat
hastig ein, nngc
duldig murmelnd:
„Nun, nur lang
sam, morgen ist
ja auch noch ein
Tag."

Das Frühstück des
Herrn Verbreggen
war hübsch serviert
allein die Milch
fehlte. Ein Känn
chcn Milch ist sa
an und für sich eine
Kleinigkeit zu nen¬
nen, doch was hals
dem Kriegsmann,!
wenn der Tee noch

L.
'

Ein frohes Lied.

so herrlich duftete, die mit Ochsenzungen belegten Brötchen
noch so verlockend aussahen und die roten Radieschen
ihre Köpfchen noch so kokett über das L-chüsselcheu heraus-
steckten, wenn die ihm unentbehrliche Milch fehlte? War es
da zu verwundern, wenn er bei diesen Tantalusqualen
höchst unzufrieden die Alarmglocke in Bewegung setzte, ein
derbes Wort in seinen grauen Bart brummend, während
der Papagei seinem Herrn aufmerksam zuhörte?

Jetzt erschien die Haushälterin. Das Unwetter, das vor
einigen Minuten noch hereinzubrcchen drohte, blieb aus.
Selbst ein alter Oberst wagt es nicht leicht, mit seiner
Küchenfee Streit zu beginnen. In diesem Falle wäre es
auch nicht diplomatisch gewesen. Der Oberst war ein alter
Mann, der in seinen Gewohnheiten nicht die geringste
Störung ertragen konnte, und der, wenn ihn im Frühjahr
oder Herbst die Gicht plagte, sehr hilfsbedürftig war. Nun
war Barbara Wohl rauh in ihrem Wesen, sehr schwatzhaft

und auch launisch, doch was die Kochkunst betraf, konnte sie
sich mit dem besten Koch messen, sie wußte die herrlichen
Puddings zu bereiten; niemand konnte sein Bett so gut
machen wie sie. Dieses bedenkend, begnügte er sich nur
damit, sie böse anzusehcn und die belangreiche Frage zu
stellen, ob sie nicht wüßte, daß er wiederholt geschellt habe.

„Sicher weiß ich das und die ganze Nachbarschaft wird
cs auch Wohl gehört haben, aber ich kau» doch nicht überall
zu gleicher Zeit sein," war die Antwort.

Die Worte sprudelten nur so von ihren Lippen, wie die
frische Milch aus der großen Kanne in das kleine Porzellan-

kännchcn des Tee¬
services.
„Klatschblasei" ries
auf einmal der
Papagei aus vol¬
ler Kehle.

„Still, Lora!"
sagte der alte Herr
ganz verlegen.

„Noch schöner,
nun beginnt das
elende Tier auch
schon, mich zu be¬
schimpfen." ant¬

wortete die bclei-

digre Haushälterin.
„Ich bedanke mich
für die Ehre, hier
länger wie ein
Hund behandelt zu
werden. In mei¬
nen langen Dicnst-
jaüren ist mir das
nicht geboten wor¬
den was Sie mir

zu sagen wagten.
In der letzten Zeit
haöen Sie soviel
an mir auszu¬
setzen: wenn sich



das nicht ändert, mein Herr, ist es besser, Sie suchen sich mit
November eine neue Haushälterin, oder noch besser, in sechs
Wochen."

Der Oberst machte große Augen, als sich der Wortschwall
über ihn ergoß. Doch glaubte er sich die Bemerkung er
lauben zu dürfen, daß Barbara die Unterhaltung mit dem
Milchbauer noch lange fortgesetzt habe, ohne sich durch sein
wiederholtes Schellen stören zu lassen.

„Wenn ich mich durch alles stören lassen wollte, hätte ich
viel zu tun," war die liebenswürdige Antwort. „Die ganze
Straße ist in Ausruhr über das Ereignis an der anderen
Seite."

„Welches Ereignis?" fragte der Oberst, ein wenig Milch
in den Tee gießend und seinen Unmut bemeisternd.

„Natürlich bei den Musikanten, das war doch auch vor¬
auszusehen."

„Und was ist denn da vorgefallen?"

„Hätten Sic sich nicht so aufgeregt, dann würde ich schon
lange alles haarklein vernommen haben, jetzt weiß ich nur,
daß die Frau des Musiklehrcrs heute in der größten Auf¬
regung fortgelausen ist, wahrscheinlich ihrem Manne nach,
der schon seit einigen Tagen verschwunden ist, während sie
ein Kind von drei Jahren hier gelassen haben."

„Und warum ist sie fortgelausen?" fragte der alte Herr,
mit Wohlbehagen sein erstes Lätzchen Tee schlürfend.

„Ja, warum!" wiederholte Barbara, die Schultern
ziehend, „wenn die Leute das wüßten, brauchten sic nicht
die Köpfe zusammenzusteeken, um auszukundschaften, was
eigentlich im Spiele ist. Ich weiß nur, daß so etwas kom¬
men mußte, denn da im Oberhaus ist noch kein Christcn-
mensch ungeschoren geblieben; ich will schweigen von diesen
Komödianten, die die Nacht zum Tage machten und nichts
taten als schreien und krähen, daß die Leute darüber spra¬
chen. Ein solches Leben des tollsten Jubels kann doch un¬
möglich von langer Dauer sein."

Der Oberst rutschte unruhig auf seinem Stuhle hin und
her, doch um des lieben Friedens willen wußte er sich zu
beherrschen.

„Ein Leben des tollsten Jubels?" wiederholte er in fra¬
gendem Tone, „so viel ich weiß, ist den Leuten nichts nach¬
zusagen. Herr Hoevermann ist nicht allein bekannt als ein
tüchtiger Musiker, sondern auch als ein intelligenter Mensch
und braver Hausvater. Seine Frau tritt so einfach und be¬
scheiden auf, sie scheint nach meiner Meinung tüchtig und
häuslich zu sein." — „Das glaube ich schon," sagte Barbara
verächtlich, „wo nicht viel zu verzehren ist, ist auch nicht viel
hauszuhalten. Ich möchte nur wissen, warum der brave
Hausvater und die gute Hausfrau es sich in den Kopf ge¬
setzt haben, halbe Nächte lang zu schreien und zu spielen;
niemand kann mir weiß machen, daß man so etwas tut,
ohne ab und zu mal tief ins Gläschen zu schauen."

„Aber Barbara, Sie vergessen — ich habe Ihnen doch
schon einmal gesagt, daß die Leute dort oben von der
Musik leben und —"

„Alles Unsinn, alles Unsinn," fiel ihm Barbara in die
Rede, „der Kolonialwarenhändler an der Ecke lebt doch auch
von seinem Geschäfte, am Tage hat er die Hände voll Ar¬
beit, doch wird es ihm nicht einsallen, des Nachts Kaffee¬
bohnen zu brennen oder Zucker zu schneiden. So etwas
tut niemand, ein jeder ist froh, wenn er von seinem Tage¬
werk ausruhen kann, und der Musiklehrer wird auch am
Abend müde sein vom Stundengeben und Musikmachen.
Alles Unsinn, der Spielteufel, der da oben haust, hat ihn
auch noch zur Trunksucht verleitet, das sage ich und ich bleibe
dabei, wenn ich auch stehenden Fußes nieinen Dienst ver¬
lassen muß."

Diese letzte Bemerkung drohte den alten Herrn wieder
ans dem Gleichgewicht zu bringen; zornig strich er seinen
grauen Knebelüart, mit Mühe drängte er nicht gerade lie¬
benswürdige Worte zurück, und um sich noch besser beherr¬
schen zu können, steckte er das letzte halbe Brötchen mit
Ochsenzunge auf einmal in den Mund, unzweifelhaft das
beste Mittel, sich vor übereilten Worten zu schützen.

„Der Herr Oberst scheint in der letzten Zeit Wohl etwas
taub geworden zu sein. — oder sehr fest zu schlafen," be¬
gann Barbara neuerdings, als sie für einige Augenblicke
das Feld frei von Hindernissen sah, „sonst würde er zum
Beispiel gestern abend spät gehört haben, wie die Frau des
Musiklehrcrs kreischte: „Mein Vater, mein Vater!" Zit¬
ternd und bebend im Bette liegend, zog ich mir die Decke
über die Ohren. Und dieselbe Frau, die gestern noch so

wahnsinnig nach ihrem Vater ries, obschon sie einige Stun¬
den früher noch mit ihrem Kinde lacbtc und spielte, eilte
heute morgen, mit einem Tuche vor den Augen, gewöhnlich
gekleidet, eilig aus dem Haus zum Bahnhofe. Ich frage
Sie, kann man so etwas von einer ordentlichen, häuslichen
Frau erwarten?"

„Das ist allerdings sehr, sehr befremdend," ließ sich der
Oberst nach einigen Augenblicken, noch immer kauend, ver¬
nehmen. „Was mag nur geschehen sein?"

„Das werde ich schon schnell genug erfahren, wenn Sie
mich in Frieden lassen. Ich für meinen Teil glaube, daß
der Musikmeister durchgebrannt ist und seine sangsluftige
Frau einfach sitzen gelassen hat." — „Aber das Kind dann,
das Kind?"

„O, was geben solche Komödianten um ihre Kindes s
lange sie noch nicht mit Singen und Springen Geld ver¬
dienen können! Wenn Sie vielleicht etwas mehr dawn
wissen wollen, werde ich mich einmal gerne bei meiner
Nichte erkundigen."

„Bei Ihrer Nichte?"
„Ja, Herr Oberst, bei meiner Nichte, die bei Herrn und

Frau Slochtern-Hockcma dient." !
„Warte einmal," sagte der alte Herr, indem er ein feuer¬

rotes Radieschen mit seinem Tafelsalz bestreute, „Hoekema, ^
Hoekema ..." !

„Ja, bei van Slochtern-Hoekema, cs sind sehr reiche Leute, !
Herr van Slockzteru sieht zwar etwas einfältig aus, bei dem !
ältesten, halblahmen Sohne bemerkt man auch schon die
Eigentümlichkeiten seines Vaters, und die beiden Jüngsten
scheinen ebenso wenig ihre fünf Sinne zusammen zu haben.
Die Frau aber sicht vornehm aus, ist aber sehr stolz und
hochmütig, stets ans ihren Geldbeutel pochend. In diesem
Hause erteilt Herr Hoevermann Klavierunterricht und das
junge Fräulein nimmt bei seiner Frau Gesangsstunde."

„Hoekema, Hoekema?" wiederholte der Oberst, die Augen¬
brauen zusammenzeihend, „jetzt erinnere ich mich auch wie¬
der des Skandals, den die Familie van Slochtern erleben
mußte. Haben Sie vielleicht die Dame schon gesehen oder
gesprochen?"

„O ja, sehr häufig; wenn ich meine Nichte besuche und sie
gerade in der Küche ist, läßt sie sich zuweilen zu einem Ge¬
spräche mit uns herab."

„Hat sic nicht ein Fleckchen am linken Auge?"
„Jawohl, das ist schade genug, sie ist sonst eine schöne

Frau."
„Und kann sie den Buchstaben „r" gut aussprechen?"
„Das kann ich Ihnen nicht sagen, denn so gelehrt bin ich

nicht, aber ich habe Wohl bemerkt, daß sie einen Zungen-
sehlcr hat."

„Dann will ich Ihnen mal etwas anderes erzählen," be¬
gann der Oberst, indem er sich eine Zigarre anzündete, „die¬
selbe schöne, stolze Dame soll lieber an ihre Jugendzeit zu-
rückdeuken, anstatt sich auf das hohe Pferd zu setzen."

„Herr meines Lebens!" rief die Haushälterin cntfttzt, eine
gewisse Neugierde verratend und schon jetzt im Vorgefühle
schwebend, welchen Gewinn und welches Ansehen ihr diese
Neuigkeit einbringen könnte. „Ist sie vielleicht von gerin¬
ger Herkunft?"

„Das ist es nicht. Armut kann man niemandem zum Vor¬
wurf machen," fuhr der Oberst fort, den Dampf der feinen
Havanna in die Luft blasend, „aber sie hat kein Mittel un¬
versucht gelassen, den steinreichen van Slochtern, der, wie
sie sehr gut wußte, ciu halblahmcr Idiot war, zu kapern."

„Ja, Herr Oberst, aber das Geld, das Geld —"
„Es ist leider schlimm genug, daß nur meistens Geldhei¬

raten geschlossen werden, aber hier verhält üch die Sache
doch noch etwas anders. Diese Frau van Slochtern hat
nicht allein mit Willen und Wissen mit dem Geldbeutel ae-
spielt. wie sie das zu nennen pflegen, sondern sie hat ihre
Familie mit erblichen Krankheiten belastet. An eine solche
böse Hand wird nicht gedacht. Es ist eine Schande!"

Der alte Herr hatte sich in Zorn hineingeredet, er kebwieg
erschöpft. Schwere Rauchwolken durchzogen das Zimmer,
als wollte er sich durch das Dampfen Luft verschaffen. Bar¬
bara war zu sehr mit den gehörten Neuigkeiten beschäftigt,
um den Frieden nochmals zu stören.

„Ist es denn gut," fragte sie schüchtern, „wenn ich mich lui
meiner Nichte erkundige, was denn eigentlich hier gegenüber
vorgefallen ist, in einer halben Stunde bin ich zurück."

Der Oberst nickte zustimmend.

„Das Töchterchen der Büglerin wird so lange auf die
Schelle achten und Aufträge annchmen, erlauben Sie denn,

daß ich gehe?"



Nachdem der. Oberst nochmals bejahend gewinkt, räumte
Barbara schneller wie je den Frühstückstisch ab und verließ
das Hans. Der alte Herr stellte sich ans Fenster und besah
sich unwillkürlich das berüchtigte Oberhaus. Dort saß am
geössneten Fenster ein junges, ordentlich gekleidetes Dienst¬
mädchen mit einem allerliebsten Knaben aus dem Schoß.
Sie spielten mit einem sogenannten Hampelmann, und als
der kleine Knabe vor Freude über die wunderlichen Figuren
des Spielzeuges laut lachte und in die Händchen klatschte,
nahm ihn das Mädchen voll Freude in die Arme und gab
ihm einen schallenden Kuß.

Andere vernünftige Menschen würden vielleicht die Art
und Weise, wie das Mädchen mit dem Kinde spielte, ge¬
rügt haben, aber der Oberst dachte anders darüber. Er

! blieb wie gebannt stehen und blickte mit sichtlichem Wohlbc-
. j Hagen nach dem kindlichen Spiel. Als endlich das Dienst

Mädchen auf ihn ausmerksam wurde, ließ es durch den Klei¬
nen ein Kußhändchen herüber werfen, welches der alte
Oberst freundlich erwiderte. Seine Augen wurden feucht,
wenn er daran dachte, daß dieses unschuldige Kind auch
schon vom Schicksal verfolgt wurde und rettungslos ver¬
loren war, wenigstens wie Barbara ihm prophezeite. Er
ging in die Küche und befahl dem jungen Mädchen, welches
dort für kurze Zeit die Pflichten der Haushälterin über¬
nommen hatte, im nächsten Geschäfte von der besten Scho¬
kolade zu kaufen und diese bei dem Mustklchrcr in seinem
Namen abzugcbcn. „Laß es schön verpacken." rief er diesem
noch nach. Als dann nach einigen Augenblicken das Kind
freudestrahlend das kleine Geschenk in die Höhe hielt und
beglückt fortwährend Kußhäudchcu warf, schüttelte er
traurig den Kops und flüsterte mitleidigen Herzens - „Nein,
nein, es ist nicht möglich, cs kann nicht sein."

Hätten nur alle Leute in der Stadt so gedacht und so
geflüstert! Au allerlei Redereien fehlte cs natürlich nicht.
Es wurde sogar öffentlich über das Ereignis gesprochen.
Das Gerücht vom Pcrschwiudeu des Musiklchrcrs und sei¬
ner Frau hatte ch wie ein Lauffeuer durch die Stadt ver¬
breitet. Die Straße wurde nicht leer von Neugierigen, die
das Oberhaus des Bäckers mit solchem Interesse in Augen¬
schein nahmen als hätten sic die Steine des Giebels zäh¬
len müssen. Andere, die mit der Tatsache nicht bekannt
waren, wurden mit der größten Bereitwilligkeit von dem
Vorfall unterrichtet, die liebe Schuljugend ließ natürlich die
günstige Gelegenheit ihre losen Streiche auszuübcu, nicht
Vorbeigehen, und benahm sich so, daß das Dienstmädchen
sich genötigt sah, sich mit dem Kinde in ein anderes Zimmer
zurückzuziehen.

Die Mitteilungen, die Barbara bei ihrer Rückkehr dem
Oberst machte, halten wenig zu bedeuten. Sie 'estauden
größtenteils aus Vermutungen. Niemand kannte die Ur¬
sache. Einige besonders sreuudlich gesinnte Nachbarn ver-

> suchten wohl bei dem Dienstmädchen Aufklärung zu erhalten,
dieses aber war so verschwiegen wie das Grab.

Doch lange konnte dieser Zustand nicht dauern, versicherte
man der Barbara, denn der Kolouialwarcnhündlcr, der
Metzger. Bäcker und andere Lieferanten wollten nichts mehr
ohne prompte Bezahlung abliefcrn. Der Eigentümer des
Hauses der Bäcker, halte sogar beschlossen "or Ende dc^
bald abgclaufcnen Quartals Beschlag auf sämtliche Möbel
sür die schuldige Miete zu legen.

Ausmerksam folgte der Oberst den Erzählungen der Haus¬
hälterin. und als sic ihm zum Schluß den Besuch der Frau
Vau Slochtcrn-Hockcma für den folgende» Mittag anmel-
dctc. schien sich der friedliche Zug auf seinem Gesichte zu
verändern: er zog seine Angcubranen zusammen und wollte
sich entfernen.

! „Noch einen Augenblick, Herr Oberst" hielt Barbara ihn
zurück, „die zwei Betschwestern haben mich auch schon über
die Sache angesprochcu."

„Die zwei Betschwestern?"

„Ja die zwei alten Jungfern, die immer so einfach ge¬
kleidet sind und täglich zur Kirche geben. Ein jeder nennt

sie so. Sie tun immer, als ob sie niemanden sähen, keinem
ein Haar krümmten und nur immer ihren Tod vor Augen
hätten. Aber ich weiß sehr gut, daß sie ihre Nase in alles
stecken, unter dem Vorwände barmherzige Werke zu ver-

! richten, in jedes Haus eindringen um auf diese Weise die
! Leute besser über ihre Angelegenheiten ausfragen zu können.
! Sie fragten mich so süßlich angrinsend, ob wir auch nichts

genaues wüssten über den Vorfall. Bei mir aber kamen sie
an die richtige Adresse: wartet ibr mir ibr Lästerzungen,
dachte ich: und ich habe ihnen nicht mebr gesagt, als ich
wollte."

An, folgenden Morgen begann das Spiel von neuen,.
Es war, als Hütten die Menschen das Ende der Stacht nicht
abwartcn können, so srüh hatten sie sich wieder an dem
Hause eingefunden.

„Ist diese Nacht nichts Neues geschehen? Sind sie zurück¬
gekehrt? Ist das Kind noch im Oberhaus?" so überstürzten
sich die Fragen, doch konnte leider niemand eine genügende
Antwort geben. Einige hatten Wohl des Abends spät eine
Tür zuschlagen hören, andere meinten, das Raffeln eines
Wagens vernommen zu haben, der dort in der Nähe still-
gehalten, doch das waren nur wertlose Gerüchte. Schließ¬
lich versicherte einer mit wichtiger Miene, daß er am frühe¬
sten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, eine Frau mit einem
ziemlich großen Paket unter ihrem Tuch, hätte die Straße
herunterreisen sehen.

Die letzte Mitteilung bewirkte eine allgemeine Aufregung.
Mau war jetzt vollständig davon überzeugt, daß auch das
Mädchen mit dem Kinde davougegangen war. In dieser
Ansicht wurden sie nun auch noch durch die Wahrnehmung
bestärkt, daß die Gardinen, ganz gegen die Gewohnheit,
noch immer herabgelassen waren.

Wenn man nun bedenkt, daß viele Menschen einen Nu
glücksplatz, wo vor kurzer Zeit ein Unglück stattgefuudeu,
aber trotzdem nichts mehr zu sehen ist, besuchen, daun kann
man Wohl begreifen, daß jeder, der über die Straße kam,
das Haus des Bäckers anstierte, um vielleicht doch noch hier
oder da etwas zu entdecken, was zur Lösung des Rätsels,
welches die ganze Stadt in Bewegung setzte, beitrug. Selbst
die beiden alten Jungfrauen betrachteten lange wehmütig

das Oberhaus und setzten dann kopfschüttelnd ihren Weg
fort, ohne sich um die Gespräche zu kümmern.

Eine Auz-ahl Schuljunge» vervollständigten nun noch die
stets größer werdende Gruppe der Neugierigen. Sie sorg¬
ten für die noch sehlcnde, nötige Abwechslung, sic sangen
aus voller Kehle ein allgemein bekanntes Volkslied, war
fen mit Steinchcu gegen die Fenster und hielten die Haus-
schclle in Bewegung.^ Einige Bcssergesiuutc ärgerten sich
über die Frechheit und verboten den Knaben diese Unge¬
zogenheiten, doch die meisten fanden Freude daran und be^
zeugten laut ihren Beifall.

So gegen elf Uhr ereignete sich etwas Neues auf dem
Schauplatz. Der Klavier-Lieferant des Städtchens, welcher
sich auch gleichzeitig mit Reparieren und Stimmen von Kla
Vieren beschäftigte, verfügte sich in Gesellschaft von zwei

Die gesprungene Glocke im Kreml zu Moskau



Knechten nach dem Oberhaus.
Letztere hatte einen kleinen Wa-
gen, woraus man gewöhnlich
Klaviere transportierte, aufs
Trottoir gesetzt, während der
Herr die Hausglocke zog.

„Das wird Ihnen wenig Hel
sen, denn die Bügel sind aus¬
geflogen, das Nest ist leer/'
sagte einer der Anwesenden.

„Zeh bin doch hier bei Herr»
Hoevermann, nicht Wahr?" so
fragte der Jnstrumentenhänd
ler. — „Den >:usiklchrer mei¬
nen Sic? Ach, lieber Mann, der
ist weit zu suchen, wahrschein¬
lich in Amerika, seine Frau ist
hinter ihm hergelaufen, und
die Magd mit dem Kinde, das
sie im Stich gelassen haben, ist
heute früh verschwunden, nie
mand weiß, wohin."

Der Händler hatte sich noch
nicht von seinem Schrecken er
holt, als die Türe des Ober
Hauses langsam und vorsichtig
geöffnet wurde, und zwar nur
soweit, daß der Kopf des be
kannten Dienstmädchens sicht¬
bar war. Man konnte jeden
falls im Hause alles sehen und
hören, was draußen Vorfici.
Eine solche unheimliche Stille
hatte plötzlich vem lauten Trci
bcn Platz gemacht. Also das
Mädchen mit dem Kind befand
sich noch im Hanse, aber wo
waren der Mnsiktchrer mii
seiner Frau, und warum hat
ten diese sich aus dem Staube
gemacht? Das war und bl-eb

ein Rätsel. Die Jungen gingen
langsam zur Schule, einige
entfernten sich, um die Neuig¬
keit hier und da zu verbreiten,
aber die meisten behaupteten
ihren Platz in Erwartung der
Dinge die da kommen sollten.

Nachdem das Mädchen nun

die Türe geöffnet und den In
strumentcnhändler mit seinen
beiden Knechten die Treppe

hinnufgelcitct hätte, kam der Bäcker mit verstörtem Gesichte
heraus und stellte sich dicht neben den Wagen. Die Mäd¬
chen aus der Umgebung und auch andere Neugierige dräng¬
ten sich nach vorn, damit sic nicht allein Augen-, sondern
auch Dhrenrengen würden und ihnen nichts von dem so
hochinteressanten
Schauspiel ent¬
ginge.

„Ihr Oberhaus
wird Wohl rasch
ganz leer sein,
Meister Ver-
spanden," rief
Barbara, welche
natürlich in der
vordersten Reihe
stand, „erst die
Menschen, dann
die Möbel."

„Da werde ich
Ihnen aber die
Zahne zeigen,"
antwortete der

Bäcker grimmig,
„ich werde es
dem Musikmei
ster schon zei¬
gen, mit wem
er zu tun hat "

.M"'
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Das deutsche Kronprinzenpaar und seine
drei Söhne, die Prinzen Wilhelm, Louis
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„Da haben Sie ganz recht,
Perspairden," sagte ein anderes
Dienstmädchen mit einem Kind
aus dem Arme, welches laut
schrie und heulte, „solche Zug¬
vögel sind gewohnt, ans ande¬
rer Leute Tasche zu leben, ohne
an's Bezahlen zu denken; da¬
von kann der Schornstein nicht
rauchen."

„Wahrscheinlich immer die
Miete schuldig geblieben, und
Brot auf Pump geholt, nicht
wahr?"

„Das sind meine Sachen,"
antwortete der Bäcker immer

noch mürrisch, „aber ich werde
wohl wissen, was ich zu tun
habe."

„Da haben Sie recht, denn
niemand vermietet das Ober¬

haus zu seinem Vergnügen,"
klang rechts eine Stimme.

„Habt ihr gehört, das Volk
da oben hat niemals das Brot
bezahlt," krähte einer links, und
gleich einem Schnceballe, der
im Fortrottcn an Umfang zu¬
nimmt so kam auch dieser Aus¬
ruf ansehnlich vergrößert und
ausgcbrcitet zur Kenntnis des
äußersten Kreises der Zu¬
schauer.

Einige schlugen die Hände
zusammen vor Verwunderung
und Entrüstung, andere beeil¬
te» sich, dasjenige, was sie auf-
gefangen, natürlich wieder
vergrößert, ihren Hausgenossen
und Bekannten mitzuteilcn.

Inzwischen kamen die zwei
Knechte des Instrnmcntcnhänd-
lcrs mit ihrer Last langsam die
Treppe herunter, während der
Meister sich bemühte, bei den
Zick-Zack-Bewegungen das In¬
strument im Gleichaewicktc zu
halten. Als das Piano nun
glücklich ans dem Trottoir
stand, klopfte der Bäcker deui
Meister ans die Schulter.

„Wohin soll das Ding ge¬
bracht werden?" fragte er.

„Nach meinem Hause, um es zu reparieren!" war die
Antwort.

„Das wird nie geschehen!" rief der Bäcker.
„Nie geschehen! Wer Will mir das verbieten?"

„Ich,"

Louis
Prinz

Der teuerste Bahnhof der Welt

meinte

der Bäcker, „ich
— oder meinen

Sic, ich wäre
ein Esel, der
nicht begriff was
Sie Vorhaben.
Sie wollen sich
schadlos halten,
ehe der Krach
losbricht, nicht
wahr? Aber das

werde ich Ihnen
unmöglich ma¬
chen. Ohne mei¬

ne Zustimmung
geht kein Stück
hier aus mei
nem Hause."

„Nun beruhst
gen Sie sich,
Mann," sprach

der Händler, ei¬
nen Brief her-



vorholend, „und begreifen Sie doch, daß ich nicht gekommen
wäre, wenn man mich nicht dazu beauftragt hätte! —
Scheu Sie, in diesem Briefe ersucht mich Herr Hoever-
mann, das Piano während seiner Abwesenheit in Ordnung
zu bringen. Ich hätte das Instrument schon vor einigen
Tagen holen sollen, bin aber durch verschiedene Umstände
daran verhindert worden."

Der Bäcker las das Briefchen flüchtig durch, schien aber
nicht viel Wert darauf zu legen, denn er sagte sofort in
viel bestimmterem Tone:

„Und ich sage noch einmal, daß ohne meine Zustimmung
kein Stück ans dem Obcrhause fortgetragen werden wird/'

In diesem Augenblicke hörte man rufen: „Da kommt der
Kommissar!"

In der Tat sah mau den Polizei-Kommissar von einen»
Polizisten begleitet, durch die Menge dringen.

„Was geht hier vor?" fragte er, als er sich den beide»»
Männern genähert hatte

„Haben Sie noch viel Geld von Herrn Hoevermann in
Ihrer Eigenschaft als Hausbesitzer zu fordern?"

„Ich? — Das ist meine Sache, Herr Kommissar."

„So! — Ist das Ihre Sache! — Nun, wir wollen sehen."
Hierauf wandte er sich zu dein Händler, las den Brief und
sprach einige Augenblicke mit ihin.

„Sorgen Sie, daß das Piano hier stehen bleibt," sagte
er zu dem Polizisten, indem er die Treppe hinaufging.

„Der wird mit dem frechen Ding da oben kurzen Pro¬
zeß machen, denn er ist ein geriebener Fuchs," hörte inan
einen der Zuschauer sagen, der mit den Händen in den
Taschen von Anfang an in der ersten Reihe gestanden hat,
als würde er per Stunde dafür bezahlt.

Als der Kommissar wieder herunter kam, standen alle
auf den Zehen, reckten die Hälse, damit sie dein Verlauf
der Sache besser folgen konnten. Nach einer langen Un¬
terhaltung mit dem Jnstrumentenhändler befahl dieser sei-
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> „Herr Kommissar," antwortete ihm der Bäcier, ocr proy-
lich anderen Sinnes zu sein schien, „der Musikincistcr, der
in meinem Obcrhause wohnt, ist seit einigen Tagen ab¬
gereist, seine Frau ist gestern früh auch auf einmal ver¬
schwunden unter Hinterlassung eines Kindes von einigen
Jahren. Niemand weiß, wohin sie geflogen sind. Die
kleinen Gläubiger werden ungeduldig, sie bestürmen fast
das Oberhaus, deshalb habe ich geglaubt, iin Interesse

j aller Gläubiger, die doch ein gleiches Recht haben, das
! Piano, welches jedenfalls auf Kredit gekauft worden ist,

nicht wegholen lassen zu dürfen."
„Sind es viele Gläubiger?"
„Das glaube ich Wohl, Herr Kommissar, sonst würden

sich die Leute keine Mühe geben."

neu Knechten, das Piano aufzuladen und nach seiner Woh¬
nung zu bringen.

,,Wenn Sie nicht in Unannehmlichkeiten kommen wol¬
len, verhindern Sic dergleichen Auftritte," warnte der
Kommissar den Bäcker.

„Aber Herr Kommissar, darf denn ein jeder einfach kom¬
men und das Oberhaus leer tragen?"

„Das ist meine Sache" war die kurze Antwort, Nach¬
dem der Kommissar den» Polizisten Befehl erteilt hatte,
nicht vom Platze zu Weichen, entfernte er sich. Nun weiß
ein jeder, daß die Anwesenheit eines Polizisten bei solchen
Vorfällen großes Aufsehen erregt. Die Jungen, die aus
der Schule kamen ließen ein lautes „Hurra!" ertönen, als
sie den Diener des Gesetzes auf dem Trottoir promenieren



sahen. Sie begannen zu rufen und zu schreien und den
Vertreter der hohen Polizei mit Steincheu zu bombardie¬
ren. Der Lärm wurde immer größer. Jeglicher Verkehr
stockte, die Spaziergänger mußten sich einen Umweg ge¬
fallen lassen, und als nach einiger Zeit eine fein gekleidete
Dame ins Oberhaus zu gehen wünschte, kostete es dem
Beamten große Mühe, ihr einen Weg zu bahnen.

Der alte Oberst hatte lange am Fenster gestanden und
sich nicht wenig über den Skandal vor seinem Hanse ge¬
ärgert. Endlich begab er sich, nachdem er seinem Aerger
durch einen kernigen Ausdruck, den der Papagei mit vie¬
lem Wohlbehagen aufschnappte, Luft gemacht hatte, in
den Garten. Er suchte sich zu zerstreuen denn die Gedan¬
ken an das Los des armen Kindes verließen ihn nicht.
Es schien ihm unmöglich, daß Eltern ein liebes Kind ein¬
fach im Stich ließen.

Wie oft hatte er nicht gesehen daß die Mutter das
Kind liebkost hatte und wie zufrieden und glücklich trat
das Ehepaar wenigstens vor ver Welt auf! Doch fand er
es unbegreiflich, daß die allgemeine Erbitterung über das
Verschwi"dcn der beiden ganz grundlos sein könnte. Aus
diesen trüben Gedanken wurde er durch die Nachricht B >r-
baras anfaeschreckt daß die Frau van Slochtcrn-Hockema
ihn zu sprechen wünschte.

die Dame in den Salon geführt," schloß sic
ihren Bericht.

Der alte Herr überleate einen Anaenblick mit sich selbst
und saate dann: ..Lassen Sie die anädia» Fron lieber ins
^ahnrinnner eintreten und ersuchen Sie sie einen Auaen-
blick zu warten. Ich will zuerst meine Zigarre rauchen,
das lebtere brauchen Sie ibr ja nicht zu sogen."

N"ser alter Krieaer wallte erst seine Gedanken sam¬
meln ehe er eine Unterhaltung mit genannter Dame an-
knübfte. Als er nach ziemlich langer Zeit tn sein Wohn¬
zimmer trat sah er d'e Frau van Slochtcrn dicht vor dem
Käfig des Papageis stehen. Sie war sehr vornehm ge¬

holte eine große feuerrote Feder auf dem Hut und
trug in der Hand einen perlgrauen Sonnenschirm mit
breiter, roter Spitze. Als die Tür geöffnet wurde, drehte
sic sich um und sagte mit einer anmutigen Verbeuanng:

„Ich hoffe nicht, daß ich den Herrn Oberst störe."
„Darf Hb Sic bitten Platz zu nehmen?' antwortete er

ihr den Stuhl anbictend, den Barbara zurecht gesetzt
hatte.

„Ich bewundere Ihren Papagei," sagte sie, ohne aus
seine Einladung zu achten.

(Fortsetzung folgt.)

Ver 8ormen8lrakl.
Skizze von Henriette Brev.

(Nachdruck verboten.)
Eigentlich konnte ihn so recht niemand leiden, den alten,

krüpveliaen Wenzel, und um die Wahrheit zu sagen man
konnte es den Leuten nicht übel nehmen, denn er war wirk¬
lich unleidlich und abstoßend und hatte für jeden nur bos¬
hafte und bissige Bemerkungen. Sie hätten Wohl oft Mit¬
leid mit seinem Unglück gehabt aber er war einer von den
Menschen, die an keine Güte und Teilnahme glauben und
überall nur geheime Schadenfreude wittern. Und so ernte¬
ten die. welche ihm freundlich begegneten, nur Roheit und
brutalen Spott. Solche Menschen schaffen sich keine Freunde
und bald war der Wenzel überall gehaßt und gefürchtet.

Freilich er hatte Schlimmes erfahren der Müllerwenzcl.
Er war einmal ein hübscher lustiger Bursche gewesen. Die
Mühle drunten gehörte ihm und das schönste Mädchen im
Tal Försters Lene war seine Braut aewesen. Aber als
wenige Wochen vor der Hochzeit ein Eisenbahnunglück ihn
auf zeitlebens zum Krüppel machte, da war sein Glücks-
tranm zu Ende. Herzlos hatte das eitle Mädchen sich von
dem mißgestalteten Manne mit dem zerschundenen. ver¬
zerrten. entstellten Gesicht abgcwandt. Sie hatte später
einen anderen genommen — just an den. Tage an dem der
Wen-el als „geheilt" aus dem Krankenhause entlassen
worden.

In dem Getäuschten lebten seitdem nur noch Groll und
Erbitterung. Er verfluchte die Lene sich selbst und die gan e
Welt. Und weil die Lene schlecht gewesen, hielt er alle Men¬
schen für schlecht und haßte alle.

^ _

Er hatte den Schlag nie überwunden. Er trieb ihn aus
die schiefe Ebene, aus der es kein Halten gibt. Er ergab
sich dem Trünke und leichtsinnige Genossen halfen ihm, sein
väterliches Erbe durchzubringen. Rach wenigen Jahren
stand er als Bettler da, und nun sank er immer tiefer aus
der abschüssigen Bahn, wurde ein liederlicher, verkommener
Mensch, ein richtiger „Lump", wie die Leute sagten, und
ob seiner Roheit und Bosheit gefürchtet.

Mitten in den besten Lebensjahren war der Wenzel schon
ein Greis, verwahrlost, an Leib und Seele zerrüttet. In
die Kirche war er seitdem nicht mehr aekommcn. Mit dem
Glauben an die Menschen hatte er auch oen Glauben an
Gottes Erbarmnng und Güte verloren, und ans alle Er¬
mahnungen und liebevollen Worte des Psarrcrs hatte er
nur gotteslästerliche Flüche als Antwort.

Krank und elend, hauste er jetzt in dem engen Stübchen
des Schusterhänschens wo er sich vor Jahren .nt dem Reste
seines Erbes das Asylrecht erkauft hatte, immer allein, ge¬
ächtet und gemieden von allen.

Es war ein düsteres, einsames, trostloses Leben, das der
alte Wenzel jetzt jahrelang führte.

Aber einmal fiel in dieses dunkle Leben ein freundlicher
Sonnenstrahl. Und dieser Sonnenstrahl hatte die Gestalt
eines kleinen, etwa sechsjährigen Mädchens, das eines
Tages, als der alte Mann in dem wackeligen Lehnstuhl vor
dem Hänschen saß durch eine Lücke des schadhaften Zaunes
schlüpfte und schüchtern zu ihm trat. Es war ein gar herzi¬
ges Ding mit schelmischen, blauen Augen.

„Ich sah dich schon ein paar Tage immer so allein da-
sitzcn" plaudert sic zutraulich, „und da dacytc ich, ich wolle
etwas z» dir kommen. Wir sind erst diese Woche hierher
gezogen und wohnen hier nebenan, ich kenne noch gar keine
Kinder. Soll ich etwas bei dir bleiben? Sich' her, ich Hab'
dir auch Blumen milgcbracht, die magst du wohl gern."
Und sie legte ein paar halbwelke Maßliebstcngel aus seine
Knice.

Der Alte war über dieses unerwartete Bcacgnis so ver¬
blüfft daß er ganz sein gewohntes wüstes Schimpfen ver¬
aaß. Verwundert starrte er das Mädchen an wie eine Er¬
scheinung. Es war ihm noch nicht vorgekommen, daß ein
Kind ihn zutraulich ansprach! Sonst wichen ihm die Kinder
in weitem Bogen ängstlich ans, sein häßliches Gesicht mit
den blutunterlansenen Angen flößte ihnen Abscheu ein. Aber
dieses kleine Mädchen schien ihn nicht zu sürchtcn. Unbe¬
fangen plauderte sie weiter, von ihrem Brüderchen, von der
Puppe von Mieze und Flock. Bis vom Nachbarhanse her
die Stimme der Mutter nach ihr rief; da war sie schnell fort-
gchnscht.

Schweigend, fast wie träumend hatte Wenzel das Geplau¬
der der Kleinen über sich ergehen lassen. Es war ihm ganz
eigentümlich zu Mute geworden, und er hatte es nicht ver¬
mocht sic mit rauhen Worum von sich zu weisen. In einem
verborgenen Winkel seines verrohten Herzens lebte noch
eine halbvcrgcssene Erinnerung an seine eigene glückliche
Kindheit, die ihn ans den Angen dieses kleinen Mädchens
anklagend und richtend anznblicken schien. Damals war er
rein und unschuldig gewesen — und jetzt? Fast wie leise
Wehmut überkam cs ihn.

Am folgenden Tage kam Klcin-Rosel wieder und bot ihm
stolz einen großen Strauß von Kornblumen und Klatsch¬
mohn, und Wenzel brachte es fertig, freilich halb wider¬
willig ein paar freundliche Dankcsworte zu sagen.

Aber dann folgten einige Regentage, und der Alte hockte
ungeduldig und das Wetter verwünschend, ans der Ofen¬
bank; er mochte cs sich nicht eingeslchcn, daß cr sich insge¬
heim schule, das kleine Mädchen wicdcrzuschen.

Endlich brach die Sonne durch und mit ihr kam Rosel.
Diesmal schritt sie zögernd näher, sie hatte augenscheinlich
etwas ans dem Herzen.

„Weißt du, was die Leine sagen?" begann sie nach eini¬
gem Zandern, „sic sagen du seiest böse und könntest die
Menschen nicht leiden! Aber ich glaube das nicht," schloß
sie in entschiedenem Tone ihn forschend anseben.

Dein Wenzel würgte etwas in der Kehle er preßte die
Lippen zusammen und wandte den Kopf weg. All das
Elend und die Bitterkeit der vergangenen Jahre stand wie¬
der vor seinem Geiste.

„Ja die Leute haben recht" stieß er endlich mit rauher
Stimme hervor, „wenn sie mich für böse halten — und auch
darin haben sie recht, zu sagen, daß ich niemand leiden
könne... die Menschen sind hart und schlecht ... sie haben
mir viel zu leibe getan . . ."
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„Bist du denn immer gut gewesen?" Klein-Rosel sah ihn
mit ihren unschuldigen Richteraugen fragend an.

Er schaute betrogen aus, eine dunkle Röte schloß in sein
Gesicht. Er dachte daran, wie er von Anfang an alle Liebe
und Teilnahme zurückgewiesen und sich ganz in Haß und
Groll hineingearbeitet hatte.

„Die Menschen werden dich sicher lieb haben, wenn du
freundlich zu ihnen bist," meinte Roscl altklug. „Ich habe
dich jetzt schon lieb und ich glaube gar nicht, daß du
böse bist."

Eine ungewohnte warmeRcgung quoll im Herzen des ver¬
einsamten alten Mannes aus. Fast liebevoll strich seine ver¬
krüppelte Hand über den Kopf der Kleinen. „Du gutes
Kind," flüsterte er. —

Seit diesem Tage war das Leben des armen Krüppels
weniger dunkel und traurig. Wenn Rosel mit ihrem Hellen,
sonnigen Lächeln und ihrem munteren Geplauder zu ihm
kam, vergaß er alle finsteren, trüben Gedanken. „Mein
Sonnenstrahl," nannte er sie nur; und unter dem Einfluß,
den dieser Sonnenstrahl unbewußt auf ihn ausübte, taute
sein verhärtetes, verbittertes Gemüt allmählich auf. Er
war jetzt weniger schroff und abstoßend und selten noch
kamen Flüche aus seinem Munde.

Denn als ihm einmal zornige Lästcrworte entfuhren, hatte
ihn Rosel erschrocken angesehen und ernst gesagt: „Das ist
Sünde!"

„Warum gehst du nie zur Kirche? Magst du nicht beten?"
hatte sie ihn später einmal gefragt.

Der Alte murmelte etwas Ausweichendes und Rosel fuhr
eifrig fort: „Willst du nicht gern in den Himmel kommen?
Ich wohl; ich möchte dort gern mein Schwesterchen wiedcr-
sinden, das voriges Jahr krank war und das er liebe Gott
dann z» sich in den Himmel holte. Mutter sagt, wenn ich
brav wäre und gut betete, käme ich einmal hin." —

Der Sommer ging zu Ende, ein regnerischer Herbst folgte.
Schwere Nebel hingen über Dorf und Flur, rauhe Stürme
durchbransten das Land. Im Dorfe herrschten Scharlach
und Diphtherie, mehrere Kinder waren der schrecklichen
Krankheit schon zum Opfer gefallen.

Bisher hatte Klein-Rosel fast täglich ihren alten Freund
besucht. Nun aber lag dieser einige Tage an Gichtschmcrzen
zu Bett und seitdem war sie nicht mehr gekommen. An¬
fangs beunruhigte es ihn nicht; die Eltern ließen sie Wohl
nicht durch das uasse Wetter gehen. Als aber weitere drei,
vier Tage vergingen, befiel ihm eine plötzliche Angst. Sollte
seine kleine Freundin krank sein? Von der alten, halbtau¬
ben Frau, die ihm sein Essen brachte, konnte er nichts er¬
fahren; also humpelte er, mühsam auf seinen Stock sich
stützend, aus dem Zimmer, um im Nachbarhaus, das er
noch nie betreten hatte, nachzusragcn.

Ecbcn öffnete er das Pförtchen des Vorgartens — da
wankten plötzlich seine Knice. mit beiden Händen mußte er
sich sesthalten. Denn vom Nachbarhause her kam ein Lei¬
chenzug .vier Männer trugen einen Weißen, kranz¬
bedeckten Sarg und — — Rosels Eltern folgten ihm
weinend! —

Der Zug ging vorüber. Niemand achtete deS alten Man¬
nes, der ani Zaun lehnte und mit brennenden Augen dem
Sarge nachblickte, der das einzige umschloß, was ihm
teuer war.

Niemand sah seinen Schmerz; sie hatten ja alle genug
mit ihrem eigenen Leid zu tun. Wankenden Schrittes
schleppte er sich ins Haus zurück. Dort warf er sich auf eine
Bank »nd weinte wie ein Kind. — Der Sonnenstrahl war
aus seinem Leben geschwunden. Nun war es wieder öde.
nun war Schatten und tiefe Nacht.

Aber nein — nicht umsonst hatte Gott ihm diesen Son¬
nenstrahl gesandt, nicht fruchtlos war er in sein Leben ge¬
treten. Er hatte ihm Licht und Wärme gebracht, er hatte
in seinem Herzen die scheinbar erstorbenen guten Keime,
die dort unter Schlacken und Geröll schliefen, aufs neue zum
Leben erweckt.

Ja, er wollte ein besserer Mensch werden, er wollte einst
im Himmel seinen Sonnenstrahl wicderfinden! — Am fol¬
genden Sonntag erschien zu aller Erstaunen der Wenzel in
der Kirche; und von da an fehlte er dort keinen Tag.

Die Leute begriffen bald daß der Wenzel ein anderer ge¬
worden war. aber sic wußten nicht, daß es das warme
liebevolle Herz eines unschuldigen Kindes - Wesen, das
diesen gefürchteten, verbitterten, finsteren Mann unbewußt
zum Guten zurückgeführt hatte.

DlSPtchrr fttrr Jasr.

— Schweinssülze. Die sauber abgebrühten Schweins¬
füße, sowie die Schnauze, das Schwanzstück, verschiedene
Abfälle unv ein Teil Schwarten kocht man mit Salz, Ge¬
würz Zwiebeln und Essig weich. Dann schneidet oder wiegt
man das Fleisch in kleine Stücke, vermischt es mit der ab¬
geschmeckten Brühe und gießt die Masse in verschiedene
Formen, bie sich stürzen lassen, vorher aber mit kaltem Was¬
ser ausgespült werden müssen. Eine dicke Fettdecke schützt
vor Verderben.

— Kraftbrei für Rekonvaleszenten. Man trennt sorgfältig
das Weiße von 2 Eigelb, rührt dieselben stark ab, tut nach
Belieben Zucker und Zimmt daran, gießt ^ Liter Mandel¬
milch vazu, setzt es über schwaches Kohlenseucr und rührt
beständig darin, bis es anfängt zu sieden. Aus dem Weißen
von den Eiern bereitet man eine andere stärkende Speise.
Man schlägt es mit einem Eßlöffel voll gesiebten Zucker zu
Schnee, gießt j Liter Milch dazu, setzt es über schwaches
Feuer und rührt beständig darin, bis es zu kochen ansängt.
Dann reibt man etwas Zitronenschalen darunter, streut
Zucker hinein und richtet es sogleich an. Man kann auch
fünf Eiweiß und beim Anrichten etwas Pomeranzenblüten-
wasser dazu nehmen.

— Auffrischung von Oclgemälden. Man nimmt 125 Gr.
Ochsengalle, 125 Gr. Essig, tiö Gr. Salmiatgeist, 55 Gr. Koch¬
salz, bringt alles in einen zugebundenen Tops und beläßt
es in demselben so lange (24 Stunden) stehen, bis das Koch¬
salz aufgelöst, rührt dann uni und übersährt mit einer ganz
weichen Bürste, die in diese Lösung getaucht wird, die Ge¬
mälde, die dann schräg gestellt, mit kaltem Wasser sosort
abgespült und — nachdem trocken geworden — neu gefir¬
nißt werden.

— Verschossene schwarze Zeuge. Man stellt sie wieder
her durch Behandlung mit einer Abkochung von mit
Wasser gekochtem Kampecheholz, in welche sie gebracht wer¬
den, nachdem sie vorher gut gereinigt worden sind. Sie
müssen darin etwa ^ Stunde lang lochen. N ch dem Her¬
ausholen wird ein Stückchen Eisenvitriol in die Brühe ge¬
tan und der Stoff darin nochmals Stunde ge¬
kocht. Nach diesem wird es luftig aber schattig einige Stun¬
den aujgchüngt, einige Male in kaltem Wasser gespült und
getrocknet, aber nicht ausgerungen. Das Tuch wird darauf
nach dem Striche mit einer weichen Bürste, auf die vorher
einige Tropsen Olivenöl getropft sind, gebürstet und aus¬
gebügelt.

— Rcgcnslecke. Man gießt H Liter Regenwasser in ein
Glas, mischt darin für lg Pfg. Weinsteinöl und läßt cs gut
geschüttelt 1 Stunde ruhen. Dann wird mit diesem Wasser
ein reines Läppchen benetzt nnd die Regenslecke werden da¬
mit betupft. Das Tuch wird danach niit einem trockenen
Lappen dem Strich nach überfahren und mit einem
warmen, aber nicht heißen Bügelstahl gebügelt.

— Uni eiserne Ggcgenslände gegen Rost zu schützen, lasse
100 Gramm Speck aus, schöpfe den Schaum b und füge
etwas Graphitpulver hinzu. Mit dieser Mischung bestreicht
man die sorgfältig gereinigten Werkzeuge und dergleichen,
läßt sie 24 Stunden liegen und wischt sie dann mit einem
weichen Lappen ab.

— Grauer Flaschenlack. Terpentin 2 T., Fichtenharz 2 T.,
Schellack 1 T., Terpentinöl 0,75 T., Infusorienerde 1 T.,
Kreide 1,5 T., Bleiweiß 1,5 T., Ruß 0,25 T. Die festen
Bestandteile werden mit Terpentinöl gut angerieben und
der geschmolzenen, kollerten Harzmischung zugesetzt.

sckön ist ein rsrtes reines OesieUt mit rosigem juxenä-
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Unsere Bilder.

-- Die gesprungene tülocke im Kreml zu Moskau. tS. Bilv
Seite 147.) Zu den großen Glocken der Welt gehört die
im Kreml zu Moskau vom Zähre 1532. Sie ist 1320 Zentner
schwer und stürzte bei dem großen Kremlbrand vom Turm
herunter. Erst 1836 wurde sie ausgegrabey und auf einen
1 Meter hohen Granitsockel gestellt, wo sie sich seht neben
dem Iwan Welikij genannten Glockenturm befindet.

— Der teuerste Bahnhof der Welt. (Siehe Bild S. 148.)
Im Herzen von New-2)ork ist ein Bahickws sertiggestellt
worden, der als der schönste und teuerste der Welt gelten
kann. Das Bauwerk besteht ganz aus Marmor und haben
die Baukosten über 10 Millionen Dollar betragen. Der
Bahnhof, von dem täglich 2 Millionen Menschen befördert
werden können, wird am 1. September er. dem Verkehr
übergeben.

Zur Unterhaltung.

- Immer Doktor. Engländer: Es ist schade, daß
der Vulkan heute nicht speit. — Doktor: Das wollen wir
gleich machen, ich werde 'mal einige Pulver hinctn--
schütten.

— Resigniert. Fräulein Eulalia (nachdem sie wiederholt
hingcfallen): Ach Gott, wenn ich doch nicht immer hin¬
fiele — mich hebt ja doch keiner auf.!

— In der Kameruner Schule. Missionär: Mutter¬
liebe ist immer größer als Kindesliebe. Es gibt ei» deut¬
sches Sprichwort, das lautet: Eine Mutter kann Wohl sechs
Kinder ernähren, aber oft nicht sechs Kinder eine Mutter.
Also welche Lehre zieht Ihr daraus? — Der kleine
Jim: Daß eine Mutter nahrhafter ist.

— Vorschnell. Verteidiger: .Und dieses
liebe, gute, hcrzensreine Mädchen sollte ihre Herrin bestoh¬
len haben? Sehen Sie sic an, meine Herren, thront nicht
die Unschuld auf ihrer Stirn? O, wenn ich wüßte, wie ich
sie den Augen der Welt so darstcllcn könnte, wie sie mir
erscheint — (schnell zur Angeklagten) darf ich um Ihre
Hand bitten?

— Humor. Redakteur: Ihre Humoreske hat mir
nicht sonderlich gefallen, indessen — sind Sie mit zehn Mark
zufrieden? — Schriftsteller: Ja, aber für zehn Mark
ist sie auch komisch genug. Sie können natürlich nicht ver¬
langen, daß Ihnen für zehn Mark gleich das Zwerchfell
Platzen soll.

— Warnung. Bauer: Sie, lieber Herr, was hat denn
der Angeklagte verbrochen? — Stadlherr: Der hat
fremde Handschriften nachgemacht! — Bauer (zu seinem
Sohn): Siehst. Lössel, was cs mit dem Lesen und Schrei¬
ben für 'ne gefährliche Sach'n is.

— Das neue Fiebermittel. Der Arzt: „Sie haben mich
rufen lassen, Frau Schulze — ist das Befinden Ihres Man¬
nes schlechter geworden?" — Frau Schulze: „Za. Weder
Antipyrin noch Chinin haben geholfen und das Fieber steigt
rapid. — Arzt: „Allerdings, hier muß schnell geholfen wer¬
den. Ist es weit zur Apotheke?" — Frau Schulze: „Zwei
Minuten — das Dienstmädchen soll gleich hinlausen." —
Arzt: „Schnell Papier und Tinte. Ich werde das neue Fie¬
bermittel verschreiben, das soll unfehlbar sein." — Frau
Schulze: „Hier ist Tinte, Feder und ein Bogen Papier." —
Arzt (schreibend): „Das Papier genügt nicht." — Frau
Schulze: „Hier ist noch ein Bogen." — Arzt: (schreibt). —
Frau Schulze (nach einer Weile): „Aber mein Gott, Herr
Doktor, Sie schreiben Wohl Ihre Memoiren?" — Arzt
(ärgerlich): „Den Namen des neuen Fiebermittels schreibe
ich!" (Wirft die Feder hin.) „Schreiben Sie ihn doch, wenn
Sie glauben, daß Sie's schneller fertig kriegen. Ich kann
nicht weiter, ich habe den Schreibkrampf." — Frau Schulze
(verzweifelt): „So diktieren Sie, schnell!" — Arzt: „Also:
D-i-m-e-t-h-y-l-a-m-i-d-o-p-h-e-n-i-l-" — Frau Schulze:
„Ist es denn noch nicht fertig?" — Arzt: „Noch nicht zur
Hälfte. Weiter: — d-i-m-e-t-h-y-l-p-y-r-a-z-o-l-o-n! So!
Dimethplamidophenildimclhvlpyrazolon. Nun schnell damit
in die Apotheke!" — Frau Schulze mit einem Blick auf den
Patienten): „Nicht mehr nötig — mein Mann ist inzwischen

gesund gewordenI"

Rätselecke.

Leisten-Rätsel.
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Die Buchstaben lassen sich so ordnen, daß die waaereehuu
Reihen 1. ein Königreich in Europa; 2. einen Vornamen
und 3. die alten Bewohner eines Teiles von Amerika be¬

zeichnen, während die senkrechten Reihen 1. einen Philo
sophen aus dem 17. Jahrhundert; 2. eine Stadl in Schoo
und 3. einen König der Vandalen nennen.

Homonym.

tÄas von dem Wort im Nu wird ausgegcben
Zn seines Leichtsinns Uebcrichwang,
Das muß für tausend andrer karges Leben
Das Wort oft viele Tage lang.

Füll Rätsel.

Dort geht mit ernstem Angesicht
Herr Müller aus das Amtsgericht,
Die Stirn voll krauser Falten.
Die Sonne brennt, es wird ihm warm,
Schwer drückt das Päckchen unterm Arm
Was mag cs nur enthalten?
Wär nur ein „i" noch in dem Wort,
Herr Müller würde wohl sofort
Gern stundenlang es halten.

Wort-Rätsel.

Kaum jemals es in dieser Welt
Sich einem Leben nicht gesellt,
Und wenn es Schritt und Tritt Verbünde!!,

So hätten wir's oft gern gesunden.

Ob auch in seinem großen Reich
Ein jeder Wohl dem andern gleich,
Freiwillig streben doch nicht viele
Hin nach dem unbekannten Ziele.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer

Anagramm: Caub, Cuba.

Charade: Nebelhorn.
Rebus: Glaube, Liebe, Hoffnung.

AeraunvortNw für die Redaktion Auto» Stehle.
Draci IUU>Lrei.og beS Düsseldorfer Tageblatt. Gr m. b« H.. beide in Düneldor
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2ur reckten 8luncie.
Eine Psingft-

Erzählung
von

Frd. Overmann

(Düsseldorf.)

Nachdr. Verb.
Kurt von Be-

low, der Ober- '
Inspektor des
dem Fürsten von
R.gehörigen Gu¬
tes Falkenhagen
sas; in seinem

Arbeitszimmer
am Schreibtisch.
Den Kopf in die
Hände gestüyt,
sah er andau¬
ernd auf einen
Brief mit den
zierlichen Buch¬
staben einer Da¬
menhand.

Der Schall der
Sonntagsglok-

ken der nahen
Kirche drang so
feierlich durch
das geöffnete
Fenster. Drau¬
ßen duftete der
Flieder und die
Vöglein sangen
und jubilierten.
Kurt von Be-

low achtete gar
nicht darauf.

Und doch war
sein Herz für
alle Naturschön¬
heiten sonst so
empfänglich.

Seine Augen
blickten traurig,
sein Gcstchtaus-
druck zeugte von
tiefer Niederge-
ichlagenheit, sei¬
ne kräftige, hohe
Gestalt schien zu¬

sammengesun¬
ken.

^ '«Stiles

z.-"x v

Dem ganzen Gesinde, vom Kutscher bis
war der Herr Inspektor seit acht Tagen

I
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Pfingsten. W
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Ts kam der Mai mit Lonnenglanz,
Mit linder Luft und Blütenkranz,
Und all' die lieben Vögelein
Ihm ihre schönsten Lieder weih'n.
Da horch, wie mit dem Sange heut'
Sich mischt der Glocken Festgeläut.
O sag', was wohl an diesem Tag
Der frohe Klang bedeuten mag.

Merk' auf, du zages Menschenherz
Und lenk' die Blicke himmelwärts:

Vom Himmel senkte flammend hell
Sich einst der ew'gen Liebe Quell -
Der Geist, der alles neu gemacht,
Der Geist, der reine Blut entfacht,
Der Gott der Wahrheit und des Lichts,
Der alle Dinge schuf aus nichts.

Drum juble mit der Lerchen Thor,
Der Wonne öff'ne Tür und Tor
Zum lieblich-hehren Fest, das heut'
Der jugendschöne Mai uns beut.
Weit über Wald und Tal und Höh'n

Entschweb' frohlockendes Getön.
Des Gnadenspenders Preis und Ruhm
Durchbrause jedes Heiligtum!

Münster i. W. Herm. Ltemhaiisen.

zum Hirtenjungen,
ein Rätsel. Der

sonst, wenn auch
»strenge, doch all¬
ezeit gütige, sei-
*ner Pflicht sehr

genau nachkom-
mcnde Herr war
auf einmal wie
verwandelt. Er

ging mit trau¬
rigem Gesichte,
gesenktem Haup¬
te in Gedanken

versunken um¬
her. Fehler und
Fahrlässigkeiten
die ihm sonst
nie entgangen
waren, die dem
Schuldigen ei¬
nen ernsten, sel¬
ten strengen Ta¬
del oder Ver¬

weis eintrugen,
übersah er jetzt,
er ging achtlos
an allem vor¬
über. Und was
die Leute am

meisten wun
derte, er achtete

nicht einmal auf
ihren Gruß, den
er doch sonst
stets freundlich
erwiderte.

Wußte er sich
im Hause, aus
dem Hofe, auf
dem Felde al¬
lein, so zog er
den Brief, den
er auch jetzt vor
sich liegen hatte,
hervor. Er las
ihn, er seufzte
und steckte ihn
wieder in die

Tasche. In sei¬
nem Zimmer
schob er bald
die Wirtschafts¬
bücher beiseite,
holte den Brief

--7



hervor, los ihn durch und starrte dann die Zeilen an, lange,
stöhnte, steckte ihn mit verzweifelter Miene wieder ein, ließ
sein Pferd satteln und ritt davon, um nach Stunden ermat¬
tet zurückzukehren.

Die Leute schüttelten die Köpfe; war ihr Herr krank?
Ja, Kurt von Below fühlte sich krank, geistig krank, er

konnte seine Gedanken nicht ans seine Arbeit konzentrieren.
Sein ihm so lieber Berus, in dem er aujging, dem er seine
ganze Kraft widmete, war ihm fast gleichgüttig. Er fühlte
keine Lust zum Arbeiten, es machte ihm keine Freude, durch
die Ställe und Scheunen, durch die Wälder, Felder und
Wiesen zu gehen und überall nach dem Rechten zu sehen.

Und was verursachte dies alles, was hatte den frohen,
arbeitsfrcudigen Mann so verändert, was drückte den star¬
ken Menschen so nieder?

Der Brief, der vor ihm lag? — Ja, der Brief, der Brief,
der ihm all seine Hoffnung nahm, der sein Glück so grau
sam zerstörte.

Nor drei Wintern weilte Kurt von Below geschäftlich
längere Zeit in der Hauptstadt. Auf dem Balle bei einer
befreundeten Familie lernte er die 21jährige Ella von Hal-
dern kennen. Vom ersten Augenblicke an scsselte ihn dies
anmutige, bescheidene Mädchen mit den blauen Augen, dem
blonden, üppigen Haar, der hohen, schlanken Gestalt, die
so gut zu ihm paßte.

Wie froh war er, ihr vorgestellt zu werden, wie angenehm
konnte sie plaudern und wie gut verstanden sie sich, als
verwandte Saiten angeschlagen wurden, als sie von Land
und Forstwirtschaft sprachen. Es tat ihm so wohl, ein
Mädchen zu treffen, das mit solchem Verständnis von sei¬
nem Berufe sprach.

Kein Wunder auch, war doch ihr Vater Besitzer eines
großen Gutes, welches er selbst mit Liebe und Fleiß be¬
wirtschaftete und somit auch die Liebe zur Landwirtschaft
in seine Tochter gelegt hatte.

In dem Winter hatte Kurt noch oft Gelegenheit, mit
Ella von Haldern auf Bällen und in Gesellschaften zusam-
menzutreffen. Er freute sich jedesmal, wenn er sie sah, er
war längst zu dem Bewußtsein gekommen, oatz er Ella
liebe. Und Ella, ging nicht jedesmal ein freudiges Leuchten
über ihr schönes Gesicht, wenn er erschien; ja, auch sie mochte
den jungen Inspektor gerne.

Doch ehe ein Wort von Liebe zwischen den beiden gefal¬
len war, mußte Kurt von Below plötzlich unerwartet zu
seinem Herrn abreisen. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt,
sich von Ella von Haldern zu verabschiedeen, ihr zu schrei¬
ben; er wußte nicht einmal, wo in der Provinz das Gut
ihres Vaters, des Herrn von Haldern, lag.

Die befreundete Familie in der Hauptstadt, die ihm Aus¬
kunft hätte geben können, war verreist, er wußte ihre
Adresse nicht.

So mußte Kurt von Below warten; es war ihm eine
schwere Prüfungszeit, in der er immer mehr erkannte, was
Ella ihm war, was sie ihm werden mußte, sein liebendes,
geliebtes Weib.

Er stürzte sich in die Arbeit, er war rastlos tätig, damit
die Zeit schneller vergehe, damit der Zeitpunkt eher komme,
wo ihm Gelegenheit wurde, Ellas Aufenthalt zu erfahren.

Der Frühling, der Sommer kamen und gingen, der
Herbst mit der vielen Arbeit zog ins Land. Kurt schaffte
und arbeitete ohne Rast. Dann gönnte er sich ein paar
Tage Ruhe, er reiste zu seinem Freunde, einem Guts¬
besitzer, der ihn schon so oft eingeladen hatte.

Schöne Tage der nötigen Erholung verlebte Kurt auf
dem Gute seines Freundes. Doch kam ihm hier, fern von
seiner Arbeit, das Verlangen, Ella zu suchen, zu finden,
und er nahm sich vor, über Berlin zurückzureisen, um zu
sehen, ob er seine Bekannten antreffe, um von diesen Nähe¬
res zu erfahren.

Mit diesen Gedanken beschäftigt, machte er eines frühen
Morgens allein seinen Spazierritt. Immer weiter und
weiter ritt er, er achtete gar nicht auf den Weg, er mußte
schon weit von dem Gute seines Freundes entfernt sein.

In kurzer Entfernung lockte ein Wald; brs dahin wollte
er noch, dann zurück; in dieser Gegend war er noch nicht
gewesen.

Im Walde ließ er sein Pferd langsamer gehen, er mußte
hier achtgebcn auf Baumwurzeln und Sträucher und konnte
seinen Gedanken nicht so nachhängen.

Immer weiter ritt er in den Wald; noch mochte er nicht
umkehren, es war hier so still, so feierlich, in dem herr¬
lichen natürlichen Dome des allmächtigen Schöpfers, ihm
wurde feierlich zumute.

Da sah er etwas Helles durch die Bäume schimmern;
langsam ritt er weiter, — eine menschliche Gestalt, eine
Dame. Kurt war überrascht, hier in dieser Einsamkeit ein
weibliches Wesen zu sehen.

Neugierig ritt er weiter; der weiche Waldboden dämpfte
den Schritt seines Tieres. Nun sah er die Fremde ge¬
nauer, diese schlanke, hohe Gestalt, dieses üppige, blonde
Haar — träumte er — so sah nur eine aus.

„Ella!" kam es halblaut, jubelnd über seine Lippen.
Erschrocken wandte sich das Mädchen um.

„Fräulein von Haldern," verbesserte sich Kurt von Below.
Er sprang vorn Pferde, denn sie war es wirklich; eilig
schritt er aus die heiß Errötende zu und ergriff ihre beiden
Hände.

„Gnädiges Fräulein, wie sehr habe ich Sie gesucht, nach¬
dem ich damals so plötzlich aus der Hauptstadt abreisen
mußte, und nun finde ich Sie hier in der Einsamkeit?"

„Ja, Herr von Below; hier, aus dem Grund und Boden
meines Vaters."

Kurt von Below war sprachlos. Also hier war die Hei¬
mat des geliebten Wesens, hier das Gut ihres Vaters; meh¬
rere Tage war er ihr schon so nahe gewesen, ohne es zu
wissen, ohne es zu ahnen.

Fröhlich plaudernd gingen die beiden neben einander
her. Kurt erzählte, wie trostlos er damals gewesen sei,
als er so plötzlich ohne Abschied aus Berlin habe abreisen
müssen, und wie es ihm unmöglich gewesen sei, ihren Auf¬
enthalt zu erfahren.

Mit schalkhaften Augen frug sie: „Und weshalb waren
Sie trostlos, weshalb wollten Sie meinen Ausenthalt
wissen?"

Da erfaßte Kurt ein großes Verlangen, dieses holde
Mädchen sogleich in die Arme zu schließen, sich sein Glück
zu sichern, denn bald mußte er wieder fort; schnell war sein
Entschluß gefaßt.

Mit seinen treuen Augen, aus denen ein Meer von Liebe
sprach, in ihre blauen Sterne blickend, sprach er:

„Fräulein von Haldern; vom ersten Augenblicke an, ehe
ich mit Ihnen sprach, fühlte ich mich zu Ihnen hingezogen.
Als Sie dann mit Liebe und Verständnis von meinem Be¬
rufe sprachen, zog es mich immer mehr zu Ihnen hin, und
als ich unerwartet, plötzlich abreisen mußte, als ich wieder
bei meiner Arbeit war, da fühlte ich, was ich in der Haupt¬
stadt gelassen hatte: ein liebes, geliebtes Mädchen. Ja,
Ella, ich habe Sie lieb, unendlich lieb, können Sie mich auch
lieb haben, Ella, wollen Sie — willst du mein liebes, treues
Weib werden?"

Glutübergossen stand sie vor ihm. Da umfaßte er sie und
sic umschlang seinen Hals, legte ihr blondes Haupt an
seine breite Brust; glücklich lächelnd erwiderte sie seinen
Kuß — den ersten Kuß der Liebe.

Zwei glückliche Menschenkinder wandelte durch den Wald.
Hier trafen sich nun Kurt und Ella noch an den zwei

Tagen, die er noch bei seinem Freunde weilen konnte; hier
besprachen sie auch ihre Pläne für die Zukunft.

Kurt war elternlos; sein Vater hatte ihn Land- und
Forstwirtschaft studieren lassen und Kurt kannte seinen Be¬
ruf durch und durch, er war ein tüchtiger Fachmann. Leider
aber hatte er keine Mittel, um ein Gut zu erwerben. Von
seinem Vater hatte er nur ein paar tausend Mark ererbt,
doch hatte er eine einträgliche Stelle, wo er viel sparen
konnte. In einigen Jahren hoffte er so viel zu haben, um
ein größeres Gut vorläufig pachtweise zu übernehmen,
dann konnte er Ella ein Heim bieten, und so lange wollte
er warten, ehe er bei Herrn von Haldern um Ellas Hand
anhielt, und so lange wollten beide ihr Herzcnsbündnis ge¬
heim halten.

Ella war mit allem einverstanden und bereit, zu warten,
bis Kurt von Below sie heimführen konnte.

Das war nnn über zwei Jahre her. Die Liebenden
schrieben sich in dieser Zeit regelmäßig; im Winter trafen
sic in der Hauptstadt zusammen, im Herbst ging Kurt ans
einige Tage auf das Gut seines Freundes und traf dann
jeden Morgen hier mit der Geliebten zusammen. Das wa¬
ren jedesmal schöne Tage.

Nur im letzten Winter war Ella nicht zur Residenz ge-
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kommen. Sie hatte ihm geschrieben, es ginge nicht; die
Eltern haben schwere Sorgen, ihr Gut war sehr belastet,
ihr Bruder, der als Offizier in Berlin in Garnison lag,
hatte Schulden gemacht, dazu seien schlechte Ernten gekom¬
men. Die Eltern konnten sie nicht begleiten und sic mochte
dieselben nicht allein mit ihren Sorgen zu Hause lassen.

Kurt schrieb tröstend und ermunternd wieder, die schwere
Zeit werde vorüber gehen, „und bald auch, Geliebte," schloß
er seinen Brief, „werde ich Dich heimführcn. Mein Kapi¬
tal hat sich schon vermehrt, ich habe gut sparen können:
der Fürst, mein Herr, scheint mit mir zufrieden, er erhöhte
zweimal mein Gehalt und überraschte mich auch jedesmal
zum Neuen Jahre mit einer schönen Gratifikation. Sobald
etwas zu haben ist, werde ich mich bemühen, und dann hole
ich mir ein liebes Weib, Dich, meine geliebte Ella."

Liebevollen Dank ernteten diese Zeilen von ihr, aber ihm
schien cs, als habe sich die Schreibcrin sehr bedrückt ge¬
fühlt; der fröhliche Plauderton sprach nicht aus ihren
Zeilen.

Voll Sorge schrieb Kurt nun an seinen Freund, den er
in sein Geheimnis cingcweiht hatte, und bat ihn um Mit
tcilung über die Lage des Herrn von Haldern.

Die Nachricbt, die er hierauf erhielt, war nicht erfreulich.
Herr von Haldern hatte sein Gut schon überlastet von sei¬
nem Vater übernommen: er hatte gearbeitet und geschafft
wie er nur konnte, »m es wieder in die Höhe zu bringen,
aber es sei ihm nicht geglückt, da cs ihm an Kapital gefehlt
habe, moderne Maschinen usw. anznschaffen. Er konnte
seinen Grund und Boden nicht rationell ausnuüen, dazu
seien schlechte Jahre gekommen. Nun habe auch der ein¬
zige Sohn, der in einem Berliner Gardercgimeut gestanden
habe, der sonst ein solider Offizier, nun aber in Spiclcr-
und Wnckcrhändc gefallen war, zweimal Schulden gemacht,
die der Vater bezahlt habe, dadurch habe dieser die Zinsen
der Hvvothekcn nickt bezahlen können. Was nun werden
solle, wisse man nickt, jedenfalls aber sei Herr von Haldern
in einer bösen Lage. Der Sohn hatte sich schon in die
Linie verscücn lassen, da der Vater die hohe Zulage nicht
mehr bezahlen konnte.

Ans diese Mitteilung bin schrieb Kurt von Below sofort
an Ella und bat um Aufklärung, wie alles stehe: ans ihren
Briefen svreche ein gedrückter Ton. Die Antwort, die er
darauf erbielt bestätigte die Auskunft seines Freundes.

.Kurt sckricb nun in liebevoller, zarter Weise an Ella, daß
er ibrem Vater sein kleines Kapital für die Zinsen zur
Verfügung stelle, dann wollte» sie noch etwas warten; er
würde sich freuen wenn er so ihren Eltern helfen könne.

In bewegten Worten dankte Ella, aber sie könne das An
erbieten nicht annehmen denn auch die weiter fälligen Zin
sei, habe der Pater nickt anfbringcn können, und so reiche
das angebotene Geld doch nicht. Der Vater wolle sich an¬
derweitig bemühen, aber er fürchte, daß ihm die Hppothckcn
gekündigt würden.

Trostloser denn je klang dieser Brief. Kurt antwortete
sogleich aber Ella schwieg: auch auf einen zweiten und
dritten Brief erhielt er keine Antwort.

Da, endlich, nach langem, langem Warten erhielt er Nach¬
richt, eine Nachricht die den starken Mann vollständig nie-
dcrdrückte, die ihn mutlos, hoffnungslos machte.

In bewegten Worten, mit unsicherer Hand schrieb ihm
Ella, daß dem Vater alle Versuche. Geld für die überfälli¬
gen Zinsen zu erhalten, fchlgcschlagcn seien; die drei Hypo
thekcn, die alle ein Berliner Kapitalist aus dem Gute habe,
seien von diesem gekündigt worden und am 1. Juni zurück-
zuzahlcn. Nirgends könne der Vater neue Hypotheken be¬
kommen. Erbarmen sei von dem Kapitalisten nickt zu er¬
warten; dieser habe sich in früheren Jahren um ihre Mut¬
ter beworben, sei aber abgewicscn worden. Da habe er sie
mit seinem Hasse verfolgt und als die Mutter den Vater
geheiratet, habe er cs verstanden die Hypotheken an sich zu
bringen: er warte nun darauf, sic von Haus und Hof zu
vertreiben. — Und nun kam das Schlimme für Kurt. —
Ein reicher Gutsnachbar, ein alter Junggeselle, habe ihrem
Vater seine Hilfe angcboten, unter der Bedingung, daß er
die Hand seiner Tochter erhalte. Die Eltern hatten ihn an
ihre Tochter verwiesen, ihr Schicksal in deren Hände gelegt.
Und Ella — sie wollte sich als gutes Kind für die Eltern
opfern. Bis Pfingsten habe sic Zeit das sei der letzte Ter¬
min, acht Tage später waren die Hypotheken fällig.

In herzbewegenden Worten bat sie Kurt, sie frei zu geben;
sie könne den Eltern die Heimat retten; es sei ihre Pflicht,
als Tochter es zu tun. Ob das Bewußtsein, als gute Toch¬
ter gehandelt zu haben, sie an der Seite eines ungeliebten
Mannes froh werden lassen könnte, bezweifle sie.

„Ich will stark sein, Kurt, sei du es auch, Wir müssen ent¬
sagen, zürne nicht, vergiß deine Ella."

So schloß der Brief. Kurt kannte ihn auswendig.
„Vergessen!" Nein, Kurt sprang auf. „Nie, Ella, nie!

Vergessen, nein!"
Er schellte und befahl, sein Pferd zu satteln.
Im Begriff, Hut und Reitpeitsche zu greisen, klopfte es

und auf das Herein trat der Briefträger ein.
„Herr von Below, ein Einschreibebrief."
Mechanisch quittierte er, der Postbote entfernte sich. Kurt

besah das Kuvert. „Dr. jur. Paul Resse, Rechtsanwalt und
Notar, Berlin," las er.

„Was Hab ich denn mit dem zu tun, dachte Kurt, öffnete
gleichgültig den Umschlag und las immer erstaunter
werdend:

Berlin, den 14. Mai 18— —

Herrn Kurt von Below,

Gut Falkenhagen in-

Hiermit setze ich Sie von dem am 11. er. erfolgten
Tode Ihres Stiesonkels, des Herrn Karl von Gebbel,
geziemend in Kenntnis.

In seinem Testamente setzte Herr von Gebbel Sie als
seinen nächsten Verwandten zum Universalerben seines
bedeutenden Vermögens ein, und wurde ich zum Testa-
mcntvollstrcckcr bestellt.

Laut Bestimmung Ihres verstorbenen Herrn Onkels
— der stets etwas Sonderling war — sollten Sie erst
nach seiner Bestattung von seinem Tode benachrichtigt
ivcrdcn. Diese hat soeben stattgcfunden und mache ich
Ihnen nunmehr diese Mitteilung.

Ich bitte Sie höflichst, sobald wie möglich nach hier
zu kommen und mich aufzusuchen, da ich verschiedenes
Dringende, worüber Ihr Herr Onkel noch zu bestimmen
Willens war, mit Ihnen zu besprechen habe.

Mit aller Hochachtung Dr. jur. Paul Resse."

„Ganz wie Großmama."
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Kurt von Below war sprachlos, er hatte seinen Stiesonkel
kaum gekannt. Das letzte und Wohl einzige Mal hatte er
ihn auf der Beerdigung seiner Mutter, die seines Onkels
Stiefschwester war, gesehen. Er hatte in seinem Schmerz um
die geliebte Tote, den kleinen unscheinbaren alten. Herrn
in der fast schäbigen Kleidung zuerst gar nicht beachtet. Da
hatte ihn dieser kurz nach seinem Beruf, seinen Arbeiten,
seinen Aussichten gefragt, die Antwort mußte ihn Wohl be¬
friedigt haben, denn mit zusammengekniffenen Augenliedern
sah er ihn an, klopfte ihn auf die Schulter und sagte:

„So ist's recht. Junge; arbeiten und immer wieder arbei¬
ten; das allein bringt Erfolg."

Kurt wußte durch seine Mutter nur, daß dieser Onkel in
eine» entfernten Winkel der Hauptstadt wohne, was er tue
und treibe, wußte sie nicht, aber Vermögen hatte er ihres
Wissens nicht; er kleidete sich schlecht und lebte einfach, ärm¬
lich. um niemand kümmerte er sich.

Und nun — Kurt staunte — hinterließ er ihm ein bedeu¬
tendes Vermögen — sonderbar — höchst sonderbar.

Kurt von Below wandcrte im Zimmer auf und ab. Da
durchzuckte ein Gedanke seinen Kovf wenn sein Onkel ihm
ein bedeutendes Vermögen hinterlicß. so konnte er damit

Ellas Vater helfen und diese brauchte dann nicht den alten

Junggesellen zu heiraten.

Kurt hatte keine Worte, der Notar weidete sich an seinem
Erstaunen und fuhr schmunzelnd fort: i

„Und hier ist noch etwas Herr von Below, auch keine Klei- !
nigkeit. Da sind eine erste, eine zweite und eine dritte Hy- i
pothek auf ein großes Gut. Dieses ist dadurch allerdings ^
sehr überlastet; der Besitzer konnte schon zweimal die Zinsen
nicht bezahlen und ihr verstorbener Herr Onkel kündigte die
Gelder. Aller Voraussicht nach wird der Gutsbesitzer ander¬
weitig keine Hypothek aufbringeu können; dann müssen Sie
das Gut übernehmen. Ihr Herr Onkel hatte cs lange vor, ^
das Gut so sür Sie zu erstehen, denn er war stets über Sie
unterrichtet und wußte, daß Sie ein tüchtiger Landwirt wa¬
ren. Deshalb hat er auch alle drei Hypotheken an sich ge¬
bracht.

Gleichgültig sah Kurt auf die ihm vorgelcgten Hypo¬
thekenbriefe, ihm wirbelten ganz andere Gedanken im Kops,
herum, nun hatte er Geld und konnte Herrn von Haldern
Helsen, sich Ella holen.

„Von Haldern, Freiherr Ernst von Haldern," las Kurt ^
da — was war das? Die Buchstaben tanzten vor seinen
Augen; sollte-erregt sprang er auf. —

„Herr Notar — ist — ist das Freiherr von Haldern i.: R.
auf dessen Gut diese Hypotheken lasten?"

„Ja, derselbe, Herr von Below; aber was erregt Sie
denn so?"

Zur Palästinareise des Prinzen Eitel Friedrich und seiner Gemahlin (X):
Das prinzliche Paar verläßt die Grabeskirche in Jerusalem.

Er setzte sich hin und überlegte. In vierzehn Tagen war
der 1. Juni, dann waren die Hypotheken zurückzuzahleu,
in acht Tagen war Pfingsten, dann lief Ellas Bedenkzeit ab.
Bis dahin mußte er Gewißheit haben, ob er helfen konnte,
er mußte also sofort nach Berlin; doch halt, das ging ja
nicht.

Morgen, Montag, kam eine neue Maschine, dir schon auf
der Station war; Dienstag kanien neue Pferde, Mittwoch
mußte er dann zum Fürsten, um Urlaub zu erbitten. Also
konnte er Donnerstag reisen, dann kam er nachts in Berlin
an, konnte Freitag mit dem Notar verhandeln, dann evtl,
an Elle telegraphieren und Pfingsten vielleicht selbst bei ihr
sein.

Nun ging Kurt, bestieg sein Pferd und ritt zur Post, von
wo er dem Notar in Berlin depeschierte, daß er Freitag
morgen bei ihm sein werde.

*

Etwas müde von der weiten Reise trat Kurt von Below
am Freitag morgen beim Notar Resse ein, der ihn sofort
freundlich empfing.

Nachdem sich Kurt durch die nötigen Papiere legitimiert
hatte, eröffnetc ihm der Notar an Hand des Testamentes
und einer Aufstellung, daß ihm sein vermeintlich armer On¬
kel ein bei der deutschen Bank deponiertes Bankvermögen
von 1 600 000 Mark hinterlassen hatte.

Kurt wurde blaß und rot. Schnell griff der Notar nach
der Wasserkarafse, drückte Kurt aus einen Stuhl und bot ihm
ein Glas Wasser an.

Gierig trank Kurt, die Kehle war ihm ganz trocken, aber
er begriff, sein Stiesonkel war der Berliner Kapitalist, von
dem Ella geschrieben.

„Herr Notar, die Kündigung der Hypotheken muß zurück-
geuonrmeu werden, sogleich — sofort, cs wht doch nicht? —
ich — ich;" Kurt brach errötend ab.

Nun war die Reihe des Erstaunens an dem Notar, stieg
diesem scheinbar so vcruüustigcu Herrn das viele Geld zu
Kopf, oder wandelte den starken Körper ein Unwohlsein au?
Er ging zur Tür und ließ durch einen Schreiber eine Flasche
Wein aus seiner Wohnung holen. Als diese kam, füllte er
zwei Gläser, stieß mit Herrn von Below an und hieß ihn
ordentlich trinken.

Dieser leerte denn auch sein Glas und schien sich zu be¬
ruhigen. Daun begann eine eifrige Konferenz und nach
einer Stunde verließ Kurt von Below froh und hossuungs-
sreudig den Notar.

Pfingstmorgen —. Goldig leuchtend stieg die Sonne em¬
por und küßte von tausend und ahertauscnd duftenden Blu¬
men und Blüten die frischen, funkelnden Tauperlen ab.



Viele Hunderte von süßen Vogelstimmen Huben zu
einem feierlichen Konzerte an.

Jubelnd und trillernd stieg die Lerche in die blauen Lüfte
empor.

Jubeln und jauchzen hätte auch das junge liebliche Mäd¬
chen mögen, das dort am offenen Fenster des Herrenhauses
stand.

Es War Ella von Haldern, die dort mit sehnsüchtigen Au¬
gen ins Land hinaus sah. Die schlanke Gestalt von den
weichen Falten eines dustigen weihen Kleides unislcssen,
stand sie da, zum ersten Male seit langer, langer Zeit, eine
halbcrblühte rote Rose in dem schönen, blonden Haar und
zum ersten Male seit langem sanfte Rosen auf den
Wangen.

„Er kommt, er kommt zur rechten Stunde, nun bekommen
wir doch noch fröhliche, glückliche Pfingsten," flüsterte sie

eine für Herrn von Haldern, das andere für Ella; sie trugen
Verwunderung, Hoffnung und Zuversicht in das fett langem

so stille Haus.
Die Depesche für Herrn von Haldern lautete:

„Von Gebbel gestorben. Erbe Hypothekenkündigung
zurückgezogen. Weitere Nachricht folgt.

Reffe, Notar."
An Ella telegraphierte Kurt von Bclow:

„Komme morgen früh zu Dir. Alles wird gut. Hebe
mir mein Glück auf.

Dein Kurt."

Das Erstaunen von Eltern und Tochter war groß; keiner
Wußte die richtige Erklärung sür die Telegramme; aber alle
wußten, daß hier etwas besonderes im Spiel sein mußte,

daß man vor einen Wendepunkt des Geschickes stand, an
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„Hoppla Miezei" Nach dem Gemälde von I. S t r a k a.

glücklich und preßte dabei ein Telegramm innig an das laut
pochende Herz.

Gestern noch so hoffnungslos, noch einen Tag, nur noch
kurze 24 Stunden und dann war die Entscheidung, dann
holte sich ein ungeliebter Mann ihr „Ja", wozu sie sich ent¬
schlossen, um den lieben Eltern die Heimat zu erhalten.

Mit warmen Danke hatten diese von dem Entschluß der
treuen Tochter Kenntnis genommen; aber sroh konnten sie
darob nicht sein; sie wußten, daß ihr Kind den Alaun nicht
liebte. Das scharfe Mutterange hatte längst gemerkt, daß

das Herz der Tochter nicht mehr frei war. Darum halten ^sie
aucki keinen Einfluß ans das junge Mädchen ansgcübt. So
kam es denn auch, daß sic sich gar nicht bewußt wurden, daß
die große Sorge von ihnen genommen wurde, sie gingen
so bedrückt umher wie zuvor. Das würde kein schönes
Pfingstfest werden.

Da waren gestern zwei Telegramme eingelaufen, das

einem Wendepunkt zum Guten. Man weinte und lachte,
man umarmte und küßte sich vor Freude; man ahnte ein
Pfiugstglück, und Ella gestand den Eltern ihre Liebe zu
Kurt von Below.

Traumverloren stand sie nun noch immer am Fenster,
sehnsüchtig sah sie die Allee, die Landstraße hinab; es war
noch nichts zu sehen.

Für Maien, sür Blüten- und Blumcn-Pracht hatte sic
heute keine Augen; ihr Herz war so voll, es klopfte so unge¬
bärdig. Das kurze Telegramm hatte ihr alles gesagt; es
war Kurt gelungen, in die Hypothckcn-Gcschichte einzngrci-
fcn, er wollte sie dem reichen Nachbar nicht lassen; sie ver¬
stand die kurzen Worte: „Hebe mir mein Glück auf." Ja,
das wollte sie.

Nun wurde sie zum Frühstück gerufen, sie mußte den Platz
am Fenster verlassen. Die Eltern warteten schon; war es



ein Wunder, daß Ella schon ei¬
nen Ruf überhört hatte?

Lächelnd sahen sich die Eltern
an, als sie das frische, rosige
Mädchen cintreten sahen; nun
erst merkten sie recht, wie blaß
ihre Tochter in letzter Zeit ge¬
wesen.

Froh und heiter bediente sie
diese nun mit Kaffee, man
hatte lange nicht mebr so zu¬
frieden beim Frühstück gesessen,
wie an diesem Psingstmorgcn,
und man saß länger am Tisch
wie sonst, viel länger.

Da — Huscklappcrn, Räder¬
rasseln, ein Jagdivagen fuhr
vor. Ella sprang aus, in der
Halle schon traf sie Kurt —

„Ella — Kurt!"
Die beiden Liebenden hielten

sich umschlungen.
Kurts Freund suchte Ellas

Eltern auf, um ihnen in sei¬
nes Freundes Namen über
Kurt und seine Erbschaft zu be¬
richten, er hatte genügend Zeit
dazu, er wurde in seinem Be¬
richt nicht so oft unterbrochen,
wie Kurt von seiner Ella.

Dann gingen auch die Beiden zu den Eltern. Kurt hielt
in aller Form um Ellas Hand an, und segnend legten die
Eltern die Hände der Kinder ineinander.

Da erschien der Diener von Kurts Freund und überreichte
Kurt einen verhüllten Gegenstand. Dieser löste die weiße
Papicrhüllc, ein Bukett herrlicher Marechal-Nil-Noscn, de¬
ren Stengel mit beschriebenem Aktcupapicr umwunden wa¬
ren, kam zum Vorschein. Mit einem Kuß überreichte er
seiner Braut den prachtvollen Strauß.

„Mein Brautgeschenk für dich, liebste Ella!"

Diese bewunderte das duftende Bukett dann die sonder¬
bare Umhüllung der Stengel und las einige gerade sichtbare
Worte — Freiherr Ernst von-erhielt heute-
im Betrage-Hypothek-. Da verstand sie: Kurt
schenkte ihr in sinniger Weise mit Blumen die Hnvothekcn-
briefe, die den Eltern und ihr soviel Sorge gemacht hatten.

Mit Tränen in den Augen umarmte und küßte sie den
geliebten Mann, dann eilte sie zu den Eltern und übergab
ihnen die Rose mit der teuren Hülle.

Gerührt schlossen auch diese den zartfühlenden Schwieger¬
sohn in die Arme.

Von fernher begannen die Pflingstglockcn zu läuten; feier¬
lich tönte der Schall über das Land und erweckte ein viel¬
faches Echo in den Herzen der glücklichen Menschen.

Die Insassen des durch einen Blitzschlag vernichteten Ballons „Delitzsch".

Pause, nachdem sie sich langsam von ihrem Schrecken erholt
hatte:

„Gerne Hütte ich meiner Tochter eine Uebcrraschung be¬
reitet durch das Geschenk eines seltenen Papageies und ich
wollte Sie höslichst um die Adresse des Verkäufers gebeten
babcu. aber um Jbneu die Wahrbcit zu sagen, ich habe
meinen Entschluß geändert. In unserer Stellung muß man
besonders darus bedacht sein, die Atmospbärc r-'üi zu halten,
zumal wenn man eine ausgezeichnete Erziehung genossen
und nur in den besten Kreisen verkehrt hat. Leider sind
Dienstboten in einer großen Haushaltung unentbehrlich,
und ich würde befürchten, daß die seine Erziehung in un¬
serem Hause durch den Vogel, der pöbelhafte Ausdrücke am
li'bstcn'nachzusprcchen scheint, sehr beeinträchtigt würde.
Sie werden ja selbst wissen welche Worte sogar sogenannte
Kindcrsräuleins gebrauchen und erst die Dienstmädchen--"

„Die freche Magd!" schrie nun der geschmähte Vogel, und
er ließ noch eine ganze Reihe Schimpfwortc folgen.

Frau Vau Slochtern wandte sich mit Abscheu von dem
Käfig und siel, einer Ohmncht nahe, aus den für sie be¬
stimmten Stuhl. Zum Glück verhinderten die Schönheits¬
mittel die sie täglich benutzte, daß sie erblaßte. Die Laune
des alten Obersten schien mit jeder Minute besser zu wer¬
den. in seinen Augen blinzelte cs verräterisch, er strich be¬
ständig seinen grauen Bart, um ein Lächeln zu unter¬
drücken.

6s war nur ein Musikmeister.
Von H. A. Bannig.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Der Oberst zeigte nochmals, aber nur schweigend, auf
den Stuhl.

„Ist es auch wirklich ein Papagei?"
Es folgte ein bejahendes Nicken.
„Ich habe bis jetzt nur grüne Papageien gesehen."
„Das ist sehr leicht möglich, gnädige Frau, denn die

Grauen sind sehr selten, weil sie nicht allein sprechen, son¬
dern auch singen können."

„Auch singen, das ist ja reizend," sagte die Dame geziert,
den Kopf hin- und herbewegend.

Der Papagei schien sich über das Hin- und Hcrschaukelu
der feuerroten Federn zu ärgern, er bearbeitete mit seinem
Schnabel die Drähte seines Käfigs und rief dann plötzlich
ganz deutlich:

„Klatschbase!"

Durch diese wenig schmeichelhafte Benennung schien die
Dame peinlich berührt, nervös fuhr sie mit der einen Hand
an ihre Herzgegend und sagte nach einer unheimlichen

„Pfui! Pfui!" ries die tiefbclcidigte Dame, „um keinen
Preis der Welt würde ich einen solchen Vogel in meinem
Hause dulden. Von Ihrem Hausknecht oder von Ihrer
Magd wird er wohl dergleichen Bosheiten lernen?"

.Hardon, gnädige Frau, niemand lehrt ihn etwas. Dieses-
gelehrige Tier weiß das, was ihm besonders gefällt, leicht
aufzusaugen und es deutlich zur gelegenen Zeit wiederzu-
gebcn, wie Sie soeben gehört haben. Die beiden letzten
Schimpfworte hat er erst vor einigen Tagen gehört."

„Dann doch jedenfalls von Ihrem Mädchen 'der von
Straßcnbengeln?"

„Nein, gnädige Frau, von mir."
„Von Ihnen? Das ist unglaublich."

„Ich bin auch in einer sehr vornehmen Umgebung erzogen
worden, aber wenn ein alter Soldat wie ich. von morgens
bis abends Augenzeuge eines großen Skandals ist und all
das unsinnige Geschwätz über den armen Musikmeister an¬
hören muß, dann läuft einem sehr leicht die Galle über und
man gebraucht vielleicht Worte, welche in den sogenannten
ergen Kreisen weniger erlaubt sind, als Ehrabschnciden und
Klatschereien."

Frau van Slochtern sah ihn einen Augenblick scharf an,
doch da sie in seinem Gesichte nicht lesen konnte, was in
seinem Herzen vorging, zog sie es vor, gute Miene zum
bösen Spiel zu machen.

„In gewissem Sinne freut es mich sehr, einmal mit Ihnen



sprechen zu können," begann der alte Graubart in etwas
liebenswürdigerem, wenn auch gerade nicht freundschaft¬
lichem Tone. „Es sind so viele einfältige Redereien über
die Familie Hoevcrmann in Umlauf, daß es mir sehr an¬
genehm sein würde, von jemand, der mit der Familie näher
bekannt ist, etwas Bestimmtes zu erfahren."

„Meinen Sie vielleicht, daß wir niit diesem Hoevermann
in frcundschastlichem Verkehr stehen?" fragte Frau van
Slochtcrn verächtlich.

„Ja, gnädige Frau, wenn ich mich recht erinnere, besucht
Ihre Tochter die Familie regelmäßig."

„Um Stunden zu nehmen," antwortete sie hochmütig.
„Und dann besucht der Herr Mnsiklehrer Sie doch auch

regelmäßig, nicht wahr?"

„Um Stunden zu geben," war dieselbe hochfahrende Ant¬
wort.

„Aber wenn ich so hier sitze, gnädige Frau," fuhr der alte
Oberst scheinbar sehr ruhig fort, „dann sehe ich zu meinem
Vergnügen, wie Ihre Tochter sehr oft mit dem Kinde des
Musikmeisters vor dem offenen Fenster spielt und lacht. Und
ich meine, auch gehört zu haben, daß Herr Hoevermann
vergangenen Winter regelmäßig Ihren Soireen üeigewohnt
hat."

Kaum konnte der alte Herr sein Lachen bemeistern, als
er die beleidigte, erzürnte Miene beobachtete, die die gnädige
Frau bei seinen Bemerkungen aufsetzte.

„Meine Tochter, die sehr musikalisch ist und eine schöne
Stimme besitzt, singt mit Frau Hoevermann Duette, dafür
wird sie aber bezahlt," verteidigte sie sich erregt. „Bei diesen
Gelegenheiten scheint unsere Luise ihren Stand zu ver¬
gessen, ein Beweis, wie gefährlich es ist, mit solchen Leuten
in Berührung zu kommen."

„Finden Sie denn vielleicht etwas Böses dabei, wenn ein
junges Mädchen einen Augenblick mit dem Kinde der Dame
spielt, die ihr Unterricht erteilt?"

„Es kommt mir vor, Herr Oberst, daß sic sich dadurch zu
sehr aus samiliärcn Fuß stellt mit Leuten unter ihrem
Stande. Und was den Mnsiklehrer selbst betrifft, kommt
er nur zu den besagten Soireen, um musikalische Vorträge
zu halten, und dasiir wird er auch bezahlt. Im übrigen
bestehen zwischen uns keine Beziehungen. Es ist auch meine
volle Uebcrzcuguug, daß es am besten ist, sich von diesen
Menschen, so verdienstlich sie auch in ihren Kreisen sein
mögen, fern,zu halten, wenn man nicht in Ungelegenheiten
kommen will. Hoevermann hat schon zu verschiedenen
Malen den Vorschlag gemacht, daß bei Festlichkeiten seine
Frau mit meiner Tochter einige Duette Vorträgen solle, um
den Gästen einen großen, musikalischen Genuß zu bieten;
doch ich durchschaute seine oder vielmehr ihre Absicht, sie
wollte auf diese Weise in unseren Kreis eindringen, und
das mußte ich verhüten, denn ihr Mann ist doch nur ein
Musiklehrer. Und welch ein Glück, daß ich sic erkannt habe,
sonst wären wir vielleicht auch noch in die Assäre hineinge¬
zogen morden, welche die ganze Stadt bewegt."

„Wann hat der Musikmeister denn zuletzt bei Ihnen
Unterricht erteilt, gnädige Frau?" fragte der Oberst nach
einigen Augenblicken.

„Vor ungefähr acht Tagen, Herr Oberst."

„Und hat er sich verabschiedet, ohne ein Wort von seiner
Reise verlauten zu lasten?"

„Das nicht, vor einigen Tagen hat er mir schon gesagt,
daß er notwendig ins Ausland reisen müßte, aber inner¬
halb acht, höchstens vierzehn Tagen zurück sein werde."

„Haben Sie ihn vielleicht schon etwas für das laufende
Quartal vorausbezahlt?"

„Nein, im Gegenteil, wir schulden ihm sogar noch etwas."
„Dann meine ich, gnädige Frau, daß man erst dann ein

Recht hat, Uber den Mann einen Tadel ausznsprechen, wenn
er um diese Zeit nicht zurückgekehrt ist."

„Aber, Herr Oberst, wenn nichts besonderes dahinter
steckte, würde die Abwesenheit des Musikmeisters und seiner
Frau nicht eine so große Aufregung verursacht haben," sagte
sic. herzlich lachend über die Arglosigkeit des alten Mannes.
„Es ist doch unzweifelhaft, daß die vielen Gläubiger lästig
zu werden begannen."

„Kennen Sie vielleicht die Gläubiger und haben Sie mit
Verschiedenen gesprochen?"

O nein, ich komme niemals mit solchen Leuten in Ver¬
bindung. das könnte obendrein noch den Anschein geben,
als ob ich mich besonders für diese Familie interessierte."

„Ich meine doch, ich hätte Sie vor einer halben Stunde
in das Oberhaus treten sehen."

Frau van Slochtern hatte das Gefühl, als stände sie vor
einem Untersuchungsrichter. Geschickt gab sie dem Gespräch
eine andere Wendung: „Mein Besuch galt nicht dem Musik¬
meister, sondern vielmehr deni Oberhaus," begann sie, „wel¬
ches ich für meine Schwester, welche noch eine herrliche Woh¬
nung im Haag besitzt, gemietet habe. Denken Sie sich," fuhr
sie hastig fort, um dem alten Graubart das Wort abzu¬
schneiden, „sie will von dem Weltleben Abschied nehmen
und einsach und still auf einer Etage hier in der Stadt woh¬
nen. Vielleicht findet sie auch kein Gefallen mehr an den
Freuden der Stadt, aber ich glaube, daß die große Schwe¬
sterliebe sie in meine Nähe treibt, und darum habe ich auch
ihren Wunsch erfüllt. Doch jetzt vernehme ich von verschie¬
denen Seiten, daß das Haus in einem üblen Rufe steht.
Darum nehme ich mir die Freiheit, Sie in dieser Sache um
Ihren Rat zu fragen."

„In diesem Falle kann Ihnen meine Haushälterin die
beste Auskunft erteilen," sagte der Oberst nicht sehr sreund-
lich. „In solche Schwätzereicn mische ich mich nicht."

„Gerade um Schwätzereicn vorzubeugen, glaube ich, am
besten bei einem erfahrenen Manne Erkundigungen ein¬
ziehen zu können."

„Sparen Sie sich die Mühe, gnädige Frau, ich bin nicht
gesonnen, noch mehr Worte über die Angelegenheit zu ver¬
lieren. Sagen Sie mir lieber, wie es bei Hoevermann aus-
sicht; das Dienstmädchen, das noch mit dem Kinde zurück¬
geblieben ist, wußte doch das genaueste zu berichten." —

„Die Magd ist eine leibhaftige Hexe," schrie die Gnädige
plötzlich wütend, „sie ist sein abgerichlct, Leuten, die in Geld¬
angelegenheiten zu ihr kommen, eine Nase zu drehen; ich
muß gestehen, daß sie ihre Rolle vortresjlich durchführt."

„Aber das Kind, das Kind!"

„Man kann das Kind doch nicht in einen Käfig setzen,
und die Magd wird wohl wissen, wo ihre Herrschaft zu
finden ist, wenn man sie nicht mehr einholcn kann. Das
Mädchen ist der reine Teujcl, das sich gegen jeden, ohne
Unterschied der Person, die größten Frechheiten erlaubt. Ich
fragte sie, wann der Musikmeister zurückkchrte, und sie ant¬
wortete, daß ihr Herr, wie ich sehr gut wüßte, Url.ub ge¬
nommen hätte. Warum denn die Frau des Morgens früh
so plötzlich abgereist sei? — Das wüßte sie nicht und das
ginge auch niemanden etwas an. — Ob die Menschen ihr
noch Lohn schuldeten? — Das wäre ihre Sache. — Ob sie
Flüchtigen ihr auch genügend Geld hinterlassen hätten? —
Darum brauchte ich mich nicht zu kümmern. Nun frag^ ich
Sic, ist das nicht unverschämt, sich solche Antworten gegen
jemand von meinem Stande und meiner Stellung zu er¬
lauben?"

„Ist Ihnen nicht ausgefallen, ob vielleicht Wertgegenstände
fehlten, unterbrach der Oberst ihre Rede, ohne Mitleid für
die Beleidigungen, die der Dame angetan worden, zu
zeigen.

„Wertgegenstände?" wiederholte sie laut lächcnd über die
Einfältigkeit des alten Herrn. „Ein Tisch, einige Stühle,
ein paar Bilder war der ganze Hausrat. Ein blindes
Pferd könnte unmöglich Schaden anrichtcn; selbst das
Piano, mit dem die Leute ihr Brot verdienen mußten, war
nicht mehr zu sehen."

„So," sagte der Oberst, sehr ernst werdend, „es scheint,
daß sich die Menschen in schlechten Verhältnissen befinden;
sollte es kein Mittel geben, Herrn Hoevcrmann, der doch
stets als ein achtbarer Mann ausgetreten ist, aus der augen¬
blicklichen Verlegenheit zu Helsen?"

„Wer sollte denn die Sache an die große Glocke hängen
wollen?" fragte sie verächtlich.

„Hören Sie, gnädige Frau," begann der Oberst, ich habe
den Musikmeister nur einige Male gesehen, wobei er auf
mich einen sehr guten Eindruck gemacht hat. Großes Ver¬
mögen besitze ich leider nicht, doch möchte ich gern dazu bei¬
tragen, seine Ehre und seinen guten Namen zu retten. Wenn
nun durch Sie, die Sie in der Welt einen großen Einfluß
haben, der erste Anstoß zu einem guten Werke gegeoen wird,
will ich gern als erster auf der Liste eine nicht unbedeutende
Summe zeichnen und alles aufbieten, noch andere Wohltäter
zu finden."

(Fortsetzung folgt.)-o-
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Unsere Bilder Rätselecke. MM

— Die Insassen des durch einen Blitzschlag vernichteten
Ballons „Delitzsch". (Siehe Bild Seite 158.) Die vier ver¬
unglückten Teilnehmer (von links nach rechts in der Ballon¬
gondel): Ingenieur Leuchsenring, Tierarzt Hecker, und die
Kaufleute Lust und Graupncr, vor dem Aufstieg in Bitter-
seid. Der Ballon konnte sich wegen heftigen Sturmes dem
Bereich des Gewitters nicht entziehen und explodierte in¬
folge eines Blitzschlages. Es ist dies das erste Mal, daß
ein Ballon auf seiner Fahrt vom Blitzstrahl getroffen wurde.

Zur Unterhaltung.

— Ordentliche Leute. Schutzmann (zwei Eheleute
verhaftend, die sich ans der Straße raufen): Was, schämt
Ihr Euch nicht — ordentliche Leute tun so etwas zu
Hause!

— Ein Empfchlungsgrund. Herr: Sie können mir also
die Wohnung ganz besonders empfehlen? — Wirt: Freilich
— darin hat jemand im vergangenen Jahre das große Los
gewonnen!

— Verfehlter Effekt. Sie halten um die Hand meiner
Tochter an. Haben Sie sich auch die Sache richtig überlegt?
— Bewerber: Hm, wenn Sie meinen — ich werd's mir
noch einmal überlegen.

— Das Versehen. Frau: Aber Hanne, was soll das
heißen! Wir warten bei Tisch mit Ungeduld aus den Braten
und du stehst hier mit einem Soldaten vor der leeren
Schüssel? — Hanne: Ach, Madame, dieses Versehen! Da
dachte mein Liebster, es wäre nur der Ueberrest, und aß
den ganzen Braten.

— Tränen bedeuten Perlen. Er: Sei so gut und höre
jetzt mit dem Träncnvcrgicßen endlich einmal auf. — Sie:
Nicht eher, als bis du sie mir mit einem Armband ge¬
trocknet hast.

— Galgenhumor. Delinquent (auf dem Wege zum
Schaffst): Ist das eine Hundekälte! Wenn das nur nicht
wieder den ganzen Winter so bleibt!

— Bescheidenheit In das Bureau eines Maurermeisters
tritt die Frau eines schon seit längerer Zeit arbeitslosen
Maurergesellen, mit der Bitte, ihren Mann anzustellcn. —
Meister: Es tut mit sehr leid, es ist jetzt nichts zu tun,
auch sind die Ansprüche der Gesellen in Anbetracht der Zeit¬
verhältnisse noch viel zu hoch. — Frau: Liebster Herr
Meester. so is mein Mann nich, der ist so bescheiden, — mit
een Mülleken Lehm un een Dutzend Sterne, da behelft er
sich die janze Woche mit.

— Ein Irrtum. Student ((findet sich am Morgen nach
der Kneipe verkehrt und fast airgekleidet im Bette liegend,
die Füße auf dem Kopfkissen): Donnerwetter! Da habe ich
mir die ganze Nacht eingebildet, ich hätte Zahnweh, und
dabei drückt mich der Stiesel.

— Bosheit. Frau A.: Eine so ungeschickte Köchin habe
ich schon seit langer Zeit nicht gehabt. Innerhalb acht Ta¬
gen hat sie mir zwei Paar seine Kaffeetassen zerschlagen.
Nun stellte ich zwei Paar gewöhnliche Tassen in den
Küchenschrank — — Krau B.: Und die hat sie auch zer¬
brochen? — Frau A.: Nein, denken Sie sich diese Bosheit,
die einfachen Tassen ließ sie ganz.

— Alles hat sein Gutes. A.: Warum bist du denn so
vergnügt, Ihr seid doch gepfändet worden? — B.: Ja, die
Uhr habcn's g'nommen und jetzt kann ich im Wirtshaus
ausbleiben, so lang ich will. Meine Alte weiß nicht, wie
spät's ist.

— Was nicht für mich, ist gegen mich. Student (zur
Wirtin): Ist während meiner Abwesenheit der Geldbrief-
träqer nicht hier gewesen? — Wirtin: Nein, Herr Pnmp-
meier. — Student: Möchte nur wissen, was dieser Mensch
gegen mich hat?

— So mutz es kommen. Vater: Kinder, Kinder. — wie
könnt Ihr nur so gegen Euren Vater sein, der Euch als
kleine Kinder so viel auf den Armen getragen hat? — Der
ein« Junge: Na, wenn Mutter 's Dir nicht besohlen hätte,
würde- d« e» »»hl selaffe« habe».

Vexierbild.

Die Schisferin betet um die glückliche Rückkehr ihres Mannes

und merkt nicht, daß er schon da ist, um sie zu überraschen.

Rätsel.

Einen trägt des Berges Haupt
Aus dem höchsten Scheitel;
Mädchen, sowie Vögel, sind
Aus den ihren eitel;
Und dem Hitz'gen vor der Stirn
Schwillt er wie ein Beutel.

Palindrom.

Es ist ein Strom, der unaufhaltsam fließt,
Bis er sich in das ewige Meer ergießt:
Doch fließt er rückwärts, dann verschleiert er
Für unfern Blick die Dinge rings umher.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Leisten-Rätsel: Wagerecht: Spanien, Antonie, Az¬
teken. Senkrecht: Spinoza, Ankdber, Gelimer.

Homonym: Reichen.

Füll-Rätsel: Akten, Aktien.
Wort-Rätsel: «Schatten.

Rebus: Schmeichler sind Heuchler.

Lerarrtwortltcv für die Redaktion Äuton Stehle.
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Es war nur ein Musikmeister.
Von H. A. Bannig.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Die Dame zog die Schultern hoch. „Was soll das nützen,
man weiß nicht einmal, wohin die Menschen geflohen sind."

„Wir wollen einmal annehmen, das; ihre Adresse ausiu-
unden sei, und der Musiklehrer noch vor Ablauf seiner
Ferien znrückkehrte, er könnte doch dann seine Unterrichts¬
stunden bei Ihnen fortsetzen?"

„Unmöglich!"
„Unmöglich?" Das Gebot der Nächstenliebe ist bei mir

zu hoch angeschrieben, um es unbedeutender Vorurteile
wegen mit Füßen zu treten! Sollte er Ihnen wirklich
Grund zu Ihrer Verachtung gegeben haben, was nicht der
Fall zu sein scheint, so erfordert dann doch das christliche
Gebot der Nächstenliebe, der unglücklichen Familie beizu-
stchen. Oder soll man einen Unglücklichen, dem man Helsen
kann, umkommen lassen, weil er uns etwas Böses getan?
Ich will alles tun, was in meinen Kräften steht, um ein
größeres Unglück zu verhüten, aber ich muß auf Ihre Hilse
rechnen."

„Unmöglich, mein Herr; nach allem, was vorgefallcn ist,
kann ich mich nicht mehr mit diesen Menschen befassen."

„Ist das Ihr letztes Wort?"

Der erste Maikäfer. . Rach dem Gemälde von O. Beggrow-Hartmann.



Die Dame nickte zustimmend mit dem Kopse, erhod sich
)ou ihrem Stuhl zum Beweise, daß sie der Unterhaltung
ein Ende zu machen wünschte.

Der Oberst ersuchte sie höflichst, sich »och einen Augenblick
zu gedulden.

Er war aufgestanden, man konnte a» seinem Gesichte
sehen, daß ein Unwetter im Anzuge war. Gnädige Frau,"
sagte er, „ich habe Ihnen noch etwas zu sagen, ehe Sie si h
verabschieden. In meinen jungen Jahren kannte ich einen
Major. Er war ein braver, pflichttreuer Mann, der alles
aufbot, seinen Kindern eine gute Erziehung zu geben, was
ibm leider nicht ganz gelungen ist. Durch seinen schlecht ge¬
ratenen Sohn zum äußersten gebracht, vergriff er sich, um
sür den Augenblick die Ehre seiner Familie zu retten, an
der ihm anvertrauten Kasse."

Frau van slochtern hatte ein Gefühl, als würde sie er¬
würgt, sie mußte sich an dem Stuhl festhalten, um nicht um¬
zufallen.

„Der Major war natürlich ein verlorener Mann, denn
beim Militär wird Diebstahl sehr schwer bestraft. Zum
Glück kam seine Frau zu mir und erzählte mir den ganzen
Sachverhalt. Das Fehlende in der Kasse habe ich ersetzt,
damit war seine Ehre wiederhergestellt. Als ich nun später
vernahm, daß der elende Sohn seine Eltern ganz ruiniert
hatte, habe ich Sorge getragen, daß er nach Ostindien aus¬
wandern konnte. Für die anderen Familienmitglieder habe
ich auch getan, was ich tonnte; eine Tochter hatte durch
meine Vermittlung eine schöne Stelle in einem Gesck-äfte
in Amsterdam erhalten. Waren Sie das oder Ihre Schwe¬
ster, die so großartig im Haag wohnte?"

„Ich war's, Herr Oberst," war die tonlose Antwort, und
die Dame sank vernichtet in den Stuhl.

„Was sollte wohl aus der Familie geworden sein, wenn
ich mich gar nicht um sie gekümmert hätte? Aus der Fami¬
lie ciues Offiziers, der einen Diebstahl begangen hat? Und
das war doch ein Verbrechen, und was man von Hoever-
mann erzählt, beruht nur auf Vermutungen. Und wenn es
Ihnen auch geglückt ist, durch unerlaubte Mittel einen Mann
von hohem Stand zu heiraten, der zwar, wie. Ihnen auch
bekannt war, wegen Krankheit von der Familie van Stoch¬
ten: unter Kuratel stand, haben Sie doch wahrlich keinen
Grund, auf Ihre ausgezeichnete Erziehung und all den Un¬
sinn so stolz zu sein. Ich wiederhole, daß Ihr Vater ein
sehr pflichttreuer Mann gewesen ist, aber ist der Musikmeister
das nicht auch? Kann jemand beweisen, vaß.er jemals Miß¬
brauch von ihm anvertrauten Geldern gemacht hat?

Und wer weiß, ob seine Frau, die Sie so aufdringlich
und hochmütig schildern, jemals hinter der Tbeie eines Ge
schäftes gestanden hat? Und wie dürfen Sie es wagen, von
Ihrer Schwester wie von einer Dame von hoher Abkunst zu
sprechen? Oder hat sie vielleicht auch reich geheiratet?"

Die Fragen blieben alle unbeantwortet. Der Oberst, sei¬
nem lang verhaltenen Zorne Luft machend, lies seiner Ge¬
wohnheit gemäß im Zimmer auf und ab, ohne sich nach
Frau van Slochtern umzusehen.

„Wenn ich an solche Fehler aus früheren Zeiten denke,
dann kommt es mir doppelt unverzeihlich vor, daß Sie
anderen, die, niemand weiß wodurch, in mißliche Verhält
nissc geraten sind, nicht helfen wollen; im Gegenteil, sie noch
durch Verachtung zu erniedrigen suchen. Es ist eine Schande.
Mit geringer Mühe hätte ich der Welt beweisen können, daß
Sie kein Mittel gescheut haben, um Frau van Slochtern zu
werden, man hätte mit Fingern aus Sie gezeigt. Die Welt
liebt Skandale, aber —"

Er hatte das zweimalige Klopfen an der —ur uoerhört,
endlich trat Barbara ein, um eine Bestellung auszurichten,
die aber nicht über ihre Lippen kam.

„Lieber Himmel," rief sie plötzlich, sehen Sie denn nicht,
wie Frau van Slochtern aussteht?"

Die Dame war scheinbar ganz bewußtlos auf ihrem Stuhl
zusammengesunken, wer weiß, wie lange schon. Ihre Augen
rollten, ihre Hände waren geballt. Der erschrockene Oberst
suchte mit Hilfe Barbaras sie aufzurichten, was leider nicht
gelang.

Der Oberst befahl Barbara, schnell den in der Nähe woh¬
nenden Apotheker zu holen, der wußte vielleicht auch, ob
die Hilfe eines Arztes nötig war. Der alte Herr fühlte sich
so recht ungemütlich. Noch nie hatte er sich allein unter sol¬
chen Umständen bei einer Dame befunden. Er gab sich alle
Mühe, sie zur Besinnung zu bringen, und bat um Ver¬
zeihung in so sanftem, versöhnendem Tone, wie man es nie
von dem alten Brummbär erwartet hätte. Als nun aber

alles nichts hals, holte er hastig aus einem Schrank eine

große Flasche Eau de Coldgne, nahm ein reines, weißes
Taschentuch, befeuchtete es mit vollen Strahlen mit dem
wohlriechenden Wasser und begann dann so ungeschickt, wie
nur ein Mann es kann, erst ihre Stirn und dann ihre Wan¬
gen zu bespritzen, oder besser gesagt, klatschnaß zu machen.
„Sie wird je länger, desto bleicher," murmelte er ängstlich,
sie wischend und reibend, und als er sah, daß sein Taschen¬
tuch nicht allein ganz naß, sondern sogar unrein geworden
war, holte er schnell ein zweites zum Vorschein und er¬
neuerte seine Kur, so daß Frau van Slochtern, als Bar¬
bara endlich mit dem Apotheker zurückkam, vor Nässe triefte.
Letzterer versuchte auch sein Heil mit verschiedenen gebrach¬
ten Essenzen, leider erfolglos, obschon er stets versicherte,
daß man sich keine Unruhe zu machen brauchte.

„Aber, mein Herr," sagte der Oberst, traurig aus das
erste Taschentuch zeigend, „besehen Sie dieses Tuch, finden
Sie die außergewöhnliche Ausdünstung nicht gefährlich?"

Der Apotheker schüttelte laut lachend den Kops und gab
nach einigen Augenblicken die Versicherung, daß die Dame
nun ruhig in einem Wagen nach Hause gebracht werden
könnte. Das Fahren auf den, Pflaster wird sie schon zum
Bewußtsein bringen und wenn nicht, möchte man sie ruhig
entkleiden und wenn nötig, den Arzt holen lassen.

Eile wie der Wind zu einem Lohnkutscher und komme
sofort mit dem besten Wagen zurück," befahl der Oberst
Barbara.

Während sie einen Befehl ausführte, bemühte sich der Apo¬
theker noch immer um die Patientin, aber der Zustand blieb
ungefähr derselbe. Wohl öffnete sie von Zeit zu Zeit die
Augen, schloß sie aber sofort wieder. Einmal blickte sie
lange starr auf einen Punkt und streckte rann die Hand nach
ihren: Schleier aus, der ans ihrem Schoß lag.

„Sie scheint zu sich zu kommen," sagte der Oberst er¬
leichtert.

„Es ist nicht unmöglich," antwortete der Apotheker, zu
gleich die Schulter ziehend, denn cs wollte ihm nicht ge
lingen, den Schleier aus der krampfhaft geschlossenen Hand
zu lösen. —

Man hörte den Wagen kommen, Barbara brachte die Toi¬
lette der Dame, soviel wie cs möglich war, in Ordnung und
sagte, nachdem sie bereits fertig war:

„Es ist bester, wir binden ihr den Schleier vor das Ge
sicht, denn sie sicht entsetzlich bleich aus."

„Sie haben gut sprechen," sagte der alte Herr, „sie hält das
Ding so fest, wie in einem Schraubcnstock." — Doch Bar¬
bara verstand mit derartigen Dingen umzugehen. Schnell
hatte sie das rosa Gardinchen ihren Händen entwunden,
und brachte es an den Platz, wohin es gehörte.

Unter großem Aufsehen, denn das Publikum war noch
immer stark vertreten, hob inan sie in den Wagen. Barbara
wollte sie begleiten.

„Nein, nein," wehrte der alte Herr, „sie ist in meinem
Hause unwohl geworden, cs ist gegen alle Etikette, wenn
ich die Begleitung einem anderen überließe."

„Und wann wünschen Sie zu essen?" rief Barbara ihm
noch nach, die gehofft hatte, etwas mehr von dem plötzlichen
Unwohlsein zu vernehmen.

„Wenn es geht, in einer halben Stunde, denn ich bin so¬
fort znrtzck. Adieu, Herr Apotheker, vorläufig für Ihre
schnelle Hilfe meinen besten Dank."

Sobald der Wagen davon gerollt war, rief Barbara, in
lautes Gelächter ausbrechend:

„Was für ein einfältiger, harmloser Mensch ist der Oberst
doch!" —

„Warum?" fragte der Apoth°ker.

Sie hielt triumphierend das beschmutzte Taschentuch in
die Höhe. „Sehen Sie, das nennt er Ausdünstung; Farbe
ist es, ganz allein Farbe. Wenn Frau van Slochtern die
nicht gebrauchte, wäre sie so grau wie eine Maus. Auch
Puder, oder wie das Zeug heißt, ist für sie unentbehrlich,
denn des Morgens früh steht sie so fahl aus wie ein Leinen¬
tuch. Ich weiß es ganz genau, denn meine Nichte, die dort
in Diensten ist, hat es mir erzählt."

Pfui, wer wird denn so aus der Schule schwätzen."
Unser Beschützer saß unterdessen in dem Wagen Frau va»

Slochtern gegenüber, deren Zustand sich nicht veränderte.
„Ich habe die Sache zu hart angefaßt, viel zu hart," mur¬
melte er, unzufrieden mit sich selbst. „Solch ein Auftreten
gegenüber einer Dame ist unerlaubt, wer weiß, welche Fol¬
gen das für sie und ihre Familie haben kann. Es tut mir
wirklich leid. Doch von der anderen Seite betrachtet, wie
kann man ruhig bleiben, wenn man sieht, wie eine Fr im,
die ein solches Leben hinter sich hat, ihre Freude daran



findet, andere zu erniedrigen und mit kalter Verachtung in
Unglück und Elend zu stoßen. Es scheint, daß sie nicht den
Musiklehrer, sondern seine Frau haßt, und man weiß,
wenn Frauen Haffen . . ."

Durch eine Bewegung der gnädigen Frau wurde er in
seinen Betrachtungen gestört.

„Geht es etwas besser, gnädige Frau?" fragte er teil¬
nehmend.

Sie nickte bejahend und schien etwas an ihrer Toilette zu
ordnen.

„Ich würde Ihnen raten, sofort den Arzt zu benachrich¬
tigen."

Es folgte abermals ein Nicken, doch dabei blieb es auch.
Endlich hielt der Wagen vor ihrer Wohnung. Der Oberst
wollte sofort aussteigen, um die Dienerschaft herbeizurufen,
als die Frau plötzlich ihre Hand auf seinen Arm legte und
bittend sagte:

„Kein Aufsehen machen, wenn ich Sie bitten darf, ich
fühle mich stark genug, mit Ihrer Hilfe allein ins Haus zu
gehen."

Sie nahm die angebotene Hand und winkte dem Bedien¬
ten, sich zu entfernen. Als sie nun, auf den Arm des Obersten
gelehnt, in den Hausflur trat, flüsterte sie: „Haben Sie Mit¬
leid mit mir, Herr Oberst; ganz unglücklich würde ich sein,
wenn in der Stadt durch Sie bekannt würde —"

„Beruhigen Sie sich, gnädige Frau, ich werde schweigen,
wie ich cs bis jetzt auch getan habe!"

„Ich danke Ihnen, und wenn der Musikmeister meine
Hilfe nötig hat —"

Sie konnte nicht weiter sprechen, denn am Ende des
Hailsflures sah man ihren Mann heranhumpeln. Nach
einer kurzen Aufklärung über den Vorfall nahm sie Abschied
von dem Oberst und ließ sich in ihre Gemächer führen. Unser
alter Kricgsmann wechselte ein paar nichtssagende Worte
mit dem Halbidioten van Slochtern und begab sich wieder
in seinen Wagen. Unterwegs überdachte er nochmals das
ganze Schauspiel, worin er die Hauptrolle gespielt hatte,
und kam zu dem Schluß, das; viele Frauen doch sonderbar
seien. Bei seiner Heimkehr bemerkte der Oberst zu seinem
Aergcr, daß der Tumult auf der Straße noch zugenommen
hatte. Es waren auch mehrere Polizeidicner anwesend. Ab
und zu hörte man das Klirren einer eingeworfcnen Glas¬
scheibe. Eben wollte er in einem kleinen Mittagsschläfchen
etwas Erholung von den Anstrengungen des Tages suchen,
als Barbara hastig eintrat und ihm geheimnisvoll zu
flüsterte:

„Die beiden Betschwestern wünschen Sie einen Augenblick
zu sprechen."

„Wie? — Was?" fragte der Oberst mit halbgeöffneten
Augen, selbst nicht wissend, was er sagte.

„Die beiden älteren Damen in schwarz, Sie wissen Wohl,
welche ich meine."

„Ich will mit den alten Weibern nichts zu schassen
haben."

„Sie ersuchen Sie höflichst, ihnen eine ^eine Unterredung
zu gestatten."

„Das ist möglich, aber ich wünsche nicht länger, Schwätze-
reien über den Musikmeister anzuhören."

„Sie sind im Oberhause gewesen und haben lange mit
dem Mädchen gesprochen. Die werden jedenfalls genau
von der Ursache des Skandals unterrichtet sein," sagte Bar¬
bara mit sichtbarer Neugierde, etwas Näheres von der Sache
zu erfahren.

Der Oberst wurde rot vor Wut und sagte doch endlich
kurz und brummig:

„Laß sie eintreten."
Die zwei Jungfrauen betraten schüchtern unter fortwäh¬

renden Verbeugungen das Zimmer. Der alte Herr besah
sic vom Kopf bis zu den Füßen und wies ihnen, ohne ein
Wort zu sprechen, mit der Rechten zwei Stühle an, die
Barbara ihnen hinsetzte.

„Herr General," so begann die Aeltere der Geschwister.
„Nur Oberst, wenn es Ihnen beliebt," sagte er hoch¬

mütig, stehen bleibend.
„Nehmen Sic es nicht übel," fuhr die Sprecherin mit

einen; einnehmenden Lächeln, das man dem alten Gesicht
nicht zugetraut hätte, fort, „ich bin mit militärischen Titeln
gar nicht bekannt."

„Das tut nichts zur Sache," war die kühle Entgegnung,
„darf ich so frei sein und fragen, warum Sie mich zu sprc
chen wünschen?"

„Ueber den Musikmeister hier gegenüber, Herr Oberst."
„Erlauben Sie, meine Damen," fiel ihr der Graubart in

demselben Tone in die Rede, „wenn das der einzige Grund
Ihres Kommens ist, können wir die Unterhaltung, nur ab-
brechcn, denn ich weiß nichts von dem, was vorgefallen ist,
ich will auch nichts wissen und nichts mehr darüber hören."

Die beiden Alten wurden verlegen, Enttäuschung zeigte
sich auf ihren Gesichtern. Endlich faßte sich die Aeltere ein
Herz und glaubte die Bemerkung machen zu dürfen, daß
er eigentlich der einzige wäre, der in dieser Sache etwas tun
könnte.

„Ich?" fragte er verwundert.
„Wir vernahmen zu unserer Freude auf dem Oberhaus

von Ihrer Teilnahme für die Unglücklichen durch ein kleines
Geschenk an —"

„Ja, au das liebe Kind! Es zerreißt mir das Herz, wenn
ich bedenke, daß das unschuldige, herzige Kind leiden soll
unter — unter —"

Er wußte den Satz nicht zu vollenden, denn wie uns be¬
kannt, glaubte er nicht an die umlaufenden Vermutungen.

Das alte Fräulein, welches schnell begriff, daß sie eine
Wunde Stelle berührt hatte, sagte, die gute Gelegenheit be
nutzend:

„Gerade über das liebe Kind wollten wir mit Ihnen
sprechen. Das Kind ist ein Engel, Herr Oberst, es zeigte
uns das Schächtclchen, noch halb gefüllt mit Leckereien, wies
mit den Händchen nach diesem Hause und suchte uns mit
halb abgerissenen Worten verständlich zu machen, wem es
das Geschenk zu verdanken habe. Es ist, um rasend zu wer¬
den, wenn man bedenkt, was nicht alles geschehen kann,
wenn nicht bald Hilfe geschafft wird. Das Mädchen beginnt
ratlos zu werden und kann dem Kinde nicht mebr die nötige
Pflege anqedcikien lassen, wenn der Straßenskandal, der
durch allerlei lügenhaftes Geschwätz entstanden ist, nicht bald
aushört."

„Durch lügenhaftes Geschwätz?" fragte der Oberst, der nun
wirklich aufmerksam geworden war.

„Es scheint wirklich, daß alles, was die Menschen
schwätzen, ersonnen ist. Wir haben lange mit dem Mädchen
gesprochen und sind zu der Ueberzeugung gekommen, daß sie
nicht nur brav, sondern ihrer Herrschaft und dem Kinde auch
sehr zugetan ist."

Dem Obersten taten diese Worte sichtlich Wohl, doch
glaubte er. die alten Damen vor zu großem Vertrauen war¬
nen zu müssen.

„Heute morgen habe ich gerade das Gegenteil von Frau
van Slochtern, die auch auf dem Oberhause gewesen ist,
gehört. Sie nannte dieselbe brave Magd einen Teufel, eine
Hexe, die ihr in der frechsten Weise entgegengctreten ist."

Die alten Damen schüttelten gleichzeitig den Kops.
„Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, Herr Oberst." be¬

gann die ältere Dame neuerdings, „daß wir den Worten der
Frau van Slochtern kein Vertrauen schenken. Die gnädige
Frau hat sie nicht aus Mitleid oder Teilnahme besucht.
Sie war nach oben gerannt, ohne das Mädchen oder das
Kind zu begrüßen. Sie wollte sich mal überzeugen, wie
der Musikmeister eingerichtet wäre: kein Schrank, keine
Schublade wurde verschont, alles wurde untersucht, als
wollte sie einem Geheimnis auf die Spur kommen, um ge¬
legentlich davon Gebrauch zu machen. Sie lief von einem
Zimmer in's andere, stets mit der größten Verachtung vom
Musikmeister und seiner Frau sprechend. Soll man es da
dem Mädchen übelnehmen, wenn sie ihr gehörig Rede und
Antwort stand, und ihre Herrschaft in Schutz nahm?"

„Bei Leibe nicht, sie hat ganz recht," antwortete der
Oberst aus voller Ueberzeugung, auch endlich Platz nehmend.

„Was sie uns erzählte, befremdete uns Wohl, doch wir
zweifelten keinen Augenblick an der Wahrheit. Sie müssen
wissen, Herr Oberst, wir sind nicht musikalisch."

Der alte Herr machte eine kleine Verbeugung, wahrschein¬
lich um zu verstehen zu geben, daß er daran nicht eine Mi¬
nute gezweifelt habe.

„Trotzdem wir nicht musikalisch sind, können wir uns doch
gut vorstellen, daß solche Menschen ein anderes Leben füh¬
ren. als gewöhnliche, stille Bürger. Daß sie bis in die Nacht
musiziert haben, scheint besonders die liebe Nachbarschaft
als Vorwand benutzt zu haben, um ihn allerlei Gehässig¬
keiten nachzusagen. Dagegen muß ich ganz entschieden auf-
treten."

„Aus welchen Gründen?" fragte er.
„Man erzählt, daß der Musikmeister mit seiner Frau,

nachdem sie alles durchgebracht haben, mit Hinterlassung
ihres einzigen Kindes, der Not und Armut anheimge-
gebeft, geflüchtet sind. Das sind Verleumdungen. Das
Mädchen zeigte uns ihr Portemonnaie und ich versichere
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Ihnen, daß sie mindestens einen
Monat lang gut leben kann. Aber
seit gestern darf sie nicht mehr wa¬
gen, Einkäufe zu machen; wir be¬
fürchten, besonders für das Kind,
die schlimmsten Dinge."

„Ja, es muß notwendig für das
Kind etwas getan werden, aber
auf welche Weise? Ich möchte ei¬
gentlich doch wissen, wie das Mäd¬
chen über das Verschwinden ihrer
Herrschaft denkt."

„Sie sagte, daß Herr Hocver-
mann unbedingt nach Deutschland
reisen mußte; auch sei wahr, daß
seine Frau früh morgens halb rat¬
los den ersten Schnellzug bestie¬
gen habe, aber alle weiteren Fra¬
gen blieben unbeantwortet; sie
fing dann erbärmlich an zu wei¬
nen. bis sie endlich ausricf: „Ich
darf und will Ihnen nichts mehr
sagen, ich schwöre Ihnen nur, daß
alles, was gesprochen wird, un¬
wahr ist." In allem ist sie offen
herzig, nur in diesem Punkte nicht.
Sie las uns sogar einen Brief
von Frau Hoevcrmann vor, worin
sie mitteiltc. daß ihr Mann krank
gewesen, doch jetzt wieder herge¬
stellt sei. Doch sie sorgte, daß wir
nicht sehen konnten, woher das
Schreiben kam. Der Brief endigte
mit tausend Grüßen und Küssen »

für den kleinen Fritz." '
»Fritz? Heißt das Kino Fritz?" fragte ver alle Herr ans

horchend.

„Ja, mein Herr, cs ist ein so lieber Junge, das Mädchen
sorgt so gut für ihn, doch jetzt weiß sie nicht mehr, was sie
beginnen soll; es wäre kein Wunder, wenn sie in der Stille
der Nacht das Haus verließe, obschon sie nicht weiß, wohin
sie sich wenden soll. — Hören Sie auch den Spektakel?"
Wieder wurde eine Fensterscheibe unter lautem Geheule der
Straßenjungen zertrümmert.

»Es muß ein Ende gemacht werden," sagte er, die Tisch-
sclicllc gewaltig in Bewegung bringend. ..l°ch werde den
Polizei-Kommissar bitten lassen, sich zu mir zu bemühen,

dann wollen wir überlegen, wie man oas Mädchen mit dem
Kinde am besten vor fernerer Beleidigung beschützt."

„Noch einen Augenblick, wenn ich bitten darf, Herr Oberst,"
begann das ältere Fräulein, fortznfahren.

„Jetzt möchte ich Ihnen den wahren Grund unseres Be¬
suches Mitteilen. Es ist nicht unmöglich, daß der Musikmeister
sich in augenblicklicher Geldverlegenheit befindet, denn
Künstler besitzen in der Regel keinen großen Reichtum. Viel¬
leicht will er jetzt bei Verwandten oder Freunden in Deutsch¬
land Hilfe suchen, um bei einer Rückkehr die kleinen Gläu¬
biger zu befriedigen. Es kann auch sein, daß seine Frau
ungünstige Nachricht erhalten hat und darum in etwas auf¬

fallender Weise, wie das Künst¬
lerinnen eigen ist, ihrem Man¬
ne nachgercist ist, natürlich nicht
ahnend, daß ihre Abreise einen
Aufruhr verursachen würde."

„Das ist alles möglich, doch
warum teilt das Mädchen ihrer
Herrschaft, deren Adresse sie
kennt, das Vorgesallene nicht
mit?"

„Das hat sie bereits getan,
Herr Oberst, aber sie kann den
Brief, da sie fürchtete, ihre
Wohnung zu verlassen, nicht
zur Post bringen. Selbst uns
wollte sie ihn nicht anver¬
trauen."

„Das ist sonderbar, sehr son¬
derbar!"

„Das wollen wir gerne zu-
gebcn, aber hier steht die Zu¬
kunft einer ganzen Familie auf
dem Spiel. Es wäre auch nicht
unmöglich, daß die Hoffnung
auf Unterstützung in Deutsch¬
land eitel gewesen ist und sie
vielleicht nicht genug Gels ha¬
ben, um znrückzukehren. Es
sind ja nur Vermutungen, aber
wenn sie aus Wahrheit be¬
ruhten?"

Das alte Fräulein hatte un¬
terdessen einige Minuten in ih¬
rer Tasche gewühlt und brachte
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zwei gelbe Papierchen
zum Vorschein, die, so
häßlich und beschmutzt sie
auch ausiahen, überall
freundliche Aufnahme zu
finden pflegen.

„Darum, Herr Oberst,"
fuhr sie fort, „wünschen
wir durch Ihre gütige
Vermittlung das Mäd¬
chen hier gegenüber in
Stand zu setzen, ihrem
Herrn einige Banknoten
zu senden."

Der Oberst machte gro¬
ße Augen. Einige Au¬
genblicke stand er sprach¬
los da. Das, was ihm
die zwei alten Damen
vortrugen, klang ihm so
fremd. Er glaubte nicht
recht gehört zu haben.
Die beiden Schwestern
brachten unerwartet und
ungebeten Banknoten, um

ihnen vollständig unbekannte Menschen, denen man allerlei
übles nachredete, womöglich zu retten. Es war ihm unbe¬
greiflich. Doch konnte er die Bemerkung nicht unterdrücken,
das; das Dienstmädchen die Banknoten ebenso wenig ver¬
senden könne, wie den Brief.

Die beiden Alten sahen sich verlegen an. Daran hatten
sie offenbar nicht gedacht.

..Und warum soll cs durch meine Vermittlung geschehen,
da Sie doch kurz vorher die beste Gelegenheit hatten, die
Papiere dem Mädchen selbst zu übergeben?" fuhr der Oberst
erregt fort.

„Ach, Herr Oberst," antwortete die Netteste, die das Wort
zu führen schien, „wir kommen mit der Außenwelt so wenig
wie möglich in Berührung. Seit Jahren wohnten wir still
und einsam, erfüllen unsere religiösen Pflichten, ohne uns
um andere zu bekümmern. Reich sind wir nicht, doch kön¬
nen wir, Gott sei Dank für Unglückliche immer etwas ent¬
behren. aber wir wünschen nicht, daß cs an die große Glocke
gehangen wird. Unser Vertrauensmann gab nns die Ver¬
sicherung, daß man Hoevermann, der ans sehr achtbarer
guter Familie stammt, nichts Unehrenhaftes nachsagcn
kann. Fst nun alles Verleumdung, was man über die

Familie erzählt, so brauchen wir für unser Geld nicht zu
fürchten, und ist es Wahrheit, dann soll es dazu dienen,
um noch gröberem Unglück vorznbeugen. Wir sind gern be¬
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reit, wenn nötig, noch mehr beizutragen. Fhre Teilnahme
für den kleinen Fritz brachte uns auf den Gedanken, Sie um
Fbre Vermittlung zn bitten, zugleich bestimmt hoffend,
daß wir auf Ihre Verschwiegenheit rechnen könnten."

Der Oberst war während der langen Rede aufgestanden
und holte tief Atem, ein Beweis, daß es in seinem Inner¬
sten kochte und gärte. Den ganzen Tag war er der Spiel¬
ball der widerstreitendsten Gefühle gewesen. Was hatte

Frau van Slochtcrn ihm ihm nicht alles über Herrn und
Frau Hoevermann mitgeteilt, was hatte er nicht alles von
Barbara hören müssen über die beiden Schwestern. Wte
kühl und steif hatte er sie empfangen! Unzufrieden, beinahe
beschämt, stand er jetzt vor ihnen.

„Das verwünschte Altweibergeschwätz soll doch der Teufel
holen." kam es plötzlich wütend von seinen Lippen.

Die beiden alten Damen sprangen erschreckt von ihren
Stühlen und bebten vom Kopf bis zu den Füßen.

„Werden Sie nicht böse auf nns, wir werden nns sofort
empfehlen," sagte die Nettere mit zitternder Stimme.

„Was, böse, böse!" rief der alte Kricgsmann. „ich bin
wütend. Gibt es denn selbst unter Menschen, die tugend¬

haft sein wollen, keine Nächstenliebe mchrr Fst denn in der
aanzen Welt nur Hast. Neid und Mißannst zu finden? Die
Damen der großen Welt sind so zartfühlend, daß ein ein¬

ziges impaffendes Wort sie der Ohnmacht nahe bringen
, kann, aber wenn der

Leibhaftige ihnen die
schändlichsten Verleum¬
dungen in die Ohren
bläst, die nehmen sie mit
wahrer Wollust in ihre
Herzen auf, kaum die Ge¬
legenheit erwartend, sel¬
bige in noch größerem
Maße unter ihren Be¬
kannten zu verbreiten.
Es ist abscheulich, und
daß man das gerade
von denen sagen muß,
die wähnen, besonders
gute Christen zu sein, ist
noch verwerflicher. Ich
bin ein alter Brumm¬

bär, der vielleicht manche
durch seine rauhen Aus¬
drücke in Schrecken setzt,
aber trotzdem möchte ich
nicht gerne mein Herz
und meine Zunge ver¬
tauschen mit denen man
eher jungen und alten
Damen, welche beinahe
als Heilige verehrt wer¬
den."
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König Eduard VII. von England.

Ein Abenteuer.
Von Rannt, Lambrecht.

(Nachdruck verboten.,

..Nach Amerika" hatte er gesagt, und einer ging mit dem
andern, zwei Schauspieler auf durchgelaufencn Sohlen,
Gentlemens mit Hamletfrisur. Also wie gesagt: nach
Amerika.

Aber in einer einzigen Spielzeit waren ihre Nerven kaput.
Sie hatten 102mal bei einem Schaustück mitgewirkt, und
das war so:

Zwei Nebenbuhler, schnaubende Todfeinde, in einer Holz¬
sägemühle. Teuflischer Racheakt, Sensation deZ Westens. Ei¬
ner wird vom andern auf Balken festgeschmiedet. Große
Säge rasselt. Wirkliche Säge, wirkliches Holz, wirklicher
Mensch. Säge raffelt, spähnt, näher, näher, näher, immer
näher, ganz nahe, ganz dicht, man wird begreifen, daß dies
ein unangenehmer Zustand ist, man kann sich vorstellen, daß
die große, spitzzahnige Säge eine Viertelsekunde schneller ar¬
beitet, als das erlösende Stichwort fällt; daß sie den Rock
anfrißt, dann die Weste, dann das Hemd, dann das Fleisch,
und nur mal so mitten durch — durch den Körper nämlich,
Taillenschnttt. Das Schlimmste dabei ist, daß einem dabei
der Atem ausgeht, und man so'n bißchen aus Lebenszeit tot
ist. Wenn nicht peinlich genauestens rechtzeitig das Stich¬
wort fällt. Das Stichwort ist die umstrittene Geliebte, die
knapp vor der Katastrophe mit fliegenden Haaren, Kleidern,
Atem herzustürzt und das Sägewerk einstellt. Oder aber
man liegt östlmal in der Saison unter einem fünf Meter
hoch vom Riesenkran gehaltenen Quaderstein. Er wird
fallen, jetzt, jetzt, Herrgott jetzt! Bumspadderatautz! wird er
niedersausen, schwankt schon, wackelt schon, Kran knarrt —
jetzt . . . jetzt . . . zermalmt, zerstäubt, in Atome verpulvert!
Und wieder knapp vor der Katastrophe hinweggertffen. Dann
saust das Ungeheuer nieder, daß der Bühnenboden einkrc.cht
und man kann sich so furchtbar deutlich vorstellen, wie man
unter diesem niedlichen Briefbeschwerer sein Inwendiges
den Gründlingen im Parkett verehrungsvoll zugeschleudert

hätte.
Es ging eben alles so furchtbar natürlich zu. Darüber

ging dann die Natur der beiden deutschen Schauspieler
Pleite. Da ohnedies die Sommerengagements nicht gerade
reichlich wie Brombeeren erwuchsen, so beschlossen sie, vorerst

mal zu hungern, dann aus dem Er-Hungerten eine kurz«
Hacke, eine Umhängetasche, ein Bowiemesser, eine Pistole,
einen Schlagring und eine Flasche Whiskey zu kaufen, dann
ein bißchen Viel Reichtum zu graben und als irgend etwas
sich zu etablieren, vielleicht als Nabob.

Gedacht, getan. Oder vielmehr: getan, gedacht. Sie taten
immer zuerst. Dann kamen ihnen allerlei Gedanken des
Leibes und der Seele, die sie zu Erfahrungen umsetzten und
die Erfahrungen hinwieder zu Taten. Also geschah es, daß
eine Tat die andere umstttrzte und einschluckte, sodaß sie
schließlich doch noch reich wurden, nämlich an Erfahrungen
aus mißglückten Taten. Darüber war der Sommer zum
Herbst gekommen und setzte sich in die Aushaltstube. Der
Herbst aber nahm volle Backen und blies Eisstürme.

Da sagte einer zum andern: „Bob, wir müssen noch
'rauf!" — „Und wenn es Tinte schneit. Bill!"

Sagten so und beratschlagten, wohin? Klondyke drüben in
Alaska war ausgcmergclt, auf Aktien angelegt, Tampfbc
trieb, also nichts mehr auf eigene Faust zu machen.

Aber Cripel Creek in den Schlüftcn!
Dort lagen noch die vollen Camps oder die Camps voll

Gold oder die Goldminen. Also auf jeden Superlativ hin
verlockend. Ans nach Cripel Creek in den Schlüssen

Da sie sich Rats Hollen vor der Ausreise, hieß cs: Viel
Mehl, Speck, Schnaps, Kartoffeln. Selbst ist der Kodv
droben in den kahlen Bergen. Viele englische Meilen weit
die nächste Stadt, das nächste Haus. Und ringsum nur Zelle
und Stroh und Abgründe und Grausen. Aber Gold!

Und sie zogen aus. Da sic aulangten. wo die letzte meusctz
liche Wohnung in der lauernden Einsamkeit steht und die
Bergwilduis mit steilen Schluchten aufwärts steigt. Wolken
hoch zu den sagenhaften Comps hin, stäubte der Schnee in
dichten Wolken herunter und fror zu knisternder Eiskruste
Dort hinauf kamen sie mit ihrer armseligen Bagage nur mit
Hundeschlitten. Kauften also Schlitten und Hunde, zwei
Hunde, luden auf den Schlitten Proviant und Zclttüchcr und
Decken. Zwei einsame Wanderer, zwei keuchende Hunde, ein
knarrender Schlitten, rechter Hand kristallene Felsen, linker
Hand schwarze Tiefen, vor ihnen, hinter ihnen, gestorbene
Stille, Waldeinsamkeit, der Atem der Gefahr, die hundert
glühenden Augen der mordenden Stille, der gespenstigen
Schluchten, der schwarzgähncndcn Bcrgracbcn. Es war hals¬
brecherisch schön. Es war sogar wunderschön zum Davon
laufen. Aber nun saßen sie fest: zwei Schausvieler zwei
Hunde ein knarrender Schlitten, zwischen kristallenen Wän
den und schwarzen Schlüssen. In der Nacht schlief Bob oder
Bill. Und einer wachte, Bob oder Bill. Sahen ab und z»
auch mal nach, ob keiner erfroren sei, Bob oder Bill. Ja
und am dritten Reisetage schlich einer hinter ihnen herauf,
ein fürchterlicher Einziger in der Schneewildnis. Im schar
fen Eiswinde flatterte sein strähniger Wergbart. Der ba
gere Hals reckte aus einem dicken roten Wollschal, der breit-
krämpige Hut schlappte ihm in das rotgeblnscue Gesicht. Da
er der Fremden ansichtig wurde, schlug er den Rock zurück,
griff in den Gürtel. Und ließ dann seinen Arm schlenkern,
und in der schlenkernden Hand die zum Schuß gespannte
Waffe.

So stapfe er heran bis aus fünf Schritte Distanz, da rief
er: „What ls the mater?"

Man hörte es ihm an, die Interpunktion hinter sein Ge-
svröch setzte er per Pistole. Knallte auch schou los. Da fiel
ein Eiszapfen über den Köpfen der Schauspieler zusammen.
Die Splitter tanzten in der Morgcnsonne. Ein Schuß wie
ein dämonischer Jauchzer. Eiu über dem Hutfond einen
Millimeter hingestreifter Schuß. Ein Schuß, wie ein unver¬
schämtes Lachen, wenn einem unversehens der Kops von der
Schulter hcrunterpurzelt. Aber der Manu mit dem Werg¬
bart flucht wie ein Irisbman. So kann nur ein Deutscher
fluchen! Haben da ihre Helle Freude: die zwei Schausvieler
rufen: Landsmann, heh. Landsmann! und die Hunde bellen
wie heiser schreiende überraschte Kinder.

Der Landsmann aber steht noch auf fünf Schritte Distanz,
brüllt: „Hände ans den Taschen!" Und stcvt so und wartet
und wird zum zweitenmal losschießen, wenn einer die Nase
krumm zieht.

„Landsmann." saaen Bob und Bill, „du bist doch ein
Deutscher, man hört's dir an."

Nun kommt der Landsmann mit ausgestreckter linker Hand
näher, schüttelt kollegial die Hände der Deutschen, aber mit
der rechten hält er noch den Revolver und wird losdrücken,



wen« sie, wie gesagt, die Nase krumm ziehen. Er ist frei¬
lich ei« Deutscher, sogar ein Preuße, ein Wilhelm Haase,
aber nur ein William, wie ja auch zwei deutsche Schau¬
spieler Bob und Bill wurden.

Oo sie noch weit von den Goldfeldern wären?
Von den Camps? ei freilich, noch ein paar englische

Meilen, wenn eben der Landsmann nicht gekommen wäre,
um sie über den Wolkensteig hinauf mitzunehmen. Aber der
Schlttte» und die Hunde! Da flucht der Landsmann wie¬
der fürchterlich wie ein Jrishnian und meint, die Hunde
schassen's nicht, der Wolkensteig fei wie 'n Himmelsleiter,
ein ausgemachter Bergfex bekäm's Bauchrutschen, mithin —
Also was zu machen sei? Es sei folgendermaßen zu ma¬
che«. Der Schlitten wird um halbe Fracht erleichtert und
Bill oder Bob bleibt bei der halben Fracht wachsam zurück.
Derweil führt Bob oder Bill mit der übrigen Fracht und
dem Landsmann den Wolkensteig hinan, lädt ab, fährt zu¬
rück und holt auch die zurückgelassene Fracht herauf. Und so
in Etappen weiter, bis die Camps erreicht sind.

Man wird's tun. man muß es tun, was sonst? Man tut's
also in der Voraussicht, daß Bill oder Bob vom Lands¬
mann droben am Wolkensteig ausgeraubt und verscharrt
wird, oder daß der Landsmann, der droben bei der halben
Fracht Wache halten soll, damit auskneift. Well, man tut's.

Bill zieht aus mit dem Landsuiann. Die Eisstürme

prasseln und pfeifen. Die Haare frieren zu Eisfpitzen. Die
kristallenen Felsen schillern in der blutroten Morgensonne.
Der Landsmann sagt, daß droben der Schnee säuberlich von
den Stürmen weggesegt sei. Und daß zwei blühe weiven aus
ganz ärmlich einsamer Weide. Zwei blühe vom Landsmann.

Was er sei, der Landsmann? Goldgräber, selbstverständ¬
lich.— Ei, nicht selbstverständlich; hauptsächlich Schenkwirt
nebst Krämerbude, die einzige im Umkreis von sechs eng¬
lischen Meilen. Ein gefährliches Geschäft und ein einträg¬
liches. Da fragt Bill nach: „Sind die Camps ergiebig?"

„Hast Lu Waffen?" fragt der Landmann dagegen. Bill
nickt und denkt, daß nun sein letztes Stnüdlein gekommen sei.
Der Landsmann aber sagt: „Wenn du Waffen hast, wirst
du Gold wie Kieselsteine finden. Und wenn du nun eine
Hütte hast, so rate ich dir, stelle dich an den Eingang und
schieße; schieße in die Lust und an die Felsen, und wenn
einer vorübergeht, schieße ihm den Hut vom Kopfe. Aber
habe denn auch keine Furcht, wenn er nachts kommt und
deine Hütte in Brand steckt. Wenn du aber dein Prestige
sehr bedeutend machen willst, dann komm in meine Schenke,
wenn sie da hocken und trinken, schieße ihnen an die Beine,
daß sic Hüpfen und über deinen Schuß hinwegspringen müs¬
sen. So haben wir droben den Ridder-Ryl. Der knallt seine
blauen Bohnen in die Schlüfte, daß man's schon auf eine
halbe Meile hin weiß: der Ridder-Ryl macht dir mal eine
Visite. Kommt dann und knallt dir so lange um die Ohren,
bis du dein mit Müh' und Schweiß zurechtgemachtes Camp
freigibst und dir ein anderes gräbst. Aber nun meinst du,
daß Ridder-Ryl ein entsetzlicher Mensch sei. Ich sage dir
aber, es ist besser, du wirst ein entsetzlicher Mensch wie der
Ridder-Ryl, oder du hast ein über das andere Mal vor dei¬
nem Camp einen entsetzlichen Menschen stehen, der dich für
einen entsetzlichen Esel hält."

Unter diesen freundlichen Redensarten waren sie auf dem
Wolkensteig angelangt und es war sehr großartig und sehr
fürchterlich ringsum. Es waren nur schwarze Schlünde und
Weiße Kuppen und eine öde, einsame Grausamkeit. Aber der
Landsmann hatte Bill weder ermordet noch beraubt, und so
kam es, daß sie allgemach in Etappen aufwärts stiegen, und
das dauerte einen Tag bis zum frühen Abend. Als die
Schatten aus den tiefen moderigen Schluchten stiegen und
lang hinfielen über die schimmernden Felsen und den Nie¬
dern eisgrauen Horizont und die paar Menschen in der Ge-
birgseinöde, da stellte sich der Landsmann hoch aus die vor¬
springende Steinnase des Steigs, wies mit ausgestrecktem
Arm in die Gebirgebene hinein, die flach und unendlich in
die dunstige Weite stieg, und man sah aus zwei Bütten den
Rauch. Und sonst nichts. Kein Dach weit und breit. Auch
keinen Menschen, auch kein Tier. Nicht einmal ein träger
Vogelflug in der schweren Luft.

Da sprach der Landsmann: „Es wird sieben Uhr sein.
Die Kat Hounters braut ihren Tee."

„Ei, wer? Ein Weib?" — „O ja, ein Weib, ein starkes,
tüchtiges Weib. Sein Camp liegt eine Meile entfernt, ganz
verloren zwischen Schlündern. Ein halsbrecherischer Weg,
und so schützt sich ein Weib.

„Und nebenan ist meine Schenke," jagte der Landsmann.
Und dann nahmen sie ihren Weg in die Ebene hinein.

Die Hunde bellten in heiserer Freude die zwei einsamen
Wohnungen an, und dann bellten sie ihrer Lebtag nicht mehr,
denn der Landsmann sagte: „Was sollt Ihr sie füttern, va
Ihr selber nichts habt! Und wenn Ihr sie gefüttert habt,
knallt Euch ein anderer den Braten weg. Also ich schlachte

sie und Ihr holt Euch bet mir dafür Schnaps und Mehl."
Da schtachtete William Haase die zwei vunde und trug

das Fleisch den Gorograveru m den em>eruien Camps zu.
Derwert vauten Bin und Bov ihre Hüne, und sie oauren
>>e so: Vier 'Fsahte raumneu pe em uuo pochten Wäuoe em
aus Reisig und Nuten, manschten emeu Lepmvrer aus Ton-
eroe und veprichen dam» auch die Decke. Aus daß aver
Venn qualmenden Ösen die spröde ^.onoeüe nicht a-us ryre
Häupter avoroaete, spannten sie oicyr unrer ryr em -jett-
luch aus. Ats am nächsten Tage die Sonne rm Mittag, also
gntzervtant uver dem Wotkeupetg pand, zmtmerreu pe tue
Breltenure, tropften sie mn Ledervanoeru sep. nud oauu
der Aerschtuß! Cm Leoerrmg innert au der Lure, ein Quer¬
balken ourrygeschoven uuo etugeneumn, yren ore Ture stand,
vtm Nactzmnkage, ats die Sonne m den Scheusten ngenowo
medergegangen war, und um die zugige Gcke des Wotken-
irergs vre Wurde winselten, qualmte >won der ossene Ösen,
nr der Pfanne vrodette der narloisetpsailntuchen, rm Btech-
tesset dampste das Teewasser, und Boo wuscheNe >rch im Ben
tasten ins Stroh ein.

Da klopfte es an die Türe und ltopste sehr energisch. BM
trat vom Ssen weg, sragre: „Sero Itzr es, Williame „Rem,
>re war es, »rat ltzvunlersl"

Da wuschet! Bov aus dem Stroh, denn es ist rym jetztangenetzm, nal ^»vunrers zu setzen. nur ^ounlers rrnl rnn
emern rangen Sitzrnl yerem untren nr vre Pnne. Innrer
ryr eine csmrmwetze, dre csano, «aauv, starrer und sogar
trerne Bretter rn tosendem Wrroer oretzl. Bin sitzliegl tzm
ter ihr vre tnarrenoe L.nr und tieumn oen Batten em. Sa
steyl Kat Hounters nn varvournet der ^-une und ist setzt
groß und setzr ergenruunich. Sie sagt: „Ieq yaoe den Nidder
Ntzt uuisanen ta„en. nann ich warmes L.eewa»er tzaoene

Da sie das sagt, ist Boo aus dem Bettkasten tzeraus und
stenr sich >o, dag er Kar Hounrers Gepetzt mr Feuerschein
des Osens sehen kann. Buk aver sragt, otzire sich von der
Psanne weg zu rnyren:

„Hat der Nidder Ntzt Ihnen seine Visite gemacht?"
„Ei liegt aus meinem Cauips. Ich denke, dag er gleich

tot war."

Nun dreht sich Bill doch herum und zu ihr, und da er ore
Psaune in der <mnd Han, schient er >re schneit von der Glut
weg. Da faucht zah der Feuerschein m »tat Pounrers Ge¬
sicht, uuo das ist ein ernstes, gutes Gesicht. Der Bill denkt
davei au seine Mutter, ore em solch veiuetich gutes Gesicht
hat. Aber es ist gewiß, Kat Hounters hat trotz ihres ern¬
sten guten Gesichtes den gefürchteten Rivder Nyl erschossen
und machte davei vielleicht — ja jedenjalls ihr gutes, ve-
tueliches Gesicht. Und nun, meint Kat Hounters, liegt er in
ihrem Camp und wäre wahrscheinlich schon tot, — Und
man soll ihr nun warmes Teewasser geben. Da setzt sich
Bob wieder aus den Bettkasten nieder, denn es ist ihm, als

müsse er umsallen wie der Ridder Ryl.
Bill aber fragt weiter: „Was macht man denn? Man

kann ihn doch nicht liegen lassen?"

„Wenn er morgen noch da liegi, muß man ihn in die
nächste Schlucht werfen."

„Man muß ihn begraben," entrüstet sich Bob.
! (Schluß folgt«

tisbßjng

Seife aller Damen ist die allein echte5lecIrenpkertl°LiIlenmilcli-5elke
v.8ergMSNN H L0.,bä<IeVeuI, denn diese erzeugt ein zarteS, reine»
Gesicht,' rosiges jugendfrisches Aussehen, weiße, sammetweiche
Haut u.zarten blendend schönen Teint, ä St. 50 Pfa. Über.zuhab«.



Unsere Bilder.

— Das Wrack des Zcppelinballons am Weberberge bei
Weilburg. Der Luftkreuzer „Z 2" befand sich auf dem Rück¬
wege von der Kaiserparade zu Homburg, als cfli heftiger
Südwest das Luftschiff zu einer Zwischenlandung in Lim¬
burg zwang, von wo es der Sturm völlig abtrteb. Das
führerlose Fahrzeug landete, teilweise auf der Erde schlei¬
fend, am Weberberge in der Nähe von Weilburg, wo es von
den Truppen des Luftschiffer-Bataillons gänzlich abge¬
brochen werden muß. (Vergl. das Bild Seite 164.)

— König Eduard -st. (Vgl. das Bild Seite 166.) Iw
Alter von 68 Jahren ist nach verhältnismäßig kurzer Re¬
gierungszeit König Eduard VIl. aus dem Leben ge¬
schieden. Am 9. November 1841 wurde er als Kronprinz
geboren, nnd Kronprinz ist er fast sechzig Jahre geblieben.
Am W. Januar 1901 kam er zur Regierung. Währte diese
auch nicht lauge, so war sie doch hochbedeutsam nach außen
and im Innern. Sie brachte Großbritannien die Anglie¬
derung der Burenstaaten, und sie bildet allem Anschein nach
den Anfang einer Epoche, in der das Wort nicht mehr gilt,
daß der König herrscht, aber nicht regiert. Jedenfalls hat
im parlamentarischen England noch kein Träger der Krön«
persönlich einen so tiefgreifenden Einfluß ausgeübt wie
Eduard VII. Die Beziehungen des Deutschen Reiches zu
England, die sich in der letzten Zeit Wohl wieder gebessert
haben, ließen unter der Regierung Eduards VII. oft und
viel zu wünschen übrig. Aber niemand wird leugnen kön¬
nen, daß in König Eduard ein Herrscher von eminenter
Klugheit und von ungewöhnlicher Bedeutung dahingegan¬
gen ist. An der tiefen Trauer des englischen Volkes um
den schweren Verlust nimmt Deutschland um so innigeren
Anteil, da den Verewigten nahe Verwandtschaft mit unse¬
rem Kaiser verband.

Zur Unterhaltung

An die Musik.

Die hehrste Sprache, die entquillst uns'rer Seele.
Das Land, das alle Nationen fest umschließt,
Der beste Trost für alles Leid im Busen,
Es ist Ntusik,-du herrliche, sei uns gegrüßt !

Rätselecke.

Vexierbild.

Gänseliesel, wo sind deine beiden kleinen Gänse 1

Kapsel-Rätsel.

Gewinsel, Austern, Maricchen, Abwarten, Gerichte,
Schleim, Schlacke, Bastard.

In vorstehenden Wörtern sind andere Hauptwörter ein¬
gekapselt — wie Esel in Gesellschaft oder in Kieselstein —.
Sind diese Wörter richtig gefunden, so ergeben ihre An¬
fangsbuchstaben im Zusammenhang ein«n weiblicbeu Vor¬
namen.

Wechsel-Rätsel.

Großvater, wenn ich ferne steh',
Ruft mich herbei: „Mein lieber E—!"
Zu Vaters Bruder sag' ich so,
Schreib' ich an ihn: „Mein lieber O—>"

Auf Engclsflttgeln schwebest du hernieder,
Die Laute in der Hand, ein Seraphbild,
Du stimmest an die göttlich-süßen Lieder, —
Und uns umwehet Gottes Odem mtldl

In deinen allgewaltigen Akkorden
Erklingt's, was insgeheim die Menschenbrust durchbebt,
Zum Paradiese ist die Erde nun geworden,
Wo alles ird'sche Schwere leise uns entschwebt!

Wortspiel.

Die Hausfrau braucht's beim Kochen und Backe»,
Als Nahrung ist's von hohem Wert.
Nun mußt du ihm vorn und hinten abzwacke»
Ein Teilchen, gleich springt da vom Herd
Ein muntres Tier; nimm dich in Acht,
Sonst sticht es dich, eh' du's gedacht.

Rebus.
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Bald klagt's mit uns, — bald klingen deine Tön«
Wie Jubel unsrem Herzen, uns'rem Ohr,
Doch immer, zeigst du dich in deiner Schön«,
Entschwebt die Seele zu der Gottheit still empor!

Das zarte Kind schon lächelt dir entgegen
Noch eh' es seine Worte lallend spricht, —
Musik vermag das rauh'ste Herz zu regen,
Und labt das arme Herz noch, — eh' es bricht!

So sei willkommen! Deine Schwing' entfalte
Allüberall, wo man sich dir geweiht,
Verkünd« deine Macht, des Amtes walte, —
Beglückend alle Völker allezeit!

Mari« von Wild«nradt-Schüy len.
Düsseldorf, Mär, 1»10.

»

— Bündiger RefüS. Theaterdirektor: ,.. Bedau're,
mein« Herr'n, kann Ihre Sachen nicht aufführen I" - Au¬
tor A.: „Und warum nicht?" — Direktor: „Ja, sehen
Sie, Ihr Stück ist verzweifelt einfach I" — Autor
B.: „Und das meine?" — Dir »klar: ^Jft einfach —
zum »«rzMeifel»!"

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Rätsel: Kamm.

Palindrom: Leben, Nebel.

Rebus: In der Not frißt der Teufel Wiegen.

AerontwoctUck Nu vir Uedaltwo Äirrov Sleyre.
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6s war nu^ ein Musikmeister.
Voir H. A. Ba n n i g.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Tie beiden alten Schwestern verstanden die Rede nur
halb, sie inachten tiefe Verbeugungen und wollten sich
schleunigst zurückziehen.

„Nicht fortgehcn, meine Damen," rief der Oberst in be¬
stimmtem Tone, „ich muß mit Ihnen überlegen, auf welche
Weise wir hier Rat schaffen können. Aber vorher muß ich
anstoben, ehe ich dazu imstande bin. Wissen Sie auch,
was man von Ihnen sagt? Man nennt Sie verächtlich
die Betschwestern, die unter der Maske der Frömmigkeit
und Barmherzigkeit für ein einfältiges Markstück die in
timstcn Familiengeheimnisse ansznkundschasien suchten nno,
das Vertrauen mißbrauchend, große Uneinigkeiten, Streit
und Bank stifteten. Wissen Sie das auch Wohl?"

„Das ist Wohl möglich, Herr Oberst, aber wie kann man
das verhindern?"

„Wie inan das verhindern kann? Ich würde den Leu¬
ten, anstatt sie mit Geld zu unterstützen, so nachdrücklich die
Wahrheit sagen, daß sie lange mit Vergnügen daran den¬
ken sollten."

„Es ist sehr fraglich, ob gerade diejenigen, denen man
ab und zu eine Kleinigkeit zukommen läßt, die Schuld
daran tragen. Beim Almosengeben rechnet man auch nicht
aus Dank. Wir erwarten eine bessere Belohnung."

„Das ist jedenfalls die wahre Frömmigkeit, vor der ich
gerne »reinen Hut abnehme. Ich weiß auch Wohl als Ehrist
zur rechten Zeit zu vergeben und zu vergessen, aber vcvor
ich nicht ausgetobt habe, kann ich es unmöglich fertig brin
gen, dann kocht und braust es in mir. Ein Mensch ist doch
immer nur ein Mensch. Zuerst muß ich Sie um Verzeihung
bitten, denn zu meiner Schande muß ich gestehen, daß das
elende Geschwätz mich auch beinahe bewogen hat, an Ihrer
Frömmigkeit zu zweifeln. Ich verurteilte Sie ebenso wie
die andern und darum empfing ich Sie auch möglichst kühl
und abweisend. Doch jetzt weiß ich, daß nur wahre Näch¬
stenliebe Sie zu mir geführt hat. Geben Sie mir Ihre
Hand und ich verspreche Ihnen, mein bestes jür die Familie
Hoevermann tun zu wollen. Nehmen Sie wieder Platz,
meine Damen, dann können wir weiter sprechen. Darf ich
um Ihren Namen bitten?"

Die Jungfrauen lachten sich verlegen an, waren aber doch
sichtlich ganz befriedigt über die plötzliche Wendung des
Gespräches. „Wir sind Schwestern und yeißen van der
Pauw . . . Darf ich Ihnen dieses zuerst einhändigen?"

Königin Mary.
Das neue englische Königspanr.

König Georg V.



fragte die Aelteste, noch immer die Banknoten in der Hand
haltend.

„O nein, wahrhaftig nicht," fuhr der Oberst beleidigt auf,
„ich würde mir die Augen aus dem Kopfe schämen, ich
werde für alles, was augenblicklich notwendig ist, aufkom-
men. Und sollte die Not an den Mann kommen, werde ich
Sie schon zu finden wissen, das versichere ich Ihnen."

„Hört, wie das Volk auf die Tür des Oberhauses trom¬
melt," rief die eine aufspringend, „das arme Mädchen!"

„Ja, cs mutz etwas geschehen!" rief der Oberst, ein der¬
bes Wort in seinen Bart brummend, das er seinen Be¬
suchern ersparen wollte. „Ich bin zu dem Entschluß ge¬
kommen, das Mädchen und das Kind noch in dieser Nacht
in mein Haus aufzunehmeu. Das wird, dünkt mir, das
beste sein, um dem Skandal auf der Straße ein Ende zu
machen. Dann können wir das weitere auch besser mit dem
Mädchen besprechen."

„O, Herr Oberst," sagte die Jüngere, die bis jetzt noch
kein Wort gesprochen hatte, „das würde der beste Ausweg
sein I"

„Sei doch nicht so voreilig, Mietjc," tadelte sie die an¬
dere Schwester gleich draus, „dann würde die Ruhe des
Herrn Oberst auch dahin sein."

„Wenn das elende Pack — verzeihen Sie, meine Damen,
ich wollte sagen, wenn die Ruhestörer es wagen sollten, mich
in meinem Hause zu belästigen, dann würde ich ihnen schon
den rechten Weg zeigen und, wenn nötig, werde ich meinen
Freund, den Justizminister, von dem Vorfall in Kenntnis
setzen. Seien Sie deshalb nur unbesorgt, wir wollen lieber
an unsere Schützlinge denken. Würden Sie vielleicht die
Güte haben, nochmals ins Oberhaus zu gehen, dem Mäd¬
chen unser Anerbieten vorzutragen und zu besprechen, was
für sic und für das Kind herübergeschafft werden muß, viel¬
leicht die Wiege, oder das Bettchen, oder ein Kinderstühl-
chen usw. usw."

„Sehr gerne, aber es wird Mühe kosten, jetzt durch das
Volk zu dringen."

„Ich werde den Polizeidiener bitten lassen, Sie zu be¬
gleiten. Außerdem hat meine Haushälterin ein paar tüch¬
tige Arme, und ich versichere Ihnen, sie weip zur rechten Zeit
Gebrauch davon zu machen."

„Aber ich glaube, wenn ich mich frei aussprechen darf, daß
Ihre Haushälterin die erste gewesen ist, welche den Musik¬
meister durch ihre böse Zunge so sehr ins Gerede gebracht
hat."

„Ach, sie ist doch so übel nicht, man muß nur ihre schwache
Seite kennen," antwortete der Alte lächelnd, „ich werde
mit ihr schon fertig werden. Und nun alles vorläufig be¬
sprochen ist, wollen wir ein Gläschen auf guten Erfolg
leeren"

„Für uns nicht, Herr Oberst, für uns nicht," riesen die
beiden gleichzeitig.

„Auf ein gutes Ende, habe ich gesagt, und das werden
Sic mir doch nicht abschlagen wollen, nicht wahr?"

Barbara, der es unbegreiflich war, was ihr Herr so lange
mit den beiden zu besprechen hatte, die er doch beim Emp¬
fange so unfreundlich begrüßt hatte, kam schnell herein, als
sie die Schelle hörte.

„Eine Flasche Haute Sauterne und drei Gläser," befahl
er ihr, „und frage die beiden Polizisten, die hier auf dem
Trottoir stehen, ob ich in einer Stunde über sie verfüge»
dürfte."

Barbara blieb wie angewurzelt stehen, sie glaubte seine
^ orte nicht verstanden zu haben; doch als sie den Oberst
ungläubig ansah und dieser den Befehl nochmals wieder¬
holte, verließ sie das Zimmer unter fortwährendem Brum¬
men:

„Haute Sauterne für die beiden Schwestern? Ich möchte
wissen, was nur los sein mag."

Es wurde nun eingcschenkt und auf guten Erfolg ange¬
stoßen, doch die bescheidenen Damen nippten nur an ihren
Gläsern. Es kostete den liebenswürdigen Gastgeber nicht
geringe Mühe, bis sie endlich ihr Glas geleert hatten.

Darauf erhoben sie sich und entfernten sich unter den
tiefsten Verbeugungen mit der nochmaligen Versicherung,
daß der Oberst stets auf ihren Beistand rechnen könne.

„Barbara," empfing der alte Herr seinen dienstbaren
Geist, der soeben ins Zimmer getreten war, „ich muß
Ihnen etwas Neues erzählen."

Barbara war verwundert, denn an so etwas war sie nicht
gewöhnt.

-

„Es ist noch etwas Wein in der Flasche, wollen Sie viel
leicht ein Glas?"

Barbara machte große Augen.
„Nehmen Sie nur ein reines Glas," wiederholte er. „Sie

wissen ja, daß ich den Wein nicht liebe."
„So, was dir nicht schmeckt, soll für mich gut genug sein,"

dachte grimmig die Haushälterin, die nichtsdestoweniger
dem Inhalt des vollen Glases besser zuzusprechen verstand,
wie die alten Jungfrauen.

„Nehmen Sie noch ein Glas, ich trinke doch keinen Trop¬
fen davon," ermunterte sie der Oberst.

Auch das zweite Gläschen war mit einer Schnelligkeit
verschwunden, an der sich ein Packträger ein Beispiel neh¬
men konnte.

„So, jetzt setzen Sie sich mal einen Augenblick," forderte
der Oberst sie auf.

„Ich wußte, daß etwas dahinter steckte," dachte Barbara,
Platz nehmend.

„Wissen Sie auch schon." begann der Oberst, seine Dau¬
men übereinander drehend, „daß schon verschiedene Per¬
sonen, die hauptsächlich den Skandal in der Straße ver¬
ursacht haben, gefangen genommen worden sind?"

„So, nun das ist auch kein Wunder, denn die verflixten
Straßenjungen werden noch alles zerstören, wenn nicht bald
ein Ende gemacht wird."

„Nicht wegen Ruhestörung, es sind auch keine Jungen,
die man unschädlich gemacht hat, nein, sondern große Leute,
die die Familie Hoevermann verleumdet und den armen
Musikmeister als einen durchgebranntcn Schuldner bczcich
net haben."

„Und wer mag das sein?" fragte die Haushälterin mit
der gewohnten Neugierde, obschon man in ihrem Gesichte
innere Unruhe lesen konnte.

„Die Namen kann ich nicht nennen, aber ich befürchte
nur, oder richtiger, ich weiß mit Bestimmtheit, daß die Po
lizei auch bald hier eindringcn wird . . ."

„Was haben wir mit der Polizei und mit dem Straßen
skandal zu tun?"

„Ich nichts, aber . . ."
„Glauben Sic daß die Polizei mich auss Korn genom

men hat?" fragte Barbara. „Lassen Sie sic nur kommen,
ich werde schon mit ihr fertig."

„Sprechen Sie nicht so laut, Barbara, denn Sic haben in
den letzten Tagen Ihre Zunge häufig genug mißbraucht,
um die Familie Hoevermann schlecht zu machen. Oder wa
ren Sie es nicht dir mir erzählt hat. daß der Mann und
die Frau wegen ihrer Schulden flüchten mußten?"

„Das habe ich mir auch nicht aus dem Daumen gesogen,
sondern von anderen gehört."

„Die anderen sitzen schon hinter Schloß und Riegel, und
ich weiß es aus der ersten Hand, daß. wenn wir keine Maß¬
regeln ergreifen, dasselbe Los Wohl auch Ihnen bald be¬
vorsteht."

„Aber, Herr Oberst!" rief Barbara entsetzt: sie war vor
Schrecken ganz bleich geworden.

„Wenn wir keine Maßregeln ergreifen, betone ich noch
mals. Sie wissen, daß ich jeden Augenblick den Polizei-
Kommissar erwarte. Er wird mich sicher über die von
Ihnen ausgestreuten Schwätzereien ausfragen, wie ich von
den Damen, die eben hier gewesen sind, vernommen habe."

„Die beiden bekümmern sich aber auch um alles," schrie
Barbara wütend.

„Sagen Sie nichts über die alten Damen. Wären alle
Menschen so fromm und so gut wie sie, so würde es iu der
Welt besser aussehen. Sollten Sie das Glück haben, nicht
in die Hände der Polizei zu fallen, so haben Sic es an
erster Stelle den sogenannten Betschwestern zu verdanken.
Sie hegen wahres Mitleid mit dem Dienstmädchen und dem
Kinde; von dem. was über die Familie geschwätzt wird
glauben sie kein Wort. Darum haben wir beschlossen, das
Mädchen mit dem Kinde noch diesen Abend in unser Haus
aufzunehmen, und —"

„Das Kind und die Magd?" ries Barbara mit Ent
rüstung. „aber Herr Oberst! . . ."

„Still!" brauste der Oberst, seine Rolle vergessend auf.
„Achten Sie lieber auf meine Worte. Es ist keine Zeit zu
verlieren, vielleicht haben die Polizeidiener schon den Be¬
fehl erhalten. Sie sofort zu verhaften. Die beiden Damen,
die Mitleid mit Ihnen haben, halten auch für das beste, um
jeden Verdacht von Ihnen abzulenken, Magd und Kind bei



- il.1 -

!
!

!

uns anterzubringen. Weil das nun voraussichtlich, wenn
man den Skandal auf der Straße hört, nicht leicht geschehen
wird, haben sie mir schon jetzt für Sie, allerdings nur für
den Fall, daß Sie mithelfen, als Belohnung für Ihre Mühe
ein Goldstückchen in die Hand gedrückt. Sobald der Kom¬
missar hier gewesen ist, niüssen sie herübergeholt werden,
llm nun der Polizei zu beweisen, daß sie einen Unrechten
im Verdacht hat, müssen Sie, wenn cs nötig ist, gegen die
Neugierigen von Ihren starken Armen ausgiebigen Ge¬
brauch machen; ich meine, das wäre das beste Mittel, der
Polizei Sand in die Augen zu streuen. Und wenn alles
gut abläuft, sollen Sie zur Belohnung ein zweites Gold¬
stück und obendrein ein neues Kleid erhalten. Wollen Sie
uns nun helfen oder —"

„Mit Freuden, Herr Oberst, mit Freuden," klang es von
Barbaras Lippen, indem sie erleichtert aufseufzte.

Kein Wunder, in den letzten Augenblicken glaubte Bar¬
bara schon hinter Kerkermauern schmachten zu müssen, doch
jetzt schien jede Gefahr gewichen und sie hatte noch die Aus¬
sicht auf zwei Goldstückchen und ein neues Kleid.

„Vergessen Sie nicht, daß Ihre Zukunft an einem seide¬
nen Faden hängt," so schloß der Oberst, „wenn alles gut
abläuft, soll Ihnen auf meine Fürbitte hin kein Haar ge¬
krümmt werden; wenn nicht, dann muß ich das ärgste für
Sic befürchten. Es könnte möglich sein, daß die Ueber-
siedclung mit vielen Umständen verbunden ist, und daß das
Kind leicht ins Gedränge gerät. In diesem Falle werde
ich mich auf Ihre Fäuste verlassen können."

„Sie sollen das arme Würmchen nur mit einem Finger
anrühren, ich würde ihnen —"

Barbara war von ihrem Stuhl aufgesprungen. Wie sic
da stand mit funkelnden Augen, geballten Fäusten, konnte
man ruhig annchmen, daß sic selbst nicht vor drei oder vier
Raufbolden die Flucht ergreifen würde.

„Sehr gut," sagte der Oberst, seinen Knebclbart strei¬
chend, um ein verräterisches Lächeln zu verbergen. „Noch
ein Wort. Die Damen van der Pauw wollen kein Wort
des Dankes für das Goldstückchen hören, vergessen Sic das
nicht: verstanden?"

Es wurde geschellt. „Es wird der Kommissar sein, führe
ihn zu mir herein."

Als Barbara die Person nennen hörte, die ihre ganze
Zukunft in Händen hatte, ging ein Schauer durch ihren
Körper. In einem so sanften, zarten. Weichen und süßen
Tone, wie ihn noch nie jemand von ihren Lippen gehört
bat sie ihren Herrn und Meister, sic in Schuh zu nehmen.

„Ich werde dafür sorgen," sagte der alte Herr, den Kopf
schüttelnd über die Kriegslist, die er ganz gegen seine Ge¬
wohnheit ersinnen mußte, um seinen Zweck zu erreichen,
ohne daß sein Hausfrieden gestört wurde.

Unterdessen war der gefürchtete Polizei-Kommissar ins
Zimmcr getreten. Er war mit dem Plane des Obersten
ganz einverstanden und meinte auch, daß der Lärm, wenn
das Oberhaus des Bäckers nicht mehr als Mittelpunkt
diente, bald ein Ende nehmen würde. Er wollte für Ver¬
stärkung der Polizei sorgen und persönlich dem Umzuge bei
wohnen.

„Aber wann?" fragte der Alte, „wenn wir heute abend
fertig werden wollen, haben wir keine Minute zu ver¬
lieren."

„In einer halben Stunde," war die Antwort.

Es begann schon zu dunkeln, als der Kommissar zurück¬
kehrte. Auf der Straße wurde es lauter und unruhiger.
Die Fensterscheiben des Bäckers wurden auch mit Steinen
beworfen, ein Beweis, daß die Zerstörungswut ansteckend
wirkte. Nachdem noch einige Polizeidicncr auf dem Schau¬
platz erschienen, nahm das Geschrei mehr und mehr zu, die
zusammengepferchtc Menge wurde hin und her geschoben,
hier und da fand zur Abwechslung eine kleine Schlägerei
statt, und sogenannte Schwärmer, von den Jungen bren¬
nend unter das Volk geworfen, sprangen zischend und fun-
keusprühend umher.

„Nun ist es Zeit!" Der Kommissar ging mit einigen
Polizisten voraus, gefolgt von Barbara, die mit entblößten
Armen wütend in der Luft herumfuchtclte und mit ihren
funkelnden Augen das Publikum zu vernichten drohte.

Der Befehl des Kommissars, einen freien Weg zu bah¬
nen, war unausführbar, denn die dichte Menge, die in
ihren freien Bewegungen gehemmt war, wurde gewaltsam
weitergedrängt. Man mußte Gewalt gebrauchen. Die Sä¬

bel wurden gezogen. Man hörte rechts und links Angstruse
von Frauen, die sich nicht zu helfen wußten, und lautes
Geheul von Jungen, die nähere Bekanntschaft mit der
Klinge der Hermandad gemacht hatten.

„Hurra!" rief ein hoch aufgeschossener Bengel, der oben
auf einem Laternenpfahl thronte, „Hurra! die Barbara
vom Oberst wird abgeführt, sie kommt in das Gefängnis."

Dieses „Hurra" wurde von hundert Kehlen wiederholt,
die natürlich nicht wußten, wem es galt.

Zur großen Verwunderung der Nächstflcyenden wurde
unerwartet die Tür des Oberhauses geöffnet und der Kom
missar trat mit seinem mannhaften Gefolge ein, während
ein paar Polizisten draußen Wache hielten. Einige mein¬
ten, daß auch das Mädchen mit dem Kinde verhaftet würde,
andere glaubten, es würde eine Haussuchung vorgenom
men; diesen und anderen Vermutungen wurde plötzlich
durch das Erscheinen des Kommissars, dem Barbara und
das Dienstmädchen des Musikmeisters mit dem Kinde aus
den Armen folgten, ein Ende gemacht.

„Vorwärts! Marsch!" klang der Befehl des Oberhauptes
der Polizei, doch war cs den Polizeidieueru unmöglich, sich
durch die Menschenmenge Platz zu verschaffen. Notgedrun¬
gen ihre Waffen ziehend, gelang es ihnen endlich, wenn
auch langsam, Schritt für Schritt die Menge zu durchdrin
gen. Das Mädchen hielt das noch laut wernende Kind in
ihren Armen, beschützt durch Barbara, die sich tapfer
wehrte. Hier schüttelte sic einen vorwitzigen Jungen wie
einen Pudelhund, da ließ sie ihre eiserne Hand auf die
Schulter des einen oder anderen Neugierigen niederfalleu,
unbekümmert über die Flüche und Verwünschungen, die
ihr nachgerufen wurden. Sie fürchtete niemanden; man¬
cher, der nicht gutwillig den Weg räumte, fand sich durch
ihre gütige Vermittlung auf dem Boden wieder.

So erreichte endlichste kleine Karawane auf einem gro¬
ßen Umwege und mit vielen Hindernissen glücklich die Woh¬
nung des Obersten, der ihnen hastig mit einem vom Her
zen kommenden „Gott sei Dank" die Türe öffnete und sic
eintreten ließ.

Das war überstanden. Doch galt es jetzt, das Haus des
alten Herrn, welches vorallssichtlich der Mittelpunkt des
Skandals wurde, vor der Zerstörungswut des Pöbels zu
bewahren. Auf Befehl des Kommissars mußten alle seine
Untergebenen vor seiner Wohnung Wache halten, einer
wurde zum Stadtkommandanten gesandt, um militärische
Hilfe zu holen, und kaum eine halbe Stunde später kam
auch eine ganze Abteilung Soldaten unter Führung eines
Unteroffiziers angcrückt. Jetzt entstand ein Lärm, ein Ge¬
schrei, die Gewehrkolben wurden drohend hin und her ge¬
schwenkt, man sah blanke Säbel blinken. Viele der Neu¬
gierigen entfernten sich ängstlich, um aus der Ferne dem
Schausviel zinusehen. Andere verschwanden sofort aus
dem Bereiche der Gewaltigen.

Ab und zu zischte noch ein brennender Schwärmer ans.
es wurden noch ein paar Straßenlieder gesungen, doch
schließlich war es stille geworden die aufgeregten Gemüter
hatten sich beruhigt. Die Soldaten verließen stolz den
Kampfplatz und der Kommissar ging endlich ins Haus, um
doch für jeden Fall in der Nähe zu sein.

Der französische Luftschiffer Paulhan
in der Flugmaschine von London nach Manchester.



In Vas Wohnzimmer trelenv,
wo sämtliche Beteiligte des
Dramas versammelt waren,
klopfte er Barbara freundlich
aus die Schultern mit den
Worten: „Sie sind ein tüchtiges
unerschrockenes Mädchen, ich
danke Ihnen sehr für Ihre
Hilfeleistung/

„Soll man denn, ohne wü¬
tend zu werden, zusehen kön¬
nen, wenn der Pövet solch' ei¬
nem armen Würmchen etwas
zu Leide tun will?" antwortete
Barbara traurig, überzeugt,
daß sie jetzt mit der Polizei
ans gutem Fuße stand.

Die Aufregung des armen
Kleinen hatte sich noch nicht
gelegt. Das Mädchen suchte
ihn aus alle mögliche Weise zu
beruhigen. Es wiegte ihn in
seinen Armen, flüsterte ihm
liebe Worte zu; selbst der
Oberst holte allerlei Leckereien,
verschonte sogar nicht kostbare Brande des Dampfers
Gegenstände, um sie dem Kinde

zu übergeben, es nutzte nicht-,
das Kind schrie zum Erbarmen und rief ratlos die Hilfe
seiner Eltern an.

Dem alten Herrn trat der Schweiß ans die Stirne, an
solche Auftritte war er seit Jahren nicht mehr gewohnt.
„Soll ich den Doktor rufen lassen?" fragte er besorgt.

„Ach nein, danke, Herr Oberst," antwortete das Mädchen,
welches die ganze Zeit mit dem Kinde aus den Armen
in dem Zimmer ans und ab gegangen war, „es wird schon
besser gehen, wenn erst der Sandmann kommt; Fritzchcn ist
in seinem Schlafe gestört worden und erschreckt durch den
Skandal kann er nicht mehr cinschlafen. Doch seien Sic mir
nicht böse, wenn ich Sie bitte, ein wenig stille zu sein."

„Dann werden wir wohl den Mund halten müssen," slü
slerte der Oberst lächelnd, „aber wir können trotzdem ein
Glas Wein trinken, nicht wahr, Herr Kommissar?" Die ab¬
weisende Bewegung absichtlich übersehend, erhob er sich ge¬
räuschlos und flüsterte Barbara zu, eine Flasche Wein mit
Gläsern zu holen, und machte eine bezeichnende Handbe¬
wegung, daß sie das Türkrachen verhüten solle. Daraus
ging er auf den Zehen zu dem Mädchen des Musikmeisters
und fragte es so leise, daß es kaum verstehen konnte, ob es
nicht besser sei, die nötigen Sachen wegen der Unruhe auf
der Straße den folgenden Morgen holen zu lassen. Das
Mädchen nickte zustimmend, seine Wanderung sortsetzend.

Eine solche wunderliche Gesellschaft hatte der Oberst noch
niemals beherbergt. Zweimal in der Woche besuchte der
alte Herr seinen Klub, die anderen Abende beschäftigte er sich
mit einem Buche oder einer Zeitung, man hörte sonst keinen
Laut, als höchstens das Summen einer Fliege. In diesem
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Augenblicke saß er, der sonst kein Wort sprechen konnte, ohne
daß die Fensterscheiben klirrten, in flüsternder Unterhaltung,
ein Glas Wein mit dem Polizcikommissar trinkend, während
ein fremdes Mädchen ein kleines Kind unter nnaushörlichem
„pst, pst" einznschlüfern suchte. —

Das fremde Mädchen hatte recht gehabt. Das Mitleid
erregende Jammern des Kleinen ging in leises Wimmern
über. Der Kommissar gab durch eine Bewegung mit seinem
Glase zu verstehen, daß er sich empfehlen wolle. Der alte
Herr, besorgt nach dem Kinde sehend, stanv langsam aus
und schlich geräuschlos mit seinem Besucher zur Türe.

Im Hausgang angekommen, bedankte er sich herzlich für
die treue Mitwirkung der Polizei. „Es >nt mir lcio,"
schloß er, „daß ich Sie ans eine solche seltsame Weise empsan
gen mußte; später, wenn einmal wieder alles in Ruhe ist,
müssen Sie eine feine Flasche Wein mit mir trinken. Was
halten Sie von dem Zustand auf der Straße?"

„Es ist viel stiller geworden, und ich glaube auch, daß
man keine Ungehörigkeiten mehr zu fürchten braucht, denn
das Volk begreift sehr schnell, daß es nicht mehr mit einem
abwesenden Musikmeister zu tun hat, sondern mit jemand,
der nicht mit sich spassen läßt. Die Anwesenheit des Mi¬
litärs verfehlt nicht ihren Eindruck. Trotzdem werde ich
das Hans die ganze Nacht bewachen lassen."
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„Ich bin Ihnen sehr verbun¬
den," sagte der Oberst,

In demselben Augenblick
kam Barbara die Treppe her¬
unter und erzählte ihrem Herrn
und Meister, daß sie das Frem¬
denzimmer für die beiden in
Ordnung gebracht habe.

„Sehr gut; doch bringe ein
paar wissen und meine Reise¬
decke mit, dann können wir den
Kleinen, wenn er fest einge-
schlafcn ist, vorläufig auf's
Sofa legen. Ich will hier aus
Sie warten, dann braucht die
Türe nicht zweimal geöffnet
werden. Noch ein Wort, sorgen
Sic für ein gutes Abendbrot,
das Mädchen hat vielleicht den
ganzen Tag nichts genossen,
und lassen Sie für den kleinen
Fritz verschiedene Leckereien ho¬
len, das arme Kind bat sicher
viel gelitten.

Als sie nun beide ins Zim
mer kamen, ging das Mädchen
noch immer auf und ab, ob¬
schon der .Kleine eingeschlasen
schien. Der Oberst, eingedenk
des Befehles, sich ruhig zu Ver¬
halten, winkte dem Mädchen,
den Knaben auf's Sosa zu legen, auf welchem Barbora
schnell ein sogenanntes Feldbett hcrgcrichtet hatte. Das
Mädchen, den guten Rat befolgend, legte den nun fest schla¬
fenden Knaben sanft nieder. Der alte Herr blieb nach¬
denklich bei dem Kinde stehen; Barbara sah zu ihrer Ver¬
wunderung Tränen in den Augen des alten Kriegsmannes.

„Wird der kleine Fritz wirklich fest schlafen?" fragte er be¬
sorgt das Mädchen, welches, froh, der schweren Last ent¬
hoben zu sein, unter erleichternden Seufzern ihre müden
-lrmc reckte.

„Ja, ich glaube, daß er die Nacht durchschlafen wird, wenn
ihm die Aufregung nicht zu sehr geschadet hat."

„Es ist auch besser," sagte der alte Oberst, „daß ich mich
in mein Zimmer znrückziehe —"

„Das habe ich nicht beabsichtigt, ich meine nur, das Kind
ist schreckhafter als gewöhnlich. Ach," setzte sie verlegen
ainzn, „es tut mir so leid, daß ich Ihnen so viel Unruhe
verursache."

Der Oberst sah sie einen Augenblick prüfend an und
sragte dann nach ihrem Namen.

„Berta heiße ich, Herr Oberst."

„Also Berta, Sie sind ein braves Mädchen, so viel Zunei
gnng eines Dienstboten gegen die Herrschast wird nicht nn-
belohnt bleiben. Geben Sie mir Ihre pano. Sollten Sic
einmal in mißliche Verhältnisse geraten, so erinnern Sie sich
nur des alten Oberst. Doch jetzt müssen Sic zuerst etwas
zu Abend essen, denn ich weiß sehr gut, wie es Ihnen in
den letzten Lagen ergangen ist."

„Ich danke Ihnen sehr, ich habe keine Bedürfnisse; in den
letzten Tagen haben wir allerdings nichts Warmes genossen,
aber heute mittag haben uns die beiden Damen reichlich
mit allem versorgt, ich danke Ihnen wirklich herzlich."

„Die braven Schwestern," dachte der Alte. „Hören Sie,
Berta, cs ist oben für Sie und den Kleinen ein Bett zurecht
gemacht worden. Wenn Sie es benutzen wollen?"

„Ich danke Ihnen, Herr Oberst; wenn Sic es erlauben,
null ich lieber diese Nacht hier im Zimmer verbringen, denn
ich befürchte, daß Fritzchen, wenn er in dem s.emden Hause
erwacht, noch unruhiger wird wie zuvor. Morgen, we'n
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er etwas mehr gewöhnt ist, besteht dafür keine Gefahr mehr,
denn Fritzchen ist sonst ein liebes, gutes Kind.

„Aber wir können hier unmöglich ein Bett aufstcllen, und
wenn Fritzchen erwacht und vom Sofa fiele?"

..Seien Sie darüber unbesorgt, und ein Bett brauche ich

auch nicht, ich kann, wie ich schon häufiger getan, auf einem
Stuhl schlafen."

„Barbara," sagte der Oberst, noch immer flüsternd, zur
Haushälterin, „gehen Sie in die Küche, denn hier muß Ruhe
herrschen. Besorgen Sie mir zuerst ein Licht auf meinem
Zimmer und bereiten Sie für mich einen starken Grog,
meine Nerven sind sehr angegriffen. Und geben Sie der
Berta ein Gläschen von dem Haute Sauterue."

„Ach, Herr Oberst," antwortete sie kopfschüttelnd, um ihre
Verlegenheit zu verbergen, „in meiner Aufregung habe ich
alles ausgetrnnken, ich fühlte mich so krank und elend."

„Gut, gut," lächelte der Oberst, „dann braue eine gute
Tasse Kaffee oder Tee für Berta, sie mutz doch etwas
nehmen."

Er ging nochmals auf den Zehen nach dem Sofa; bas
Kind lag da mit geröteten Wangen, ruhig schlafend. „Armer,
lieber, kleiner Fritz," hörte man ihn gerührt sagen, indem
er still aus dem Zimmer schlich. Es standen wieder Tränen
in seine» Augen, als er sich seufzend in seinem großen Lehn¬
stuhl niedcrließ. Wehmütige Gedanken schienen ihn zu be¬
schäftigen. Er sprach auch kein Wort, als Barbara ihm
den dampfenden Grog servierte. „Wie lange ist cs her,"
dachte er traurig, „daß ein anderer kleiner Fritz um mich
herum spielte und tollte! Ich war noch jung und lebens¬
lustig, doch jetzt? — Der kleine Fritz wurde größer, er ver¬
ließ das Elternhaus, verschaffte sich eine Existenz, heiratete
und schenkte mir einen anderen kleinen Fritz. Meine Frau
erlebte leider diese Freude nicht mehr. Aber ich war über¬
glücklich fühlte mich wiederum jung werden, als der kleine
Fritz auf meinen Knieen Pferdchen ritt. Doch, der kleine
Fritz, noch nicht drei Jahre alt, wurde auch bald, nachdem
er kurz vorher seine Mutter verloren, ein Engelcheu im
Himmel. Meine Lebenslust war gebrochen. Jetzt lebe ich
einsam und verlassen dahin, ein alter, gebrechlicher Mann.
Ich wußte nicht, was mich überkam, als ich hörte, daß das
liebe Kind des Musikmeisters auch Fritzchen heißt. Es warf
mir Kußhändchcn zu, streckte die Aermchen nach mir aus,
ebenso wie die zwei anderen Fritzchen es stets getan. Es
sieht meinem kleinen Neffen, welcher mir vor einem Jahre
durch den Tod entrissen wurde, sprechend ähnlich. Als ich
ihn eben auf dem Sofa liegen sah, mit Rosen auf den Wan¬
gen, habe ich fest beschlossen, wenn das arme Kind wirklich
von seinen Eltern verlassen sein sollte, für ihn und seine
Zukunft zu sorgen."

So träumte und überlegte der Oberst lange Zeit. Dann
schlich er wieder ebenso leise in die Küche, wo Barbara,
Berta bei einer Tasse guten Kaffees Gesellschaft leistend, ihre
Tasse mit der braunen, herrlichen Flüssigkeit erschreckt auf
den Schoß fallen ließ. Der alte Herr legte den Finger an
den Mund und fragte leise, wie es Fritzchen gehe.

„Er schläft so fest wie ein Bär," sagte Berta, „wir brauchen
nicht zu befürchten, daß er erwacht, denn er war übermüdet.
Außerdem hört man draußen nur noch die eintönigen
Schritte der Polizeidiencr."

„Gott sei Dank, ich gehe jetzt zur Ruhe, sorgen Sie, daß
alles gut abgeschlossen wird, und lassen Sie morgen so
früh wie möglich unseren Schreiner mit einigen Knechten
aus dem Oberhaus die nötigen Sachen herüberschaffcn.
Dann kann auch der Brief zur Post gebracht werden, nicht
wahr?" sagte er zu Berta gewandt, die heftig errötend be¬
jahte. „Nun, gute Nacht!"

Der alte Graubart schlief vor Uebermüdung scynell ein.
In seinem Traume sah er drei kleine Fritzchen, die Hand
in Hand um sein Bett herumspringen, ihm Kußhäudchen
zuwarfen und Blumen auf sein Bett streuten.

Als der Oberst den folgenden Morgen heruntcrkam, stand
das Kinderstühlchen bereits in seinem Wohnzimmer und
auf dem Tische lag allerlei Spielzeug. Der Brief war be¬
sorgt, der Schreiner setzte eben die kleine Bettstelle auf dem
Fremdenzimmer ineinander. Der kleine Fritz besah den
alten Herrn zuerst mit großen Augen, dann schien er sich
plötzlich der geschenkten Leckereien zu entsinnen. Er lief auf
ihn zu, nahm ihn bei der Hand und führte ihn durch's Zim¬
mer, um ihn auf die schönen Sachen, die er in der kurzen
Zeit entdeckt hatte, aufmerksam zu machen. „Großpapa,"
sagte er, auf ein Gemälde in breitem Rahmen zeigend.

„Ja, nenne mich nur so. Kleiner, ich werde dadurch an
glückliche Tage erinnert," sagte der Oberst gerührt.

Fortsetzung folgt.

Ein Abenteuer.
Von Nanny La ni brecht.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

„Man begräbt hier nicht anders." Als Kat Hounters so
spricht, tönt ihre Stimme wie Grabglocken, und da schleichen
merkwürdige Gedanken in Bob und Bill auf. Sie wissen
nun, daß man hier droben keine Friedhöfe gräbt, daß diese
Gebirgswilduis ein einziger großer Friedhof ist. Tiefe, ab-
gründische Gräber. Die Wolken quellen auf sie nieder und
decken den Moder und den Tod und die Finsternis zu.

Als Kat Hounters so gesprochen hat, schöpft sie ihr Tee-
Wasser und geht zu ihrer Hütte zurück.

Kate Hounters kam immer wieder, schöpfte Teewasser
und redete nicht viel. Sie sparte Brand für den Ofen, sic
wollte viel sparen. Man sprach von Kat Hounters, daß sie
in diese Fährnisse gekommen sei, um schnell zu Reichtum zu
gelangen, denn Kat Hounters hatte eine Mission zu erfül¬
len. Doch darüber sagte sie kein Wort.

Ein Schauspieler ist nicht wie ein anderer Mensch. Zwei
Schauspieler gewiß nicht. Sie blieben solch ungewöhnliche
Menschen auch in den Goldfeldern von Criple Creek, denn
sie waren die einzigen, die daran dachten, ihre Hütte müsse
nicht nur warm und sicher, sondern auch schön sein. Sie
brachten Zierrat an ihrer Hütte au, nämlich Tanneuästc
und Jmmergrünzweige, gerade über der Türe. Es war
sehr primitiv und sehr schön. Außerdem deckten sie das
Dach mit Rasen und Felsenefeu.

Der Landsmann kam, sah und nannte die Hütte „Moos¬
palast". Er sagte daun auch, daß er für den Winter, und
da der Schnee allzu zeitig gekommen sei, schon für de»
Herbst hinunter in die Stadt wolle. Seine Schenke sei vcr
rammelt, die Kühe gingen in Kat Hounters Besitz über.
Könne er also frei sein und nnssiedelu.

Da saßen Bill und Bob bedrückt. Von drei einsamen
Hütten eine leer! Auf zwei elende Hütten ein Weib und
zwei Männer. Und im weiten Umkreis die grausame
Oede.

Bill sagte: „Bob, wenn wir nun quasi aus uns allein
angewiesen sind —."

Bob sagte: „Bill, das wird eine bedenkliche Sache."
Sprachen so und standen unter der Türe. Die leere, ver¬

rammelte Hütte des Landsmanns en vne, und dahinter,
etwas vorstehend, so daß man in der offenen Türe Kat
Hounters hantieren scheu konnte, deren Hütte.

Die Gebirgscbcnc lag so still, daß mau das Abbröckeln
der Steinschlacken in die Schluchten dumvi und fern höre»
konnte.

Da kam Kat Hounters aus ihrer Hütte mit laugen Schrit¬
ten hergestapft, hatte brennend rote Flecken im Gesicht und
fragte:

„Habt ihr einen Revolver? Es schleicht da einer um
meine Hütte. Ich muß mich bereit halten."

„Du hast doch Nidder Rpl erschossen," sagte Bill gelassen,
denn er fing nun auch au, von Mord und Tod als von et¬
was Beiwerk zum Tagtäglicheu zu reden. Sagte also:
„Du hast doch Ridder Rvl erschossen: sicher nicht mit kein
Daumen."

Sagte da Kat Hounters: „Ich habe ihn erschossen mit
seinem Revolver. Ich brauche für mich keine Waffen.
Wenn einer zu mir kommt, weiß ich, mit welchen Absichten
auf mich er kommt. Ob er mich morden will. Ich fühle
bas manchmal, bevor ich ihn sehe. Manchmal denke ich nur:
er steht hinter jenem Felsen und lauert auf mich. Dann
komme ich ihm hinterrücks, oder auch freundlich bei und
habe seine Waffe, che er's weiß. Daun liegt er tot, ehe
cr's weiß."

Bill fragte: „Und wenn du dich doch einmal irrtest in —
seiner Absicht?"

„Darnach fragt man hier nicht, wenn man sicher sein will.
Aber wollt ihr mir den Revolver geben? Wenn einer gleich
kommen will, könnte er mich durchs Fenster erschießen, be¬
vor ich's weiß."

„Aber du hast Nidder Ryls Revolver."

„Den mußt' ich bei ihm liegen lassen. Es ist so Brauch
hier. Sie sagen hier, daß Stehlen schlimmer ist als Mor¬

den. In den Goldfeldern muß das Gesetz: „Du sollst nicht



stehlen" das oberste sein, das versteht sich. Wegen Ridder
Ryl wird mir keiner Feind sein, denn er kam in der Absicht,
mein Camp zu stehlen. Aber nun gebt mir den Revolver,
wenn ihr wollt."

Da gaben sie ihn, und Kat Hounters ging. Sie sprachen
zueinander kopfschüttelnd hinter der Davongehenden her,
denn es war gewiß eine merkwürdige und immer gefährliche
Sache, mit Kat Hounters znsammcnzutrefscn.

Sie sahen, wie sie in der Hütte stand, die Waffe in der
Hand wog und auf den Tisch nicderlcgte, wie sie dann nach
der Blcchkannc griff und ans ihrer Hütte heranstrat und
um die Ecke der Schenke wieder auf den „Moospalast" zu¬
kam, um kochendes Wasser zu schöpfen. Da gingen sic alle
hinein, und Kat Hountcr schöpfte schweigend ihr Teewasser
und stapfte wieder davon. Bob lag wieder im Bettkasten,
und durch die offene Türe eilten seine Blicke hinter Kat
Hounters her. Sagte dann zu Bill: „Sie steht am Tisch
und scheint etwas Entsetzliches zu sehen — jetzt sucht sie in
der Hütte und ist sehr verstört — jetzt kommt sie — nein,

goocl, sie läuft."
Und Kat Hounters großer Schatten fiel schon in die offene

Türe des „Moospalastes".
„Misters I Der Revolver ist weg! Gestohlen!"
Da fuhr Bob vom Bettkasten ans und Bill vom Ofen weg.

Wie konnte das sein? Unmöglich kann es sein! Die drei
Atemzüge lang, da Kat Hounters ihren Weg bis zur Moos¬
hütte und zurück machte —. Unglaublich! Indessen so
war's. In drei Atemzügen hatte sich ein Ereignis voll¬
endet, ein folgenschweres, ein drohendes. Der Revolver
war weg, die einzige Schießwaffc. Drei Menschen in der
grausamen Bcrgöde wehrlos. Und diese drei Menschen
standen in entsetzlichem Schweigen und so, als stünden sie
schon im tiefen Grab, wo keine Geräusche mehr sind.

In die tote Stille st rack Kat Hounters: „Heut' ist der
Samstag der Woche. Wenn nun heut' znm Abend die
Goldgräber ans den Camps kommen und in der Williams-
Schcnkc trinken wollen —"

Brach ab, ging eiligst und verrammelte lbre Hütte. Und
ließ die Kühe in der Wildweide brüllen.

Bill und Bob standen noch in erschrockenem Schweigen.
Sie dachten daß zur Nacht etwas Fürchterliches werden
müsse. Schauten umher in der gestorbenen Einöde, die
schwarzen Bergwände mit den glitzernden Hauben, die von
unterirdischem Tosen erfüllten Sehlüfte. die weite verlorene
Unendlichkeit unter dem sinkenden Himmel — und dachten,
das, was zur Nacht komme, müsse ganz fürchterlich sein.
Der Revolver gestohlen —. Drei einsame Menschen —.
Heute am Samstag der Woche —. Wenn die Goldgräber
aus den Camps kommen und vor Williams verschlossener
Schenke stehen, werden sie vor Wut brüllen und die Türe
einschlagcn. Sie werden alsdann mit hcißgetrunkcncn
Köpfen wcitcrziehen zu den zwei einsamen Hütten —.

Nun fährt Bill aus seinem angstvollen Schweigen ans,
schließt die Türe, schüttelt Bob bei der Schulter, tut so auf¬
geregt, um nur seine Furcht abzuschütteln und die Gedan¬
ken wachzurütteln, was nun zu machen sei.

„Wir müssen die Türe stützen," sagt Bob.
„Wir müssen Wachen, damit wir bereit sind," sagt Bill.
„Besser wäre es, wir verließen die Hütte für diese Nacht,"

sagt Bob.
„Willst du in den Schluchten erfrieren?" fragt Bill.
Also: Standhalten! Mut. Löwenmut. Berbrechcrmut.

Was an Waffen noch da wäre? Keine Schießwaffc: Ein
Bowiemesser und ein Schlagring. Genügt fürs Erste. Des
Weiteren: Mut! Verbrcchermut!

Und so saßen sie und die Ofcnglut loderte. Und die
Abenschatten fallen.

Bill sagte: „Wir dürfen so nicht sitzen und aus unseren
Tod warten. Das reibt uns auf."

Sprach's und legte schmierige Karten auf. Sic spielten.
Und um sie lauerte das tiefe tödliche Schweigen. Dann
war die Hütte zugedcckt mit finsteren Schatten. Und sie
spielten weiter im Feuerschein des Ofens, der glübend auf
den Tisch fiel. Die Farbenbilder der Karten lagen wie
hämische Fratzen darin. Die zitternden Hände der Männer
wehten bleich hinein in den glntznckenden Schein. Dann
huschte dies rote Widerspiel vom Tische weg, auch vom Bo-
"en weg und sprang in den Ofen zurück. Eine weißliche

Asche verschweißte über ven oerglutenden Kohlen, dann
stand der Ofen schwarz und kalt. Der Wind blies in die
Röhre.

Im letzten Glutverhuschen griff Bill in seine Westentasche,
sah auf seine Uhr.

„Neun Uhr," sagte er, und sie erschracken beide, so laut
und aufreizend klang es in die Nachtstille. „Wir müssen
in den Bettkasten. Wenn wir schlafen können, desto besser.
Wir müssen bei Kräften sein, wenn —sagte nichts weiter
und warf sich neben Bob ins Stroh. Draußen strich der
Wind über's knisternde Stroh hin. In den Felsen donnerte
dumpf und fern das Echo. Die Männer lagen in Hellem
Horchen. Ihre Herzstöße prallten. Wenn ein Geräusch
durch die Nacht scholl, fuhren sie auf und griffen mit
krampfcnden Händen ins Stroh. Aber die Stille blieb so
tot und grauenhaft, daß sie vor ihren eigenen Atemstößen
erschraken und nur ab und zu ihr zusammenzuckender Kör¬
per das Stroh rascheln machte. Allmählich wich die fürch¬
terliche Spannung von ihnen, die stieren Augen fielen zu
und die Gedanken zerrannen zu wirren Traumideen. In
diese hinein fiel ein Geräusch, von draußen her. Blitzähnlich
traf es in Bills verschwommene Gedanken. Mit einemmal
war er wach, völlig wach. Sein Kopf schnellte auf, nur sein
Kopf. Der übrige Körper lag gebannt, gelähmt. Nicht
eine Muskel zuckte in ihm, das Herz stand still, urplötzlich
wie eine Wanduhr, deren Schlag aussetzte. So horchte er —
horchte — horchte —. Ein Geräusch —. Ja —. Schwer
und dumpf. An der Schenke —. War's an der Schenke?
Nein, von Kat Hounters Hütte her. Nein, da! Nein, dort!
Kommt näher — näher.

Bills Hand tastet über Bob hin.
„Bist du wach?"
„Ja."
„Sie kommen!"
„Ja."
Näher — näher, schwer, tapsend, ein kräftiger Schritt, ein

sicherer — näher -- dreist gewaltsam, tapp, tapp, tapp, tapp
—. Bills Hand schleicht in den Gürtel, faßt den Griff des
Bowiemessers, schleicht in die Tasche, greift den Schlagring
auf. Jetzt Achtung! Bob drückt den Schlagring in die
krampfende Faust ein — Mut! Mut! Verbrechermut! Und
leise ans. leise raschelnd, leise im Stroh! Sie stehen. Stehen
und warten. Und horchen —. Tapp, tapp, tapp, tapp, viele
Schritte, kräftig, kurz, verwegen; näher — ganz nahe — und
schon ans der Fclsplatte vor der Hütte — tapp, tapp —...
Halt!... Stille.... wie gestorben. aber man fühlt's:
Das Fürchterliche, das Ungewisse, das mörderisch Schwei¬
gende steht nun vor der Türe und wartet, und horcht. In
der nächsten Sekunde wirds geschehen, im nächsten Atem¬
zug -- im nächsten. Herrgott! Herrgott! Schwer und
plump sällt's gegen die Türe an, ein Schärpen, Stoßen,
dumpfes Andrängen; Bill sagt: „Nun voran, ehe sie uns die
Türe eiudrücken." Schleicht vor, Bob hinter ihm.

„Du, Bill, es scheinen nicht gar viele zu sein, die Türe
wird standhalten."

Da knisterts und nestelts iin Dache. Eine feste Faust
scheint hinein,zngreifen, die Balken zu heben, die Tondecke
zusammenzuschüttcln. Bills Flüstern wirrt:

„Sie brechen durch's Dach ein. Jetzt voran! Keinen
Laut! Achtung! Ich schiebe sachte den Querbalken an der
Türe zurück, öffne um eine Spalte — und dann los! Du
gibst ihm eins mit dem Schlagring gegen die Stirne und ich
stoße gleichzeitig zu. Aber geschickt, aber vorsichtig! Los!"

Er dreht den Querbalken, daß er in dem Lederriemen
pfeifend schurpt; neben ihm Bob mit ausholendem Arm.

„What is the matcr?!" donnert seine Stimme.
Keine Antwort. Grausige Stille. So kann der Tod vor
der Türe stehen und in der Finsternis lauern. „What is tae
matcr?!" — Schweigende Stille. Tote Nacht. Sein
Flüstern raschelt zu Bob: „Jetzt los!"

Mit einem Ruck knarrt der Balken aus dem Riemen, pol¬
tert zu Boden, von der Wucht des Andranges draußen
prallt die Türe gegen Bill, ein Schnauben, Keuchen, Knur¬
ren, massige Umrisse, ganz gräßliche — und klatschende
Schritte —.

„Schlag zu!" brüllt Bill-
„Nee", sagt Bob, steht und ist ganz ruhig.
Draußen standen zwei ungeheure — Kühe und fraßen

das Laub am Dache.
Als Bob und Bill Hofräte geworden waren, haben sie's

mir erzählt.



Unsere Rilber.

— König Georg V. <s. Bild Seite 16»), der neue König
von Großbritannien und Irland, ist als der zweite Sohn
ans der Ehe König Eduards mit der Königin Alexandra
am 3. Juni 1865 geboren und ist mit einer Fürstin v. Teck,
Viktoria Mary, verheiratet. Diese Ehe wurde am 6. Juli
1893 geschlossen. Ihr sind sechs Kinder entsprossen; der ül-
leste Prinz, der jetzige Prinz von Wales, ist am 23. Juni
1894 geboren. Der neue König ist u. a. auch Chef des preu¬
ßischen Kürassier-Regiments Graf Gehler Nr. 8 in Köln-
Deutz.

— Der sranz. Luftschisser Paulhan, der den für den Flug von
London nach Manchester ausgcsetzten Preis von 200 000 Ml.
gewann, legte die 296 Kilometer lange Strecke mit nur einer
Zwischenlandung in 4 Stunden 23 Minuten zurück. Paulhan
flog säst durchweg in einer Höhe von mehr als tausend Friß.
Die Zwischenlandung erfolgte in der 183 Kilometer von
London entfernten Ortschaft Lichfield. (S. Bild Leite 171.)

— Zum Brande des Dampfers „Sommelsdyk" im Hafen
von Rotterdam. «I. Bild Seite 172.) Der erst 1907 erbaute

Dampfer wurde trotz der anstrengendsten Bemühungen, ihn
zu retten, vollständig durch das Feuer vernichtet. Die
Mannschaft tonnte sich in ^Sicherheit bringen. Die Holland'
Amerika-Linie, der das Schiss gehörte, erleidet einen Brand¬
schaden von fünf Millionen Mark.

— Zum 100jährigen Jubiläum der Buchdruckschncllpressc.
(Bilder Leite 172 und 173.) Tie Firma Koenig n. Bauer,
Maschincnsabrik, Kloster Oberzell ;Würzburg) ist gegründet
1817 von Friedrich Koenig, dein Erfinder der Schnellpresse.
Geboren 1774 in Eislcbcn, lernte er als Buchdrucker in der
berühmten Buchdruckerci von Brcitkopf u. Härtel in Leipzig
und widmete sich gleichzeitig mit großem Eifer mechanischen
Studien, die früh den Gedanken einer Umwälzung des da¬
maligen Druckverfahrens in ihm wachricscn. Nach fehlge-
schlagcncn Versuchen in seiner Heimat begab er sich 1807
nach England, dessen fortgeschrittene Industrie ihm die Mit¬
tel zur Ausführung seiner Pläne an die Hand gab. Er ver¬
lies; hier bald die Idee des Ticgeldruckcs, um zu dem zylin¬
drischen Truck überzugchen und wurde so der Erfinder und
Erbauer der ersten Z y l i n d e r s ch n e l l p r e s s c n. Aus
Grund der ihm erteilten englischen Patente baute Friedrich
Koenig in seiner Werkstätte in White-Croß-Street in Lon¬
don, unterstützt von seinem Freunde F. A. Bauer, in kurzer
Aufeinanderfolge 1811 die erste Stopzylindcrprcsse, 1814 die
erste Doppclschnellpresse (für die „Times"), 1816 die erste
Schön- und Wiederdruckmaschinc, 1817 die erste Zwcitonren-
schncllprcssc mit kontinuierlich umlaufendem Zylinder. Nach¬
dem Koenig so in wenigen Jahren die noch heute maßgeben¬
den Typen von Flachformschnellprcsscn geschaffen hatte, ver
ließ er England, wo seine Erfindung bald Nachahmer und
Fortsctzer fand, und gründete in seiner Heimat mit
F. A. Bauer in dem ehemaligen P r a c m o n st r a t e n s c r
Kloster Oberzell bei Würzburg die Firma König u.
Bauer, die erste Schnellpressenfabrik der Welt. Von hier
aus wurden in den ersten Dezennien des 19. Jahrhunderts
die meisten Länder des Kontinents mit Schnellpressen ver
sorgt. Koenig starb l833, Bauer 1860. Söhne und Enkel
der Gründer übernahmen die Leitung des Werkes und
haben ihm, der Tendenz des Erfinders getreu, den Ruf einer
führenden Firma des Schncllprcssenbanes bis znm heutigen
Tage bewahrt.

Zur Unterhaltung. MH

— Ein gutes Kind. „Nun, Kärtchen, willst du eine Apsel-
schnitte?" — „Ja, Mama!" — „Oder möchtest du vielleicht
ein Ziickerbrötchen?" „Ja, Mama!" - „Oder magst du
etwa ein Paar Bonbons?" — „Ja, Maina!" — „Ach Gott
ist das ein braves Buberl! Alles mag's!"

— Mnlitiös. Förster (aus der Treibjagd): „Haben Sic
wirklich den Hasen geschossen?" — Sonntagsjäger:
„Ja!" -- Für st c r: „Armes Tier... eines so unnatürlichen
Todes zu sterben!"

— Nie in Verlegenheit. Hausierer: „Zahnstocher gefällig,
meine Herren?" — Herr: „Branchen keine, sind Vegetaria¬
ner!" — Hausierer: „Tie können Se auch essen!"

Rätselecke.

Vexierbild.

Sic wollen mit Mama sprechen? Bitte, hier ist sic schon!
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Logogriph.

Euch Frauen bin ich wohlbekannt
In meinem glänzenden Gewand,
Ganz unentbehrlich bin ich euch,
Ob jung, ob alt, ob arm, ob reich!
Dock; nimmst du mir den Kopf dann fort,
Ergebe ich ein vornehm Wort:
Und trennst du vollends ab den Fuß,
Bin ich ein Abschiedswort ein Gruß!

Eharnde.

Stell' ich die ersten Zwei mir vor,
Denk' ich an Nacht und Kellcrranm.
Dir Dritte schwingt sich kühn empor,
Hinaus bis an der Wolke Saum.
Der Vierten hochgezackte Krone
Trug nie ei» .König aus dem Throne.
Doch zn erhabner Majestät
Hat Gott des Ganzen Pracht erhöht.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

K a p scl - R ätscl: Insel, Stern, Arie, Bart, Erich, Leim,
La et Ast Jsa Hella.

W e ch sel - Rätscl: Enkel und Onkel.

W o rtspicl: Eigelb -- Igel.

R c b n s Lchneivergesclle.

VercuitworLUL lHi d'e liedattlorr Huloo Vtthle.
Ke? DtUseldortei -l^ck'lau «. m. d. H. hctvr tv
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Es war nur sin Musikmeister.
Von H. A. B ci n n i g.

, Fortsetzung.- (Nachdruck verboten.)

„Er glaubt das Bild seines Großvaters, welches bei um
iiu Salon hängt, zu sehen," entschuldigte Berta ihm lä¬
chelnd.

„War sein Großvater denn auch Offizier?"
„Das könnte sein, Herr Oberst, er ist schon lange tot, ich

habe ihn nie gekannt, ich glaube, er war Major oder der¬
gleichen, er hatte auch einen grauen Bart."

„Hat er aus dem Bilde auch goldene Quasten?"
„Nein, Wohl hat er etwas auf den Schultern mit Fran¬

sen."
„Und wahrscheinlich Streifen aus dem Arm," bemerkte er,

a» die Uniform eines Feldwebels denkend.

,,-r-as weiß ich
nicht," sagte sie
lachend, „denn
die Äermel pud
nur bis an die

Ellenbogen ge
malt."

„Ein Feldwe¬
bel mit einem
grauen Uuebcl-

bart," so dachte
der Oberst, sich
in Erinnerun¬
gen seiner mili

türischcu Laus¬
bahn vertiefend,
„vielleicht habe
ich ihn doch ge
kannt."

Fritz stand sehr
schnell mit dem

alten Herrn, der
ihn mit Spiel
zeug und aller¬

lei Süßigkeiten
reich beschenkte,
auf vertrauli¬
chem Fuß. Er
setzte sich auf
seine Knie und

schlug zärtlich
die Aermcheu
um seinen Hals
oder er ging
mit ihm durch
den Garten spa¬
zieren, doch bis¬
weilen wehmü¬
tig seines Va¬
ters und seiner

Mutter gedenkend. Beim Mittagsmahl wurde der Oberst
tief gerührt, als der Kleine mit gefalteten Händchen und
treuherzigen Augen ein Tischgebet stammelte.

„Nein, nein," dachte er zerstreut, „die Eltern des artigen
Kindes können so schlecht nicht gewesen sein."

Nach der Mahlzeit rief der Junge plötzlich: „Pserdchcn
spielen, Pferdchen spielen, Onkel."

„Habt Ihr sein Steckenpferd nicht mitgebracht?" fragte er
Berta.

„Er hat kein Steckenpferd, Herr Oberst."
„Was meint er denn damit?"

„Ach, Herr Oberst, unser Herr ist gewohnt, des Mittags
mit dem kleinen Fritz Pferdchen zu spiele», doch das gehl
hier nicht."

„Aber warum denn nicht, wie macht denn sein Vater
das?"

KSnig Georg V. von England i»> Kreise seiner Familie

Dann setzt sich
Herr Hoever-

kinann auf die
Zacken mit ei

ner Kordel im
Mund und der
kleine Junge
aus seinem Rük
ken. . . . Still,

Fritzchen, still
der Herr Oberst
kann mit dir
kein Pserdchcn
spielen."

„Warum denn
nicht?" fragte
der alte Herr,
sogar sein ge
wohntes Mit

tagsschläfchcn
vergessend, „ich
habe das schon
öfter in mei¬
nem Leben ge
tan."

Er suchte eine
seidene Schnur
heraus, hielt sich
an dem Tische
fest und kroch so
auf Händen und
Füßen.

„Fa, ja, es
wird noch ge
Heu; setze den
Jungen nur aus
meinem Rücken

und gib ihm die
,-iigel," rief er
nanu.



Das Kind schrie voll Freude und lies: „Hü, hu, Pserdl"
auch wohl mit Rocht, den» der Oberst schnaufte wie ei»
ausgedienter Klepper.

tzlus einmal hörte man jemand in lantcs Gelächter aus-
breche». In der gcöjfncten Türe stand ein Offizier der In¬
fanterie, ein hübscher, junger Mann, in der vollen Kraft
seines Lebens. Er sah verwundert und herzlich lachend dem
Schauspiel zu.

Berta setzte hastig und verlege» den Knaben aus den
Boden.

Ter Alte drehte pustend und blasend seinen erhitzten Kops
zur Türe und rief so erfreut und erstaunt, wie seine augen-
bliehe Lage es erlaubte:

„Was, der Tausend, mein Lohn, du bist da, warte einen
Angenbliek, ich muß erst bis zum Ltnhle kriechen, sonst kann
ich nicht ausstehcn."

„Feh will dir Helsen, Papa!" sagte der stolze Offizier noch
immer lachend, seinem alten Vater die Hand reichend und
ihm ans die Beine helfend. „Was sängst du denn nur an,
Papa?" fragte er nochmals verwundert.

„Das will ich dir später erzählen, setze dich zuerst neben
mich," und dann zu Berta sich wendend, sagte er: „Gehe eilt
Weilchen mit dem kleinen Fritz in den Garten. Aber zuerst
muß ich einen Kuß von Fritzchcn haben, de» habe ich doch
wahrhaftig bei der Pferdcarbeit verdient."

„Der kleine Fritz!" sagte der Offizier noch immer erstaun¬
ter werdend, während er seine Rührung bei dem zärtlichen
Abschiede des kleinen nicht verbergen konnte, der, noch stets
Kußhäudchcn werfend, durch Berta aus dem Zimmer ge¬
tragen wurde.

„Der kleine Fritz?" wiederholte er uochmals fragend.
Der alte Mann legte seine Hand ans die Schultern sei¬

nes Lohnes. „Ich begreife sehr gut, daß das Nennen dieses
Namens zumal in meinem Hause dir sehr wehe tun muß,
mir erging cS ebenso. Später will ich dir die Sache auf
klären. Hast du schon zu Mittag gespeist?"

„Fa, Papa!"
„Und wie kommst du so unerwartet ins Hans geschneit?"
„Feh habe eine Reise an den Rhein gemacht und wünschte,

che mein Urlaub ganz abgelaufcn war, noch einige Tage bei
dir znzubringen."^

„Schon wieder an den Rhein? Ich glaube fast, daß eine
magnetische Kraft dich dorthin lockt," sagte der Oberst
lächelnd.

„Es geht mir nichts über den herrlichen Rhein; begün¬
stigt durch schönes Wetter und inmitten einer angenehmen,
heiteren Gesellschaft, war er mir diesmal besonders an
ziehend. Es war, als ob die Echos des Drachcnsclsen dop
pelt laut antworteten und die Lorelei ihre Weisen noch ver¬
lockender ertönen ließ."

„Dann bist du Wohl in Gesellschaft guter Freunde gereist?"
„Nein, meiner Gewohnheit entsprechend ganz allein, man

fühlt sich unabhängig und freier. Doch machte ich in Düs¬
seldorf die Bekanntschaft eines Herrn und zweier Damen,
welche dieselbe Reise unternehmen wollten. Es waren liebe
Menschen, wir unterhielten uns über Kunst und Literatur,
über Dichter und Komponisten: noch nie habe ich das be¬
kannte deutsche Volkslied „Die Lorelei" so schön singen
hören, wie eine der deutschen Damen es am Lorelcifelsen
vortrug."

„'Achtung, mein Funge!" drohte der alte Herr mit dem
Zeigefinger, „du weißt doch sehr gut, daß die .Sirene „Lore¬
lei" manchen angelockt und ins Verderben gestürzt hat."

Der Offizier zog lächelnd die Schultern in die Höhe. „Ach,
Papa, beruhige dich, ich werde die lieben Menschen vielleicht
nie mehr Wiedersehen."

„Waren es unverheiratete junge Damen?" fragte der alte
Herr, wieder schalkhaft lächelnd.

„Nein, eigentlich nicht. Tic kleine Gesellschaft bestand
ans Alaun und Frau und einer Schwester der letzteren. Hört
mau von jungen Mädchen sprechen, denkt man gewöhnlich
an eine Lebenszeit von achtzehn bis zwanzig Fahren; da'
war hier nicht der Fall, und trotzdem muß ich sagen, daß
vie Schwester in meinen Augen das Ideal einer Frau ver
körperte."

„Das wird auch wohl zugleich die Anziehungskraft sein,
ha, ha! — Ja, so geht es in der Welt. In der Jugend
zieht das Fremdartige au, doch nur zu schnell verwandeln
sich die Fllusiioncn in nüchterne, prosaische Lebcnsan-
schanungen."

„So spricht ein Manu in deinen Fahren. Doch jemand
in meinem Alter kann sich nicht so leicht entschließen, alle
Poesie über Bord zu werfen, die die rauhe Wirklichkeit ver¬
schönert."

„Sicher nicht, mein Sohn, ohne Poesie ist das Leben trost¬
los; doch um dem nüchternen, prosaischen Leben zu ent
fliehen, brauchst du nicht zur Lorelei zu reisen, um dort zu
träumen und zu schwärmen. Wir habe» beide gefunden,
daß für den Laien das häusliche Leben, der häusliche Herd
nur allein das w hre Glück, die höchste Poesie in sich schließt,
die auch nur allein in den größten Widerwärtigkeiten des
Lebens Stand hält." —

Der alte Oberst unterdrückte einen Seufzer, als er der
Vergangenheit gedachte.

„Doch wir wollen diese Unterhaltung abbrechen," fuhr er
fort. „Ich kann sehr gut begreifen, daß du noch sehr gern
an diese schöne Reise zurückdeukst. Das ist vorbei. Du sichst
Leine Rcisegesellschast, wie du ja selbst sagst, vielleicht nicht
mehr wieder. Fetzt sitzest du neben deinem alten prosaische»
Vater, und wir wolle» lieber, anstatt uns neuen, hoffnungs¬
losen Gedanken zu überlassen, ein Gläschen Wein trinken,
dann will ich dir einmal erzählen, auf welche Weise der
kleine, liebe Fritz in mein Haus gekommen ist."

Der Offizier verwunderte sich Wohl über alles, was ihm
mitgeteilt wurde, doch sah man es ihm deutlich an, daß
seine Gedanken nicht der Erzählung seines Vaters folgten.
Er hatte Las Ereignis der letzten Tage nicht mitcrlcbt, es
interessierte ihn sehr wenig, was dem ihm unbekannte»
Musikmeister widerfahren war. Darum konnte er auch die
Absicht seines Vaters, für das sremde Kind zu sorge», nicht
gut finde».

So ging der Tag zu Ende. Des Abends sah man nur
wenige Leute ans der Straße, cs schien langsam alles zur
Ruhe zu kommen.

In den zwei folgenden Tagen fragte der Oberst häusig,
ob Berta noch keinen Brief ans Deutschland erhalten habe.
Immer erhielt er eine verneinende Antwort. Er begann
nun auch langsam zu glauben, daß die umlaufenden Ge
rächte über den Musikmeister doch nicht ganz aus der Luft
gegriffen wäre». Seine Fragen an Berta über das sonder
bare Verschwinden ihrer Herrschaft beantwortete sic mit
hartnäckigem Stillschweigen. Mit Tränen in den Auge»
versicherte sie, daß sic nicht mehr sagen dürfe, doch jeden
Augenblick Nachricht erwarte. Das schien wenig Eindruck
auf ihn zu machen. Für das .Kind blieb er immer derselbe
liebenswürdige Pflegevater. Er spielte mit ihm und fühlte
sich glücklich, wenn der kleine Fritz aus seinem Schoß saß
und ihn zärtlich Großpapa nannte. Als Berta ihn in ihrer
Verlegenheit fragte, ob sie mit dem Kleinen nicht lieber ins
Oberhaus zurückkchreu solle, da die Ruhe wiedcrhcrgcstcllt
sei und der Hauswirt die zerbrochenen Scheiben durch neue
hatte ersetzen lassen, antwortete er grimmig:

„Nein, nein, was auch geschehen mag, ihr bleibt beide
hier. Doch kannst du wohl den Eltern noch einmal
schreiben."

Endlich nach zwei Tagen kam Berta jauchzend mit einem
geöffneten Briefe ins Wohnzimmer gestürzt:

„Sie kommen, Herr Oberst, sic kommen heute noch, hier
— lesen Sie, Litte!"

Es war ein Schreiben aus Utrecht, worin mitgetcilt
wurde, daß der Musitmeistcr mit seiner Frau noch heute
gegen fünf Uhr eintrcsfcn werde. Berta brauchte nicht für
das Mittagsmahl zu sorgen. Zum Schlüsse wieder tausend
Grüße und Küsse für den kleinen Fritz.

„Das verstehe ich überhaupt nicht," sagte der Oberst wü
tend, „wir sitzen hier in tausend Acngsten und in dem Briefe
steht noch keine Andeutung darüber, obschon die Eltern
Fhrcn Brief doch lange erhalten haben."

Einen solchen Leichtsinn konnte er gar nicht begreifen.
Seine Laune verschlechterte sich zusehends, er befahl Berta,
sich sofort ins Oberhaus zu begeben, um da Orduung zu
schäften.

„Lvll ich den kleinen Fritz nicht lieber mitnehmcn?" fragte
sic ängstlich.

„Solche dumme Frage," antwortete er barsch „warum
soll Ihnen das Kind überall im Wege stehen? Lassen Sie
den Jungen nur ruhig hier spielen. Sorgen Sic, daß Sic
um drei Uhr mit der Arbeit fertig sind, denn wir wollen
heute früher zu Mittag essen, Herr und Frau Hoevcrmann
werden sich wohl in Utrecht nichts fehlen lassen; sie scheinen
zu denken, daß Sic und das Kind von, Winde leben. Es
ist eine Schande."

Wieder standen Tränen in Bertas Augen, als der Oberst
sich brummend wcgwandte. Was hatte'sic getan, daß er,
der früher so gut gegen sic war, sie jetzt so grob behandelte?

Auch Barbara erhielt ihren Teil, als sie etwas über früh
zeitiges Mittagessen murrte. Selbst sein Sohn wurde nicht
verschont. Das Donnerwetter entlud sich über alle. Nur
gegen den kleinen Fritz war er so freundlich wie immer, und
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als der kleine Junge ihn liebkoste, erneuerte er nochmals
den Vorsatz, für ihn zu sorgen, wenn die leichtsinnigen
Eltern ihn verkommen ließen.

Als das Mittagsmahl in aller stille beendet war, denn
niemand sagte ein Wort, nahm der Oberst Abschied vom
kleinen Fritz.

„Gott segne dich, mein Engel," sagte er bewegt, „ich werde
stets über dich wachen."

Er wollte, wie gewöhnlich ein Mittagsschläfchen halten,
doch das gelang ihm nicht. Um sich bei der Rückkehr des
Musikmeisters und seiner Frau nicht noch mehr zu ärgern,
verfügte er sich endlich in den Garten. Sein Sohn suchte
ihn auch dort ans. doch war keine Aussicht da, eine Unter-
baltung mit dem alten, übel gelaunten Manne anznknüpfcn.

„sollen wir nicht ein Stündchen in den Klub gehen,
Papa?" sragte er endlich.

Der alte Herr schüttelte den Kopf. „Ich werde meine
schlechte Laune nicht verbergen können,". antwortete er, „cs
tut mir leid siir dich, Fritz, morgen werde ich mich Wohl
besser gefaßt haben."

„Dann will ich etwas Toilette machen, vielleicht ändern
sich deine Gedanken doch noch."

Ter alte Herr setzte seinen Spaziergang fort, noch immer
über die Geschichte nachgriibelnd, bis er schließlich von Bar¬
bara, die ihm ein Kärtchen überreichte, in seinen Träume¬
reien gestört wurde.

„Hoevcrmann?" fragte er, „das ist doch der Musik¬
meister?"

„Ja, Herr Oberst, ich habe ihn ins Wohnzimmer geführt."
„Gut, gut!" sagte er, ein ziemlich freundliches Gesicht auf-

sehend und ins Hans tretend.
„Verzeihen sic, Herr Oberst, daß ich sic zu stören wage,"

begann der Musikmeister mit einer tiefen Verbeugung. „Von
der Reise znrückgckehrt, vernahmen wir von unserem Mäd
chen, was vorgcfatten ist, und ich beeile mich, Ihnen bc
sonders im Namen meiner Frau unseren herzlichsten Dank
siir Ihre gütige Teilnahme abznstatten."

„Nehmen sie Platz." cntgegncte der Oberst möglichst kühl.
„Wir haben Ihnen vielleicht das Leben unseres Lieblings

zu danken, nie und nimmer werden wir Ihre Wohltat ver
gcssen, wir würden uns glücklich schätzen, könnten wir Ihnen
durch einen kleinen Gegendienst unseren aufrichtigsten Dank
beweisen."

„Ich bin nicht gewohnt. Komplimente zu machen oder zu
beantworten, und darum will ich Ihnen reinen Wein ein
schenken. Ich begreife nicht, wie Eltern so leichtsinnig sein
können ein solch liebes Kind unter diesen Umständen seinem
Schicksal zu überlassen. Das tun wohl herumziehende Zi
geuncr, aber keine anständigen Menschen."

Der Musikmeister sah den alten Herrn mit großen, ver
wunderten Augen an, anscheinend den sinn seiner Worte
nicht begreifend.

„Ihre plötzliche Abreise, das geheimnisvolle Verschwinden
Ihrer Frau mußte natürlich, besonders bei Ihren vielen
Gläubigern, gerechten Argwohn erwecken, man hätte selbst
Gewalttaten nicht verhindern können. Und zudem zwei
Briefe Ihres Mädchens in denen sie Ihnen alles mitgetcill
hatte, unbeantwortet zu lassen, das finde ich unerhört. Ich
muß gestehen, einen solchen bodenlosen Leichtsinn habe ich
noch niemals bei Eltern gefunden."

„Ich kann Ihnen versichern, daß wir keinen einzigen Brics
erhalten haben. Wegen meiner zukünftigen Stellung mußte
ich unbedingt eine Reise ins Ausland unternehmen. Nach
dem ich dort meine Pflichten erfüllt, haben meine Frau und
ich eine kleine Erholungsreise angetrcten. Vielleicht ist es
in den Augen der Welt unerhört, ein kleines Kind für ein
paar Wochen einem Dienstmädchen anzuvertrancn. Aber
Sie wissen nicht, wie treu und gut unsere Berta ist, wie sie
wie eine Mutter über den kleinen Fritz wacht, und wie
sorgfältig sic ihn verpflegt."

„Das weiß ich sehr ant, aber —"
„Erlauben Sie mir, noch einige Worte hinznzufügen,"

fuhr der Musikmeister fort. „Jahr aus, Jahr ein muß ich
unermüdlich für meine Haushaltung arbeiten. Da wir nun
einmal im Ausland waren und ich unsere Stellung bedeu¬
tend verbessert habe, wie ich Ihnen später beweisen werde,
glaubten wir die günstige Gelegenheit, uns auch einmal
ein kleines Vergnügen zu gönnen, nicht unbenutzt Vorbei¬
gehen lassen zu dürfen. Ihre Anspielung auf unsere Gläu¬
bige'- verstehe ich einfach nicht. Ich erkläre Ihnen, daß wir
niemand einen Pfennig schuldig sind."

„Doch standen vom ersten Augenblick an ungestüme Gläu¬
biger vor Ihrer Tür und Berta erhielt nichts mehr aus

Kredit."

„Es scheint wohl, daß die Verleumder mich zum Schlacht¬
opfer erkoren haben," sagte der Musikmeister mit zitternder
Stimme und feuerrotem Gesichte. „Ich bezahle regelmäßig
am ersten eines jeden Monats, es hat noch nie jemand zu
wenig erhalten. Ich finde es niederträchtig, wenn man einen
ordentlichen Mann, und ist er auch nur Musikmeister, so un¬
verdient beleidigen darf. Ich erkläre Ihnen nochmals, Herr
Oberst, daß ich 'niemand, auch abgesehen von den häuslichen
Angelegenheiten, einen Pfennig schuldig bin."

„Ist das auf Ihr Ehrenwort wahr?"
„Ans mein Ehrenwort."
„Ich glaube Ihnen, Herr Hoevcrmann," sagte der Oberst,

einen anderen Ton anschlagend, indem er seinen Blick einen
Augenblick prüfend ans das ehrliche Gesicht des Musikmei¬
sters richtete. „Verzeihen sic mir meine harten Worte, doch
sie werden bcgreisen, daß man selbst an die sich immer
wiederholenden Verleumdungen zu glauben beginnt. Es
war mir auch unerklärlich, daß der liebe, kleine wohlerzogene
Fritz solch schlechte Eltern haben sollte. Ich wurde ärger¬
lich, wenn ich unter diesen Umständen an die unsichere Zu¬
kunft des Kindes, das ich so lieb gewonnen, dachte. Es ist
ein Engel. Sie können ans den jungen sserrn Hoevermann
nicht wenig stolz sein."

„Ich danke Ihnen siir die gute Meinung, die sic von
uns hegen, auch meine Frau wird sehr erfreut sein, daß Sie
nicht zu denjenigen zählen, die alle Verleumdungen ohne
Unterschied glauben. Schon früher hat sie mich wiederholt
gebeten, Ihnen einen Besuch zu machen, denn sie glaubt
sicher, daß ihr verstorbener Vater ein Freund von Ihnen
gewesen ist."

„Ihr Vater?" sragte er verwundert, „wie heißt denn Jhr
Schwiegcrvater?"

„Van sprankcn, Oberst van Spranken."
„Was!" rief der alte Herr erstaunt aus, „der Oberst van

Sprankcn vom siebenten Regimcnt, mein bester, treuester
Freund soll der Großvater des kleinen Fritz sein? Warum
haben Sie das nicht eher gesagt und warum haben sic mich
nicht einmal besucht?"

„'Ach, Herr Oberst, ich bin nur ein Musikmeister und ich
befürchtete, für ausdringlich gehalten zu werden. Trotz mei
ner Jugend habe ich manche Demütigung erfahren müssen
und darum habe ich vorgczogen, mich bescheiden in den Hin,
tcrgrnnd zu stellen."

„Papperlapapp!" rief der alte Herr ans, „ein ordentlicher,
wohlerzogener Mann ist überall gern gesehen, und außer¬
dem hat die Tochter des Obersten van Sprankcn das Recht,
sich in den vornehmsten Kreisen zu bewegen."

„Wenn die Musikmeistersfrau ihr nicht hindernd im Wege
stände."

„Papperlapapp!" wiederholte der Oberst, doch wurde er
durch seinen Sohn, der unerwartet eintrat, unterbrochen.
Der Offizier betrachtete den Besucher einen Augenblick, um
ihn dann aufs freundschaftlichste zu begrüßen.

„Welch' eine Ueberraschung, Sic bei meinem Vater zu
treffen," rief er herzlich ans. „wer hatte an dieses baldige
Wiedersehen bei unseren Abschied in Arnheim gedacht?"

„Ist der Oberst Ihr Vater?" fragte der Musikmeister er¬
staunt.

Der Offizier nickte znsti>-.-'--,-nd.

Königin-Witwe Alexandra van England



„Ich sehe, daß ich dir
Herren nicht einander vor-
zustcllen brauche," sagte der
alte Herr, seinen John
schalkhaft ansehend. „Herr
Hoevermann ist unzweifel¬
haft einer von der lieben
Reisegesellschaft, nicht wahr,
Fritz? Erkundige dich jetzt
auch bei Herrn Hoevermann
nach den anderen lieben
Rcisegenossen."

Ter Offizier zog die
Brauen zusammen, denn er
wußte, daß sein Vater,
wenn er Freude an solchen
Anspielungen fand, sehr sar¬
kastisch sein konnte. Er
wollte auch seiner Weisung
folgen, als der Oberst un¬
mittelbar darauf fortfuhr:

„Die Frage ist eigentlich
unnötig; siehe einmal nach
dem Obcrhause des Bäckers,
sind das nicht deine lieben
Reisegefährtinnen?" —

Da stand die Frau des
Musikmeisters mit dem klei¬
nen Fritz ans dem Arm und
ihrer Schwester an der
Seite. Das Kind tanzte vor
Freude, stets Kußhändchen
werfend, als er den alten
Oberst am Fenster erblickte.
Die beiden Damen verbeug¬
ten sich ties, und man sah
die Frau ihr Taschentuch
au die Augen führen.

„Wohnt Herr Hoevermann
hier gegenüber und ist Fritz
cheu sein Sohn?" fragte der
Offizier.

„Jawohl," sagte der Oberst, „und jetzt vernehme ich erst
zu meiner Freude, daß die Mutter des lieben Kindes die
Tochter meines besten Freundes, des Obersten van Spranken
ist Aber wie ist es möglich, daß ihr euch nach einer so ge¬

nußvollen Reise so sremd gcgcnübersteht?"

„Die Schuld liegt an
mir," sprach der Musikmei¬
ster. „Ich erkannte den
Rang Ihres Sohnes an sei¬
ner Uniform; wir nannten
ihn einfach „mein Herr"; ich
glaubte vorsichtig zu han¬
deln, wenn ich ihm meine
gesellschaftliche Stellung und
auch meinen Wohnplatz ver¬
schwiege, denn ich bin nur
ein Musikmeister . . . Nun
sehen Sie das liebe Kind
vor Freude springen, da cs
seinen Wohltäter wieder
sieht."

„Ja, ja, cs ist ein Engel,"
sagte der alte Herr, „ich
werde so schnell wie mög¬
lich seiner Mutter einen Be¬
such machen."

„Warum nicht sogleich?
Ich sehe cs meiner Frau
au, daß sic vor Verlangen
brennt, Ihnen persönlich
ihren Dank zu bezeugen."

„Sogleich?" wiederholte
er in fragendem Tone, „es
ist doch jetzt keine Besuchs¬
stunde, und zudem sind die
Damen gerade von der
Reise zurückgekehrt: nein,
heute geht es nicht."

„Machen Sic doch keine
Umstände z>err Oberst, ich
bin doch nur ein Musikmei
ster," sagte Hoevermann la¬
chend.

„Auch ich bin Ihnen
über unser rätselhaftes Be
uebmeu Aufklärung schul
big, wodurch alle die Ver¬

leumdungen entstanden sind. Wenn der Herr Leutnant auch
einem Musikmeister die Ehre seines Besuches schenken will,
soll es mir doppelt angenehm sein."

„Mein Sohn wird Ihrer sreundlichcn Einladung nicht
Folge leisten können, denn er will in den Klub gehen."

Der Nordpolforscher Pearl, mit seiner Familie.
lVou links nach rechts: Pcarp, seine Tochter, Kapitän

Bertlett, Frau Peary nebst dem kleinen Sohn.,
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Die deutschen Pilger. Die Jerusalem-Pilger vor dem Vatikan in Rom.
welche zu den jüngsten Feierlichkeiten nach Palästina gezogen waren, wurden auf der Rückfahrt

von Papst Pius X. empfangen.
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„Das eilt nicht so sehr, Papa, ich kann ebensogut morgen
oder übermorgen dorthin gehen/

„Ah so," sagte der alte Herr, ein Lächeln verbeißend, „ich
möchte so nicht gerne gemachte Pläne durchkreuzen. Gehe
denn nur, um die Bekanntschaft mit den Damen zu er¬
neuern, ich Werve nach einer halben Stunde, nachdem ich
etwas Toilette gemacht habe, den Herren folgen."

Es war rührend anznschen, wie die Mutter, mit dem
Kinde auf dem Arme, dem alten Herrn um den Hals fiel,
und ihm unter Tränen dankte, während der kleine Fritz ihm
sein Händchen entgcgenstrcckte.

„Machen Sie mich doch nicht zu einem Kinde, gnädige
Frau," sagte er, sich die Augen reibend, „was habe ich denn
Großes getan?
Es freut mich
doppelt, daß ich
der Tochter und
sein Neffen mei¬
nes alten lie-
vcn Freundes

auch eine Ge¬
fälligkeit erwei¬
sen konnte. „Ja,
ja, ich glaube
es und ich weis;
cS auch," stimm
tc er der Frau
vci, um allen
ferneren Dan

kesansbrüchen
zu wehren.

„ „Stellen Tie
mich jetzt Ihrer
»eben Fräulein
Schwester vor,
sic ist auch eine
Tochter meines
besten Freundes
sonst könnten
wir sic vielleicht
durch alle Trä
neu und gegen
festigen Betcnc
rnngen verges
jen." —

Nachdem man
den Höflichkeits
pflichten genügt
führte man ihn.
in einen klci

ncn, nicht reich,
aber sehr hübsch
eingerichteten
Salon, der ge¬
wiß den Spä-
herblickcn der
gnädigen Frau
van Slochtern-

Hoekema ent¬
gangen war. In
einer Ecke stand
ein sehr kostba¬
rer Flüael von
Erard. An der

Wand hing das
bewußte Bild
des verstorbene"
Obersten van
Svrankcn. Der
Alte betrachtete

seinen Kollegen

und sagte dann mit vor Rührung bebender Stimme: „Ja,
ja, das ist mein alter treuer Freund van Spranken." Er
hob den Knaben in die Höhe und fragte dann:

„Wer ist das, Fritzchen?"
„Großpapa!" sagte das Kind, ihm beide Wangen strei¬

chelnd.

„Ja, Großpapa; ich habe auch einen kleinen Fritz gehabt,
der mich so nannte, doch der ist jetzt im Himmel. Willst
du mich fortan immer so nennen?"

Er setzte das Kind nieder. Bon den Erinnerungen sei¬
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Rast auf dem Heimweg. Nach dem Gemälde von R. Böhm.

nes vergangenen Glückes überwältigt, war er nicht fähig,
Weiter zu sprechen.

Der Musikmeister, der diesem Schauspiel nicht beigewohnt,
kam mit vier Flaschen Rheinwein unter dem Arm m den
Salon, gefolgt von Berta, die die nötigen Glaser trug, ^hr
Gesicht strahlte vor Freude und Genugtuung, als jie den

O^W^ir'wollen einmal prüfen, ob die goldene Flüssigkeit
hier ebenso mundet, wie bei der Lorelei," sagte H^rr -Hoe-
vermann. Und als er bemerkte, daß^der alte Herr Umstande
machen wollte, fuhr er fort: „Seien Sie nur unbejorgt, Herr
Oberst; bin ich auch nur ein Musikmeister, >o kann ich mir
eine Flasche Wein gestatten. Ich werde Ihnen, wenn «sie

erlauben, über
meine Abkunst
und über mein

ganzes Tun und
Treiben ebenso
reinen Wein ein-
schenken."

Es wurde nun

auf die neue
Bekanntschaft

angestoßen und
getrunken, und
nachdem man
noch etwas über
die jüngsten Er¬
eignisse gespro¬
chen hatte, be¬
gann der Musik¬
meister seinen
Lebenslauf zu
erzählen:

„Mein Vater
bekleidest eine

angesehene Stel¬
le im Ministe¬
rium. M sine gu¬
ten Eltern scheu
ten kein' Mühe,
mir eine gute
Erziehung an-
gedeilien zu las¬
sen. Doch als
einziger Sohn
etwas verzogen

und verzärtelt
fand ich reichlich
Zeit meinen ei¬
genen Licbbabe
reicn nackizugc-
hen. Schon als
kleiner Junge
machte alles,
was Musik hieß,
ans mich einen
tiefen Eindruck
Ich wurde bleich
vor Rührung,
wenn ich nur
eine Orael von

der Straße aus
hörte,

Wenn meine
Muster, die sehr
musikalisch war,
vor dem Kla¬

vier saß schlich
ich zu ihr hin
und wurde nicht

müde, ihrem Spiele mit der größten Andacht zuzuhören. In¬
folgedessen besuchte ich sehr frühe die Musikschule und erhielt
Unterricht im Vtolinspielen. Mein Vater, ein sehr rpraktische
Mann, befürchtete nicht mit Unrecht, daß meine leidenschaft¬
liche Liebhaberei für Musik meiner Zukunft hindernd im
Wege stehen würde. Ich glaube, als ich noch in der Wiege
lag. hatte er mich schon dazu bestimmt, einstens in seine
Fußstapfen zu treten, und er hat auch päter nicht unver¬
sucht gelassen, was zur Erreichung seines Zweckes dienen
konnte. (Fortsetzung folgt.)



Glück liebe Heimkehr.
Skizze von Emil Frank.

(Nachdruck verboten.)

Hinnerk Wicchkamp kehrte heim ans der Fremde. Drei
lange Fahre war er fort. Drei Jahre!

Tie Welt war schön, das mußte er sagen, aber über die
Heimat ging doch nichts.

Und er hatte sich wirklich nach allen Seiten rcchtschassen
umgesehen uno sprach sogar geläufig hochdeutsch. Aber
jetzt lachte er darüber, schnippte mit den Fingern und sagte
gedehnt: Oha!

Dann fiel ihm ein Spruch ein; der stand vor einem
Bauernhaus seiner Bekanntschaft:

„Nord und Süd,
De Welt is wiet;
Ost und West,
To Hus am best."

„Und das ist wahr!" fügte er bekräftigend hinzu.
Ohne Aufenthalt wanderte er der Heimat zu. Unrast

erfüllte ihn. Seine Füße versanken fast in dem gran-
schwarzen Sand. Schwarze Hutzclweiblein, nickende ILachol
dcrbüsche standen am Wege. In den Föhren war ein Rau
scheu und Knarren, als würden Fahnen geschwenkt.

Süßer Hauch der Heimat!
Einige Woche» wollte Hinnerk hier verleben, dann ging's

fort, zum Militär.
Roch eine kurze Strecke Weges, dann ist er zu Hanse auf

dem Heidehofe. Er hätte Erbe des stattlichen Anwesens
werden können. Doch hatte er es vorgezogen, die Schrei¬
nerei zu erlernen, weil es ihn trieb, der Enge der Heimat
zu entgehen. Fort mußte er in die Welt. Und nun trieb
ihn die Sehnsucht wieder heim.- Er hatte es in der Fremde
nicht länger aushaltcn können. Sein Lehrmeister Kasper
Klümpmann hatte ihm geschrieben, wenn er sich selbständig
machen wolle, könne er sein Geschäft übernehmen. Das
war ein feines Angebot. Das wurde einem nicht alle Tage
gemacht. Natürlich würde er zugreifcn. Deswegen kam er
an zweiter Stelle. Und nach zwei Jahren war er Meister.
Hei, mußte das eine Freude sein!

Fm Gehen kamen Erinnerungen verschiedener Art. Tran
rige und lustige. In bunten Bildern zieht das vergangene
Leben an ihm vorüber. Die Kindheit mit ihren großen
Freuden und kleinen Leiden. Dann kommt die Lehrzeit bei
Kasper Klümpmann. Erst hatte es an Püsfen und Zurecht
Weisungen nicht gefehlt. Aber bald war er seines Meisters
Liebling, der ihn mit brummiger Zärtlichkeit behandelte.
Und Sonntags lief er nach Haus, zum einsamen Heidhof.
Tort war inzwischen eine Stiefmutter eingezogen, doch
Hinnerk empfand es nie, daß sie nur Stiefmutter war.

Und eines Tages hatten die Eltern ein Waisenkind ins
Haus gebracht, ein zwölfjähriges Mädchen, das durch de»
Vinzcnzverein hier ans dem Lande untergebracht worden
war, Maria. Wie oft hat er in der Fremde an sie gedacht.
Er hatte ihr ja vor Jahren einen Dienst erweisen können.
Und das war so gekommen:

An einem Samstag im strengsten Winter ging er nach
Hause. Kalt wars, und der Schnee lag auch höher, als cs
eben nötig war. Doch der Heidhof war nicht allzufcrn, und
Mutter hielt für ihn allerhand Erfrischunaen bereit. Tic
sollten ihr» wohl munden. Aus diesen erbaulichen Gedan¬
ken riß ihn eine Helle Kinderstimme. War's Weinen oder
Rufen? Wo denn? Ach da! Ein Mädchen kauerte auf einem
gefällten Baumstamm. Es hatte die Schürze vor das Ge¬
sicht gedrückt und weinte zum Erbarmen. „Nu soll mir doch
gleich dieser und jener 'n Dahlcr schenken, wenn das nicht
unsere Maria ist," dachte Hinnerk und lief auf das Kind zu.

„Was fehlt dir denn?".fragte er so freundlich, als das in
seiner Art lag.

„Ich Hab' mich verlaufen und nn kann ich nicht mehr,"
gab Maria weinend zur Antwort.

„Dunnerknudel," rief Hinnerk, „nu soll ich dich wohl
tragen müssen!" Dieser Gedanke schien ihm ganz ungeheuer¬
lich: Er sollte ein Mädchen tragen! Er, Hinnerk Wiechkamp,
der bisher mit stolzer Verachtung auf den bezopften Teil
der Menschheit herabgesehen hatte. Wenn das die anderen
Fungen erfuhren, lachten sie ihn aus. Mochten fie's tun.
Und schon faßte er mit seinen kräftigen Armen zu, hob Ma¬
ria ans und trabte mit ihr nach Hause.

Seither betrachtete er Maria als Schwester. Von seinen
kärglichen Trinkgeldern brachte er ihr hie und da etwas mit.
In der Fremde hatte er an Maria so oft gedacht. Das Ge¬
fühl der Sehnsucht nach ihr hatte ihn nicht losgelassen. Bald
sah er sie wieder.

Seitab lag der Heidhof. Ragende Buchen am Wege und
hinter dichten Hecken grüne Wiesen. Und dort, gerade vor
ihm, der große Garten. Ein Mädchen arbeitete darin.
Vielleicht war's die Magd. Hell klang Hinnerks Gruß zu
ihr, und „Hinnerk, Hiuuerk!" tönte cs jubelnd an sein Ohr.
Da sehte er mit einem Schwung über die Hecke. Maria kam
ihm entgegen. Seine leuchtende» Angen ruhten mit Wohl¬
gefallen auf der lieblichen Erscheinung. Der Pslegcschwester
dunkles Ringelhaar lugte vorwitzig unter dein blütcnweißen
Zonnenhut hervor. In braunen Augen ein Lachen und
Lcuchtem Die kirschroten Lippen waren leicht geschürzt.
Weiße Zähne blitzten. Hinnerk pochte das Herz. Und .dann
drückte er ihr stumm die Hand, die sic ihm lachend hatte ver
weigern wollen, weil sie schmutzig war. Doch das ließ er
einfach nicht gelten. Das waren Spuren der Arbeit, wie die
Schwielen in seinen Händen.

Ganz langsam wanderten sie durch den Garten: die Tic
lcntür stand weit offen. Vor den Stcinkrippc» lag ein
grüner Wall, das Abendsnttcr.

Tic rundliche, behäbige Fra» am Herd, seine Mutter,
wandte sich ans seinen Gruß mit einein Ruck um. Freudig
streckte sie ihm die Hand entgegen. Zwei Buben von sechs
und vier Fahren schossen ans dem Winkel hinterm Herd ans
die Mutter zu und klaninicrten sich mit ihren guallcnden,
nichts weniger als sauberen .Hände an oie Röcke der Frau.

„Gebt Hinnerk schnell ein Händchen," befahl die Mutter.
Ein wenig steif und täppisch wie junge Tanzbären kamen
sic hinter dem Schntzwall hervor, besahen sich erst neugierig
den großen Bruder und zugleich mit ihren Vatschhänden
kam die Frage: „Hast de uns auch was initdebracht?"

Das waren die ersten Akkorde der Friedenssmnphonie im
Vaterhause. (Vicht lange darauf kam auch der Vater heim,
und nun ging's an's Erzählen. Hinnerl konnte sich gar
nicht genug tun. "Aber immer wieder wanderten seine An
gen zu Maria bin, die mit Stolz und Bewunderung seinem
Erzählungen lauschte. Ganz unbewußt nahm ihre Schönheit,
der süße Zauber ihres jungfrünlichen Wesens schon am
ersten Tage sein Herz gefangen. Da ging in dem Herzen
des Zweiiludzwandzigjährigeii znm ersten Male eine Sonne
ans. die ihre goldenen Strahlen ans Wege der Znknnst wars
und die Brücke baute für das süßeste aller menschlichen Ge
fühle: die Brücke zur nucntweihtcn Liebe. Da hob ein Sin
gen und ein Klingen an in .Hinnerks Brust, und die Hei
mal schien schöner zu sein denn je.

Weil er liebte, ohne es zu wissen.

Hinnerk Wicchkamp machte sich zu Hanse so gut nützlich,
als es möglich war.

In den ersten Tagen des September setzte ein heilloses
Regcnwctter ein. Das goß einen Tag wie den andern, und
der Himmel war wie zngcmanert von bleigranen, zähen
Wolke». Die rüttelten sich nicht, ob es stürmte oder ruhig
war. Und die Sonne ließ sich garnicht mehr blicken. Hoch
und höher stieg die Ems. Schon waren alle Wiesen an
beiden Ufern überflutet. Der Weg zur Fähre stand unter
Wasser, und das Weidevich brüllte kläglich und schützte sich
hinter Hecken und Büschen.

Hinnerk aber hobelte und hämmerte in seiner improvisierten
Werkstatt und lugte hie und da ans und lauschte, ob er
nicht im Hofe ein liebes, freundliches Mädchen erblickte, sei¬
nen leichten Tritt hörte. Seltsam, höchst seltsam! Diese
Maria war doch seine Pflegeschwcster. Er hatte sie vor
Fahren auf seinen Armen getragen. Von seinen kümmer
liehen Trinkgeldern hatte er ihr ab und zu etwas mitge
bracht, als er noch Lehrling bei Kaspar Klümpmann war.
Und jetzt war das so ganz anders geworden. Er wurde rot.
wenn er sie sah. Rot nnd schüchtern, Er, Hinnerk Wiech
kamp, der die Welt kannte! Was das Wohl zu bedeuten
hatte?

Wenn er sic nicht sah, verlangte er nach ihr. Und stand
sie neben ihm, so dachte er soviel an das, was bald lom
men mußte, ans Abschicduehmcn, daß er nichts sagen
konnte. Wenigstens nicht das, was er ihr gern gesagt hätte.
So etwas fühlte er nickt bei Vater und Mutter. Und mit
den Kleinen ging er um, wie man mit solchen Brüdern
eben umgehen muß: bald kordial, bald energisch. Gegen
alle traf er den rechten Ton. Nur gegen Maria nicht. Und
darüber dachte er sehr häufig nach.

In drei Wochen mußte er fort. O jerum! Er freute sich
wirklich nicht darauf; Gott bewahre. Beim Militär mußte
man sich ducken und den Mund halten. Hinnerk ließ einen
tiefen Seufzer hören. Da klang hinter ihm ein lustiges, tril¬
lerndes Mädchcnlachen. Und zwischen Kichern die Worte:

„O Herr, was war das ein tiefer Seufzer! öunnerk, was
fehlt dir denn?"
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Am liebsten seufzte er noch einmal. Aber er hat die un¬
ausgesprochene Ueberzeugung, dass er sich dadurch lächerlich
macht.

Nein, wenn er sich schon lächerlich machen soll, dann —
will er sie lieber küssen. Hei, was ist das ein tomischcr Ge¬
danke! Er fällt wie Zunder in seine Pulverseele, daß sie
an allen Ecken explodiert. Was er ist? Ein Schasstops ist
er! Das will er sich selbst rein heraus sagen. Ja, ein
Schasskopf.

Sie ist zwar seine Pflegcschwester. Gewiß. Das wäre
schon ein Grund, ihr gut zu sein. Aber nicht darum hat
er sie so gern, sondern — hmhm — weil sie so schön ist,
hmhm, weil sie so lieb ist, weil er sie eben gern hat.

Sie steht noch immer da und lacht. Er sieht sie noch
immer an und sinnt. Dann ruft er: „Maria!" Sonst nichts.

„Aa, was hast du denn, mein Bruder?"
Krampshast wehrt er sich gegen dieses „Bruder" und hält

nur das „mein" fest. Das ist doch auch genug.
„Ich wollte dir etwas sagen," hebt er an.
„Junge, was bist du umständlich."
„Ach, Maria, ich muß nun bald fort."
„Tja, das ist ja wahr, aber du kommst ja auch wieder."
„Ja, freilich, und dann zieh' ich ins Dorf und werde

Meister. Mit Kaspar Mümpermann bin ich im reinen."
„Sieh mal an, das ist ja nett! Das freut mich."
„Gewiß ist das nett. Aber dann sehlt mir immer noch

etwas."

„Pia, was denn?"
„Eine Kran!" Er sicht sic heiß und erwartungsvoll au.
„Soll ich dir eine suchen? Ich weiß Wohl eine Frau, die

für dich paßt." Das soll schelmisch klingen. Aber es lauert
eine heimliche Augst dahinter.

„Wer ist's? Sag mir das, Maria!"
„O Hinnerk! Du Tölpel! Und du willst ein weltge¬

wandter Mann sein? Ein Tölpel bist du."
So denkt er selbst. Denn er fühlt, daß das nicht die rich¬

tige Art und Weise ist, um ein Mädchen zu werben, das
man gern hat.

Wieder lacht 'Maria. Und zwischen touscheln ruft sic:
„Haha! Hölterlings Licsebcth! Die ist fromm, beißt nicht
und zankt nicht, ist vierzig Jahre alt und will doch noch
einen Mann."

So, da weiß er Bescheid. Plötzlich gab er sich einen Ruck.
Er hatte Wohl Mut, wenn's sein mußte.

„Maria, ich will aber keine andere, nur dich! Glaub' mir
das, Maria. Wartest du so lange, bis ich wiederkomme vom
Militär?"

Da ist ihre Frohlaunc mit einem Male verschwunden und
ein zages Gefühl macht sich breit au ihrer Brust. Aber nicht
lange, sie fragt nicht, wie es gekommen ist, daß er so zu
ihr spricht, sie erwartet keine Treueide, sondern sagt schlicht
und herzlich:

„Ja, Hinnerk, ich will auf dich warten!"
Holdio! Hinnerk stürzt sich aus sie, preßt sie an sich und

lacht voll Glück. Lacht, lacht.
Da denkt die Sonne: Ein Auge willst du einmal an diese

närrischen Menschen wage». Und blinzelt durch Wolken-
setzeu wie eine würdige Matrone, die eine beschlagene Brille
auf der Nase hat. Und denkt: es ist halt noch immer die
alte Geschichte. Die Menschen sind närrisch in Freude und
Leid. Na, in Gottes Namen, meinen Segen haben die
jungen Menschen.

Und Hinnerk war glücklich und seufzte nicht mehr.-

Vom Waldmeister.
Wintcrstürme wichen dem Wonnemond! - In verjüngter

Herrlichkeit prangt die Flur, leuchtende Blumenstickereien
schmücken ihr frischgrüues Gewand. Veilchen und Krokus,
Anemonen, Schlüsselblumen und Maiglöckchen — wer
nennt sic alle bei Namen, die lieblichen Kinder Floras, die
der Sonne liebende Kraft wachgeküßt hat? Und nun gar
die würzigen Frühlingskränter. allen voran der edle Wald¬
meister, dessen Erscheinen von denen, die eine gute Mai¬
bowle zu schätzen wissen, seit langem mit Sehnsucht er¬
wartet wird. Läßt sich der Genuß einer Waldmeisterbowlc
mittelst Essenzen auch zu jeder anderen Zeit beschaffen, so
verzichtet der Kenner doch herzlich gern ans ein solches Ge¬
tränk, weil cs seinen Gaumen niemals befriedigen wird.
Der Unterschied zwischen einer Essenzbowle und der mit fri¬
schen Kräutern hergestcllten ist eben ein himmelweiter. Aber
auch bei der „echten" Waldmeisterbowle kommt es sehr ans

die Zubereitung an. Ein stark angewelktes Kraut oder gar
ein solches, das hoch in der Blüte steht, gibt eine schlechte
Würze. Hingegen darf es leicht überwelkt sein, weil es dann
ein besonders seines Aroma zu spende» Pflegt. Manche
Hausfrauen haben die üble Angewohnheit, das Kraut zu
zerhacken oder mit einem Zwirnsfädchen sest zu umwickeln.
Dieses Verfahren ist aus dem Grunde nicht empfehlenswert,
weil der Wein aus den Schnitt- bczw. Druckstellen ein
Aroma zieht, das der Bowle einen grasartigen, also kei¬
neswegs angenehmen Geschmack verleiht. Auch durch ein zu
langes Ziehenlassen gehen allerlei bittere Stoffe in den
Wein über; man soll daher die einzeln in die Flüssigkeit ge¬
gebenen Blättchen nach 10, höchstens nach 15 Minuten wie¬
der herausfischen. Als Wein verwendet man am besten
leichten Mosel-, Nahe- oder Saarwein, den man, je nach
Geschmack, mit einer Flasche Schaumwein mischt. Arrak
oder Kognak sind indessen wegzulassen, ebenso Mineralwas¬
ser, weil sie der Bowle eine gewisse Schärfe geben. Von
der in früheren Jahrhunderten beliebten Unsitte, Melisse,
Krauseminze und andere Kräuter mit zu verwenden, ist man
ja glücklich obgekommen. Ferner bleibt noch etwas über den
Zucker zu sagen. Wer ihn entbehren kann, ist Wohl daran,
wer ihn nicht missen mag, nehme wenigstens keinen gewöhn¬
lichen Streuzucker, sondern ein Stückchen vom feinsten Hut¬
zucker. Die fertige Bowle wird vor dem Aufträgen kurze
Zeit im Eisschrank oder in einer Schüssel kalten Wassers
gut temperiert; auf keinen Fall darf sie zu kalt sein.

Es dürfte übrigens nicht allen verehrten Leserinnen be¬
kannt sein, daß sich aus dem genannten Kräutlein auch ein
angenehm schmeckender, bekömmlicher Tee vereiten läßt. Zu
diesem Zwecke wird die Pflanze noch vor ver Blüte ge¬
pflückt, zwischen weißem Papier ausgebreitet und alle zwei
Tage einmal umgeschüttelt, bis sie trocken ist, endlich in ei¬
nem festschließenden Gesäß aufbewahrt. Je nach Belieben
nimmt man ein bis zwei Teelöffel voll Kraut auf eine
Tasse, der nach dem Aufbrühen eine Messerspitze doppelt¬
kohlensaures Natron zugesetzt wird. — Auch in Verbindung
mit den Blättern der Walderdbeere gibt der Waldmeister ei¬
nen wohlschmeckenden Tee.

Hausfrauen, die so glücklich sind, ein Gärtchen ihr Eigen
zu nenneu, machen vielleicht auch einmal einen Versuch, mir
der künstlichen Anzucht des Waldmeisters. Wie er draußen
tief in den „geheimnisvollen Träumen der duftdurchwehte»
Waldesnacht", und zwar unter der schützenden Laubdecke des
Eichen- oder Buchenforstes, sein beschauliches Dasein führt,
so beansprucht er auch bei der künstlichen Aufzucht einen
durchaus kühlen, schattigen Platz. Man Pflanze ihn deshalb
an einer Wand oder Mauer gen Norden, gebe ihm humus¬
reiche Erde und streue eine Schicht halbverwesten Laubes
darüber. Dann immer viel gießen. Treten späterhin Nacyr-
froste ein, so ist die Laubdecke zu erhöhen. Zur Treiberei
eignen sich natürlich nur Laubbeete, in die die Pflänzchen
mit dem Ballen ausgesetzt werden; die Vermehrung kann
durch Stecklinge oder Wurzelteilung erfolgen. — Ein solches
Waldmeisterbeet gewährt nicht nur praktischen Nutzen für
Küche und Tafel, sondern bietet auch einen hübschen An¬
blick, sobald der Waldmeister seine zierlichen, 15—30 Zenti¬
meter langen Stiele mit den quirlständigen, zartgrünen
Blättern lustig emporschießen läßt und Ende Mai die schim¬
mernden, Weißen Blüten erscheinen. Freilich wird er, wenn
der ihm gebotene Platz seiner Entwickelung nicht besonders
günstig ist, jenes feine, undefinierbare Aroma vermissen
lassen, das bereits im 16. Jahrhundert in Deutschland und
Holland seinen Ruhm begründete. Immerhin ist ein klei¬
ner Versuch mit seiner Kultur nicht unlohnend, wie dies
von Seiten hervorragender Gärtner wiederholt bestätigt
wurde. A. Linde.

Nützliches fürs Haus.

— Gefüllte Kalbskeule. Kalb- und Schweinefleisch hackt
man fein, mischt einige Eigelb, Salz, gehackte feine Kräu¬
ter und Trüffeln, sowie etwas geriebene Semmel darun¬
ter, füllt mit dieser Farce eine Kalbskeule, aus der man
vorher alle Knochen entfernt hat, und näht die Keule zu,
worauf man sie spickt, salzt und im Ofen in Butter braun
brät. Die Sauce entfettet man, fügt ein wenig Kartoffel¬
mehl und einen halben Teelöffel Fleischextrakt bei und ver¬
rührt sie mit einer Tasse saurem Rahm.
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Unsere Bilder.

— Köirig Georg V. von England im Kreise seiner Familie.
«Bild Seite 177.) Königin Viktoria Mary, geborene Für¬
stin von Teck, ist zwei Jahre jünger als ihr Gemahl, König
Georg V. Das Fürstenhaus Teck verdankt seinen Ursprung
der Ehe des Herzogs Alexander von Württemberg mit
seiner (2. Mai 183S) ihm morganatisch angetrauten Ge¬
mahlin Claudine, geborene Gräfin von Rhedey. Der die¬
ser Ehe entsprossene Sohn, Graf Franz, der Vater der jetzi¬
gen Königin Viktoria Mary von England, erhielt 1863 vom
Könige von Württemberg den Titel eines Wrsten von Teck
und 1871 den Herzogstitel. Er vermählte sich (12. Juni 1866)
mit Mary Adelaide, geborene Prinzessin von Großbritan¬
nien und Irland.

— Königin-Witwe Alexandra von England (Bild Seite
179). geb. 1844 als Prinzessin von Dänemark, vermählt 1863
mit dem damaligen Kronprinzen, dem jetzt verstorbenen
König Eduard VII. von England. Königin-Witwe Alexan¬
dra ist eine Schwester des regierenden Königs Friedrich VIII.
von Dänemark.

— Ter Nordpolfahrcr Peary mit seiner Familie. Aus
einer Vortragstournce, die den bekannten Polarforscher
durch ganz Europa führen wird, ist Peary in Deutschland
augekommeu und hat in Berlin mit seinen Vorträgen be¬
gonnen. Unser Bild, Seite 180, zeigt ihn mit seiner Fa¬
milie an Bord des Schnelldampfers „Kronprinzessin Cä-
cilie" vom Norddeutschen Lloyd.

Zur Unterhaltung.

Rätselecke.

Diamant-Rätsel.

Nach vorstehendem Muster ist eine Wortsigur zu bilden,
deren senkrechte Mittelreihe der wagerechten entspricht. Die
Wörter sind: 1. ein Buchstabe; 2. eine alle Stadl; .1 . ttalieui
scher Dichter; 4. Person aus Shakespeares Kaufmann von
Venedig; 5. Stadt in Württemberg; «>. berübmte Malerin:
7. wohltätige Anstalt; 8. männlicher Vorname; 9. Schau
Platz; 10. Kleidungsstück; 11. ein Buchstabe. Zu verwenden
sind 7 a, 2 b, 5 e, 5 h, 3 i, 4 l, 3 m, 6 n, 7 o, 8 r, 5 s, 2 t:
3 u und 1 w.

Schlimmes Symptom. A.: . . ja, mit dein alten
Oberförster Lughard steht's recht schlimm!" — Stammgast:
„Wieso? — Was fehlt ihm denn?" — A.: „Denkt Euch,
gestern erzählte er noch die Geschichte von einer Doublette,
die er im Krickel'schcn Revier auf ein Reh und einen Auer¬
hahn gemacht habe! Heute ireff ich nun den Baron Krickel,
erzähle ihm lächelnd davon und stellt Euch vor! — di«
Geschichte ist — wahr!

— Naiv. Räuber laus dem Wald hervortreterrd): „Das
Geld oder das Leben!" - Sächsischer Wanderer: „Här'n
Se, Se Wern gicdigst entschuld'gen. Se sein Wohl ä Rei¬
mer!"

— Kindliche Frage. Lehrerin (in der Naturgeschichts¬
stunde): „. . . . Der Maulwurf frißt täglich so viel, als er
wiegt ..." — Dorchen: Fräulein, woher weiß denn der
Maulwurf, wie viel er wiegt?"

— Willkommene Gelegenheit. Fräuleinr Ich glaube, Sic
sitzen zu nahe am .Klavier, um niein Spiel richtig beurteilen
zu können!" - Herr «nach seinem Hut greifend): „Ich meine
auch gnädiges Fräulein! . . . Wenn Sie erlauben, werde
ich mich etwas entfernen."

— Der Protz. „Herr Kommerzienrat, ich habe Ihnen
hier eine kleine Rechnung von 1 Mark 50 Pfennig zu über¬
reichen." — „Eine Mark fünfzig? ! Lächerlich! «Zieht eine
Hand voll 20 Markstücke aus der Tasche): „So wenig Hab'
ich gar nicht bei mir!"

Ein Menschenfreund. Ein pensionierter Oberschreiber
steht auf der Brücke und angelt. Bald sammelt sich eine
Schaar Neugieriger um ihn, und alles ist gespannt, ob er
bald etwas fangen wird, denn in dem Flusse wimmelt es
von Fischen. Eine halbe Stunde vergeht, eme Stunde; die
Menge der Zuschauer wächst, und noch immer hat der Fi¬
scher nichts gefangen. Nun werden Wetten gemacht, ob er
in der nächsten Stunde etwas erwischen wird oder nicht.
Das Interesse nimmt zu, der Verkehr auf der Brücke droht
gestört zu werden — will doch jeder Vorübergehende sehen,
was es da gibt. Endlich erscheint ein Schutzmann. Nach¬
dem er die Ursache des Auflaufs erfahren, dringt er nicht
ohne Mühe bis zu dem angelnden Oberschreiber vor. „Mein
Herr, Ihre Fischkartei" — „Habe keine!" — „Dann ver¬
fallen Sie in Strafe. Der Fischfang ist hier nur den In¬
habern einer Fischkarte gestattet!" — „Ich fange auch gar
keine Fische — hier bitte, überzeugen Sie sich, es ist weder
Lockspeise noch Haken an meiner Angel! Ich fische bloß
zur Unterhaltung des Publikums!"

Sinn Rätsel.

Bin ich dir vorgcsetzt,
So sichst du wogt zuletzt
Mich ganz und gar verschwinden;
Ich schlichte manchen Streit,
Bring' vielen Pein und Leid,
Kann auch den Tod verkünden.

Dreisilbige Eharndc.

Die Erste springt munter im grünen Revi:r.
Doch bringt mau sie ins Winterquartier,
Sobald der Sommer scheiden gebt,
Und jede zwei drei gebunden steht.
Das Ganze grünt als bescheid'ne Zier
In Feld und Flur. -- Wer nennt es mir?

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Logogriph: Nadel, Adel, Ade!

Eharade: Finstcraarhorn.

Rebus: Baugewcrkcuschule.
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Es war nur ein Musikmeister.
Von H. A. Bannig.

! (Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

! Vor allem lag ihm die Mathematik sehr am Her¬
zen. Und erfreute sich meine Mutter über meine großen

^ Fortschritte ans musikalischem Gebiete, so hatte mein Vater
Grund, sich sortwährend über meine Unwissenheit in der
Mathematik und den verwandten Fächern zu beklagen, er
nannte mich träge und eigensinnig.

„Was willst du denn um des Himmelswillen werden?"
fragte er mich eines Tages, rrachdem wieder harte Worte
gefallen waren. Ich zählte bereits sechzehn Jahre.

„Ein großer Musiker — Komponist," antwortete ich.
„So, ein Musikant, meinst du wohl?" klang die barsche

Antwort. „Du suchst dir in der Tat eine sichere Existenz,
ich sehe dich schon mit wallenden Locken, in Gedanken ver¬
sunken durch die Straßen ziehen; schöne Aussichten für deine
Zukunft, das muß ich sagen."

„Ich hoffe, ein großer Mann zu werden, Papa," sagte ich
mit einem Gefühle von Selbstbewusstsein.

„Ein großer Mann," wiederholte er mit einem verächt¬
lichen Zug um seinen Mund. „Ein großer Mann, und du
bist noch nicht imstande, einen gewissen Grad in der Wissen¬
schaft zu erreiche«."

„Aber Beethoven und Mozart, Liszt und so viele andere?"
! „Das waren Genies, mein Sohn; du weißt doch auch

nicht, ob sie in der Wissenschaft erfahren waren, nach meiner
Ueberzcngung muß ein jeder, der es in der Welt zu etwas
bringen will, fleißig studiert haben."

„Soll das wahr sein?" dachte ich, und ich nahm mir vor.
jetzt meine gan¬
ze Kraft einzu-
setzen, um mich
mit den Ge¬

heimnissen der
Wissenschaft be¬
kannt zu ma¬
chen. Doch ich
blieb in dieser
Hinsicht dumm
und unwissend.

! Wieder war

ein Jahr ver¬
strichen, und el>
war mir leider

; nicht möglich
gewesen, mei¬
nen Vater zu¬
frieden zu stel¬
len. An einem

Abende, bevor
wir zur Ruhe
gehen wollten,
redete er mich
in sehr ernstem

Tone an:

„Franz, du hast mich in allen Erwartungen getäuscht.
Nun ist meine Geduld zu Ende. Morgen früh will ich wis¬
sen, wie du über deine Zukunft denkst. Willst du der Musik
entsagen und ernstlich an die Arbeit gehen, verspreche ich,
dir innerhalb zwei Jahren eine ehrenvolle Stellung zu ver¬
schaffen; wenn nicht, dann besuche nur das Konservatorium
zu Leipzig, aber weiter sorge ich nicht mehr für dich und
müßte ich dich später als Straßenmusikant Wiedersehen.
Dieses ist mein letztes Wort und morgen erwarte ich deine
Antwort."

Meine Mutter war bei diesem Gespräch zugegen. Trotz
ihrer Liebe zur Kunst bat und beschwor sie mich, den Rat¬
schlägen meines Vaters zu folgen und meine Zukunft nicht
aufs Spiel zu setzen; denn, schloß sie: „Der Pfad der Kunst
ist dornenvoll."

Ich ging sehr mißmutig zu Bett. Ich wußte, daß meine
Eltern mich lieb hatten und nur in meinem Interesse han¬
delten. Ich begriff auch sehr gut, daß meine Traumbilder
sich vielleicht niemals verwirklichen würden. Gern wollte
ich dem Willen meiner guten Mutter und dem Wunsche mei¬
nes besorgten Vaters entsprechen und die sichere, sorgenfreie
Laufbahn wählen. Aber meiner geliebten Kunst Lebewohl
zu sagen und mein ganzes Leben hinter verstaubten Büchern
rechnend und schreibend zuzubringen, das war zu Hartl Ich
schlief mit gebrochenen Herzen ein und hatte einen Traum,
der allen Grübeleien ein Ende machte. Alle großen Meister
der Tonkunst umstanden mein Lager. Vater Haydn streckte
Mir lächelnd die Hände entgegen, Liszt stand kerzengerade
vor mir, mich wehmütig anblickend. Beethoven sah mich
mit bösen Augen an, Hans von Bülow drohte mir mit Hän¬
den und Beinen, statt der Augen hatte er ein paar Revolver
iw Kopfe, die Feuerstrahlen schossen.

Als ich des
Morgens er¬
wachte, war ich
ganz aufgeregt.
Der Traum be¬

stärkte mich in
meinem Ent¬

schlüsse, lieber
sterben zu wol¬
len, als der
Kunst für im¬
mer zu entsa¬

gen. Ich siel
meiner Mutter
um den Hals,
ausrufend: „Ich
kann nicht!"

Darauf wurde
ich ohnmächtig.

Zwei Monate
später saß ich
in Leipzig zu
Füßen der gro¬
ßen Meister, die
dort die Ge¬

heimnisse dieser

ML
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Kunst lehrten. Auch «nachte ich die Bekanntschast der be¬
deutendsten Künstler. Ich sah und hörte auch vieles, was
mir Abscheu cinslößte, doch mit Gottes Hilse alle Gefahren
überwindend, tehrte ich drei Jahre später mit den besten
Zeugnissen ins elterliche Haus zurück.

„Was nun?" fragte mein Later nach einigen Tagen: der
praktische Mann glaubte, ich müßte mich hier oder da me¬
derlassen, wie es junge Doktoren oder Advokaten tun. Ich
lach « über seine Naivität. Stand mir denn nicht die ganze
Welt offen? Konnte ich nicht als Komponist oder Violonist
auftrctcn, wo ich wollte? Würde man mir in meinem Va-
terlande nicht ebenso znjanchzen wie in Leipzig? Meine
Mutter, welche sehr gut sah, was in mir vorging, antwor¬
tete meinem Later hastig, daß mir nach oen anstrengenden
Studien wohl ein halbes Jahr Ruhe zu gönnen sei. Mein
Later zog die Schultern und schien sich mit der Antwort
zufrieden zn stellen. Leider erkrankte er, und wir mußten
ihn einen Monat später zu Grabe tragen. Meine Absicht,
hier und da in Konzerten aufzutreten, konnte ich der Trauer
wegen nicht aussiihrcu. Meine Mutter, durch «den Tod mei¬
nes Vaters gezwungen, sich in ihrer Häuslichkeit etwas ein-
zuschräukeu, konnte trotz ihres ansehnliche» Vermögens und
der Pension, die sie erhielt, das gewohnte Leben im Haag
nicht fortsctzen. Wir bezogen eine Villa im Gcldcrlaud, wo
wir alsbald die Bekanntschaft der Witwe des Obersten van
Spranten mit ihren Töchtern machten. Die beiden jungen
Damen besaßen viel musitalisches Talent, und es bauerte
auch nicht lange, so verwandelte sich die Bekanntschaft^ in
innige Freundschaft, und meine Zeit war zwischen den stn
dien und den Besuchen der Familie van Spranten verteilt.

„Und endlich verwandelte sich die Frenndschast in Liebe,
nicht wahr?" fragte der Oberst freundlich lächelnd. „Ja,
wer so dicht beim Feuer sitzt, verbrennt sich leicht I"

„Ich schätzte mich sehr glücklich, daß mein Antrag nicht
abgewicscn wurde, doch jetzt wurde die Existenzfrage wieder
aufgeworfen. Als Junggeselle konnte ich mich srei in der
Welt bewegen und mir vurch das Austreten in Konzerten
einen Namen zu machen suchen. Doch einmal verheiratet,
durfte ich nicht an ein herumziehendes Leben denken. Ich
glaubte die Bemerkung machen zu dürfen, daß mich ver Ver¬
kauf meiner .Kompositionen und das Austrclcn als Solist
auf einzelnen Konzerten in den Ltans setzen würden, mei¬
ner Familie ein sorgloses, unabhängiges Auskommen zu
verschaffen.

Doch ich hatte bie Rechnung ohne den Wirt gemacht.
Meine liebe, zukünftige Schwiegermutter schien über unsere
Verlobung sehr erfreut, doch wollte sie zn einer Heirat ihre
Einwilligung nicht eher geben, bis ich mir eine feste Stel¬
lung errungen hätte. Es wurden ältere Familienmitglieder
um Rat gefragt, die aber alles, was Knust hieß, verachteten.
Selbst der Vormund meiner Braut wagte zu sagen, daß
er einen reichen Bäcker oder Schuster einem Musikanten
vorziehen würde. Man könnte Musik höchstens als Lieb¬
haberei betreiben. Man schlug vor, da unser beiderseitiges
Vermögen Wohl ausreichen würde, eine Zigarrenfabrik oder
sonst etwas zu übernehmen; es wäre doch eine Schande
für die Familie, wenn Maria die Frau eines Musikanten
werden müßte. Selbst »reiner zukünftigen Schwiegermut¬
ter schien der Plan zn gefallen. Ich war tief entrüstet, daß
man meine Verdienste als Künstler so wenig schützte und
ehr.e. Ungeschminkt sagte ich ihnen, daß Maria mein höch¬
stes Glück wäre, daß ich aber, wenn ich der .Kunst entsagen
müsse, ein unnützes Mitglied der menschlichen Gesellschaft
werden würde, denn ich lebte nur für die Musik. Ich wurde
natürlich ausgelacht, man nannte mich überspannt. Und ans
dem Heimweg hörte ich den alten Vormund zu meiner
Schwiegermutter sagen: „Gib acht auf Maria, der Hoever-
mann scheint wohl ein anständiger junger Mann zu sein,
aber ich denke immer ans Narrcnhaus, wenn ich solche ver¬
rückte Ideen aussprcchen höre."

Ich wollte mich ans diesen Philister stürzen, doch ich mußte
mich, an meine Zukunft denkend, beherrschen.

Was sollte ich beginnen? Natürlich hatte ich beim Ver¬
lassen des Konservatoriums geträumt, man würde mich in
der Knnstwclt mit offenen Armen empfangen. Mit einer
gewissen Verachtung bedauerte ich meine armen Kollegen,
die Stunde für Stunde in Pensionaten oder in Privatliän-
scrn Unterricht erteilen mußten. Ich glaubte, zn etwas
höherem geboren zu sein. Gab es für mich vielleicht einen
anderen Ausweg, um mir schnell ein eigenes Heim zn
gründen? Was mir früher als meiner nnwürdi" erschien,
kam mir zum Schlüsse sehr annehmbar vor. Ich suchte mich
hier in der Stadt als Musikmeister niederzulassen. Alan

schien viel Vertrauen in meine Tüchtigkeit zn setze», so daß
ich nach einen« Jahre imstande war, die Bedenken meiner
Schwiegermutter zn überwinden und meiner lieben Braut
ein angenehmes Heim zn bieten."

„Ja, ja, die Liebe überwindet alles," sagte der alte Herr
zu seinem Sohne, der neben der Schwägerin des Musik¬
meisters saß, und sah ihn mit einem vielsagenden Lä¬
cheln an.

„Mit frohem Mute," so erzählte der Musikmeister weiter,
„traten «vir in den Ehestand. War ich doch fest überzeugt,
daß maii doch iiber kurz oder lang meine Verdienste als
Komponist oder Violinist anerkennen ivürde und ich dann
das langweilige Stundengeben aufgeben könnte. Unsere
Mütter, die besser wußten als «vir, «vas zn einem anstän¬
digen Austrcten in der Welt nötig war, wollten uns groß¬
mütig mit einer ansehnlichen, jährlichen Zulage unterstützen,
doch ich wies sic stolz zurück. Vielleicht gab unsere spar¬
same Lebensweise 'Anlaß zn dem Geschwätz iiber den armen
Musikmeister in dem Oberhause des Bäckers. Wir führten
ein sehr glückliches Familienleben, aber in der Kunst kam
ich keinem Schritt weiter. Meine Lustschlösser zerfielen mehr
und mehr, erfolglos bot ich einige von mir komponierte
Ouvertüren an; Lieder, die sogar von meinen Lehrern aus
Leipzig empfohlen wurden, wurden mit dem Bemerken ab¬
gewiesen, daß mein 'Name dem Publikum unbekannt sei.
Ebenso erging es mir persönlich, als es mir nach vieler
Mühe gelungen war, als Violonist in Konzerten mitzuwir
ken »nd selbst mit dem Vortrage auf der Violine, womit
ich in Leipzig den ersten Preis errungen hatte, erntete ich
nur wenig Beifall.

So war ich denn doch verurteilt, von morgens bis
abends Unterricht zn erteilen. Wisse«« Sie auch, Herr
Oberst, «vas das heißt, seine schönen Träume begrabe» und
Tag für Tag kleine Kinoer, böswillige Knaben und ver.
zogenen Mävchen, die mit Verachtung auf eine«« Musiker
niedersehen, zn unterrichten? Ich mußte Melodien schrei¬
ben zu den unmöglichsten Gedichten bei Namenstags-Gele¬
genheiten usw. Ich war verpflichtet, halben Idioten das
ABE der Kunst cinzutrichtern und Töchter, von reichen
Bauern, die gewohnt waren, Kühe zu melken, und Butter zu
schlagen, die Ansangsgriindc ans dem Pianino zn lehren.
Ans logenannlen Soireen mutzte ich das Gekrähe von einge¬
bildeten jungen Damen begleiten und durch Klavierspiclen
einige Abwechslung in die Unterhaltung bringen."

„So zum Beispiel bei Frau von Slochtern-Hoekema," un¬
terbrach ihn der Oberst.

„Kennen Sic die Dame?"
„Ob ich die kenne," antwortete er lachend.
„In ihren« Hause gab es regelmäßigen Unterricht; jiir die

anderen Dienste wnrve ich besonders bezahlt. Die Frau be¬
handelte mich mit der grüßten Verachtung. Häufig fertigte
sie mich einfach ans dem Flur ab, und «venu das Quartal
abgelansen war, mußte ich demütig erdulden, daß mich der
Hausknecht ansbezahlle. Kurz vor meiner Abreise nach
Deutschland mußte ich wiederum zur Unterhaltung einer
kleinen Abendgesellschaft der Frau von Slochtern beitragen.
Nachdem ich ihre Tochter, die gut beanlagt ist, begleitet
hatte, und die ganze Gesellschaft applaudierte, hörte ich die
Gnädige zum Hausknecht sagen: „Johann, gib dem Musik
Meister auch ein Glas Wein." Ich drohte zu ersticken vor
Wut, doch das ärgste war noch nicht «iberstanden. Sie
hatte mich gebeten, eine Phantasie von Ander aus dem
Klavier vorzutragen, mit der Absicht, ihren Freundinnen
einen besonderen musikalischen Genuß zu bieten, obschon ich
überzeugt war, daß nur ihr schlechter Geschmack diese Wahl
getroffen hatte. Ich durfte auch nicht widersprechen, ich
wurde ja bezahlt. Sobald ich beginnen wollte, setzten sich
zwei ältere Damen mit einem Fächer bcivafsnet in meine
Nähe, damit ihnen nur kein Laut des ganzen Vortrages ver¬
loren ginge. Das Stück begann mit einem langweiligen
Adagio. Kaum Halle ich einige Noten gespielt, als die Da
men anfingen, mit den Fächern Takt zn schlagen und ver¬
ständnisinnig mit den Köpfen zu nicken.

Hoevcrinann fuhr in seiner Erzählung fort: „O, wie
hübsch, wie schön!" hörte ich dann und wann ausrufcn
Das Stück ging über in ein schläfriges Allegro. Ich be
merkte sehr gut, daß die Damen nicht mehr so aufmerksam
zuhörtcn. sondern in ein Gespräch vertieft waren. Und als
ich endlich ««ach einem gewaltigen Presto, wobei einen« Hören
und Sehen verging, unerwartet eine halbe Note Pause ein-
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treten ließ, hörte man eine der Damen sehr laut sagen: „Ick
fülle sic mit Kastanien." Sie waren währcnv des Vortra-
ges in ein Gespräch über häusliche Angelegenheiten ge
raten. Es entstand eine allgemeine Aufrcgnng. Tief ent-
rüstet nahm ich meinen Hut und bat Frau von Tlochtern,
daß sie in Zukunft für ihre Freundinnen lieber eine Dreh¬
orgel kommen lassen sollte. Ich eilte ganz außer mir zur
Tür hinaus mit dem festen Vorsatz, nie und nimmer dieses
Haus zu betreten."

Der Oberst stieß ein lautes Gelächter ans, welrbes von
der ganzen Gesellschaft beantwortet wurde. „Nun begreife
ich auch, warum sic gerne gesehen hätte, wenn hier alles
kurz und klein geschlagen worden wäre," sagte er. „Fra¬
gen Sic nur Berta, was sie hier getan hat."

„Franz," sagte Frau Hoevcrmann, während sie nochmals
die Gläser füllte, „ich würde den Schluß ein anderes Mal
erzählen, du mußt nicht vergessen, das; dir der Arzt in Düs¬
seldorf vor allem äußerste Ruhe besohlen hat."

„Ich bin ruhig, Maria, denn dies gehört in die Vergan¬
genheit, und wirkt nur wenig auf mich. Es tut mir so
gar gut, wenn ich einmal meinem Herzen Luft machen kann
und oer Beschützer unseres kleinen Fritz hat das erste Recht,
alles zu vernehmen, was uns widerfahren ist. Sie müssen
wissen, Herr Oberst," fuhr er fort, „daß einer meiner Kunst¬
freunde aus Leipzig mich in Düsseldorf zur Aufführung mei¬
ner mit dem ersten Preise gekrönten Ouvertüre empfohlen
hatte. Ich wurde höflichst ersucht, mein Werk persönlich zu
dirigieren. Außerdem sollte einen Tag nach dem betreffen¬
den Konzert ein Wettstreit für Violinspieler stattfinden;
wenn ich daran teilnchmen wollte, müsse ich mich so schnell
wie möglich einschreibcn. Daß ich gerne von dieser Gele¬
genheit Gebrauch machte, brauche ich Ihnen nicht zu ver¬
sichern. Die Violine war mein Tröster gewesen im Kampfe
des Lebens. Ich genoß zwar ein großes, häusliches Glück,
aber als Künstler blieb ich ganz und gar unbefriedigt.
Darum vertraute ich meine schwermütigen Gedanken, meine
Demütigungen und Enttäuschungen, die ich täglich zu über
winden hatte, meinem lieben Instrumente au. Und wenn
sich dann nach einiger Zeit mein Mißmut ausgetobt hatte,
und neue Hoffnungen auf eine bessere Zukunft meine Brust
beseelten, dann schienen die Saiten unter dem Drucke meiner
Finger in den phantastischsten Melodien zu jubeln und zu
jauchzen, so daß mir meine liebe Frau bäufig mit Tränen in
den Augen um den Hals fiel, ausrufcnd: „Höre auf, Franz,
höre auf, du brichst mir das Herz." Alle diese Hcrzcnscr
güssc habe ich zu einem ganzen vereinigt. Und mit diesem
Werke, betitelt „Fantasie bnrlesgue", — eine Art Hexen¬
sabbat — wollte ich am Wettstreite teilnchmen.

Der Oberst dachte lächelnd an seine Haushälterin, die zit¬
ternd und bebend im Bette lag, glaubend, daß Hexen über
die Saiten der Violine sprängen.

„Voll froher Hoffnung, doch nicht ohne Furcht vor dem
Ausgang, trat ich die wichtige Reise an. Wir sprachen mit
niemandem von dieser Angelegenheit. Denn wäre meine
Reise erfolglos geblieben und hätte ich — enttäuscht zurück-
kehrcu müssen, so konnte dies, wenn es in der Stadt bekannt
wurde, selbst meinem Ruse als Musikmeister schaden. Ich
nahm ein paar Wochen Ferien unter dem Vorwände, meine
Gesundheit, die in den letzten Monaten wirklich viel gelitten
hatte, wieder herzustcllen. Vor einiger Zeit hatte ich auch
hier die Wohnung gekündigt, denn die unausstehliche Grob
heit des reichen Bäckers wurde mir unerträglich. Ich wußte
auch noch nicht, ob ich in die Stadt znrückkchren sollte ober
nicht. Bei meiner Ankunft in Düsseldorf waren die Herren
in großer Verlegenheit. Der Musikdirektor war plötzlich ge¬
storben und man wußte für den Augenblick niemanden, der
ihn ersetzen konnte, zudem waren die Programme schon ge
druckt und versandt. Als Hauptstück stand auf dem Pro
gramm eine Spmphontc von Niels Gade. Wer konnte die
selbe würdig dirigieren? Als ich dies sah, kam ein verwe¬
gener Gedanke in mir auf. Gerade diese Symphonie war
stets mein Licblingsstück gewesen, ich konnte cs beinahe aus¬
wendig; in meinem letzten Studienjahr habe ich es sogar
unter Aufsicht meiner Lehrer dirigieren müssen. Ich stellte
mich dem Komitee zur Verfügung und bat, mir kurze Zeit
zu einigen kleinen Repetitionen zu lassen. Man betrachtete
mich mit großen Augen, doch das Selbstvertrauen, mit dein
ich meine Bitte vortrug, schien die Herren zu meinen Gun
sten zu stimmen. Was ich fühlte, als ich mit dem Taktstabc
in der Hand die Truppen anführte, kann ich nicht beschrci

den. Ich war meiner Sache sicher, und das kleine, aber
sachverständige Auditorium war nach der letzten Probe mit
meiner Leitung zufrieden.

Mit dem Konzert erntete ich großen Erfolg und als meine
preisgekrönte Ouvertüre, die den zweiten Teil cröffnete, ge
fühlvoll vorgctragen wurde, wollte das Jubeln kein Ende
nehmen. Ich schwebte in den Wolken. Nur durch einige
Worte benachrichtigte ich meine Frau von dem Vorfälle und
bat zugleich mit ein herzliches Gebet für den folgenden Tag
der über unsere Zukunft entscheiden mußte. Als ich an dem
bewußten Tage meine Violine zur Hand nahm, um den
Breis zu erringen, dnrchwühltcn nochmals die schmerzlichsten
Erinnerungen meine Seele, alles Leid alle Verachtung wur
den jammernd und klagend wiedcrgegeben: doch wenn ich
wieder an das Glück des vergangenen Tages dachte und
.ne Hoffnung auf eine bessere Zukunft mir entgcaenlaco

da jauchzten und jubelten die Saiten, cs war als ob die
Funken sprühten, Funken des Feuers welches in mir glühte
und ich glaubte, zu fühlen, daß Gott das Gebet meiner
braven Frau erhöre. Nach beendigtem Vortrage fühlte ich
mich miidc und matt, nur die nervöse Spannung wie die
Sache ablaufeu würde hielt mich aufrecht. Endlich erschien
das Komitee und der Vorsitzende machte unter vielen Zere¬
monien die mir endlos vorkamcn bekannt daß ich den

Preis errungen hätte. Unter lautem Jubel und den herz¬
lichsten Glückwünschen wurde ich gekrönt, man reichte mir den
Ehrenvokal gefüllt mit vcrlcndem Wein. Begeisterte Hoch¬
rufe alles dem armeil Musikmeister zu Ehren schallten un¬
unterbrochen durch den Saal. Kaum hatte sich der Beifalls
sturm etwas gelegt als einige Herren auf mich zutraten
und mir im Namen des Komitees die Stelle des verstarb»
neu Musikdirektors anbotcn. Das war zu viel des Glücks
^cb fühlte keinen Boden mehr unter meinen FiU-en, ich
weiß nur noch, daß ich wonnetrunken vor Freude den Na
men „Maria" stammelte und - —"

Hoevcrmann schwieg plötzlich. Von Rührung übermannl
schlug er die Hände vor das Gesicht.

„Still. Franz, still!" sagte seine Frau vom Stuhle auf
springend ihren Arm um seinen Hals legend und seine
Tränen trocknend. „Lasse die Erinnerungen ruhen sic könn¬
ten deinem nervösen Zustande schaden verhalte dich ruhig
und stärke dich durch ein Gläschen Wein. Ich werde das
noch Fehlende ergänzen."

„Gut, Maria," sagte er mit einem wehmütigen Lächeln,
„aber sei nur unbesorgt, inan stirbt nicht leicht vor Freude."

Alle Anwesenden waren tief bewegt durch den unerwar¬
teten Anblick. Selbst der rauhe Oberst wischte sich eine
Träne aus dem Auge und der junge Offizier bemühte sich
eifrig, seine Nachbarin, die Schwägerin, die fortwährenv ihr
Taschentuch mit Eau de Colognc befeuchtete, durch teilneh¬
mende, liebevolle Worte zu beschwichtigen. Nachdem sich
die Gemüter beruhigt hatten, teilte Frau Hoevermann noch
folgendes mit: ihr Mann war ohnmächtig zusammengesun-
ken, nnd alle Mühe, ihn zum Bewußtsein zu bringen, blieb
erfolglos. Sie wurde per Telcgamm von dem Zustand
ihres Mannes in Kenntnis gesetzt. Das war eine nieder¬
schmetternde Nachricht. Den ganzen Tag hatte sie in Furcht
und Hoffen zugebracht. Vergebens hatte sie Zerstreuung
im Klavierspielen gesucht, sie hatte viel und andächtig ge¬
betet, und nun zerstörte diese unglückselige Depesche alle
Hoffnung vielleicht die ganze Zukunft, denn ihr Mann war
unzweifelhaft vor Verdruß und Aergcr erkrankt, oder gar
schon tot. In ihrer Ratlosigkeit besaß sie doch noch so viel
Geistesgegenwart, selbst ihrem treuen Dienstmädchen gegen¬
über zu schweigen. Wie würde man über den armen Mu
sikmeister die Nase rümpfen, der es gewagt hatte, sich mit
den größten Künstlern zu messen! Mit welcher Schaden
frcude würde Frau von Slochtern mit ihren Freundinnen
und noch so vielen anderen ihren armen Mann über die
Schultern anschcu, wenn der unglückliche Verlauf des Wett¬
streites ruchbar würde! Darum vertraute sie auch nur
Berta ihre Adresse nach Düsseldorf an — gegen das feste
Versprechen, keinen Gebrauch davon zu machen. Nach einer
schlaflosen Nacht vcrlief sie des Morgens sehr früh, halb
wahnsinnig vor Angst, ihr Haus und ihr Kind, um mit
dem ersten Zuge nach Deutschland abzureiscn. Bei ihrer
Ankunft in Düsseldorf vernahm sie. daß ihr Mann kurz nach
der Versendung der Depesche das Bewußtsein wieder er¬
langt habe. Er fühlte sich wohl noch sehr müde, doch ver¬
sicherten die Aerztc, daß sein Zustand nicht besorgnis-
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erregend sei, sondern er nur drin¬
gend der Ruhe bedürfe. Die erste
Begegnung zwischen den beiden
Ehegatten war herzlich. Sie hatte
so viel Angst ausgestanden und er
wußte ihr so viel zu erzählen, von
allem, was er erlebt hatte. Sein
Befinden besserte sich zusehends und
jetzt wurde beschlossen, zur völligen
Herstellung seiner Gesundheit eine
kleine Rheiureise zu machen, in
Begleitung ihrer Schwester Rika,
welche durch ein Telegramm davon
benachrichtigt wurde.

„Hätten wir von dem Vorgefal¬
lenen hier nur eine Ahnung ge¬
habt, dann würden wir unmittel¬
bar nach Hause geeilt sein. Ich
zittere noch, wenn ich an die schreck¬
lichen Ereignisse denke; wir wer¬
den nie vergessen, was wir dem
Wohltäter unseres Kindes schul¬
dig sind."

„Keine Tränen, Maria," tröstete
sie ihr Mann, „laß uns lieber an-
stoßcn und unser Glas auf die Ge¬
sundheit des Herrn Obersten lee¬
ren. Wir können ihm unmöglich
seine Wohltaten vergelten, doch
wir wollen ihn wie einen Vater
lieben. Es lebe der Beschützer un¬
seres lieben Kindes I"

Der Oberst war tief bewegt, als
er daran dachte, daß die Ver¬

leumder solch' achtnngswerte Menschen nicht geschont
hatten. „Wie die Leute zu dem unsinnigen Geschwätz kom¬
men, mag der Teufel wissen," rief er aus, mit einem Glase
m der Hand aufstehend. „Ich versichere Ihnen, wenn es
ein Mittel gäbe, alle Lästerzungen unschädlich zu machen,
ich würde nicht ruhen und rasten, bis alle zur Rechenschaft
gezogen wären. Was ich getan habe, darf nicht überschätzt
werden. Ich mußte zuerst von zwei alten Damen man
nennt sie die Betschwestern, wachgerüttclt wcrven. Sic ga¬
ben den ersten Anlaß zu allem, was ich an Fritzchen getan
habe. Diesen braven Seelen wünsche ich ein Gläschen zu
weihen unter der Bedingung, daß mich die ganze Familie
morgen mit ihrem Besuche beehrt, um dann mit den eigent¬
lichen Rettern ihres Kindes bc.annt zu werden. Ich werde
sie persönlich bitten und ich zweifle nicht daran, daß sie
meiner Einladung folgen."

Es wurde nun ein Glas getrunken auf die Gesundheit
der Damen van der Pauw.

„Dann werden wir morgen abend auch sicher etwas Mn

Ei» unbemanntes,

»

Der Erfinder einer neuen Kriegswaffe:
Der englische Ingenieur Raymond Phillips.

Eine neue Kriegswaffe:
nur durch drahtlose Telegraphie dirigiertes Luftschiff.

stk zu hören bekommen," sagte der junge Offizier in fragen
dem Tone, sich zu seiner Nachbarin wendend.

„Gut," sagte der Oberst, „ich werde ein Piano kommen
lassen." Aber Herr Hoevermann stellte seinen Flügel zur
Verfügung, welcher doch in einigen Tagen verpackt und
verschickt werden mußte.

Es schien, daß den Nachbarn des Oberhauses durch die
Rückkehr des Musikmeisters und seiner Frau wieder neuer
Stoff zum Reden gegeben wurde. Menschen, die sich sonst
kaum begrüßten, standen nun lange Zeit in vertraulicher
Unterhaltung, den scheuen Blick nach dem bekannten Ober
Haus gerichtet, wo doch nichts zu sehen war als ties herab¬
gelassene Gardinen, als ob erst kürzlich jemand gestorben
wäre. Zuerst hatte man am vorigen Nachmittag den Offi¬
zier mit dem durchgebrannten Musikmeister und später den
Obersten, pickfein gekleidet, mit seinem Ritterorden auf der
Brust, nach dem Oberhause gehen sehen.

Man wußte sehr gut, daß der alte Herr früher keine Be¬
kanntschaft mit diesen Menschen gepflogen hatte, darum
war es jetzt nach dem, was da in den letzten Tagen vor¬
gefallen, um so auffallender. Selbst die neugierige Bar¬
bara, die sonst nicht verlegen war, alles auf ihre Art zu
deuten und auszulegen, stand vor einem unlösbaren Rät¬
sel. Zwar hatte sich ihre Meinung über die armen Kirmeß
leute seit gestern wesentlich gebessert, denn der Musikmeister
hatte ihr seinen herzlichsten Dank nicht nur mit Worten
ausgedrückt, sondern auch durch zwei blanke Reichstaler
bewiesen. Als sie aber den hübschen Offizier und etwas
später den alten Oberst, in Schwarz gekleidet, seine Brust
mit verschiedenen Sternen geziert, in dem berüchtigten
Hause ihren Besuch machen sah, fühlte sic sich einer Ohn
macht nahe und ließ sich entkräftet auf ihren Stuhl fallen.

„Das kann unmöglich ein gutes Ende nehmen." mnr
mclte sic entsetzt, an die böse Hand, die ans dem Obcrhansc
lastete, denkend. „Wie gern möchte ich den alten Obersten
und seinen Sohn, den hübschen, jungen Leutnant, warnen,
denn ich bin fest überzeugt, daß sie durch die Freundschaft
mit Leuten, die sich dem Musiktcnfel überliefert haben,
blindlings in ihr Unglück rennen." Aber die zwei blanken
Taler, die so verlockend in ihrer Tasche klimperten und die
Aussicht auf zwei Goldstückchcn, das neue Kleid und das
schöne Trinkgeld, welches sie vom Offizier zu erwarten
hatte, mahnten sic in ihrem eigenen Interesse zur Vorsicht,
und sie beschloß, lieber alles in ihrem Herzen zu ver¬
schließen, als ihr Portemonnaie in Gefahr zu bringen.
„Sollte einmal was geschehen, was nicht richtig ist," dachte
sie, „kann ich noch immer Reißaus nehmen."



So dachte sie auch des Abends
spät, als der Oberst, aus dem
unglückseligen Oberhause zu-
rückkchrend, ihr mitteilte, daß
er für den folgenden Abend
von der Familie Hoevermann
und wahrscheinlich auch von
den Damen van der Pauw
Besuch zu erwarten habe,
lieber das Souper wollte er
den folgenden Morgen mit
ihr sprechen, auch müßte sie
frühzeitig mit der Arbeitsfran
den Salon in Ordnung brin¬
gen und für einen Flügel, der
gebracht werden wird, genü¬
genden Platz machen.

Barbara sah ihren Herrn
stumm vor Verwunderung an,
doch sie blieb gefaßt. Kein
Wort kam über ihre Lippen,
zumal sie sich erinnerte, daß
die Damen van der Pauw sie
besonders in Schutz genommen
hatten. Vor Angst konnte sie
nicht einschlafen. denn jetzt
stand es bei ihr felsenfest, daß
der Teufel des Oberhau¬
ses in allem die Haupt¬
rolle spielte.

Barbara bemerkte Wohl, wie
am folgenden Morgen die
Leute die Köpfe znsammen-
stcckten, doch verstand sie es,
alle» neugierigen Fragen ge¬
schickt auszuwcichcn. Selbst
als sic mit der großen Kanne
Milch holen wollte, hörte sic
wohl den Milchbaucr aller¬
lei von den Bewohnern des

Oberhauses erzählen, aber sie gab keine Antwort und schlug
ihm die Türe vor der Nase zu. Aehnlich erging es jedem,
der in dieser Angelegenheit von ihr Auskunft erhalten
wollte.

-i- H 4-

Die beiden Damen van der Pauw fanden sich ziemlich
früh, in Schwarz gekleidet, wenn auch nicht nach der neue¬
sten Mode, bei dem Obersten ein. Nachdem sie dort mit

Hilfe Barbaras ihre Hüte
und Mäntel abgelegt hatten,
entnahm die Aclteste einer
Dose, die sie unter dem Arme
trug, eine hübsche, schwarze
Mütze, womit sie ihre grauen
Haare bedeckte. Die jüngere
blieb ohne Kopfbedeckung. Ihr
dünnes, blondes Haar war
mit vieler Sorgfalt, als ob
jedes Härchen ein Anrecht aus
einen reservierten Platz hätte,
zur Seite gestrichen.

Der Oberst empfing sie mit
ausgesuchtester Freundlichkeit.
Sein herzlicher Willkommgruß
wurde durch viele Verbeugun¬
gen und Verneigungen und
das Murmeln von einigen
halbverständlichen Worten er¬
widert. Nachdem die Vorstel¬
lung des Offiziers unter er¬
neuten Knixen und Entschuldi¬
gungen beendet war und man
gerade Platz nehmen wollte,
wurde die Familie Hoever¬
mann von dem eintretenden

Diener gemeldet.
„Erlauben Sie, daß ich mich

jetzt empfehle, meine Damen,"
sagte der Oberst, und ehe sein
Sohn seine Absicht ahnen
konnte, nahm er schnell eines
der Bukette und trat dann

nach einigen Augenblicken mit
Rika am Arm in den Salon,

zum Aerger des jungen Offi¬
ziers, der jetzt gezwungen
war, Frau Hoevermann sei¬
nen Arm zu reichen.

Nachdem die Damen gegenseitig vorgestellt waren, bot
Frau Hoevermann mit Tränen der Rührung in der Augen
ihre Geschenke an und bezeugte in gefühlvollen Worten ihre
Dankbarkeit für die unschätzbaren Dienste, die sie ihrem
Lieblinge erwiesen. „Nehmen Sie diese Kleinigkeit," so
schloß sie, „und seien Sie überzeugt, daß wir Ihre Güte
nie vergessen werden."

Die beiden Jungfrauen waren anfangs sehr überrasch!.
Sie wagten die prachtvollen Gebetbücher, auf deren Titcl-

Zur Aufstellung der Moltkc-Büste in der Walhalla Sei
Regensburg (Bayern).
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blakt in zierlichen Buchstaben Dankesworte geschrieben wa¬
ren. nicht anzunehmen. Was hatten sie Venn Großes getan?
— „Sie sind doch ohne Furcht während des großen Skan¬
dals in unsere Wohnung gegangen, um unser Kind zu be¬
schuhen!" sagte Frau Hoevcrmann.

„Ach, wir werden ja immer von Polizeidicnern begleitet,"
bemerkte Fräulein Mietjc demütig. „Es ist wahr, wir hat¬
ten sehr viel Mitleid mit dem lieben -linde und darum —.
Nein, wir haben nichts getan und auch nichts verdient, aber
der Herr Oberst — —"

„Da muß ich ganz entschieden widersprechen," fiel ihr der
alte Herr in die Rede. „Ist es den» nicht wahr, das; ich zu¬
erst durch Sic ans den Gedanken gebracht wurde, den
kleinen Fritz, der in großer Gefahr schwebte, zu schützen? Ist
cs denn nicht wahr, daß sic mir Angebote gemacht haben,
die —"

Er schwieg plötzlich, denn die ältere der beiden Damen
erinnerte ihn durch ei» Augenzwinkern an lein Versprechen,
mit niemandem von dem Anerbieten der Banknoten zu
sprechen.

„Leider darf ich mich nicht aussprcchen, Frau Hocver-
mann," fuhr er etwas unznsriedcn fort, „aber es kostet mir
große Mühe, unverdient in Ihren Augen als großer Wohl¬
täter zn gelten, während dieses Verdienst eher einigen Da¬
men znkommt, die, ohne sich an Verleumdungen und Ehr¬
abschneidungen, die an der Tagesordnung sind, zu kehren,
ihre Liebeswerkc ans wahrer Nächstenliebe ganz in aller
Stille verrichten."

„Wollen wir nicht bunte Reihe machen, Papa?" fragte
der Offizier, Rika einen Stuhl anbietcnd, um in jeden;
Falle seinen Platz neben dem ihrigen zu erhalten.

Der Oberst sah seinen Sohn einen Augenblick schalkhaft
an und schien eine von den Bemerkungen ans den Lippen
zn haben, die sein Sohn in Gesellschaft anderer nicht gern
hörte, doch er schwieg und nictte nur zustimmcnd.

Das Gespräch drehte sich natürlich um die Ereignisse der
letzten Tage. Es war leicht begreiflich, daß die beiden alten
Damen mit Aufmerksamkeit den Mitteilungen betreffs der
Ursache des plötzlichen Verschwindens des Ehepaares folg¬
ten, und daß die Mutter gerne die Lobpreisungen ihres lie¬
ben Kindes anhörte. Der Oberst war mit Herrn Hoever-
niann in eine längere Unterhaltung perwickelt über seinen
alten Freund, den Obersten van Spranken und sein damali¬
ges Soldatenlcbcn, während der junge Offizier mit seiner
Nachbarin ein sogenanntes Rheinalbum durchblättcrte, und
nach den Uebcrraschungs-Ausrufcn der jungen Dame zn
urteilen, schienen durch die photographischen Ansichten sehr
angenehme Erinnerungen wachgernfcn zu werden. „O ja,"
— „Das war ein herrlicher Abend," — „Ein Glück, daß Sic
die Zügel des Esels festhielten, sonst wäre ich unfehlbar
gestürzt," — „Wer soll bei der Lorelei auch nicht gut bei
Stimme «sein," — „Das war ein reizendes Plätzchen," so
ging es unaufhörlich weiter. Es herrschte eine gemütliche
Stimmung. Der junge Offizier war gegen jeden gleich höf¬
lich und liebenswürdig, ein echter Sohn seines Vaters, der
es verstand, sich in der großen Welt zn bewegen.

Schluß folg;.

Die flul.
Skizze von Emil Frank.

(Nachdruck verboten.)

Ans Schloß Kappelhof wurde ein frohes Fest gefeiert.
Alle, die im engeren und weiteren Umkreise von Kappelhos
zur „großen Welt" zählten, nahmen daran teil. Ein große -
Werk fand an diesen; Tage seine Krönung: die roßen indu¬
striellen Werke des Barons Kappel wurden heute cinge-
weiht. Fürwahr, der Baron hatte allen Grund zu freudi¬
gen; Stolz. Sümpfe und Moräste waren verschwunden.
Wo früher verkrüppelte Föhren ein kümmerliches Dasein ge¬
fristet hatten, da rauchten jetzt die Essen, rasselten die Ata
schincn, schafften Tausende fleißiger Menschen neue Werte.

Fa, er war stolz auf sein Werk.

Aber auch dankbar! Dankbar gegen den einen, dessen
tatkräftige Hand zielbewußt jedwedes Hindernis aus dem
Wege geräumt, der in Stunden des Mißerfolges mit auf¬
leuchtenden Augen in eine große Zukunft gewiesen, der
keine Müdigkeit und kein Erschlaffen zu kennen schien. Ihn;
war er dankbar. Die Augen des Barons wanderten durch
den großen Festsaal; sie suchten seinen jungen Mitkämpfer

und Teilhaber, Erich von Schallstedt. Doch die Pflichten
des Hausherrn ließen ihn nicht lange rasten, bald hatte er
Schallstedt aus den Augen verloren.

Der stand an einem der Pfeiler des Saales und blickte
gelassen in das Wogen und Treiben festfrohcr Menschen.
Wie lange hatte er nicht mehr an einen; derartigen Feste
tcilgenommen! Die Arbeit war sein Ideal. Aber es gibt
Stunden, wo der Alltag versinkt, wo die Sehnsucht nach
Güte und Liebe, nach Glück alles andere verdrängt. Und ein
solches Gefühl erfüllte heute sein Herz. Dort tanzte Hilde
Kappel, seines Freundes Tochter, und er folgt jeder Bewe¬
gung ihrer eleganten Gestalt mit wonnigem Behagen. Er
blickt in ihr vornehm-schönes Gesicht, und ihn übcrkommt
das heiße Verlangen, Hilde sein eigen nennen zu dürfen.
Da bahnt er sich einen Weg zn ihr, und bald tanzten sie zu¬
sammen. Aber sic sah scheu an ihn; vorüber, denn in ihr
war etwas, das kämpfte gegen Weichheit und beglückendes
Sichanschmicgcn. Erich schien das nicht zn merken. Als er
sie zn ihren; Platz zurückfiihrtc, flüsterte er ihr zu: „Hilde!"
Sonst nichts. Da kan; cs wie Erschrecken über sic. Noch
einmal bäumt sich das stolze Gefühl, die Freude an der
Freiheit, in ihr auf. „Roch nicht!" sagte sie — incbr fiir sich
als für ihn. Doch Erich verstand dieses „Noch nicht." wie
er dieses stolze Herz, das sich gegen Liebe und Glück sträubt
ganz versteht. Seine und ihre Stunde mußte kommen: die
Liebe konnte nicht mcbr sterben, das wußte er. Und jetzt
drängte es ibn fort von liier. Mit den Angen nah;;; er Ab
schied von Hilde: sie blickte ihm bestürzt nach. Läbmende
Angst packte sie: „Fch habe il»; von mir gestoßen, und nie
kehrt er wieder, denn er ist zn stolz, als daß er um Liebe
bettelte." So gellte es in ihrer Seele, und alle Lust und
Freude deuchte ihr eine Faree zn sein. Unbemerkt eilte
Hilde fort, in ihr Zimmer. Dort suchte sie das rebellische
Herz zun; Schweigen zn bringen.

*

Die Fabriken waren schon lange im Betrieb. An den
Ufern des Flusses war in kurzer Zeit eine freundliche Arbci
tcrkolonie entstanden. Ein gewaltiger Deich schützte die Ko
louie vor Hochwasser. Es hatte den Anschein, e.ls wollte
der ungebärdige Gcbirgsflnß gleich in; ersten Jahre die
Stärke dieses Bollwerkes erproben. Mit Anbruch des Herb
stes setzte nämlich ein schreckliches Unwetter ein. In Strö
men goß der Regen von; Himmel. Bald war die kleinste
Pfütze überschwemmt, Wiesen und Felder standen unter
Wasser. Von Tag zn Tag wuchs die Flut. Baron Kappel
unternahm mit seinem getreuen Freunde und Mitarbeiter
Erich von Schallstedt einen Besichtignngsritt. Die Arbeiter¬
kolonie war bedroht. Von hier aus würde sich das Wasser
durch die breite Talmulde nach Wichlau ergießeen. lind
dann Gnade Gott! Tenn die alten Hütten des Dorfes konn¬
ten unmöglich de»; Audrängen der Fluten widerstehen.
Schallstedt traf die notwendigen Anordnungen, um diese
Katastrophe abznwenden. Bald waren Arbeiter am Platz:
Erich gab ihnen von; Pferde herab seine Anweisungen. Er
schien sich um den Regen nicht in; geringsten zn kümmern.
Sein Beispiel wirkte ermunternd auf die Arbeiter. Die
Angst um ihrei; Besitz spornte sic zu größten; Flcißc an.

Der Abend kam. An Rühe war nicht zn denken. Erich
ordnete an daß abwechselnd gearbeitet werden sollte: dann
ritt er fort, denn jedes Glied seines Körpers schien erstarrt.
Von fern her klang das Murmeln und Branden und Brau¬
sen der steigenden Flut. Noch immer fiel der Regen klat
sehend zur Erde. An; Rande des Horizonts standen die
Wolken starr und unhcildrohend. wie gemauert.

Und dann kan; die Nacht mit ihren Schrecken. Langsam.
Zoll um Zoll, breitete sich das Wasser aus. Fetzt drängte
und sckob sich die Flut nach den; Bahndamm hin. Wird er
halten? Hilf, Himmel, daß er's tut, sonst ist die Arbeit des
gestrigen Tages vergebens. Und das Wasser schlägt ruhig
und gleichmäßig au den Damm. Gierig und unaufhaltsam
bröckelt cs hier ein Stückchen, dort ein Stückchen los. Der
Dan;;;; ist fest. Er ist ein starkes Bollwerk Doch auch das
Wasser ist stark. Es spült und spült bröckelt los — hier und
dort — langsam, aber sicher.

Die Nacht will nicht enden. Unheimliches Heulen und
Toben des Sturmes, der plötzlich erwacht ist. Nun ist der
Eiscnbahndamm durchbrochen. Unaufhaltsam nehmen die
Wellen ihren Weg durch die Bresche, lieber ihr hängen

die Eisenbahngcleise scheinbar in der Luft.

*
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Baron Kappel war auf Schallstedt- Wunsch iiu Schlosse
geblieben. Hilde eilte in fieberhafter Erregung auf und ab.
Ihr Herz zog sich zusammen in Weh und Angst. Um ihn!
Nur um ihn! Seit jenem Fest wußte sie, daß sie Erich
liebte. Wie sehr sie ihn liebt, das weiß sie erst heute, wo sie
ihn in Gefahr weiß. Alle erzählten von Erichs Heldenmut.
Und wenn auch ihr Herz im ersten Augenblicke in freudigem
Stolz aufjubelte, bald kam die Angst, namenlose, verzeh¬
rende Angst. Wenn sie doch ein Recht hätte, an seiner Seite
zu stehen I Nichts sollte ihr zu schwer seiu.

Immer noch wanderte sie ans und ab. Der Vater stand
am Fenster und hielt Ausschau nach der Morgendämme¬
rung. Dort, am fernen Horizont, lichtete es sich ein wenig.

Auf dem Flur klapperten Schritte. Hastig wurde die Tür
geöffnet. Der alte Kutscher stürmte ins Zimmer. Er hatte
in Wichlau seine Tochter besucht, die dort verheiratet war.
In der Tür rief er keuchend: „Herr von Schallstedt ist —"

Hilde beugte sich schreckensbleich vor. tot!" gellte sie
und hielt sich an einem Sessel fest.

„Das weiß ich nicht," sagte der Kutscher, „aber er stand
neben einem einstürzenden Hause und ist von einem Balken
getroffen worden."

Da rief Hilde: „Ein Pferd, — zwei Pferde, rasch, satteln!
Papa, du mußt mit. Zu ihm!" —

Sie lief — wie sie ging und stand — den: Kutscher nach
und auch Baron Kappel eilte fort, denn die Schreckensbot¬
schaft hatte auch ihn erschüttert. Der Baron sattelte selbst
sein Pferd. Der Kutscher half Hilde und berichtete, sic hät¬
ten Herrn von Schallstedt zur nächsten Fabrik gebracht. Die
lag von Schloß Kappelhof etwa zwei Kilometer entfernt.

„Vorwärts, vorwärts!" drängte Hilde.
Der Kutscher half ihr in den Sattel, und sie sprengte hin¬

aus in das Dunkel des werdenden Morgens.

Der Sturm warf sich ihr entgegen, sie achtete nicht aus
ihn, nicht auf den Regen. „Nur vorwärts!" keuchte sie. Ihr
Haar löste sich und flatterte wie eine Mähne nin sie her,
und dicht neben ihr galloppicrte der Vater. Er rief ihr et¬
was zu; aber der Sturm verschlang alles. Nur ihr „vor¬
wärts!" trug er fort.

Schon kamen die Fabriken näher. Lichter schimmerten
durch das Dunkel. Alle Fenster der Fabrik sind erleuchtet.
Da endlich sind sie am Ziel. Baron Kappel springt aus
dem Sattel, um seiner Tochter zu Helsen. Sie ist schon längst
vom Pferde und hastet ins Haus. Instinktiv öffnet sie eine
Tür. Wie erstarrt — erstarrt vor freudigem Schreck — bleibt
sic stehen, denn vor ihr sitzt Erich von Schallstedt und schüt¬
telt sich wie ein begossener Pudel. Er hat ihr den Rücken
gekehrt. Hastig wendet er sich um. Da sieht er Hilde. Sie
hat nicht Zeit, ihn länger zu betrachten. Er lebt, das ist
genug. Und nun löst sich der gewaltige Druck, die Span¬
nung der letzten halben Stunde. Hilde wankt, alles kreist
mit ihr, um sie. Doch sie zwingt die Schwäche nieder.
„Erich, Erich!" ruft sie unter Lachen und Weinen. Der
schlingt seine Arme um ihren Körper, als müßte er ihrer
Schwäche zu Hilfe kommen, und hält sie zärtlich fest. Er ver¬
gißt, daß er durch und durch naß ist, daß Wasser und Blut
ihm über das Gesicht rinnen. Nichts denkt er, nur das
eine: Sie ist mein!

Baron Kappel, der die Pferde einem Arbeiter übergeben
hatte und selbst für ihre Unterkunft sorgte, trat eben ein,
als Erich von Schallstedt seine Tochter küßte. Erstaunt blieb
er stehen. Aber schließlich überwog doch die Freude das
Erstaunen, ein Lieblingswunsch ging ihm heute in Erfül¬
lung, und er sagte mit Freude Ja und Auren.

Dann bestellte der Baron einen Wagen. Bis dieser ein¬
traf, machte man sich's so bequem wie möglich. Erich von
Schallstedt mußte erzählen, was er zuletzt erlebt hatte. Er
zierte sich nicht lange:

„Mit Dr. Sober — das war der Ortsarzt — stand ich im
Schutze eines Hauses, das uns ganz sicher zu sein schien,
weil das Wasser gerade nach der entgegengesetzten Seite
den stärksten Druck ausübte. Natürlich waren wir bis über
die Knie im Wasser; aber gegen die Feuchtigkeit war man
allmählich unempfindlich geworden. Ich verließ meinen
Posten nicht, denn die Leute hatten total den Kopf ver¬
loren. Mit einem Male merkte ich, daß das Wasser stärker
drückte. Es hatte jedenfalls Zufluß erhalten. In diesem
Augenblicke brach auch das Haus zusammen, und ich wurde
zu Boden geworfen. Das Wasser schlug über mir zusam¬

men. Im Fallen aber ergriff Dr. Sober meinen Arm, und
auf diese Weise kam ich gnädig davon. Dieser Schmiß
wird mir Wohl als Andenken an diese Schreckensnacht blei¬
ben," er wies auf eine Schramme, die bis dahin von dem
nassen Haar verborgen war. Dann lächelte er und fuhr
fort: „Das heißt, das einzige unangenehme Andenken!"

„Na, es ist schon gut!" unterbrach ihn Baron Kappel,
„den Rest des Liedes kann ich mir schon denken. Unter
eigentümlicheren Verhältnissen ist Wohl kaum eine Ver¬
lobung gefeiert worden."

Doch aus den Augen des jungen Paares strahlte höchstes
Glück. Und noch nach vielen Jahren gedachten sie der Flut,
durch die sich ihre Herzen fanden zum Lebensbund.

Nützliches fürs Haus.

Fischkroketten zu Spinat, Erbsen, Blumenkohl, Sauer¬
kraut usw. Die Ueberreste jedes beliebigen Fisches werden
von Haut und Gräten befreit und fein gewiegt. Dann
quirlt mau drei Eßlöffel Mehl in einer Obertasse Wasser
glatt, fügt 6 Eigelb, 60 Gr. Butter, den Saft einer Zi¬
trone, einen halben Teelöffel Bouillon, Salz und etwas
weißen Psesfer hinzu und rührt daraus aus gelindem
Feuer eine dicke Sauce, streicht sie durch ein Haarsieb und
vermischt den Fisch damit. Die Masse wird auf eine flache
mehlbestreute Schüssel gestrichen, nach dem Erkalten abge¬
stochen, zu kleinen Röllchen geformt und in Schmelzbutter
goldbraun gebacken.

Ochsenmaulsalat. Das Maul wird mehrere Male in
warmein Wasser gewaschen und in Salzwasser so lange
gekocht, bis die Knochen sich lösen, dann, so lange es noch
warm ist, ausgcbeint; kalt geworden, in seine Streifchen
geschnitten, in einen Steintops gelegt, Essig darüber ge¬
gossen und zugebunden an einen kalten Ort gestellt, wo es
lange aufgehoben werden kann. Beim Gebrauch mengt
man das Fleisch mit einer Sauce von seingehackten Zwie¬
beln, Oel, Pfeffer, Senf, Salz und etwas Essig.

Apfelsincn-Pudding. In eine Kasserole bringt man 200
Gramm Mehl und 70 Gramm Zucker dazu, und ebenso nach
und nach dreiviertel Liter kochende Milch, was man solange
über dem Feuer langsam umrührt, bis sich der Brei von rer
Kasserole ablöst, worauf man den Saft von vier Apfelsinen
durch ein Sieb hineindrückt und das Ganze noch einige
Minuten kochen und dann auskühlen läßt. Aus 200 Gramm
Zucker reibt man vorher die Schale der vier Apfelsinen ab,
stößt den Zucker, und schlägt ihn mit neun Eidottern und
zwei ganzen Eiern zu Schaum, mischt dies nebst etwas
Salz und Zimt samt dem Schnee der neun Etweiße zu dem
Teig, tut ihn in eine butterbestrichene und mit Zwieback
ausgestreute Form und kocht ihn zwei Stunden in Wasser,
worauf man ihn stürzt und mit Weinsauce serviert.

— Am besten reinigt man die Zähne nach jeder Mahlzeit,
indem man dieselben nicht bloß in horizontaler, sondern
auch in vertikaler Richtung von den Zahnwurzeln aus bürstet
und zwar nicht mit einer harten, sondern milden Bürste.
Die oberen Zähne werden dabei von oben nach unten, die
unteren von unten nach oben ausgeputzt. Das bloße hori¬
zontale Bürsten würde eine Reinigung nur teilweise erzie¬
len, denn die zwischen den Zähnen befindlichen Speiseteil-
chcn würden von den Borsten der Bürste nicht erreicht wer¬
den. Dieses kann nur geschehen, wenn die Borsten von un¬
ten in die Lücken der Zähne dringen und sie dann in den¬
selben hochgezogen werden, also in vertikaler Richtung. Soll¬
ten aber trotzdem noch Teilchen von Fleisch usw. so fest¬
stecken, daß sie von der Bürste nicht erreicht werden, so kann
man mit einem dünnen, zugespitzten Hölzchen, resp. Zahn¬
stocher nachhelfen.

— Mittel gegen Kopfschuppen. Kopfschuppen auch Schin¬
nen genannt, werden beseitigt durch Einreibung des Kopfes
mit einer Salbe, zubereitet aus zwei Eiern und dem Saft
einer Zitrone, worauf dann mit lauwarmem Wasser nachge¬
waschen wird.

— Mundwinkel-Ausschlag. Man wasche die Mundwinkel
zum öfteren mit kaltem Wasser und bestreiche sie mit Kakao¬
butter. Ausgeschlagene Mundwinkel heilen auch von selbst,
nur hüte man sich, sie mit der Zunge zu berühren, oder mit
Speichel zu befeuchten.
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Unsere Bilder.

— Zum Aufstand Albaniens gegen die Türkei: Türkische
Truppen besetzen eine von den Albanesen geräumte Stadt.
««Seite 185.) Albanien ist eine an der Grenze Griechenlands
gelegene türkische «Provinz mit 1H Millionen Einwohnern.
Seit ihrer bereits im 15. Jahrhundert erfolgten Unter¬
jochung durch die Türken kämpfen die Albanesen fast un¬
unterbrochen um die Wiedererlangung ihrer Selbständigkeit.
Blutige Aufstände sind regelmäßig wiederkehrende Er¬
scheinungen.

— Eine neue KriegSwaffe: Ein unbemanntes, nur durch
drahtlose Telegraphie dirigiertes Luftschiff. (Seite 188.)
Der englische Ingenieur Raymond Phillips hat ein Lust¬
schiffmodell konstruiert, zu dessen Steuerung lediglich ein
Druck auf einen funkentelegraphischen Apparat genügt. Ein
zweiter Druck öffnet einen an dem Luftschiff hängenden
Kasten, dessen Inhalt im Falle eines Krieges aus Spreng¬
stoffen bestehen und di« verheerendsten Wirkungen
ausüben würde.

— Der Erfinder einer neuen KriegSwaffe: Der englische
Ingenieur Raymond Phillips, der ein durch draht¬
lose Telegraphie lenkbares Luftschiff konstruiert hat, das
im Kriegsfälle zu einer furchtbaren Waffe werden kann.
(Siehe Seite 188.)

— Zur Aufstellung der Moltke-Büfte in der Walhalla bei
Regensburg (Bayern): Die Walhalla. (Seite 189.) Die
Walhalla, ein dem Parthenon auf der Akropolis zu Athen
nachgebildeter Tempel in dorischen Stil, ist eins der schön¬
sten und großartigsten Bauwerk« des kunstsinnigen Königs
Ludwig I. von Bayern. Der Grundstein wurde am 18. Okto¬
ber 1830 gelegt, und zwölf Jahre später, am 18. Oktober
1842, stand der Bau vollendet da. Damals, inmitten der
Gesandten der deutschen Fürsten und einer zahlreichen
Volksmenge, sprach König Ludwig I. die denkwürdigen
prophetischen Worte: „Möchte Walhalla förderlich fein der
Erstarkung und Vermehrung deutschen Sinnes! Möchten
alle Deutschen, welchen Stammes sie auch seien, immer
fühlen, daß sie ein gemeinsames Vaterland haben, ein Va¬
terland, auf das sie stolz sein können; und jeder trag« bei,
soviel er vermag, zu dessen -Verherrlichung!" Die Walhalla,
zu der 358 Stufen emporsühren, ist ganz ans Marmor er¬
baut. Der aus einem Unterbau von 30 Metern stehende
Tempel ist 75 Meter lang, 36 Meter breit und 24 Meter
hoch und erforderte einen Kostenaufwand von mehr <us
20 Millionen Mark.

— Zur Aufstellung der Moltke-Büfte in der Walhalla bei
Regensburg. Zwei Stunden östlich der alten deutschen
Reichsstadt Regensburg in Bayern erhebt sich aus einem
96 Meter hohen Hügel die Walhalla, die bestimmt ist, die
Büsten berühmter deutscher Männer u,ck Frauen aus allen
Jahrhunderten aufzunehmen. Die Büste des verstorbenen
GeneralseldMarschalls Moltke ist die 104., die jetzt dort Aus¬
stellung gefunden hat. An den oberen Wandflächen der
Halle prangen in vergoldete Erzschrift die Nam«n von
63 deutschen Männern, von denen ein Bi lis nicht mehr
aufzufinden war.

Zur Unterhaltung.

— Mißverstanden. Sonntagsrciter: Es ist doch etwas
Herrliches um so einen Spaziergang im Freien. Diese la¬
chenden Auen .... — Schwerhöriger: Wer hat gelacht?

— Entschuldigung. Richter: „Sie haben den Kläger wie¬
derholt mit Ohrfeigen traktiert! . . . Was können Sie zu
Ihrer Entschuldigung Vorbringen?" — Angeklagter: „Ja,
schauen S', Gnaden, Herr Richter, der Kerl muß aber auch
schon überall seinen Kops haben, wo ich meine Hand Hab' I"

— Gemütlich. Schaffner (zum Passagier): „Warum zo¬
gen Sie die Notleine?" — Passagier: „Ach, Herrjeses, ich
sah Sie nämlich am Bahndamm so ä reizendes Pilzchen
stehen, und das wollt' ich mir holen!"

— Verteidigung. Frau (einen Brief in der Hand, wei¬
nend): „So treibst Du's und bedenkst nicht, daß Du mir
ewige Liebe und Treue geschworen hast!" — Er: »Aber,
Fram, das ist aber auch schon eine E»vigk«tt Herl"

Rätselecke.

Vexierbild.

Guten Morgen, lieber Freund, hier bringe ich dir auch
den dritten Mann zum Skat.

Raffel.

Ohne Füße soll ich gehen,
Soll dabei nicht stille stehen.
Ohne Finger soll ich zeigen,
Wie sich alle Tage neigen,
Ohne Rute soll ich schlagen
Und die Faulen immer plagen.

Charade.

Das erste ist der ärgste Feind der Schisse
Und birgt oft tödliches Verderben,
Liegt es um unbekannte Felsenrisse,
Muß manch' ein braver «Seemann sterben
Das zweite dient zur Wehr und Zier
Dem Böcklein wie dem wilden Stier.

Beides zusammen wendet man
Beim ersten oft als Warnung an.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer

Diamant-Rätsel: R. Rom, Tasso, Solanio, Heil¬
bronn, Rosa Bonheur, Armenhaus, Wilhelm, Arena,
Hut, R.

Sinn-Rätsel: Gericht.

Dreisilbige Charade: Schafgarbe.

Rebus: Angesehen« Firma.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck and Verlag de» Düsseldorfer Tageblatt. «. m. b. H.. beide IN Düsseldorf
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Ss war nur ein Musikmeister.
Von H. A. Bannig.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Die Dämmerung war angebrochen, Barbara, durch die

Schelle herbeigerufen, kam, um den Teetisch abzuräumen,
"as Gaslicht und die Kerzen des prachtvollen Flügels wur-
tcn angezündet und, nachdem man ein Glas Wein getrun¬
ken, lud der alte Oberst seine Gäste ein, etwas Musik vorzu¬
tragen.

Hoevermann hatte natürlich seine Violine und seine
Noten nicht vergessen. Er war noch unschlüssig, was er
spielen sollte, als die Bemerkung siel, daß die Damen van
der Pauw Wohl am liebsten Gesang hörten.
„Gut," sagte seineFrau,
dann will ich am lieb'

s.en mit „Erlkönig" den
r nsang nehmen. Diese
Ballade habe ich in den
letzten Tagen vor mei¬
ner Abreise so oft mit
wehmütigem Herzen ge¬
sungen, dadurch werde
ich am meisten an Gottes
tmte und Vorsehung er¬
innert.

Hoevermann nahm vor
kein Piano Platz und
nach einer kurzen Einlei¬
tung hörte mau eine
schöne, sympathische Stim¬
me singen:
Wer reitet so spät durch

Nacht und Wind?
'7s ist der Vater mit

seinem Kind.
Er hat den Knaben Wohl

in dem Arm,
ln faßt ihn sicher, er hält

ihn warm.
Der ängstliche Knabe

verbirgt zetn Gesicht in
seines Vaters Gewand.
Als nun der Vater die
Ursache seiner Furcht
wissen will, fragt der
.nabe, ob er denn nicht

den Erlkönig mit Krone
und Schweif sähe. Doch
der Vater sucht ihn mit
der Bemerkung zu be¬
ruhigen, daß das nur
Nebelbilder seien.
Nun beginnt der Erl¬

könig mit verlockender,
flehender Stimme: Die Einladung. Nach dem Bilde von K. Fröschl.

Du liebes Kind, komm, geh' mit mir,
Gar schöne Spiele spiel ich mit dir.

Er sucht ihn durch Anspielungen aus schöne Strandblu-
mcn und goldene Gewänder, die seine Mutter in Besitz hat,
zu verlocken, aber das Kind bittet erschreckt seinen Vater
um Hilf^ der es mit den Worten tröstet, daß der Wind
durch die^Bäume rausche. Der Erlkönig fährt fort zu schmei¬
cheln, das Kind stöhnt und klagt und der Vater sucht es zu
trösten. Endlich braucht der Erlkönig Gewalt und der
Knabe jammert und schreit zuletzt:

Mein Vater, mein Vater, jetzt saßt er mich an,
Erlkönig hat mir ein Leid getan.

Der Vater, erschreckt nach Hause eilend, fand bei seiner
Heimkehr seinen Sohn tot in seinen Armen.

Als Frau Hoevermann geendigt hatte, war sie bleich vor
Aufregung, unzweifelhaft
hatte sie dieselbe Angst
in Gedanken für ihr lie¬
bes Kind durchlebt. Lau¬
ter Beifall lohnte der be
geisterten Sängerin.
„War das nicht schön?"

sragte der Oberst, sich an
Fräulein Traudchen wen¬
dend.

„Jawohl, Herr Oberst,
und jedenfalls auch sehr
künstlerisch, aber, wie Sie
wissen, wir sind nicht
musikalisch und zudem
verstehen wir auch die
Worte nicht."

In der Küche hatte die
Ballade einen ganz an¬
deren Eindruck hervorge-
rufcn. Als Barbara die
Worte „Mein Vater, mein
Vater!" singen hörte,
ries sie, die Hände vor
das Gesicht schlagend, be¬
stürzt aus:

„Großer Gott, da be¬
kommt >ie es wieder!"

„Was bekommt sie wie¬
der?" fragte ihre Kolle¬
gin. die Arbeitsfrau, zu
Tode erschrocken ein be¬
legtes Butterbrot fallen
lassend. —

Die Haushälterin gab
keine Antwort, sie saß
zitternd und bebend aus
ihrem Stuhl und wagte
nicht, die Hände vom

.Gesichte zu entfernen.
'Und als der kleine
Knabe in seiner Todes-
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angst zum letzten Male herzzerreißender als je, „Mein
Vater, mein Later!" schrie, da sprang sie auf und schrie bei¬
nahe ebenso laut: „Was will sie denn von ihrem Vater!
Mus; sie nochmals dasselbe Elend auf ihr Haus heraufbe-
schwöreu, soll auch hier der Teufel die Oberhand ge¬
winnen?"

„Was fehlt Ihnen denn, Barbara?" fragte die Arbeits-
srau, „Sängerinnen schreien alle so laut. Sie machen oft
eitlen Spektakel und einen Lärm, daß man glaubt, sie wären
nicht mehr bei Verstand, und wenn nachher alles abgelaufen
ist, dann sprechen und lachen sie, als ob nichts vorgesallen
wäre, das habe ich zu oft, wenn ich in Musiksälen bedienen
mußte, beobachtet, — Deshalb machen Sie sich wegen der
Frau keine unnötige Sorge, es wird alles gut enden. Hören
Die nur, wie die Anwesenden in die Hände klatschen!"

„Ja, ich 'höre und begreife sehr gut, was vorgeht. Sie
kommen von dem verwünschten Opernhaus, wo so viele
Menschen, unter anderen auch mein Freier, von dem Teufel
ins Unglück gebracht worden sind. Der Himmel weiß, wel¬
ches Verhängnis uns bedroht, aber sicher ist, ich bin kein
halber Mensch mehr, das Haus fällt mir auf den Kopf,
lieber Himmel, sie sangen wieder von neuem au, ich ver¬
sichere Ihnen, das kann kein gutes Ende nehmen."

Es wurde wirklich wieder Musik gemacht. Rika, die deut¬
lich die Antwort des Fräulein Traudchen gehört hatte, flü¬
sterte ihrem Schivager zu, daß die alten Damen diese Musik
und auch die Worte nicht verstünden.

„Was sollen wir denn vortragen, ich habe keine holländi¬
schen Lieder bei mir," antwortete er, seine Schulter ziehend.

„Was denkst du von dem „Ave Maria" Gouuods, das
werden sie besser verstehen." ,

Hoevermann, der gewohnt war, nur mit klassischen Sachen
die Herzen zu rühren, erklärte, daß er dieses Notenblatt nicht
besäße.

„Das tut nichts, ich kann es auswenbig," antwortete sie.
Einige Minuten später erschallte eine prachtvolle, glocken¬

reine Altstimme durch den -Saal.
„Ave, ave Maria!" so klang es gefühlvoll.
„Ja, die Sprache verstanden die alten Damen besser. Sie

lauschten andächtig mit gefalteten Händen und verklärten
Gesichtern. Die Worte des uralten Gebetes, worin Maria
als die Gesegnetste unter den Frauen gepriesen und ver¬
herrlicht wurde, drangen tief in ihre Herzen. Jedesmal,
wenn der süße Name genannt wurde, der so schmelzend
über die Lippen der säugerin flutete, beugten sie tief das
Haupt. Wie in Verzückung schlossen sie die Augen, als Rika
mit ihrer vollen klangreichen Stimme mit den Worten
endigte: „Ora pro nobis peccatoribus." So etwas hatten
sie noch nie gehört. Durch den alten Oberst, der seinen
Enthusiasmus durch lautes Bravorufen und Händeklatschen
lundgab, wurden sie wieder in die rauhe Wirklichkeit ver¬
setzt. —

Der junge Offizier teilte nicht den lauten Beifall seines
Vaters. Das Lied hatte ihn zum Nachdenken gestimmt. Nur
eine von inniger Gottesfurcht erfüllte Natur konnte dieses
Lied so gefühlvoll vortragen. Nach Beendigung des Lie¬
des geleitete er die Sängerin unter bewundernden Worten
zu ihrem Platze zurück. —

„Das war herrlich, nicht wahr?" sagte er im Vorbeigehen
zu den Damen van der Pauw, als er noch einige Flaschen
Wein holte.

„Ach," sagte Mietje, die sonst nicht gewohnt war, Reden
zu halten, „ich hatte gedacht, nur -Engel i-m Himmel könnten
so schön singen."

„Ja, es war engelhaft," sagte der Oberst, seinen Sohn an¬
sehend, „aber es sind auch noch Engel auf der Erde zu fin¬
den, nicht wahr, Fritz? Gefiel dir dieses Lied ebenso
gut! wie das von der Lorelei?"

Der Offizier schien es für klüger zu halten, keine Antwort
zu geben, um anderen Anspielungen vorzubeugen. Er nahm
seinen alten Platz neben der reizenden, talentvollen Sänge¬
rin wieder ein, unterdessen Frau Hoevermann auf Bitten
des Gastherrn allerlei Gebäck präsentierte, und der alte Herr
die Gläser füllte.

Daß fast der ganze Abend mit Musikvorträgen ausgefüllt
wurde, ist leicht erklärlich. Denn ein echter Musiker ist stets
mit Freuden bereit, der Frau Mufika große Opfer zu
bringen.

Herr Hoevermann hatte auf besondere Bitte des Obersten,
ver ungestüm verlangte, feine preisgekrönte Komposition zu
hören, die Violine mitgebracht. Es ist uns aus dem Munde
des Musikmeisters bekannt, unter welchen Umständen dieses
Kunstwerk entstanden ist und mit welchen Gefühlen er es in
Düsseldorf zum Vortrag gebracht hatte. Alle Anwesenden

wurden von der Macht der Musik überwältigt. Der Schmerz,
die Verachtung und der -Selbstverdruß, den die Töne Wieder¬
gaben, waren tief ergreifend, bald glaubte man die ver¬
zweifelten Ruse eines Wahnsinnigen zu erkennen, und bald
klang die Hoffnung auf eine bessere Zukunft durch, die sich
denn auch in den letzten Tagen verwirklicht hatte.

Es erfolgte nun kein lautes Händeklatschen, das erlaubte
die -Stimmung der Anwesenden nicht. Die alten, unmusi¬
kalischen Jungfern konnten nicht begreifen, wie man dieses
Spiel schön finden konnte, sie bewunderten nur die unbe¬
greifliche Fingerfertigkeit des Musikmeisters. Nur der alte
Herr ließ nach einigen Augenblicken vor stummer Bewunde¬
rung ein kräftiges Bravo ertönen und ersuchte unmittelbar
daraus seine» Sohn, die in seiner Nähe stehende Schelle in
Bewegung zu setzen.

Anstatt der Haushälterin erschien die Arbeitssrau.
„Wo ist Barbara?" fragte der alte Herr.
„Im Heller, Herr Oberst."
„Gut, sage ihr, daß sie zwei Flaschen Champagner und

die dazu gehörigen Gläser hereinbringen soll."
„Es ist seit einer Stunde nichts mehr mit Barbara anzu

fangen," sagte die Frau kopfschüttelnd.
„Nichts mehr auzufangcn, wieso?"
„Sehen Sie, Herr Oberst, schon während hier gesungen

wurde, tat sie so merkwürdig, sie saß mit den Händen vor
dem Gesicht, zitternd wie Espenlaub, von Hcxenwerk, Teu-
felskünstcn usw. murmelnd. Als aber das Violinspiel be¬
gann, eilte sie schreiend in den Keller, wo sie noch immer
heult und stöhnt wie ein Hund, der in einem fremden Hause
ciugeschlossen ist. Ich glaube, daß sie noch ganz verrück!
wird."

„Soll ich denn in den Keller gehen und den Champagner
holen, Papa ?" fragte der Offizier.

Der alte Herr schüttelte verneinend -den Kopf. „Sagen
Sie nur Barbara," sprach er zu der Arbeitsfrau, „sie solle
nur ruhig zu Bette gehen, denn Sie wollten für alles
sorgen."

„Gut, Herr Oberst," antwortete die Frau, sich mit einen:
vergnügten Gesichte entfernend, wahrscheinlich an die zu er
wartenden Trinkgelder denkend.

„Soll ich nicht einmal hinuntcrgehen, und sehen, was
Barbara fehlt?" fragte der Offizier.

„Unnötig!" antwortete der alte Herr lachend. „Ich kenne
die Ursache ihres plötzlichen Unwohlseins und weiß auch
sehr gut, daß sie bald, ohne die Bestellung der Arbeitssrau
zu berücksichtigen, vor unseren Augen erscheinen wird."

Der Oberst hatte recht behalten. Nrch einigen Augen¬
blicken kam Barbara, bleich mit verstörtem Gesichte und setzte
die bestellten Flaschen auf den Tisch. Ihre Augen waren
dick geschwollen, und als sie zufällig in die Nähe Hoever-
manns kam, ging ein Schauern durch ihren Körper.

„Die Arbeitssrau hätte das ebenso gut besorgen können,"
sagte der alte Herr, sie mitleidig betrachtend.

Sie besah ihn mit wehmutsvollem Blicke, gab aber keine
Antwort. Mit zitternden Händen stellte sie die Gläser an
ihren Platz und verließ dann, ohne ein Wort zu sprechen,
den Salon.

Die Damen van der Pauw hatten schon wiederholt Miene
gemacht, sich zu empfehlen, jetzt drangen sie mit Gewalt
-darauf, als sie von dem Unwohlsein der Haushälterin
hörten. Aber als Antwort darauf knallte ein Schutz, der
sie alle erschreckt zusammenfahren ließ.

„Noch einen Augenblick," sagte der alte Herr, die beiden
Schwestern zwingend, wieder Platz zu nehmen. Nachdem
die Gläser gefüllt waren, stand er auf und bedankte sich bei
der Gesellschaft für den unvergleichlich schönen Abend. Und
sich zum Musikmeister wendend, sagte er unter anderem:

„Wenn ich mit Ihrer Violine sprechen könnte, Herr Hoe-
vcrmann, würden in diesem Augenblicke verschiedene harte
Worte fallen; es ist eine Schande für unser Vaterland, daß
die Verdienste eines so vortrefflichen Künstlers erst im
Auslande anerkannt und gekrönt werden müssen. Ja, so
sind wir Holländer, alles, was wir genietzen, was wir ge¬
brauchen, muß mit einem fremden Stempel versehen sein
und einen fremden Namen tragen. In Deutschland scheint
dies nicht der Fall zu fe'.n. Ich wünsche Ihnen herzlichst,
daß sich Ihre frohen Hoffnungen auf eine angenehme Zu¬
kunft erfüllen mögen."

Er gedachte auch -der beiden Sängerinnen, die ihm einen
solchen ungekannten Genuß bereitet hätten, und er ersuchte
insbesondere Fräulein Rika, -daß sie ihn täglich, während

> der Dauer ihres Aufenthaltes, mit dem kleinen Fritzcheu
ein paar Stündchen besuchen möge. Endlich kam die Reihe



auw an Fräulein Traudchen und Fräulein Mietje, die züch¬
tig ihre Augen niederschlugen, als sie ihre Namen nennen
hörten.

Es wurde angestoßen und getrunken. Als die Gläser wie¬
der gefüllt werden sollten, erhoben sich die alten Dirnen
entichlossen von ihren Stühlen und wollten sich entfernen.
Doch im selben Augenblick ergriff der Musikmeister das
Wort, um nochmals den Wohltätern und Rettern feines
geliebten Kindes zu danken. Die beiden Damen, die ihren
Platz nicht mehr einnehmen wollten, mußten Wohl oder
übel den Lobreden stehend zuhören.

„Dürften wir uns jetzt nach Hanse begeben?" fragten eie
beiden Schwestern gleichzeitig.

„Wir gehen alle nach Hause!" sagte Herr Hoevermann,
„und ich werde Sie, da cs spät geworden ist, begleiten."

Nach diesen Komplimenten seitens der zwei 'Schwestern,
das sei zu freundlich und zu liebenswürdig nahmen sie doch
endlich seine Begleitung an.

Während sich der alte Herr eine neue Zigarre anstectic
und sich auf das Sofa ausstrecktc, sagte cr zu seinem Sohne:

„Ich glaube, mein lieber Fritz, du hast etwas zu tief ins
Gläschen geguckt."

„Ich. Papa?" fragte er verwundert, „ich möchte im Gegen-
nnl noch ein paar Gläschen mit dir trinken."

„Höre einmal, mein lieber Junge," begann der Alte in
ernstem Tone, „ich sehe sehr gut, daß du mit einem kran¬
ken Herzen, an dem die schöne Lorelei die Schuld trägt, in
aeine Garnison znrückkchrst. Sei vorsichtig, ein altes Sprich¬
wort sagt mit Wahrheit: „Vorgetan und nachbcdacht, hat
inanchcm schon groß Leid gebracht."

Nun bekannte Fritz seinem Vater, daß Rika seit der ersten
Begegnung einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte, und
mß er nicht zweifelte, in ihr eine treue Gattin zu finden.

„Wohl möglich. Fritz," sagte der Oberst, der seine Be¬
rgung zn verbergen suchte. „Sie stammt ans einer guten

Familie und ihr Vater war mein Busenfreund. Auch ist
F für einen Mann in deinen Jahren am besten, sich eine
Häuslichkeit zu gründen. Doch che du den wichtigen Schritt
'nternimmst, achte, ich cs für nötig, den Cbarakter der jnn-

.,e» Dame zn studieren. Ans diesem Grunde habe ich sic
auch gebeten mich täglich für kurze Zeit zu besuchen, um
auf diese Weise ihr Tun und Lasten bester beurteilen zu
Wunen. Aber dann mußt du dich so bald wie möglich ver

^schieden, sonst werde ich meinen Zweck nicht erreichen."
Tief in der Nackst trennten sie sich, um sich zur Rnüc zn

>egcben.

Vier Jahre sind verstrichen, seitdem die Leser mit den ver¬
schiedenen Personen bekannt geworden sind. Es hat sich
sehr viel in dieser Zeit verändert. Daß der Offizier und
Rika ein glückliches Ehepaar werden müssen, war voraus-
Nlsehc». Selbst die Damen Vau der Pauw wunderten sich
nicht, als sie ein halbes Jahr nach dem Festabend bei dem
Obersten ein gedrucktes Kärtchen erhielten, ans welchem
aeidc Namen in zierlichen, verschlungenen Buchstaven
nangten.

Frau von Slochtern-Hoekcma hatte vorgezogeu, die Stadt
zu verlassen denn sie fühlte, das; sie in verschiedenen Kreisen
mit Verachtung angesehen wurde. Sie hat ihren halbver-
nickten Mann mit nach Brüssel geschleppt, weil man dort,
wie sie sagte, eine bessere Erziehung geben könne.

Barbara hat sich mit einem Steuermann verheiratet. Der
Mann muß viel Mut besessen haben, denn auf seinem
Lebeusschiffe au der Seite seiner besseren Hälfte wird er
wohl immer zweiter Steuermann bleiben müssen.

Die Damen van der Pauw sind noch stets schwarz gekleidet
und üben noch immer Werke der Nächstenliebe aus, unbe¬
kümmert um die Lästerzungen, die sich bemühen, ihr Tun
und Lassen in ein schlechtes Licht zu stellen.

„Und unser alter Oberst?" höre ick fragen. Der Oberst
ist wohl etwas älter geworden, doch er scheint sich glücklicher

u fühlen als früher. Er sitzt auf dem Sofa in seinem Sa
lon und betrachtet mit Wohlgefallen einen Lorbeerkranz,
mit dem seine Schwiegertochter Rika. die er liebt wie sein
eigenes Kind sein Bild bekränzt hat. Er lauscht nach einem
Kinderstimmchen in dem Gange und nun kommt ein liebes,
kleines Kerlchen mit einem Bukett in der Hand in den
Talon und stammelt ein Berschen zu Ehren des Groß¬
vaters, der heute Geburtstag hat.

„Komm her. mein lieber, kleiner Frist." sagte der aUe
Herr, indem er den Knaben auf seinen Schoß nahm.

Es ist aber nicht der kleine Fritz, den wir vor ein'gen
Jahren unter so traurigen Umständen kennen gelernt haben,

scndern der Oberst ist wieder Großpapa geworden, und er
freut sich, daß er wieder zu einem Enkelchen Fritz sagen kann.

Im Hintergrund steht Berta mit einem freudestrahlenden
Gesicht. Seit der Heirat Barbaras hat sie die Haushal-
tnngspflichten des alten Herrn übernommen.

Aber noch andere Gäste werden erwartet, sein Sohn
kommt etwas später, weil er seine Garnison nicht eher ver¬
lassen kann, Herr und Frau Hoevermann mit ihrem Fritz-
chcn werden bald erscheinen, um das Geburtstagsfest des
alte" Herrn würdig zu begehen.

Es hat sich sehr viel geändert, und trotzdem glaubt man
noch allgemein, daß der Oberst, der für sehr reich gilt, da¬
mals die schulden des Musikmeisters bezahlt habe, und
zwar seinem Sohne zu lieb, der sich st" .ich in die Schwä¬
gerin des armen Musikmeisters verbot habe. Was aber
allen; die Krone aufsctzt, ist der Umstand, daß der Bäcker
das Oberhaus in den langen Jahren nicht mehr vermimcn
konnte, weil es dort „nicht richtig" ist.

„Es ist eine Schande," würde der alte Oberst sagen, „daß
ver unsinnige Aberglaube noch immer eine so große Rolle
spielt."

Vom Oberamm erg au er
Passionsfeslspiel.

Von Dr. Paul Oswald.

Wieder einmal hat sich die Jahreszahl eines Jahrzehntes
abgerundet, wieder lenkt das Dörflein in dem sonst so
stillen Hochgebirgstale im äußersten Süden des Deutschen-
Reiches die Blicke auf sich. Aus allen Weltgcgenden, nichi
zum mindesten von jenseits des Ozeans, treibt es Zahllose
herbei, das Passionsspiel zu schauen, und die Schaulust zu
vergessen über der tiefen Ergriffenheit, mit der diese schlichte
und mächtige Darstellung von des Heilandes Leiden und
Sterben, von dem großen Wunder der Erlösung aller Her¬
zen, auch die verwöhntester Menschen, mit elementarer
Macht gefangen nimmt. Die Völkerwanderung des Jahres
1910 hat begonnen, schon sind die ersten Scharen eingetrof¬
fen, andere werden ihnen in vermehrter Masse folgen. Nicht
immer war es so. Zwar aus den nächsten größeren Städten,
zumal von München und Innsbruck, kamen sehr viele Besu¬
cher, aber die Hauptmcnge bildeten doch die Landbewohner,
die hierher wie zu einem Gottesdienste wallfahrteten. Sie
tun es ja auch jetzt. Aber sie müssen den Platz sich teilen
mit den Angehörigen aller christlichen Kulturnationen. Drum
ist auf allen Bahnen, die dorthin führen, ein ungewohntes
Treiben, und diesmal, wo wir in der Zeit des Automobils
lcbcn, hat die Gemeinde sogar für eine Unterkunft sorgen
müssen, die ihrer mehrere hundert beherbergen kann.

lieber München geht natürlich der Verkehr hauptsächlich.
Die Bahn, die am herrlichen, südwärts von den bayerischen
Alpen begrenzten Starnberger See vorübersährt, entsendet
von Murnau ans eine kleine Zweiglinie nach Obcrammer-
gau. Immer näher, immer mächtiger, steigen die Riesen¬
häupter des Wettersteingebirges empor und die Zugspitze
ragt als des Reiches südlicher Grenzstein, die höchste Erhe¬
bung auf deutschem Boden. Breit dehnt sich das leuchtend
grüne Tal ans, in dessen Mitte das berühmte Dorf sich hin-
strcckt. An beiden Talseiten steigen die rauhen Bergwände
mit ihren Wäldern und zerklüfteten Felsen empor, und der
Kofel und das Ettalcr Monde sind die Beherrscher dieser
Bergwclt. Steht man ans einem dieser Abhänge und läßt
die Blicke über alle diese Herrlichkeit schweifen, so ist's, als
könnte so viele Schönheit, so viel Frieden nimmer durch Un¬
heil getrübt werden. Und doch war es in den Grcuelzcitcn
des dreißigjährigen Krieges Anno 1638, daß die Pest ans der
Weit draußen auch in dieses Tal geschleppt war. Und sie
wütete also, daß es schien, als sei für das Dorf Oberammer¬
gau die letzte Zeit angebrochen. In solcher Not taten sich
die Aeltcsten des Ortes zusammen und taten ein Gelübde,
sie wollten zu Ehren des bitteren Leidens und Sterbens Jesu
Christi alle zehn Jahre die Passionstragödie aufsühren.. Und
da sie solches gelobt hatten, erlosch die Pest so plötzlich, wie
sic gekommen war, und niemand, der schon angesteckt war,
starb mehr daran, keinen Gesunden ergriff sie mehr. Die
Erfüllung des Gelübdes aber ward alsbald mit Ernst bc-

> ?cn Die Mönche vom Kloster Ettal leisteten jede mög¬
liche Hilfe. Sie lieferten die Dichtung, die Musik, erbauten
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das Theater, übten alles ein
und so konnte schon 1634 zum
ersten Mal das Spiel dargc-
stellt werden. Es hielt sich mit
all seiner urwüchsigen Art bis
zum Anfänge des 19. Jahrhun¬
derts, ja, es genoß schon da¬
mals eines solchen Rufs, daß
1806 für das zu jener Zeit in
dieser Gegend befindliche fran
zöstschc Korps eine Sondervor
stcllung verlangt und ausge
führt ward. Alsbald aber kam
die Zeit ernstlicher Gefahr. Tic
bayerische Regierung die da
mals unter Montgelas gegen
alles Volkstümliche in den
Berglandcn anging, verbot 1810
die Aufführung, und erst nach
langen Schwierigkeiten konnte
durch vcrsönliches Eingreifen
des Königs die Aufführung
wieder ermöglicht werden. So
erlebt das Obcrammergaucr
Passionssviel in diesem Jahre
die Säknlarfeicr seines hoffent¬

lich noch auf recht lange hin
aus gesicherten Bestehens. Tie
Dichtung ist nicht mehr die
gleiche wie einst: sie ist aus dem
Werke vor 100 Jahren zuerst

von Pfarrer Dr. Ottmar Weiß neu bearbeitet, 1860 durch de»
Pfarrer Daisenbergcr nochmals umgestaltet und dem moder¬
nen Empfinden angepaßt worden.

Eine auf so ernsten Grundlagen beruhende, so alte Ge¬
wohnheit kann nicht verfehlen. Charakter und Sinnesart ei¬
ner abgeschlossenen Landgemeinde aufs stärkste zu beein¬
flussen. Lange Zeit hindurch war das Passionsspiel aucy
nicht das einzige, was dort aufgcführt wurde. Es ist auch
nicht das erste gewesen. Die Oberammcrgauer haben schon
lange vor 1634 Mysterienspiele ausgesührt. Dazu hat auch
seit alter Zeit die sogenannte Kreuzesschule gehört, ein Spiel
das unter Betonung alttestamentarischer Vorgänge aus die
kommende Erlösung hinweist. Es ist bis 1825 in rcgelmäßi
gem Wechsel mit dem Passionsspicl in allen Jahren ausge
führt worden, deren Zahl auf eine Fünf endigte. Dann ge
raume Zeit außer Gebrauch, ist die Kreuzesschule neuer
dings wieder zu Ehren gekommen. Außer diesen dramati¬
schen Aufführungen finden solche von minderer Bedeutung
alljährlich dort statt, um die Spieler nicht außer Hebung ge

raten zu lassen. Von diesen Dingen leben sie nicht, sondern
sind für gewöhnlich schlichte Laudlente, vor allem aber trci
ben sic mit Geschick und einer noch heute ziemlich gut erhal
tcnen volksmäßigen Naivität die Kunst schlichter Holz
schuitzcrci. Und es mag Wohl nicht verwundern, daß diese
bescheidenen Kunstgcbilde, l e in großer'Menge Kruzifixe
und andere Figuren und Gegenstände religiösen Zweckes
sind, ein Hanch besonderer Innigkeit umschwebt. Ist cs doch
schließlich das Passionsspiel, das den Hintergrund aller Ge
danken auch zu den Zeiten bildet, wo seine Wiederholung
noch weit entfernt ist, und daß die Gedanken einfach aller
Dorfbewohner bis zu den kleinen Kindern hinab immer leb
Hafter in Anspruch nimmt, je näher der Termin der Auffüh
rung rückt. So haben sich denn auch in Obcrammergau be
stimmte Pcrsonentypen hcrausgcbildct, die zum Gelingen
des Spiels unentbehrlich sind. Immer ist jemand da, der
einen charakteristischen Christuskopf hat —lange war es der
berühmte Mayer — diesmal ist cs Anton Lang. Auch an
unübertrefflichen Charakterköpfen für die Apostel, für Maria,

Magdalena, für den Verräter
Judas usw. fehlt cs nie. Und
wie sie an Gestalt und Aus
sehen für ihre schwierigen Rol
len sich eignen, so auch durch
angeborenes schauspielerisches
Talent, um das mancher Be
rufsmime diese Bauern und
Handwerker wohl beneiden
dürfte.

Wem es einmal vergönnt ge
ivcscn ist, das Passionsspicl an
schauen zu dürfen, und wäre es
selbst bei so entsetzlicher Kälte,
wie sie diesmal bei der ersten
Aufführung am 11. Mai
herrschte wird es niemals ver
gesscn. Mit zwingender Gewalt
packt es die Herzen, alle Ein
pfindungcn werden wach die
wir von Kindheit an für das
Leben und Sterben des Hei
landcs für seine Auferstehung
und Verklär»-.», lm Herzen ge¬
tragen haben. Denn was uns
erzählt und gelehrt ward, was
wir mit Ehrfurcht in den hei¬
ligen Schriften gelesen haben,
hier wird es Leven und Wirk¬
lichkeit. Eröffnet und durch

Seidenkultur in Japan.
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Maria Mayer als Maria Magdalena.

alle Handlungen begleitet wird
das Spiel durch einen Chor.
An seiner Spitze steht ein Spre¬
cher, der auf jede einzelne Be¬
gebenheit zuvor hinweist. Der

Chor stimmt daran anschließend
Gesänge an, zu denen ein ehe¬
maliger Kantor des Ortes eine

schöne Musik im Stil Mozart's
und Haydn's geschrieben hat.
Das Ensemble, wie die einzel¬
nen sehr gut geschulten, z. T.
wirklich schönen Stimmen, ver¬
dienen die größte Anerkennung.
Der Cor hat auch die Ausgabe
von jenen Begevenheiten des
Alten Testamentes zu sprechen,
die prophetisch auf die Leidens¬
geschichte des Herrn vorausge¬
deutet haben. Denn jedesmal,
ehe wieder eine Szene aus der
Passion Christi dargestellt wird,
geht ein lebendes Bild voraus,
manchmal zwei, worin der alt¬
testamentarische Vorgang in
herrlichen Gemälden sich zeigt.
So die Vertreibung des ersten
Menschenpaares aus dem Pa¬
radiese, Simson, der die Säu¬
len des Palastes zerbricht, die
Opferung Israels, Josef's Ver¬
lausung und seine Erhöhung in
Aeghpten und vieles andere
Gibt es etwas, wodurch die
Schönheit dieser lebenden Bil¬
der nbertroffen werden kann,
so ist es die Darstellung der
Passtonsgeschichte selbst. Der
Chor hat nach seinem ersten Töpfer Anton Lang als Christus.

» H *

Blick auf die Bühne und den Zuschauerraum während des Spiels.
Die Passionsfestspiele in Oberammergau. --7



Gange die Bühne verlassen. Diese ist fünfundvierzig Meier
breit und in drei Hauptabteilungen geschieden. In der
Mitte sehen wir einen Giebelbau, reichlich so groß. Wie an¬
dere Theater schon für sich allein sind. Hinter dessen Vor¬
hang vertieft sich der Raum, um die lebenden Bilder und
auch viele Vorgänge des Passionsspieles auszunehmen.
Rechts und links von diesem Bau tun sich Tore auf, durch
die man tiefer in die Straßen von Jerusalem hineinschaut.
Wieder rechts und links davon steht je ein kleiner Palast¬
bau, zu dem Stufen emporsühren. Dort wohnt (rechts vom
Zuschauer aus) der Hohepriester, links Pilatus. Zwei Säu¬
lenhallen endlich schließen an den äußersten Enden die Szene
ab; dort ziehen die beiden Hälften des Chores aus und ein.
Das Spiel beginnt nach dem ersten Chorgesange und leben
den Bildern, mit einer der großartigsten Darstellungen, die
man sehen kann. Man hat so viel über die Volksszenen des
Meininger Hosschauspiels gesprochen. Hier in Oberammer¬
gau waren sie schon lange vor ibrer Erfindung weit übcrtrof-
fen, treten vollständig zurück. Diese vielen Hunderte von
Menschen, die die Bühne in ihrer ganzen Ausdehnung fül
len, jubelnd und lärmend, sind alle von Natur für ihre Auf¬
gabe geschaffen, gehen so völlig mit Leib und Seele darin
auf wie kein Berufsschauspieler, am wenigsten aber ein
Statist es kann. Und nun kommt langsam durch alle Teile
der Bühne, bald hier, bald dort auftauchend, Christus her¬
beigezogen. auf dem Esel reitend, derweil das Volk jauchzt,
Teppiche auf die Erde breitet und zahllose Palmenwcdcl
schwingt. Nicht schöner kann man eine Darstellung Christi
sich denken, als Anton Lang sie uns zeigt. Ein jeder hat es
im Gefühl, so ruhig, mild und hoheitsvoll muß dereinst der
Heiland auf Erden gewesen sein. Lang ist seines Zeichens
ein Töpfer. Dabei ein Genie der Schauspielkunst oder sagen
wir lieber der Schauspielwahrheit. Eine herrliche Erschei¬

nung, der Kops des Pinsels größter Maler würdig. Wie
er die furchtbar anstrengende Partie durch die achtstündige
Aufführung mit immer gleicher Vollendung, dabei mit stei¬
gerndem Eindruck durchführt, ist vom künstlerischen Stand
Punkt aus bewunderungswürdig. Nicht minder die rein kör¬
perliche Leistung, deren Höhepunkt das über eine Viertel¬
stunde dauernde geradezu qualvolle Hängen am Kreuz ist.
Die einzelnen Szenen der Passion bedürfen hier keiner Auf¬
zählung, da sie ja ohnehin bekannt sind. Eine jede, mag sie
viele oder wenige Personen in Anspruch nehmen, ist ein tu
sich Vollendes Kunstwerk, dem gegenüber die Kritik ver¬
stummt. Es ist nicht ein Vorliebnehmen mit naiven, gutge¬
meinten Unvollkommenheiten, sondern es ist die Höhe der

Kunst, zu der wir aufblicken. Ausgezeichnet sind alle, die ne¬
ben Christus die Handlung führen. Ans Herz greift der
Schmerz der Mutter (Ottilie Zwink), hinreißend in Schön¬
heit und Hingebung ist Magdalena (Maria Mayer). Unter
den Aposteln sind Petrus (Andreas Lang) und der jugend¬
lich schöne Johannes (Alfred Vierling) vor allem bewunde¬
rungswert, während Judas (Johann Zwink) ein Muster
feinster psychologischer Vertiefung ist. Auch die Hohenpriester,
Pilatus, Herodes, Nikodemus und die übrigen Träger grö¬
ßerer Partien, verdienen rückhaltloses Lob, und so geht es
weiter bis zu den letzten Nebenfiguren. Bei diesen dürfen
die kleinen Kinder nicht vergessen werden, in denen augen¬
scheinlich der gleiche Geist der Ergriffenheit und dieselbe
schauspielerische Begabung fortlebt, wie hei den Großen. Alle
Personen zusammen, die an dem Spiel beteiligt sind, einge¬
rechnet die Aufseher, die Türschließer, die Billettverkäufer,
sind ausnahmslos Oberammergauer. Andere werden des
Gelübdes halber nicht herangczogen. Im ganzen sind es ge¬
gen 900 von den 1700, die den Ort bewohnen. Sie werden
vielen, vielen Tausenden in diesem Sommer edelste Erbau¬
ung spenden, wie es in dem übervollen Theater, das 5000
Menschen faßt, schon gestern der Fall war. Man darf viele
Schauspielhäuser besuchen, viele große Dramen sehen, und
wird doch nicht solche Ergriffenheit finden, nicht so viele
Augen sehen, die in Tränen der Rührung schwimmen.

Wie Gott will!

Wie Gott will, so mein Heil,
Dein Wille geschehe, wenn ich's auch nicht verstehe,

Dein Wille geschehe, wenn ich's Juch nicht sehe,
Dein Wille geschehe, tut's auch noch so wehe.

Oie Zigeunerin.
Novelle von C. Borges.

(Nachdruck verboten.) t

1. Kapitel.

Es war Frühling, Wälder und Wiesen prangten im i
ersten frischen Schmuck der 'erwachenden Natur; verborgene -
Veilchen und der liebliche Duft des Weißdorns erfüllten die
Luft mit balsamischem Wohlgcrv.ch. In dein jungen Laub
der mächtigen Eichen und dunkeln Kastanien sang die mun¬
tere Drossel, ertönte der einförmige Ruf des Kuckucks, und
in den benachbarten Wiesen wetteiferten die Lerchen und
Nachtigallen, welche mit ansgebreiteten Flügeln höher und
immer höher der Sonne entgegen stiegen, gleichsam als
wollten sie mit ihrem zwitschernden Lobgcsaug dem Tbron
des Höchsten zucilen.

Das nahegelegcne Dorf schien mit Recht den Namen -
Lcrcheuyeim zu führen, denn in dem saftigen Grün der
Wiesen sowohl wie in den dichtbeladenen Wäldern hatten
die muntere» Vöglein noch jedes Jahr in zahlreicher
Menge ihr Heim aufgeschlagen.. - Dicht am Waldess rum
lag das stattliche Herrenhaus mit seinen parkähnlichcn An¬
lagen. Schon fast seit einem Jahrhundert war diese reiche
Besitzung der Familie von Jall vom Vater auf den Sohn
vererbt, der jetzige Eigentümer, Ernst von Sall, der gleich¬
zeitig Patronatshcrr des kleinen Dorfes war, war erst vor
einigen Monaten von seinen Reisen beimgckebrt und gute
es sich zur Pflicht gemacht, das Wohl seiner Untergebenen
nach allen Richtungen zu fördern.

Gerade dem Walde gegenüber breitet sich eine weite, dürre
Heidefläche aus. Selten verirrte sich hierher ein Vöglein.
nur Mücken und Käfer summten in dein niederen Gestrüpp:
fleißige Biene,, suchten hier vergeblich nach Blütenstanh, sonst
war es still auf der großen Heide. Am Rande murmelte und

plätscherte ein kleiner Bach, ans den, die muntere Dorf-
jugcnd sich erfrischte, ehe es zum Spiel auf die Heide ging.

Doch seit kurzer Zeit war die Heide belebt. Inmitten der
selben war ein großes Zigeuncrzclt aufgcschlagcii. und rings¬
umher standen, wie eine Wagenburg, eine Anzahl größerer
und kleinerer Karren, die auf eine beträchtliche Anzahl Be
wohncr schließen ließen. Doch auch liier war es jetzt still.
Die Fremdlinge hatten sich im Dorfe oder tu der Umgebung
zerstreut, ihrem Handwerk obliegend: die Männer versuchten -
durch Korbslickcn oder Kcsselflickcn, die Weiber durch Wahr¬
sagen ihr Bryt zu verdienen.

Da öffnete sich die Tür des großen Zeltes.

Ein junges Mädchen von kaum 18 Jahren trat sehr schüch¬
tern ins Freie und spähte mit verstohlenen Blicken umher. s
Ihr schwarzes Haar, das in laugen Ringeln von ihren i
Schultern fiel, ihre stechenden schwarzen Augen und der dun- ,
kcle Teint, der nur den Südländern eigen ist, verliehen ibrcm ;
Antlitz einen eigentümlichen Reiz. — Sic war von mitt- s
lerer Größe. Ihre graziöse Haltung und ganz besonders s
die wohlgeformte und gepflegte Hand ließen auf eine höhere ;
Abkunft schließen. Ein hellblaues Sommerkleid, ein Schal >
von der gleichen Farbe bedeckten ihre zarten Glieder; ein
breitrandiger, weißer Strohhut mit langen Bändern hing !
an ihrem Arm: sie wollte sehr wahrscheinlich ihr hübsches Gc-
sichtchen. die rabenschwarzen Locken nicht unter der schattigen
Bedeckung verbergen.

Einen Augenblick stand sie still; ein ängstlicher, ungedul¬
diger Ausdruck malte sich in ihren Zügen. Dann strengte
sic ihr geübtes Ohr tn, welches schon in ganz beträchtlicher
Entfernung die Ankunft eines Freundes oder eines Fein
des erkennen konnte.

Allmählich erhellten sich ihre strengen Mienen. Jenseits
des Waldes hatte sie einen Ton gehört, zwar nur sehr
schwach, aber deutlich genug für ihr scharfes Ohr. Ihr
blitzendes Auge leuchtete in freudiger Erregung, und sic
murmelte halblaut:

„Er kommt. — Ich muß eilen, oder Mutter wird zurück -
kommen und mich hindern, ihn zu scheu."

Sie eilte in das Zelt zurück, warf einen großen Scheit
Holz auf das lodernde Feuer, um welches mehrere ge¬
schwärzte Kessel hingen, schob einige etwas näher, andere
entfernter von der Hitze, dann nahm sie ein scharlachrotes
Tuch und versuchte, es künstlich um ihre Locken zu legen.

Mittlerweile näherten sich unbemerkt von dem lauschenden
Mädchen Schritte von der entgegengesetzten Richtung des



Waldes. Eine ältliche Zigeunerin lehrte langsam und gc-
messen von ihren Wanderungen heim.

Der feuerrote Schal, der Haupt und Schulter bedeckte, war
von schwerer Seide und mit goldenen Franzen beseht.
Lange, goldene Ohrgehänge und breite goldene Ringe mit
funkelnden Diamanten bekundeten, dass sie eine höhere Stel¬
lung als die gewöhnlichen Weiber ihrer Rasse cinnahm.

Sie war noch immer eine Schönheit ihrer Art. obgleich
die Jugendzeit längst vorüber war. Zahlreich durchzogen
Silberfäden ihr glänzend schwarzes Haar: doch ihre feurigen
Angen leuchteten noch in frischer Kraft der Jugend, und ihr
Gang hatte die Leichtigkeit und Elastizität nicht eingebüßt.

In diesem Augenblick schlüpfte das suuge Mädchen wieder
aus der Tür des Zeltes. Mit der Flüchtigkeit eines Rehes
huschte sie dem Walde zu. kaum mit ihren Füßen den Boden
berührend doch fcstgebannt und erbleichend blieb sie plötzlich
stehen, als eine schwere Hand sich fest auf ihre Schultern
legte.

..Wohin so eilig. Coralli? - Es ist bald Mittag. Caleb
und Farkas werden gleich hier sein. Hast du deine Arbeit
getan, ist das Essen fertig?"

Die Worte waren mit so weicher melodischer Stimme

gesprochen, wie cs nur den südländischen Zigeunern möglich
ist. und harmonierten gänzlich mit der vornehmen Erschei¬
nung der Sprecherin.

„Ja. Mutter, alles ist fertig. Ich wollte nur dort auf
den Hügel gehen, um besser sehen zu können, ob -- du oder
die Brüder kommen würden."

„Still, still, mein Kind: las; keine Lüge deine Lippe» be¬
sudeln I Ist deine Mutter denn so blind wie eine Fleder¬
maus. das; sie uicht mehr seben. oder so taub wie eine Otter,
das; sie nicht mehr hören könnte? Aber merke dir. Eo-
ralli! Deine Freundschaft wird kein gutes Ende nehmen
bedenke seine Stellung und wir —"

Eoralli wandte sich rasch ab. um die sähe Röte ;u verber¬

gen die so vlötzlich ihre dnnkeln Wangen färbte, und schüt¬
telte unwillig die Hand der Mutter ab. die noch immer so

schwer ans ihre Schulter ruhte. Dann richtete sie sich so stolz
enivor und mit blitzenden Auaen versetzte sie:

„Dn bedenkst nicht, was du sagst. Mutter. Bist du nicht
Königin unseres Stammes und ich deine einzige Tochter?
Ist nicht unser Stammbaum der älteste im ganzen Lande?..

Ein mitleidiges Lächeln umschwebte die Livven der alten
Zigeunerin.

„Ich wollte gar nicht mit dir über unsere Stellung oder
unseren Stammbaum reden meine Tochter." versetzte sie
weich. „Warum läßt du mich nicht ausreden ehe du mich
so »nacstüm unterbrichst? - Unser Geschlecht ist von edler
Abkunft und unsere Familie so alt. wie die Hügel dort
drüben. Aber der Glanz und die uralte Pracht der Zigeu¬
ner lebt nur noch in der Erinnerung. - Hier in diesem
Lande betrachtet man uns als Diebe und Vagabunden, als
einen Flucb der Erde, als Wanderer. Ausaestostene ohne
Heimat und Obdach. Wir haben keinen Fußbreit Landes
den wir unser Eigentum nennen selbst eine kurze Rast an
den Landstrasten oder in den schattigen Wäldern wird uns

oft versagt. — Unsere Macht, unser Wissen besteht allein da¬
rin. das Geschick der Menschen aus den Sternen zu deuten,
und um diese Kunst werden wir verspottet: man nennt uns
Wahrsager oder Betrüger! Glaube mir mein Kind, die
Welt verachtet uns: und du Törin, glaubst eiu Edelmann
würde ein armes, unerfahrenes Ziaeunerkind zu sich empor¬
heben. — Bah! Er würde eher daran denken, eine Bett¬

lerin zu heiraten als dich."

Die Alte lachte bitter, während todähnliche Blässe die

Wangen des Mädchens bedeckte und die leuchtenden Augen
ihren Glanz verloren.

„Er — er liebt mich," stammelte sie verwirrt, „und er ist
so gut, so edel. Er bat mich, seine Gattin zu werden."

„So? wirklich? Er treibt seinen Scherz mit dir, Kind;
dn bist nur sein Zeitvertreib. — Aber merke dir, wir Zigeu¬
ner sind ein stolzes Volk; wir rächen jede Beleidigung. Er
würde die Stunde bereuen, wenn er nur mit dir spielt. —
Deine Brüder sind ihm bereits auf der Spur, und wenn —"

„Sie sollen ihm nicht seinen Weg kreuzen; ich schwöre
es," unterbrach Coralli leidenschaftlich. „Ich will ihn war¬
nen, daß er nicht hier in diese Nähe kommt. Wenn ihm ein
Unglück zustoßen würde, so würde ich sterben. Ich liebe ihn;
ich will's in die ganze Welt hinausschreien, denn mein Herz
droht sonst zu zerspringen. Oh, ich möchte für ihn sterben,

wenn mein Tod ihm nützen könnte," und heftig erregt brach
sie in ein krampfhaftes Weinen aus.

Das strenge Antlitz der Mutter milderte sich. Ihre Toch¬
ter war das einzige Wesen auf der Welt, das einen Hellen
Lichtschein in ihr trauriges Dasein warf. — Die harte, er¬
barmungslose Welt, die ihr nur Verachtung und Leid ent-
gegengebracht, hatte schon längst ihr Herz mit einer harten
Eisrinde umzogen. Jetzt dachte sie vielleicht an ihre eigene
Jugend; sie hatte ebenso heiß und glühend geliebt wie jetzt
Coralli. hatte dem jungen, hübschen Zigeunerburschen unter
Ungarns tiefblauem Himmel und seinen sengenden Son¬
nenstrahlen Liebe und auch Treue geschworen. Dort in den
dunkeln Wäldern hatten ihre Eltern gelebt: wie Könige
über ihr Reich, so hatten sie über die kleine Truppe ge¬
herrscht, und als Könige betrachtete man sie heute noch.

„Nun, nun, weine doch nicht," sagte sie endlich beruhi-
hend, und streichelte mit ihren knöchernen, beringten Fin¬
gern die glänzenden Locken ihres Lieblings. „Auf dieser
bösen Welt ist kein Mann so würdig, daß wir unser Leben
für ihn geben sollten, nicht einmal, daß wir Tränen um ihn
vergießen. Es war dein Unglückstag. der dich mit diesem
stolzen Edelmann zusammenführte, und du mußt lernen,
in Zukunft vorsichtiger zu sein. Meide ihn Coralli und
laß mich kein Wort mehr davon hören. — Geb' ins Zelt
und bereite jetzt das Essen: ich höre deine Brüder kom¬
men."

Coralli trocknete ihre Tränen und gehorchte schweigend.
Sie nahm die dampfenden Kessel vom Feuer, stellte spiegel
blanke Teller auf den Tisch, und bald erfüllte ein kräftiger
Wohlgernch den kleinen Raum, der eine Abteilung des ge¬
räumigen Zeltes bildete und nur der alten Zigeunerin
und ihren Kindern als Aufenthalt diente.

„Wird er kommen? Wird er mich erwarten?" seufzte
das hübsche Zigeunerkind als es stillschweigend seine Ar¬
beit verrichtete. „Ich muß ihn sehen, und zwar sehr bald.
Sonst wird die Mutter ihn aufsuchcn und es könnte zu hef¬
tigen Szenen kommen. Wie mag sie es nur erfahren ha¬
ben?" grübelte sic weiter, und ihr rosiges Gestchtchen ver¬
dunkelte sich. „Haha " ich weiß nickst was mit mir vor¬
geht! Eine bange Ahnung will immer mein Herz beschlei¬
chen und macht mich zaghaft. Ich will heute zu Mutter
Lorna gehen, sie soll die Sterne für mich deuten. — sie ver¬
sieht sich darauf. — Wenn Ernst mir nicht treu ist, wird sie
es mir sagen, und dann -"

Sie konnte nicht weiter denken denn soeben trat die
Mutter mit ihren beiden Söhnen Caleb und Farkas in das
kleinere Zelt. Das gemeinschaftliche Mahl war die einzige
Auszeichnung der Zigeunerkönigin vor der ganzen Truppe
die ihre Nahrung in den zerstreutliegenden Dörfern suchen
mußte.

Fortsetzung solch.

Nützliches fürs Kaus.

— Glänzendes Gesicht. Um einen sogenannten Fellglanz
des Gesichtes zu beseitigen, reibe man die Haut mit Gold¬
cream oder auch Vaseline ein, und die Haut wird bald den
Fettglanz verlieren.

— Bimssteinseisc. Man kann sich diese sehr leicht bereiten,
indem man gute Seife schabt oder reibt, sie bei gelindem
Feuer in Rosenwasser löst und etwa halbsovicl, als Seife
vorhanden ist, fein pulverisierten Bimstein darunter rührt
und die darnach erkaltete Masse zerschneidet oder vor dem
Erkalten in Formen füllt.

macht ein zartes, reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aus¬sehen, weiße sammermeiche Hunt und blendend schöner Teint.
Alles dies erzeugt die allein echte

Zteckenplerü Lili enmilch - Zeile
vonLetgNISNNHLH. p-uiebeul!. LSt.siOPfg. überall zu haben.
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Unsere Bilöer

— Seidenkultur in Japan. Fütterung der Seidenraupe
mit gehackten Manlbeerblättern. (Siehe Bild Sette ISS.)
Die aus den Seidenpuppen (Kokons) kriechenden Schmetter¬
linge werden auf Weiße Kartons gesetzt, wo sie ihre Eier
niederlegen. Diese werden durch Wärme künstlich ausge-
brüiet und die Raupen mit Maulbeerblättern gefüttert, bis
st« sich einspinnen. Jeder Kokon enthält einen Seidenfaden
von etwa 1000 Meter Länge.

— Seidenkultur in Japan. Seidenspinnerei, die bedeut¬
samste der japanischen Hausindustrien. (Vergleiche das
Bild Seite 196.) Während die Zucht der Seidenraupe in
größeren Etablisseinents gepflegt wird, stellt die Seiden¬
spinnerei, das Abziehen der Fäden von den Kokons und
die Bearbeitung zur Rohseide die verbreitetste Hausindustrie
dar. Der japanische «Äidenexport beläuft sich pro Jahr
auf etwa 180 Millionen Mark.

Zur Unterhaltung.

— Ein wilder Jäger. Oberförster: „Und was machten
Sie denn da, als die Sau auf Sie zukam?" — Reisender:
„Ich suchte mein Waidmannsheil in der Flucht!"

— Die junge Hausfrau. Bräutigam: „Die beiden Eier
haben mir ganz vorzüglich gemundet, liebe Irma!" —
Braut: „Ich habe sie aber auch, damit sie recht gut werden
— in Fleischbrühe gekocht."

— Boshaft. A.: „Ich mache Sie daraus aufmerksam:
Wenn Sie zu Geheimrats kommen — es sind zehn Töchter
da!" — B.: „Ei, du lieber Himmel, zehn Töchter! Wie fin¬
det man sich da zurecht?" — A.: „Verlangen Sie halt einen
— Katalog!"

— Nie in Verlegenheit. Hausierer: „Zahnstocher gefällig
meine Herrn?" — Herr: „Brauchen keine, sind Vegeta¬
rianer!" — Hausierer: „Die können Se auch essen!"

— Niederträchtig. Fräulein (am Morgen nach dem
Ball): „Denken Sie, die ganze Nacht habe ich mit einem
Herrn getanzt, der mit mir zusammen die Schule besucht
hat!" — Herr: „Wie! Und der alte Herr konnte noch so
flott tanzen?!"

— Aus der Jnftrultionsstunde. Unteroffizier: „Sagen
Sie, Müller, wofür gebraucht der Soldat die Wörter Me¬
nage, Fourage, Bagage?" — Müller: „Menage und Fou-
rage gebraucht er beim Füttern, Bagage beim Schimpfen!"

— Beruhigung. Mieter (ungeduldig): „Eilt das denn
so mit der Miete? Ich brenne Ihnen doch nicht durch!"
— Hauswirt: „Hm, man kennt das! Eines schönen Mor¬
gens ist der Vogel ausgeflogen!" — Mieter: „Wissen Sie,
da verkennen Sie mich ... ehe Sie mich nicht heraus¬
schmeißen, ziehe ich überhaupt nicht aus!"

— Der heimliche Wohltäter. Im Städtchen R. erhält der
verhältnismäßig noch junge Doktor Blasel durch glückliche
Fügung die einträgliche Bezirksarztstelle und übersendet der
Stadtvertretung in seiner Freude für die Ortsarmen
100 Mark, mit der Bitte, den Geber nicht zu nennen. Tags
darauf steht im Amtsblatt zu lesen: Danksagung. Für die
Armen gingen ein von einem nicht genannt sein wollenden
Wohltäter, gelegentlich seiner Ernennung zum Bezirksarzt
in R., 100 Mark. Dem edlen Menschenfreunde unfern tief¬
gefühlten Dank. Der Magistrat von R.

— Zeugnis. Gerichtsschreiber seinem Sträfling ein Zeug¬
nis ausstellend): „Dem Jakob Bumms wird hiermit bestä¬
tigt, daß sich derselbe während seiner dreiwöchentlichen In
haftierung so musterhaft betragen hat, daß er zu jeder Zeit
wieder kommen darf!"

— Aus der guten alten Zeit. Feldwebel: „Du verdamm
ter Kerl bist gestern wieder über Urlaub ausgeblieben!
Kannst >du denn nie pünktlich kommen?" — Soldat (zwei
Würste in den Händen): „Wir hatten zu Hause geschlachtet
und mein Vater schickt Ihnen hier zwei große Würste!"
Feldwebel: „Ah, das ist etwas anderes — damit konntest
du freilich nicht so schnell hierher laufen."

Rätselecke.

Vexierbild.

Auslösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Rätsel: Die Uhr.

Charad e: Nebelhorn.

Rebus: Oceandampscr.

«eiautwortU- füi die Redakttou Anton Giehle.
Dia-s -nd B-r-.l-s d«, DliffeldoN« Taiebl-tt. ». m. b. tz.. b«ld< >o LllgeldoU

Den Besen fühl' ich wohl, jedoch wo ist die Frau?

Knackmandel.

Durch Umstellung der Buchstaben des Wortes „Natur"
erhält man den Namen eines Nebenflusses auf der rechten
Seit« der Donau. Wie heißt dieser Fluß?

Silben-Rätfel.

Hoffähig war die Erste nie,
Doch darf sie manchen Hof betreten,
Auch lehrt uns die Mythologie,
Daß Zeus selbst sie sich nicht verbeten.

Im anderen Paar viel Blut oft slieyt
Für den Erfolg, der ihm verbunden,
Nur wenn es an ein Wort sich schließt,
Verläuft es ohne äuß're Wunden.

Daß eine Riesemncnge heut'
Das Ganze jubelnd noch bewundert,
Spricht nicht für edle Menschlichkeit
Im zwanzigsten Jahrhundert.

Rebus.
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Oie Zigeunerin.
Novelle von C. Borges.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Die Alte warf ab und zu einen forschenden Blick auf ihre

Tochter, doch die durchdringenden Augen konnten heute
nicht die Gedanken ihres Lieblings erraten; auch hütete sie
sich wohl, im Beisein ihrer Söhne von dem Edelmaune zu
reden. Die beiden Zigeuner waren hübsche Burschen, mit
edlen, stolzen Zügen; besonders der jüngere Farkas mir
seinen stechenden Augen und seiner Riesenkraft war mehr
gefürchtet als geliebt. — Coralli gedachte der Worte ihrer
Mutter und sck>auderte. — Um jeden Preis mußte sie ihren
Geliebten fern von ihren Brüdern halten, die mit ihren
gefährlichen, verborgenen Waffen die geringste Schmach
grausam räche» würden.

„Ja, sage dir, Sophie, es kann und darf so nicht länger
weitcrgehen! Es wird uns kein einziges Huhn oder Kücken
im Hühnerhof bleiben, wenn diese Zigennerbande noch län¬
ger hier in Lerchcnheim bleibt; sogar unsere Schafe und
Rinder sind nicht von ihren Diebcsfingern sicher. Sie brechen
ungestraft in unsere Ställe ein, und du wirst sehen, sie wer¬
den noch das ganze Haus berauben und plündern!" Die
Sprecherin, eine große, hagere Dame, die die Grenze der
Jugend schon überschritten hatte, begleitete ihre erregten
Worte mit dem rastlosen Geklirr der Stricknadeln, die uner¬
müdlich arbeiteten, um warme, grauwollenc Strümpfe für
ihre Schützlinge, die Armen des Dorfes, herznstellen.

Die beiden ältlichen Fräulein von Sall hatten nur selten
ihr heimatliches Dorf verlassen. Fast seit zwanzig Jahren,
seit dem Tode der Eltern, hatte Irmgard, die älteste, an
der Seite eines
treuen Verwal¬

ters, für den -— -
ganz bedeutend !

jüngeren Bru- j
der Ernst die ^
großen Güter
und Pachtungen !
bewirtschaftet.

Erst seit kur¬
zer Zeit war er !
nach langjähri¬

gem Aufenthalt 1
in der Fremde
zurückgekvmmcn
und hatte selbst¬
ständig die viel¬
fachen Pflichten
als Großgrund¬
besitzer und Pa¬
tronatsherr des
Dorfes über¬

nommen. Sophie
die einige Jah¬
re jünger als
ihre Schwester Zum Untergänge des französischen Unterseebootes „Pluviose".

war, von dieser aber stets beherrscht und geleitet wurde,
legte bei der heftigen Rede der Schwester die Zeitungen, in
denen sie eisrigst gelesen, bei Seite, und sah fragend zu
ihr auf.

„Schon gestern und vorgestern habe ich es unserem Bru¬
der ernstlich vorgestellt und habe ihn gebeten, diesen Zigeu¬
nern den Aufenthalt auf seinem Besitztum zu wehren," fuhr
Irmgard unwillig fort, „aber er zuckte nur verächtlich die
Achseln und wollte es durchaus nicht wahr haben, daß sie
eine Diebesgesellschaft seien; er will sie sogar auf der Heide
lassen, so lange es ihnen gefällt. Ist das nicht übertrieben
lächerlich? Er meinte sogar, es ist eine angenehme Ab¬
wechselung, die die dürre Heide nur belebt mache."

„Es ist ein reizendes Zigeunerkind bei der Bande; ein kaum
erwachsenes, bildschönes Mädchen, das ich so gern skizzieren
möchte", fiel Sophie ein, die schon manchen schwachen Ver¬
such im Malen gemacht hatte und sich selbst für eine Künst¬
lerin hielt. „Gestern sah ich sie im Walde, aber sie schien
so furchtsam und lief gleich fort, sonst hätte ich sie aufgesor-
dert mir Modell zu sitzen."

„Hm! Ich hoffe, solche törichte Gedanken kommen dir nie
wieder in den Sinn, Sophie. Diese Leute sind ausnahms¬
los unehrlich, und nichts würde vor ihnen sicher sein. Ein
altes Weib wagte sich sogar vor einigen Tagen bis in
unsere Küche; dort wollte sie den Mägden Zauberkünste vor¬
machen und ihnen wahrsagen; aber zum Glück kam ich recht¬
zeitig hinzu. Denke nur, was würde geschehen, wenn sie
unseren Mägden mit diesem lächerlichen Unsinn die Kövse
verdrehen wollten? Alle guten Lehren und Ermahnungen
würden dann vergessen und nutzlos sein!"

„Man sagt, die Zigeunerkönigin soll bei dieser Trupve
sein!" —

„Unsinn, Sophie.
Es gibt doch
jetzt keine Kö¬
nige oder Köni¬
ginnen mehr un¬
ter diesem Vol¬
ke. Du scheinst
mir ebenso fixe
Ideen wie Ernst
zu haben, der
diese Leute be¬
mitleidet und

joviel von ih¬
nen macht, als
ob sie ein wun¬
derbares Ge¬

schlecht wären.
Jedoch, mich soll
es nicht küm¬
mern! Ich bin
ja nicht die
Herrin im Hau¬
se. und werden
wir bestohlen,
so hat Ernst den
Schaden zu *tra
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nicht ich!" Und die Stricknadeln flogen so schnell, als ob
Leben nnd Tod von der Verfertigung der Arbeit abhing.

In diesem Augenblick betrat ein junger Herr, begleitet
von einem kleinen Weißen Pudel, das Gemach. Der Hund
sprang sogleich laut bellend auf eine langhaarige schwarze
Katze los, die bis jetzt ruhig schnurrend auf dem Teppich
in der Sonne gelegen hatte.

„Komm hierher Tcll! Ruhig!" ries im strengen Ton der
junge Gebieter, obgleich sein freundlich blickendes Auge seine
harte Stimme Lügen strafte.

„Tcll springt immer auf meine Katze los; er ist ein ab¬
scheuliches, kleines Geschöpf", jammerte Sophie, in deren
Armen sie längst Zuflucht gesucht und gefunden hatte.

„Daran hat deine Katze Schuld; sie stellte sich mit Tell so¬
gleich auf den Kriegsfuß, sowie er -das Haus betrat, und
er vergißt nicht leicht eine Beleidigung. Nicht wahr, alter
Junge?" Bei diesen Worten streichelte der junge Gebierer
sein kluges Tier, das seine Rede zu verstehen schien und
dankbar mit dem Schweife wedelte.

„Wenn Hund und Katze nicht in Frieden leben könne.,,
so sollten sie beide aus dem Zimmer entfernt werden," ge¬
bot Irmgard. „Ich kann sie beide nicht leiden. Die Kape
hat mir den guten Ucberzug auf meinem Sessel zerrissen
und Tell hat sich gestern in meinem besten Gartenhut schla¬
fen gelegt."

Ernst lachte belustigt auf.

„Wie kannst du nur darüber lachen!" fuhr Irmgard er¬
zürnt fort. „Geschieht es noch einmal" — sie erhob drohend
ihre Hand gegen den Uebeltäter, — „so schlage ich ihn!" —

„Ja, tue das, Irmgard, denn dafür verdient er unbedingt
Strafe", gab lächelnd der Gebieter zu, „aber du erinnerst
mic» gerade an den Zweck meines Kommens. Mein bester
Silbersasan liegt tot auf dem Hühnerhof. — Nur die Katze
kann den Schaden eingerichtet haben, denn Braun, der Ver¬
walter, sah sie dort umherschlcichen. Ich mug also drin¬
gend bitten, sie vom Hühnerhof in Zukunft fern zu halten."

„Hm", machte Irmgard verächtlich, „es werden Wohl die
Zigeuner gewesen sein. Sie haben schon viele Hühner und
Enten gestohlen, sie werden sich auch vor einem Fasanen
nicht scheuen."

„Aber er ist nicht gestohlen, nur gelötet," unterbrach er sie
ernst.

„Ganz gleich; die Zigeuner haben es getan", eiferte die
Schwester. Sie werden auch noch mehr stehlen, wenn du sie
nicht vou hier vertreibst, Ernst. Ein faules, unnützes Vaga-
bnndenvolk, das Schmutz und Krankheiten verbreitet, wo es
sich sehen läßt, außerdem verdrehen diese den Leuten mit
ihrem lächerlichen Wahrsagen den Kopf. Ich habe keine
Nachsicht mehr mit ihnen, und wenn du-"

„Genug, Irmgard, genug davon; spare deine Worte",
unterbrach Ernst den fleißigen Redestrom der erzürnten
Schwester. „Ich habe diesen armen, unglücklichen Zigeu¬
nern ein kleines Fleckchen von meinem Eigentum gegönnt,
um dort ihre Zelte aufzuschlagen und so lange zu bleiben,
wie es ihnen gefällt. Sie werden nicht so undankbar sein
und mich dafür bestehlen."

„Na, wir werden ja sehen, wer den Schäden zu tragen
hat; du hast immer höchst sonderbare Ideen", murrte Irm¬
gard.

„Vielleicht; aber dennoch bin ich fest entschlossen, in Be¬
treff der Zigeuner meinen Willen durchzusetzen", lautete die
ruhige, aber entschiedene Antwort.

„Es ist ein liebliches Zigeuncrmädchen bei der Truppe;
ich war ganz entzückt von ihr", schaltete Sophie ein, die eine
drohende Wolke auf der Stirn ihrer Schwester emporsteigen
sah und sich bemühte, dem Gespräch eine andere Wendung
zu geben.

„Wie? — Wo hast du sie gesehen?" fragte Ernst sehr
überrascht.

„Im Walde. Ich traf sie gestern, aber sie floh, als ich
hinzutreten wollte, sonst würde ich sie gebeten haben, mir
Modell zu sitzen."

„Ja, Coralli ist sehr schüchtern; sie —"
Er hielt plötzlich inne. Vier erschreckte Augen hingen an

seinen Lippen, um die Worte abzulescn, die er gedankenlos
halblaut gesagt hatte.

„Du — du — kennst sie", stotterte Irmgard endlich.
„Ja. ich war auf der Heide, als sie um Erlaubnis baten,

dort ihre Zelte aufzuschlagen. Sie ist die Tochter der Zi¬
geunerkönigin und die Mutter nannte sie Coralli", fügte er
zögernd hinzu.

„Sie ist sehr schön, meinst du nicht auch, Ernst?" fragte
Sophie.

„Ja — das heißt — —, Irmgard", unterbrach er sich
hastig, „bestelle doch heute das Mittagessen eine halbe
Stunde früher. Ich muß mit dem Verwalter nach dem Vor¬
werk". und ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er schnell
das Gemach.

Die beiden Damen blickten ihn erstaunt nach. !
„Sophie", zischte Irmgard nach einer peinlichen Pause, '

„mit diesen Zigeunern ist nicht alles in Ordnung. Ernst !
scheint mit ihnen ein Geheimnis zu haben, aber ich will es !
schon lösen." !

Sophie nickte beifällig.
„Ernst wurde erregt und erbleichte; — und das Zigeuner-

müdchcn war wirklich eine Schönheit," erklärte sie.

2. Kapitel.

Langsam und kaum merklich hatte der Abend seinen
dunkeln Mantel über Tal, Wiesen und Wälder gewor>en,
und die liebliche Szenerie wie mit einem dlcyten Schleier !
uurhüllt. Nur im Westen war von den letzten Sonnen- i
strahlen der untergeyenscn Sonne der Horizont noch rosig !
angehaucht, umsäumte die siusteren Wollen mit einem gol¬
digen Rand und warf einen letzten, flüchtigen Schimmer
auf die Gipfel der uralten Bäume, die im Abendwind
leise flüsterten. ^

In einer Lichtung des Waldes saß ein Herr aus einer >
Rascnbank, an dessen Schulten das Haupt eines jungen
Mädchens ruhte, das seinen leise geflüsterten Liebe-Worten
von unwandelbarer Treue und Liebe lauschte. Selbst die
Nachtigall in den dichtbelaubten Zweigen hatte ansgchört
zu schlagen und wagte nicht, die scierliche Stille durch ih¬
ren Gesang zu unterbrechen und lauschte mit den anderen ^
Waldvüglein aus die leiseu Stimmen der Liebenden ...

„Ich schwöre dir, Coralli," sagte jetzt der Herr zärtlich,
„dag ich niemals ein anderes Weib als nur dich allein ge- ^
liebt habe, und nur du uno keine andere sollst meine Gattin
werden. Was frage ich nach dem Urteil der Welt, nach
dem Unterschied in unserer Geburt und Stellung? Selbst !
wenn ich ein Fürst oder ein Gras wäre, so sollte mich dieser
Rang nicht von dir trennen. Wenn deine Mutter —" !

„Sie wird niemals ciuwilligcn," unterbrach ihn traurig ^
Coralli, „sie sowohl wie meine Brüder wollen nichts vou !
einer Verbindung mit dir hören, ich darf sogar nicht ein¬
mal deinen Namen nennen."

„Aber wenn du deinen Leuten reichlich Geld gibst, was
dann?" wandte er ein. „Sich, ich bin reich, habe Uebcr-
fluß, warum sollte ich euch nicht Helsen; und würde dann
deine Mutter nicht günstiger von mir deinen? Wenn sie
dann noch nicht einwilligen will, nun gut, so bleibt uns
kein anderer Ausweg, als List oder Gewalt; denn die
Meine sollst und mußt du werden," fügte er mit heiterem
Scherz hinzu.

Coralli konnte in dieses sorgenlose Lachen nicht mit ein-
stimmcn; ihre Glieder zitterten und energisch schüttelte sie
ihr schwarzes Loctenköpschen.

„Nein, nein," bat sie, „gebrauche nur kerne Gewalt, du j
kennst uns noch nicht! Unser Volk ist rachsüchtig und
grausam, du würdest deines Lebens nicht sicher sein, wenn
du ohne ihre Einwilligung mich entführen würdest." !

„Pah, das wollte ich schon wagen," scherzte er weiter. !
„Nur gib mir das feierliche Versprechen, daß du mir treu ^
bleiben willst, und ich werde gern den Kampf aufnchmcn. ^
Du liebst mich doch, Kleine? Liebst mich so treu, wie ich
dich liebe?"

»Ja — ja, Ernst," versicherte sic, und schmiegte sich fest
an ihn.

„Dann überlaß mir das Weitere, Geliebte. Ich will
deine Mutter aufsuchen und ihr alles sagen; dann hören
wir bald die Hochzeitsglockcn läuten, die uns das Glück,
Friede und Freude bringen sollen."

„Ho, ho, ho," ertönte plötzlich in unmittelbarer Nähe die
Stimme der alten Zigeunerin, die von der Dämmerung be¬
günstigt, sich unbemerkt genähert hatte, und Corallis Blut
in den Adern erstarren ließ.

Die Zigcunerkönigin warf ihrer Tochter einen erzürnten
Blick zu, dann wandte sie sich verächtlich an den jungen,
überraschten Herrn.

„Sie sind zu hitzig, junger Herr, viel zu hitzig. Hochzeits¬
glocken läuten nicht für den, der heimlich ohne Einwilligung



i der Eltern das Herz eines jungen, unerfahrenen MädchensI zu betören sucht. Sie bedachten Wohl nicht, daß Coralli
eine Mutter hat, der es nicht gleichgültig ist, sie als Spiel¬
zeug eines jungen Edelmannes in seinen Mußestunden zu
sehen. — Meine Tochter paßt nicht zu der Stellung, die
Sie einnehmen, Ernst von Sall — Sie sehen, ich erkenne
Sie trotz der Dunkelheit — ich dulde nicht, daß mit mei¬
nem Kinde gescherzt wird."

„Ich scherze nicht," versetzte Herr von Sall ruhig, und
zog das zitternde Mädchen wieder an sich. „Ich liebe sie
und sie liebt mich; ich werbe um sie als meine Gattin."

„Ihre Gattin? Ha, ha, ha," erscholl wieder das un¬
heimliche Lachen der Zigeunerin durch die Walvcsstille, „wie
könnte ein Edelmann ein Zigeuncrkiud zur Gattin erheben?
Was würden ihre hochmütigen Schwestern zu dieser Ver¬
bindung sagen? Ja, noch vor wenigen Tagen trieb mich
die stolze Dame von der Schwelle Ihres Hauses, was
Würde sie erst meinem Kinde tun?"

Das offene Antlitz des Jünglings verfinsterte sich.
„Meine Schwestern dürfen sich meinem Lcbensglück nicht

cntgegenstellcu," erwiderte er schnell, „und sie sollen sich noch
viel weniger um die Wabl meiner Gattin kümmern. Ich
bin reich. Meine Güter und die vielen Pachtungen bieten
jetzt einen viel reicheren Ertrag, seidem ich sie selbst verwalte,
wie früher, da ich sic nur fremden Händen überlassen
mußte. Jeder Wunsch, den Geld oder Liebe erfüllen kann,
soll Coralli stets gewährt werden. Ich will Ihnen und
Ihren Leuten gern die Mittel geben, dieses mühevolle
Wanderleben aufzugcbcn. Kehren Sie in Ihr Vaterland
zurück, genießen Sic dort die Tage in ungetrübtem Frieden,
Sie und Ihre Leute, dann will ich mit Coralli stets kom¬
men, wenn Sie es wünschen, damit Sic nicht gänzlich von
Ihrem Kinde getrennt sind."

Die strengen Züge der Alten hatten sich bei den letzten
Worten bedeutend gemildert. Es war schon lange ein still
gehegter, unausgesprochener LieblingSwunsch ihres Herzens,
in ihr Vaterland znrUckzutehren, wo sie die gluck'-chen Tage
ihrer Kindyeilx verteilt halte. O, dort zu leben in den
dichten uralten Wäldern bis an ihrem Lebensende — dort
an der Seite ihres Gatten gebettet zu werden, der nun scpon
seit achtzehn Jahren in der kühlen Grust schlummerte! Sie
wagte kaum, diesen beglückenden Gedanken «uszuderrken;
ihr Herz schlug laut vor nie gekannter Freude.

„pinn, was denken Sie von meinem Plan?"

Die Stimme des Jünglings rief sie in die nüchterne
Wirklichkeit zurück. Wie eine Schuldige schreckte sie aus ih¬
ren Träumereien emvor. Hatte er vielleicht ihre Gedanken
erraten?"

„Sie sprechen wie ein Edelmann," versetzte sie nach kurzer
Pause, „und ich bin überzeugt, daß Sie als ein solcher han¬
deln würden; aber würden Sie Ihren Schritt nicht bald
bereuen? Vorausgesetzt, ich gäbe Ihnen meine Einwilli¬
gung, verließe für immer diese Gegend, würden sich Ihre
Freunde nicht von Ihnen zurückziehen, sobald sie erfahren,
wer Ihre Gattin ist? Aber dennoch — ich möchte so gern
die Stätte meiner glücklichen Kindheit Wiedersehen, daß ich
willig ein Opfer dafür bringe. Hören Sie mich an, junger
Herr, — aber du, Coralli, verlaß uns — ich muß hier allein
überlegen."

Mit einer majestätischen Handbewegung deutete sie nach
der Heide, und Coralli, die nicht wagte, diesem Wink un¬
gehorsam zu sein, war bald in der Dunkelheit verschwunden.

Lauge noch saß die Zigcuncrköuigin mit dem jungen Guts¬
herrn im eifrigem Gespräch auf der Rascnbauk, doch schon
nach kurzer Frist hatte er das feste Versprechen, nach vier
Wochen in der benachbarten Residenz Coralli zum Traualtar
zu führen, wo sie still und ohne Aussehen den treuen Bund
fürs Leben schließen sollten. Nach einem kurzen Aufenthalt in
Paris oder einer anderen Weltstadt wollte er dann mit den
Zigeunern wieder Zusammentreffen, sic nach Ungarn gelei¬
ten und dort noch einige Zeit in ihrer Nähe weilen.

Es war dem jungen Weltmann mit seiner Ucberredungs-
kunst ein Leichtes gewesen, die Lust nach Freiheit und Un¬
abhängigkeit in dem Herzen der Zigeunerin zu wecken. Die
beträchtliche Summe, die sie in den Stand setzen sollte, wie¬
der als Königin unter ihrem Volke zu leben, sollte nicht eine
Gnade der Barmherzigkeit, sondern nur ein Unterpfand für
die Hingabe der geliebten Tochter sein. Er wollte in der
Nähe leben, später aus jedem Wink herbeieilen, damit sie
sich selbst von dem Glück ihres Kindes überzeugen könne,

wie es dem stolzen Geschlecht, das seinen Stammbaum bis
auf die Patriarchen zurücksühre, zukomme.

„Ich muß aber dennoch erst mit meinen Söhnen berat¬
schlagen," bemerkte die Alte, ehe sie sich an jenem Abend
trennten, „jedoch zweifle ich nicht, daß sie sich sehr freuen
werden, dieses Herumziehcure Wanderleben endlich aufzu¬
geben, wo sie nur Spott und Verachtung für ihre Mühe
ernten. Es ist schon lange der Wunsch meines jüngsten
Sohnes gewesen, nach Amerika auszuwandern; Caleb.wird
bei mir bleiben, um nach meinem Ende über mein Volk zu
regieren."

In Gedanken sah sich die Zigeunerin schon mit könig¬
licher Würde ausgezeichm n ihre Wangen glühten, ihre
Augen leuchteten. Hoch aujgerichtet stand sie vor dem jun¬
gen Edelmann; dann reichte sie ihm die braune Rechte die
er kräftig schüttelte.

„Ich will meinen Söhnen Ihre Worte wiederholen," fuhr
sie dann fort, „und wenn Sic mir schwören, daß Sie mein
Kind glücklich machen wollen, so will ich nicht widersprechen.
Sie haben ihr Herz gewonnen, und es ist besser, ich lasse sie
Ihnen, sonst würde sie sich nach Ihnen sehnen, und ihre
Sehnsucht würde nicht gestillt werden, bis zu ihrem letzten
Atemzuge. Wir Figeuner lieben heiß und leidenschaftlich,
aber — ebenso heiß und glühend ist auch unser Haß und
unsere Rache, wenn wir betrogen werden."

Die letzten Worte stieß sie fast zischend bervor. dann
schwieg sie. In den Bäumen hörte sie ein leises Geräusch
aber es war das Eichhörnchen, das aus seinem Schlummer
aufgeschrcckt, unruhig von Zweig zu Zweig hüpfte. Leise
legte sie die Hand auf seinen Arm flüsterte ihm ein ..Wie¬
dersehen" zu und verschwand nach der Richtung der Heide.

Ernst von Soll stand allein. Er boffte. Coralli würde
zurückkehren. er lauscbte gewannt um ihren leichten Schritt
zu vernehmen, aber vergebens, und lanasam trat er den
Rückweg an. — Es war ein sonderbares Svicl des
Zufalls aewesen. das ibn seinen Weg mit wandernden Zi¬
geunern kreuzen ließ und was würde Irmgard und Sovbie
sagen, wenn er Coralli in das Hans seiner Väter einfübrte?
llm das Urteil der Welt kümmerte er sich nicht: er liebte
die Kleine und das genügte ibm. Was ihr an Kenntnissen
und Wissen mangelte wollte er sie lewen: vre Bildung die
geselligen Formen würde sic sich im Verkehr mit der Welt

bald aneignen Diese Gedanken erleichterten sein Her; und
sorglos schaute er der Zukunft ins Auge.

*

Bleigrau war der Himmel. Hin und wieder ein feiner
Regen, und beftige Windstöße trieben die Blätter der

Bäume aeaen die bunten Fenster der Kirche in der entlege¬
nen Vorstadt der Residenz.

Der alte graubaarigc Kirchendiener stand in dem offe¬
nen Portal. Er schaute mit vrüfendcm Blick gen Himmel
dann schüttelte er mißmutig das Haupt.

„Ein schlechter Tag für eine Hochzeit," flüstert er halb¬
laut, „und so kalt wie im Winter, obgleich nach dem Ka¬
lender kaum Sommersanfang. Hu, wie mich schaudert!
Wenn ich noch einmal jung wäre, ich möchte wahrlich au
einem solchen Tage nicht Hochzeit feiern."

Sein Gedankengaug wurde unterbrochen. Laut ertönte
vom Kirchturm die zwölfte Stunde und zugleich hielt ein
einfacher Mietswagen vor der Kirchentüre. Nur ein ein-
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ziger Herr stieg aus. Er wech¬
selte einige Worte mit dem Al¬
ten, der ehrerbietig zur Seite
stand, durchschritt dann die stille,
menschenleere Kirche, bis ras¬
selnd ein zweiter Wagen hielt,
dem Coralli, mit Myrten und
Schleier geschmückt, entstieg.
Die alte Zigeunerin, die selbst
an dM Ehrentage ihres Kin¬
des ow schreienden Farben nicht
abgelegt hatte, folgte mit Caleb
und Farkas dem Brautpaare,
das langsam dem Traualtar
znschritt.

Heftiger fiel der Regen; laut
ächzten und stöhnten die Gipfel
der Bäume, die jetzt vom
Sturm gepeitscht, dröhnend ge¬
gen die Fenster schlugen. Vor
dem Altar knieten Ernst von
Sall und Coralli Bcnoit. Der

Priester hatte segnend seine
Hand ans ihr Haupt gelegt und sic für immer zum Bunde
nir's Leben vereinigt.

Nur wenige Augenblicke später, und es war in der klei¬
nen Kirche ebenso lautlos still, wie cs vorher gewesen war.
Doch in dem alten Kirchbuche waren die frisch geschriebe¬
nen Namen kaum getrocknet, und auf der Erde lagen ab
gefallene Myrtenblüten als einzige Zeugen der stillen, so
eben vollendeten feierlichen Handlung.

3. Kapitel.

Monate waren vergangen. Es war Spätherbst »nd in
dem behaglichen Wohnzimmer des Herrenhauses in Ler
chenhcim saßen die beiden Fräulein von sall am Feuer,
denn es war kühl und der Winter schien in diesem Jahre
sein Regiment früher wie gewöhnlich antreten zu wollen.

Fräulein Irmgard hatte die Verwaltung der umfang
reichen Güter in der Abwesenheit des Bruders wieder allein
übernehmen müssen. Doch in den Waldungen trieben zahl
lose Wilderer ihr Wesen, und weder dem Förster noch dem
Verwalter wollte es gelingen, dem Unwesen zu steuern.

Dieser Uebelstand reizte die ohnehin sehr erregten Nerven
Irmgards, die in ihrer strengen Pflichterfüllung oft allzu
weit ging, und mehr denn je wünschte sie die Rückkehr des
Bruders.

„Es ist geradezu unerträglich," klagte sie oft zu ihrer
Schwester Sophie. „Ernst vernachlässigt ganz seine Pflich
ten. Ja, noch mehr, er scheint uns nicht zu vertrauen, und
dieser Gedanke empört mich! Seit Anfang Juni wissen wir
gar nicht wo er ist; alle sciuc Briefe läßt er sich durch seinen

Das neue Donnueschingen.

Anwalt nachscndcn, warum nicht von uns? Und dennoch
erwarte er von uns, daß wir hier in seiner Abwesenheit
nach dem Rechten sehe»! Wenn er doch endlich heiraten
wollte! Vielleicht würde es seiner Iran gelingen, ihn an
das Hans zu fesseln; uns gelingt es nimmer!"

Diele und ähnliche Bemerkungen, die leiser allzu oft im
Beisein von Fremden wiederholt wurden, breiteten sich wie
ein Lauffeuer nicht allein im Dorfe, sondern auch in den
entlegenen Gehöfen und Pachtungen ans. Mütter, die
oft im stillen mit banger Sorge an die Znknnft ihrer hoss
nnngsvollcn Töchter dachten, atmeten jetzt erleichtert ans,
und trafen schon jetzt Vorbereitungen ans erdachte Festlich
teilen, deren Glanzpunkt Ernst sein sollte.

Herrlich schien noch einmal in diesem Spätherbst die
Sonne ihre goldige». Strahle» ans die arme, vom Nacht¬
frost erstarrte Erde senden zu wollen. Verschwenderisch flu
tetc sic über den türkischen Teppich, goß ihre glänzenden
Lichislröme durch die hohen Fenster und spielte mit den
blitzenden urislallen, die ihre bunten Reflcre in alle» Regen
bogensarben gegen die Wände malten.

Tie langhaarige persische Katze streckte schnurrend ihre
Glieder iii der Sonne, und erwartete gewiß ihre Herrin,
die hcntc noch nicht erschienen waren. Geschäftig ordnete
Marie, das Stubenmädchen, das Frühstück auf den Spcisc-
tisch, legte den perschlossenen Postbcutcl ans Fräulein Irm¬
gards Platz, warf noch einen prüfenden Blick auf ihre Ar
beit, dann verließ sie das Gemach, nachdem sic die letzten
Herbstblumen in der Vase geordnet und die welken Blätter
davon entfernt hatte.

Bald darauf erschien Sophie.
Schnell huschte die schwarze
Katze in ihren Arm »nd ließ
sich in gewohnter Weise strei¬
cheln und liebkosen. Dann öff¬
nete sic den Postbcutcl und
sortierte darauf die angckom-
menen Briefe.

„Von Ernst — endlich!" flü¬
sterte sic halblaut, den großen
Brief in ihren Fingern hin
und her wendend, unschlüssig,
ob sie ihn öffnen oder bis zur
Ankunft der älteren Scawcster
warten sollte. — Es war zwi¬
schen beiden schon lange die
Uebercinknnft getroffen wor¬
den, daß alle Familicnbriefe.
die ihnen gemeinschaftlich be¬
stimmt waren, von derjenigen
zuerst geöffnet und gelesen wer¬
den konnten, die sie zuerst in
den Händen hatte, „dmts^nich

meldet er uns seine Rückkehr,"
dachte sic sinnend weiter, „es
ist doch wahrlich Zeit daß er
endlich seine Pflichten über¬
nimmt — ah — guten Mor¬
gen Irmgard" begrüßte sie dieDie größte Taubenzucht der Welt.
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eintretende Schwester, „hier ist endlich ein Brief von Ernst,
ich habe ihn noch nicht geöffnet."

Irmgards Laune schien heute nicht die rosigste zu sein.
Ohne die Begrüßung der Schwester zu beachten, ergriff sie
die Schelle, aus deren schrillen Ton Maria eintrat.

Nachdem sie ihre Befehle gegeben, setzte sie sich zum Früh-
stück nieder.

„Es soll mich doch Wundern, ob Ernst endlich an die Rück¬
reise denkt," unterbrach Sophie das peinliche Schweigen und
bereute im Stillen, den Brief nicht vorher geöffnet zu haben.
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„Sage dem Kutscher, daß pünktlich um elf Uhr der Wagen
bereit steht, ich muß nach dem Vorwerk hinaus," befahl sie
kurz. „Dann sage dem Gärtner, daß ich ihn nach dem Früh¬
stück erwarte; die Nachtfröste treten ein, es ist Zeit, daß das
Trechhaus gedeckt wird."

„Jedenfalls, sonst würde er nicht geschrieben haben" lau¬
tete die unwirsche Antwort, und ruhig verzehrte sie ihr
Frühstück. — Besser so, ihr ahnungslosen Seelen; denn die
unerwartete Nachricht in dem so harmlos aussehenden Brief
wird einer Bombe gleich in euer friedlich stilles Leben hin
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einfallen und zweifellos euch den Appetit zu eurem Früh¬
stück rauben.

Endlich hatte Irmgard die letzte Tasse Kaffee geleert.
Mechanisch nahm sie den inhaltschweren Brief zur Hand,
suchte dann im Strickkorb nach einer drille und musterte ihn
dann sorgfältig.

„Er ist in Paris," sagte sie, als sie mühsam den Poststem¬
pel entziffert hatte. Dann las sie:

„Meine lieben Schwestern!"
Für Euch beide sind heute meine Zeilen bestimmt, und

Ihr werdet über die Neuigkeit überrascht sein, die ich
Euch mitznteilcn habe. Ich zweifle keinen Augenblick
daran, daß Ihr Euch freuen werdet, und bedauere fast,
daß ich Euch so lange in Ungewißheit darüber ließ."
Irmgard dielt inne.
Sie erbleichte sichtlich und blickte zu ihrer Schwester hin¬

über: doch als Sophie nicht die geringste Bemerkung machte,
sutzr sie fort:

„Es ist ja lange Euer Wunsch gewesen, und Ihr habt
mir so oft den schwesterlichen Rat gegeben, mich zu ver¬
heiraten, und dann dauernd in Lerchenheim zu bleiben.
— Diesen Euren ersten Wunsch habe ich bereits erfüllt, den
zweiten doffe ich am Freitag zu erfüllen und gedenke an
oem Tage meine Gattin als Herrin in das Haus meiner
Väter einzuführen.

„Herr meines Lebens," rief Sophie, „er ist schon ver¬
heiratet."

„Die Dame, der ich an heiliger Stätte unverbrüchliche
Treue und Liebe geschworen habe," las Irmgard weiter,
„wird in ihrer neuen Heimat sehr gut ihre Stellung aus¬
füllen. Sie ist schön, liebenswürdig und hingehend, und
obgleich eine Ausländerin, hat sic doch fast ihr ganzes
Leben in Deutschland zugcbracht und spricht die Sprache
geläufig."

„Eine Fremde also," unterbrach Sophie.
„Als ich vor vielen Monaten Lerchcnhcim verließ, gc-

schab es in der Absicht, Coralli Beuoit zu heiraten und
dann au? Reisen zu gehen. — Am 5. Juni wurde die
Trauung in einer kleinen Kirche in der Vorstadt der Ne-
siden, vollzogen. — Wir reisten dann in ihre Heimat und
brachten dort in den dichten Wäldern Ungarns, wo ihre
Mutter als Zigcnncrkönigin herrschte, eine lauge Zeit zu.
Vielleicht werdet ihr, und gewiß auch dieWelt glauben,
daß meine Verbindung mit einer Zigeunerin eine Misch¬
heirat ist. und mich daher bemitleiden: aber glaubt mir,
Coralli wird unserem Namen keine Schande machen, und
mn die öffentliche Meinung oder das Urteil der schnöden
Wel. habe ich mich nie gekümmert. Ich liebe sic, und sic
liebt mich das genügt mir vollkommen. Jedoch bitte ich
— um einen besonderen Wunsch meiner lieben Gattin zu
erfüllen — daß ihre Abkunft vorläufig der Welt ein Ge¬
heimnis bleibe: wir vermeiden dadurch neugierige und
lästige Bemerkungen. — Ich hoffe und bitte Euch, daß
Ihr Coralli liebevoll aufnehmen werdet, und setze voraus,
daß alle Untergebenen es nicht an der schuldigen Hoch¬
achtung fehlen lassen werden. Mit dieser Post gebt auch
ein Brief an meinen Verwalter Braun ab, den ich beauf¬
tragt habe, zu Ehren meiner Ankunft den Dorfbewohnern
ein Fest zu bereiten. Die große Halle oder die Verwal¬
tungsgebäude sollen zur Bewirtung hergerichtct werden.
Schließlich bitte ich Euch die Gemächer im Seitenflügel,
die für meine Mutter hergerichtet und feit ihrem Tode
nicht mehr benutzt wurden, für Coralli hcrzurichten. Wir
werden am Freitag nachmittag gegen 4 Uhr in Lerchcn-
heim ankommen: schicket uns den Kutscher nach der Bahn.
Coralli und ich grüßen euch herzlich.

Euer Bruder
Ernst von Soll."

Irmgard hatte mit monotoner Stimme den Brief bis zu
Ende gelesen, als habe sie den Sinn der Worte nicht ver¬
standen. (Fortsetzung folgt.)

6ine unglaubliche Geschickte.
Englische Groteske von Andreas Schönekerl.

(Nachdruck verboten.)
Wirklich wir leben in einer Zeit, in der ganz unglaubliche

Geschichten passieren."- "
„Warum sehen Sie mich so fragend und achselzuckend an?

Es passieren wirklich ganz „unglaubliche" Geschichten!"

-

_ 8 ?_«
"Wie Sie wünschen! Aber ich sagte Ihnen vorher eine

ganz unglaubliche Geschichte."

Wir saßen bei Tante Matchen, hochzeitfeiernd. Malchens
Einzige hatte es geschafft. Dank der Taktik von Mutter und
Tochter war der Freier überrumpelt. Nun saßen wir und
feierten Hochzeit. Die Männer spielten Skat und die Frauen
tranken Kafsee. Getrennte Zimmer. Nur der Bräutigam
und ich hatten den Mut oder die Laune, bei den Frauen zu
bleiben.

Tanie Matchen war sehr geistreich.
„Wißt Ihr noch, vorigen Herbst, als die Linden aufingen,

gelbe Blätter zu bekommen, ritt ein Reiter dicht an uuscrm
Garten vorbei und ein Lindcuzwcig riß ihm den Hut vom
Kopfe und warf ihm in unseren Garten. Damals sagte ich:
Kinder, paßt auf, das gibt eine Hochzeit. Und richtig, es
hat eine gegeben."

Bedächtig nickten die Frauen Beifall und bestaunten die
Sehergabe unserer verehrten Tante Matchen. Das Bräut-
cheu blickte den Angetranten selig an und ich zermarterte ver¬
gebens mein Gehirn, Zusammenhänge zu finden zwischen
einem Lindenzweig, einem fortgcrissencn Hut und einer
Heirat.

Mittlerweile waren die Andern auf Gespenster gekommen.
Tante Matchen hatte geradezu Furchtbares erlebt! Mitten
in der Nacht hatte es augcfangcn, Klavier zu spielen. Und
als Tante Matchen erschreckt nach dem Instrument gesehen,
hatten zu ihrem Entsetzen zwei korpulösc, knochige Hände die
Tasten bearbeitet, während die Armstumpfe bläulich-grünes
Licht verbreiteten.

„Taute, das war sicher eine Katze," sagte ich.
Niemals unterbreche ich Taute Malchcn wieder, wenn sie

von Gespenstern erzählt, denn den Blick, den sic mir zuwars,
vernichtend und scharf, vergesse ich mein Lebcnlang nutzt
und noch heute denke ich mit Angst, wenn sic mich nur
nicht enterbt wegen dieser Katze.

Ein angenehmes Gruseln legte sich über die ganze Gesell
schaft, während Taute Malchcn wcitcrcrzählt. Das Bräu:
chen lehnt sich zur Seite und faßt die Hände des Augetrau
tcn. Die Magd bringt eine große Schüssel voll ciugctochtcr
Erdbeeren herein. Niemand nimmt Notiz davon, denn
Tante Malchcn erzählt soeben, wie einst der teure hohe Gatte
ihr erschciencn als Geist. Eben ließ sie cs zwölf schlagen
(in ihrer Geschichte natürlich), als sich plötzlich die Erd-
becrcnschalc bewegte.

Eine ganz besonders große Erdbeere vergrößerte sich lang¬
sam, nahm die Form eines roten Käppchens an, wuchs
heraus aus der Schale und stand plötzlich als junger Mann
im Papenkostüm mitten in der Erdbecrcnsaucc.

Kein Mund sagte ein Wort. Nicht einmal die redselige
Taure Malcheu. Der junge Manu entledigte sich seines
Kostüms, das er langsam in die Erdbccrensauce gleiten ließ,
Wobei es sich in ganz entzückende Erdbeeren verwandelt.

Jetzt endlich ergreift aber der Bräutigam das Wort und
sagt:

„Erlauben Sic, aber finden Sic es besonders schicklich,
ohne Anmeldung hier einzudringcn und noch dazu in einem
solchen Kostüm?"

Bewundernd blickt das Bräutchen den Angetrauten an ob
solch mutiger Rede. Der junge Erdbeeren-Mann wendet
uns verächtlich den Rücken zu und . . . ^ . spuckt dem Bräu¬
tigam auf den .Kopf. Direkt ans den Kopf, wo die Haare
schan dünner werden.

Erregt will der Bräutigam aufstehcn, doch das zitternde
Minchen hält ihn fest, ängstlich bedacht, den eben erst Gewon¬
nenen nicht zu verlieren. Lispelnd sagt sic:

„Aber, Amandus, vielleicht kann er nicht deutsch."
Sofort beginnt Amandus:
„Gentleman, if you like . . . ."
Weiter kommt er nicht, denn abermals fühlt er auf seiner

beginnende» Glatze die schleimige Feuchte.
Das lähmende Entsetzen, das sich über der Gruppe la¬

gerte. hat sich ein wenig gelegt. Resolut sagte Tante
Malchcn:

„Auch ich muß sagen, mein unbekannter Herr, daß ich
Ihr Benehmen sehr unpassend finde, wo wir gerade Erd¬
beeren essen wollten".

Kein Wort sagt der Angeredcte und doch hört Tante
Malchcn auf zu sprechen, denn der junge, aus so eigenartige
Weise erschienene Mann spuckt verächtlich ans den leeren,
kleinen Dessertteller, den Tante Malchen vor sich hat, wen¬
det sich etwas und in wenigen Augenblicken liegt aus je'mm



Teller eine aus dem Munde des Fremden gekommene Klei¬
nigkeit die sich in eine prächtige Erdbeere verwandelt, aber,
als Tante Matchen sie in die Hand nehmen will, die Gestalt
einer Unke annimmt.

Alles schreit auf.

Der Bräutigam nimmt ein großes Messer, stürzt aus den
jungen Mann zu, unbekümmert um die treue, ihn in den
Arm fallen wollende Braut. Der junge Mann aber beißt
in das ihm entgegengehaltene Messer, verschlingt es, faßt
mit dem Munde nach der Hand, die das Messer hält, würgt
die Hand hinab, wobei sich sein Mund ganz entsetzlich ver¬
größert, so vergrößert, daß der ganze Bräutigam darin ver¬
schwindet.

Entsetzt schreit Minchen auf und flüchtet. Mit ihr die
andern.

Der junge Mann lächelt. Ohne Mühe entsteigt er der
Erbbeersauce, setzt sich auf den Tisch, nimmt einen Löffel und
beginnt zu essen. Schnell und gefräßig. Als sich die Tür
öffnet und die beim Skat gestörten Herren mit erregten
Mienen erscheinen, ist er längst fertig, verbeugt sich elegant
und verschwindet, wie er gekommen, in der Erdbcerschalc,
nur einen kleinen Fleck und die Unken zurücklassend.

Der Bräutigam aber blieb verschlungen bis auf den heu¬
tigen Tag.

2u spät.
Von Alex. R. Herrmann.

(Nachdruck verboten.)

Zum Oktoberfcste war er in München.
Die Stadt war ihm lieb, wie hundert andere, durch die er

gekommen. Aber hier pflegte er sich vorznbcreiten für das
cwig-ürausende Menschcnmcer im Binnenlande, vor das sich
München wie eine Düne hinlagerte. Hier fällt die letzte
Welle von dir ab, und netzt die erste gierige Woge deinen
Fuß, denn in den weiten, stillen Alpcnfricden folgt dir
nichts als die paar Tropfen, mit denen du dir die Gemein¬
schaft mit der Unrast des Lebens wahren willst. Das Meer
' itt zurück, um dich erst wieder aufzunehmen, wenn du der
Ruhe müde bist. —

Bleigrau ist der Himmel zu dem Fest und sieht trübselig
und kalt darein, wie das Volk sich in den Straßen drängt
und schiebt.

Den Künstler fröstelts für die vielen, vielen Menschen in
dem bunten, leichten Fcstgewande; er zieht den Lodenrock
fester um sich zusammen, und läßt sich mitziehen und -streben
nach der Budenstadt auf der Wiese, wo das Vergnügen seine
zahllosen Stätten aufgebaut hat.

Schon von weitem empfing ihm das chaotische Getöse des
bunten Durcheinanders eines Volksfestes — das Brüllen
Wilder Tiere, die fragwürdige Blechmusik an den Eingängen
der Gauklerbuden, das Geleier Nutzender von Drehorgeln
arbuudcu mit dem marktschreierischen Gebühren der Aus¬

rufer. Dann überschritt er die Rennbahn und wurde von
aer Menge, der er bis hier fast ohne eigenes Mittun gefolgt
mar und die nun in Gruppen auseinanderging, abseits aus-
. elöst. Er ging lächelnd weiter. Die guten, dummen Meir¬
ichen! Woran sie sich nicht satt sehen konnten, ergötzte ihn
nicht einmal. Er empfand es peinlich, daß so viele namen¬
lose Existenzen in einer noch namenloseren Beschäftigung volle
Befriedigung fanden. Weiter und weiter tauchte er in das
tausendstimmige Konzert dieses Hexensabbats hinein und be¬
mühte sich, diese Gedanken und Empfindungen los zu wer¬
den, die ohnedies mit der kunstsinnigen, gutlebigcn Stadt
München nichts gemein hatten, um zu der harmlosen An¬
schauung der unbefangenen Naturkindcr zu gelangen.

Eine breite Fläche des Fcstplatzes nahm ein Geister- und
Zaubcrtheater ein, vor dem er schließlich stehen blieb, diesen
Versuch recht gründlich zu machen. Eine kurze Holztreppe
führte zu dem erhöhten Eintrittsraum, den eine grobgezim-
mcrtc Ballustrade von der gaffenden Menge trennte. Ein
Weib mit gemeinen Zügen handhabte in der phantastischen
Tracht der Märchenprinzen eifrig den Schlägel einer großen
Pauke, deren läumendes Tam-tam das ohrenzerrekßende
Kreischen der gemieteten Blechmusik übcrtönte. Und zu die¬
sen Klängen tanzte ein junges, kaum illjähriges Mädchen im
Gewände einer maurischen Prinzessin, einen Messingreif in
dem fliegenden, schwarzen Haar, unermüdlich auf einem
Bein, während ein Clown allerlei tollen Blödsinn trieb ...

Der Professor wollte sich angewidert abwenden, verschie¬

dene Male schickte er sich an, seinen Weg sortzusctzen. Doch
immer wieder hielt ihn ein letzter Blick auf das kalte, nicht
unschöne, von aller Fugend nur merkwürdig verlassene Ant¬

litz dieses Mädchens zurück. Hier, fühlte er, prägte sich eine
Geschichte aus. die des Anhörens Wohl wert War. Der Ge¬
danke zu einem neuen Bilde durchflog ihn, das diese zum
Gegenstände hatte, und kurz entschlossen zog er die Geldbörse
sich die Gelegenheit zu weiterem Studium nicht entgehen zu
lassen

Ein Mädchen mit den Trümmern ehemaliger Schönheit in
den dreisten Zügen geleitete ihn zu einer Art Ehrenplatz, im
Vordergründe des Theaters und blieb bei ihm stehen, als
n-.üsse es so sein — ihre Gegenwart war vielleicht eine be¬
sondere Aufmerksamkeit für den vornehmen Besucher.

Der Professor wandte sich an sie:
„Woher kommt Ihre Gesellschaft?"
„Von-." Sie nannte eine norddeutsche größere

Stadt.

Sind Sie da zu Hause?"
„Zu Hause? Wer von uns ein zu Haufe hätte! Doch ge¬

bürtig bin ich von da!"
Der Künstler blickte auf, ihr Gesicht hatte jetzt einen har¬

ten, finsteren Ausdruck angenommen, wie wenn diese Erin¬
nerung ihr nicht gerade lieb wäre. Schon ihre Weise zu
sprechen hatte eine andere Gewohnheit des Daseins ange¬
deutet, und ein Denken, das nicht, wie bei den andern, an
der Oberfläche lag. Wie kam '"e unter die Bande?

Ter Professor erhielt keine Antwort auf seine Frage.
„Das sind Geschichten die man nicht gern erzählt, die mit

den Tagen begraben sind, denen man mit dem Eintritt in
das hier — sie machte eine wegwerfende Kreisbewegung
niit den entblösten Armen über den Raum hin — den Rücken
kehrte. Sehen Sie, da draußen steht ein junges Geschöpf,
das für sein ganzes Leben verloren ist. Es hat nie eine
Jugeuv gehabt und wird keine mehr haben, ihr Dasein ge¬
hört dem umberziehenden Gauklertum an, denn ihre Mutter
gebietet hier/

Der Künstler fühlte sich selten hingezogen. Das Mädchen
vor ihm erhielt ein eigentümliches Relief durch die Art, Wie
cs sich gab.

„Und der Vater?" Fragte er weniger aus Neugier, als
mechanisch, nur um sie weiter sprechen zu hören.

„Der lebt lange von ihr getrennt, irgendwo in der Welt,
als ein großer und Wohl auch begüterter Maler und hat sein
Kind kaum gekannt."

„Woher wissen Sie das?"
Des Künstlers Antlitz drückte plötzlich eine tötende Span¬

nung aus, als sehe er was Fürchterliches vor sich herauf¬
steigen --

Höher und höher schwillt die Flut der Neugierigen vor
dem Geister- und Zaubertheater, je weiter die Nachmittags-
stunoe vorrückt.

Keiner beachtet den Fremden, der mit tief in die Stirn
gezogenem Hut an dem äußersten Rande des weiten Halb¬
kreises sich hält.

Dort oben tanzt ja sein Kind vor der gaffenden Menge,
und er kämpft schwer mit einem plötzlichen Gefühl des Mu¬
tes, in jene Flitterwelt eine Wahrheit hineinzutragcn, die
dort — keinen Wert hat.

„Ihr Leben gehört dem umherziehenden Gauklertum an" —
Er hatte darin nichts mehr zu suchen.

Nützliches für» Ass».

— Herstellung einer guten Brandsalbe. Man schmilzt ein
halb Lot Wachs mit vier Lot Leinöl. Die fast erkaltete Masse
wird mit einem möglichst geklärten Eidotter verrührt und die
Salbe ist fertig zum Gebrauch. Leichtere Brandwunden, wo
die Haut noch vorhanden ist, kann man auch so behandeln,
daß man das verbrannte Glied in ein Bad bringt, welches
nach und nach immer kälter zu machen ist. Auch Spiritus-
umschlägc. in kleineren Zeiträumen erneuert, bewähren sich
Ist es eine leichte Verbrennung, so verschafft schon etwas
aufgcstrcute zerstoßene Holzkohle, oder statt dessen Mehlbe-
streuung Linderung. Ebenso haben wohltätige Wirkung
Umschläge von rohen geriebenen Kartoffeln.

— Erste Hilfe bei Vergiftungen. Vor allen Dingen gebe
man Brechmittel und halte den Schlaf von dem Patienten
fern. Ferner gebe man Essig und Wasser zu trinken und be¬
reite ebenso davon Klystireinspritzungen.
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Llnsere Bilder

— Zum Untergänge des französischen Unterseebootes
„Pluuiose". (Siehe Bild Seite 201.) Der Untergang des
„Pluviose", an dessen Bord sich 27 Mann befanden, ereig¬
nete sich znr Flutzeit, wo an der Küste eine starte Strömung
herrschte. Das Unterseeboot war im Begriff, an die Ober¬
fläche zu steigen, als es, von der Strömung seitwärts ge¬
trieben, unter das Rad des Dampfers „Pas des Calais"
geriet. Die Mannschaft konnte nicht gerettet werden.

— Professor Robert Koch ch. (Siehe Bild Seite 203.)
Mit ihm ist ein Fürst der Wissenschaft dahingeschieden, einer
jener „ganz Großen", die dem Jahrhundert, in dem sie ge¬
lebt haben, den Stempel ihrer Persönlichkeit anfdrücken. In
Claustal im Harz geboren, ließ er sich nach Beeirldigung sei¬
ner akademischen Studien als praktischer Arzt in der Nähe
von Hannover nieder, siedelte in gleicher Eigenschaft vöü
hier nach dem kleinen Städtchen Rakwitz in Posen über
und kam dann als Kreisphvsikus nach Wollstein in Posen.
Seine Arbeiten, die er von hier aus veröffentlichte, lenkten
die Aufmerksamkeit auf ihn. Er wurde als Regierungsrat
in das Kaiserliche Gesundheitsamt nach Berlin berufen und
hier gelang ihm die Entdeckung des Tuberkel-Bazillus.
Bald folgte die Entdeckung des Cholera-Erregers. In fri¬
scher Erinnerung ist noch die Reise des großen Gelehrten
nach dem Innern Afrikas, wo er eine Reihe erotischer
Krankheiten studierte.

— Das neue Donaucfchingen. iSiehe Bild Seite 204.)
Es ist ein Zeichen von erstaunlicher wirtschaftlicher Lei¬
stungsfähigkeit, daß das badische Städtchen Donaueschiugen
(mit 4000 Einwohnern), das vor zwei Jahren durch eine
Feuersbrunst ganz zerstört worden ist, in so kurzer Zeit
wieder aufgebaut werden konnte.

— Die grüßte Taubenzucht der Welt. (Siehe Bild
Seite 204.) Dieselbe befindet sich in der Nähe der Stadt
Los Angeles in dem nordamerikanischen Staate Kalifor¬
nien. Die Zuchtanlage wurde vor mehreren Jahren mit
einigen hundert Tauben begründet, die sich jetzt zu einer
„Familie" von mehr als 100 000 Köpfen entwickelt haben. —
Abgesehen von dem wirtschaftlichen Nutzen, den die Tau¬
benzucht abwirft, dient sie auch den Zwecken des Verkehrs.
Denn die Benutzung der Taube zur Nachrichtenbeförderung
ist uralt und läßt sich auf China und Aegypten zurückfüh¬
ren. Im 18. Jahrhundert bediente sich Napoleon I. häufig
dieser geflügelten Post, und im Deutsch-Französischen Kriege
von 1870/71 unterhielt das belagerte Paris eine dauernde
Brieftaubenverbindung mit der Stadt Tours, dein damali¬
gen Sitze der französischen Regierung nach der Schlacht von
Sedan. Seitdem hat auch die deutsche Militärverwaltung
die Taubenpost organisiert und in allen Festungen Deutsch¬
lands Taubenstationen errichtet.

meine Herren — ich war ganz Pass! — springt der Hirsch
mit einem Riesensaltomortale nach rückwärts über meine
Kugel lveg und ist verschwunden — die Kugel steckt noch
jetzt dort im dicksten Stamm!"

Die ganze Tafelrunde saß verblüfst; nur Herr Mixt-
meyer meinte: „Na, aber Herr Oberförster, ein Bock —
wollt' sagen ein Hirsch — und ein Saltourortal«, das klingt
denn doch ein bißchen —" — „Waas?" brüllte der alte
Watdmann ergrimmt mit kirschrotem Gesichte und sprang
auf. „Sie glauben mir nicht! Sofort — auf der Stelle
gehen Sie mit mir in den Wald hinaus, damit ich Ihnen
die Nase auf die Kugel in dem Baum stoßen kann! Das
fiele mir ein, mich mit meinem grauen Kopfe von einem
jungen Menschen als Lügner hinstellen zu lassen!"

Und Wohl oder übel, wollte er nicht das Aeußerste ris¬
kieren, mußte der schwächliche Apotheker nach seiner Mütze
greifen — einen Mantel trug er trotz der strengen Winter-
nacht nicht bei sich, da er dicht nebenan wohnte — und dem
Oberförster folgen, der in seinem Pelzrock eilig und brum¬
mend dahinschritt. Der Wind pfiff schneidend und trieb
eine Unmasse spitziger Eisnadeln in das ungeschützte Ge¬
sicht Mixtmeyers; die nicht behandschuhten Hände liefen
ihm blau an, alle hundert Schritte setzte er sich unfreiwillig
auf den spiegelblank gefrorenen Wegen nieder, und so kam
es, daß er schon nach einer halben Stunde zähneklappernd
und demütig erklärte, er habe jetzt über die Sache nachge¬
dacht, es sei nichts zu zweifeln daran, er sehe jetzt die
Wahrheit der Erzählung sonnenklar ein-„Nichts da!"
brüllte aber der Oberförster. „Ich werd's Ihnen bewei¬
sen — wir haben nur noch eine kleine Stunde bis zu dem
Baum — Sie sollen mir nicht noch einmal kommen!"

Und aufs Neue schleppte er den Aermflen vorwärts —
bis es diesem endlich nach einer weiteren Strecke Weges,
durch flehentliche Abbitte und feierlichen Treuschwur für
alle Zukunft, gelang, den scheinbar grimmig erzürnten
Waidmann etwas zu besänftigen und zur Umkehr zu be
wegen.

Stolzen Schrittes zerrte dieser den Halberfrorenen wieder
zur Stammkneipe herein. „Na," ries er triumphierend,
„der zweifelt nicht mehr! Nickst wahr, Apotheker?"

„Es - ist — richtig!" schnatterte der; weiteres war
aus ihm nicht herauszukriegen. —

Seitdem schwören alle auf den Oberförster — besonders
der Apotheker.

Rätselecke.

Rätsel.
Mit Kops und mit Hals geht er voran.
Wieder mit Kopf folgt es sodann.
Oft in der Odyssee genannt,
Ist das Rätselwort allen bekannt.

Zur Unterhaltung

— Er ist überzeugt. Wenn der Herr Oberförster am
Stammtisch zu erzählen beginnt, glaubt man sich in eine
ganz andere Welt versetzt. Dinge geschehen da, wie sie die
ältesten Männer nicht erlebt haben, Abenteuer werden voll¬
bracht, wie seit Herkules keine mehr geschehen; aber die
Herren in der Runde lauschen dabei gläubig mit ernsthaften
Mienen. Denn daß der Herr Oberförster jemals eine un¬
wahre Silbe sagen könnte, daran wagt keiner auch nur zu
denken. Ist es doch vor mehreren Jahren einmal dem Apo¬
theker Mixtmeyer, der damals erst kurz im Städtchen war,
sehr schlimm ergangen, als er zu zweifeln wagte!

„Sehen Sie, meine Herren," erzählte ver Oberförster,
„heute hat mir ein Kapitalbock einen Streich gespielt —
so was war noch gar nicht da! Zwei volle Stunden steh'
ich in der Nähe von seinem Wechsel und warte halb erfro¬
ren und mißmutig — da, wie ich schon zornig fortgehen
will, kommt der Riesenkerl von einem Hirsch so gemütlich
daher, als ob ich ihn gar nichts anginge. Wart', denk' ich
mir, das sollst du büßen! — und wie der Bock in der schön¬
sten Schußlinie ist, krach' ich los! Im selben Moment aber,

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.
Knackmandel: Traun.
Silbenrätsel: Stiergefecht.
Rebus: Ehrlich währt am längsten.
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Oie Tigeuneriu.
Novelle von C. Borges.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Jetzt folgte eine peinliche Stille. Die Augen der beiden
Damen waren unverwandt auf den Briefbogen gerichtet,
den die ältere krampfhaft in den Händen hült. Es wurde
ihnen augenscheinlich schwer, ihre wirren Gevanken zu sam¬
meln und in die nüchterne Wirklichkeit zu versetzen. —
Sophie erholte sich aber zuerst.

„Eine Zigeunerin," kam es über ihre zuckenden Lippen.
„Irmgard, es ist ganz gewiß das schöne Mädchen, das zu
per Zigcuuerbande gehörte, die im Frühjahre ihre Zelte auf
der Heide anfgeschlagen hattel — Oh, Gott, wie entsetzlich!
Was soll nun geschehen?"

„Was?" zischte die Schwester, „diese Vagabunden? diese
diebische Bande? Unmöglich! — Ernst würde niemals
unseren Namen und sich in dieser Weise entehren! Wie kom¬
men diese törichten Gedanken dir nur in den Kops? Ich

igc dft. es ist ja nur Unsinn, Sophie."
„Das Mädchen hieß Coralli, Ernst nannte sie so," wandte

Sophie ein.
„Ha, w>> dürfen niemals wagen, unser Haupt zu er¬

heben," klagte
Irmgard, als
sie das unschul¬
dige Papier zer-
tnuterte und in

den Ösen warj.
Wie konnte er

uns nur diese
schände ina.

cheir! Wie koinu-
te er dieses nur
tun!"

„Es ist durch¬
aus nicht nötig,
daß die Leute
wissen, daß Eo-
ralti eine Zig.m-
»criu ist," lenkte
Sophie besänfti¬
gend ein. „Ernst
bittet selbst dar¬
um, ihre Ab¬
kunft soll vor¬
läufig gehcim
gehalten wer¬
den. Und da sie
Ausländerin ist,
werden die Leu¬

te denken, die
Hochzeit sei in
der Fremde ge¬
feiert." Das neue Gebäude der Kaiser Wilhelms-Akademie in Berlin.

„Ich bleibe teiue Stunde mehr in diesem Hause," rief
Irmgard empört. „Wir müssen schnell unsere Sachen packen,
damit wir vor Freitag sort sind. Denke nur, es soll ihrel
wegen eine Festlichkeit veranstaltet werden! Ich rühre be¬
stimmt keinen Finger darum, ja, wenn cs von mir abhinge,
so sollte er bei seiner Ankunft ein ganz leeres Haus finden!
Der Gedanke, daß ein ganz gewöhnliches Zigeunerweib als
Herrin hier einziehen soll ist mir ganz unerträglich - - un¬
faßlick!"

Niemals war in den stillen Räumen des Herrenhauses
ein solches Klagen und Stöhnen gehört als heute. — Irm¬
gard dachte nicht mehr daran, nach dem Vorwerk hinaus-
znsahren, oder dem Gärtner ihre Befehle zu geben, das
hatte Zeit, bis der Bruder kam. — So gern sie auch, dem
Eindruck folgend, das Haus ihrer Väter verlassen hätte,
mußte sie sich bei richtiger Ueberleguug doch sagen, daß ne
keine andere Unterkunst hatte, und gar nicht wußte, wohin
sie ihre Schritte lenken sollte. Es blieb ihr also kein ande¬
rer Ausweg, den Verwalter zu beauftragen, die Befehle sei¬
nes Herrn, der in drei Tagen mit seiner Gattin eintresjen
werde, pünktlich auszuführen.

Erst gegen Abend wurden die Damen ruhiger. Die Nach¬
barn sollten nie erfahren, wie verhaßt ihnen die neue Her¬
rin sei und mutig wollten sie der Zukunft ins Auge schauen.

„Aber daß sie
die Zimmer un¬

serer Mutter
bewohnen soll,
ist mir ein ganz
schrecklicher Ge¬
danke," stöhnte
Irmgard, ehe sie
ihr Schlasge-
mach anssuchtc.

*

Drei Tage wa¬
ren vergangen.
Das Dorf Ler¬
chenheim prang¬
te im festlichen
Schmuck; die

Glocken läute¬

ten; Fahnen und
Flaggen flatter¬
ten lustig im
Winde und die

Häuser waren
mit Kränzen ge¬
schmückt.
Auf der breiten

Allee, die nach
dem Herrenhau¬
se führte, stand
ein mächtiger
Triumphbogen.

Vor ihm hatten



sich die Schulkinder, in ihren Sonntagskleidern, geschart, die,
mit dem Lehrer an der Spitze, zur Begrüßung des jungen
Parronatsherrn ein Lied singen wollten. — Bier weißge¬
kleidete Mädchen standen mit blühenden Wangen und leuch¬
tenden Augen bereit, den Ankommenden Blumen aus den

Weg zu streuen.
Auch der Verwalter war nicht müßig gewesen. Auf einem

freien Platze vor dem Herrenhause war ein Zelt aufgeschla-
gen, das mit seinen vielen größeren und kleineren Fahnen
einen stattlichen Eindruck machte. Hier reihte sich Tisch an
Tuch, die. mit Kaffee und Kuchen reichlich besetzt, für die
Dorfbewohner hergerichtet waren.

Auch die lustigen Musikanten fehlten nicht. Die Ankunft
des jungen Gebieters sollte ein Botkssest werden, das mit
einem Tanz am Abend beschlossen werden mußte.

Für den sotgenven Tag hauen die beiven Fräulein von
Soll die Honoralionen und einige Gutsnachbarn geladen.
Es war ihnen schwer geworden, zur Empfangsseierlichteit
bcizutragen.

„Aber es ist besser, Coralli lernt gleich beim Anfang unser
geselliges Leben kennen," hatte Irmgard spöttisch bemerkt,
„sie wird dann schnell genug bereuen, sich in einen kreis
cingedrangt zu haben, in den sie durchaus nicht paßt." —

Mittlerweile hatte das junge Paar das Dörfchen erreicht.
Der Pfarrer sowohl wie der Amtmann waren die ersten,
die ihre Begrüßung in langen Reden aus der Bahnstation
hielten. Dann mußte der Wagen am Triumphbogen lange
hatten, bis das Lied gesungen und die üblichen Ovationen
gebracht waren.

Indessen saßen die beiden Damen in größter Erregung

im Empfangszimmer. ^
„Sie müßten schon hier sein," bemerkte Sophie Wohl schon

zum zehnten Male zu ihrer Schwester und trat ungeduldig
zum Fenster. „Der Zug muß sich verspätet haben, aus alle
Fälle."

„Sie werden immer noch früh genug hier sein!" versetzte
die Angeredete, ohne von ihrem Strickzeug auszusehen. Ich
begreise deine Unruhe nicht, Sophie, laß sie doch kommen,
wenn sie wollen, was liegt daran?"

„Horch! sie müssen ganz nahe sein; ich höre das Hurra-
nnd das Hochrufen! Sieh, — dort biegt der Wagen um
die Ecke; — sie kommen!" und ohne aus die Ermahnung
der Schwester zu achten, eilte sie aus die Terrasse des Hau¬
ses, auf der die Dienerschaft zum Empfang bereit stand.

Die einfach, aber elegant gekleidete Dame konnte unmög¬
lich das verachtete Zigeunerkind sein, welches vor wenigen
Monaten bei der Annäherung Sophies im Walde so schüch¬
tern geflohen war. Doch als jetzt der Wagen hielt und die
junge Herrin die Augen aufschlug, entsank die eben gekeimte
Hoffnung! denn an einen Irrtum war nicht mehr zu denken.

Begleiter von den freudigen Zurusen der Menge, die
scharenweise dem Wagen solgte, führte Ernst seine Gattin
die Terrasse hinauf, und als Eoralli jetzt schüchtern ihrer
neu-n Schwägerin die Hans entgcgenstreckte und mit herz¬
gewinnender Freundlichteit ihr leise zuflüsterte:

„Ich fürchte, ich bin hier ein Eindringling, der nicht gern
gesehen wird; aber ich will Euch lieb haben," solgte Sophie
der Eingebung des Augenblickes und umarmte und küßte die
Fremde schwesterlich.

Ernst, der im Stillen die Abneigung seiner Schwester
gegen seine Gattin gefürchtet haben mochte, atmete bei dem
freundlichen Empsang erleichtert auf und umarmte die
Schwester zum Dank vor den Augen der ganzen Diener¬
schaft, so daß sich Sophie reichlich belohnt fühlte und nicht
mehr die strafenden Worte fürchtete, die ihre Schwester zwei¬
fellos für sie in Bereitschaft hatte.

„Wo ist Irmgard?" fragte Ernst, als er Coralli in das
Haus führte. „Ist sie nicht zu unserem Empfang hier?"

„Oy — ja — sie ist im Empfangszimmer. — Ich hörte
den Wagen kommen und eilte hinaus," berichtete Sophie.

Ernst Antlitz verfinsterte sich. Ohne ein Wort zu er¬
widern, führte er seine Gattin in sein eigenes Arbeits¬
zimmer.

„Willkommen in deiner neuen Heimat, Geliebte!" flüsterte
er ihr zu und umarmte sie herzlich. Du bist gewiß von der
weiten Reise müde. Ruhe hier aus: man soll uns hierher
eine Erfrischung bringen, ehe du dir das ganze Haus an-
sielfst."

Coralli sah sich in dem behaglich ausgestatteten Zimmer
überrosikü um.

„Wie sckwn ist es hier," flüsterte sie leise und ließ bewun¬
dernd ihre Blicke über die kostbaren Gemälde schweifen.

O, Ernst, wenn ich gewußt hätte, wie reich du bist, und wie
schön deine Besitzung, so würde ich nicht den Mut gehabt
haben, deine Gattin zu werden."

Ernst lachte erheitert.

„So ist es denn gut, daß du es vorher nicht wußtest," er-
wioert- er zärtlich, „aber du wirst dich bald hier einleben.
Siehe, dieses Zimmer darf außer dir niemand unaufgefor¬
dert betreten. Dir steht es immer offen; und wenn du je
Hiise bevarfst, oder vir die Pflichten als Herrin des Hauses
zu schwer werden, so soll dies kleine Zimmer dein Zufluchts¬
ort sein, wohin du dich flüchten kannst."

„Ist hier denn nicht das Gesellschaftszimmer? — es ist
hier so elegant," stammelte Eoralli verwirrt.

„Rein, mein Herz. Hier ist mein kleines Heiligtum. Hier
arbeite ich, over lese oder rauche hier. Auch hast du ein
kleines Privatzimmer, welches dir hoffentlich noch besser
gefallen wird," suhr er heiter sort, „und wenn jemals eine
Stunde kommen sollte, das ich dir zürnte, so schließen wir
uns jeder in unserem Zimmer ein, bis wir zur Versühnung
bereit sind," scherzte er.

„Sprüh nicht so, Ernst! sprich nicht so! — Ich würde
sterben, wenn du mir zürntest, oder — ich würde sortlausen,"
uno überwältigt vor Auslegung oder Ueberanstrengung der
Reise brach sie in ein krampshastes Schluchzen aus. —

Im Augenblick hielt ihr Gatte sie innig umschlungen,
küßte die Tränen von ihren Augen, versicherte ihr, daß er
nur gescherzt habe, daß es nicht möglich sei, ihr jemals zu
zürnen, bis es ihm endlich gelang, sre zu beruhigen.

Sie trocknete ihre Tränen und lächelte. — Doch ihre er-
rcgren Worte: „Ich würde sortlausen," waren in dem Her¬
zen des jungen Gatten wie mit brennender Flammenschrist
unaneiösebtich eingeschrieben. Der Charakter seiner Gattin
lag wie ein ausgeschriebenes Buch vor ihm. Sie liebte ihn
mit der ganzen Leidenschaft ihres südlichen Temperamentes,
aber diese Liebe konnte sie leicht zu einem unübertegten,
törichten Schritt verleiten. Wie oft gedachte er später dieser
Siunoe als es nicht mehr in seiner Macht stand, sie zu
schirmen, sie zu schützen, sie fest an sein Herz zu drücken, wie
ec es jetzt tat.

Als sie sich beruhigt und erquickt hatte, stand sie aus, um
zuerst ihr neues Heim zu besehen und dann die jubelnden
Dorfbewohner, die singend und scherzend unter dem Zelte
saßen, dabei den dargercichten Speisen gut zujprachen, zu
besuchen.

Zuerst lenkten sie ihre Schritte nach dem Empfangs¬
zimmer, wo Irmgard und Sophie saßen. Die Stricknadeln
der älteren Dame flogen in nervöser Unruhe durch ihre
Finger

„Es ist allein deine Schuld", wandte sie sich erzürnt an
Sophie, „wärest du im Zimmer geblieben, wie ich cs dir
ausdrücklich besohlen hatte, so würde Ernst hier uns aus¬
gesucht haben, wie es der Anstand ersordert hätte. Anstalt
dessen in er nun schon eine halbe Stunde im Hause, ohne
sich um uns zu bekümmern."

„Eoralli," sagte in diesem Augenblicke der junge Guts¬
herr, als er die Tür öffnete, „hier führe ich dich zu meiner
älteren Schwester Irmgard. Ich hoffte," wandte er sich hier-
auf an diese, „du würdest uns bei unserer Ankunft auch be¬
grüß: haben, wie Sophie es tat, und das würde mir sehr
lieb gewesen sein."

„Ich war hier, um Euch hier zu empfangen", versetzte sie
eisig, „hoffentlich sind Sie von Ihrer Reise nicht allzu sehr
ermüdet, Frau von Sall?"

Coralli erschrak. Sie war bis jetzt noch immer bei ihrem
Vornamen genannt worden. Die förmliche Anrede „Frau
von Sali" klang ihr so sremd, daß sie fast glaubte, die stolze
Dame habe zu einer dritten Person gesprochen.

„Ich? — oh, nein, ich ermüde nicht so leicht", stotterte sie
verlegen.

„Vermutlich nicht; Sie sind ja an Reisen und Strapazen
von Jugend an gewöhnt", spottete Irmgard. Wünschen
Sie Tee, Kaffee oder eine sonstige Erfrischung zu nehmen?"
fügte sie dann hinzu.

„Rein, wir haben uns in meinem Zimmer erfrischt",
Wandte Ernst ein, den die höhnende Bemerkung peinlich
verletzt hatte. „Komm, Coralli, wir wollen uns die anderen
Räumlichkeiten ansehen. Die Luft in diesem Gemache er¬
stickt mich; Du mußt versuchen, es hier mit der Zeit bedeu¬
tend gemütlicher zu machen."

Er bot ihr den Arm und verließ dann mit ihr das Ge¬
mach.

„Ernst hat sich übereilt; er wird bald genug seinen Schritt
bereuen", sagte Irmgard, als sie mit Sophie allein war.
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„Hast du nicht bemerkt, wie schüchtern sie ist. Sie ist auch
nur halb so schön, als ich erwartete."

Coralli ließ sich willenlos von einem Zimmer in das an¬
dere fübrcn. Das einfache Naturkind, das sein ganzes Le¬
ben kein anderes Obdach wie ein schnell hcrgerichtetes Zelt
oder einen Planwagen gekannt hatte, staunte über die Reihe
von Zimmern, die alt in ihren Augen fürstlich, obgleich in
ihrer Wirklichkeit nur gut bürgerlich, aber behaglich einge-
richter waren.

Irmgard hatte beim Abendessen unaufhörlich nach Leuten,
Ländern und Gegenden gefragt, die ihr kaum dem Namen
nach bekannt waren, und ihr dadurch ihren Mangel an
Kenntnissen recht fühlbar gemacht; und mit tiefem Weh im
Herzen erwachte in ihr das Bewußtsein, daß sie hier ihrer
Stellung nicht gewachsen sei.

Kein Wunder, daß schon am ersten Abend der Gedanke
an ihre ungezwungene Freiheit in ihr aufstieg; kein Wun-
der, daß sie in ihrem stillen Gemach bittere Tränen vergoß
bei der Erinnerung der letzten Stunden.

„Mutter hatte ganz Recht," dachte sie bei sich selbst, „als
sie mich warnte, ein Zigeunerkind sei keine passende Gattin
für einen Edelmann. — Aber obgleich ich Ernst innig liebe,
fürchte ich doch, daß meine geringen Kenntnisse ihm nicht
genügen. Ja, wenn ich eine Erziehung wie andere junge
Mädchen genossen hätte, so fürchtete ich mich nicht, aber jetzt
-- cs ist wahr, ich habe von ihm schon viel gelernt;
er hat sich in Paris so viele Mühe gegeben, und ich war auch
in der kurzen Zeit sehr fleißig und lernte leicht, aber es fehlt
nur doch noch so viel. — Ob es mir noch gelingen wird, mich
so leick i und fließend zu unterhalten, wie Sophie und Irm¬
gard eS tat? Oder sorglos zu lachen und zu scherzen wie die
Dorsingend dort draußen im Zelte? Ernst wird mir zürnen,
wenn ich es nicht tue. und doch ist cs mir unmöglich, diese
Schüchternheit abznlcgc»! — Die Leute werden sich von mir
zurückzieben und mich verhöhnen, weil ich keine „Dame" bin.
Ob. ick batte nicht geglaubt, daß es so schwer sei. in einer
höheren Stellung zu leben und sich heimisch zu fühlen."

„Ich weiß gar nicht, wie ich cs machen soll, Ernst; ich
fürchte, ich werde mich sehr ungeschickt benehmen. Irm¬
gard bat mir so viele „Winke" gegeben, was ich tun und
sage» sott, wie ich mich liebenswürdig machen muß. daß
ich ganz verwirrt bin und fürchte gerade das Gegenteil von
dem zu tun was von mir erwartet wird." Eoralli hob bei
diesen Worten ihr tränenfeuchtes Antlitz zu ihrem Gatten
empor, der einen so tief traurigen Blick noch nie darin ge-
seh n hatte.

Sic hatte ihn in seinem Arbeitszimmer ausgesucht, das
sie aber nicht zu betreten wagte, ohne vorher schüchtern an-
zuklopsen. nachdem sie länger als eine ganze Stunde Irm¬
gards Lehren geduldig augchört hatte, wie sie sich bei der
Ankunft der Gäste als Herrin zu benehmen habe.

„Mein Liebling! Welche unnütze Sorge," beruhigte der
Garte, und schon der wohllautende Ton seiner zarten
Stimme verscheuchte die Sorge von ihrem Antlitz. „Es
werden doch nur wenige Gäste erwartet, die dich kennen
lernen sollen. Na. sich mich an. Coralli. du machst ja ein
Gesicht, als solltest du zum Schafott geführt werden, nun
soll du nur ein hübsches Kleid anziehcn — das ich dir in
Paris schenkte, steht dir so gut — und vergnügt sein. Man
erwartet gar nicht von dir, daß du die Gäste unterhältst;
junge Dame» sind meistens schüchtern, wenn sie zum ersten
Male in der Familie des Gatten eingcführt werden. Es
wird schon gut geben, verlaß dich darauf."

Aber Eoralli war nicht so leicht beruhigt. Ihr Herz
schlug znm Zcrsvringen unter ihrem hellseidenen Kleide, wel¬
ches reichlich mit Spillen und Schleifen besetzt war. Sic
trug keine Juwelen. Nur in ihren schwarzen Locken glitzer¬
ten und funkelten Diamanten wie Tautropfen im Sonnen¬
schein.

Als sie das Kesellschaftsftmmer betrat saßen Irmgard
und Sophie in schwarzer Seide steif wie Wachsfiguren auf
ihren Plätzen.

„Guter Gott Eoralli! Du denkst doch hoffentlich nicht
daran in diesem Kostüm vor unseren Gästen zu erscheinen?
Wahrlich du sichst aus.-wie eine Sebausviclerin!" ries
IrnigaA entsellt. die jellt auf den ausdrücklichen Wunsch des
Bruders Eoralli mit „Du" anrcden mußte.

Alles Blut wich ans den Wanaen der jungen Iran: sie
blickte ganr ängstlich von einer Schwester zu der anderen.—

„Ernst sagte mir, „ich solle dieses Kleid anziehcn," stam¬
melte sie endlich verwirrt. „Ich trug cs in Paris und —"

„Wie sind hier nicht in Paris und hier auf dem Lands
richten wir uns durchaus nicht nach Pariser Mode", unter¬

brach Irmgard strenge. „Im Gegenteil, wir vermeiden je¬
des Aufsehen, und ich bedauere, daß du eine so anfallende
Toilette gewählt hast, die nur von einem schlechten Ge¬
schmack zeugt. — Jedoch ist jetzt leider keine Zeit, sie zu
Wechseln; ich höre die ersten Gäste schon kommen. Ein an¬
deres Mal tust du besser, Sophie oder mich in Betreff
deiner Toilette um Rat zu fragen. Ernst hat viel zu lange
im Auslände gelebt, um darin ein richtiges Urteil haben zu
können

„Herr und Frau Ansbach," — meldete in dem Augenblicke
der Diener.

Die arme Coralli! In dem Bewußtsein, unwissentlich
einen Verstoß mit der Toilette gemacht zu haben, wollte sie
unbemerkt das Zimmer verlassen, jedoch Irmgards schrille
Stimme hielt sie zurück und verlegen mußte sie die Vorstel¬
lung erdulden.

Vergebens suchte die gutmütige Frau Ansbach sie in die
Unterhaltung zu ziehen. Coralli konnte kaum ein Wort her-
vurbriugen, die Kehle war ihr zugeschnürt, und jeder neue
Gast, der ihr vorgestcllt wurde, vermehrte ihre Schüchtern¬
heit. Sie glich einer orientalischen Fürstin, die, ermüdet
von den zahllosen Ehrerbietungen, sich zurückziehcn wollte.

Erst als fast sämtliche Gäste versammelt waren, erschien
Herr v. Sall. Sein erster Blick fiel auf seine Gattin und
er merkte gleich, daß sie sich in dem Kreise nicht behaglich
fühle. In seinen Augen war sie stets schön, wiewohl heute
ihre Wangen bleich waren, und ihre großen, dunklen Singen
in unheimlichem Feuer leuchteten. Er wollte zu ihr; doch
ein alter Freund, der Gutsnachbar Baron Darenberg, faßte
ihn am Arm.

„.Hollah, alter Freund", raunte er ihm zu, „wenn mir das
Glück eine solche Perle in den Weg gestreut hätte, so wäre
ich gewiß kein alter Junggeselle geblieben. Hat deine Gat¬
tin vielleicht noch Schwestern? In diesem Falle muß ich dich
bitten, sic mir vorstcllen zu wollen, denn einen solchen Schatz
möchte ich mir auch gern erringen."

„Nein", antwortete der Gefragte erheitert. „Meine Gat¬
tin war die einzige Tochter."

„Ah, das ist schade. Ist sie eine Fremde?"
„Ja, ihre Eltern lebten in Ungarn, jedoch hat sie von

Kindheit an in Deutschland gelebt", versetzte Herr von Sall,
der jetzt von seinen anderen Freunden in Anspruch genom¬
men wurde.

„Ich freue mich. Sie endlich allein zu haben," redete jetzt
eine korpulente Dame Coralli an, die sich ein Plätzchen
hinter einer Fensternische ausgesucht hatte, und hoffte liier
ungestört zu bleiben. Sie blickte ganz überrascht auf. Vor
ihr stand Frau Altheim, eine Kaufmannsfrau, die das ein¬
zige Kolonialwarengeschäft im Dorfe hatte, aber von den
Fräulein von Sall nicht gern gelitten wurde.

„Ich habe Ihren Gatten schon von Kindheit an gekannt,
und ihm oft, als er noch ein kleiner Knabe war, Süßigkeiten
aus meinem Laden gegeben," flüsterte sie jetzt ganz leise,
„jedoch hüten Sie sich vor seinen Schwestern. Ich kenne sie
seit Jahren, und gewiß würden sie mich heute nicht ge¬
laden haben, wenn sie nicht fürchteten, daß ich sonst die Woh¬
nung gekündigt hätte, ich wohne nämlich bei ihnen zur
Miete."

„Ist Ihr Gatte hier?" fragte Coralli.
„Hier? Guter Gott, er ist schon seit sechs Jahren tot,"

stöhnte die Frau und zerdrückte eine Träne im Auge.
„Setzen Sie sich, ich will eine Erfrischung holen," bat

Coralli in ihrer Weichen melodischen Stimme, denn diese
Frau war die einzige, die sie nicht mit argwöhnischen Blicken
gemustert hate und sic fühlte sich zu ihr hingezogen. „Ah,
da ist Ernst — Willst du nicht ein Glas Wein für Frau Alt-
Heim holen?" bat sic.

„Gewiß, wie gcht's, liebe Frau Altheim? Nun was
denken Sie von meiner Gatin?" fuhr er fort, zärtlich den
Arm um Corallis Nacken legend.

„Na es taugt nicht Leute ins Gesicht zu loben," verseifte
die Angrcdete, „aber wenn sie gut wie schön ist, dann ist üe
ein Engel!"

,Das ist sie auch," lachte Ernst und wandte sich nach dem
Büfett um das die Gäste geschart in Gruppen standen, um
die verlangte Erfrischung zu holen.

„Viele junge Damen von nah und fern haben sich ver¬
gebliche Hoffnungen gemacht. Herrin in Lerchenheim zu wer¬
den." fubr Frau Nltheim fort als sie, mit bewundernden
Blicken der stattlichen Gestalt des jungen Gutsherrn folgte,
„aber ich sage immer, Herr von Sall wählt nur eine Gattin,
die er liebt. — Sehen Sie dort die stolze Schöne? Sie ist
die Tochter des Grafen Egressy, Komtesse Sybilla. Sie ist
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sehr viel hier im Hause, und man erzählte, daß Ernst von
Satt sic zur Gatiu erheben wollte. Sie ist schön, aber —
ihr Herz ist so kalt wie Eis, Was mich anbelangt, so habe
ich nie an das Gerede der Leute geglaubt, wiewohl die
beiden als Kinder ausgewachsen sind, und die Eltern die
Verbindung sehr gewünscht haben. Es soll mich doch Wun¬
dern, was sie jetzt sagen wird, da er verheiratet ist? Sie
sieht Ihnen gar nicht ähnlich, daher halte ich cs für unmög¬
lich, daß er sie bewundern tonnte,"

Es war gewiß zwischen den beide» Damen ein großer
Unterschied, der jetzt deutlich hervortrat, als Ernst die junge
Komtesse am Arm seiner Gattin zusnhrtc,

Sybilla Egressy war eine hochgcwachscne, schlanke Ersehen
nung mit krausen, hellblonden Haaren und lachenden blauen
Augen und ungefähr mit Eoralli im gleichen Alter, Sie
maß die Fremde mit einem verächtlichen Seitenblick, der
denilich zu sagen schien:

„Sich mich an, dann siehst du deutlich, was bohc Geburt
und Abkunft aus den Menschen machen kann: du wirst nie
deine Stellung genügend ausfüllen, du verachtetes Zigeu-nerkind,"

Eoralli senkte unter dem forschenden Blick der Hellen,
sonnig-u Augen ihr dunkles Haupt und wagte kaum, aus
den fließenden Redestrom nur einsilbig Antwort zu geben

„Sind Sie schon in der Residenz gewesen - schon am
Hose vorgestellt?" fragte die Schöne plötzlich.

Diese Worte verwirrten die junge Zigeunerin noch mehr
hilscsucheud blickte sie aus Sophie, die sich der Gruppe ge¬
nähert hatte, Fortsetzung folgt.

Der Dichter und Schriftsteller Julius Wolfs.

Die Türken in Kornkausen.
Humoristische Skizze von Emil Frank,

(Nachdruck verboten.)
Vom Bahnhof Börnhausen führte ein sanft aufsteigcndcr

Weg zur Stadt, die von einem Hügel herab in das grüne
Waldtal lugte. Im Sommer wurde Börnhausen viel be¬
sucht, Das hatte es freilich weniger seinen eisenhaltigen
Duellen, als seiner wundcrherrlichcn Lage zu verdanken.

Gleich am Tore der Stadt steht ein riesiger Gasthof, Er
ist noch ziemlich nen, in einem ganz unmöglichen Stile ge¬
baut und führt den stolzen Namen „Hotel zur Traube",

„Wunderbar!" rufen die meisten Menschen aus, die den ge¬
waltigen Kasten von außen betrachten; „eine Karikatur zu
dem harmonisch gesiigten Stadtbild" nennen cs andere.
Keinem aber ist das Hotel „Traube" Wohl so sehr verhaßt,
als dem Wirt „Zum schwar;en Adler", Wilhelm Speck
mann, „Alles, aber auch alles hat mir dieser Nsfenkasten
verdorben, meine Wirtschaft, mein Bad und natürlich aueb
die Sommerfrische," sagte er Wohl unzählige Male, Der
Adlcrwirt hatte nur einen einzigen Trost: Das „Hotel zur
Traube" rentierte sich auch nicht; es standen zu viel „Apo¬
theken" darauf, und war Wohl bald „verdattert".

Es war um die Zeit, wo die Sommerfrischler eintresseu
mußten. Heute stieg in Börnhausen ein Herr aus, der lies
das Bähnle abfahrcn, und seine Blicke ruhten prüfend aus
dieser Szenerie: oben ans dem Hügel die Stadt en

miniature, unten im Tal die !
Wälder und Felder, die im ^
trauten Kunterbund durchein
ander lagen,

„Es ist alles so geblieben
wie früher," murmelte der
Fremde, „na, wollen uns
mal den alten Steinhaufen
aus der Nähe betrachten,"

Er machte sich aus de» Weg,
Ganz leicht wurde ihm das
Marschieren nicht, denn unter
seiner weißen Weste wölbte
sich ein beträchtliches Vorder¬
gebirge, und die dicke goldene
Uhrkcttc wirkte aus diesem
Hintergründe äußerst dekora¬
tiv, Auf dem Gesichte des ein
samen Wanderers lag ein
Schimmer behaglichen Froh¬
sinns, Alan hätte ihn unbe¬
sehen für einen Hausbesitzer
oder Rentner aus irgend ei¬
ner größeren Provinzstadt
halten können, wäre nicht sein
Auge und sein Miueuspicl

Zur Fünfzigjahrfeier der Anglicderung Siziliens an Italien: Das italienische
Königspaar bei der Enthüllung des Freiheits-Monuments in Palermo (Nord-Sizilien).



gewesen. Beider verriet
einen hohen Grad von
künstlerischem Empfinden,
Intelligenz und scharfer
Beobachtungsgabe, den
Künstler. Ja, Heinz Gand
war ein echter Künstler.
Das Publikum jauchzte
ihm zu, wenn er mit sei¬
ner warmen gemütlichen
Art vor dasselbe trat.
Manch liebe Gabe, manch
einen Kranz hatte er sich
schon ersungen, und er
diente seiner herrlichen
Kunst mit Freuden. In
den Ferien suchte er sich
meist stille Plätzchen aus,
wo noch nicht der breite
Strom des Verkehrs sich
ergoß, wo Natur und
Menschen noch etwas Ur¬
sprüngliches und Unbe¬
rührtes besaßen. Dies¬
mal hatte ihn eine un¬
erklärliche Sehnsucht nach
Börnhausen getrieben.

In der Nähe lag die
Heimat, und er hatte als
Knabe oft genug die Hü¬
gel und Täler von Born¬
hausen besucht, war durch
Feld und Wald gestreift,
und hatte dann mit El¬
tern und Geschwistern im

Li» hl. Litkili« mit den Engeln.

Die hl. Familie. Von Prof. Heinr. Lauenstein.
(Vcrlag von Franz Hansstaengrl I» München.)

Von Prss. Herne. Lnnrnstet«.
(Verlag von Franz Hansstaengel in München.)

„Adler" Kassee getrunken und Schinkenbutter¬
bröte von ganz besonderer Größe und Güte
verzehrt. Wie lange, wie weit lag jene Zeit
hinter ihm; und war des Künstlers Herz auch
jung geblieben, so gab es doch Augenblicke der
Sehnsucht und der Einsamkeit, wo er sich wirk¬
lich alt vorkam. Ja, er war einsam, ein Jung¬
geselle, und hie und da fühlte er das sehr leb¬
haft. An Gelegenheit dieser Einsamkeit ein
Ende zu machen, fehlte es nicht. Gar manche
Dame hätte mit Freuden den berühmten Mann
genommen. Doch geschah es wirklich einmal,
daß er an einem Mädchen Gefallen fand, so
konnte er 10V gegen 1 wetten, daß er der Dame
gleichgültig war. Das Gegenteil passierte zwar
öfter, nützte ihm aber nichts. Schließlich machte
Heinz Sand unter seine Heiratspläne einen
dicken Strich. „Ich habe immer für Blüten ge¬
schwärmt," sagte er resigniert, „für die bin ich
zu alt, und die reifen Aepfel mag ich nicht."

Kurios, daß ihm diese Gedanken gerade bei
seinem Einzuge in Bornhausen kamen! „Die
Nähe der Heimat mag das Herz rebellisch
machen," dachte er und ging Wetter.

Im Garten der „Traube" saßen einige Her¬
ren, ihre Unterhaltung war sehr laut und un¬
geniert, so daß Heinz Wort für Wort verstehen
konnte. Es war der gewöhnliche Stoff: Sport,
Vergnügen, Börse, und mit einiger Diskretion
die Frauen. Für Heinz Sand schien die
„Traube" nicht zu existieren, er lächelte ver¬
schmitzt wie einer, der etwas viel Köstlicheres
kennt, seine Weisheit aber für sich behält. Un¬
beirrt steuerte er dem „Adler" zu. Endlich
hatte er das alte Haus erreicht. Es war ganz
so geblieben wie vor 25 Jahren, derselbe spiye
Giebel, dieselben kleinen Fenster mit den
Buvenscheiven, derselbe alte Flur mit den Wei¬
ßen Fliesen, dieselbe blanke Treppe, alles wie
damals.

Heinz ging hinein. Ein reizendes Mädchen:
blond, blauäugig mit rosigen Backen nahm ihn
in Empfang. Mit glockenheller Stimme nötigte
sic den Fremden zum Sitzen und fragte nach
seinem Begehr. Entzückt betrachtete Heinz Sand



diese liebliche Erscheinung, er freute sich, daß er hierher ge¬
kommen War, daß er dieses Sonnenkind getroffen hatte.
Nun fühlte er sich hier sofort behaglich und heimisch.

„Also, Sie wollen bei uns bleiben?" unterbrach das
Mädchen seinen Gedankengang; dabet huschte ein freudiger
Schimmer über ihr liebliches Gesichtchen; „dann muß ich
gleich den Vater rufen," setzte sie noch hinzu und verschwand.

Heinz Sand hielt unterdessen Umschau in dem Raum.
All zu viele Konzessionen hatte man hier der Mode nicht
gemacht. Heinz haßte diese modernen Schau- und Prunk¬
stücke, die er so häufig in Hotels traf, und die so selten echt
waren. — Bester noch als die Ausstattung gefiel ihm die
blitzende Sauberkeit, der gemütliche Hauch deutschen Bür¬
gertums, der diesem Zimmer eigen war. „Das ist Grct-
chens Werk," dachte er, denn er nannte sie einfach Gretchen.
obwohl er ihren Namen nicht kannte.

In der großen Schenkküche hörte er schwere stampfende
Schritte. Der Adlerwirt trat ein. Er war eine hünen¬
hafte Erscheinung, strahlend von Kraft und Gesundheit. Das
schneeweiße Haar stach seltsam ab von dem roten Gesicht.
Mit einer Bewegung der Hand, in der etwas Ehrfurchts¬
volles lag, verneigte sich der Adlerwirt vor seinem Gast.
„Meine Tochter hat mir gesagt, Sie wünschten bei uns zu
logieren," eröffnete er das Gespräch, und Heinz gab das
ja auch zu. Sie einigten sich sehr rasch über alle Einzel¬
heiten. und dann bestellte er den Kaffee. Der Wirt ver¬

schwand und kehrte in sehr kurzer Zeit mit dem Gewünschten
wieder.

Doch es dauerte nicht lange und „Gretchen" so hieß das
hübsche Kind ja unbedingt, steckte ihr Lockenkävfchen in das
Zimmer und rief den Vater ab. Dieser verließ das Lakal
und sein Töchterchcn unterzog sich der Aufgabe den Gast
zu unterhalten. Wie Wohl ihm das tat! Ihr frisches, mun¬
teres Geplauder gefiel ihm ganz ausnehmend, und eine
große Zufriedenheit erfüllte sein Herz, daß er hierhin seine
Schritte gelenkt.

Diese Zufriedenheit wuchs von Tag zu Tag. Bald war
Heinz Sand kein Fremder mehr im Hause. Trndchen Sveck-
mann — sie hieß wirklich Trndchen und nicht Gretchen
und Heinz Sand hatte sich rasch daran gewöhnt — war
wie eine liebe Schwester, zauberte ihm ein schönes Stück
äugend hinein in die Sommerherrlichkeit. Sie war nicht
mehr schüchtern und zurückhaltend, durchaus nicht! Wie sil¬
berhell sie lachen konnte und wie dann ihre Weißen Per.
lenzähne blitzten! Nur manchmal — allerdings ganz ver-
einzelt — war ein Zug von Sorge ihrem reizenden Gesicht
eingepragt, und auch Heinz Sand nahm die Schatten wahr,
die so ganz und gar nicht zu ihrem sonnenhellen Gesicht

sEm. Er konnte sich nicht enthalten. Trndchen nach der
Ursache ihrer Sorge zu fragen. Da errötete sie und Heinz
fürchtete, indiskret gewesen zu sein. Vielleicht war es' Lie¬
beskummer. junge Mädchen hatten ja Wohl kaum andere
Sorgen, dachte er ein bißchen bitter.

Trudchen aber bewies ihm, daß junge Mädchen gar Wohl
etwas anderes drücken kann, als Liebeskummer. Sie sprach:
„Mein Vater ist immer so mißgestimmt er kann sich nicht
darin finden, daß unser Haus durch die „Traube" auf die
zweite Stelle herabgedrückt worden ist. Und anderseits kann
er sich nicht entschließen, das alte Haus abbrechen und ein
modernes an seine Stelle setzen zu lassen. Er hängt mit sei¬
ner starren Liebe an dem Haus und duldet keine Verände¬

rungen. Wir wären ja sehr Wohl in der Lage, auf den
Ertrag der Gastwirtschaft zu verzichten, aber Vater hat sich
nun einmal in den Kopf gesetzt den Kampf gegen das neue
Hotel zu bestehen. Wenn er auch nur einen Augenblickser¬
folg davontrügc, so würde er — glaube ich — sich gern in
Ehren zurückziehen. Aber anders tut cr's nicht."

Das Wort „Augenblickserfolg" bohrte sich wie ein Angel¬
haken in seinen Geist und er zappelte mit Sträuben und
heimlichem Lachen ob seiner Torheit daran. Aber frei kam
er nicht. Das war wie in jungen Jahren, wo ihm die Lust
zu vergnügten Streichen förmlich in den Gliedern steckte.
Nein, ganz so war's doch nicht, das Motiv war anders,

m Trudchen hieß es.

A Das mußte ja sonderbar zugehen, wenn er nicht irgend-
etwas austüftelte, wodurch der „Adler" wenigstens vorüber-

^ gehend in den Mittelpunkt des örtlichen Interesses gerückt

wurde. Wie er das anstellte? Tja, das wußte er nicht ge¬
nau, das kam noch.

„Hm, Fräulein Trudchen," brummte er recht gedankenvoll,
„wenn ich nun Ihrem Vater zu diesem vorübergehenden Er¬
folge verhelfen würde!"

„O, wie nett wäre das! aber, aber-" Sic blickte ihn
erwartungsvoll an, doch bald zuckte ein schelmisches Lächeln
um ihre Mundwinkel. Sie hielt seine Worte für Scherz
und wollte mit gleicher Münze heimznhlen. Darum sagte
sie: „Wenn Ihnen das gelingt, können Sic sich von mir
eine Belohnung ausbittcn!" Dabei lachte sie über das
ganze Gesicht. Heinz aber dachte: „Wollen ihn schon krie¬
gen," und empfahl sich.

Einige Tage darauf war im Bornhauscncr Jntelligcnz-
blatt folgendes zu lescu: Ein seltener Besuch steht unserm
Orte bevor. Zwei hohe türkische Herren, die sich in geheimer
Mission in Deutschland aufhaltcn, beabsichtigen, einige Zeit
in Börnhausen zu bleiben. Sie werden im „Adler" Woh
nung nehmen."

Hätte es sich uni deutsche Würdenträger gehandelt, so
würde man Wohl darüber gesprochen haben, wäre ein biß¬
chen neugierig gewesen. So aber waren cs Türken. Das
war neu, sensationell. Und sic waren in geheimer Mis¬
sion in Deutschland! Was die Wohl wollten. Na, vielleicht
konnte man mal etwas gewahr werden.

Tic Türken bildeten das Tagesgespräch in Bornhansen.
Die ehrsamen Bürger empfanden ein unabweisbares Be¬
dürfnis. wieder mehr als früher den „Adler" zu besuchen.
Hier sollten die Türken ja wohnen. Und dann, wie nett
und behaglich es bei Speckmau» war! Auch die Sommer¬
frischler aus der „Traube , die früher nie zum „Adler" ge¬
kommen waren fanden sich jetzt sehr häufig ei». Ncuankom
wende wursten auf den „Adler" empfehlend aufmerksam ac
macht.

Spcckmaun strähne vor Vergnügen. Für sein Leben gern
Hütte er erfahren, wer die Gc>chichte mit den Türken aufge¬
brachte hatte; denn daß das eine Lüge war, ua, das ver¬
stand sich doch von selbst. Trudchen ahnte ja etwas, wer
Sand ließ sich nichts merken, und so schwieg sie still.

Ueberhaupt dieser Herr Sand! Was der immer ein Lebe»
in die Bude brachte, es war ganz einzig! Mit Einhcimi
scheu und Fremden plauderte er. Anekdoten und Witze, die
wahre Lachsalven entfesselten, hatte er stets in großer Zahl
auf Vorrat, und hie und da ließ er sich auch bewegen, sei
neu prächtigen, schier abgrundtiefen Baß bewundern zu las¬
sen. Das war dann immer eine feierliche Stille, wenn er ans
Klavier trat, seine sprechenden Augen auf seine Zuhörer
richtete und dann anhob; ja, das war Gesang!

Doch die Türken kamen immer noch nicht.

„Schwindel!" sagten die Leute, und der Traubenwirt war
nicht der letzte, der in dieses Horn stieß. Schon begann man
nach dem Urheber jener Zeitungsnotiz zu forschen, und wer
weiß, was sich noch alles zugetragen hätte, wären nicht just
zur rechten Zeit — die Türken wirklich eingetroffen. Wie
ein Lauffeuer ging die Kunde durchs Städtchen. Hinter
jedem Gardinenzipfcl steckte ein neugieriges Menschenkind
und starrte die drei Menschen an, die sehr langsam und
würdevoll den Weg vom Bahnhof nach der Stadt hinanf-
wandcrten. Schade, wie schade! sie waren alle drei ganz
modern gekleidet, doch trugen zwei von ihnen als Zei¬
chen ihrer Herkunft den roten Fez ans dem dunklen Locken-
Haar. Wie Wundertiere wurden sic angcstarrt. Echt waren
sic, wenigstens die beiden mit dem Fez; der dritte schien
ein Europäer zu sein; vielleicht war's der Dolmetscher, oder
aber ein höherer Beamter, der sich den Türkei: als Begleiter
zur Verfügung gestellt hatte.

Richtig, sic kehrten in: „Adler" ei::. Wilhelm Speckmann
nahm sie unter ehrfurchtsvollen Bücklingen in Empfang
und geleitete sie in eigener Person in ihre Zimmer. Trnd¬
chen aber spähte durch eine Türspalte den Fremden nach.
Sic konnte das nicht recht begreifen. Sie zweifelte keinen
Anaenblick, daß ihr guter Freund Sand die ganze Geschichte
anaestiftct hatte. Wenn sie sich nur nicht als groben
Schwindel entpuppte. Na wenn sie Heinz traf, mußte er
ihr bekennen. Dazu wollte sic ihn schon bringen.

Doch Heinz Sand ließ sich nickt blicken, und Trudchen
batte alle Hände voll zu tun. Das war heute ein Betrieb,
wie er nur an großen Festen im „Adler" geherrscht hatte.



Wilhelm Speckmann rieb sich vor Vergnügen die Hände. So,
nun war er doch wieder obenauf, und sein Kollege in der
„Traube" konnte sich grün und gelb ärgern. Dann freilich
kamen ihm auch wieder andere Gedanken: es war doch recht
lästig, sich auf die alten Tage so zu quälen; nötig hatte
er's ja nicht, und die Trude hatte auch kein großes Vergnü¬
gen an der Wirtschaft. Wenn er jetzt die Sache aufgab, dann
trat er als Sieger vom Kampfplatz und keiner konnte sagen:
er mußte aufhöreu. Draußen vor der Stadt besaß er rin
reizendes Häuschen, das wollte er beziehen, dann möchten
sie hier machen, was sie wollten. Die Kinder waren alle
bis aus Gertrud versorgt, was wollte er mehr?

Unterdessen saßen in einem der Fremdenzimmer die beiden
Türken mit ihrem Begleiter und — Heinz Sand zusammen.

„Prächtig, daß ihr kamt, ich war schon bange, dachte schon
an Flucht." rief Heinz Sand und lachte hell auf.

„Lange Zeit haben wir aber nicht, alter Junge, der Um¬
weg über Bornhausen war uns lästig genug; und meine
beiden Begleiter haben es auch eilig, nach Berlin zu kom¬
men! Ich mußte mit einem kleinen Backschich nachhelsen,"
erwiderte der eine der Fremden in deutscher Sprache.

„Jedenfalls wird es heute abend recht amüsant," hob
Heinz wieder an, „die beiden Herren werden tüchtig Spieß-
rntcn lausen müssen." Darauf verschwand er heimlich. Er
ging in den Gemüsegarten, denn er hatte vom Fenster aus
Gertrud dort zu sehen geglaubt.

„Habe ich meine Sache gut gemacht?" fragte er sie.
„Sehr gut, famos!" gab Truüchen zur Antwort, „aber

nun erzählen Sie, was sind das für Leute?"
„Tja," meinte Sand, „das ist eine ziemlich komplizierte

Geschichte. Der eine der Herren ist mein Vetter, der als
Hilfskonsul in Adrianopel wirkt. Der schrieb mir vor eini¬
ger Zeit, daß er seinen Urlaub in Berlin verleben wolle.
Er reise in Begleitung zweier Türken, die in Berlin studier¬
ten. Da kam mir augenblicklich der Gedanke, alle drei nach
Bornhausen einzuladen. Nun sind sie da, mein Mittel hat
geholsen, und ich darf mir jetzt eine Belohnung von Ihnen
erbitten." ; -

Da wurde Trudchen über und über rot, und sie sah ihn
bittend au, daß seltsame Rührung sein Herz bewegte. Er
dämpfte seine sonore stimme und sagte:

„Gertrud, ich war Ihnen gut vom ersten Tage an. Sie
habeil mir ein köstliches Stück meiner Jugend wiederge-
gebcn, haben mein Herz ganz und gar gewonnen, Gertrud,
haben Sie mich auch ein bißchen lieb, wollen Sie mein
Weib werden?"

Da schwanden die Schatten von ihrer Stirn, doch war
sie jetzt erst recht von Purpurglut übergossen. Und als er
noch einmal fragte: „Ich habe dich so lieb. Willst du mein
sein?" gab sie schüchtern ihr „Ja!" und er küßte ihr den
letzten Rest von Bcsangenheit von den rosigen Lippen.

So wurde der Adlerwirt ein Sieger, Heinz Sand aber
ein glücklicher Bräutigam; denn Wilhelm Speckmann war
so froh gestimmt, daß er mit Freuden Ja und Amen zu der
Werbung sagte. Bei der Verlobung, die nicht lange auf
sich warten ließ, wurde eine Reihe von Toasten ausgebracht.
Endlich erhob sich auch Speckmann und mit einer zusammen¬
fassenden Handbewcgung rief er aus: „Die Türken von
Bornhausen sollen leben hoch!"

Nützliches fürs Haus.

— Rhabarber cinzumachcn. Man schneide die Rhabarber¬
stengel ungeschält in acht Zentimeter lange Stücke, nehme
ans einhclb Kilo Rhabarber 375 Gramm gestoßenen Zucker,
tue beides zusammen — lagenweise — in eine Terrine und
lasse es so etwa 12 Stunden stehen; gieße dann den Saft,
der sich gebildet hat, ab und koche ihn, bis er dicklich wird,
lege den Rhabarber hinein und koche ihn einviertel Stunde
darin. Dieses in England so sehr beliebte und namentlich
als sehr gesund gepriesene Eingemachte ist recht zu empfeh¬
len, sowohl zu Torten und Obstpasteten, wie als Kompott
zu geben, hält sich auch sehr gut und schmeckt wie Stachel¬
beeren.

— Erdbeeren einzumachen. Man nehme schöne Ananas-
Erdbeeren oder sonst schöne große Erdbeeren mit festem
Fleische und auf das Kilo Erdbeeren auch ein Kilo Zucker,
den man mit ein wenig Wasser über dem Feuer schmelzen
und zu einem Syrup kochen läßt, die Erdbeeren dann htn-

einglbt, sie einen einzigen Wall tun läßt, hiernach vorsichtig
in e'u Porzellangesäß gießt und 24 Stunden an einen küh¬
len Ort stellt. Andern Tages lasse man die Erdbeeren wie¬
der ein einziges Mal auslochen und auch wiever 24 Stun¬
den stehen, koche sie zum dritten Rial aus und tue sie dann
in die Gläser.

— Stachelbeertorte. Man brüht eineinhalb Kilo unreife
Stachelbeeren ab und kocht sie dann mit 600 Gramm Zucker,
einviertel Liter Wein und Zitronenschale weich, läßt sie ab-
tropsen. 125 Gr. Butter werden schaumig gerührt, 10 Ei¬
gelb dazu, dann 125 Gr. Zucker, 300 Gr. geschälte, gemah¬
lene Mandeln, 125 Gr. geriebene Semmel, die Stachelbeeren
durcbgciöhrt, und dann der Schnee von 6 Eiweiß. Dur
Torte wird in bestrichener und bestreuter Form gebacken.

— Das Kandieren der Früchte. Kirschen und Erdbeeren
werden in Zuckertläre, alle anderen Früchte in Wasser, zu¬
nächst etwas weich gekocht. Dann macht man Zuckerkläre ko
dick, daß sic im warmen Zustande die sogenannte Perlprobe
hält — das heißt eine Probe, die zwischen den Finger-
spitzer, sich wie aufgelöster Gummi anfühlt —, läßt die
Kläre abkühlen, schüttet die Früchte hinein und läßt sie
einen Tag darin stehen. Am zweiten Tag gießt man den
Zucker ob, kocht ihn auf dieselbe Probe, aber ein wenig
stramm gehalten, läßt ihn abkühlen und tut die Früchte zum
zweiten Male aus einen Tag hinein. Am dritten Tage gießt
man wieder ab, kocht die Kläre wieder auf den Grad ein,
tut d'e Früchte zum dritten Male, diesmal aber in die
warme Kläre, läßt einmal aufwallen und kühlt ab. Aus
diese Weise kann man in der letzten Kläre die Früchte lange
und selbst ohne Verschluß in mit Pergamentpapier üver-
buudencn Töpfen ausbewahren. Zum Kandieren nun läßt
man die>e Früchte ausgebreitet über Nacht gut abtropjen,
dann korbt man Zuckerkläre von stärkerer, sogenannte Flug-

/ probe. Man taucht einen zu einer Oese verschlungenen
Draht in die Kläre; pustet man durch die Oese, so müssen
Blasen und Flocken stiegen. In diese stärkere Kläre tut man
die abgeiropsten Früchte, läßt einmal auswallen, reibt daun
mit einem Holzspachtel rings an den Wänden des Kessels
herum so lange, bis die Kläre anfängt, trübe zu werden, ein
Zeichen, daß sich feiner Zucker aussetzt. Dann nimmt man
die Früchte heraus und breitet sie auf einem Gitter zum
Trocknen aus. Diese Kläre, sofort mit ein wenig Wasser
verdünnt und auf dieselbe Probe gekocht, kann hinter ein¬
ander mehrfach zum Kandieren benutzt werden.

— Laubfrösche im Spinat. Große Spiualblätter werden
in eine Schüssel gelegt, mit Salz bestreut, kochendes Wasser
darüber geschüttet, zugedeckt bis das Wasser abgekühlt ist
und dann zum Ablaufen auf ein Sieb gelegt. Einhalb Kilo
fein gehacktes Schweinefüllsel, 2 abgeschälte, in Wasser ein-
gewe.age uns wreoer >eg ausgebruare Brötchen werden
nun mit einem Stück Butter und einer fein geschnittenen
Zwiebel ein wenig gedämpft, Pfefser und Salz dazu getan
und drei Eier daran geschlagen. Hierauf werden immer
2—3 Spinatblätter auf ein Brett gelegt, von der Masse oar-
auigestrickien, die Blätter mit dem Füllsel wie eine Wurst
zusammenpewickelt, die Spinatwürstchen eines in das andere
in eine flache Kasserole gelegt, worin man ein Stück Butter
hat zergehen lassen, ein wenig Jüs oder Fleischbrühe dazu
gegossen, und die Würstchen gedämpft und auch herumge¬
wendet. Wenn sie fest sind, nimmt man sie heraus, setzt sie
in einem Kranze auf die Schüssel und gießt eine Jüs-Sauce
darüber.

— Petroleumlampen zu kitten. Hat sich bei einer Petro¬
leumlampe das Bassin vom Fuße abgelöst, so wEd in einem
blechernen Löffel ein Stückchen Alaun geschmolzen, rasch in
die Oefsnung des Fußes gegossen und das ellasbassin so
schnell wie möglich hineingedrückt. Das gute Gelingen
dieses einfachen Verfahrens hängt ganz von >er Geschwin¬
digkeit ab, mit welcher man Fuß und Bassin ineinander
fügt.

blendend schönen Teint, weifte sammetweiche Haut- ein zmcW,
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Unsere Bilder.

— Das neue Gebäude der Kaiser Wilhelms-Akademie für
Las militärärztliche Bildungswesen in Berlin. (Siehe Bild
Seite 2l>9.) Die Heranbildung des Ersatzes für das Sani¬
täts-Offizierkorps der deutschen Armee und Marine erfolgt
zum großen Teil auf der von der Medizinalabteilung des
Kriegsministeriums ressortierenden Kaiser Wilhelms-
Akademie für das milttärärztliche Bildungswesen. Unter die¬
sem Namen sind durch Kabinettsorder vom 2. Dezember 1895
die im Jahre 1795 errichtete Pepiniere und die im Jahre
1811 begründete Medizinisch-Chirurgische Akademie für das
Militär vereinigt worden. Die Akademie bietet Raum für
264 Studierende. Die Leitung der Anstalt liegt in den
Händen des Generalstabsarztes der preußischen Armee,
Professor Dr. Schjerning.

— Der ehemalige Burengeneral Louis Botha wurde zum
Premierminister des neugebildeten südafrikanischen Staaten¬
bundes ernannt. (Siehe Bild Seite 212.) Der südafrikanische
Staatenbund, bestehend aus Transvaal, Oranje, Natal und
Kapland, hat das erste „Unions-Ministerium" erhalten. Es
steht unter der Leitung Bothas, der im Burenkriege den
Engländern die schweren Niederlagen bei Colenso und am
Spionskop beibrachte.

— Der Dichter und Schriftsteller Julius Wolff starb in
Charlottenburg im 76. Lebensjahre. (Siehe Bild Seite 212.)
Julius Wolff, der Verfasser des „Rattenfängers von Ha-
mein" und zahlreicher anderer Epen und Romane, war ur¬
sprünglich Tuchfabrikant, widmete sich aber schon früh lite¬
rarischen Studien. Für seine Epen fand er eine so gefällige
Form, daß sie sämtlich beispiellose Erfolge hatten.

— Heinrich Lauenstcin. Der am 15. Mai d. I. im
75. Lebensjahre in Düsseldorf verstorbene Maler Heinrich
Lauen st ein hat mehr als 45 Jahre au der Düsseldorfer
Kunstakademie als Lehrer und Nachfolger Karl Müller ge¬
wirkt. Der streng kirchlichen sogen, nazarenischen Richtung
seines Lehrers Ernst Deger blieb Laucnstein in seiner Male¬
rei treu, hat ihr aber ein romantisches Element beigesellt,
das seiner Malerei die eigene Note gab. Besonders be¬
zeichnend ist dafür das bekannte poestvolle Bild der „Hei-
ligen Eäcilia mit den Engeln", das ungefähr um das Jahr
1885 entstanden ist, ebenso auch „Die hl. Familie" (vgl. die
Bilder Seite 213). Eine Reihe hervorragender Werke der
kirchlichen Kunst bezeichnet das schöpferische Wirken des ver¬
storbenen Meisters, die von den Ausstellungsbesuchern mit
Begeisterung betrachtet wurden und den Beter im stillen
Goiresyause zur Andacht stimmten. Sein „heiliger Vinzenz
von Paula", seine Madonnenbilder, sein „Christus am
Kreuz", den der Kunstverein für Rheinland und Westfalen
gekauft hat, und jener andere, den er für die evangelische
Kirche in Schwerin a. d. W. gemalt hat, die heilige Elisa¬
beth, die drei herrlichen Altarbilder, die der Künstler für
Viersen schuf, sind wundervolle Schöpfungen, die den Ruhm

des Künstlers auch außerhalb der Grenzen unseres Vater¬
landes befestigten. Auch an den Meisterbudern, die
Andreas Müller im Verein mit feinem Sohne Franz und
dem Verstorbenen für den Kunstsaal im Fürstenschlosse zu
Sigmaringen gemalt hat, war Lauenstein in hervorragender
Weise beteiligt. Als Mensch hat der Verstorbene Wohl kei¬
nen Feino gehabt, er war die Bescheidenheit selbst und um
seiner vornehmen, rechtlichen und gerechten Sinnesart im
Kreise feiner Kollegen und Freunde ebenso geachtet und ge¬
schätzt, wie von seinen Schülern.

Zur Unterhaltung.

— Sicheres Merkmal. „Nun, wie gecht's Ihrem Neuge¬
borenen?" — „Danke, sehr gutl . . . Sie, der hat viel
Anlage zu einem Studenten!" — „Das können Sie aber
doch unmöglich in so zartem Alter feststellen?" — „Gewiß!
Er schläft bei Tage und macht des nachts Skandal!"

— Niederträchtig. Fräulein (am Morgen nach dem Ball):
„Denken Sie, die ganze Nacht habe ich mit einem Herrn ge¬
tanzt, der mit mir zusammen die Schule besucht Hat!" —
Herr: „Wie! Und der alt« Herr konnte noch so flott
tanzen?!"

Rätselecke.

Vexierbild.

R

Wo ist die Katze?

Verwandlungs-Aufgabe.

Abel, Eber, Äsen, Gras, Gurt, Saum, Koran,
Jsere, Seil, Haut, Botzen, Elba, Ebro, Dorn,

Holde, Fort.

Vorstehende 16 Wörter sind in andere zu verwandeln
(z. B. Mehl ^ Helm) und ergeben sodann die Aufaugs-
huchstaben der neuen Wörter — der Reihe nach gelesen —
den Namen eines deutschen Patrioten und Dichters.

Sinn-Rätsel.

Mich hat das Schiff, das zu der Fahrt
Nach fernem Strand die Anker lichtet;
Mich hat die Flinte, die zum Schuß
Der Jäger auf das Häslein richtet;
Mich hält der Bauer in der Hand,
Wenn früh er geht zum Amtsgerichte;
Mich hat er Wohl am Abend auch,
Wenn heim er wankt beim Sternenlichte.

Rebus.

«o 8

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Rätsel: Laertes. (Der Vater des Odysseus.) (La)ev(t)es.

Rebus: Ein gut Wort richtet mehr aus als ein Fähn¬

lein Landsknechte.
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Die Zigeunerin.
Novelle von C. Borges.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

„Coralli hat sich nur kurze Zeit in dieser Gegend ausgc-
halten," erwiderte Sophie, und zu der jungen Herrin gewen¬
det fuhr sie fort: „Spbilla meinte, ob du schon in der Resi¬
denz gewesen, schon den Kaiser gesehen hättest? Gewiß
warst du nur kurze Zeit dort, aber im Frühjahre sollst du
das Weltstadtlebcn kennen lernen I"

..So soll ich nach der Residenz? Ich mochte lieber hier
bleiben," gestand Coralli osfen.

Spbilla lachte.
„Junge Damen freuen sich sonst aus die mannigfachen

Vergnügungen, auf Theater und Bälle. Haben Sie lange
in Deutschland gelebt?"

„Ja, fast mein ganzes Leben."

„Und dennoch haben Sie nicht längere Zeit in der Resi¬
denz gclebr, nicht den Kaiser gesehen?" — Das ist sonder¬
bar." , . -

„Oh, doch. Wir sahen den Kaiser, als ich mit meiner
Mutter und meinen Brüdern —"

„Coralli", ertönte Irmgards schrille Stimme, „der Psarrer
und der Amtmann wollen sich von dir verabschieden.

Coralli erschrak. Sic wußte, weshalb ^rmgard ihre
Worte so plötzlich unterbrochen hatte. Der Gedanke an ihre
glückliche Vergangenheit, wo sie so frei wie das Voglein in
der Luft, sin¬
gend durch Fel¬
der und Wiesen,
über Hügel und
Tal gesprungen
war, stand le¬
bendig vor ih¬
rer Seele und

fast hätte sie
von ihrem frü¬
heren. ungebun¬
denen Wander¬

leben erzählt. —
Die freudige

Röte, die plötz¬
lich ihre dun¬
keln Wangen be¬
deckt hatte, wich
plötzlich einer
fahlen Bläffe,
das Lichterlosch
aus ihren Au¬
gen, und nur
mit einer kaum

merklichen Nei¬
gung des Haup¬
tes verabschie¬
dete sie die Gä¬
ste, die sie ein

Einfachheit im schwedischen Kvnigshause.
Die Prinzessinnen Margarete und Martha am Waschfaß.

stimmig als stolz und unnahbar bespöttelten. — Kaum hatte
die Tür sich hinter dem letzten Gast geschlossen, als Irm¬
gard- lang verhaltener Groll hervorsprudelte.

„Was kam dir nur in den Sinn, Coralli!" rief sie schnei¬
dend, „hätte ich dich nicht gewarnt, so hättest du sicher noch
erzählt, wie du vor wenigen Monaten mit den Deinigen
auf unserer Heide lagertest! Wie konntest du alle Gäste so
hochmütig behandeln? Nur für Frau Altyeim hattest du
freundliche Worte und ein gewinnendes Lächeln, und doch
ist es diese Frau, die kaum in unfern Kreis paßt."

„Sie war die einzige, die gegen mich freundlich war, und
sie hat mir gut gefallen," wandte Coralli ein.

„Natürlich! Gleich und gleich —"
Irmgard sprach zu den leeren Wänden; Coralli hatte mit

Tränen in den Augen längst das Zimmer verlassen.
Die erste Gesellschaft im Herrenhause war nur der An¬

fang einer langen Kette von Festlichkeiten, die die guten
Bewohner von Lerchenheim zu Ehren der neuen Herrin
veranstalteten.

Vergeblich verschwendeten Irmgard und Sophie ihre wei¬
sen Lehren über Sitte und Anstand; Coralli hörte sie schwei¬
gend an, blieb einsilbig, schüchtern und zurückhaltend. Selbst
den inständigen Bitten ihres Gatten wollte es nicht gelin¬
gen, sie zu erheitern, oder sie so glücklich zu sehen, wie sie
noch vor wenigen Monaten gewesen war.

„Ich täuschte mich selbst, als ich mir einbildcte, es wäre

ein Leichtes, mich in Kreisen zu bewegen, die mir gänzlich
fremd waren,"
versetzte sie trau¬
rig, als Ernst
sie' bat, doch
wieder fröhlich
zu sein. „Man
fragt mich nach
Leuten und Län¬

dern, die ich nie
gesehen, deren
Namen ich nie
gehört habe, und
wundert es oich,
daß ich dadurch
noch mehr einge¬
schüchtert wer¬
de? Noch gestern
versuchte Kom¬
tesse Sybilla.mir

meine Familien¬
verhältnisse und

Verwandtschaft
auszusorschen,

und es wurde

mir sehr schwer,
ihre Fragen zu
beantworten,oh¬
ne dich zu kom¬
promittieren.



Deine Schwestern erinnern mich beständig daran, daß ich
nach Geburt auf einer geringen Stufe stehe, und daß es
mir niemals gelingen werde, mich zu dir zu erheben. —
Ich bezweifle es fast selbst, aber wenn sie nicht auf jedes
Wort horchten, so würde ich unbefangen austrctcn können
und es würde mir besser gelingen, meine Stellung auszu¬
füllen."

Sie hatte so traurig gesprochen, der Ausdruck ihrer schö¬
nen schwarzen Augen war so wehmütig, das; Ernst nur
seine Arme ausbrcitcn konnte und ihr zuflüstertc, daß sie
in seinen Augen pollkommen sei, sie ihm genüge, und daß
das Urteil der Welt ihm gleichgültig sei.

„Es ist mir nur leid um deinetwillen: ich habe längst
auf die Freuden der Welt verzichtet," schluchzte sic bitterlich.

„Sei doch heiter und glücklich, und kümmere dich nicht
darum, was Irmgard und Sophie anch sagen mögen,"
rief er tiefbewegt. „Es dauert ja nicht mehr lauge, daun
ist das Haus, das ich ihnen in der Vorstadt der Residenz
bauen lasse, fertig: dann sind wir allein, und niemand soll
wagen, dir ein kränkendes Wort zu sagen."

Es lag wirklich für Coralli ein unschätzbarer Trost in der
Aussicht, das; die beiden Fräulein von Soll Lerchenheim für
immer verlassen sollten, besonders batte die älteste der neuen
Herrin das Leben erschwert. Sophie, die anfänglich nur
Liebe und Freundlichkeit gezeigt, wagte schon lange nicht
mehr, kein anderes Wort als das der Ermahnung und Be¬
lehrung an Coralli zu richten.

Wenige Tage später traf Coralli auf dem Korridor das
Hausmädchen Marie, die laut weinend in einem Winkel
stand, und das Gesicht mit einer blauleineneu Küchenschürze
verhüllte.

„Was fehlt dir, Marie?" fragte Coralli teilnehmend mit
derselben Weichen Stimme, die sie von ihrer Mutter geerbt
hatte. „Was fehlt dir?"

Das Mädchen ließ die Schürze fallen und blickte mit ihren
rot verweinten Augen flehentlichst die Herrin an.

„Fräulein Irmgard hat mir den Dienst gekündigt,"
schluchzte sie unter Tränen. „Ich soll in vierzehn Tagen das
Haus verlassen. — Wo soll ich nun hin? Ich habe keine
Eltern mehr-" Tränen erstickten ihre Stimme.

„Warum denn? Was hast du getan? Komm, trockne
deine Tränen und sage cs mir." und Coralli legte mitleidig
ihre Hand auf den Arm der Weinenden.

Diese Berührung schien den Schmerz von neuem anzu¬
fachen, sie weinte heftiger.

„So, das ist genug, weine nicht mehrl Sage mir lieber,
was geschehen ist."

Marie unterdrückte gewaltsam das Schluchzen, trocknete
ihre Augen mit der Schürze, dann stöhnte sie:

„Fräulein Irmgard hat gestern gehört, wie ich der Köchin
sagte, daß Sie große Aehnlichkeit mit einer Zigeunerin
hätten, die vor einigen Monaten hier in unserer Nähe ihre
Zelte gebaut hatten. Aber wirklich, ich wollte Sie damit
nicht beleidigen. Fräulein Irmgard sagte, ich sei ein imper¬
tinentes Geschöpf und solle in vierzehn Tagen den Dienst
verlassen."

Coralli war bei diesen Worten purpurrot geworden, doch
faßte sie sich und versetzte ruhig:

„Ich glaube nicht, daß deine Worte ein hinreichender
Grund zur Entlassung waren. Es ist doch kein Unrecht, das;
du eine Aehnlichkeit zwischen mir und einer Zigeunerin fin¬
dest, und du hast doch gewiß mich nicht damit beleidigen
wollen?"

„Nein, nein, ganz gewiß nicht," beteuerte das Mädchen und
sah dankbar zu ihrer Herrin auf, „ich würde kein schlechtes
Wort von Ihnen sagen, ganz gewiß nicht!"

„Ich glaube dir, Marie. Jedoch bitte ich, in Zukunft kei¬
nerlei Bemerkungen über deine Brotherrn; zu machen. Ich
weiß, das ich einer Zigeunerin gleiche, das macht schon mein
dunkler Teint und mein schwarzes Haar, auch habe ich Zi-
geuncrblut in nieinen Adern. Aber ich bin deine Herrin
und deshalb wünsche ich nicht, daß ihr mich in der Küche oder
in der Gesindestube zum Gegenstand Eurer Unterhaltung
macht. Du sollst hier in deinem Dienst bteiben; aber ich
kann mich doch auch auf dich verlassen, nicht wahr?"

„Ja, Madame, gewiß; ich will nie ein Wort zu Ihrem
Nachteil sagen," beteuerte Marie hocherfreut.

„Gut, ich vertraue dir. Trockne jetzt deine Tränen, und
verrichte deine Arbeit; ich will Fräulein Irmgard sagen,
das; du hier bleibst."

„Dank, tausend Dank," sagte Marie und küßte ihrer güti¬
gen Herrin die Hand.

„Mag sie eine Zigeunerin sein oder nicht," flüsterte Marie
bei sich selbst, als sie ihrer Herrin mit leuchtenden Blicken
nachschaute, , das ist mir gleich; aber sie ist eine Dame, die es
gut mit uns meint. Ich will ihre Güte nie vergessen, die
sie an mir heute getan hat, — nie — nie!" —

Mit ruhiger Freundlichkeit, aber doch mit laut klopfendem
Herzen ging Coralli in das Wohnzimmer, wo die beiden
Damen wie gewöhnlich mit der Handarbeit saßen.

„Ich freue mich, daß du endlich kommst," rief Sophie ihr
entgegen, „ich kann die Helle Seide gar nicht finden, die j
du mir gestern zu meiner Schattierung ausgesucht hast.
Weißt du nicht wo sie ist?"

„In deinem Arbcitskorb; ich legte sie selbst hinein," gab !
sie freundlich zur Antwort und half bereitwillig, die durch- !
einander liegende Wolle zu ordnen. Sie gewann doch wc- !
nigstens Zeit, sich auf ihre unangenehme Aufgabe vorzu- i
bereiten.

.Jedenfalls hat eine der Mägde meinen Arbcitskorb um-
gsstoßen; alle Wolle lag auf der Erde verstreut," tlagre >
Sophie. !

„Deine Katze wird der Uebeltüter gcwesn sein," höhnte j
Irmgard, „ich sehe sie oft in deinem Arbeitskorb liegen." . !

„Nein, Marie hat ihn wahrscheinlich uingestoßcii; sie ist !
sehr unaufmerksam," widersprach die Schwester. !

„Run, du wirst dich nicht mehr lange über Marie ;u be¬
klagen haben; sic verläßt in vierzehn Tagen unser Haus "

Irmgard hatte die Worte mit dem größte» Gleichmut ge- ;
sprachen, ohne dabei ihre Augen von ihrem unvermeidlichen
Strickzeug abzuwcnden. Hätte sie es getan, so würde sie
über den Csscki, den diese Worte auf ihre Schwägerin mach¬
ten. überrascht gewesen sei». — Coralli ließ die bunte Wolle
aus ihren Händen solle»; daun trat sie mit hochgerölcteu
Wangen und blitzenden Augen vor Irmgard.

„Darf ich frage», warum du Marie entlassen hast?" sragte
sie scharf.

Irmgard blickte mit unverhohlenem Erstaunen die Spre¬
cherin an.

„Gewitz." versetzte sie eifrig. Anstatt ihre Arbeit zu ver¬
richten, schwätzt sie in ungebührlicher Weise über ihre Herr¬
schaft."

„Wer hat dir das gesagt?"
Irmgards Erstaunen wuchs in jedem Augenblick. Bis

jetzt hatte die Gattin ihres Bruders sich noch niemals um
Haushattuvgsaugclcgcnhcitcn gekümmert.

„Es kann dir doch gleichgültig sein, wer cs mir gejagt
hat," lautete die strenge Antwort. „Es genügt, wenn ich
dir sage, daß das Betragen des impertinenten Mädchens
meine Kündigung rechtfertigt."

„Verzeih', Irmgard; aber ich habe dein Gebot aufgehoben.
Ich habe soeben mit Marie gesprochen, die mir die Geschichte
erzählt hat. Nur der einfache Grund, das; sie Aehiilichkeit
zwischen mir und einer Zigeunerin findet, genügte mir nicht
zur Entlassung. Sic soll in ihrem Dienst bleiben, voraus'
gesetzt, das; dieses Thema nicht mehr in der Küche berührt
w>rd."

Coralli hatte in ihrer gewöhnlichen Rnhc gesprochen, je¬
doch verriet eil' leises Beben ihre Unruhe, besonders da sie
sah. wie die beiden Damen in maßlosem Erstaunen sie an¬
starrten. Irmgard faßte sich zuerst.

„Wie darfst du wagen, dich in meine Angelegenheit zu
mischen," brauste sie empört auf. „Habe ich deshalb seil
zwanzig Jahren diesem Haushalte vorgestandcn, um nun
e-.n Gespött der Leute zu werden? Weil mein Bruder ein
unwissendes Mädchen hier als Herrin eingeführt hat. die
nichts von der Haushaltung versteht, soll ich mein Recht
aufgebcii? Wärest du fähig gewesen, selbst die Leitung zu
übernehmen, eb bien! so würde ich dir gleich bei deiner An¬
kunft die Schlüssel übergeben und mich zurückgezogen haben.
Es war der ausdrückliche und innige Wunsch meines Bru¬
ders, daß ich das Regiment hier weiter führte; das weißt du
sehr gut!"

„Ja, ich weiß es; aber dennoch wünschte Ernst nicht, das;
ich dir alles überlassen sollte," versetzte Coralli bestimmt.
„Es ist die höchste Zeit, daß ich jetzt die Leitung selbst über¬
nehme, oder es wird mir später noch schwerer werden, wenn
Ihr fort seid. Ich erkenne es Wohl an, daß du mir einen
großen Dienst geleistet hast, indem du so lange meinem
Hause vorftandest; aber das Recht, meine Untergebenen zu
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entlassen, oder neue zu engagieren, möchte ich mir nicht gern
rauben lassen "

„Hm! Du sorgst schon jetzt dafür, daß du deinen Unter¬
gebenen leinen Respekt einflößest," höhnte Irmgard. „Wie
kannst du nur eine Magd behalten, die überall erzählt, daß
du einer Zigeunerbande angchörtcstl Jedoch du mußt wis¬
sen, was du zu tun hast!"

„Ick , cyöctc nicht zu einer „Bande", wie du uns zu nen¬
nen pflegst," erwiderte Coralli, deren Stolz sich gegen die
schnöde Behandlung längst empört hatte. „Meine Mutter
und ihre gan-c Familie nahmen bei unserem ganzen Volke
die höchste Stellung ein, und wenn ich nicht eine so seine Bil¬
dung genossen habe, war es nur, weil wir zu arm waren.
Aber dennoch bin ich nicht so unwissend, wie du vielleicht
meinst Ein Deutscher, der sich schon seit Jahren uns zuge¬
sellt hatte, uiuerrichtete mich im Lesen, Rechnen und Schrei¬
ben, außerdem habe ich von meinem Gatten sehr viel ge¬
lernt. Du haß kein Recht, immer so verächtlich von mir zu
sprechen; wenn Ernst das hörte, so würde er sehr böse sein."

.Ernst war ein Narr," spottete Irmgard, „er hätte eine
bessere Gattin wählen können und nun —"

„Hat er mich gewählt," ergänzte Coralli. „Ich würde dir
jedoch dankbar sein, wenn du mir sämtliche Schlüssel und
deine Hanshaltnngsbücher übergeben würdest, da ich den
Haushalt von jetzt au selbst leiten werde."

Coralli wandte sich um und verließ hoch aufgcrichtet das
Gemach, die beiden Schwestern in ihrer Bestürzung allein
la ssend.

„Endlich zeigt sie sich uns in ihrer wahren Gestalt," rief
Irmgard aus, „ich dacht es mir, daß cs so kommen würde."

->-

Coralli fand sich leichter in ihrer neuen Stellung, als sie
gefürchtet hatte. Mit frischem Mut und ungcschwächter Kraft
erfüllte sie ihre täglichen Pflichten und das Bewußtsein,
daß ihr Gatte bei diesem Wechsel seine unverhohlene Freude
zeigte, verlieh ihrer Arbeit doppelten Reiz. —

Auch die ganze Dienerschaft vom obersten Verwalter bis
zum kleinsten Küchenjungen, atmeten bei dieser Veränderung
erleichtert auf. — Irmgards despotische Herrschaft hatte wie
ein schwerer Druck auf der ganzen Haushaltung gelegen,
und gern und willig beugten sich die Untergebenen unter
Corallis sauste Autorität.

Sgar die alte Köchin, die schon bei Irmgards Eltern den
Dienst begonnen, und sich nur ungern dem eisernen Willen
ihrer Herrin gefügt hatte, sah dankbar und mit freudestrah¬
lenden Augen zu Coralli auf, als diese ihr am ersten Tage
freundlich sagte:

„Nuu, Anna, Sic sind schon viele Jahre hier gewesen und
wissen daher bester als ich welche Gerichte mein Mann vor¬
zieht, Sie müssen mir mit Ihrem guten Rat treu zur Seite
stehen, damit wir gemeinschaftlich unsere Sache gut machen."

„Das soll geschehen," versetzte die gute Alte, und sie hielt
Wort, denn uock nie hatte sie sich bei ihrer Arbeit so viele
Mühe gegeben wie gerade jetzt, und Ernst, der jeden Mittag
seenc Liebtingsspcise zubcreitet fand, überhäufte Coralli mit
Lichesb, 'Zeugungen.

Jedoch die unheilverkündende Wolke, die anfänglich nicht
größer wie eine Hand war, hing drohend tief unten am Ho¬
rizont, stieg langsam höher und höher, ohne beachtet zu
werden.

Sybilla Earcsty war ein gern gesehener, häufiger Gast im
Hcrrenhause^zn Lerchcnhcim. Sie schien dort ihre weite
Heimat zu haben, „denn ich habe hier so viele glückliche
Stunden zugebracht," sagte sie entschuldigend zu Coralli,

Coralli wußte auch recht gut, daß es eine bittere Enttäu¬
schung für Svbilla gewesen war, als Ernst die Fremde als
Herrin in das Hans seiner Väter ciugcführt hatte, denn
Irmgard und Sophie hatten es an spitzen Bemerkungen
darüber nickt fehlen lassen.

„Es muß ein harter Schlag für das arme Mädchen ge¬
wesen sein," hatte Sophie geäußert, „sie liebte Ernst auf¬
richtig und alle unsere Bekannten hielten die Sache so gut
wie abgemacht. Sie würde auch hier am Platze gut gewesen
sein, während jetzt-", ein vielsagender Blick und ein
verächtliches Zucken der Achseln war die Ergänzung, und
Coralli, die sei! dem Eintritt in das Haus solche und ähn¬
liche Bemerkungen hinreichend gehört hatte, verließ stumm
das Gemach.

„Coralli," begann Ernst eines Tages, als sie im Wohn¬
zimmer am Feuer saßen, „glaubst du nicht, daß wir noch eine
Festlichkeit geben müssen, ehe Irmgard und Sophie uns
verlassen? Siehe, uns zu Ehren haben Nachbarn und

Freunde Gesellschaften genug veranstaltet, jetzt können wn

endlich einen Ball oder theatralische Vorstellungen geben.
Sybilla schlug es vor; was denkst du darüber?"

„Wie du willst, Ernst," entgcgnetc sic sanft.
So lautete immer die in gleichmäßiger Ruhe und Hin¬

gebung gegebene Antwort auf jeden Vorschlag, den er ihr
machte. Seine Stirn umwölkte sich; er hätte so gern ihren
Wunsch, ihre Ansicht gehört; er wollte ihr eine Freude
machen, nnd die in stiller Demut ergebenen Worte: „Wie du
willst, Ernst," reizten ihn. Aeußerlich hatte sie leicht alle
geselligen Formen angenommen; sie glich jetzt einer vollkom¬
menen Weltdame; aber Herr von Sall war damit nicht zn
frieden. Er sehnte sich nach einem glücklichen heiteren We¬
sen, das an seiner Seite als Gattin ebenso lachen, scher en
und singen konnte, wie das Zigeunermädchen, welches so
luftig Feld und Wald durchstreift hatte. —

„Es sollte eine besondere Freude für dich sein," versenke
er daher.

Coralli blickte ihn fragend an.
„Sh ja — cs ist mir auch eine Freude — aber was sag

lest du, ein Ball hier in unserem Hause?"
„Ja, oder theatralische Vorstellungen. Svbilla meinte,

wir könnten auch lebende Bilder stellen, weil die weniaer
Zeit erfordern."

„Wer soll unS dabei helfen? Du weißt, ick habe nie der
artigen Vergnügungen beigcwohnt."

„Ah, mache dir keine Sorge, Sybilla versteht sich gut aus
'vtche Sachen. Sie soll einige Tage zu uns kommen, daun
kann alles besprochen werden. In früheren Jahren haben
wir oft in einem Lustspiel gewirkt; ich sage dir, sic spielt
entzückend! Ich denke noch mit Freuden daran zurück."

Ahnungslos hatten seine Worte eine Wunde Stelle in Co-
callis Herz berührt, nnd schwer seufzend setzte sie sich ihrem
Gatten zur Seite, der eine lange Reihe seiner Gäste auf-
sckrieb, die Einladungen zu dieser Festlichkeit erhalten
sollten.

ES war ein kalter Dezembertag. Fußhoher Schnee be¬
deckte die Erde wie niit einem Leichentuch, und die großen,
dicken Klocken, die unaufhörlich aus den bleigranen Wollen
sielen, ließen immer noch nicht auf den Hellen SonnenrEck
hoffen, nach dem sich Corallis Herz so sehnte. Das fröhliche
Kind des Südens fühlte sich in dieser Atmosphäre erdrückt;
nur mir halbem Ohre lauschte sie auf Sybillas Worte, oie
in ausführlichem Redestrom einen Vorschlag nach dein an¬
dern für das Fest machte.

Coralli wußte nichts von Theater und Lustspielen, das
Wort „Lebende Bilder" war ihr ein Rätsel, jedoch nach und
nach schien ihr die Bedeutung klar zu werden. Sie schau¬
derte bei dem Gedanken, daß die Mitwirkcnden sich von den
Gästen unstarren und bewundern lassen sollten und erschrak,
als Sybilla sie mit den Worten anredcte:

„Sie werden doch Mitwirken, Frau von Sall?"

WM"
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„Nein, nein, ich habe es nie im Leben getan."
Sybilla lachte.
„Wir wollen ein großes Zigeunerleben aufstellen, unk

sie sollen als Königin den Glanzpunkt bilden," sagte sie.
„Ich Wirt nicht mit," versetzte Coralli.
„Torheit, Coralli;-Sybilla würde cs nicht Vorschlä¬

gen, wenn sie nicht wünschte, daß du mitwirktest," versetzte
ihr Gatte ernst. — doch Coralli hörte nicht mehr, sie hatte
schnell das Zimmer verlassen.

Früher denn je war an diesem trüben Dezembertage die
Dämmerung eingetretcn. Dichter Schnee siel noch immer
unaufhörlich vom Himmel, dazu ächzte und heulte noch im
mer der schneidende Nordwind in den Gipfeln der kahlen
Bäume.

Doch die beiden Leute, die so langsam auf der breiten
Allee einhcrgingen, die noch ab und zu stille standen, unbc
kümmert um den Sturm, der ihnen ins Gesicht schlug, aeb
teten weder aus Kälte noch Unwetter und verfolgten so lang
jam ihren Weg, als ob es eitel Sonnenschein im Frühling
wäre.

Voran ging eine Frau, in einem langen, schwarzen Man
rel gehüllt, das Haupt mit einem scharlachroten Tuch bedeckt
ihr folgte ein schöner, stattlicher Jüngling mit bräunlichen!
Teint und schwarzen, feurigen Augen. — Jetzt erreichten sic
das eiserne Gittertor, den Eingang zum Hcrrcnhause. Die
Alte blieb jetzt unschlüssig stehen.

„Ich wiederhole dir, Caleb," begann sic im Flüsterton,
„ich muß sie sehen und wenn auch nur für einen Augenblick,
damit ich weiß, ob meine bösen Ahnungen grundlos sind.
Es ist beute so kalt und schaurig, der Sturm tobt in den
Lüften, e? ist hier so einsam und still, gerade so, wie ich es
in meinem Traum gesehen habe. Nur daß sie nicht hier
ist. Ich sah sie dort an dem rauschenden Bach sitzen — sic
weinte bttterlich — weinte wie Rahel und wollte sich nicht
trösten lassen, denn es war aus mit ihr. — Dann klammerte
sie sich an mich, flehte mich unter heißen Tränen an, ihr die
Freiheit zurüctzugeben; sie wollte wieder glücklich sein -
wollte in unseren Zelten ein heiteres Leben führen und für
immer Lerchcnheim verlassen."

„Pah, du bist abergläubisch, Mutter," erwiderte der Jüng
ling. „Es wird ihr schon gut gehen, verlaß dich daraus
Aber bedenke Wohl, wenn du gesehen wirst, so wird Herr von
Soll uns zürnen. Er will uns nur unter der Bedingung
das Geld weilerschicken, wenn wir fern bleiben; — ohne
seine Erlaubnis dürfen wir uns hier nicht zeigen."

Die Zigeunerkönigin lächelte verächtlich.
Seine Erlaubnis? Wahrlich, was liegt daran? Du denkst

nur an den schnöden Mammon, Caleb, und das ist unrecht.
Was kümmer! mich sein Zorn, was liegt mir an den Folgen,
wenn ich nur noch einmal meine Coralli sehen und mich
überzeugen kann, ob sie glücklich ist."

„Glaubst du denn, ich hätte meine sonnige friedliche Hei¬
mat verlassen, und diese schaurig-kalte Gegend ausgesucht,
welche ich Hoffte, nie wieder mit meinem Fuße zu betreten,
wenn ich nicht in den Sternen gelesen hätte, daß meinem
geliebten Kinde Unheil droht? — Aber ihr Gatte soll sich
hüten" — sie ballte die Faust unter ihrem Mantel — „wenn
er uns betrogen hat. Er gab mir das heilige Versprechen,
sie vor allem Leid zu bewahren, sie so glücklich zu machen,
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wie das Vöglcin im Frühling. Jedoch fürchte nicht, daß
ich gesehen werde — nur einen einzigen Blick will ich durch
das erleuchtete Fenster werfen, selbst ungeiehcn, nngchört,
und wenn ich sehe, daß Coralli glücklich ist. wohlan, so
treten wir noch heute die Rückreise an. - Bist du nun zu
frieden, Caleb?"

Caleb murmelte einige unverständliche Worte und die
Alte fuhr fort:

„Ich will auf die Treppe gehen, dort sind die Fenster noch
nicht verhangen, und ich kann gut hineinschauen. Es ist
heute eine Festlichkeit, so hörte ich unten im Dorfe, da wer¬
den die Diener zu sehr beschäftigt sein, und sollte ich bemerkt
werde», nun. so muß meine Kunst als Wahrsagerin mich

schützen. — Bleibe du hier,
Caleb, bis ich zurückkomme; ich
werde nicht lange hier bleiben,
mich schaudert's an diesem
Platze; alles erinnert mich hier
zu deutlich an meine,, Traum."

Sie zog den Mantel fester
um sich, bedeckte ihr Antlitz fast
zur Hälfte mit dem roten Tuch
und stand bald am hell erleuch¬
teten Fenster.

Es war ein liebliches Bild
echter deutscher Häuslichkeit,
welches sich den Annen der al¬
ten Zigeunerin darbot. Dicht
am Ofen stand Ernst von Sall,
ihm zur Seite seine Gattin die
anmutig ihr dunkles Locken-
Haupt an seiner Schulter ruhen
ließ.

„Sie sieht wie eine Fürstin
aus," lispelte befriedigt die
Alte, „und sie scheint glücklich

Militärische Ausbildung der russischen Schuljugend:
Besichtigung der ersten militärisch nusgebildeten Bolksschnlklafse durch Zar Nikolaus II.
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zu sein. Mein Traum
hat mich getäuscht."

Ein Diener in rei¬

cher goldgestickter Be¬
kleidung trat ein. Co-
ralli gab ihm ihre Be¬
fehle.

„Ha, ha," kicherte
die Lauschen», „den
Mann kenne ich. Es
ist derselbe, der mich
im Frühjahre vom
Hof jagte, der die
Hunde auf mich Hetzen
wollte, und jetzt ist
meine Tochter seine
Herrin. Ha, — mein
Traum."

Sie preßte ihr Ant¬
litz fester gegen die
Scheiben und sah jetzt
eine junge stolze Da¬
me, die sich mit ma¬
jestätischen Schritten
dem Paar näherte.
Ihre Worte schienen
jedoch keinen Beifall
zu finden, denn Co-
ralli schüttelte mit
finsteren Blicken ihr
Haupt.

„Es ist dieselbe Erscheinung," flüsterte die Alte, krauses
Haar, blaue Augen, die königliche Gestalt und die stolze Hal¬
tung. Sic wird Coralli unglücklich machen, aber ich will
pc warnen. Denn wie die Sterne recht gedeutet sind, wird
sie sich zwischen mein Kind und ihren Gatten drangen, und
sie ins Verderben stürzen. — Jetzt ist sie glücklich und ich
bin zufrieden."

Mit einem Senfzer, einem letzten sehnsuchtsvollen Blick
in das behaglich durchwärmte Zimmer, wandte sich die Zi
geunerin, gerade in diesem Augenblick, als Coralli, die keine
Ahnung von der Nöhe ihrer Mutter hatte die schweren Vor¬
hänge am Fenster znzog, und die Terrasse in Dunkelheit ge¬
setzt war. s

Coralli saß in ihrem Zimmer. Vor ihr lagen buntseidene
Gewänder, scharlachrote Tücher, goldene Ketten, in denen

Brillanten und Edelsteine funkelten. Wider Willen hatte
sie dem Gatten gehorcht und die Rolle als Zigeunerkönigin
übernommen, jedoch konnte sie sich mit dem Gedanken nicht
vertraut machen, und namenlose Furcht lähmte ihre Glieder hofft, seine Gattin zu werden.

Zur Wafserkatastrophe im Ahrtal. Die Notbrücke an der zerstörten Brücke in Altenahr.

Da überbrachte ihr der Diener einen Brief.
In großen Buchstaben las sie die Adresse.
„Ein Bittgesuch, was soll es anders sein," dachte sie bei

sich selbst. „Ich möchte, die Leute verschonten mich mit sol¬
chen Sachen; warum wenden sie sich nicht an meinen Gat¬
ten, von dem ich mir ja doch jeden Pfennig geben lassen
muß."

Sie öffnete den Brief; er war ohne Datum, ohne Post¬
stempel, ohne Ncberschrift noch Unterschrift.

„Anonym also!" flüsterte sie ärgerlich. Schon wollte sie
ihn ungelesen ins Feuer werfen, jedoch eine unwidersteh¬
liche Neugier machte sie in ihrem Entschlüsse wankend. Er
enthielt nur wenige Zeilen und lautete:

„Frau von Sall wird von einem Freunde gewarnt, vor¬
sichtig gegen eine junge Dame zu sein, die sich sehr häufig
im Herrenhause aufhält. Sie ist eine gefährliche Sirene
mit lachenden, blauen Augen, Hellem Haar und von gro¬
ßer Schönheit, die Herrn von Sall liebt und jetzt noch

" ' " Sie ist eifrig bemüht,
ihn in ihre Netze zu
ziehen, und es wird
ihr gelingen, wenn
sie nicht aus dem
Hause verbannt wer¬
den wird." —

Das war alles. Co

ralli saß mit stieren
Blicken und ihre ste¬
chenden Augen ruhten
unverwandt auf dem
verhängnisvollen Pa
Pier. Sie hatte die
Zeilen jo oft dnrch-
gelcsen, daß sie sie
auswendig konnte,
jedes Wort war wie
mit brennender Flam
menschrift nnanslöscb-
lich tief in ihr armes,
wundes Herz einge¬
graben. Konnte es
denn möglich sein?

„O Ernst, Ernst hilf
mir, rette mich!" so
stürmte es in ihrem
Innern. Doch plötz
licb svrang sie ani

Zur Wafserkatastrophe im Ahrtal. Eine vom Hochwasser angeschwemmte Lokomobile, die Ein Wagen nach dem
mit anderem Unrat an einem Pfeiler einer Brücke hängen blieb. andern hatte bereits

-----
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vor deni Portal gehalten, die Gäste mußten alle anwesend
sein, und noch immer hatte sie die Toilette als Zigeuner¬
königin nicht beendet. Das Zigeunerlager sollte das erste
Tableau sein.

Rasch kleidete sie sich an, wusch ihre schmerzenden Augen
und eilte in den Saal, in dem eine kleine provisorische
Bühne hergerichtct- war.

Ein großes, weiches Mooslagcr breitete sich auf der Erde
ans. Aus demselben lagen Herren und Damen in maleri¬
scher Zigcunertracht, die ihr Haar dunkel gefärbt und ihre
Gesichter gebräunt hatten. Sogar ein kleines Feuer fehlte
nicht, über dem ein geschwärzter Kessel hing. Kinder und
Hunde hockten vor demselben und schauten erwartungsvoll
in die knisternden Flammen. Inmitten dieser Gruppe stand
Coralli, hoch und stolz ausgerichtet. Ihr rotes Kleid war
mit goldenen Schnüren besetzt, eine breite goldene Kette fiel
auf das kürze schwarze Sammetmicdcr, und in ihren herab
fallenden schwarzen Haaren perlten Diamanten wie Tau¬
tropfen im Sonnenschein. Sie hielt mit ihren Fingerspitzen
die Hand eines jungen Zigcuncrbnrschcn und schaute prü¬
fend und verständnisvoll die sich vielfach kreuzenden Linien,
gleichsam als wollte sie ihm seine Zukunft enthüllen.

Das laute Beifallklatschen der Menge wollte kein Ende
nehmen; noch einmal hob sich der Vorhang vor dem Lager,
und noch einmal fühlte Coralli die Blicke der Zuschauer ins
sich geheftet. Danu folgte ein zweites Bild.

Syoim, Egressh und Ernst von Salt standen — als Schä¬
fer und Schäferin gekteidet — am Abhänge eines kleinen
Hügels. Sie ließ ihr schönes Haupt an seiner Schulter ru¬
hen und blickte mit unendlicher Liebe zu ihm empor, der
zärtlich seinen Arm um ihre Taille geschlungen hatte. Aus
oer Spitze des Hügels, zwischen Baumen und Laubwerk
verstellt, lugte Irmgard mit ihrem Spaherbticl aus die Lie¬
benden herav, wahreno im Huilergrund eine Stimme oer-
neymlich sluperre: „Ihr seid velauseht — Ihr seio vetauschi!"

Coralli aa-rele nicht daraus, was um sie her vorgtng; sie
hörte nicht aus das laute Zurusen der Gaste, die es an dank¬
baren Betjallsbezeuguugen nicht sehten liegen. Sie glauvte
nur, ein jeder muhte sie vemtlleiden, denn Ernst zeigte ganz
össentlich, daß er Shvilla lieve. — In ihrer ahnungslosen
Seele stieg nie der Gedanke aus, daß Las Bild vor ihren
Augen nur Trug und Schein sei; nein, sie hält es sür Wicl-
lichkeit, denn den Sinn der lebenden Bilder hatte sie nicht
begriffen. Ernst stand vor ihr, Sybille lehnte an seinem
Herzen, und immer mußte sie der Warnung gedenken, die
ihr in dem auonhmen Briefe gegeben worden war.

Die Bilder waren beendet; die Gäste hatten sich in den
Tanzsaal begeben, nur Coralli saß teilnahmslos auf ihrem
ülatze. Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter.

„Komm, Coralli, laß uns den Walzer tanzen."
Ihr Gatte hatte sie aus ihrer dumpfen Träumerei geweckt.

Ohne ein Wort zu erwidern, folgte sie ihm in den hellglän¬
zenden Festsaal.

„Ausgezeichnet!" rief Ernst freudig überrascht, als er ei¬
nige Male mit ihr durch den Saal geschwebt war, „ich wußte
gar nicht, daß du eine so gute Tänzerin wärest."

„Ich habe immer gern getanzt; es war mein Lieblings-
Vergnügen," versetzte sie leise.

„Dann laß uns noch einmal eine Tour machen," jubelte
er, und führte sie wieder in die Reihen der Tanzenden.

Doch dicht vor ihnen stand plaudernd ein Paar, das vom
Tanze ein wenig ausruhte und Herrn von Salt mit seiner
Gattin nicht bemerkte.

„Sie ist wirklich schön," hörte man die Dame sagen, „und
sie scheint auch glücklich zu sein; wiewohl Jedermann erstaunt
war, daß er Shbilla Egressh nicht gewühtt hatte."

„Ja," versetzte der Angeredete gedehnt; „er hatte immer
sonderbare Ansichten. Mein Freund Darenberg sagte mir
noch gestern, daß Frau von Salt ein armes Zigeunermadchen
sei, die aus der Landstraße ausgesnndcn sei. Zuerst wollte
ich es nicht glauben, als ich sie aber heute als Zigeunerin im
Tableau sah, schwand mir ohne weiteres jeder Zweifel."

„Führe mich sort von hier, führe mich fort, Ernst," hauchte
Coralli, daun sank sie besinnungslos in den Arm ihres Gat¬
ten, — die Umstehenden erschraken, als sie die Stimme ihres
Wirtes erkannten, der leise bat:

„Bitte, lassen Sie mich vorbei. Meine Gattin ist ohn¬
mächtig!" Dann trug er sie aus dem Fcstsaal.

Lautlose Stille herrschte. Der fröhliche Tanz hatte ein
jähes Ende gefunden, und ein Gast nach dem andern zog
sich zurück. (Schluß folgt.:

- .

Vas böse Morl.
Von Henriette Brey.

Nachdruck verboten.

Und hüte deine Zunge Wohl,
Bald ist ein böses Wort gesagt!
O Gott! es war nicht bös' gemeint —
Der andere aber geht und klagt.

(Freiligrath.)
JedcSmal, wenn bei einer verkehrten Antwort die er¬

regte, aufgebrachte Stimme des jungen Lehrers Maren
durch das geöffnete Fenster des Klassenzimmers drang,
zuckte der kranke Mann, der drunten im Schulgarten im
Schatten der blühenden Linde laß, zusammen und die Sor¬
gensalten ans seiner Stirn vertieften sich.

„Welch ein hartes, scharfes Organ der junge Mann doch
hat! Und so wenig Liebe, so wenig Geduld mit den Kin¬
dern," dacbtc der alte Lehrer seufzend. „Wäre ich doch nur
hergcstcllt, daß ich meine Klasse wieder selbst übernehmen
könnte."

Müde lehnte er sich in die Sesselkisscn zurück und schloß
die Augen, lieber ihm in der Linde blühte und dustere,
summte und schwirrte cs. Ein schwerer, süßlich betäuben¬
der Duft senkte sich herab, die Sinuc des alten Mannes zu
einem wohligen Halbschlnmmcr umfangend.

Alt war Lehrer Birker eigentlich noch nicht, kaum fünfzig
Jahre, unkten in seinem kraftvollsten Wirken. Aber seit
einem Jahre kränkelte er. Seine Haltung war gebeugt ge¬
worden und das Haar hatte sich an den Schläfen gelichtet.
Erst war es ein böser, nicht beachteter Husten gewesen, bis
er eines Tages zu seinem Schrecken das Taschentuch, das
er zum Munde führte, rotgcfärbt sah. Der Arzt machte ein
ernstes Gesicht und schickte ihn sür einige Wochen nach Pyr¬
mont. Da eben die Herbstfcrien begannen und für die
Schule weiter kein Nachteil erwuchs, ließ er sich durch die
inständigen Bitten seiner Frau zu dem kostspieligen Kur¬
aufenthalt bewegen. Ren gekräftigt und anscheinend ganz
genese», kehrte Lehrer Birker zurück und widmete sich' mit
Eifer und Hingebung von neuem seinem Berufe.

Aber bereits im Winter stellte sich der Husten wieder ein,
mehrmals mußte er Urlaub nehmen, und seit einiger Zeit
gesellten sich noch andere bedenkliche Svmptomc hinzu. Alle
Schaffenslust war dahin, ans der Brust lag cs ihm wie ein
schwerer Druck und in den Gliedern fühlte' er beständig eine
bleierne Mattigkeit. Er konnte es sich nicht verhehlen: seine
Gesundheit war gebrochen!

Außerstande, seinen Berufspflichtcn nachzukommen, ver¬
lor er allen Mut und reichte seine Entlassung ein.

Zwar tat cr's mit blutendem Herzen, denn die bange
Sorge um seine Familie lastete schwer auf dem kranken
Manne Wenn er wenigstens noch zwei Jahre aushaltcn
könnte! Dann hatte Franz, sein Weitester, welcher Theolo¬
gie studierte, sein hohes Ziel erreicht, und auch Josef, der
im Lehrerseminar weilte, war dann fertig. Die beiden wur¬
den für die jüngeren Geschwister mitsorgcn! — Aber das
waren noch zwei schwere Jahre! Von der schmalen Pension
kcunte er unmöglich die hohen Studicnkostcn aufbringen.

Doch er hielt sich im Gewissen verpflichtet, seine Stelle
inederzulegen, die er nicht anssttllen konnte, und so schickte
er fevt Gesuch ab.

Einige Tage darauf fuhr der Kreisschulinspektor selber
an> Schulhause vor.

„Aber mein lieber Herr Birker, was fangen Sie an?"
sagte er herzlich. „Nein, von Entlassung kann keine Reoe
sein, eine so hervorragende Krast können wir nicht missen,
zumal bei dem heutigen Lehrermangel nicht! Tüchtige
Jugendbildncr brauchen wir zu nötig. Ihre Schule war
ja stets mustergültig und vorbildlich sür den ganzen Kreis.
Sic sind geehrt und beliebt in der Gemeinde und können
noch viel gutes wirken! Rein, nein — keine Einwendungen!
Ich komme soeben von Ihrem Arzt. Er hat mir versichert,
daß Sic ganz gesund würden, wenn Sie sich nur einige
Wochen gründlich schonen und absolute Ruhe haben. Aller¬
dings müßten Sie sich strengstens vor Aerger und der ge¬
ringsten Aufregung hüten. Und das," — fügte der alte
Herr lächelnd hinzu — „läßt sich in der Schule schwer durch¬
führen. Ihre beiden Kollegen mögen während Ihres Ur¬
laubs Ihre Stunden mttubernehmen? Sie willigen also
ein?"

Ach, nur zu gern ließ der Lehrer sich überreden. Hing
er doch selbst mit ganzer Seele an seinem Berufe.



Uns so lebte er denn jetzt nur seiner Gesundheit Aber
die Untätigkeit, das Bewußtsein, daß andere für ihn ein-
treten mußten, drückte doch schwer ans ihn.

Wieder störte ihn die laute, gereizte Stimme des snnaen
Kollegen aus seinem Halbschlummcr auf. Es fröstelte ihn
trotz der warmen Sonne, er zog die Decke über die hageren
Knie. Der Boden war doch noch recht kalt; er wollte lieber

hincingehen.
Doch da wurde eben der Unterricht geschlossen. Da wollte

er besser noch etwas warten, um nicht den beiden Kollegen
zu begegnen. Das war ihm jetzt immer peinlich; es schien
ihm manchmal, als ob besonders der junge Maxen nur
widerwillig seine Vertretung übernähme.

Die Kinder waren plaudernd und lärmend nach Hanse
gegangen. Gleich darauf hörte er die beiden Lehrer über
den Spielplatz dem Ansgange zuschreiten. Sie konnten ihn
nicht sehen, weil eine Mauer den Schulgarten Pom Spiel¬
play trennte, aber er hörte jedes Wort.

Der junge Maxen schien sebr erregt.
„Ich habe cs bald satt, immer für den Alten in die

Bccicb zu treten/ sagte er aufgebracht, „meine ganze srete
Zen geht dabei zum Kuckuck! Inst wollte ick ausfahren --
da muß ich wieder drei Stöße Hefte aus seiner Klasse kor¬
rigieren!"

„No. es wird auch Wohl bald besser werden," begütigte
der andere.

„Besser?" höhnte Maxen, „der tut mein Lebtag keinen
Schuldienst mehr! Aber dann soll er abdanken! Wer un¬
fähig ist. sein Amt ausznüben, der soll gehen! — Aber der
Birker ist ein Kleber. Ich nenne es gewissenlos und ge-
raoezn Diebstahl, wenn einer Gehalt annimmt und nichts
dafür leistet . . ."

Mit geisterhaft bleichem Gesicht, wie erstarrt saß der Leh¬
rer da. Der grausame Schlag kam zu unerwartet und rraf
ihn ins Innerste — So dachte »ran Non ihm! Kleber —
gewissenlos — Diebstahl . . . hallte es in seinem Kopfe
wieder! Mit zitternden Händen griff er nach seiner Stirn,
wie ein roter Nebel schwamm cs bor seinen Augen. Ein
dumpfer Schmerz krampfte ihm plötzlich die Brust zusam¬
men. hciß würgte es ihm die Kehle herauf ....

„Klemens!" rief Pom Schnlhanse her ängstlich die Stimme
seiner Frau, „komm' doch herein, lieber Mann, es wird zu
kühl für dich!"

Sckwankcnd erhob er sich und machte einige unsichere
Schritte. Aber der Boden schien ihm plötzlich unter den
Füßen zu weichen — einen Halt suchend, griff er mit den
Händen in die Luft und stürzte schwer zu Boden-ein
breiter Strom Blut ergoß sich ans seinem Munde.

* * 4:

„Wie geht des dem Kranken?" fragte am anderen Morgen
Lebrer Maxen den Arzt, der eben die Treppe hcrunterkam.

Der zuckte die Achseln. „Ich habe kaum noch Hoffnung."
sagte er betrübt. „Unbegreiflich — vorher stand cs doch so
gut Die Lunge war schön im Anshcilcn begriffen und er
fübltc sich bedeutend wohlcr. Nur eine heftige Gemütser-
schüUcrnng kann die Katastrophe herbeigcführt haben! Ein
trauriger Fall! Diese Nacht phantasierte er beständig von
Einlassung, nannte sich einen Kleber, klagte sich als ehr-
und gewissenlos an und war nicht zu beruhigen. Er leidet
sckwcr . . . Wissen Sie vielleicht, was ihm begegnet ist?"
fragte der Doktor plötzlich mit einem forschenden Blick ans
den bleich gewordenen Lehrer. „Ihr Name kehrte des öfte¬
ren in seinen Ficberreden wieder."

„Wie sollte ich!" stammelte Maxen unsicher und erschrocken.
Oben an der Treppe erschien das verweinte Gesicht Fron

Birkers.

„Ach. Herr Doktor, kommen Sie schnell — mein Mann
hat wieder eine Ohnmacht," bat sie zitternd.

Mit zwei Sätzen sprang der Doktor die Treppe hinauf,
den tieferschütternden jungen Mann stehen lastend.-

Noch ehe der Abend nicdcrsank, war in der Lchrerwoh-
nnng die Nacht des Todes hcrcingcbrochen. Ein erneuter
Blntstnrz hatte das glimmende Leben ausgclöscht. . . . Die
telegraphisch herbcigernfcncn, fassungslosen Söhne fanden,
umringt von den jammernden Kleinen, einen sterbenden
Vater und eine schmerzgebrochene Mutter.-

* * *

Das Grabgclänte war verklungen. Die tote Hülle des
Mannes, der ein Vierteljahrhundert in der Gemeinde

segensreich gewirkt hatte, ruhte in der kühlen Erde. Blu¬
men uns Kränze, die Gaben der Liebe und Dankbarkeit,
häuften sich über dem frischen Hügel.

Am Abende, als die Nebel stiegen und die Schatten der
Dämmerung gespenstisch über die Gräber krochen, bctr,t
Lehrer Maren gesenkten Hauptes den Kirchhof. Er stand
an dem Grabe, das heute morgen so herzzerreißenden Jam¬
mer gesehen, an dem so viel trostlose, verzweiflnngsvotle
Tränen geweint waren — und heiße Tränen guollen aus
seinen Augen. Freiligraths ergreifende Mahnung klang
durch scrne Seele:

„. . Die Stunde kommt, die Stunde kommt,
Wo du an Gräbern steht und klagst!
Dann kniest du nieder an der Gruft,
Und birgst die Augen, trüb und naß,
— Sie seb'n den andern nimmermehr —

Ins lange, feuchte Kirchhofgras.
Und sprichst: „O schau ans mich herab,
Der hier an deinem Grabe weint!
Vergib, daß ich getränkt dich Hab', —
O Gott, es war nicht bös' gemeint . . ."

Nein — es war nicht bös gemeint, er hatte nur im Un¬
mut gesprochen. Aber dem armen kranken Manne hatten
seine harten, bösen Worte den Todesstoß gegeben. — Und
nun kam seine Reue zu spät — zu spät .... Und er kniete
nieder, verhüllte das Gesicht mit den Händen und weinte.

Für die Kinderwclt

Die Riesen von Strönseld.

Münsterländische Volkssage, von Dr. C. Bentlage.

(Nachdruck verboten.)

Ungefähr eine Stunde von dem Dorfe Wetteringen ent¬
fernt, hausten vor Jahren dort, wo jetzt der Fern-Ströhing-
sche Schulzenhof liegt, mitten im sogenannten Strönsetde
Riesenmenschen, welche so lange und schnelle Beine hatten,
daß sie in wenigen Stunden nach Zwecke*) laufen konnten.
Sie machten sich morgens um 3 Uhr auf den Weg und wa¬
ren schon vor 7 Uhr in Zwolle, wenn die Kaufleute und
Krämer eben aufstanden und ihre Läden öffneten. Dazu¬
mal war in Zwolle viel Handel mit hirschledernen Hosen.
Die hängten die Krämer an eisernen Haken oder hölzernen
Pinnen vor ihrer Türe aus, damit jeder Vorübergehende
sie auf den ersten Blick sehen konnte.

Die Riesen mochten diese ledernen Hosen gerne leiden
und verschlissen die eine nach der anderen, und wenn sie
wieder eine verbraucht hatten, machten sie sich auf den Pfad,
um sich eine neue zu holen. „Wenn wir wiedcrkommen,
bezahlen wir," pflegten sie zu den zwolleschen Krämer zu
sagen, indem sie sich, mit oder ohne Erlaubnis, die Hosen
von den Haken nahmen und davonschritten. Sie bezahlten
aber nie und die holländischen Krämer fürchteten sich nicht
lützel vor ihnen und freuten sich, wenn sie nur wieder kort
waren. Darum wußten die Riesen gar Wohl und wurden
dcß gewaltig übermütig.

So nahmen sie einstens denn einmal mächtige Brecheisen
und schritten damit gen Zwolle.

Da brachen sie unten die Mauern der Kirche los, um
diese davonzutragen.

Kaum aber hatten sie dieselbe auf ihre Schultern geladen,
als die Steinmassen mit furchtbarem Gekrach einstürzteu
und die übermütigen Frevler unter ihren Trümmern be¬
gruben. Da waren die Riesen tot, mausetot, und wurden
auch nicht mehr wieder lebendig, und ganz Zwolle freute
sich darüber, daß die Unheimlichen nicht mehr da waren.

Die znsammengebrochencn Steine kletterten aber der Reihe
nach wieder, der eine auf den anderen, gerade so wie sic
vorher gelegen hatten, und die Kirche stand schöner da, wie
ehedem.

*) Die Entfernung zwischen Zwolle und Wetteringen be¬
trägt beiläufig 30 Stunden.
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Unsere Bilder

— Einfachheit im schwedischen Künigshause: Die Prin
zeffinnen Margarete und Martha am Waschfaß. (Bild
Seite 217.) Die kleinen fürstlichen „Wäschermädels" sind
die Töchter des Prinzen Karl von Schweden, eines Bruders
des Körrigs Gustav V. Prinzessin Ma-rgarete ist 11, Prin¬
zessin Martha 9 Jahre alt.

— Der neue Landwtrtschaftsminister (Vgl. Bild S. 219.)
Freiherr von S ch o rlem« r-Lre se r, der neue Land¬
wirtschaftsminister, hat schon früher Gelegenheit gehabt, im
Dienste der preußischen Landwirtschaft zu wirken. Er war
Vorsitzender der Landwirtschaftskammer für die Rheurpro-
vinz, bevor er im Jahre 1905 an die Stelle des in den Ruhe¬
stand übergehenden Herrn Nasse zum Oberpräsidenten der
Rheinprovinz ernannt wurde. Bis 1900 war er bei verschie¬
denen Regierungen im Osten und Westen der Monarchie im
Staatsdienst tätig, dann übernahm er di« Bewirtschaftung
seiner ausgedehnten Besitzungen in der Rheinprovinz, Mitte
November 1899 wurde er zum Vorsitzenden der neuerrich¬
teten Landwirtschaftskammer für dies« Provinz gewählt.
In dieser Eigenschaft verhinderte er eine kanalfeindliche
Beschlußfassung dieser Kammer. Außerdem war er als
stellvertretender Vorsitzender des Preußischen Landes-Oeko-
noinie-Kollegiums, Mitglied des Rheinischen Provinzial¬
landtages und als Kreisdeputierter des Kreises Bernkastel

tätig. — Am 15. Januar 1901 wurde er zum Mitglied des
Herrenhauses auf Lebenszeit aus allerhöchstem Vertrauen
berufen.

— Die Sieger der diesjährigen Prinz-Heinrich-Fahrt:
Direktor Porsche (1), Direktor r (2), Gras Schön¬
feld (3). (Siehe Bild Seite 220.) Mehr als 120 Automobile
traten in diesem Jahre die große Fahrt an, die stets auch
Prinz Heinrich von Preußen, der Bruder des deutschen
Kaisers, am Steuer seines Kraftwagens mttmacht. Die
Fahrt begann in Charlottenburg und führte in sechs
Etappen mit je einem Fahrtage über Braunschweig, Kassel,
Nürnberg. Straßburg und Metz nach Homburg v. d. Höhe.
Die ganz« Rennstrecke beträgt 1914,5 Kilometer. Die Sieger
sind sämtlich Oesterreicher.

— Zur Wasserkatastrophe im Ahrtal. (Siehe di« Bilder
Seite 221.) Furchtbare Verheerungen hat das Hochwasser
im Ahrgebiet, einem für dies« Katastrophen sehr geeigneten
Gebirgszug, angerichtet. Die Plötzlichkeit, mit der dos Hoch.
Wasser zur Nachtzeit, nach einem mit starkem Gewitter be¬
gleiteten Wolkenbruch eintvat, hatte zur Folge, daß ein
großer Teil der bei einem Bahnbau beschäftigten Arbeiter
in ihren Schlafbaracken mit fortgerissen wurden und er¬
tranken. Mehr als 100 Menschen sollen ertrunken sein. Der
Schaden an vernichtetem Acker, ertrunkenem Vieh, einge¬
stürzten Häusern und Brücken usw. soll mehr als 5 000 000
Mark betragen.

Zur Unterhaltung.

— Gemütlich. Gläubiger: „Wissen Sie auch, daß ich jetzt
schon fast ein ganzes Jahr tagtäglich zu Ihnen komme?!'
— Studiosus: „Recht haben Sie, — wir könnten eigentlich
„du" zu einander sagen!"

— Auch ein Beruf. Herr: „Mir scheint, Ihr Sohn besucht
alle Semester eine andere Universität!" — Brauereidirektor:
„Das bringt das Geschäft 'mal so mit sich!" — Herr: „Was
studiert er denn?" — Ärauereidirektor: „Studieren? Gar
nichts! Er führt nur unser Bier ein!"

— Kafernenhofblüte. Leutnant (Richtung korrigierend):
„Feldwebel! Sehen Sie 'mal diesen Mann im zweiten
Glied an! Ist das Richtung?! — Kerl steht da, wie ent¬
gleister Schlafwagen!"

— Ein Biedermann. Polizeiwachmann: „Was machen
Sie da?" — Einbrecher: „Ich Hab' vor vierzehn Tagen einen
Hausschlüssel gefunden, und da probier' ich, in welches Haus
er paßt, damit ich ihn dem Eigentümer wieder zurückgeben
kann"

— Feinfühlig. „Nachdem Sie alle anderen Tifchgenoffen
angepumpt, wagen Sir es, auch mich noch um ein Darlehen
anzugehen?" — „Ja glauben Sie, daß es mir gleichgültig
sein könne, wenn Sie sich übergangen fühlten?!'

Rätselecke.

Vexierbild

Wo steckt denn nun mein Diener?

Charade.

Herr Schulz hat «in Eirgros-Geschäft
Und handelt mit Metallen.
Da liest er, daß das Erste ist
Gar stark im Preis gefallen.
Er ruft dem Zweiten, schreibt dann mit
Dem Ganzen ein paar Wort«,
Denn telegraphisch gteich bestellt
Er Erstes, bester Sorte.

Verbindungs-Rätsel.

Zwei Wörter schrieb des Gläubigers Hand
Getrennt auf eines Wechsels Raub,
Den Schuldner mahnend seiner Pflicht. —
Perbunden kannte er sie nickst.

Scherz-Rätsel.

Tixi Personen hatten die ganze Nacht mitrinader gespielt,
und als sie aufhörten, hatte jeder gewonnen.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Verwandlungs-Aufgabe: Elba, Rebe, Nase,
Sarg, Trug, Maus, Orkan, Reise, Ilse, Thau, Zobten,
Abel, Robe, Nord, Dohle, Torf. — Ernst Moritz Arndt.

Sinn-Rätsel: Ladung.

Rebus: Unentschiedenheit ist ein Zeichen von Schwäcbc.

^.ciuniwortUch für die Redaktion Anton Steyre.
Drnck ant SrUaa dr» DWrldorfer Tag-dlott. », m. b. H., bcide In Düsseldorf.
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Königin j^uise.
Zu»! Gedächtnisse ihres Todestages,

HIV. Juli 1810.)
Von Dr, O. P a u l.

Durch das Grüu des schöueu Parkes zu Lharlottenburg
wandcrte ich. Herrlich war der Sommertag gewesen,
aber am Nachmittag
bewölkte sich der Him¬
mel, ein Gewitter war
herausgezogcu. Es hatte
sich jetzt ausgetobt, die
Wolke» zerrissen, und
das freundliche Him¬
melsblau lächelte von
neuem. Noch um eine
Wegbicguug, sich', eine
lauge Allee von düster»
Tannen tat sich auf, von
den Zweigen fielen die
Tropfen schauernd her¬
nieder, als wären es
Tränen, Am Ende des

langen, dunkeln Baum-
ganges stand ein Tem¬
pel, Mit zwiefacher An¬
dacht denke ich seiner
am heutigen Tage, es
war auch an einem 19,
Juli, da ich ihn zuerst
betrat, und ganz allein
war ich drtnnen. Zar¬
tes blaues Licht wob
sich um die marmornen
Wände und schwebte,
als wäre es vom Him¬
mel gekommen, um die
zwei Grabmäler, die
Liebe und Treue an
dem Tage mit nnend
lichem Flor köstlicher
Blumen bekränzt hatte.
Das war ein Eindruck,
den niemand je ver¬
gißt, den er zum Auge
und Herzen einmal ge
sprachen hat.

So denke ich heute
wiederum dieses Tages
und der vieledlen Frau,
die dort zur Sette des
Gemahls den langen
Schlaf der Ewigkeit
entgegenschläft. Denke
ihrer, die im Leben

0^1

gleich einem Engel schön war. In der Jugendblüte ging
sie ein zur ewigen Heimat, wo da kein Herzeleid mehr ist,
sondern Frieden und Freude, und wo aufgerichtet wird,
was auf Erden der Schmerz gebeugt hat.

Augusts Wilhelmine Amalie Luise, Prinzessin von Meck-
lenburg-Strelitz. war am 10. März 1776 zu Hannover ge¬
boren als sechstes Kind des Prinzen Karl Ludwig Friedrich,
der damals Feldmarschall der Hannover'schen Haustruppsn

war. Die Mutter Frie¬
derike Karoline Luise
war eine Prinzessin von
Hessen - Darmstadt; sie
starb schon 1782, nach¬
dem sie noch eine Toch¬
ter und einen Sohn ge¬
boren hatte. Der Prin¬
zessin Luise konnte da¬
her die mütterliche Er¬
ziehung nicht zuteil
werden. Statt ihrer
übernahm die Groß¬
mutter das Amt. Als

Lehrerinnen der jungen
Prinzessin wirkten ein
Fräulein v. Wolzogen
und ein schweizerisches
Fräulein Gelieux, beide
freilich der Mode der

Zeit gemäß nach fran¬
zösischem Muster, dabei
aber mit feinem Takt
darum besorgt, die na¬

türliche Art, die zarte,
fromme Gemütsrich-
tung der Prinzessin zu
schonen und zu ent¬
wickeln. Manche Reisen
dienten dazu, den Ge¬

sichtskreis zu erweitern,
so nach Straßburg, den
Niederlanden, beson¬
ders auch nach Frank¬
furt, wo Luise und ihre
Schwester mit Goethes
Mutter verkehrten. Goe¬
the selbst preist die bei¬
den als „himmlische
Erscheinungen mitten
des Kricgsgetiimmels",
Die alte Reichsstadt war
der Ort, wo die Prin¬
zessin mit dem preußi¬
schen Könige Friedrich
Wilhelm II. und dessen
Sohn zuerst zusam-
mentraf. Ihre nud th-



rer Schwester Anmut bezauberten den König so sehr, daß er
dringend hosfte, seine Söhne möchten sich in jene beiden
Jungsrauen verlieben. Ein Wunsch, der alsbald in Er¬
füllung ging Am 24. April wurde in Darmstadt die Ver¬
lobung des Kronprinzen mit Luise offiziell beschlossen.
Ter Kronpriu, war äußerst glücklich, sah er doch hinter der
reizenden Außenseite seiner Braut einen tiefen Charakter,
für den seine eigene Art volles Verständnis hatte. Gegen
Ende des Jabres 1793 kehrte der Kronprinz, der bis dahin
vor London kommandiert hatte, nach Berlin zurück. Dort¬
hin folgte auch Luise, am 22. Dezember zog sie in Berlin
ein am Weihnachtsabend fand die Hochzeit statt. Fouque
schreibt darüber: „Die Ankunft dieser engelschönen Fürstin
verbreitete über jene Tage einen erhabenen Lichtglanz. Alle
Herzen folgen ihr entgegen und ihre Anmut und Herzens¬
güte ließ keinen unbeglückt." Gleichwohl machte es der
Prinzessin Luise anfangs einige Schwierigkeiten, sich am
Hofe zwischen ziemlich verschiedenartigen Elementen die
rechte Stellung zu verschaffen. Luise aber verstand es doch
bald eine solche zu gewinnen und um so sicherer, als sie m
schöner Harmonie mit dem Gemahl in zartem Verstänonis
für dessen Eigenart, alle guten Züge seines Charakters
gleichfalls in reichstem Maße besaß und darum zu würdigen
wußte. Ueberaus glücklich war das Zusammenleben, zuerst
im Schlosse Oranienburg, seit 1793 in Paretz bei Potsdam.
Hier, wo der Kronprinz als Schulze, Luise als gnädige
Frau von Paretz in ländlicher Einfachheit, in freundlichstem
Verhältnis zum Volke frohe Tage verlebten, fühlten sie sich
um so glücklicher, als mittlerweile auch die Ehe mit Kin¬
dern gesegnet war. Am 15. Oktober 1795 war Friedrich
Wilhelm, später der IV. genannt, geboren, am 22. März
1797 Prinz Wilhelm, dem Ruhm und Ehre beschicdcn war,
wie damals niemand sich hätte träumen lassen. Wo auch
die Kronprinzessin erschien, Wo sie lebte, verbreitete sie Glück
und Zufriedenheit um sich, genoß sie schier beispiellose Ver¬
ehrung. Von ihrer Wohltätigkeit und ihren sonstigen edlen
Eigenschaften sprach jedermann. Ihr Aeußeres schildert der
General Segln' im Jahre 1803 mit den begeisterten Worten:
„Ich glaube noch diese Fürstin vor mir zu sehen, wie sie
hingegossen war auf ein reizendes Sopha, neben ihr cm
goldener Dreifuß, ein Schleier von orientalischem Purpur
um die elegante und anmutige Taille. In dem Ton ihrer
Stimme lag eine so harmonische Sanftheit, in ihren Wor¬
ten erwas so liebenswürdig und rührend Hinreißendes, in
ihrer Haltung so viel Reiz und Majestät, daß ich einige
Augenblicke völlig betroffen mich einer jener Erscheinungen
gegenüber glaubte, deren berückende u. bezaubernde Bilder
uns die fabelhaften Erzählungen der alten Zeiten geschildert
haben." Achnlich urteilen auch andere. Die Verehrung
trat vo hervor, seit der Gemahl Friedrich Wilhelm nach
des Vaters Tode (16. November 1797) den preußischen
Königsthron bestiegen hatte. Jetzt kamen die Reisen in die
Provinzen, zunächst seit Ende Mai 1798 nach Pommern,
Ostpreußen und Schlesien. Ueberall war Jubel ohnegleichen,
selbst in Warschau, das damals eben preußisch war, ver¬
mochten die Polen nicht, sich dem Zauber zu entziehen, der
von Luisens Persönlichkeit ausging. Im folgenden Som¬
mer ging es nach dem Westen der Monarchie; besonders
entzückten die Königin die fränkischen Provinzen. Herrliche
Eindrücke brachte 1800 eine Reise ins Riesengebirge und die
Besteigung der Schneekoppe. 1802 finden wir die Königin
wieder mit dem Gemahl in Ostpreußen. Damals gelangte
sie bei den Manövern bis nach Memel. Sie ahnte nicht,
unter wie anderen Verhältnissen sie die glückliche Stadt Wie¬
dersehen sollte. Damals aber war alles noch Glanz und
Glück. Und umsomehr, als auch Kaiser Alexander von Ruß¬
land anwesend war. Die Anerkennung, die seine Persön¬
lichkeit am preußischen Hofe fand, die Bewunderung, die
er der Königin entgegenbrachte, waren die Wurzel, aus der
die dauernde treue Freundschaft zwischen beiden regierenden
Häusern erwachsen ist.

Der Politik stand die Königin zu jener Zeit noch fern,
sorglos vergingen die Jahre, nach 1808 besuchte sie die frän¬
kischen Lande und genoß fröhliche Tage in Sichersreuth. Zur
selben Zeit, wo der Hof mit Kaiser Alexander befreundet
war, tauschte Luise auch Freundschaftsworte und Geschenke
mit der Kaiserin Josephine. Der Umschwung trat ein, als
das preußische Gebiet in Ansbach von den Franzosen ver¬
letzt wurde, und als Alexander in Potsdam für den allge¬
meinen Kamp'' gegen Napoleon eintrat. Von nun an stand
die Königin mit Entschiedenheit auf der Seite der Gegner
Napoleons. Sie war die Beschützerin Hardenbergs, sie emp¬
fand schwer dessen Rücktritt und die Allianz mit Frankreich.
Derart litt sie unter den Ereignissen, die Preußens Ehre

antasteten, daß auch ihre Gesundheit, die ohnehin schon
immer zart gewesen war, in Gefahr geriet. In dieser Zeit
war die Königin Luise die Persönlichkeit, auf die alle
Patrioten, Stein nicht ausgenommen, die größten Hoffnun¬
gen letzten Um sich zu kräftigen, suchte sie 1806 das Bad
Pyrmont aus, wo sie auch mit Blücher zusammentraf, aus
den sie große Stücke hielt. Gut erholt verließ sie das Bad
Ende Juli. Schon im nächsten Monat begannen die krie¬
gerischen Rüstungen, an denen sie das größte Interesse hatte.
In den Farben ihres Regiments, der Ansbach-Bayreuthi-
schen Dragoner, erschien sie bei den Truppen und nahm im
Hauptquartier in den thüringischen Gegenden an dem Feld¬
zuge teil. Bevor es aber zum entscheidenden Schlage kam,
kehrte die Königin nach Berlin zurück. Erst unterwegs, am
17. Oktober, erhielt sie die niederschmetternde Nachricht, daß

die Schlacht bei Jeira und Auersiädt verloren war. Mit
dem König tras sie sich in Ciistrin und reiste von da nach
Ostpreuger wo das Paar am 9. Dezember in Königsberg
anlangie. In jener Zeit der Not zeigte sich die ganze See-
lengröße der herrlichen Frau, die von Frömmigkeit und
Lieb^ zum Vaterlande aufrecht erhalten, die traurige Flucht
durch Winter und Graus nach Memel aushielt, und die un¬
erschüttert blieb, als nach der Schlacht bei Eylau auch die
Mutigsten verzagten. Vorübergehend konnte man wieder
nach Königsberg zurückkehren. Da zwang der Verlust
der Schlacht von Friedland zu abermaliger Flucht,
und zu allem Unglück kam, daß jetzt auch Rußland zum
Feinde absiel Jene Tage waren cs, da Luise sich zum
schwersten entschloß, zu der Zusammenkunft mit Napoleon
in Tilsii am 6. Juli 1907. Man weiß, daß die Unterredung,
aus die die letzten Hoffnungen gesetzt waren, fast ohne Er¬
gebnis verlief. Der einzige Trost Luisens war des Fret-
herrn von Stein Tüchtigkeit, und sie tat das Möglichste zwi¬
schen diesem und dem König, ein erträgliches Verhältnis zu
schaffen. Nock, im Januar 1808 finden wir die Königin in
Memel, dann bewohnte sie bei Königsberg das Hippelsche
Landgut Aus den Hufen", wo ihr schlichtes Haus „Luisen¬
wahl" noch heute erhalten ist. Unter den schweren Erleb¬
nissen litt die Gesundheit der Königin immer mehr. Noch
erlebte sie die Freude am 22. Dezember, in ihrem mit lila
Sammet bezogenen Wagen in Berlin wieder einziehen zu
können, auch daß in der Zeit schwerer Bedrückung Hardenberg
Kanzler wurde. Aber es kam die Zeit, wo es sie nach der
Heimat trieb. Ende März 1810 trat Luise eine Reise zu
ihren! Vater an. In ländlicher Stille wohnte sie auf dem
Schlosse Hohenzieritz. Dort befiel sie eine Lungenentzün¬
dung, de'- sie am 19. Juli, abends 9 Uhr, erlag.

Im Mausoleum zu Charlottenburg wobt und schwebt das
blaue Licht wie vom Himmel hernieder um den Sarkophag,
auf dem der Königin Luise marmornes Bildnis wie im
Schlummer ruht. Das Herz aber da drinnen, Las unrer
diesem Marmor ruht, ist nicht tot, sondern es schläft, und
sein Schm zittert wieder in dem Herzen des treuen preußi¬
schen Volkes.

Oie Zigeunerin.
Novelle von L. Borge».

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Im grauen Osten dämmerte kaum der neu erwachende Tag,

die Schläfer im Herrenhause zu Lerchenheim lagen noch im
tiefen Schlummer, da öffnete sich leise das große Gittertor,
und eine tief verschleierte Gestalt, in einen Pelzmantel ge¬
hüllt, huschte geräuschlos in die Dunkelheit dem Dorfe zu.
— Noch oftmals wandte sie sich um, fast blieb sie inmitten
der Allee schon zögernd stehen, gleichsam als bereue sie jetzt
schon den Schritt; doch nur einen Augenblick, dann ver¬
schwand sie in der Dunkelheit.

Irmgard von Sall nahm heute wieder den Platz als
Herrin des Hauses ein. Ihr Antlitz war finsterer denn je,
ihre Stimme eisiger, als sie mit kurzen Worten ihre Be¬
fehle erteilte.

Frau von Sall wird heute ihr Zimmer nicht verlassen —
sie ist krank," sagte sie mit sichtlicher Anstrengung, um da- '
mit allen lästigen Fragen der Dienerschaft zu entgehen. Man
merkte es, wie entsetzlich schwer diese Lüge über ihre Lippen
kam. Die wenigen Gäste, die nach dem Festabend noch im
Herrenhause verweilt hatten, zogen sich bei dem verstörten
Aussehen des Wirtes schnell zurück; sie wagten kaum nach
der Herrin zu fragen; nur Sybilla blieb. —

Als Stunde auf Stunde verging und Coralli ihr Zimmer
noch nicht verließ, wandte Fräulein Egrefsy sich mit der
Frage an Irmgard, ob die junge Herrin ernstlich erkrankt



sei, ob man nicht den Doktor holen, oder ihre Familie zu
benachrichtigen sei.

„Coralli ist gar nicht krank — sie ist gar nicht in ihrem
Zimmer, wie man vermutet. Ich habe diesen Grund ange¬
geben, um sie in den Augen der Gäste und Dienerschaft zu
entschuldigen, und um die Neugierde zu befriedigen. Dir
jedoch, Sybilla, will ich die Wahrheit nicht verhehlen, denn
ich weiß, daß ein Geheimnis bei dir sicher ist. — Coralli hat
in ihrem Wahn das Tableau, welches du mit Ernst dar¬
stelltest, für Wirklichkeit angenommen und ist in Nacht und
Dunkelheit davon gelaufen!"

„Unmöglich!" stöhnte Sybilla, „sie ist fort?"
Irmgard nickte bejahend.
Ernst ist wie ein Verzweifelter," fuhr die Sprecherin leise

in ihrem Bericht fort. „Er hat schon die ganze Umgegend
abgestreift, um sie wieder zu finden; er fürchtet, sie hat sich
ein Leid angetan!"

„Wie schrecklich!"
Diese Worte entschlüpf¬

ten unwillkürlich Shbillas
Lippen. Sinnend stand sie
am Fenster und ein kaum
merkliches Lächeln malte
sich in ihren Zügen. Ihre
Gedanken flogen blitzschnell
durch ihr Hirn. Wenn
Ernst Furcht begründet
war, so konnte sie neue
Hoffnung fassen.

„Man macht im Tanz¬
saal die Bemerkung, daß
Frau von Sall von den
Zigeunern abstamme." be¬
merkte sic sehr plötzlich.
„Es war doch sonderbar,
daß Ernst eine solche Wahl
treffen konnte."

„Hm. ist das alio laut
geworden?" versebtc Irm¬
gard schneidend. „Ernst hat
töricht gehandelt! Ich sage
ihm immer, daß er eines
Tages seine Torheit bitter
bereuen würde: — er ist
je«-, begrast!"

Svbilla seufzte. In tie¬
fen Gedanken versunken,
stand ste noch lange allein
n»d grübelte über das Ge¬
schehene. über die Zukunft,
die jetzt wieder sich rosiger
gestalten konnte. Sie beach¬
tete nicht, daß die Tür
nnaestüm nnfacrisscn wnr-
ed, erst als eine schwere
Hand sich fest ans ihre
Swnlter legte, wandte sie

sich erschrocken um.
„Wo ist Irmgard?" frag¬

te Ernst mit heiserer, ton¬
loser Stimme. Sein Ant¬
litz war erdfahl; er schien
um zehn Jahre älter zu
sein.

„Ich weiß nicht, — ste war noch vor wenigen Augen¬
blicken hier. Soll ich ste rufen? — ich will sie suchen."

Sybilla wandte sich zur Tür, doch Ernst hielt ste zurück.
„Nicht doch, ich wollte ihr nur sagen, daß ich sofort ab-

re'cke."
Haben Sie Nachricht von Ihrer Gattin? — Oh es ist ganz

entsetzlich und ich fühle tiefes Mitleid. Sie ist ganz sicher
zu ihrer Familie zurückgcgangcn. Man sagt, die Zigeu¬
ner —

Erns: trat dicht an ste heran; sein Auge blickte so finster
drohend, daß Sybilla nicht wagte, ihre Worte zu vollenden.
Dann zog er ein Papier aus der Tasche.

„Haben Sie diese Zeilen geschrieben?" fragte er, ihr das
Papier dicht vor Augen haltend.

„Nein!" versetzte ste entschieden. „Sie vergessen sich, Herr
von Sall; — das Verschwinden Ihrer Gattin läßt Sie nicht
Ihre Worte bedenken!"

Der Gutsherr atmete erleichtert auf.
„Gott sei Dank," stöhnte er. „Verzeihen Sie meinen Arg¬

wohn, Sybilla, ich weiß, Sie würden sich nicht so tief er¬
niedrigen, diese anonymen Zeilen zu schreiben. — Wenn
ich meinen Liebling nicht wieder finde, werde ich wahrjin-
mg." ries er verzweifelt und stürzte aus dem Zimmer.

Sybilla konnte nicht länger ihre Tränen zurückhalten.
„Er lrebt sie! er liebt sie grenzenlos, und sie ist doch nur

eine verachtete Zigeunerin," tobte es in ihrem Innern.
„Wie konnte er nur wagen, mich so streng anzublicken, mir
zuzumuten, daß ich eine Hand zu ihrer verzweifelten Tat
geliehen hcure. — O, ich hasse sie! Ich hoffe, sic nie, nie
wiederzusehen, denn sie hat grausam das Glück meines
Lebens zerstört."

Als Irmgard später das Gemach wieder betrat, fand sie
ihre Freundin mit rot verweinten Augen vor.

„Ich will heute noch zu meinen Eltern zurückkeyren."
schluchzte ste, „unter diesen
traurigen Umständen ist es
gewiß besser, wenn ihr al¬
lein seid."

„Ganz wie du willst,"
versetzte Irmgard tonlos.
„Weder Sophie noch ich
sind jetzt gute Gesellschaf¬
ter. Es ist ein Glück, daß
unser neues Haus in der
Residenz zertig ist, denn
hier könnten wir nicht wa¬
gen, die Augen mehr zu
erheben, so sehr drückt uns
die Schande darnieder, die
Coralli über uns gebracht
hat."

Mittlerweile saß Ernst
von Sall in der Ecke eines
Konpees der Eisenbahn
auf dem Wege zur Re¬
sidenz. Seine Augen ruh¬
ten unverwandt auf einem
Briefchen in seiner Hand.
Es waren nur wenige Ab¬
schiedsworte seiner Gattin,
aber die vielen Spuren der
vergossenen Tränen be¬
zeugten doch gar zu deut¬
lich das tiefe Weh ihres
Herzens.

„Geliebter Gatte! Ich
verlasse dich, weil ich dich
zu sehr liebe, denn ich
kann den Gedanken kaum
ertragen, daß du an der
Seite einer anderen Gat¬
tin glücklicher gewesen sein
würdest. — Einliegenden
Brief bekam ich gestern. —
Svbilla liebt dich — du
liebst ste. Nimm sie später
zur Gattin, denn ich werde
doch bald sterben. Gott
schütze dich. Denke zuwei¬
len an deine unglückliche
Corallia."

Er konnte längst den Brief auswendig. Wort für Wort,
und dennoch ruhten seine Augen darauf. Jeder Buchstabe,
hatte wie mit einem Dolche sein Herz verwundet und schau-,
dernd barg er sein bleiches Antlitz in den Händen.

Jetzt kamen seine bitteren Vorwürfe und Gewissensbisse
zu spät. Hätte er ihrer Stimme gehorcht, ihre stumme Bitte
erfüllt, so hätte er nie in die Festlichkeit eingewilligt, die
ihr im Grunde der Seele verhaßt war, und sie Wäre jetzt
noch an seiner Seite. Aber es war Shbillas Wunsch ge¬
wesen. und deutlich genug hatte er seiner Gattin gezeigt,
daß die Meinung dieser verlockenden Sirene maßgebend für
ihn sei.

O, wie sehnte er sich jetzt danach, seine Gattin zu um¬
armen! Er wollte ihr die Tränen von den Wangen küssen,
ihr seine unveränderliche, heiße Liebe zu ihr ins Ohr flü¬
stern. Würde er sie jemals Wiedersehen? Das Leben bot
ihm keinen Reiz, wenn nicht an der Seite seiner geliebten
schwarzäugigen Zigeunerin.-
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Monate sind vergangen. Die Rosen blühen in voller
Pracht, Nachtigallen sangen, und die muntere Kinderschar
tummelte sich auf der großen Heide in Lerchenhcim.

Doch wahrend draußen in der herrlichen Natur alles
grünte und knospete, stand das große Herrenhaus still und
verlassen da. Die Fensterladen waren dicht geschlossen, die
geräumigen Zimmer leer und öde, kein menschlicher Schritt
auf den Treppen oder auf dem Korrivor verkündete, daß
noch Leben im Hause sei. — Die beiden Fräulein von Sall
hatten längst ihr neues Heim in der Residenz bezogen: Ernst
irrte in fremden Ländern umher und suchte nach seiner ver¬
lorenen Gattin, die er säst nicht mehr zu den Lebenden
zäblte.

Er wollte nicht wie¬
der in die Heimat
zurück; und dennoch
zog es ihn mit un¬
widerstehlicher Ge¬
walt nach der Ge¬
gend hin. wo er kur¬
ze Zeit so glücklich
gewesen, und wo er
dann sein Liebstes

verloren hatte. Dann
stieg Wohl eine leise
Hoffnung in seiner
Seele auf, daß Co-
ralli ihren Schritt
bereut und zurückge-
kehrt sei, doch ach,
diese Hoffnung war
trügerisch.

Die paar Freunde,
die ihn auf seinen
Reisen trafen, schüt¬
telten mitleidig ihr
Haupt; — die Zi¬
geunerin hatte ihn
und seine Familie
unglücklich gemacht
— das war das Ur¬
teil der Welt.

Fern in Ungarns
Wäldern verlebte die

Zigeunerkönigin ibrc
Tage in namenlo¬
sem Schmerz. Zu
spät batte sic erkannt
baß sie mit ibrer ei¬
genen Hand das Un¬
glück ihrer Tochter,
vielleicht soaar ihren
Tod besiegelt hatte.
Vcracblicb versuchte
sie die Schuld von

sich aui die Schul¬
tern des jungen
Gatten ni wälzen.
Allein sic erkannte
erst jetzt die grenzen¬
lose Liebe zu ihren:
Kinde das er ver-
aeblich bei der Mut¬
ter suchte seinen tie¬
fen Schmerz und be¬
reute ausrichtia durch
icne verhängnisvol¬

len Zeilen das GUt
des Argwohns in

die Seele ihres Kindes geflößt zu haben.
„Wenn Coralli nicht bald gefunden wird, so sehe ich lei¬

nen Tod voraus." jammerte die Alte, „und dann habe ich
einen doppelten Mord auf meinem Gewissen."

Sie rang vcr.zwciflungsvoll die Hände, klagte laut über
ihren Traum, der sie über das Geschick ihres Kindes getäuscht
hatte, las jeden Abend in den Sternen, doch das Geschick
und den Aufenthalt ihres Kindes konnte sie nicht entziffern.

Es war ein heiterer stiller Herbstabend. Der wilde Wein
an den. hohen Mauern eines Klostcrgartcns unweit Rouen
hatte sich schon rot gefärbt, der Wind spielte leise mit den
welken Blättern, die zahlreich von den Zweigen der Bäume

fielen. — Eine junge Dame wandelte langsam in dem
dunkeln Laubengang auf und ab. Sie war allein. In der
Hand hielt sic ein offenes Buch, wiewohl die anbrcchende
Dunkelheit sie schon lauge verhindert, einen Blick hineinzu-
wcrsen. Halblaut wiederholte sie ein italienisches Gedicht,
welches sie fest ihrem Gedächtnis einzuprägcn schien.

Ihr geistreiches Antlitz, dunkel wie das einer Zigeunerin,
blickte mit unendlicher Traurigkeit in die Ferne und eine
Träne stahl sich aus ihrem Auge.

Da ertönte eine muntere, fröhliche Stimme am entgegen¬
gesetzten Ende des Gartens:

„Coralli. Coralli, wo bist du? Komm doch hierher!
Schwester Theresia will uns eine Geschichte erzählen. O,

da bist du! Endlich
habe ich dich gefun¬
den," und ein jun¬
ges blühendes Mäd.
che» von 16 Jahren
rannte aus sie zu und
legte schmeichelnd ih¬
ren Arm um ihren
Hals.

Coralli aber schüt
telte traurig ihr
dunkles Lockeuhaupt.

„Laß mich, Louise,
ich komme nicht,"
versetzte sie milde.

„Ich kann meine Lek

tion noch nicht geuü
gcud, du weißt, daß
morgen Herr Prof.
Leonardh kommt."

„Es bleibt noch ge¬
nug Zeit zum Ler
neu — du bist auch

immer so fleißig:
bist du nicht zufric
den mit dem ersten

Preis, den du ge
stern errungen hast?
Nun, so komm doch!
Die Frau Dberin
hat es erlaubt weil
die Prüfung beute
so gut ausgefallen
ist. Schwester Tbere
sia erzählt ein Mär
che», aber tuen» wir

nicht eilen, so sännt
sie ohne uns an."
Mit d'esen Worten
zoa die Freundin
Coralli nach einer
offenen Halle wo
Zahlreiche Mädchen
im Halbkreis 'erwar¬
tungsvoll mn eine

Nonne geschart sa
ßen.

Dieser Abend blieb
unauslöschlich in Co
rallis Erinnerung.
Der alte, große Klo
steranrteu mit seinen
dunkeln Laubgän¬
gen und den bunten
Herbstblumen, in
dessen Hintergrund

das alte ehrwürdige, graue Kloster, die schwarz gekleidete
Schwester mit ihrem ernsten, bleichen Antlitz, und die frischen
jugendlichen Mädcheutuospen, die erwartungsvoll jedes
Wort von den Lippen der geliebten Lehrerin Haschen woll¬
ten, Prägten sich tief in ihre Seele ein.

Schwester Theresia erzählte eine französische Geschichte,
und Coralli, die die Sprache noch nicht vollkommen beherr¬
schen konnte, mußte ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Heldin
der Geschichte lenken, damit die Erzählung sie fesseln konnte.

„Und so sehen wir," erzählte Schwester Theresia zum
Schluß, „daß großes Leid über Susanne hereinbrach, weil
sic so töricht war, von ihrem Gatten sortznlanfen, denn sie

Königin Luise empfängt Schiller; Berlin 1801.

Nach dem Gemälde von Karl Röhling.
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glaubte, er habe sie »licht geliebt, als sie zurüclkehrte, fand
sie ihn tot. Er lag still und bleich auf der Bahre, — sein
Mund war verstummt, — seine Ohren blieben ihren Bitten
um Verzeihung taub, — sie —

Ein leiser Schrei war Corallis Lippen entschlichst, die
Schwester hielt in ihrer Erzählung inne, Doch schon hatte
Coralli ihren Platz verlassen und war in den Garten geeilt.

Angesicht Liebe und Treue geschworen hatte, hatte ihn treu¬
los verlassen — heimlich, wie ein Dieb in der Nacht.

Als die Abendandacht beendet war, stand Coralli in der
Zelle der Oberin.

„Als ich vor neun Monaten zu Ihnen kam," begann Co¬
ralli mit bebender Stimme, stellte ich mich Ihnen als Freun¬
din und Schützling der Frau Altheim vor, deren Kinder hier
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„I^alivre entant! Sie ist gefühlvoll," dachte Schwester The¬
resia und erzählte weiter.

Coralli flüchtete in ihre friedliche Klosterzelle. Wie im
Traum befangen, starrte sie in die Ferne; sie hörte nicht,

! wie die Glocken zur Abendandacht riefen, ste sah nur irr Ge-
! danken ihren Gatten — ihren Ernst — tot auf der Bahre

^ liegen, und sic das Weib, das ihn» vor Gottes heiligem

erzogen und unterrichtet wurden," sic zögcrrc einen Augen¬
blick, dann fuhr sie fort:

„Ich hatte damals meine Geschichte nur zur Hälfte er¬
zählt, heute erzähle ich sie Ihnen ganz, denn ich muß fort."

Es war eine lange Unterredung, die Coralli jetrt mit der
treuen Oberin führte. Sie schüttelte ihr ganzes übervolles
Herz ans und fand endlich den langersehnten Trost. -
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„Sie haben wie ein gedankenloses Kind gehandelt," sagte
nachdenklich die Oberin, als ihr Pflegling schwieg und leise
weinend ihr Haupt gegen die Schulter ihrer mütterlichen
Freundin lehnte. „Sie kannten die Welt noch nicht, mein
Kind, aber Ihr Aufenthalt hier in unseren Mauern ist Ih¬
nen von Nutzen gewesen und mau möchte sagen, von großen
Segen. Sic haben gelernt was Ihnen mangelte, und was
inan von jeder Dame höheren Standes erwartet. — Kehren
Sie jetzt in die Welt zurück, nehmen Sie die Stellung ein,
die Ihnen rechtmäßig an der Seite ihres Gatten znkommt.
Bitten Sie ihn um Verzeihung und machen Sic Ihren un¬
überlegten Schritt durch doppelte Liebe vergessen!"

„Das will ich!" gelobte Coralli und sie hielt Wort.

Die letzten goldigen Strahlen der untcrgchenden Sonne
fielen schräg auf die herbstlich bunten Blätter der Allee, die
nach dem Herren¬
hause in Lrrchrn-
heim führte, gleich¬
sam als wollten sie
der von der weiten

Reise ermüdeten
Dame, die einsam
im Wagen saß, ei¬

nen Willkommengruß
senden.

„Wie öde und leer

sicht es hier aus,
ganz wie ausgestor-
bcn," dachte sie mit
ängstlich klopfendem
Herzen. Dann er¬

bleichten die fieber¬
haft erregten Wan¬
gen, sie gedachte der
Erzählung von der
Schwester Theresia;
sollte es ihr ergeben
wie Susanna? sollte
sie ihren Gatten als
Leiche wiedcrfinden?

Der Wagen hielt
vor dem Portal.

Laut und schrill er
tönte die Klingel
durch die tiefe Stille.
Dann erschien der
Verwalter Braun,
der hastig das Tor
öffnete.

Erstaunen und auch
Freude malte sich in
seinen Zügen, als er
die Herrin erkannte.
„Willkommen! Will¬

kommen! Dies ist
wirklich eine freu¬
dige Ueberraschung,"
rief er bewegt aus.
„Wo ist mein Gatte?
— ist er hier?" stam¬
melte Coralli.

Das Antlitz des

treuen alten Ver- Grabstätte der Königin Luise.
Walters Braun ent- -

färbte sich. '

„Nein, — ich dachte — ich hoffte — ist er nicht bei Ihnen?
Er ist seit Monaten nicht mehr hier gewesen."

Corallis Mut sank. Keines Wortes fähig, folgte sie dem
Verwalter ins Haus. Wie öde und schaurig war's hier!
Die Fensterladen fest geschlossen, kein Lichtschein schimmerte
ihr entgegen. Wie ganz anders war ungefähr vor Jahres¬
frist ihr Einzug hier an dieser Stelle gewesen, an der Seite
des geliebten Gatten, den sie vielleicht für immer von der
Schwelle seines Hauses Vertrieben hatte.

Wollen Sie in die Gesindestube eintreten?" fragte ehrer¬
bietig der Verwalter: „es ist kein Zimmer in Ordnung; Ma¬
rie soll das Wohnzimmer lüften und Feuer machen!"

„Nein, nein, nicht dort. Ich will in das Arbeitszimmer
meines Gatten gehen; — Marie soll das Zimmer zuerst in
Ordnung bringen."

-
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Die Köchin und die ganze Dienerschaft war ebenso über¬
rascht bei der unerwarteten Rückkehr der Hcrrrn als wie der
Verwalter. Sie besorgte in Eile ein Abendessen, konnte es
aber nicht lassen, jeden Augenblick zu ihrer Herrin zu eilen,
wiederholt ihre Freude über die plötzliche Rückkehr auszu¬
drücken und alle Neuigkeiten zu erzählen, die sich zugctragen
hatten. So erfuhr Coralli in kurzer Zeit, daß seit ihrer Ab¬
wesenheit ihr Gatte zweimal einige Stunden in Lerchcuheim
verweilt, daß Irmgard und Sophie längst ihr neues Haus
bezogen und daß Sybilla Egressh einen reichen Amerikaner
geheiratet, der sic in seine Heimat in Ncwyork geführt habe.

„Und jetzt wird auch Herr von Sall zurückkommen," schloß
die redselige Köchin. „Wenn ich nur geahnt hätte, daß Sie
gerade heute gekommen wären, so sollte das ganze Haus
spiegelblank sein! Komm, Marie, wir wollen die Schlaf¬
zimmer fertig machen," wandte sie sich an das Hansmävchcn,

das mit freudestrah-
denden Augen zur
Seite stand.

Obgleich bis zum
Tode ermattet, ging
Coralli in das Ar¬

beitszimmer ihres
Gatten. Sie öffnete
die Tür, die nach
der Lerasse führte,
damit die Dämme
rnng ihren letzten
Schein hincinwerse.
Hier standen seine
Pfeifen, seine Ta,
bakskasten, seine Zi.
garrenständer. den
sie selbst für ihn in
Paris ausgesucht
hatte. Dort, ans dem
Seitentisch stand die
große Photographie,
die gleich nach der
Hochzeit von den;
junaen Paare get
macht worden Wae.
Coralli nahm das
Bild, setzte sich in
einen Sessel und be¬
trachtete es mit itil
ler Wehmut. Würde
er jemals so sreund
lich ans tie berabbl-k
kcn wie hier ans die¬
sem Bild?

Horch, war es eine
Tä» chnng ihrer er¬

regten Phantasie?
Sic glaubte einen

leichten Schritt auf
der Terrasse zu hö¬
ren — es war sein
Schritt.-

Sie sprang auf;
eine schwere Portiere
barg sie vor jedem
menschlichen Auge,
und Ernst von Sall
betrat sein Arbeits¬
zimmer.

Ahnungslos von ihrer Gegenwart zog er seine Uhr hervor.
„Sieben Uhr vorbei — es ist spät, aber es macht nichts.

Tor, der ich bin! warum kam ich nach diesem einsamen Ort
zurück. Hollah! wer ist hier gewesen, diese Sachen sind be¬
rührt! -- warum ist die Tür geöffnet?"

Er hielt in seinem Selbstgespräch innc, setzte sicki auf den
Sessel, den Coralli soeben verlassen hatte, und nahm ihr Bild
zur Hand.

„Arme, kleine Coralli," flüsterte er dann halblaut, „wo
magst du jetzt nur sein? Möge Gott geben, daß ich dich
wieder finde. Verzeih' mir, Coralli, o, wenn du hier wärst,
ich wollte dich um Verzeihung bitten; denn ich habe dich von
hier fortgetrieben."

Er barg sein Antlitz in die Kissen und weinte laut.
Da legte sich sanft ein weicher Arm um seinen Hals.

Das Mausoleum Chnrlottenburg. Aeußeres.
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„Rein, Ernst, nicht du, ich allein habe Unrecht getan; ver¬
gib mir!"

Träumte er? War es Coralli oder ihr Geist, der vor thm

kniete I Nein, es konnte keine Täuschung sem; heiße Küsse
bedeckten seine Hände.

„Coralli!"

„Ja, ich bin es; ich bin zu dir gekommen, um dich um
Verzeihung zu bitten, denn ich weiß, daß ich Unrecht getan
habe. In meiner Torheit dachte ich, du liebtest Sybilla;
aber ich habe mich getäuscht und ich bin hart genug dafür
bestraft. O, wenn du wüßtest, wie mein Herz mit jeder
Faser sich nach dir sehnte, fast wäre ich gestorben vor tiefem
Weh! Ich war in einem französischen Kloster, dort habe ich
gelernt, was mir fehlte. Frau Altheim hat mir geholfen.
Sic war immer so gut gegen mich — sie hat mir auch Geld
gegeben!"

„Mein Liebling! Gott sei dank, daß ich dich wieder habe.
Aber weißt du, ich wäre säst nicht mehr unter den Lebenden!"

Seine Worte klangen so traurig und vorwurfsvoll, aber
Coralli fürchtete sich nicht; sie ruhte in seinen Armen und
dort fühlte sie sich sicher und geborgen.

„Ich habe viel gelernt," erzählte sie, als die erste Freude
des Wiedersehens vorüber war, „ich Werve dir jetzt mit
meiner Unwissenheit nie mehr Schande machen!"

„Du hast mir niemals Schande gemacht," versetzte er, „das
lag nur in deiner Einbildung. Hättest du mir gesagt, daß
dir das Leben hier in Lerchcnfeld nicht zusagte, so würde
ich gern noch einen einsameren Ort mit dir ausgesucht haben."

„Nicht doch, Ernst," lächelte sie freudestrahlend, „das würde
nicht recht gewesen sein. Du mußt die Stellung in der Welt
einnehmen, die dir gebührt, und ich, als deine Gattin, will
mit Gottes Hilfe hoffen, daß ich dir fortan treu zur Seite
stehen kann."

Sic hielt treulich Wort.

Als nach Monaten Herr von Sall mit ferner Gattin im
Kreise der Freunde erschien, erkannte niemand in der fein
gebildeten Dame, die mit unnachahmlicher Grazie und Har¬
monie sich bewegte, die kleine verachtete Zigeunerin, die da¬
mals singend und jubelnd Wald und Flur durchstreifte.

Nützliches fürs Haus.

— Das Alter der Eier zu erkennen. In ein Liter Wasser
löse man t20 Gramm Kochsalz aus, und lege dahinein das
zu prüfende Ei. Ist dasselbe nun an demselben Tage erst
gelegt worden, so sinkt es sofort aus den Boden des Ge¬
säßes; war es am vorhergehenden Tage gelegt, sinkt es
schon nicht mehr ganz bis auf den Grund; bei einem Alter
von drei Tagen schwimmt es, aber noch vollständig unter-
getauchi. Ist seit dem Legen jedoch eine größere Reihe von
Tagen verflossen, so schwimmt es auf der Oberfläche und
ragt, je älter es ist, immer mehr darüber empor.

— Um zu erkennen, ob ein Trinkwafser als Genußmittcl
verwendbar ist, hat man nur in ein Trinkglas voll Wasser
einen Eßlöffel voll klarer Tanninlösung — 1 Teil Tannin
in 4 Teilen Wasser und 1 Teil Weingeist gelöst — zu brin¬
gen. Tritt sofort oder nach einiger Zeit in dem Wasser eine
erheblichere Trübung ein, so ist es gefährlich beim Genüsse;
denn durch diese Trübung ist erwiesen, daß solches Wasser
reich ist an organischen Stoffen, namentlich tierischer Ab¬
stammung, und diese sind es, welche am leichtesten in Fäul¬
nis übergehen.
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Für die Kinderroelt

Der musikalische Tintenklecks.
Eine Episode aus meiner Kinderzeil. Von M. L.

Wie kann ein Tintenklecks musikatiich >einc wico stch so
mancher >ragen, und doch verdient der Kiens, von dem uq
erzäyten werde, diesen Beinamen.

Ich war unter uns drei Schwestern als diejenige bekannt,
die das Talent hatte, überall hin Tinlenktell>e zu machen.
Die Möbel in unfern Zimmern lieferten den Beweis da¬
für, alle meine Schürzen trugen Spuren verwaschener Tin¬
tenkleckse, unv fand jemand ein herumliegendes Papier
oder Schreibheft mit einem Klecks, so hieß es immer, „das
gehört der Magda" (so heiße ich), und leider hatte man
immer recht.

„Tintenklecks" ward ich dafür auch von meinen Mitschü¬
lerinnen geirannt.

Meine Schwestern waren zwar ebenso lebhaft und lustig
wie ich, wir bildeten ein würdiges Kleeblatt in Ausübung
so mancher lustiger Streiche, dennoch hatten sie nur selten
das Unglück, einen Klecks zu rnachen. Ich beneidete sie um
diesen Vorzug.

Obwohl wir in unfern Ansichten und Wünschen nicht ge¬
rade immer übereinstimmten, so fühlten Wir doch alle drei
eine gleiche tiefe Abneigung gegen einen Gegenstand, und
das war das große, schöne Klavier, der Stolz meiner Elllrn.

Es ist merkwürdig, meine Mutter liebte die Musik leiden¬
schaftlich, mein Vater war sehr musikalisch gebildet, von
uns Kindern aber besaß keines Talent oder Liebe zur Mustk.

Meine Schwestern waren in dem beneidenswerten Alter,
wo mau Kinder noch nicht mit Musikunterricht quält (so
dachte ich wenigstens dauials, jetzt bin ich meinem Vater
dankbar, daß er eine doch halbwegs gute Klavierspielerin
aus mir machte); ich klimperte seit einem halben Jahre,
aber nur mit Widerwillen ließ ich mich zum Flügel ziehen,
meine Finger erhielten auch so manchen Klaps von der
Hand des Vaters, der, da er selbst meinen Unterricht lei¬
tete, oft die Geduld über meine Teilnahmslosigkeit gegen
alles Musikalische verlor. Die Schwestern wußten wohl,
daß in kurzer Zeit auch ihnen solche Unterrichtsstunden
blühen würden, und deshalb kamen wir einstimmig darin
überein, daß das Klavier ein Marterkasten sei, nur geschaf¬
fen, um Kinder zu quälen und Eltern zu ärgern.

Wir konnten uns nicht erklären, welches Vergnügen der
Vater darin fand, des Abends stundenlang Uebungen, So¬
naten oder dergleichen zu spielen, es war keine Musik zum
Tanzen und somit, nach unserer Ansicht, ganz ohne Zweck.

Die Abende aber, die wir zu den unangenehmsten in der
Woche zählten, waren die, an denen unser Onkel mit seiner
Violine kam. Meine Eltern hatten dann gar keinen Sinn
für unser kindisches Geplauder, alles Interesse ward aus
die Musik gerichtet. Wir mußten uns im Nebenzimmer
ruhig Verhalten und sogar früher, als sonst, zu Bette gehen.

Anfangs interessierte uns das Violinspielen; wir beob¬
achteten durch die verschlossene Glastüre die Miene und
Gebärde des Onkels und hatten uns bald Stöcke und Koch¬
löffel zu verschaffen gewußt, mit deren Hilfe wir nun eben¬
falls frisch darauf losgeigten, dabei die Bewegungen des
Onkels so getreu als möglich nachahmend. Unsere ton¬
losen Konzerte wurden entdeckt, und ein strenges Verbot
auf weitere Vergnügungen dieser Art gelegt.

Ein andermal trug mir meine musikalische Unwissenheit
eine weit empfindlichere Strafe zu. Ich fragte nämlich
eines Abends ganz unbefangen: „Onkel, mußt du heute
noch Violine kratzen?"

Eine unsanfte Berührung meiner Wange durch die vä¬
terliche Hand ließ mir die Lust vergehen, eine Antwort ab¬
zuwarten; heulend lief ich aus dem Zimmer, gefolgt von
meinen, aus Mitgefühl ebenfalls weinenden Schwestern.

Seit dieser Zeit war uns alles, was musikalisches In¬
strument hieß, von Grunde aus verhaßt.

Um die Violine unseres Onkels hätten wir uns wohl nie
gekümmert, die konnten wir am allerwenigsten leiden, allein
sie hatte dennoch einen Anziehungspunkt für uns: eine hell¬
blaue, Mit Rosen gestickte Seidendecke lag darüber, wenn
der Kasten geöffnet wurde, eine Decke, die so recht für un¬
sere Puppe gepaßt hätte; wie gerne hätten wir die rote
wollene aus dem Puppenbett dafür gegeben, die wäre doch



für die Violine gewiß schön genug gewesen; doch wagten
wir nicht, einen diesbezüglichen Vorschlag zu machen.

Eines Abends war der Onkel früher als gewöhnlich ge¬
kommen, der Vater war noch nicht zu Hause, die Mutter
in der Küche beschäftigt, so mußte er sich denn mit uns
unterhalten; doch an Kindergesellschaft nicht sehr gewöhnt,
ging ihm der Gesprächsstoff bald ans, und wir fühlten uns
in seiner Gegenwart viel zu eingeschüchtert, um ihm frei¬
willig etwas zu erzählen. Er bereitete daher alles zu dem
nun bald beginnenden Konzerte vor, schloß den Violin-
kasten aus, stimmte die Violine und ordnete die Noten. Er¬
leichtert atmete er auf, als der Vater eintrat, wir aber
flogen fast in unser Zimmer hinüber, glücklich, nun wieder
ungestört zu sein.

Ich hatte noch eine kleine Aufgabe zu machen und wollte
mich beeilen, um dann spielen zu können; die Schwestern
durften nicht ohne mich beginnen und beschäftigten sich in¬
des' mit Malen von Bilderbogen.

Nach einigen Minuten lautloser Stille sagte ich zu unse¬
rer Jüngsten: „Geh 'Mietze, sich' doch nach warum noch
nicht gespielt wird."

Die Kleine eilte fort, kam aber bald wieder mit der wich¬
tigen Nachricht zurück, daß das Speisezimmer leer sei, im
Schlafzimmer habe sie aber Licht bemerkt und reden gehört.

Klara, die Zweitälteste, hatte aufmerksam zugehört, auf
einmal rief sie: „Aber Ntagda, du hast ja schon wieder
einen Tintenklecks gemacht!"

Richtig, da war mitten auf der noch wenig beschriebenen
Seite ein großer, schwarzer, runder Fleck.

„Mach noch einen Strich daran," meinte Klara, „dann
sicht es aus, wie die Noten, die der Papa schreibt."

Das war ein großartiger Gedanke! Wir waren alle drei
hingerissen von dieser Äehnlichkcit. Die Veite des Heftes
war nun ohnehin verdorben, also opfern wir dieselbe höhe¬
ren Zwecken! Nun regnete es aus einmal unzählige Kleckse
auf das Weiße Papier, wir machten Striche daran und be¬
trachteten dann entzückt unser Werk. Die Schwestern jubel¬
ten und klatschten in die Hände, ich aber war in meiner
Aufregung aufgesprungen und setzte meine Notenfabrikation
hüpfend fort.

„Die sind noch viel schöner, als Papas Noten," rief
Klara begeistert aus, „gehen wir hinüber und sehen uns
die andern an; dann lege deine aufs Klavier, da wird Papa
eine Freude haben!"

Klara hatte heute entschieden ihren guten Tag, eine präch¬
tige Idee nach der andern.

Wir stürmten also ins Speisezimmer, ich voran mit dem
beklecksten Heft und einer stark mit Tinte getränkten Fedex,

Neben dem offenen Violinkasten lagen mehrere aufge¬
schlagene Noteuhefte; eben wollte ich Vergleiche zwischen
diesen Noten und den meinen anstellen, als mein Blick auf
die schöne Violindccke fiel. O Entsetzen! Mitten auf dem
lichtblauen Seidenstoff prangte ein riesiger Tintenklecks, der
von meiner Feder, die ich hoch in der Luft gehalten hatte,
herrührte. Da standen wir, Augen und Mund weit auf¬
gesperrt, sprachlos vor Schrecken!

In dieser Stellung überraschten uns der Vater und der
Onkel. Sie forderten keine Erklärung über unsere entsetzten
Mienen, denn der verhängnisvolle Klecks war ihnen so¬
gleich ausgefallen.

„Wer hat das getan?" sagte der Vater mit einem finste¬
ren Blick auf mich. Meine hervorbrechenden Tränen gaben
ihm die gewünschte Antwort.

Zürnend trat er auf mich zu, und wer weiß, was für
eine Strafe mich ereilt hätte; da rief unsere kleine Mietze
vorwurfsvoll (ich hätte sie dafür abküssen mögen): „Aber
Papa, das ist ja ein musikalischer Tintenklecks!"

Ein musikalischer Tintenklecks, das war etwas Neues!
Die beiden Männer brachen in herzliches Lachen aus —
ich war gerettet!

Mein jüngstes Schwesterchen ward aufgefordert, den Be¬
weis für ihre Behauptung zu liefern, was sie ohne Zögern
tat, indem sie von meinen schönen Noten erzählte. Der
Vater meinte lächelnd, ich würde am Ende gar noch eine
tüchtige Musikerin werden, und der Onkel wollte es nicht
dulden, daß man den Tintenklecks von seiner Violindeckc
entferne, er wollte ihn als Andenken an seine musikalischen
Abende behalten.

Noch lange Zeit danach nannte mich der Vater, wenn er
bei besonders guter Laune war, seinen „musikalischen Tin¬
tenklecks",
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Von Emil Frank.

Nachdruck verboten.
I.

Fritz Kriftel — in Firma I. A. Kriftel u. Co. — war
Junggeselle. Die meisten Kriftels waren Junggesellen.
Meist überließen sie das Heiraten dem Chef des Hauses
und spielten dann die Rolle des stillen Teilhabers, was
entschieden gemütlicher war, als sich im Geschäft abzu¬
rackern.

In dieser Beziehung war Fritz Kriftel der Tradition ge¬
treu geblieben. Zwar hatte sein Bruder Alexander gesagt:
„Wenn du bei mir als Kompagnon eintrittst, mußt du dich
auch rühren. Dieses Herumschlampampen, dieses Zeitver¬
trödeln dulde ich einfach nicht. Du bist es der Firma schul¬
dig, daß du mitarbeitest."

Fritz Kriftel hatte bei diesen Worten verlegen gclächelt.
Zu einer offenen Auflehnung ließ er es nicht kommen. Er
dachte eben: „Wenn nur die erste Hitze vorüber ist, dann

kann ich mir schon das Leben nach meinem Geschmack ein¬
richten." So wurstelte er fort, saß täglich seine drei bis vier
Stunden im Kontor ab und glaubte damit allen Pflichten
nachgekommen zu sein.

Darüber vergingen einige Jahre. Fritz Kriftel konsta¬
tierte mit hoher Befriedigung, daß er es eigentlich gar nicht
mehr nötig hatte, etwas zu tun. Sein Vermögen war im
Geschäft bombensicher angelegt und warf eine hübsche Di¬
vidende ab, von der er recht behaglich leben konnte. Immer
fester wurde der Entschluß, sich irgendwo zur Ruhe zu setzen.
Nur konnte Fritz Kriftel mit der Wahl eines in jeder Be¬
ziehung ihm zusagenden Aufenthaltsortes nicht ins Reine
kommen. Da trat ein Ereignis ein, das alle seine Pläne
über den Haufen warf. Sein Onkel Ewald starb. Ewald
Kriftel war der Besitzer eines Rittergutes von mittlerer
Größe, das in einem verlorenen Winkel Oberschlesiens lag.
Bei der Eröffnung des Testaments stellte es sich heraus,
daß Fritz Kriftel der Erbe von Saleschel geworden war. Aus
welchem Grunde gerade er von seinem Onkel zum Erben
auserkoren wurde, war allen schleierhaft. Fritz Kriftel war
zuerst ein bißchen verblüfft. Natürlich kannte er Saleschel.
Im Sommer konnte man es dort allenfalls aushalten, aber
im Winter — brrrl So war denn feine Freude über den
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neuen Besitz nicht ganz frei von einigen bitteren Untertanen.
Je länger er aber die Sache erwog, desto mehr gefiel er sich
in der Nolle, die er nun spielen sollte: Rittergutsbesitzer!
Das Wort hotte so einen feudalen Beigeschmack. Er malte
sich sein zukünftiges Leben in allen Einzelheiten ans: Die
Verwaltung überließ er natürlich den Beamten, die waren
zuverlässig, gut geschult, und wenn sic nur den Herrn um
und über sich wußten, so ging die Karre ganz von selbst.
Für Zerstreuungen wollte er schon sorgen: Verkehr mit der
Nachbarschaft, Jagen, Fischen, ab und zu mal einen kleinen
Abstecher nach Breslau, na, die Dache war nicht ohne.

So schrieb er denn an den Inspektor Gluscr, daß er in
der nächsten Woche in Saleschel eintrcsfcn werde. Dann fiel
ihm ein, daß Saleschel 10 Kilometer vom Bahnhofe ent¬
fernt sei; darum schrieb er noch eine Karte: „Komme Don¬
nerstag nachmittag 4 Uhr; bitte Wagen an Station Lich-
now."

Diese Nachricht wurde in Saleschel mit sehr gemischten
Gefühlen ausgenommen. Gluscr war ganz Eifer, lief sich
fast die Beine ab, um alles in Ordnung zu bringen, fluchte
und wetterte, wenn er irgendwo einer Bummelei ans die
Spur kam. Allabendlich gab es große Beratungen. Das
große Wort führte Gluscr. Jaroschowitz, der Rentmeister,
und Willy Wendhauscn, der Volontär, hatten nicht viel
cinzuwendcn.

„Großer Empfang is ganz selbstverständlich," meinte Glu-
ser und hüpfte dabei herum, wie ein Laubfrosch, wenn cs
ihm ganz Wohl wird; „is ganz selbstverständlich, allcns muß
da auf dem Platze sein, die Kinder singen und die Großen
schreien Vivat, und wir natürlich mit Zvliudcrs und ähn¬
lichem Qnark. Was ich noch sagen wollte, so'n Dings müs¬
sen wir auch noch haben, wie in Lichnow, na, so'n Dings,
wie Hecht man's doch, so Pfosten mit Grünzeug und Blu¬
men und Fähnchen, he?"

„Ach so, Sic meinen eine Ehrenpforte," sagte der Rent¬
meister.

„Stimmt, stimmt, 'ne Ehrenpfote," nickte Gluscr. während
Willv Wendhauscn ganz gewaltig an einem Lachkrampf
über die „Ehrcnpfotc" würgte. Gluscr aber hatte mit sei¬
nen Plänen so viel zu tun, daß er das rcspektwidrige La¬
chen des jungen Herrn ganz übersah und überhörte. Er
machte sich schleunigst auf den Weg. Jaroschowitz und
Wendhansen standen am Fenster und sahen ihn über den
Hof eilen.

„Sieh dir doch mal dieses alte Unikum an," meinte Willv,
„wie er da unten rumsäbelt: 's ist doch eine ulkige .Kruke!"
Dabei ahmte er den Gang des alten Inspektors nach, der
freilich komisch genug war. denn feine Beinchen hatten eine
starke Krümmung nach außen, die durch die engen Reithosen
noch mehr zur Geltung kam. Die beiden Herren machten
noch einige Glossen über den alten Onkel, bis Jcttchen sic
störte. Jcttchen war eine gar wichtige Person. Sie hatte
schon seit einem Menschenaltcr die Zügel der Wirtschaft in
Händen war oberste Herrin und Gebieterin in der Küche

und hatte die Geslüaelzucbt zu überwachen. Gegen die inn-
aen Herren war sie lieb wie eine Mutter, und gar manches
Mal hatten sie ihr einen besonders guten Bisicn oder Trop
icn w verdanken. Selbst heute, wo sie wahrlich Arbeit ae-
nua hatte vergaß sie ihre „JnngcnZ" nicht. „Hier ist eine
kleine Stärkuna " klüsterte sie, und über ihr rninliaes Ge¬

sicht huschte ein fröhliches Lächeln, ..laßt's euch ant fcbmek
ken." Svrach's und eilte hinaus. Die beiden jnnacn Leute
aber ließen sich d'e Stärkuna die in einem Stück kalten
Vraten und Bier besiand vorwalich munden. Jnnac Ocko-
nomen haben ia meist einen sehr aescanetcn Avvetit.

Fritz Kriftel, der neugebackene Rittergutsbesitzer, traf alle
Anstalten zu seiner Abreise. Damit war er nun allerdings
rasch fertig. Am Mittwoch gab er seinen Freunden und
Verwandten ein exquisites Abschiedsdiner und dabei wurde
beschlossen, Freund Kriftel feierlichst zur Bahn zu geleiten.
Das geschah denn auch. Leider war das Wetter so un¬
freundlich, wie nur irgend möglich, dafür hatte man ja auch
Herbst, und der tat sein Bestes. Zur Aufheiterung wurde
ein Schoppen Wein vorgeschlagcn und allseitig akzeptiert.
Wie das so geht — auf einem Bein kann man nicht stehen
—- Fritz Kriftel vergaß Saleschel und den Zug und blieb
hängen. Die Erkenntnis solch unzeitgemäßen jugendlichen
Leichtsinns blieb nicht aus. Fritz schämte sich, noch einmal
umzukehren, er fuhr einfach mit dem nächsten Zuge und
traf um 6 Uhr abends in Lichnow ein. Schon hatten sich

der Dämmerung Schatten auf die herbstlich kahle Erde her-
abgcscnkt. Noch immer rieselte feiner Regen nieder und
sammelte sich in kleinen Lachen, und Fritz Kriftel stand un¬
schlüssig vor dem primitiven Bahnhofsgebäude und zer¬
marterte sein Hirn, was er nun beginnen sollte; denn der
Wagen, der ja zum Nicruhrzug bestellt war, halte nicht
länger gewartet, und auf seine Anfrage beim Statious-
bcamtcn, ob man hier nicht einen Wagen auftreiben könne,
hatte jener achsclzuckcnd entgegnet, daß er sich dann schon
bis in den Ort, der ja „nur" 4 Kilometer entfernt sei, be¬
mühe» müsse.

Resigniert machte sich Fritz Kriftel auf den Weg. Alle
Augenblicke spritzte das Wasser in diesen verdammten La
chen hoch auf, und Fritz Kriftel fühlte eisige Schauer, Vor¬
boten einer nahenden Erkältung, durch seinen Körper rin
ncn. Er war so konsterniert, daß er sogar vergaß, seinen
Regenschirm aufzuspaunen, bis ihm das Wasser aus der
Hutkrempe auf die Nase tröpfelte.

Dann kam noch ein anderes Ungemach. Der Weg teilte
sich. Fritz Kriftel hatte keine Ahnung, welches der rechte
war. Doch halt, da stand ja ein Wegweiser! Fritz stürmte
darauf zu. Streichholz um Streichholz flammte auf, und
der schwache Lichtschein gab sich Mühe, bis zu den verwit¬
terten Armen des alten Handwciscrs hinauszudriugcu. Aber
es war vergeblich. Jedesmal machte der Wind oder der
Regen die Bemühungen des schwachen Lichtlcins zuschanden.
Fritz Kriftel war der Verzweiflung nahe. Er konnte hier
doch nicht stehen und ans Erleuchtung warten. Und so ein
fach ins Blaue hinauslauseu noch dazu bei diesem Wet
tcr — war auch nicht gerade angenehm. Aber schließlich
blieb ihm doch nichts anderes übrig. Er wählte kurz ent¬
schlossen den Weg zur Rechten und setzte seine Wanderung
fort. Gott sei Tank, dort war ein Haus. Es war eine ganz
obskure Schenke; ihm aber kam die baufällige Bude wie ein
Leuchtturm vor. Natürlich kehrte er ein, schon aus dem
Grunde, um Sicherheit bezüglich der eingcschlagcncn Rich¬
tung zu erhalten. Erst ließ sich kein Mensch blicken. Dabc!
wnr's stockdüster. Fritz fing an zu trommeln. Nichts. Er
trommelte energischer. Wieder nichts. Da wurde er wü¬
tend. Er begann zu trampeln, daß die Gläser auf dem
wackeligen Tisch einen erschreckten Hopser machten. Das
klirrte und krachte und zitterte und klang, und jetzt öffnete
sich die Tür, und ein schwacher Lichtschein lugte durch die
Spalte. Dem Lichtschein folgte ein kleines Mädel. Als das
des Fremden ansichtig wurde, schlug es energisch die Tür
zu und lief kreischend in die inneren Regionen des Hauses.
Darauf trat wieder feierliche Stille ein. Fritz Kriftel starrte
mit trüber Resignation die geheimnisvolle Tür an und
hoffte — manchmal tat cr's auch nicht —, daß doch noch
jemand durch diese Pforte kommen könnte. Diese Hoffnung
erwies sich jedoch als eitel. Jetzt raffte Fritz Kriftel zu küh¬
nem Entschluß sich auf. Er wollte doch selbst Nachsehen, ob
denn in diesem verdammten Kasten nicht doch noch ein
menschliches Gebein zu entdecken war. Kühn ging er auf
die geheimnisvolle Tür zu und öffnete sie. Allerhand
Wohlgerüchc erfüllten den Raum. Ein qualmendes Lämp¬
chen verbreitete spärliches Licht. Auf einer Pritsche lag ein
Mann und schnarchte. Fritz stieß ihn ziemlich unsanft au:
der Kerl rührte sich nicht und schnarchte nur noch lauter.
Da mußte der moderne Odvsseus ciuscheu. daß hier eine
Macht die Hand im Spiele hatte, gegen die er nichts ans¬
richten konnte: Kartoffelfnsel.

Endlich hatte aber doch die Geduldsprobe ein Ende. Eine
Frau trat ein. Fritz Kriftel vergaß sein Ungemach rasch:
dieser abgehärmten, abgearbcitetcn Frau gegenüber erschien
ihm ein barsches Wort als Roheit.

Er forderte ein Getränk, mit dem festen Entschluß, es
nicht anzurühren. Daun fragte er nach dem Weg nach Lich¬
now. Da erfuhr er freilich, daß er falsch gegangen war,
doch konnte er auf einem Fußwege rasch dorthin gelangen.
Die Frau gab dem Fremden ein Mädchen mit, das ihm den
Weg weisen sollte.

So war auch dieses Abenteuer glücklich Überstunden, denn
von Lichnow aus fuhr er im geschlossenen Wagen nach
Saleschel. Um nicht unnützes Aufsehen zu erregen, stieg er
noch vor dem Gutstor aus und tappte dann weiter. Gerade
vor ihm lag ein Haus; das mußte seine zukünftige Wohnung
sein. Helles Licht ergoß sich aus den Fenstern und blendete
seine Augen. So vorsichtig er auf seiner Wanderung auch
zu Werke ging, das grelle Licht machte alle seine Vorsicht zu-
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schänden, denn mit einem Male rannte er gegen ein Ding,
das eine Gartenhecke zu sein schien. Er tastete an den Tan-
nensträuchern herum und wunderte sich, daß man hier mitten
in den Weg solch Gesträuch hingcpslanzt hatte. Fritz Kriftel
wandte sich mehr nach links. Dort schien der Weg frei zu
sein. Ja, schien! Auf einmal gab das ein Wackeln und
Knacken. Fritz Kriftel prallte entsetzt zurück, und das war
sein einziges Glück, sonst hätte ihn die znsammcnbrcchcnde
„Ehrenpforte" des Inspektors unter ihren Trümmern be¬
graben. Noch hatte er sich nicht von seinem Schrecken er¬
holt, das gab's ne andere Uebcrraschnng: Hundegebell, SPo-
rcnklirrcn, zorniges Pfauchen und Sckicltcu, das alles klang
durcheinander. „Kerl, was hast du angcstellt?" fragte eine
zornbcbcnde Stimme, „was hast du hier zu suchen, he?"
Es war der alte Inspektor Gluscr, der seinen neuen „er¬
erbten" Herrn so nnzercmonicll in Empfang nahm. Bald
«-sie sich ja alles in Wohlgefallen ans, und Fritz Kriftel
begab sieh mit sehr gemischten Gefühlen zur Ruhe.

II.

Fritz Kriftel war nun schon 14 Tage Herr auf Saleschel.
Wenn er aufrichtig sein wollte, war die Geschichte so lang¬
weilig. wie nur irgend möglich. Er hatte so ziemlich alle
Notabcln in der Umgebung besucht, und er hatte die meisten
so fad gesunden, daß cs ihn nach einer Wiederholung des
Besuches nicht sonderlich gelüstete. Der alte Glnser tönte
ibm die Dhron mit allerband landwirtschaftlichen Kraftwor¬
ten voll, die er nicht verstand, konnte er doch kaum Roggen
und Weizen unterscheiden. Wenn das weiter so ginx,,
machte er sich einfach aus- dem Staube; das hielt ja kein
Pferd aus.

Eben war Fritz Kriftel mit solchen Gedanken beschäftigt,
als Jcttchen cintrat. Das alte Fräulein erfreute sich Kriftels
besonderer Gunst schon ans dem Grunde, weil sie gang
famos kochte. So hatte sic sich auch jetzt bei ihm cingcfnn-
den, um eingehend den Küchenzettel mit ihm zu beraten.
Als das erledigt war, hätte Jcttchen sich mit Fug und
Recht entfernen dürfen. Sie tat es aber nicht. Vielmehr
machte sie den Herrn Rittergutsbesitzer auf eine Unterlas¬
sungssünde aufmerksam die er begangen: Da wären näm¬
lich ganz in der Nähe des Gutes zwei Damen — Witwe
und Tochter eines Königlichen Forstmeisters — mit denen
hatte der selige Herr freundschaftlich verkehrt. Nun meinte
Jcttchen, daß die Damen sich freuen würden, den Reffen
ihres verstorbenen Freundes kennen zu lernen. Fritz Kriftel
brummte darauf etwas in den Bart, was kein Mensch, am
wenigsten Jcttchen. verstehen konnte. Er sei das Besuche-
machen leid wie Steincklopfcn, meinte er gallig.

Trotzdem ließ er am Nachmittag nnspanncn und fuhr hin¬
aus zu den Damen. Sic waren zu Hanse. „Leider", dachte
Fritz Kriftel und fügte sich ins Unvermeidliche. Aber wie
angenehm war er überrascht. Die Frau Forstmeister war
eine ganz prächtige alte Dame. Und Erna war ganz ihr
Ebenbild. Das Hem dieses alten verknöcherten Jungge¬
sellen machte die seltsamsten Svrünge und Bewegungen,
wenn er dem lieben Mädel in die treuen Blanangen sah.
Nur viel zu gern nahm er die Einladung an zum Tee zu
bleiben und er unterhielt sich mit beiden Damen auf das
beste. Da war keine Spur von Ziererei und Affektiert¬
heit: Mutter und Tochter gaben sich so schlicht so wahr
und dabei doch so vornehm, man mußte sich bei ihnen
Wohl fühlen und beim Abschied stimmte er von Herzen in
den Wunsch ein: „Auf ante Nachbarschaft".

Merkwürdia daß er an jenen Nachmittag so bäniia den
ken mußte! Und daß dann immer eines lieben Mädchens-
Bild vor seiner Seele schwebte, das ihn aus treuen Angen
anstrahlte, bis sein Herz wieder so verräterisch vochtc wie
damals .als er Erna gegenüber aciessen. Und das merk-
würdiaste war er leate diesem Jucken und Pockicn seines
Herren? nicht den oerinasten Wert bei Als alter, cinae-
sleisck'ter Jnnooeselle hielt er sich acgen Zstebe geleit. Mochte
nun sein Gefühl für Fräulein Erna Geifert beUen. wie es
wollte so viel stand feit er hatte seit jenem ersten Besuche
eine ausaesvrochenc Vorliebe für den Teil seines Gutes,
der an den Korten der Damen Gelfert arenste Selbst das
schlechte Herlntwcttcr hielt ihn nicht zurück diese Aecker ZN
hesichtiaen obwohl dort vorderhand noch gar nichts ZN
sehen war. denn es war Rnbenland Ans diesen einsamen
Wanderungen konnte es manchmal geschehen datz ihn vlötz
lich das Gedächtnis über Wcae und Stege völlig im Stiche

ließ. Was lag da näher, als ins Haus zu gehen, den Da¬
men eben en paosant „Guten Morgen" zu wünschen, und et¬
was mit ihnen zu plaudern. Und siehe da: seit jener Zeit
war die Langeweile verschwunden, alle Pläne, Saleschel zu
verlassen, wurden aufgegeben. Und das alles hatte Jett-
chen verschuldet!

Auf Saleschel war große Treibjagd. An Wild war kein
Mangel, das hatte sogar Fritz Kriftel konstatieren können,
obwohl er bisher blitzwcnig geschossen hatte. Förster Nowak
machte allemal ein verdrießliches Gesicht, wenn er um die
Jagdcrgebnisse seines neuen Herrn befragt wurde. Aber
er hütete sich Wohl, so despektierliche Gedanken laut werden
zu lassen. Als er nun hörte, der Tag für die Treibjagd
sei bestimmt, da war sein erster Gedanke: „Wenn der Herr
nur keine Dummheiten macht!" Ihm siel so manches Bra¬
vourstück erfahrener Sonntagsjäger, angcschosscnc Treiber,
erlegte Hunde nnd ähnliche Moritaten ein.

Um dies nnn zu verhindern, wies der Förster dem Rit¬
tergutsbesitzer einen Platz an. wo er möglichst wenig Unheil
anrichten konnte. Fritz Kriftel war völlig damit einver¬
standen, denn zufällig war sein Standort der Gcffcrtschcn
Villa sehr nahe. Er suchte sich einen geschützten Platz ans
und verharrte für's erste in Untätigkeit. Hie und da knni
ein Häslcin in seine Nähe, aber ehe Fritz die Mordwaffe
an die Wange brachte, hatte sich das Tier irgendwohin ver¬
krochen. wo cs vor seinem Blei geschützt war. Ihm wurde
die Geschichte auf die Dauer langweilig. Vor ihm und
neben ihm knallten die Büchsen, nur seine Waffe schwieg,
nnd Fritz Kriftel schämte sich fast. Auf eigene Faust verließ
er seinen Platz und avancierte nach vorn. Zur Linke» lag
die Geffcrtschc Villa, niedriges Buschwerk verdeckte die Aus¬
sicht nach dieser Seite. Horch! Vor ihm regte sich etwas.
Zweige knacken. Dann ist's wieder still. Sicher ein Rehbock,
der an dieser Stelle durchbrechen will. Jetzt entfernt sich
das Geräusch. Fritz Kriftel hat das Jagdfieber erfaßt. Die
Büchse schnßfertig im Arm kriecht er vorsichtig in der Rich¬
tung weiter, aus der er zuletzt das Geräusch vernommen.
Wie er jetzt die Zweige nuseinanderschicbt siebt er mitten
auf freier Wiese einen kapitalen Bock. Er kehrt ihm das
Blatt zu und schien ans das sich entfernende Treiben zu lau¬
schen. Ganz leise schlänaelte sich Fritz Kriftel durch das
Gebüsch. Er hatte nur den Bock im Auge, 'sonst nichts. DaS
Wasserloch. das im Sommer dem Weidevicb zur Tränke
diente, übersah er. Nun noch einen Schritt. Da — klatsch
— sch! — Hoch auf spritzte das schlammige Wasser, und Fritz
Kriftel übcrlief eine Gänsehaut nach der andern. Mühsam
arbeitete er sich ans dem Tümvel und sab betrübt auf seinen
äußeren Menschen. Er stand da wie ein begossener Pudel.
In diesem Zustande machte er wirklich einen geradezu ko¬
mischen Eindruck. Eben wollte Fritz einen geschützten Pfad
anfsnchen, um das Gut so rasch wie möglich in erreichen,
dg hörte er neben sich ein luftiges Helles Lachen. Am liebsten
wäre er in die Erde versunken wenn sie nur die Freund¬
lichkeit gehabt hätte sich aufzntnn: denn er könnt dieses
Lachen gar so ant. Wie oft batte es ihn eraniekt Wie oft
hotte er zwei Reiben verlweißer Zähne nnd die Schelmen-
arübchen bewundert, wenn er dieses Lachen hörte. Ja wer
leckste denn?

Komische Fraae! Erna Gesfert! Aber sie lachte nickst
lange. Wie sie den armen Fritz Kriftel so betrübt und ver¬
legen daftehen sah einem beaackenen Pudel zum Vermecb
seln ähnlich da kam unwillkürlich das Mitleid und es klang
in ihren Worten wieder als sie z» Fritz saate: ..So können
Sie nnnnialich nach Hanse geben, Herr Kriftel Sie erkälten
sich ans den Tad Kommen S)e mit mir! Bei uns finden
Sie Joadanstiae meiner Brüder und dann trinken Sie erst
einen tüchtigen Grog Bitte machen Sie keine Einwen¬
dungen!"

Das klang so teilnehmend nnd doch so bestimmt: er mutzte
sich fügen. Nikolaus der alte Kutscher, machte de» Kam¬
merdiener. nnd mit seiner H'lfe brachte Dritz Kriftel sei¬
nen äntzcrcn Menschen in Ordnung. Schmunzelnd steckte

Nikolaus dos Fünfmarkstück ein das der „Herr Baron"
ihm acreickst hatte.

Fritz fühlte ftch schon, wieder ganz behaglich. Das
Plauderstündchen das ibm durch diesen nnnarlieraesebenen
Zwischenkall rnteil wurde wog olles Mitzaeschick ans. Was
Egale er danach daß er nichts geschossen! Das ugsüert man¬

chem Jäger. Wenn er nur 'n bißchen Glück in der Liebe



hatte. „Was — Liebe?" fragte er sich da mit einem Male.
Er blieb ganz erstaunt stehen, und tausend Stimmen in sei¬
ner Brust riefen: „Ja, Liebe!" Was sonst?" Und bald wa¬
ren Herz und Verstand einig: „Diese oder keine wird deine
Frau!"

Mir diesem Entschluß begab er sich in das behagliche Eß¬
zimmer, wo schon der Wasserkessel summte. Mit einem Blick
überschaute Fritz Kriftel die Situation: Erna war allein.
Lächelnd reichte sie ihm den Grog, und aus ihren Augen
leuchtet ein unbeschreibliches Etwas: das sprach zu Fritz
Kriftel gar wundersame Worte. Und da faßte auch er Mut.
Er sagte ihr — schlicht und eindringlich — was sein Herz
für sie fühle, er sprach von Liebe, fragte sie, ob sie sein Weib
werden wolle.

Und sie sagte nicht nein.-
So wurde für Fritz Kriftel jene verunglückte Treibjagd ein

ewig denkwürdiger Tag. Wenn er später einmal damit ge¬
hänselt wurde, wie er so plötzlich im Tümpel verschwunden,
so schaute er nur lächelnd seine Frau an und dachte: „Spottet
nur; ich hatte Pech auf der Jagd, aber Glück in der Liebe!"

Der Vise-Adjutant.
Militär-Humoreske von O. v. Briese n.

(Nachdruck verboten.)

Leutnant von Blendheim war ein äußerst tüchtiger Ossi
zier, der sich nicht allein der Zuneigung seiner Kameraden
sondern auch der Wertschätzung der Vorgesetzten in hohem
Maße erfreute, aber — es haftet ihm ein Fehler an. der für
seine Karriere von nachhaltigstem Einfluß sein mußte. Er
hatte nämlich noch nie ans dem Rücken eines Pferdes ge
sessen: eine schier unüberwindliche Scheu schien ihn zurück
znhalten. obwohl cs ihm im übrigen keineswegs an Kour
rage fehlte, seine gesunden Gliedmaßen einem unvernüns
tigcn Tiere anzuvertrauen. Und er mußte sich doch selbst
sagen, daß er ohne Reiten nicht einmal Hauptmann werden
könne.

Eines Tages ließ ihn sein Bataillonskommandcnr. Maior
von Zachlin rufen und teilte ihm mit, daß er anscrschen
sei. dessen für mehrere Monate beurlaubten Adjutanten zu
vertreten. „Es Havert", nieinte der freundliche Major, „bei
Ihnen mit der Reiterei aber in der Zeit der Vertretung
finden voraussichtlich keine Hebungen statt, bei denen Sic
dienstlich in den Sattel steigen müßten. Ueberdics bietet
sich während dieses Vizeamtes die beste Gelegenheit, mal
einen Gaul zu erklettern. Ich werde Ihnen zu dem Zweck
meinen alten Fuchs zur Verfügung stellen, der ist lamm¬
fromm und vernünftig, und auf ihm wird Ihr Freund, der
Reaimcntsadjutant mit dem ich dicserhalb schon gesvrochcn
habe. Sie zum Ritter sonder Furcht und Tadel ansbilden."

Blendheim dem bei den Worten seines Vorgesetzten an¬
fangs ein gelinder Schreck in die Glieder gefahren war, be¬
ruhigte sich bald, als er hörte, daß nicht der feurige Rappe
des Adiutanten, sondern das gutmütige Füchslein des
Ehefs ihm als Leibroß dienen sollte.

Die Luftschisflabinc des Zeppelin 7.
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Mit Waiden, seinem nunmehrigen Reitlehrer, setzte sich
der „Vize" sofort in Verbinvnng und cs ward verabredet,
täglich eine Stunde den eguilibrislischen Uebungen zu wid
men. Als Ort dazu wählte man den kleinen Exerzierplatz zur
Zeit, wenn er nicht von Truppen benutzt wurde.

Rach vicrzchntägigcm Drill zu Pferde hatte sich Blcud
heim schon soviel Sitz, Schluß und Haltung tm Sattel un¬
geeignet, daß sein Lehrmeister es für angebracht hielt, ihm
einen einsamen Spazierritt ins Freie vorzuschlagen. Ter
Schüler, der sich mit des Majors Fuchs bereits gut ange-
frcundct hatte, war sofort mit dem Ausfluge einverstanden,
der dann für den nächsten Morgen angesetzt wurde.

Auf der noch wenig belebten Straße ging es hinaus in
duftenden Wald, der sich

nicht weit von der Stadt aus¬
dehnte. Es wurden die verschie¬
denen Gangarten durchprobicrt,
und es zeigte sich dabei, daß
man mit den bisherigen Resul¬
taten recht zufrieden sein
durfte. Nur wollte der alte
Stabsoffiziersgnul, der Wohl
merken mochte, daß ein Anfän¬
ger auf ihm thronte, nicht im
uicr den Zügel- und Schenkel
Hilfen desselben parieren, son
dern suchte seinen eigenen Kopf
durchzusetzen. Von dieser etwas
eigenartigen Sinnesart sollte
der Fuchs baldigst Zeugnis av
legen. Man hatte nach einiger
Zeit einen mit Heu beladenen
Wagen eingeholt, und um an

diesem auf dem nur schmalen
Wege vorüberzukomm:», muß¬
ten die Reiter abbrcchn und
ihre Rosse hintereinander ge
hen lassen.

!?r »ü

Ein Eisenbahnzug aus der Strecke Oldenburg-Leer, der von einem orkan¬
artigen Sturm aus den Schienen gehoben und umgcworfcn wurde.
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Waiden lenkte sein Tier zur
Seite, in der Annahme, daß
sein Freund ihm folgen werde.
Dieser hatte auch für seine Per¬
son den besten Willen, dies zu
tun, stieß hierbei jedoch auf un¬
bedingten Widerspruch des
Fuchses. Diesem mochte der
herrliche Duft des frischen
Heues derartig in die Nase
stecken, daß er selbige alsbald
in das leckere Futter steckte und
mit innigem Wohlbehagen zu
schmausen begann, das Zerren
seines Herrn völlig unbeachtet
lassend. Blendbeim martetc sich
ab, den Widerspenstigen zum
Gehorsam zu bringen, cs half
nichts; er schritt gemächlich
hinter dem Wagen her und
kaute ruhig weiter. Dem armen
Reitersmann riß schließlich die
Geduld, und er wagte, die
Sporen zu aebrnuchen. was er
bisbcr vermieden hatte.

Eine solche Straftat nabm
der in seine treffliche Mahlzeit
vertiefte Gaul sehr übel: er
legte die Obren an gniektc
vor Unmut und begann re¬
gelrecht zu bocken, und zwar
dermaßen, daß sein Bändiacr
in die größte Gefahr geriet,

nicht allein bttgcl-, sondern auch sattcl- und roßlos zu
werden.

Wie ein Bund Flicken tanzte er ans dem Rücken des er¬
bosten Tieres herum, cifrigst bemüht, seinen Körper in der
Balance zu halten. Und sicherlich hätte die fatale Episode
mit einem Purzelbäume geendigt, wäre der Fuchs nicht
plötzlich durch ein Gefühl des Mitleids bewogen worden,
deS grausamen Spiels genug sein zu lassen und sich wie¬
der der Kantätigkcit zu widmen.

Während dieses etwas peinlichen Intermezzos war Wai¬
den am Wagen vorbeigetrabt und hatte seinen übermütigen
Braunen dann mal ordentlich ansgrcifen lassen in der Er¬
wartung, daß sein Schüler ibn später schon cinholcn werde.
Nach geraumer Weile erst sab er sich nach diesem um und
war verwundert, als er seiner nirgends ansichtig wurde
Schleunigst machte er Kehrt, „preschte" am Heuwagcn vorbei
und wäre vor Aachen fast vom Pferde gefallen als er den

Zur neuesten Nordpolfahrt des berühmten norwegischen Polarforschers Roald
Amundsen: Roald Amundsen (X) und seine Begleitmannschaft.

Freund in halber Verzweiflung ans dem Fuchse hängen sah,
der nach wie vor der Atzung vorlag.

„Aber, Mensch," rief er Blendhcim zu, „sind das die
Früchte meines Unterrichts, daß du dich zum Spielball der
Launen eines Viersüßlcrs machst! Bohr' ihm doch die Eisen
in die Weichen und greif' meinetwegen an den Sattelknops.
aber fort mußt du von dem Wagen, sonst kannst du dem
Bauern noch das ganze Heu bezahlen. Ans diese Ermah¬
nung hin stieß Blendheim mit ungewöhnlicher Kraft zu, der
Fuchs bekam einen gewaltigen Schreck und machte einen
mäcbtigcn Satz nach der linken Seite, während auf der
anderen Blendheim in den Sand kugelte.

„Nun," ineinte Waiden ganz trocken, „Lehrgeld muß jeder
bezahlen, du bist übrigens recht glimpflich fortgekommen,
denn da unten liegt es sich, wie es scheint, ganz weich und
gar nicht so übel!"

Blendhcim schnitt ein etwas sauersüßes Gesicht, befühlte
seine Glieder staubte sei

..ne Sachen ab und bestieg
! dann wieder das Roß,

welches nach seiner Hel¬
dentat ruhig stehen geblie¬
ben war.

MMS

Das Expeditionsschiff der Zeppelin Nordpolfahrt.

Der Vorfall gab Blend
denn die Lebrc daß er
oorlänfg wenigstens Heu¬
wagen zu meiden habe
bis seine Reitvollkommen
beit keinen Zweifel mehr
unterlag Demzufolge bo
gen die Reiter einen andc
ccn Weg ern und kehrten
nach einigen Stunden

ganz befriedigt von dem
ersten Ansflnae. in die

Garnison zurück. Man
trennte sich mit der aus¬

gesprochenen Absicht von
jetzt an täglich solche Er
knrstonen zu unternehmen.

Sebon mehrere Spazier¬
ritte waren regelrecht ver¬
laufe'! und Blendbeim

fand von Tage zn Taac
mehr Gefallen an der ed¬
len Kunst des Vkerdebön

digens, wenngleich er neb
zngestand daß seine Herr
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schaft über das Rotz doch noch manches zu wünschen
übrig lasse.

Eines Tages hatten die beiden Freunde eine kleine
Rckoguoszicruugstour gemacht und kehrten ans einem Wege
zurück, der an der Hauptwache vorüber führte, Kaum wurde
man derselben ansichtig, so bemächtigte sich eine gewisse Un¬
ruhe des alten Fuchses, er fing an zu trippeln, kante am Ge¬
biß und che Blcndbcim es sich versah, setzte er sich in Links¬
galopp und stürmte gegen den Posten vor Gewehr an. Sein
Reiter, der ans Leibeskräften zog, um das Tier zurückzn-
balreu, kam sich in diesem Augenblick recht unglückselig vor:
denn wie seinerzeit am Henwagen setzte der Gaul seinen
Willen durch. Am Posten angclangt, siel das Tier von selbst
in Schritt und ging gravitätisch an den Gewehrstänven ent
lana, offenbar verwundert, das; die Wache nicht herausgc-
ruscn worden war. Nachdem der Gaul die Fnspizierung
beendet hatte, trottete er in aller Gemütsruhe wieder hin
über ans die Straße, wo Walden hielt. „Tn," rief er
Blendheim zu, „der alte Fuchs hat jedenfalls angenommen,
sein wirklicher Besitzer säße im Sattel, der als Offizier
cia jour seine Runde mache."

„Das wird stimmen" meinte Blendheim, „nun, das wäre
sonnt das zweite Objekt, vor dem ich mich ans meinen Rit¬
ten in acht zu nehmen habe."

Der Major freute sich, daß Blendhciin die Sehen vor dein
„unvernünftigen Tier" so bald verloren hatte und recht an¬
erkennenswerte Fortschritte in der Reiterei machte.

Bei der Parole sagte er eines Tages zu seinem Vize:
„Hören Sie mal, ich denke, Sie sind jetzt schon soweit, um
mich zu Pferde ins Terrain begleiten zu können. Holen
Sie mich morgen früh 6 Uhr ab, wir wollen uns mal die
Felddienstübungen der Kompagnien ansehcn."

Blendhciin fühlte sich natürlich sehr gehoben durch den
lobenden Ausspruch des Vorgesetzten und freute sich auf den
ersten dienstlichen Ritt, der ihm bevorstand.

Zur festgesetzten Zeit machte inan sich am folgenden Tage
auf ii's Gelände, wo die Kompagnien an verschiedenen
Punkten selbständig operierten. Der Major pruste Blend¬
hcim in allen Gangarten und sandte ihn schließlich mit
einem Aufträge an die entferntest übende Abteilung, die
inan des kupierten Terrains und eines dazwischen liegenden
Waldes wegen nicht sehen konnte.

Die Trennung von seinem Stallgefährten paßte aber dem
alten Fuchs durchaus nicht, er bestand wiederum aus seinen:
Kopf, zu bleiben. Nachdem sich Blendhciin vergeblich be¬
müht, den Kleber anderen Sinnes zu machen, wandte der
Mann die Reitpeitsche an mit der er dem Störrischen einige
woblgczielte Hiebe zuteil werden ließ. Das half, und in
gestrecktem Galopp sauste er von dannen. Mit der Zeit
mäßigte der Gaul seinen Lauf von selbst und trappte ma¬
nierlich querfeldein über Sturzäcker und Gestrüpp dahin.

Nachdem Blendhcim schon längst aus dem Gesichtskreise
des Majors gekommen war, stieß er plötzlich ans einen recht
tiefen Graben der überschritten werden mußte wollte er
seinen Auftrag ansrichtcn. Gesprungen war er mit dem
Fuchs bisher noch nicht, er wußte also gar nicht wie derselbe
sich bei einer solchen Gelegenheit Verhalten würde. Sick
recht fest in den Sattel setzend, sprengte er zu kurzen: Anlauf
an, aber wer nicht sprang, war der Fuchs, der kurz vor dem
Graben wie angewurzelt sieben blieb um sich web:- durch
Güte noch Gewalt bewegen ließ seinen Herrn aus die
andere Seite des geringfügigen Defilces ;u befördern:.

Es handelte sich hier nickt um einen Spazierritt, sondern
der Befehl eines Vorgesetzten sollte ausaeführt werden
daher mußte er hinüber ob tot oder lebendig! Feder Versuch
aber mißlang, selbst binnbernihren ließ sich der eigensinnige
Gaul nickt, und dabei verstrich die Zeit, wie Blendhcim zu
seinem Schrecken bemerkte. „Run, so bleibst du hier, du
Racker", rief der Rcitcrsmann ergrimmt aus „ich komme
leicht hinüber und muß dann schon ;u Fuß den Adjuiauteu-
dienst versehen!" Damit band er den Gaul an ein büunes
Bäumchen sprang über das Hindernis und eilte mit Ricken
schritten dem Platze zu, wo die betreffende Kompagnie übte.

Die Sporen waren beim Geben reckt hinderlich da sie sich
alle Augenblicke in Gras und Gestrüpp verwickelten. Dem¬
zufolge ermüdete die Tour den roßlosen Reiter und große
Schweißtropfen perlten von seiner Stirn, als er sich bei dem
bctrcfümdcn Hanvtmann meldete und ihm die Ordre des
Kommandeurs mitteiltc.

„Na nu". sagte der Empfänger „seit wann laufen denn
die Adnitanten ans ihren eigenen Stelzen Gaul ist Wohl
unpäßlich geworden?"

„Ta weiterhin an: Graben stand so schönes Gras", er¬
widerte Blendhcim, „dem der Fuchs so sehnsüchtige Blicke
znwarf, daß ich aus puren: Mitleid abstieg nnd ihn dort
weiden ließ, zumal ich nur sagte, daß meinen Beinen etwas
Bewegung auch nur dienlich sein könnte."

„Lieber Blendhcim", sprach lächelnd der Hanptmann, „ein
so mitleidiges Herz habe ich bei Ihnen gar nicht vermutet:
cs will mir jedoch fast scheinen, als ob einige Tropfe::
Münchhauseu'sches Blut in Ihren Adern flössen. Nun
adieu, der Major wird Sie schon voller Ungeduld er
warten."

Schleunigst begab sich der „Botengänger" ans den Rück¬
weg, da er berechnet hatte, daß der Fuchs trotz seines Alters
ihn: doch in der Schnelligkeit merklich überlegen sei. Jeden¬
falls werde der .Kommandeur ungehalten sein, daß der Auf¬
trag so lange Zeit in Anspruch genommen habe. Als er
den Graben des Anstoßes wieder zu Gesicht bekam, riß er
die Augen weit ans, dem: von seinen: edlen Rosse war weit
und breit nichts zn erblicken.

„Nnn, das ist ja eine recht nette Bescherung," stieß Bleuo
heim empört hervor, „womöglich ist der Gaul gestohlen und
ick kann ihn ersetzen." An der Stelle, wo der Fuchs gcstan
den hatte, war der Boden mehrfach ausgesebarrt, Merkmale
für den Verbleib des Tieres ließen sich aber nicht ermitteln.

In osseubar beklommener Stimmung schlug der nun völlig
zn:n Fnßlänfer Degradierte die Richtung ein, in der er auf
den Kommandeur stoßen mußte. Ein halbes Stündchen
mochte er gegangen sein, als er in der Entfernung den Ma
jor auf sich zntrabeu sah und »eben ihm lies ganz Wohl
gcmut der Ausreißer, der also wenigstens nicht gestohlen
war. Wenn ihm durch diese Wahrnehmung auch ein Zent
nerblock von der Seele gewälzt wurde, so fühlte er sich doch
sehr gedrückt von wegen der Blamage, der er unrettbar vcr
fallen war.

„Nun, Blendhcim," rief ihm der Major schon von weilen:
in jovialer Weise zu, „es freut mich, Sie noch lebend zu
trcsscn, ich fürchtete schon, Fhre Knochen einzeln aufleseu
und nach Hanse tragen zu müssen. Also so »nmanierlich
hat sich mein „Methusalem" betragen, daß sein Gebieter in
die Zwangslage geriet, sich seines eigenen Pedals zn be
dienen.

Inzwischen war der „Vize" an den Kommandeur heran
getreten und meldete in strammster Haltung, daß der ihm
gewordene Befehl ausgesührt sei.

„Ra nnd der Abfall hat keinerlei üble Folgen gehabt",
erkundigte sich der Vorgesetzte voller Teilnahme, „werden
Sic sich nicht krank melden müssen?"

„Nein, Herr Major, ich bin völlig unverletzt, auch nicht
abgcworfen, sondern der Fuchs, der eigensinnig nicht über
de:: Graben springen wollte und daher von mir an dieser
Seite angebunden nnd zurückgclasscn wurde, ist mir, wäh
>'cnd ich zn Fuß wcitcrschritt, eigenmächtig ausgerückt."

„Wenn sich die Sache so verhält, bin ich beruhigt, mein
lieber Blcndheim", sprach der Major, „ich würde Ihnen aber
den Rat geben, Ihren Lehrmeister zu crsnchcu, das Nehmen
von Hindernissen bei seine» Unterweisungen nicht zn ver¬
gessen."

Unterdessen hatte Bleudheim sich wieder beritten ge¬
macht nnd folgte seinem Ebef, der den Heimweg antrat.

Wenige Tage später sandte der Major zu Blendhcim und
ließ an ihm die Aufforderung ergehen, sich umgehend bei
ihm cinzufinden.

„Mein Lieber", so empfing ihn der „Gestrenge", „es ist
soeben bekannt gegeben, daß der Divisionskommandeur über¬
morgen das Regiment ans dem Exerzierplätze inspizieren
wird. Ich weiß nun Sic haben schon mehrere kleine Aben¬
teuer mit meinem Fuchs zn bestehen gehabt, sage mir aber,
daß Ihnen solche auf dem erwähnten Platze nicht bevor
stehen, da es dort weder Henwagen noch Hanptwackcn und
ebensowenig Gräben gibt. Daraufhin können Sie getrost
den Dienst als Adjutant bei der Besichtigung versehen zur
Sicherheit aber wollen wir morgen mal die Sache durchpro
bicrcn."

So geschah es denn auch in der Frühe des nächsten Tages
und das Ding klappte in allen Teilen vortrefflich so daß der
Major sich schmunzelnd den Bart strich,

Ter Divisionär war cingetroffcn und hatte sich auf den
Ererzierplatz begeben wo ims Regiment seiner harrte. Die
Besichtigung war eine sehr gründliche und umfassende, die
Leistungen der Truppe aber befriedigten augenscheinlich Ex¬
zellenz in hohem Maße, das konnte man ans seinem freund¬
lichen Gesicht ablesen.
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Blcndheim war seinen Obliegenheiten mit großem
„Schneid" nachgekommcn und hielt nach beendigter llcbung
hinter seinem Bataillon, während der Divisionär vor das in
Linie aufmarschicrte Regiment sprengte und mit Stcntor-
stimme ries: „Die Herren Stabsoffiziere!" Kanin waren
diese Worte verhallt, so nahm der alte Fuchs des „Vize",
welcher daraus durchaus nicht vorbereitet war, die Kandare
zwischen die Zähne und heidi! preschte er durch die Fahnen-
tücle, den erschrockenen Träger des Feldzeichens fast um-
rcißend, in rasender Eile vor aus de» Punkt wo der Be¬
sichtigende hielt. Alle Anstrengungen des nngliicllichcn Rei¬
ters, sein Roß zu zügeln oder es wenigstens nach der anderen
Seite zu dirigieren, erwiesen sich als fruchtlos, der Fucys
stürmte vorwärts, bis er nnmittelbar vor der lächelnden
Erzcllenz Halt inachte.

„Aiein lieber Leutnant", sprach der gut gelaunte General,
„Ihr Gaul will Sic durchaus mit Tamps befördern, auf
solch Avancement werden Sie aber doch noch einige Jähr¬
chen zu warten haben. Nun, Sie brauchen sich dieses kleinen
Intermezzos wegen keine grauen Haare wachsen zu lassen

ein hartmäuliges Pferd kann jedem mal durchgehen."
Blcndheim entschuldigte sich ordnungsmäßig und

führte dabei an, daß der Fuchs jedenfalls vergessen
Habe, heute nicht seinen eigentlichen Besitzer, einen Stabs¬
offizier, sondern ihn, einen Snbaltcrnojfizicr, zu tragen.

„Menschen können irren, um wieviel mehr Tiere", meinte
daraufhin der Divisionär, „nun versuchen Sic aber mal, wie
Sic den Gaul von hier am leichtesten fortlotsen."

Blcndheim kannte die Abneigung, die der Fuchs gerade
vor den Sporen hatte, daher bediente er sich ihrer nicht,
sondern zog den Säbel und verabreichte dem Fuchs ein
Paar wohlgemeinte flache Hiebe, und diese wirkten Wunder.
Der Gaul parierte dem Reiter und trug ihn in Windeseile
wieder ans den Platz zurück, wohin ergchörte.

Freilich war Blcndheim ob dieses kleinen Zwischenfalles
etwas beschämt, tröstete sich aber mit dem Gedanken, das;
jeder, der etwas lerne, Lehrgeld bezahlen müsse. Von da
an beschäftigte er sich übrigens so eingehend mit der Rei¬
terei, daß er nach Jahr und Tag zu den besten Pferdebän-
digcrn des Rcgimcnts gehörte.

Für die Kinderivett

Das wunderichöne Mädchen in der Taweet!

Sage von Dr. C. Bentlage.

(Nachdruck verboten.)

Es liegt eine Strecke Landes in Westfalen, von etwa sie¬
ben Stunden in der Länge und drei Stunden in der Breite.

Schöne Eichenwälder, Wiesen, Moore, Sümpfe und Haide¬
felder wechseln auf derselben miteinander ab.

Man nennt sie die Dawert.

In alten Zeiten lag in der Dawcrt ein Kloster, welches
ein frommer Ritter hatte errichten lassen. Da kamen aber
einmal wilde Kriegshordcn ins Land, befehdeten so Klerus
als Volk, beraubten die frommen Mönche und Vertrieben sie.
Das Kloster steckten sic in Brand und verfluchten die Stätrc,
an welcher das Kloster gestanden hatte. Nun wurde die
Gegend wieder sumpfig und morastig, wie sic gewesen war,
bevor das Kloster dastand und wie sie noch heutzutage ist.

Mitten drinnen aber liegt eine grüne Wicsenstclle. Dort
blühen herrliche, duftende Blumen, und da sitzt ein wunder¬
schönes Mädchen, und neben ihn; steht ein silberner Scheffel
mit hellblinkcndcn Goldmünzen angefüllt, welche im Son¬
nenschein strahlend erglänzen. Wenn der Abend aber her
eindämmert. so entzünden sich die blinkenden Goldmünzen
zu flimmernden Lichtchen und springen aus dem silbernen
Scheffel nnd tanzen über den Morast hin und her.

Dann singt das Mägdelein schwermütige, aber verlockende
Lieder, lind wenn ein Wanderer des Weges kommt und
»ein reines Gewissen hat" der hört ibre Stimme nicht: wer
aber Böses im Sinne bat den lockt ibr Gesang in den Mo¬
rast; da fallen schwarze Geister über ihn her — und er ver¬
liert Leib und Seele.

Nützliches für» Haas.

— Schlafen bei offenem Fenster. Gänzlich ungerechtfer¬
tigt ist das Schlafen bei offenem Fenster immer noch mehr
oder weniger eine angeseiudete Sache und ebenso wie die
Nachllust als der Gesundheit schadend betrachtet. Was die
Nachtluft betrifft, so ist die nur schädlich, wenn die Oert-
lichkeit eine sumpfige ist. In Gegenden aber mit trockenem
Boden, aus Bergen und in höheren Wohnungen ist ganz
entschieden die Nachtlust reiner und gesunder als die Tag¬
luft. Will man nun Luftzutritt während des Schlafens ha¬
ben, so verfahre man in folgender Weise: Dabei ist zunächst
zu bemerken, wer neben dein Schlafzimmer noch über ein
zweites während der Nacht unbewohntes Zimmer verfü¬
gen kann, der hat nichts weiter zu tun, als nachts die Ver¬
bindungstüren zwischen beiden Zimmern zu ösfnen und je
nach der Kälte der Jahreszeit im andern Zimmer einen
oder zwei obere Fensterflügel, ja im Sommer, wenn es heiß
ist, sämtliche Fenster zu öffnen. Wer aber nur ein bloßes
Schlafzimmer hat, der öffne einen der oberen, jedoch vom
Bett selbst möglichst weit entfernten Fensterflügel und zwar
soweit, daß der Querriegel zwischen Fenster und Fenster¬
flügel eingeschoben wird, oder klemme einen Korkstöpscl
zwischen beide fest und binde mit einer Schnur die beiden
Fenstergriffe so aneinander, daß das geöffnete Fenster zur
Nachtzeit sich nicht bewegen kann und nur eine gleichmäßige
Spalte offen bleibt. Hierauf läßt man die Vorhänge oder
Rouleaux herunter. Auf diese Weise wird das Zimmer,
ohne daß irgend ein Zug entstehen kann, gelüftet und die Ge¬
sundheit des Schlafenden ganz wesentlich gefördert.

— Um zu erkennen, ob Wasser hart oder weich ist, löst
man ein wenig Seife in Weingeist ans und läßt einige
Tropfen davon in ein Glas fallen, das von dein zu unter¬
suchenden Wasser enthält. Wird das Wasser milchig, so ist
cs hart, wird es wenig oder nicht milchig, so darf man cs
für weich halten. Hartes Wasser ist vom diätetischen Stand¬
punkte aus besser als weiches, wegen seines Kalkgchaltes.
Der Tee wird bei Verwendung von hartem Wasser besser,
wenn auch weniger dunkel, denn das Weiche Waller wirkt
lösend auf die bitteren Extraktivstoffe und zerstört das
Aroma. Es stillt den Durst besser als weiches Wasser; es
wirkt nicht wie das Weiche lösend auf Blei und organische
Materien. Es ist durchgängig Heller von Farbe als weiches;
letzteres besitzt häufig sogar eine unappetitliche Farbe. —
Zu> Putzen und Waschen dagegen ist weiches Wasser vor¬
zuziehen; es erfordert nämlich weniger Seife, da die Kali¬
salze des harten Wassers einen Teil der Seisenstofse un¬
wirksam machen.

— Was tut eine ordentliche Köchin? Eine ordentliche
Köchin läßt: l. kein leeres Gefäß auf dem heißen Herd
stehen, noch bleibt bei ihr das Wasserschisf ungefüllt, wenn
Feuer gemacht wird; 2. was sie verschüttet, trocknet sie sofort
wieder auf; 3. während des Kochens läßt sic das Feuer nie¬
mals ausgehcn; 4. stellt sie alles, was zum Kochen gebraucht
wird, auch zur Kochenszcit, soviel als tunlich wieder an
Ort und Stelle; 5. abgekochte — somit ausgebranchte —
Knochen, ebenso Speisenüberreste, verwahrt sie nicht in der
Züche; 6. Vorräte, welche zur Neige gehen, verzeichnet sie so¬
fort auf einer Tafel oder auf einem Stück Papier; 7. giftige
Substanzen zum Reinigen des Geschirrs usw. vermeidet sie
soviel als möglich; was sie von solchen gebrauchen muß,
wie auch alle feuergefährlichen Substanzen, z. B. Petroleum,
Benziu, verwahrt sie niemals in der Küche, noch in Ge¬
fäßen, wie Essigflaschen usw. — wodurch leicht Verwechse¬
lungen entstehen —; 8. keinerlei, auch noch so kleine Spei-
scnteilchcn läßt sie in den Ausguß kommen; 9. das Spül¬
wasser, welches sie gebraucht, sei niemals lauwarm oder
gar kalt, sondern so heiß, als es die Hände ertragen. Ihre
Spüllappcn wäscht sie nach jedesmaligem Gebrauche gründ¬
lich aus; 10. hält sie die Innen- und die Außenseite ihres
Kochgeschirres sauber und blank.

— Das Anbrennen der Milch zu verhüten. Man darf
die Milch niemals in einem Gefäß, welches vollständig
trocken war, aufs Feuer sehen, sondern muß in dem Topfe,
den man gewöhnlich zum Kochen der Milch verwendet, stets
Wasser stehen haben. Hat man dies versäumt, so spült man
erst das Gefäß mit Wasser aus, bevor die Milch hinein¬
kommt.
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Unsere Bilder Rätselecke.

— Die Luftschiffkabine des Zeppelin 7. (Siehe Bild
Seite 236.) Der neue Lenkballon Z 7, dessen Passagierfahr-
ten durch die um 28. Juni im Teutoburger Wald erfolgte
Strandung ein so plötzliches Ende gefunden, bot in seiner
Passagierkabine den Mitreisenden einen sehr, bequemen.
Aufenthalt. Der Laufgang, der die beiden Gondeln ver¬
band, -war in der Mitte erweitert und mit großen Fenstern
aus Celluloid versehen. Bei der Katastrophe wurde die
Kabine nur ganz leicht beschädigt und findet bei dem Er-
satzschifs erneute Verwendung.

— Das Expeditionsschiff der Zeppelin - Nordpolfahrt:
Der Dampfer „Mainz" vom Norddeutschen Lloyd, Bremen.
(Siche Bild Seite 237.) Am 2. Juli begab sich auf dem
extra ausgeprüsten Dampfer „Mainz" die Vorexpedition der
Zeppclin-Nordpolfahrt auf den Weg zum .Norden. Es
nahmen daran u. a. teil: Prinz Heinrich, Graf Zeppelin,
Professor Hergesell und Geh. Räte Lewald und Miethe.
Auf Spitzbergen wird ein Ballonhaus gebaut werden.

— Zur neuesten Nordpolfahrt des berühmten norwe¬
gischen Polarforschers Ronld Amundscn mit seiner Begleit¬
mannschaft auf der Fahrt durch das ewige Eis. (Ssiehe
Bild Seite 237.) Der Zweck der Polarsahrt, die Amundsen
vor kurzem angetrcten hat, ist rein wissenschaftlich und gilt
hauptsächlich der Erforschung der Ausdehnung des nörd¬
lichen Polarbeckens. Auch sollen alle möglichen meteorolo¬
gischen und magnetischen Untersuchungen gemacht werden.
Die Fahrt, auf der auch 100 Polarhunde mitgenommen
werden, ist auf 5—7 Jahre berechnet.

Zur Unterhaltung

— Wahrheit. A.: „. . . Ich habe Sie gebeten, mir die
Wahrheit zu sagen — Sie aber sind bohnenstrohgrob mit
mir!" — B.: „Ja, mein Lieber, was verstehen denn eigent¬
lich Sie unter „die Wahrheit sagen"? !"

— Motivierung. „Aber, mein Herr, Sie hoben mich kaum
kennen gelernt und pumpen mich schon an!" — „Ach, Sie
sehen halt meinem guten Onkel gar so ähnlich!"

— Wohl berechnet. Tante (welche die Festgeschenke aus¬
packt): „. . . Und wer soll diesen Leierkasten bekommen?"
— Vater: „Den muß der Paul kriegen!" — Tante: „Warum
denn gerade der?" - Vater: „Weil er das Ding am schnell¬
sten kaput macht!"

— Deutlicher Wink. Dorschullehrer: „Josef, wenn dein
Vater vier Speckseiten im Rauchfange hängen hat und
eine davon dem Lehrer schickt, wieviel bleiben ihm damr
noch?" — Schüler: „Drei!" — Lehrer: „Gut; erzähle dieses
Exempel heute deinem Vater, damit er steht, was du im
Rechnen für Fortschritte gemacht hast!"

— Voller Ersatz. Chorist: „. . . Aber mit einem Chor
von drei Personen können Sie doch nicht auskommen —
das klingt ja viel zu schwach!" — Direktor: „Ach, bei mir
singt ja immer das ganze Publikum mit!"

— Ankniipfung. Herr (die Türe öffnend): „Was wün¬
schen Sie?" — Fremder: „Mein Name ist Düfterl . . .!"
— Herr: „So! Sie haben Wohl die Türe verfehlt?" —
Fremder: „Nein, meinen Beruf, weshalb ich Sie um eine
kleine Gabe bitte!"

— Erinnerungszeichen. Sie (im Garten): „Weißt du
noch, Arthur, an dieser Stelle überraschte uns Papa, als
du mir den ersten Kuß gabst." — Er: „Ach ja ... hat er
»och den Spazierstock mit dem silbernen Knopf?"

— Der richtige Bettler. Herr: „Da haben Sie, armer,
blinder Mann, eine Mark!" — Bettler: „Ich bin auch taub
— vielleicht schenken Sie mir auch dafür was! ?"

— Anzeige. Der Unterzeichnete bringt zur Anzeige, daß
unter heutigem der Hund des Lohnkutschers Adolf, wel¬
cher Rattenfänger ist, nicht nur einmal, sondern mehrere
Tage, ohne Marke und Maulkorb herumläuft, ohne sich
darum zu kümmern, und höhnisch dazu lacht, wenn derselbe
gewarnt wird. Hörnle, Flurhüter.

Charade.
1 .

Hört man dich nennen, mag cs einen schauern:
Tod ist dein Hauch nud Nebel dein Gewand;
Auch birgst du ein Geheimnis unbekannt,
Und schützest es mit Wällen und mit Mauern.
Und eine Wunderkraft geht von dir aus,
Die führet sicher über öde Meere;
Und doch, verderbend dringen deine Heere
Oft vor, mit Glitzern oder mit Gebraus.

2 .

Du aller edlen Geister höchstes Sehnen,
Wie zieht den Fröhlichen es zu dir hin!
Weh aber allen, die dich hassend fliehen!
Erschein' dem Kranken, der dich ruft mit Tränen!
Erschein' den Völkern, die in Barbarei
Versunken, sie zu Höherem zu wecken!
Du Trost des Wandrers, wilder Tiere Schrecken
Mach' uns von allem falschen Wahne frei!

1—2 .

Dort unentbehrlich, wo du oft erscheinst:
Bei uns läßt du dich aber selten schan'n:
Die einen sehen dich mit Angst und Grau n
Den andern du ein herrlich Schauspiel scheinst.

Doch bleibst du rätselhaft, geheimnisvoll.
Wenn wir gleich ohne Schrecken dich betrachten:
Und grauet andern vor dem Blut der Schlachten,
Uns stimmest du die Seele weihevoll.

Rätsel.

Du findest Wohl an vielen Sachen mich:
Buchbinder, Wundarzt, Kaufmann machen,
Der Gärtner macht znin Heil mich seiner Pflanzen,
Auch findest du als Teil mich eines Ganzen.

Scherz-Rätfel.

Den Vogel, der hier ist gemeint,
Zu fiitden — ob das schwer dir scheint?
Setz' richtig nur die Mitte an
Und such dir Kopf und Fuß daran.

Kapsel-Rätsel.

Das Ganze ist etwas zu trinken, das Innere etwas zu
essen.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nninmer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Kapsel -- Rätsel: Eid — Seide.

Charade: Windharfe.

Versteck - Rätsel: Abrüstungskonferenz.

Rebus: Wechselprozesse.

Beranklvortltch für die Nctettto» 2!::ion »tr-le.
Druck Mid Lrrta, dr« Dügctdorscr TaicblaU, A. m. b. H». Leid« tv Ltlltetdo'
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Eine wirkungsvolle l-ekre.
Von I. P.

(Nachdruck verbolen.)
Es lvar in der letzten Woche des Uarncvals. Die hell-

rlenchtelcn Straßen des lustigen Paris lvaren mit Men-
eben gesiillt, die das Vergnügen suchten. Alasten zogen
nirch die Menge. An verschiedenen stellen erschallte fröh¬
liche Musik und wurde getanzt. Alles aber überlönte das
Vinte eines Jagdhornes, das die Vnft mit seinen klagen¬

den Tönen erfüllte.
Das lustige Volk legl nieinand etivas in den Weg, aber

ne ausgelassenen Edellenle, Studenten und Soldaten be-
inhlen gerne das mnnlere Treiben und Wärmen, um nicht

allein tolle, sondern auch mitunter schlechte Streiche zu ver¬
üben. Darum hatte der Marguis von Villerois nicht
gerne, daß seine Tochter .glemeniine um diese Jcil so spät
am Abend ausging nach ihrer kranken Tante, der Greisin
Marteiles. Aber daran war nun nichts zu tun, denn die
Gräfin war sehr reich und lilcmentine sollte sic beerben.

Der Marquis ließ deshalb, als die Sänfte sich in Be¬
wegung setzte, um Klementine abends zu holen, seine Toch¬
ter von zwei gntüewaffncten Dienern begleiten. Dadurch
glaubte er, wäre seine Tochter gegen alle Angriffe geschützt.

Als Klementine durch die engen Straßen aus der Vor¬
stadt St. Honore znrückkehrte, erregte die von zwei Bewaff¬
neten begleitete Säusle nicht wenig Aufsehen und man
dachte, daß sich die eine oder andere schöne Dame vom Hose
Ludwigs XV. darin befände. Erst begnügten sich einige
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Zm ziahn. Nach einer Ausnahme von H. Steinickc, Bremen.



Neugierige damit, den Trägern allerlei spöttische Bemerk»»
gen znznrnfen »nd die Nase» dicht a» die Sänfte z» halte»,
aber als die Sänfte in denn Gedränge still halten mußte,
wurde sie von einer Schar Maskierten nmringi, welche die
Träger nach einem kleinen Platze drängten, der ganz in
Tuntel gehüllt war und abseits vom straßenlärm lag, wo
man demnach alle Gelegenheit hatte, allerlei schlechte
Streiche zu verüben.

„Heraus, schöne Herzogin," rief ein Tomino, der die
anderen anfnhrtc, „wir wollen zusammen eine Gavotte
tanzen!"

„In, anssteigcn!" riefen die andern; die Diener leisteten
Widerstand. Es entbrannte ein Streit und es regnete
Schlüge. In wenigen Augenblicken waren die Begleiter
der erschrockenen Klementine entwaffnet und von der Sänfte
wcggedrängt. Das arme Mädchen ries um Hilfe. Schon
war die Tür der Sänfte geöffnet und ein galanter Picrrot
zog das widerstrebende Mädchen heraus, als ein junger
Dragonerofsizicr auf dein Platze erschien und die junge
Dame unter feinen Schutz nahm.

Nun wurde der Streit ernst. Tic Angreifer wollten nicht
so schnell das Feld räumen und zogen die Degen. Ter
Offizier, mit dem Rücken an die Sänfte gelehnt und Kle
mcntine mit seinem Leibe schützend, hielt tapfer stand. Er
entwaffnetc einen Türken, verwundete den Tomino und
wäre auch Wohl mit den anderen fertig geworden, als plötz¬
lich der Ruf „Polizei!" erschallte und die Angreifer schnell
in eine Seitenstraße flohen.

Nun konnte der ritterliche Offizier sich Klementine vor
stellen. Er war Junker von Vernonl, ein Günstling Lud
wigs XV.

Halb verlegen, halb bewundernd blickte Klementine in ein
schönes, männliches Gesicht, während er in stillem Entzücken
seinen Blick über ihre schlanke, liebliche Gestalt und ihr
seingeschnittencs Gesicht gleiten ließ.

Beide hatten einander schon häufig auf Hoffesten getroffen,
aber, obschon sie Liebe für einander fühlten, hatten sie noch
keine Gelegenheit gehabt, darüber zu sprechen. Nun war
die ersehnte Gelegenheit endlich da.

Inzwischen waren die Diener und die Träger znrückge-
kehrt und tonnte man nach Hause gehen. Heinrich von Be»
noul begleitete natürlich das schöne Mädchen bis an den
Palast ihres Vaters, der in einem Parke lag.

Als die jungen Leute Abschied nahmen, war durch Blick
und leise geflüsterte Worte das Zauberband der Liebe gc-
schlossen. Sie wußten nun, das; sie einander liebten und siir
immer einander angehörten.

Am folgenden Mittag erhielt der Dragonerofsizicr einen
Besuch von Marquis von Villerois. Ta er gerade nicht zu
Hause war, beeilte Heinrich sich, den Besuch noch denselben
Mittag zu erwidern. Der Marquis empfing ihn sehr höflich
und dankte ihm für seine mutige Tat.

„Ich bin Ihnen verbunden," sagte er. „Sagen Sie mir,
bester Ritter, wie ich Ihnen meine Dankbarkeit beweisen
kann. Es gibt keinen Preis, der als Lohn für Ihre ritter¬
liche Tat hoch genug ist."

Heinrich war sonst nicht unbescheiden, aber hier wollte er
das Glück ergreifen und deshalb tagte er schnell: „Herr
Marquis, geben Sie mir Ihre Tochter zur Frau."

„Ich würde mich sehr geehrt sichten und sehr glücklich
sein, einen solchen Schwiegersohn zu besitzen," sagte dieser,
„aber meine Tochter ist schon verlobt."

„Mit wem, wenn ich fragen darf?"
„Mit dem Grafen von Beaumont."
Heinrich verbeugte sich schweigend und entfernte sich.
Kaum hatte er die Türe des Parks hinter sich geschlossen

und ging durch die Kastanienallce, als eine Zofe ihm nach¬
eilte und ihm zuslüsterte: „Tun Sie nichts, che Sic mit
Fräulein Klementine gesprochen haben; erwarten Sie sie
um fünf Uhr in der St. Jakobskirche."

Punkt fünf Uhr befand sich Heinrich in -der kleinen Kapelle.
Die Andacht war gerade zu Ende und die Gläubigen zer¬
streuten sich. Klementine erhob sich ans ihrer betenden Hal¬
tung und nahte Heinrich, dem sie einen Wink gab, ihr zu
folgen. Sie war von ihrer Zofe begleitet. Heinrich folgte
ihr ins Portal, wo sie stehen blieb und ihren Schleier zn-
rückschlug. Der Offizier betrachtete wieder mit stummen
Entzücken das liebliche Gestchtchen, während ihre klare
Augen ihn zärtlich anblickten.

„Was ist geschehen?" fragte sie.
„Ich habe um deine Hand angehalten, Klementine."
„Und mein Vater hat sie dir verweigert. Aus welchem

Grunde?"

„Weil du schon verlobt wärest."
„Verlobt? Ich? Davon weis; ich nichts," sagte Kleinen

tinc zu ihm. „Und mit wem sollte ich verlob! jeint"
„Mit dem Grasen von Beanmont."
„Das ist mein Vetter, aber ich kenne ihn lanm. Ach, Hei»

rieh, welche Gefahren werden dich um meinetwillen bc
drohen?" ries Klementine.

„Liebst du mich wirklich so sehr?"
„Mehr als mein Leben! Und du?"
„Ich werde niemand angehören als dir."
„Ich danke dir, Klementine," sagte der Offizier, indem

er ihr nur die Hand küßte. „Verlaß dich nur auf mich."
„Wann werde ich dich Wiedersehen?" fragte Klementine,

leicht bebend.
„Sobald du befiehlst."
Sie dachte einen Augenblick nach. . . . „Warte denn ein

Zeichen von mir ab," sagte sie schließlich.

An einem sonnigen Novembernachniiitag war die vor
nehme Gesellschaft Ludwigs XV. ans einer großen Wiese
versammelt, die mit ihrem knrzgesclinittencn Grase einem
Weichen, grünen Teppich glich.

Plötzlich entdeckte König Ludwig einen jungen Offizier,
der abseits stand, in Gedanken verinntcn und pch am Ball
spiel nicht beteiligte. Es war Heinrich von Vernont, der
vor kurzer Zeit »och Page beim König war und sich des
besonderen Wolhwollens des Königs erfreute.

„Was fehlt dir, Heinrich?" fragte der König, indem e>
den Dragonerofsizicr am Ohre zupfte. „Warum so traurig .
Du weißt, das; ich keine Leute leiden kann, die den Kops
hängen lassen. Lache, mein Junge."

„Sire, ich habe keinen Grund znm Lachen."
„Was gibt es denn?" fuhr der König teilnehmend fort

„Hast du Schulden gemacht? Soll ich sie für dich bezahlen?'
„Nein, Lire, das ist es nicht."
„Tann sicher eine nnglücklichc Liebe?"
„Ja und nein, Sire."
„Wie so denn? Erkläre dich näher."
„Glücklich, weil die Herrin meines Herzens mir Gegen

liebe geschenkt hat, unglücklich, Sire, weil ihr Vater von
einer Verbindung zwischen ihr und mir nichts wissen will.'

„Wer ist dieses Mädchen?"
„Klementine von Villerois."
„Die Tochter des Marquis. Was hat er gegen dich, mein

Junge?"
„Gegen mich nichts, aber gegen meine Familie, Sire."
„Also wieder dieser lächerliche Ltolz," rief der König ans

„der mir schon viel Verdruß gemacht hat. Zinn Kuckuck, ici
werde ihnen alle einmal eine scharfe Lektion erteilen."

„Ich bin überzeugt, Sire, das; es Ihnen gelingen wird,
den Marquis und seine Freunde lächerlich zu machen, abc
was kann das mir helfen?"

„Ei, diese Lektion wird gerade dir zu statten kommen.
Du wirst die schöne Klementine dann doch bekommen."

„O, Sire, wie . . . ."
„Gut, wir werden diesen Villerois schon klein kriegen."
Heinrich verbeugte sich ties und küßte des Königs Hand.

*

Ta die Zeit der Feste im Freien vorbei war, hatte ein,
vornehme Hofgesellschaft sich in einem Saal um den König
versammelt. Ludwig XV. hatte gerade mehrere Partien
Schach gewonnen und war deshalb in bester Laune.

„Heda, Villerois," rief er dem stolzen Marquis zu, „was
höre ich? Einer meiner besten und edelsten Offiziere Hai
um die Hand Ihrer Tochter gebeten und Sie, Sie weigern
sich, den Herzenswunsch des jungen Paares zu erfüllen?"

„In der Tat, Sire," antwortete Villerois. „Wer sollte
cs übrigens wagen, etwas gegen einen jungen Mann Z»
haben, der des Königs Uniform trägt und die Ehre Hai,
sich der besonderen Gunst Eurer Majestät zu erfreuen? Der
Ritter ist ohne Zweifel ei» tapferer Ofsizicr und Edelmann,
aber . . ."

„Was können Sie denn gegen ihn haben, Herr Marquis?"
„Die Famile von Vcrnoul, Sire, ist noch jung von Adel,

zu jung, um mit dem alten Hanse Villerois eine so innige
Verbindung einzugehen," sprach der Marquis.

„Ach, die paar Ahnen mehr oder weniger!" rief der König.
„Und . .
„Nach Ihrem aber noch ein und? Was steht denn eigent¬

lich im Wege?"
Villerois nahte dem Könige und flüsterte: „Einer seiner

Ahnen war . .



„Nnn, was denn?"
„Nur Buchbinder, Sire."
„Das ist ein nützliches Handwerk, das unter gewisse» Ver¬

hältnissen selbst Kunst werden kann," sprach der König,
„Zugegeben, Sire, aber , , , ,"
„Warten Sic eben, Villcrais."
Ter König tat, als ob er einen Augenblick nachdachte,

„Hallen Sie z, B, einen Fischhändler für feiner als einen
Buchbinder?"

Villcrois erbleichte, „tllcin, Sire," stotterte er,
„Wir wollen nnn einmal von einem Fischhändler spre¬

chen," fuhr der völlig mit einem spöttischen Lächeln sort,
„der in der Zeit des ritterlichen Königs Franz I, von Frank-
rcicki lebte,"

Villerois Ivischte sich den Schweis; von der Stirn,
„Eine große Familie hier irgendwo stammt von diesem

Fischhändler ab, Helsen Sic nur doch einmal, Marquis!"
„Es sind die.die . . ,"

„Richtig, die Pillerois," rief Ludwig XV,, „und Sie wol¬
len dem armen Pernonl seinen Buchhändler vorwcrfen?"

„Gestatten Ew, Majestät mir," begann der Herzog von
Richelieu, „die Bartei des Marquis zn ergreifen?"

„Sie Richelieu!" siet Ludwig ihm ins Wort, „Haben Sic
Venn vergessen, daß Ihr Stammvater Bigncrol, der ein tüch
tiger Kerl war, und die Hand der Nichte des großen Kar¬
dinals Richelieu erwarb, ein Flötenspieler war?"

Ein beengendes Schweigen folgte, da die anderen Höf¬
linge fürchteten, das; auch nnn ibr Stammbaum etwas näher
untersucht werden würde,

Ludwig XV, begnügte sich aber damit, sie alle ironisch
lächelnd anznscbcn,

„Tröstet Euch übrigens," fubr er fort, „Sie, Villcro's und
auch Sie, Richelieu, und alle anderen, die ich vier um mich
sehe, Auch ich bin obschon ich mich für einen guten
Edelmann balle der Urnrcnkel eines Notars und eines
Barbiers,"

Eine unbeschreibliche Bewegung entstand bei diesen Wor¬
ten unter den Höflingen,

„Ich will es euch beweisen," fuhr der König sort, „Unter
der Regierung Ludwigs XI, im Jahre I-I7I lebte in Bour-
gcs ein Notar mit Namen Babon, Sein Vater war Bar¬
bier, In den Archiven von Barrv befinden sich noch Urkun¬
den, die dieser brave Babon geschrieben hat, Babon war
ebenso klug wie rechtschaffen. Er wurde reich und kaufte für
seinen Sohn Philibert Babon das Amt des Schatzmeisters
Frankreichs, Philibert hatte Glück und wurde bald Kaiu-
mcrberr König Karls VIII, Ter Sohn dieses Philibert
Babon, Herr von la Bonrdaisierc, war lö-19 Chef der Artil
lerie. Seine Tochter war die Mutter von Gabriclle
d'Estrees, deren Sohn Eäsar von Vendüme sich 1M8 mit
der reichen Erbtochter Mercoeurs verehlichtc. Er war der
Vater Elisabeths von Vendüme, deren Gemahl Kgrl Ama¬
deus von Savoven, Herzog von Nemours, von seinem
eigenen Schivager, Herzog von Beaufort in einem Tnell ge¬
tötet wurde. Ans der Ehe der beiden ersteren wurde
Maria, von Nemonrs geboren, die den Herzog Karl Ema-
nnel von Savoven heiratete, Ihr Sohn Viktor Amadeus
bestieg den sardinischen Thron, Eine der Töchter, Maria
Adelheid von Savoven, wurde die Gemahlin Ludwigs,
Dauphins von Frankreich dessen Sohn ich, der ich mit
Ihnen spreche, zu sein die Ehre habe," Der König schwieg
einen Augenblick und fuhr dann fort: „Sie sehen also,
meine Herren, das; mein Stammvater ein Notar, oder rich¬
tiger ein Barbier war. Ich verleugne ihn nicht. Nehmen
Sie an mir ein Beispiel und seien Sic nicht so kleinlich stolz
ans Ihre Ahnen,"

„Sire," rief Pillerois ans, „Sie haben uns eine tüchtige
Lektion erteilt,"

„Wir sind besiegt" fügte der Herzog von Richelieu hinzu,
„Möge die Lektion dem ganzen Adel zn statten kommen,"

antwortete der König, „und auch von meinem Parlament
beherzigt werden,"

Der Ritter von Pernonl trat vor, beugte vor dem König
sein .Knie und küßte die ihm gnädig gereichte Hand, —,Dic
Wirkung der Lektion blieb nicht ans, Villerois gab seine
Einwilligung zn der Heirat,

Die Hochzeit wurde noch in demselben Jahre zn Paris
mit großer Pracht und Verschwendung gefeiert.

„Deine Sache ist es nun, bester Heinrich, zu beweisen, dag
du wirklich adeliges Blut in den Adern hast," sagte der
König, .

„Mein Ehrenwort, Sire, bei der ersten Gelegenheit werde
ich cs beweisen,"

Diese Gelegenheit kam bald. Im sicbcnjährigen .Kriege,
in der Schlacht bei Hastenbeck, war die französische Infan¬
terie von vcr englischen gewichen und der Marschall d'Estrees
sandte seine Dragoner der Infanterie zu Hilfe, Heinrich
Pernonl ritt an der Spitze seiner Abteilung trotz des hefti
gen Feuers der Engländer ans den Feind los und brachte
ihn znm Weichen,

Der Marschall lobte seine Tapferkeit vor der Front seines
Regiments und sprach in seinem Bericht an den König mit
Anerkennung von dem Offizier,

Als der Kurier ankam, war Pillerois beim König,
Ludwig XV, überreichte ihm die Depesche,
„Nnn, was sagen Sie von Ihrem Schwiegersohn?" rief

der König lachend,

„Ich bin stolz darauf, ihn so nennen zu können, Sire,"
antwortete der Marquis lächelnd.

Oer Ve^isr unck ciie fliege.
Nach dem Englischen von Her m ann Heuer (.Hamburg),

(Nachdruck verboten.)

Der Vezier Ali-Ben-Hassan, Premierminister des Kalifen
Amoiad, ging eines L.ages in der Umgebung Bagoads
spazieren. Seit dem frühen Morgen hatte er nichts als
Aergcr gehabt. Erstmal hatte er schlecht geschlafen, dann
hatte sein Sohn, sein Erstgeborener, Nuredüiu, am vergan¬
genen Abend das Hans verlassen und war erst nach Son¬
nenaufgang schamlos betrunken zurückgekehrt, was klar be¬
wies, daß er mit der schlechten Gesellschaft Bagdads in
Verbindung stand und das weise Gesetz des Propheten,
keinen Wein zn trinken, übertreten habe. Alsdann gestand
die Dienerin, die damit betraut war, die Tochter zum Bade
zu geleiten, daß auf dem Rückwege schon zum fünften
Male seit einigen Tagen ein junger Mann von selbstge¬
fälligem Aussehen sich in ihren Weg gestellt habe und
Amine, die Tochter, unter dem Vorwand, ihren Schleier zu
ordnen, ihn im Gegenteil lüftete, so das; der Fremde ihr
schönes Antlitz sehen konnte, Ties war ein Betragen, das
für eine junge vornehme Mohammedanerin einen schweren
Verstoß gegen die gute Sitte bedeutet. Durch all dieses
schon fast außer sich gebracht, war Ali in den Staatsrat ge¬
gangen, Roch ganz betäubt von dein Porgcfallenen, hatte
er sich in der Gegenwart des Kalifen Amgiad gefunden und
der empfing ihn nicht gerade freundlich.

Vor kurzer Peil war ein Aufstand in einer benachbarten
Provinz gewesen, Ali hakte ihn grausam unterdrückt, doch
es nicht für nötig befunden, seinen crlanchten Herrn davon
in Kenntnis zu setzen. Aber des Ministers Feinde waren
nicht so zurückhaltend und der Kalis stellte seinen Vezier
ungestüm zur Rede, erstens, daß er es überhaupt znm Aus¬
bruch eines Aufstandes in seinem Reich hätte kommen las
sen, zweitens, daß er die Sache vor ihm, dem allwissenden
Herrscher, verheimlicht habe, und drittens, daß er den Auf¬
stand gewaltsam unterdrückt, anstatt mit Milde die Ursa¬
chen zn beseitigen. Das letztere ist in der Tat vorznziehen,
aber nicht immer anwendbar und erfolgreich.

Beim Verlassen des Staatsrats hatte Ali den für einen
Staatsmann immer peinlichen Eindruck, daß sein Ansehen
beträchtlich erschüttert sei.

Kaum war er heimgekehrt, als sein Weib anfing, mit
ihm zu zanken. Sie beschuldigte ihn der Knickerigkeit, Das
Weib des Palast-Gouverneurs, erklärte sic nämlich, sei

besser gekleidet als sie, ja, sie habe faktisch nichts anzu-
ziehen, Vor diesem Sturm beugte Ali das Haupt und be¬
fahl seinen Dienern, ihm ein Mahl zuzubcreiten. Er hoffte
in den Tafelfrcuden einen Ausgleich für die vielen Acrger-
nissc seines öffentlichen und Privatlebens zn finden. Durch
einen unglücklichen Zufall jedoch hatte der Koch keine der
Licblingsspcisen seines Herrn zubercitet.

Verzweifelt verließ Alt sein Hans und die Stadt und
schleuderte ins Land, Dort konnte er seinen Gefühlen freien
Lauf lassen,

„Wahrlich," murmelte er im Dahiugchcn, „cs gibt Tage,
au denen man seinem Leben ein Ende machen möchte. Wo¬
zu lebt man überhaupt? Nur um sich über jedes Ding zu
ärgern!"

Mittlerweile brannte die Sonne auf seinen Weg und es
dauerte nicht lange, da stieg der unüberwindliche Wunsch
nach Schatten in ihm auf. Aber vergebens spähte er nach



einem geschützten Plätzchen. Zu¬
erst sah er einen Pfad, der
durch seine Enge und Windun¬
gen etwas -Nichte zu verspre-
chen schien. Er vag ein und laue
an eine zerstörte Mauer, bei der
ein Palmenbaum wuchs. Er¬
leichtert atmete Ali auf und
ließ sich am Fuße der Mauer,
im Schatten der Palme, nieder.
Ohne Zweifel wäre er bald
eingeschlafcn, wenn nicht ein
summender Laut ihn wach ge¬
halten hätte, vrr sah ans und
erblickte eine niedliche, gold-
grüne Fliege, die munter sein
Haupt umkreiste. Ali wünschte
ein ruhiges Schläfchen zu ma¬
chen und trieb den Störenfried
zwei- oder dreimal mit der

Hand hinweg aber das kleine,
freche Wesen kehrte immer wie¬
der und setzte sich zuletzt ganz
rücksichtslos auf des Pezicrs
Nase. Das war zu viel für
Ali. Er richtete sich mit einem
Ruck zn einer sitzenden Stel
lung aus und griff zornig, aber
erfolglos nach dem kleinen
Feind. Ans der eiligen Flucht
verfing sich die schnelle Fliege in einer Spinne Netz, das
zwischen Mauer und Palme gesponnen war. Ter Vezier,
als er die Fliege zappeln sah, konnte zuerst nicht anders,
als schadenfroh lächeln.

„Sichst du wohl," dachte er, „du lästiges Ding nun
kannst du mich nicht länger von meinem Schläfchen ab-
hnlteu."

Als er das Geschick der kleinen aoldgrünen Fliege vcr
folgte, sah er ans einem Manerloch eine riesige Spinne
kriechen, mit einem Körper, so dick, wie die Fingerspitze
eines Mannes, und lang und schwarz und mit haarigen
Beinen. Sic schoß auf ihre Beute zu und begann, sic
zu umspinnen, voller Freude über ihres Opfers Schrecken
und Todcskampf. Die arme Fliege machte verzweifeltc
Anstrcngungcn sich zn befreien, so daß Ali, der ihre er¬
folglosen Bemühungen bemerkte, vom Mitleid gerührt
wurde, und, trotzdem das kleine Fusekt ihn so geärgert
hatte, konnte er es nicht über sich bringen, es so schrecklich
leiden zn lassen. Obgleich er sehr müde war. stand er auf
und scheuchte die Spinne mit einer Handbcwegnng hin
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weg, woraus er die Fliege befreite. „Feh hossc," sagte er,
„daß du mich jetzt zufrieden läßl!" Er öffnete seine Fin
ger, die Fliege flog hinweg und er verlor sie sogleich aus
den Angen. Hieraus legte er sich wieder iu den Sckmtten
der Palme, schloß die Augen und war bald fest eingc.
schlafen.

Eine Stimme rief seinen Namen und Ali erwachlc. Als
er seine Augen öffnete, sah er vor sich ein Wesen von
strahlender Schönheit und gigantischer Größe, mit zwei
leichten und durchsickitgen Flügeln an den Schultern. Ali
zweifelte nicht, daß er sich einem Genius gegenüber beiaud.

„Vezier." sagte das übernatürliche Wesen, „du hast unr¬
einen großen Dienst erwiesen. Ich war die Fliege, die dir
vor der Nase herumsnmmte. Um ein Weilchen von meiner
gewöhnlichen Größe befreit zn sein, batte ich mich verwalt
delt und schwirrte frei im Sonnenschein umher. Ein tiicli
scher Zauberer, mein persönlicher Feind wollte die Gele
Neuheit benutzen und verwandelte sich in Ine große Spinne,
in deren Netz ich mich verfing und in dem ich umgclom
nren wäre, wenn dn mir nicht geholten hättest Denn oh

gleich wir jede Form, die
uns beliebt, annchmen
tönnen, sind -vir doch zn
gleicher Zeit den Kesah
ren der Wesen ausgcsetzt
deren Gestalt wir ange
nommcu haben, und kom
men wir in Not, tönnen

wir nur durch menschliche
Hilfe gerettet werden.
Nur durch dein cdclmü

tiges Dazwischcutreten
bin ich gerettet worden.
Dafür darfst du irgend
einen Wunsch ansspre¬
chen, den ich dir gewiß¬
lich erfüllen werde." So
sprach der Genius.

Der Vezier schwieg eine
Weile. Nach einigem
ttzachdenken sagte er: „Feh
überlegte vor kurzem,
daß langes Leben kein
Glück sei, iveil so viele
Tage uns durch allerlei
Ungemach verbittert wer¬

den, nnv daß cs besser
wäre, eine kürzere Zmi
zn leben, die nur aus
glückliche» und wolkenlo



sen Tagen bestände. —
Wenn es denn in deiner
Macht ist, guter Genius,
alte zukünftigen Tage der
Aufregung und des Aer-
gcrs voranszuschcn, las;
mich nur noch jene Tage
leben, die frei von aller
Mühsal find. Tu das,
und du hast mir den klei¬
nen Dienst übermensch¬
lich vergolten."
Als der Genius diese

Worte hörte, überflog ein
ganz merkwürdiges Lä¬
cheln sein Gesicht. „Hast
du es wohl überlegt?"

„Ja!" antwortete Ali.
„Möge es dich nicht ent,

täuschen!"
Sogleich ergriff der Ge¬

nius, wie es dem Vezier
schien, ihn in der Mitte
des Körpers, und hob
sich mit ihm in die Lnft
zu einer solwen Höhe,
das; ilnn die Sinne ganz
schwanden. Als ihm das
Bewußtsein znrückkchrtc,
fand er sich in seinem
Hanse in Bagdad im
Bette liegen, sein Kör
per war auSgcstrcckt und
so steif, das; er auch nicht die geringste Bewegung
machen konnte. Seine Angen waren geschlossen doch sah cr
alles, was »in ihn vorging, und hörte alles, was gesprochen
wurde. Das Zimmer war voller Leute. Sein Weib, seine
minder, seine Diener, alle waren da und beklagten ihn und
beweinten den Tod eines so guten Ehemannes, eines so
guten Paters, eines so guten Herrn, eines Freundes, so
tre» und zuverlässig. „Was soll dies alles," dachte Ali, „bin
ich denn tot?"

„Ja!" sagte eine Stimme. Der Genius stand am Just¬
ende des Bettes, »nr dem Vezier sichtbar, und las seine
Gedanken.

„Treuloser Geist!" dachte Ali, „hältst du so dein Ver¬
sprechen ?"

„Blich beschuldige nicht " erwiderte der Genius, „sondern
klage dich selbst an! Warum forderst du das Unmögliche von
mir? Zwei Feen spinnen das Geschick der Menschen. Vor
der einen stand im Anfang der Dinge ein Haufen weißer
Wolle, von der sic glückliche Tage spann; vor der andern
Fee stand ein Haufen schwarzer Wolle, von der sic die Tage
des Unglücks spann. Eines Nachts aber, während sie schlie¬
fen. kam Satan und freute sich, die beiden Haufen Wolle
durcheinandcrznwirren, so das; die beiden Feen, als sie er¬
wachten. die schwarze von der Weißen Wolle nicht wieder
trennen konnten. Seit jener Zeit spinneil sie nur gemischte
Tage. Erinnere dich der Tage, die du gelebt hast/ist einer
davon, an dem du nicht etwas Freude gehabt hast, so klein
sie auch gewesen sein mag? Als dn mich batest, von deinen
zukünftigen Tage alle unglücklichen oder verdrießlichen zu
streichen, batest dn mich tatsächlich, alle zu streichen, und
sofort hattest dn den Tag deiner Auslösung und deines
Todes erreicht. Es tut mir leid, dir diese bittere Lehre
erteilen zu müssen, aber dn hast es dir selber zngezogen!"

Der Genius lächelte. „Ich bin gutherzig. Wenn dn
willst, sollst dn nichts gesagt haben, und ich will dich dahin
znrückbringcn, wohcr ich dich holte, und nichts in deinem
Leben soll verändert sein. Was meinst du dazu?"

„Ich kann mir nichts Besseres wünschen!" erwiderte der
Vezier.

Ter Genius ergriff ihn mit seinen Händen, alles ver¬
schwamm vor seinen Augen und er wurde zum zweiten Mal
bewußtlos. Als er erwachte, fand er sich wieder unter der
Palme bei der Mauer sitzen, wo er cingeschlafen war. Beim
Ausstchcn fragte er sich, ob das Abenteuer sich tatsächlich er¬
eignet habe, oder ob er es nur träumte. Dann machte er
sich nachdenklich auf den Heimweg. Während seines Schla¬

des „Elektrischen Hauses" in Paris.

fcs hatte die Sonne sich geneigt und der Rückweg ermüdete
Ali nicht.

Zu Hause angckommcn, vernahm er, daß sein Sohn
Nureddin geschworen habe, hinfort weiter nichts als Was¬
ser zu trinken: denn die vornächtlichen Ausschweifungen
hatten ihn ganz krank gemacht. Ferner hörte Ali, das; der
Fremdling, dem seine Tochter ans ihrem Wege zum Bade
so offen begegnet war, der Sohn eines der reichsten nno ein¬
flußreichsten Männer der Stadt Bagdad sei und um Ami-
nens Hand anhalte. Und vom Kalifen Amgiad, seinein
Herrn, erhielt Ali den.Bescheid, das; sein kluges und be¬
sonnenes Betragen bei dem Aufstand nach restlicher Ucüer-
lcgnng nur zu loben sei und der Vezier sich daher mehr
als je des Vertrauens seines Herrn versichert halten möge.
Auch des Veziers Weib war in bester Laune; denn bei einem
Besuch bei dem Weibe des Palastgouverneurs hatte sie ent¬
deckt. das; das letzte neue Kleid dieser Dame ein arober
Mißgriff sei. Endlich bemühte der Koch sich, seine' mor¬
gendliche Vergeßlichkeit wieder gut zu machen. Er ser¬
vierte ein ganz ausgezeichnetes Abendmahl.

So endete in der besten Weise der Tag, der so schlimm
begonnen hatte, und beim Zubettgehen gestand Ali sich, das;
der Genius, wirklich oder nur geträumt, ihm eine weise
Lehre gegeben habe.

Der neue Oberpräsident der Nheinprovin;
Freiherr Georg von Nheinbaben.

Die Küche
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Der Kniff.
Humoreske von Georg P ersi ch,

(Nachdruck verboten,)

Unter den Briefen, die Herr James Ernest Tncker in
Sidney eines Alorgcns empfing, war auch ein anonymes
Schreiben, das nur die wenigen, mit der Schreibmaschine
geschriebenen Worte enthielt: „Ihr Bucbbalter Grober be¬
trügt Sie, Passen Sie auf oder Sie haben das Nach¬
sehen !"

Ter Kaufmann schien von dieser Mitteilung nicht ein
mal sonderlich überrascht zu sein, wenigstens bewahrte er
vollkommen seine Fassung, und als er dem Buchhalter
lehn Minuten sväter die für den Tag nötigen Direktiven
erteilte, war weder seiner Stimme noch seinen, Wesen die
geringste Erregung anzninerkcn.

Erst als Grover das Zimmer wieder verlassen wollte,
nieinte sein Ehef ruhig:

„Man hat mich vor Ihnen gewarnt Grober, Irgend ein
Ieind. den Sie haben, schreibt mir, ich solle mich in acht
nehmen. Sie hintergingen mich,"

„Wer ist der Verleumder der das wagen konnte?" ries
der Buchhalter mit Entrüstung,

.Verleumder lieben es im Perborgenen in bleiben," er
widerte Tncker achselznckend, „Hier ist der Brief! lind da
mit Sie seben, wie wenig ich aus den Inhalt gebe —," er
hielt das Papier aegen das ans dem Schreibtisch stehende
Lickt an dem er seine Zigaretten ainnzünden pfleatc, eni
Nnslodcrn. und ein Häufchen granschwarze Asche siel aus
den Iußboden, Wie znm Zeichen der Verachtung trat er
noch mit dem Inßc darauf,

„Ich danke Ihnen herzlich," sagte Grober „und werde in
Zukunft mit noch größerem Eifer meine Pflicht tun. Aber
bitten möchte ich Sic doch, sofort meine Bücher revidieren
zu wollen,"

„Lassen Sic's genug sein von der Geschichte!" wehrte
Herr Tncker ab, „Ick bin ja überzeugt. dag Ihre Bücher
in Ordnung sind," Und um zu zeigen, daß für ihn das
Gespräch beendet sei, vertiefte er sich in seine Korrespon¬
denz,

Kaum hatte sich aber die Tür hinter Grover geschlossen,
als der Kaufmann in die Rocktasche griff und einen Brief
hervorzog. den er vor dem Eintritt des Buchhalters hin-
eingesteckt hatte. Es war das anonyme Schreiben, Er las
cs nochmals, faltete cs wieder zusammen, betrachtete es
auck so genau und nickte befriedigt.

Etwas zeitiger als gewöhnlich begab sich Tncker an die¬
sen! Tage zur Börse,

Im Kontor saß Grober über sein Pult gevcngt und ar¬
beitete emsig,

„Haben Colmann und Besser n, Eo, schon Zahlung ge¬
leistet?" fragte ihn der Ehef im Vorbeigehen,

„Nein, aber vielleicht haben sie per Bank abgeschricben,"
Und diensteifrig eilte der Buchhalter ans Telephon und

lies; sich mit der Bank verbinden,
„Beide Posten sind im Lause des Vormittags eingegan¬

gen," meldete er als Antwort,
Herr Tncker ging.
In die nächste öffentliche Iernsprechstcllc ans dem Wege

zur Börse aber trat er ein, rief die Bank an und stellte son
derbarcrweise dieselbe Irage wie vorhin sein Buchhalter,
Der Bescheid lautete aber diesmal noch sonderbarerweise
audcrs, nämlich:

„Wie haben Ihnen doch soeben erst mitgcteilt. daß weder
von Colmann noch von Besser u, Co, für Ihr Konto etwas
eiugegaugcn ist,"

Da winkte der Kaufmann am Ansgange ein Cab heran,
nannte dem Kutscher eine Adresse, und nickt lange, so hielt
der Wagen vor einem Hanse, in dem ein bekanntes Detek¬
tivinstitut sein Domizil hatte,

Uebcr den buchtenreichen Port Jackson wehen kühle
Abcndwinde, aber noch ist die Dunkelheit nicht hcreingebro-
chen: nur vereinzelt flammt erst hier und da ein Licht auf.

Auf einem der Kais stehen, so daß sic von einer Anrani-
pnng fast verdeckt werden, zwei Männer und unterhalten
sich leise

Ein Wagen rollte den Qilai herauf, doch zur Enttäu
schling der beiden Beobachter entstieg ihm nur eine einzelne

Dame, Sic übergab dein den Schlag öffnenden Packträgcr !
einen Handkoffer und eine Reisetasche und lohnte den Knt- :
scher ab, i

Soeben wollte sic in ein kleines Iahrzeng einsteigcn, als ^
ein Radfahrer dahergcsanst kam. Der Detektiv in der Be- i
gleitnng Tnckers erkannte in ihm einen seiner Beamten nno !
trat rasch vor.

Ein paar kurze Worte der Verständigung, und che Herr
Tncker noch begriffen hatte, um was cs sich handelte, waren
die Detektivs der Dame nachgecilt hatten sic in ihre Mitte ^
genommen und trotz ihres Sträubcns mit sanfter Gewalt :
wieder an Land znrückgeführt.

Und als sie etwas rücksichtslos den Schleier der Schönen >
lüfteten sah Tncker mit maßlosem Erstaunen in das bleiche,
von Angst und Wut verzerrte Gesicht seines Buchhalters ^
Grover, !

Zit Vieren unternahm man nun einen kleinen Spazier¬
gang am Ufer und hierbei sand die Verabschiedung statt, ans ^
die der Kaufmann nickt gern hatte verzichten wollen, !

„Zunächst," befahl er, „geben Sic das Geld von Eolmann
und Besser », Eo, heraus, das angeblich unserem Bankkonto
zngcschrieben wurde, das Sie aber in Wahrheit persönlich
abzuholen beliebten,"

Grover gehorchte schweigend und Tncker zählte die Beträge
»ach. Dann ingnirierte er:

„lind wieviel „ersparte" Gelder führen Sie mit sich?"
„Keine!" murmelte der Buchhalter, !
„Aber Sic haben mir doch nach Ausweis der Bücher, die >

ich in de» letzten Nächten während Sie den Schlaf des Ge- !
rechten schliefen, nachgeprüft habe rund dreitausend Pfund i
gestohlen! Haben Sie diese „Ersparnisse" restlos ver- ^
braucht?"

„Bis ans einige hundert Pfund," !

„Die haben Sie also noch? Nun, die schenke icb Ihnen,
Aber ich stelle eine Bedingung: An Ihrem Ilncktplan wird
nichts geändert. Sie fahren mit der „Jeanette" »ach Ba¬
tavia ans Nimmerwiedersehen! Weigern Sie sich, so
übergeben wir Sie der Polizei, Antwort!"

„Ich will!" ächzte Grover

„So wäre alles Geschäftliche zwischen »ns in Ordnung,
und ich hätte nur noch nm Entschuldiguna zu bitten." tagte :
Tncker. „daß ich Sic bei Ihrer Abreise belästigt habe. Aber
Sie haben cs selbst verschuldet. Woran ick mit Ibnen war.
wußte ich schon seit ungefähr ackt Tagen, Da schöpfte ick
den erste» Verbackt gegen Sie. den ick bei der nächtlichen
Durchsicht der Bäcker leider nur zu sehr bestätigt sand. Ick
wäre aber nickt ans den Gedanken verfallen daß Sie mich
so schnell verlasse» könnten, hätte ich nicht heute früh die
anonyme Warnung erhalten. Eine Warnung die im Ernste
eine aewesen wäre, von irgend einem Unbekannten, der mich
vor Schaden behüten wollte, würde doch wohl die Wirkung

gehabt haben, daß ich Ihnen Gelegenheit geneben hätte sich
vor mir zu rechtfertigen, sich von dem Verdachte zu reinigen,
und diese Wirkung war ja auch der Zweck des Schreibens,
Aber ;» Ihrem Unglück erkannte ich sofort, das; kein ande-'cr
als Sic der srenndliche Warner waren mW wußte damit,
daß Sic reisefertig waren, und daß ich eilen mußte, nm
nicht ins Leere zu greifen. Sie baUen wohl die Emvfin
düng daß ich Ihnen nicht mehr recht traute und wollten
das Prävenire spielen!"

„Die Warnung kam aber nicht von mir!" widersprach
Grover,

„Sie leugnen? Nun, meine Herren hier haben wir das
Beweisstück!" Und der Kaufmann entnahm seinem Porte
senillc das anonvme Schreiben,

„Sie verbrannten den Brief doch!" behauptete der Buck
Halter,

„Ein kleiner Scherz, den ich mir mit Ihnen erlaubte!"
war Tnckers gelassene Antwort, „Was ich verbrannte, war
nickt Ihr Brief, sondern ein gleichgültiges Stück Papier,
Und setzt urteilen Sie: Unser I-rennd hier hat die Gewöhn
heit, nachdem er einen Brief znsammengcfciltet hat über den
letzten Kniff noch einmal mit dem aufrecht gestellten Daumen
hinwegznstrcichcn. Dabei schneidet der Nagel in das Papier
ein und verursacht eine Linie, die, wie mit dem Lineal
gezogen, parallell zu dem Kniff verläuft, Sic sehen die
Linie hier ganz deutlich,"

„Es ist so," bestätigten die Detektivs,
„Und Ihre Meinung, Herr Grover?"
Der antwortete nicht, — -



Eine Stunde später stach die „Jeanette" i» Sec.
Vom ttfer ans blickten ihr drei Männer nach nnd als die

Lichter des Schisses in der Ferne verschwanden, meinte der
eine zu Herrn Tucker:

„Er wird sich die Ausreise ein wenig anders vorgestcllt
haben. Aber schließlich mußte er Ihnen doch noch recht
dankbar sein, daß Sie ihn so haben taufen lassen!"

„Oder er ärgert sich doppelt," erwiderte Tucker mit trocke¬
nem Lachen, „daß er, anstatt durch einen wohldnrchdachten
Anis, noch mehrere tausend Pfund zu ergattern, durch eineu
unbekannten Kniff mit fast leeren Taschen davonziehcn maß."

KLr die Kmdrrvrjt,

Naschgretchen.

Erzählung von I. Krieg.

Es war einmal ein kleines Mädchen, das war ein gar
hnvjches, lieves Kino; aver alte Leuie hätten es noch viel
neuer gehaoi, wenn es geh nur oas vcaicpen abgewoput
halle! seme Mutter lat anes mögliche uno ermapme es
o>l, diesen gehler avzluegeu; ooeh tcm>onst; — Nupis lvar
iuper vor Greiepen, weoer in der Küche, noch un Lpelje-
icpcanl; üveratl jehnugette es ulnher, jleckre >ein Aasepen
in aue ^.opje uno Zeller nnd to;iele aues, was mehl ver-
jpelel lvar. Lcan nannle es oespatv im L>au;e das „Aagp-
gretcpen", nnd ovlvoht es geh noee vle>en l>tai>le>l >epi ac-
gerne, ;o bejirevte es >iep dvep niept, e>>len vegeren zu vec-
vleilen.

„Mielchen," sagte eines Tages die Mutter, „nächsten
Svnlllag >g denn Gebnriscag, uno du kaung, lvie voriges
^>ahr, deine tteiue F-reundinnen emtadeu; lcp mache aver
die Bedingung, dag ou die ganze Woche über artig vleivg,
und du diep nlcht ettva ivieder zimi Aalehen vertelicn laßt!"

Gretchen verpi^ach hoch und teuer, niept in ihren Fepter
zu vergüten, ui .s war ihr in Anbetracht des Gevurls-
tages dlesmat ^ .^r eriljl ulit dem Vor>atze. Als sie aver
aus der Schute heimlehrtc und lin Vorbeigehen den Spelse-
jchrant o>sen fano, da lvar altes ivieder vergehen, und schnell
suhr der Feige,inger in einen Honigtops.

Wohl srhmeckle oas sütz; als aber das Gretcheir nachts
in seinem Veltchen tag, da kam kein Schlaf in seme Augen,
denn es lvar, als ob eine innere Slimiue es immer au oas
begangene Unrecht erinnerte und ihm vorwarf, wie schlecht
es sein Versprechen gehalten habe.

Plötzlich raschelte etwas iir der Oseneüe, und als Grct-
chen angstvoll die Augen yinrichtele, erblickte sie ein kleines,
buckliges Männchen, mit langem, eisgrauem Bart, das sich
hinter den Ösen verschob.

Das Müuntem setzte sich ohne iveiteres aus den Stuhl
am Fußende des Beiles, und sein uraltes, mit hundert
Annzelu bedecktes Gepcht sah gar böse und zornig aus.

„Aaschgrete," sagte es, „böse Naschgrele, schäme oich!
Wisse, ich bin der Hauskobold, der schon viele hundert
Fahre in diesem Hause wohnt und über all das Wohl
und Wehe der Familie Wache hält. Ich sah dein Urgrog-
iniltterchen schon als kleines Mädchen, sah viele Kinder
hier im Hause auswachsen, aber keines, das so naschhaft
und lügnerisch gewesen wäre, wie du! Lauge schon be¬
obachtete ich dein Treiben, und da du nicht einmal in An¬
betracht des Geburtstages deinen bösen Fehler überwinden
kannst, so ist meine Geduld zu Ende, und du sollst meinen
Zorn cmpfinden!"

Gleichen sühlte sich so zerknirscht bei dieser Rede des selt¬
samen Männchens, daß es vor Furcht und Neue bitterlich
zu weinen begann.

„Na, greine nur nicht," sagte ver Kobold etwas freund¬
licher. „Bist sonst ein recht veruüustiges Kind, und wenn
du deine Naschhaftigkeit ablegeu wolltest, könnten wir noch
ganz gute Freunde werden. Ich will dir diesmal die
Strafe noch schenken und gebe dir acht Tage Zeit, dich zu
bessern. Machst du mir bis zum Geburtstage keinen Ver¬
druß mehr, so ist noch Hoffnung vorhanden, daß du ein
braves, folgsames Kind wirst. Also nimm dich zusammen!
Auf Wiedersehen!"

Damit winkte das Männlein Naschgretchen ernsthaft zu,
sprang vom Stuhle und verschwand hinter dem Ofen.

Am andern Morgen hatte Gleichen den Schrecken größ¬

tenteils verschlafen; die Helle Sonne schien ins Zimmer uno
der erste Schritt der kleinen Näscherin führte zum Ofen, wo
sich nichts Besonderes entdecken ließ. Das bitterböse Ge¬
sicht des alten Koboldes stand aber immer vor ihrer Seele,
und sic nahm sich recht in Acht, so daß in dm> nächsten Ta
gen niemand über sic klagen tonnte.

So kam der Sonntag heran. Am Vorabend baute die
gute Mama jür ihr Gleichen einen Tl,cp au, mtt auenec
>cpoucn nno nützlichen Ge,cheukeu unv schtos; oaun v>e
Stube zu, um erp am Morgen das Töchleichen hmettizn-
sühren.

„Ob ich wohl eine Torte oder einen Aachen bekomme?"
dachte Gleichen, und diese Frage ließ ihr keine Nupc.
Wenn sie doch nur einen kleinen Blick aus deu Geburts¬
tagstisch hätte werfen können!

Aber halt! Das Zimmer halte noch einen zweiten Aus¬
gang, den hatte man zuzusperren vergessen. Rasch cnl-
Ichtogen schlick) unser Leckermaul dahin und >ano seine
Vermutung bestätigt. Ach, welche Herrlichkeiten lagnt dort
auf dem Tische, und in der Mitte stand eine große Schoko
ladentorte. Wie herrlich duftete sie und wre herrlich mutzte
sie erst schmecken! Gleichen schlich näher und näher. Na¬
schen wollte es nicht, nein, bewahre, nur ansehen nnd gleich
ivieder fortgehen. Die Torte sah aber in der Nähe zu ver¬
lockend aus! Gleichen sah sich genau um. Der satate
Hauslobold war diesmal nirgends zu erblicken; der steckte
Wohl irgendwo im Keller oder aus dem Boden.

Schnett brach Gleichen ein Eckchen ab und steckte cs in
den Mund. Ach, oas schmeckte so köstlich! Es getraute sich
aber nicht, sich noch mehr zu nehmen, und steckte deshalb
wenigstens das Näschcu knapp au die schön verzierte Scho¬
koladenslüche und sog den seinen Vanillcgeruch ein. Da
raschelte etwas in der nächsten Ecke, und Gleichen lies
blitzschnell znr Tür hinaus. Nachdem es sich ein wenig ge¬
sammelt, trat es mit unschuldiger Miene ins Wohnzimmer,
wo die Mutter am Nähtische saß und eineu flüchtigen Blick
auf ihr Töchterchen warf.

„Was hast du wieder gegessen, Gleichenfragte sie
plötzlich.

„Nichts, liebe Mutter," sagte diese, feuerrot werdend.
„Sich' einmal in den Spiegel, kleine Lügnerin!" sagte

die Mutter strenge und reichte ihr einen Handspiegel.
Ach, wie erschrak das Leckermaul, als es sein Gesicht

darin erblickte! Die ganze Nasenspitze war schwarzbrau»,
als wäre sie von Schokolade, und ivie sehr Gleichen daran
wischte und Putzte, — sie war nicht wieder rein zu bringen.

Weinend gestand eS der Mama sein Unrecht. Diese
schüttelte bedenklich den Kopf und meinte, es geschehe der
Näscherin schon recht, und sie wolle nur hoffen, daß diese
nicht ihr Leben lang mit solcher Rase hcraumtaufen müsse.
Alles Waschen und Reiben, sowie Gleichen- bittere Trä¬
nen änderten nichts und es mußte am nächsten Tage be¬
trübt mit schwarzer Nasenspitze unter ihren Freundinnen
beim Geburtstagstische sitzen und hatte noch obendrein die
Schande, — da die Mama oie ganze Geschichte zum Be¬
sten gab —, vor den Kindern als Naschgrete dazustehcn.

Diese bittere Lektion aber hat sich das Gretchen gemerkt,
und obwohl ihm der Hauskobold nie mehr erschienen ist,
so hat es doch seinen alten Fehler ansgegeben und nie mehr
genascht. Auch im übrigen ward es ein braves, folgsames
Kind, und so kam es, daß seine Nasenspitze die häßliche
Färbung verlor und nach und nach wieder schön weiß
wurde. Gretchen hütete ihre Nase sehr wohl; nur wenn
sie au kalten Wintertagcn in Wind und Schnee in die
Schule marschierte, bekam diese eine ganz rosenrote Spitze,
-ober das passiert andern Kindern auch!
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Unsere Bilder.

—- Zum Bombenattentat in Friedberg. Das Rathaus.
(Siehe Bild Seile 244.) Einige ruchlose Gesellen hoben
durch ein Bombenattentat das Rathaus in Fricdbcrg zum
Teil demoliert. Der eigentliche Zweck war aber, während
der allgemeinen Bestürzung, die dieser Bombenanschlag
in dem kleinen Städtchen sicherlich auslosen würde und
ausgelöst hat, die Kasse der dem Rathaus gegenüber lie¬
gende!! Rcichsbank zu berauben. Das ist nun aber glück¬
lich durch das mutige und entschlossene Handeln des Kassen-
Lcamten verhütet worden.

— Die Küche des „Elektrischen Hauses" in Paris. (Siehe
Bild Seite Seite 245.) Ein Pariser Rentier hat sich eine
Villa bauen lassen, in der die Elektrizität zu allen Funktio¬
nen herangezogen ist. Besonderes Interesse verdient die
Küche, wo cS kein Holz, keine Kohlen, keine Petroleum¬
lampe mehr gibt, sondern braten, kochen, schneiden, waschen
etc. alles durch Elektrizität betrieben wird. Selbst den
Fahrstuhl, der die Speisen in das Speisezimmer befördert,
seht Elektrizität in Bewegung.

Zürn Rücktritt des preußischen Finanzministers, Georg
von Rheinbabcn (siehe Bild S. 245). Fast elf Jahre lang
Hot sich von Rheinbabcn auf dem Ministersessel behauptet.
Im Herbst 1899 wurde er, erst 44 Jahre akt, zum pre,Gi¬
schen Minister des Innern, und nach dem Rücktritt von
Miguels im Jahre 1901 zum Finauzminister ernannt. Als
nun das Oberpräsidium der Rheinprovinz durch Eintritt
des Frhrn. von Schorlcmcr ins Ministerium srei wurde,
benutzte Frhr. von Rheinbabcn diese Gelegenheit zur Rück¬
kehr ins Rheinland, das er schon als Regierungspräsident
in Düsseldorf in besonderem Maße liebgewonncn hatte.

MM Zur Unterhaltung.

— Eine nette Familie. „Meinem Aeltcsten habe, ich ans
die Strümpfe geholfen, wein Zweiter steht unterm Pan¬
toffel. mein Dritter hat vor'm Heiraten Manschetten. Zwei
von meinen Mädeln sind unter der Haube, und meine
Jüngste sitzt in der Wolle!"

— Aus dein Gerichtssnnlc. Verteidiger: „Meine Herren
Geschworenen! Der Herr Staatsanwalt hat behauptet, der
Angeklagte hätte durch sein hartnäckiges Leugnen jeden An¬
spruch auf milde Beurteilung verloren. Meine Herren!
Spricht cs nicht für den Angeklagten, wenn er ein so hoch
entwickeltes Schamgefühl besitzt, daß er das begangene
Verbrechen nicht auf einmal gesteht, sondern sich nach und
nach das Geständnis entreißen läßt? I"

— Ans einem Aussatz. . . Es gibt auch Hunde, die im
Meer leben. Solche sind der Seehund und der Rollmops.

— Zweierlei. A.: „Wie gefällt Ihnen die Frau Rätin
und Ihre Tochter?" — B.: „Beide haben cs mir angetan:
Von der Tochter bin ich bezaubert, von der Alten bin ich
behext.

— Kindliche Aufsnssung. Der kleine Kuno geht mit seinem
Papa in den Anlagen nächst der Lokalbahnlinie spazieren.
Eben fahrt ein Zug vorüber, bestehend ans der kleinen,
laut und anhaltend pfeifenden Lokomotive und einem Per¬
sonenwagen. „Du, Papa," sagt der Kleine, „das ist aber
merkwürdig! Da ist der Pfiff länger wie der Zug!"

— Freundliches Zugeständnis. Ein Gefangener protestiert
dem Ne.gerhänptling gegenüber lebhaft gegen seine Gefan¬
gennahme und bemerkt, er sei englischer Untertan. Der
Han.ttling erkennt das an und befiehlt, den Gefangenen
als — Beefsteak englisch zuzubereiten.

— Kein Studiosus. Hauswirtin: Ich habe jetzt meine
Zimmer an einen Studenten vermietet, der pünktlich seine
Miete zahlt und niemals kneipen geht, sondern immer hin¬
ter seinen Büchern sitzt und arbeitet." — Nachbarin: „Äch,
geben Sie doch, das ist gar kein Student!"

— Am Letzten des Monats. Student A.: „Du, Fuchs,
gehst du in die heutige Vorstellung?" — Student B.: „Nein,
ich kann nicht — ich habe kein Vorstellungsvermögen."

Bütselecke. MW
Vexierbild.

'-D. '--IW!- »

Ist der Herr Rat nicht zu Hanse? — Bitte, hier ist er.

2 3 4 5
2 0 4 5
14 2 5
4 3
2 3 5
7 3 4 5
4 3 5
2 4 5 6 7
4 2 1
4 2 16
4 3 2 6
1 4 5 6 7
6 7 2 4
5 3 4 2 6
7 6 5 4
6 7 5 4
1 4 3 2 6
4 3 5 6 7
1 3 4 5 6 2
1 2 3 4 5 6

Zahlcn-Rätsel.

Wem klang s nicht schon im Ohr?
Wer hat's nicht schon beklagt?
Wer sncht's nicht ans vorm Tor?
Wer hat's nicht schon gesagt?
Wer trägt's nicht im Gesicht?
Wer schaute nicht sein Gras?
Wer prüft' vor ihm sich nicht?
Wer ist's, dcm's niemals saß?
Wem schlug's nicht auch einmal?
Wer bat sie je geseh'n?
Wer brach' s nicht schon zu Tal?
Wie viel trug es zu Höh n?
Wer schaut' sie nicht am Bach?
Wer trat sie nicht im Haus?
Wer je durch mich nicht sprach?
Wer ging nicht ein und aus?
Und wer gebraucht's nicht schon?
Und wer kennt nicht den Fluß?
Und wen lockt nicht mein Ton?
Wen nicht mein Frühlingsgruß?

Rebus.

Auslosungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Charade: Nordlicht. — Rätsel: Schnitt. — Scherz-
Rätsel: Gans (G—an—s). — K a p s e l - R ä t s e l: Wein
— Ei. - Rebus: Rüdcshcimcr.
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Die Erholungsreise.
Erzählung von Emil Fr a n k.

^Nachdruck verboten.)

Es lvar eine urfidele Itammtischrnnde, die allabendlich
im „Schwarzen Adler" der fürstlichen Residenz S. sich ver¬
sammelte. Mit Ausnahme des Oberförsters waren sämt¬
liche Stammtischmitglieder Junggesellen zumeist älteren
Datums, und sie freuten sich ihres Junggesellentums über
alte Maßen und priesen cs als den angenehmsten Zustand,
in dem ein vernünftiger Mensch sich befinden kann. Vor

dem Oberförster dursten sie ja solche Lobpreisungen nicht
allzu laut werden lassen, denn der schlug dann nrit seiner
gewaltigen Faust ans den Tisch, daß die Gläser klirrten
und ries mit dröhnendem Baß: „'s ist ja Unsinn, was Sie
da reden! Hol' mich der Teufel, aber ich möchte doch ans
meine alten Tage nicht der sorgenden Frau entbehren.
Habe früher auch so gesprochen, bin aber gründlich ve-
kehrt. Es geht nichts über die Gemütlichkeit am eigenen
Herd." Und er nahm auf diese rednerische Leistung einen
gewaltigen Schluck.

^Der Herr Archivar Dr. Börnan gehörte auch zum
Stammtisch. In seinen vier Pfählen war es so ungemüt-
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lich alS möglich. Sein Hausdrache kochte sehr gut, das
mußte er sagen: sonst aber bekümmerte sich die alte Ma¬
rianne blitzwenig um ihn. Was hatte er auch davon, daß
cs im Besuchszimmer vor Sauberkeit und Wohnlichkeit
blitzte, wenn sich leine Hand fand, die in dem Raume, wo
er den ganzen Lag hauste, in seinem Arbeitszimmer, ver¬
ständnisvoll schaltete? Er hatte zum Ordnungmachen kein
Talent, Marianne warf ihm alles drunter und drüber, so
das; er mit einem heillosen Donnerwetter ihren Aufräu-
mnngsgeliisten vor seinem Arbeitszimmer eine Grenze
ziehen mußte.

Da war es wohl lein Wunder, daß dieser Raum durch¬
aus nicht wohnlich aussah, vast der gute Doktor gar man¬
ches Mal nicht wußte, wo er seinen müden Körper zu einer
kurzen Ruhepause lassen sollte, sintemalen alle für solche
Zwecke zur Versiignng stehenden Möbel mit Büchern be¬
deckt waren. Wenn der Archivar dann mit wildem Grimme
den ganzen Plunder in die riesigen Wandregale beförderte,
dann war es auch meist um seine Stimmung geschehen, und
das wohlverdiente Rnhestündchen war vorüber. Seufzend
ging er dann wieder an die Arbeit, doch oft ertappte er
sichchei dem Gedanken, wie das so ganz anders wäre, wenn
eine Frau hier wirten würde, die für seine Arbeiten,
seine Eigenart etwas Verständnis hätte.

Ja, warum heiratet denn der Mann nicht? Tann ist ihm
sa sofort geholfen!

Wie oft harte der Doktor sich diese Wahrheit verständ¬
lich gemacht, wie oft hatte ein leises Sehnen nach einer
gemütlichen Hausfrau sein Jnnggesellenhans dnrchzittcrt,
aber er hatte eben kein Glück. Das erste Mal, als er ein
Wesen zu finden glaubte, das allen seinen Ansichten vom
Weibe entsprach, da hatte er sich einen Korb geholt, der
nicht weniger unangenehm war, weil er in sehr verbind¬
lichen Wendungen von Hochschätzung und Freundschaft ein¬
gewickelt war. Das zweite Mal konnte er sich kein Herz
fassen; er zögerte und zögerte mit seiner Werbung, bis der
Gegenstand seines Werdens, des langen Zögerns müde,
einem anderen Manne ihre Hand zum Lcbcnsbunde
reichte, wenn er auch nicht gerade Archivar und Dok¬
tor war.

Seit jener Zeit hatte der Archivar sein Wünschen in die
tiefsten Liefen seines Herzens begraben und stimmte mit
dem Brustton tiefster Ucberzengnng in den Lobpreis des
Fnnggesellenlebens ein. Was wollte er auch machen? Er
war nun 44 Jahre alt, sein Haar begann merklich zu
schwinden, das Ebenmaß seines .Körpers wurde durch eine
Rundung gestört, die zwar der Kochkunst seiner Sibylle
alle Ehre machte, ihn aber keineswegs verschönerte. — —

Die Ferien waren gekommen. Alles flog ans. Obwohl
man in der kleinen Residenz S. frische Lust genug bekam,
zu wundervollen Touren Gelegenheit genug hatte, suchte
man Loch das Weite. Auch Dr. Börnau hatte sich zu
einer Reise entschlossen. Er wollte nach der Schwerz. Sern
Freund Tr. Liesen, Leibarzt Sr. Durchlaucht des Fürsten,
holte ihn zur letzten Stammtischsitzung ab. Er drang so¬
fort in seines Freundes Arbeitszimmer ein und fand thn
auf der Erde hockend, in einen ganzen Stoß von Büchern
kramen.

„Na, was machst du denn da?" fragte verwundert der
Leibarzt.

„Wie du siehst, ich suche mir etwas Lektüre sür die Reise
aus," war die Antwort.

„Aber .Karl, laß doch den Unsinn sein," tadelte der Amt,
„hast du denn nicht genug Bücherstaub geschluckt? Die ollen
Schmöker! Freu' dich doch ein bißchen des Lebens! Lause!
.Kneipe Natur, aber laß die Bücher hier!"

„Fritz, das verstehst du nicht! Ich kann doch nicht den
ganzen Tag herumlaufcn. Und wenn cs regnet, was
dann?" warf brummend der Archivar ein.

„Höre, nicin Lieber, ich rede jetzt als dein Arzt zu dir,
wenn du dich nicht ganz energisch wehrst, bekommst du in
ein paar Jahren das schönste Fettherz, das jemals einem
Anatomen unter die Finger kam. Dann: Adieu!" —

Bei dem Worte „Fettherz" zuckte Dr. Börnau zusammen,
als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen. „Donnerwetter,
das waren ja schöne Aussichten! Fettherz! bo ü"

„Gibt's außer dem Laufen kein Mittel?" fragte er den
Arzt zaghaft.

Der gab zur Antwort: „Tu mußt nächstes Jahr nach
Maricnbad: unterdessen viel laufen, mäßig essen, trinken
und so weiter."

Damit-zogen sie znm „Schwarzen Adler". Der Archivar
aber konnte am ganzen Abend die Gedanken an das leidige
Fettherz gar nicht los werden und blickte düster in seinen

Bierkrieg, obwohl der Apotheker mit krähender Stimme !
einen Witz um den anderen löslich, den dann die Lasel- !
runde immer mit homerischem Gelächter applaudierte. Eno- i
lich fiel die Schweigsamkeit des Archivars den fcuchtsröh- s
liehen Brüdern auf. i

„Bist leicht trank, mai Scheppert?" fragte mit drolliger !
Rührung der Apotheker. s

„Ach was, er hat das Reisefieber," fiel des Oberförsters >
dröhnender Baß ein. s

„O, ich weiß was viel besseres," ries der Oberlehrer und
strich mit sichtbarem Behagen seinen snchsigen Schnurrbart,
„unser Freund ist verliebt, plant aus Reise Rendezvous,
will uns nach Rückkehr mit Verlobnngsanzeige und diver
sen Körben Sekt überraschen."

Die Wirkung dieser Worte war aüseitigcs Gelächter,
furchtbarer Grimm des Archivars, denn das war der Punkt,
wo er empfindlich war.

Hatte er schon vorher seinen Trübsinn durch größere
Quantitäten des geliebten Bieres zu verscheuchen gesucht,
so sprach er jetzt noch eifriger dem Kruge zu, und schließlich
begann es vor seinen Angen seltsam zu kreisen, blauer Ne¬
bel wogte und wallte um die Ränder seiner Brille; kurz,
der kabemus war fertig.

Etwas unsicher erhob er sich von seinem Stuhl, vcrab
schiedele sich kurz lind ging nach den heimischen Penaten.
Die Sache wurde ihm aber doch verflucht sauer und er war
ganz >roy, als der Leibarzt schon nach kurzer Zeit ihn ein-
holtc und ihn mit sicherem Grijs nach dem kleinen Han>e
mit den grillten Fensterläden bugsierte. Jetzt siiylle er pch
auch wieder sattessest und er begann ans die Malefizterle zu
schimpfen. Der Arzt hörte ihm ruhig zu. Endlich sagte er:
„Das wäre noch lange nicht das Dümmste, wenn du dich
nach einer Lebensgefährtin umsähcst."

„Aber ich habe jo ein Pech in der Liebe," brummte der
Archivar.

Doch der Arzt lachte: „Unsinn, mußt nur Eourage haben,
dann geht die Geschichte schon." Damit drückte er ihm
herzlich die Hand, wünschte ihm gute Reise und empfahl sich.

Schnaufend legte Dr. Börnan den beschwerlichen Weg zu
seinem Schlafzimmer zurück und in kurzer Zeit lag er in
tiefstem Schlas.

Aus den letzten Drücker klopfte ihn Marianne ans den
Federn heraus. Zu Fuß war der Bahnhof nicht mehr zu
erreichen; also Droschke. Endlich war der Doktor versrach
tet, ein schriller Psiff, die Maschine sauchte, pustete, und
der Zug fuhr ab.

Mit einem Seufzer nahm er in den Kissen Platz und
wollte eben mit innigem Wohlbehagen seine Morgen
zigarre in Brand setzen, als vorwurfsvolle Töne an sein
Ohr schlugen, die ihm «nseinandersctztcn, er befinde sich in
einem Nichtrauchcrkupec. Grimmig warf er seine Zigarre
zum Fenster hinaus und versenkte sich nun in die Betrach¬
tung der Gegend. Er suchte sich die Zeit nach Kräften zu
vertreiben, kauste Zeitungen, hnmoristsschc Blätter, studierte
den Fahrplan, stattete dem Speisewagen einen Besuch ab.

Endlich langte er in Luzern an. Mit einem Seufzer der
Erleichterung verließ er den Zug und suchte sich durch die
Unmenge von Menschen hindurchznwinden. Auch dieses
schwierige Werk gelang. Bald hatte er auch ein schönes
Plätzchen gesunden, wo er sür einige Tage rasten und in
aller Gemütsruhe seinen Freund Klascn erwarten wollte,
nnt dem er dann die weitere Reise gemeinschaftlich zu
machen beabsichtigte.

Alles ging ganz nach Wunsch. Dr. Börnau war viel aus
den Beinen, seine Seele nahm in vollen Zügen die eigen¬
artige Schönheit des Vierwaldstättersees ans und erfreute
sich auch an den Gebilden der Kunst. Beim Mittagsmahl
war es immer gemütlich, besonders seit er als Tischnach¬
barin eine junge, reizende Blondine hatte, mit der er be¬
reits am ersten Tage auf bestem Fuße stand. Ella Röder
war auch ein zu süßes Mädel, als daß jemand ihr hätte
widerstehen können, und Dr. Börnau wußte gar nicht wie
ihm geschah, daß er so plötzlich ans seinem kühl reservierten
Wesen heranstrat und wieder so unbefangen lustig wurde,
wie in glücklichen, längst vergangenen Jugendtagcn.

Ella war eine Waise. Sie hatte mit ihrer Tante die
Reise nach der Schweiz unternommen, doch war letztere
plötzlich nach Hause gerufen worden. Somit hätte auch für
Ella das Reisevergnügen ein jähes Ende genommen, wenn
sic der Zufall nicht mit einer anderen, gut bekannten Fa¬
milie zusammcngcführt hätte, in deren Hut Ella bis zur
Rückkehr der Tante verblieb. Da man soviel zusammen
war, war cs Wohl kein Wunder, daß der Archivar auch die
Touren in der Gesellschaft mitmachtc. Ella war stets da-
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bei, und ihretwegen gab er sich die größte Mühe, möglichst
. heiter und fidel zu sein. Sie war zutraulich zu ihm wie
! ein Kind, und des Doktors Herz begann mächtig zu
i schlagen, wenn sic seinen Arm nahm, um manche steile Par¬

tien leichter zu überwinden, Sic plauderten Uber alles
mögliche, Ella erzählte von ihrer Tante, einer Witwe, bei
der sie einen großen Teil des Jahres verbrachte. „Mag
eia richtiger Cerberus sein, der dieses Goldkind bewacht,"
dachte Börnau,

Unterdessen war der angesetzte Tag, an dem sein Freund
Klasen in Luzern auf der Bildfläche erscheinen sollte, ge¬
kommen, Der Archivar sehnte sich merkwürdiger Weise
nur wenig nach ihm. Erleichtert atmete er auf, als er ein
Telegramm des Inhalts erhielt, Klasen könne wichtiger,
unaufschiebbarer Geschäfte wegen erst in acht Tagen ab-
rcisen, er — Börnan — möge nur nach Riva voransfahren
und ihn dort erwarten.

„Gibl's nicht," schmunzelte der Archivar, „wir bleiben
hier, weil es hier hübsch ist und weil , , ," Er sprach es
aber nicht ans, sondern wurde nur rot bis an die Haar¬
wurzeln, Warum er sich in diesen Tagen nur so oft an
den Spiegel stellte und seine Person mit kritischem Blick
betrachtetet Ob Wohl die reizende Blondine, deren silber¬
helles Lachen in seinem Herzen so süßen Widerhall fand,
darin schuld war?

Er war verliebt, das war außer Zweifel, Freilich war
cs nicht mehr die brausende Leidenschaft, die einst durch
seine Adern rollte, als er vor fünfzehn Jahren zum ersten¬
mal liebte, er war eben ein alter Mann geworden, der nicht

blindlings von Gefühlen sich leiten ließ. Wenn Ella ihm
Gegenliebe cnlgegcnbringen könnte! Wenn sie die Seine
werden wollte! Das wäre das Glück, nach dem er sich ge¬
sehnt Jahr um Jahr in all seiner Einsamkeit, Dann halte
er den Sonnenschein cingcfangcn, der seinem Leben bisher
gcichll. Nein, er wollte kein Tor sein und sich das Gluck
wieder entgehen lassen: heute oder nie mußte sich sein
Schicksal entscheiden,

Uno cs entschied.

Aber ganz anders, als der Herr Archivar es erwartet
hatte.

Gestern schon hatte ihm Ella niitgeteilt, daß in den näch¬
sten Tagen die Tante znriickkchren würde. Du lieber Gott,
waS kümmerte ihn die Tante, denn das stand einmal iest
bei ihm, cs mußte ein wahrer Drache sein, der diesen Schatz
hütete,-

Es war Nachmittag, Das Essen war wie immer ex¬
zellent und der Archivar suchte sich in der großen Veranoa
ein ungestörtes Plätzchen, wo er ein kleines Nickerchen
machen konnte. Ein solches war auch bald im Schutze eini¬
ger großer Oleander gefunden. Ein großer Schaukelstnyl
winkte verlockend, Dr, Börnau konnte nicht widerstehen.
Schon senkte sich der Schlaf ans seine Augenlider, als er
plötzlich zwei Damen durch die einsame Veranda rauschen
und tu unmittelbarer Nähe von ihm Platz nehmen hörte.
Dr, Börnan war zu müde, um von den Damen besondere
Notiz zu nehmen. Da schlug die Stimme der einen, äl¬
teren Dame an sein Ohr und riß ihn aus seinen Träumen,
Woher sie , ihm nur so bekannt vorkam? Und — sprachen
sic nicht von ihm? Tatsächlich. „Dr, Börnau, ja, der ist
mir ein alter, lieber Freund, und ich freue mich, seine Be¬
kanntschaft zu erneuern," Dann plauderte die andere Dame
mit ihrer silberhellen Stimme, Das konnte nur Ella sem.
Folglich war die andere Dame ihre Tante, Und sie kannte
ihn, nannte ihn einen alten, lieben Freund, und ihre
Stimme hatte alte, längst verklungene Erinnerungen m
seiner Seele wachgerufcn. Das mußte Margaretha Orth,
jenes Mädchen sein, dem sein Herz vor 15 Jahren be¬
geistert zngcjauchzt hatte, für die noch heute, nach so lan-

, ger Zen eine mächtige Stimme in ihm sprach.
Eine unerklärliche Erregung bemächtigte sich des Archi¬

vars. Er konnte jetzt seinen Lanscherpostcn unmöglich ver¬
lassen, andererseits hielt es ihn fest hier. Wenn möglich,
wollte er ungesehen die frühere Geliebte betrachten. Aber
die Topfpstanzcn waren so dicht, daß es ihm unmöglich
war, einen Schimmer hindurch zu sehen. Er wartete also.
Unterdessen erzählte Ella der Tante tausenderlei gleich-

i gültige Dinge, die aber durch die Art und Weise, wie Ella
j sic vorbrachtc, gar interessant und anziehend wurden. Jetzt

— das Blut drohte dem Archivar zu stocken — sprach sic da-
: ' von, daß in Kürze Dr, Klasen ankommen sollte und sic von
! ihrem Vormund die Erlaubnis erhalten hätte, sich mit ihm
j zu verloben, „Denke dir, und dieser liebe Dr, Börnau, der
s mich soviel an Fritz Klasen erinnert, so daß ich schon vom

ersten Tag. ein besonderes Zutrauen zu ihm hatte, ist sein
Freund, mit dein er dann weiter reisen will. Das gibt es
aber nicht; sie müssen beide hier bleiben. Ich habe ja Fritz
solange nicht gesehen, nun will ich ihn auch einige Zeit scst-
halten," hörte er sie erzählen.

Alle Wetter, das war ein Schlag, der alle seine Hoff
nungcn vernichtete. Er wollte zuerst Ella zürnen, dann
seinem Freunde Klasen, aber er brachte in seiner Gntmü
tigkeit beides nicht fertig. Nun stand es unumstößlich fest,
daß er Junggeselle blieb. Aller guten Dinge sind orei;
dreimal hatte er es mit der Liebe versucht, dreimal war er
enttäusch! worden.

Die Stimmung für sein Nachmittagsschläfchcn war naliir-
lich vorüber, Tr. Börnau wünschte nur, von seinem Lan-
scherpostcn erlöst zu werden, um seiner Erregung Herr wer
den zn können. Endlich gingen sie. Eben wollte der Ar¬
chivar ins Haus huschen, als er die beiden Damen erblickte,
die er vorhin belauscht hatte. Jetzt erst, wo er sich ihnen
mit raschen Schritten näherte, fiel ihm Ellas Aehnlichkeit
mit seinem Jngendideal, Margaretha Orth, aus, Sic war
noch immer schön. Das Leben hatte einige energische
Linien um ihre Mundwinkel gezogen, aus ihren Augen
leuchtete jenes geheimnisvolle Etwas, das uns gereifte
Damen so anziehend macht: Gute und Kraft, in den Men-
schcnherzcn zu lesen.

Das war ein freudiges Wiedersehen, Dr, Börnan hätte
nicht gedacht, daß er nach dieser großen Enttäuschung seines
Lebens noch am heutigen Tage so fröhlich werden könne.
Und sie, die ihm diese Enttäuschung gebracht, sie lachte ihn
an mit ihrem Schelmcngesicht, ihren Kindcrangcn; wie
hätte er ihr zürnen können.

Der Doktor tauschte mit seiner Freundin, die er einst
geliebt, alte Erinnerungen ans. Auch sic hatte des Lebens
Bitterkeit gekostet, hatte früh den Mann begraben, ihr ein¬
ziges Kind an seiner Seite in die kühle Erde betten müssen.
Und er sprach von seinem Streben und wie es einsam ge¬
wesen sei um ihn Tag um Tag, und Weichheit, warme
Sehnsucht schimmerte in seinem Auge, Tic sah ihn mit
einem Blick an, in dem Frage und Antwort lag, aber er
verstand ihn nicht.

Nun war endlich Freund Klasen angekommcn. Gleich
ans dem Wege vom Bahnhofe zum Hotel erzählte er ihm
von seinem Liebeswerben uni Ella Röder und fragte sei¬
nen Freund, ob er in Anbetracht dieser Umstände nicht
noch einige Tage für Luzern bewilligen wolle, Börnan
schmunzelte nur, dann sagte er: „Was bleibt mir denn
anderes übrig, Ella ließe dich ja doch nicht fort,"

„Woher weißt du?" fragte hastig der andere.
Der Archivar erzählte die Geschichte von dem unfreiwil¬

ligen Lauscher, Daß damals zum dritten Mal seinem
Herzen eine Wunde geschlagen wurde, erzählte er freilich
nicht. Wozu auch? Er war ja nicht daran gestorben. Daß
er die Sache nicht tragischer nahm, daran war nur Marga¬
retha schuld, die ihn wieder wie einst bezaubert hatte.
Freilich, an Liebe dachte er nicht mehr, an Freundschaft,
Jetzt, wo Dr, Klasen da war, beschäftigte er sich ausschließ¬
lich mit Margaretha, und er verglich sie mit seinem Ju-
gendidcal, Viel reifer, viel mehr Weib, dabei gütiger und
milder als einst: das war das Urteil,

Der Abschiedstag rückte heran. Der Archivar besann
sich auf die letzten Wochen, die ihm im Fluge vorüberge¬
rauscht waren. Und er dachte daran, daß er nun wieder
das Plätzchen an der Sonne verlassen, in die kalte, unge¬
mütliche Junaqesellenwirtschaft znriickkchren mußte. Er
sprach diesen Gedanken auch vor Margaretha aus. und sein
Herz quoll über in Abschicdsweh. das ihn schon jetzt packte
bevor er Abschied genommen. Und wieder sah ne ihn an
mit einem Blick voll Teilnahme, sie kannte ja auch die Ein
samten und sic liebte ihn. Vor diesem Strahl ihres Auges
begann er verwirrt den Blick zu scnken, sein Herz pockne
ungestüm, die alte Liebe erstand wieder und stellte sich
neben ihn und sic ries ihm zu: „Sie ist dein," — —

Einsamkeit war um sie, aber sic wußten beide nichts da¬
von, sie waren sich selbst genug, und als sic endlich heim
gingen, da waren sic Bräutigam und Braut und sie freuten
sich ihres Glückes, Ella und Dr, Klasen freuten sich mit
ihnen, und als der Archivar nach seiner Rückkehr der er¬
staunt aufhorchendcn Tafelrunde im „Schwarzen Adler"
die glückliche Neuigkeit mitteilte, da wurde in unzähligen
Trinksprüchcn das Glück des Verlobten Paares gefeiert.
Der Archivar gab eine» Korb Sekt, und als er nach .Hause
ging, da freute er sich, daß er nicht mehr lange einsam sein

werde.
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Ein Düsseldorfer Italer.
(Zum Tode Professor Hubert S a l c n t i n s.)

«Ruchdruck verboten.-

Am 6. Juli dieses Jahres starb iu Düsseldorf im Aller
von 88 Jahre» der Maler Hubert Salentiu, ein echter
Künstler, eiu mannhafter Katholik, ein freigebiger Nteusch und
ein seltenes Original. Seine Eltern waren arme Leute im
kleinen Zülpich, und so wurde Salentiu Nagelschmied.
Später lernte er in Köln das Zeichnen und trat damals
schon durch sein Talent hervor. Seine Ausbildung zum
Maler vollendete er iu Düsseldorf, wo er auch zeitlebens
verblieb.

Aus Daleutins Jugend ist eine Reibe lustiger Erzähl»»
gen ini Umlauf. Hier sei nur die folgende wicdcrgegebeu:

Als es ihm iu Düsseldorf schon ziemlich gut ging, bestich
teu ihn einige Angehörige aus der Heimat. Diese staunten
über sein schönes Zimmer mit Tapete, Rohrsesseln und Sofa
und gaben ihrer Verwunderung lauten und beredten Aus
druck. „Das ist noch nichts," sagte Salentiu, „kommt, jetzt
geben wir in den Gasthof zu Mittag essen." Alle zogen bin.
Das vornehme Essen gefiel den einfachen Leuten schon recht
gut. doch dachten sie und sprachen cs auch endlich mit nicht
geringer Sorge aus, wer das Wohl alles bezahlen
würde. „Laßt mich nur machen," sagte der junge Maler
und legte dem Kellner ein blankes Goldstück hin. Gro
ßes Staunen aus großen Augen. „Das ist noch gar
nichts." antwortete Salentiu weiter. „Nun geht noch
einmal mit nach Haus." In seinem Schlafzimmer
zeigte er ihnen eine alte Truhe mit einem schweren
Schloß. Er nimmt eine» großen Schlüssel heraus, öff¬
nete und da liegt blank Taler au Taler. Gau; er¬
schrocken kommt die Frage heraus: „Ist die ganze Kiste
voll Geld?" „Hebt einmal," sagte Salentiu. Die Leute
heben, aber die Kiste rührt sich nicht. Salentiu hatte
sie aus dem Fußboden augcschraubt und eine Menge
von Talcrstückcn oben hiugcstreut. Sein Besuch kehrte
ganz verblüfft in die Heimat zurück und weiß aller
Welt nicht genug von den kolossalen Reichtümern des
jungen .Künstlers zu erzählen.

Salentiu wurde einer der beliebtesten Genrcmalcr
von dcnt es Hunderte von Bildern gibt die stets gleich
verkauft Maren. Sprach man ihm von einem Künst¬
ler, der eine Sammlung seiner Werke ausgestellt habe,
so weinte er: „Ein schlechtes Zeichen, ich komme nie
dazu: ist ein Bild fertig so ist es gleich fort." Immer

hatte er mehrere Bilder in Arbeit, au denen er ab¬

wechselnd malte um seinen Geist frisch zu erhalten.
Bis in die letzten Wochen oder Tage seines langen

Lebens war er immer tätig: sein Schaffensdrang ließ

ihm keine Ruhe. Vor einer Reihe von Jahren legte sich auf
seine beiden Augen der Star. Es war dies für ihn eine
Zeit der entsetzlichsten Seelenfolter, denn er fürchtete nichts
mehr, als zu erblinden und so für sein ganzes kommendes
Leben zur Untätigkeit verurteilt zu sein. Die Operation
ging jedoch glücklich von statten und später sah er nach sei¬
ner eigenen Aussage mit der Brille besser, als er je mit
jungen Augen gesehen. Dafür war er Gott immer wieder
von neuem dankbar.

Jeden Tag wurde gearbeitet, nur im September machte
Salentiu Ferien: dann ruhten Farben nnd Pinsel, und der
Meister ging fleißig spazieren. Untätigkcik war ihm ver¬
haßt. Eines Tages wurde er gebeten: „Wenn Sie mal Zeit
haben, so beehren Sie uns gütigst mit Ihrem Besuche."
Prompt kam die Antwort: „Ich habe nie Zeit, ich habe
immer Arbeit, daun kommen mir auch keine schlechten Ge
danken." Begeisterter als Salentiu kann kein Künstler von
seinem Berufe sein. Sprach er von seiner Kunst, dann leuch
teten noch beim gebrochenen Greise die Augen und seine
hagere Gestalt reckte sich empor. „Das Malen ist ein Teil
von Gottes Tätigkeit: wie Gott, so schassen auch wir Ma¬
ler", pflegte er zu sagen. Mit größer Liebe und Sorgfalt

malle er jugendliche unschuldige Gesichter. Deshalb findet
sich auf den meisten seiner größeren Bilder ein Mädchen mit
dem frommen, schuldlosen Gcsichtsausdruck wie er eben
Saleniins Bildern eigen ist. War ihm wieder mal ein sol
ches Antlitz gelungen, dann zeigte er das Bild srob nnd
stolz seinen Besuchern gab ihnen das Vergrößerungsglas,
das an seiner Staffele! lag und mit dem er selbst stets die
einzelnen Züge uachprüftc, zur sorgfältigen Betrachtung in
die Hand und fügte manches Mal hinzu: „Bevor ich dieses
Gesicht malte, habe ich aber auch einen Rosenkranz gebetet."
Dieser Zug iu seinen Bildern legt von dem reine» Herzen
des Meisters, der sein Leben lang Junggeselle blieb, be
rcdtes Zeugnis ab: solch unschuldige Menschen iu der gan
zeu schlichten Reinheit ihres Ebaraklers wird schwerlich eiu
anderer entwerfen, als der selbst unverdorben ist.

Nie machte Salentiu ein Hehl aus seinem katholischen
Glauben: wer ihm daran rührte war einer recht derben
Antwort gewiß. Mit Vorliebe ging er Sonntags in die
Sehulmessc und erfreute sich am Gesang der Kinder, au dem
er sich auch immer beteiligte. So lauge er konnte, ging er
jeden Nachmittag in die St. Lambcrtnskirchc zur Rosen
krauzandacht. Ost mußte mau fürchten, der heftige Wind
der vom Rhein her um die Kirche fegte, würde den 70 und
80jährigen Greis umwerseu: aber er kam immer wieder
zur Kirche, so lange seine Füße ihn überhaupt noch die
Straßenbahn erreichen ließen. Nach der Andacht besuchte
er daun seinen Jrenud, den verstorbenen Kaplan Löcher au
St. Lambcrtus. Dieser hat auch die pbotoaraphischc Re
produltion unserer beiden Bilder auf Seite N2 besorgt, die

Professor Salentin in seinem Atelier

MM



Salentin selbst als recht ge¬
lungen bezeichnete. Das eine
zeigt den Meister in seinem
Atelier zwischen zwei Ge¬
mälden, der Gänseliescl und
einem Jnnenbilde aus St.
Lambertus. Eines seiner Ge¬
mälde wollte er aber sei¬

nem geistlichen Freunde nicht
verkaufen, „sonst heißt es:
da hat der alte Salentin
den guten Kaplan nochmal
über ein Ohr gehauen."

Des Künstlers Wohltätig¬
keit war sehr bekannt und
wurde auch weidlich aus-
genützt. Das große Vermö¬
gen, das er hinterläßt, ist
für dürftige Verwandte und
außerdem für gute Zwecke
bestimmt.

Seit Salentins Tod ist
ein edler Mensch weniger
in dieser Welt; in der an¬
deren wird ihm gewiß ein
guter Empfang zuteil ge¬
worden sein.

'«--7s'
. » »

Londoner Frauenrechtlerinnen: Auszug der Fraucnstimmrcchtlcrinncn.

„Mer okne 8üncle ist . .
Von Henriette Brey.

(Nachdruck verboten.)

„Aber, bester Doktor, Sie sind ja heute ganz unverzeih¬
lich zerstreut," scherzte die junge Frau Amtsrichter, „be¬
reits zweimal fragte ich Sic etwas, aber Sie sind wie ein
Marmorblock, wahrscheinlich weilen Ihre Gedanken wieder
bei irgend einem komplizierten Krankheitsfall."

Doktor Hellnuu wandte sich höflich der Hausfrau zu. „Ich
muß wirklich sehr um Entschuldigung bitten, gnädige
Frau. Ja, ich bin heute ein schlechter Gesellschafter und
wäre in dieser Stimmung besser in meinen vier Wänden
geblieben."

„Oho, alter Freund," rief Amtsrichter Bronn von seinem
Spieltisch her, an dem er mit einigen älteren Herren saß,

„das hätte meine Frau aber gewaltig übel genommen.
Uebrigens, fügte er bei, sich zu der Gruppe gesellend,
„nimmst du deinen Beruf viel zu schwer. Du reibst dich
auf. Denke doch auch an dich selbst und sei einmal Mensch
mit Menschen!"

„Ich begreife überhaupt nicht," bemerkte in seinem
näselnden Tonfall Assessor Wieden, „weshalb Sie diese
Armenpraxis, der Sie sich ja fast ausschließlich widme»,
nicht aufgeben! Die kann Ihnen doch wenig einbringen."

Die klugen braunen Augen des Arztes schauten den
Sprechenden ruhig an. „Einbringen?" lächelte er. „Aller¬
dings, ein aufrichtiges „Vergeltsgott" ist in unserer mate¬
riellen Welt keine gangbare Münze. Ich denke aber, daß
sic dereinst zu ihrem vollen Werte eingelöst wird."

Der Assessor zuckte die Achseln. „Der Standpunkt ist mir
zu hoch," sagte er spöttisch. „Na ja, Ihre Mittel gestatten

Ihnen ja diesen philantropi-
schen Luxus. Meine Passion
wär's ja nicht. Brr! schon der
Armeleutegeruch ist mir viel
zuwider!"

„Patschuli und Eau de mille
fleurs duftet freilich besser,"
sagte der Doktor ironisch.

Die anderen lächelten.

Assessor Winben biß sich auf
die Lippen. Er war als sehr
eitel und stutzerhaft bekannt,
trug Armbänder und verbrei¬

tete stets eine ganze Wolke
starken Parfüms um sich her.

Die Hausfrau kam einer
Entgegnung des eleganten
Assessors zuvor.

„Wie ist es, lieber Doktor,"
sagte sic mit ihrem liebens¬
würdigen Lächeln, „Sie kom¬
men doch nächsten Dienstag zu
unserem großen Wohltätig-
keitsfcste? Es verspricht groß¬
artig zu werden Frau Direk¬
tor von Elsteti hat entzückende
Arrangements getroffen. Sie
hat immer so originelle Ideen
und versteht es auch, sie zu
realisieren."

Doktor Hellmuts Züge wa¬
ren wieder ernst geworden.Londoner Frauenrechtlerinnen: Aufzug der Frauenstimmrechtlerinnen.
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Zwischen seinen Augenbrauen grub sich eine Falte. Offen¬
bar Wae ihn, die Frage unangenehm. Ziemlich schroff
sagte er nach einigem Schweigen: „Bedaurc sehr, gra¬
sige Frau, nein, ich werde nicht kommen."

„Aber, bester Doktor!" rief die junge Frau erstaunt aus
und etwas pikiert, „es ist doch für die Armen!"

„Ich muß trotzdem verzichten; ich habe nun einmal eine
Antipathie gegen derartige Veranstaltungen."

„Das begreife ein anderer," lachte der Amtsrichter.
Assessor Winden erhob sich gclangwcilt und schleuderte

zum Musiksalvu, wohin sich das junge Volk längst gcslüch
tet hatte. „Exzentrischer Kopf," murmelte er spöttisch.

„Aber was in aller Welt können Sie denn gegen der¬
artige Feste einznwcnden haben," fragte die Hasfran den
Freund ihres Mannes.

„Wünschen Sic das wirklich zu wissen?"
„Aber sicher, natürlich!" riefen die Damen.

Doktor Hellmut lehnte sich gedankenvoll in seinen Stuhl
zurück.

„Ich hasse diese ostentative, geräuschvolle "Art von Wohl
tätigkeit," sagte er, „bei der das eigene Vergnügen die
Hauptrolle spielt! Man amüsiert sich — für die Armen!
Man soupiert Austern und Sekt, man feiert Triumphe, man
tanzt, man flirtet Wohl auch ein bißchen — alles für die
Armen, aus edelsten Motiven! lind draußen steht vielleicht
die bleiche Armut und schaut niit düsteren, ncidvollen
Blicken all die Eleganz und Pracht, die den glänzenden
Equipagen entsteigt, und das Schreien ihres hungrigen
Magens übertönt noch die aus dem Saale dringende Mu¬
sik! Ich möchte Wohl wissen, wie viele dieser vornehmen
Herren in elegantem Zivil oder in blitzende» Uniformen,
wie viele dieser schönen Damen in „entzückenden" Toilet¬
ten, welche mit bezauberndem Lächeln allerliebste Nichtig¬
keiten „für die Armen" verkaufen — wie viele jemals der
wirklichen Armut ins Gesicht geschaut, dem grauen Elend,
das sich in dumpfen Dachwohnungen und engen, feuchten
Kellerlöchern verbirgt! Vielleicht fügen sic selbst noch ihre
Steine zu der Last, die ans den Enterbten des Glückes
liegt! Vielleicht harrt der arme Schuhflicker mit bitteren
Schmerzen Monate und Atonale ans die Bezahlung der

Zum jüngsten Ministcrwechsel in Preußen:
Der neue Finanzminister Dr. Lentze, bisher Oberbürger¬

meister von Magdeburg, an Bord der Hohenzollern, um sich
Kaiser Wilhelm II. vorzustellen.

paar Mark und wagt es nicht, den reichen Herrn zu drän¬
gen, um nicht das bißchen Kundschaft zu verlieren — viel
leicht mußte die schwindsüchtige Näherin mit rotgerändcr-
ten Augen, blutleeren Fingern und krnmmgezogencm
Rücken die ganze Nacht sticheln für einen Hungerlohn, weil
die vornehme Dame sich daraus kaprizierte, just heute oas
spät bestellte, kostbare Kostüm anzuziehen und in letzter
Stunde eine Menge zeitraubender Aenderungen daran
befahl."

„"Aber, lieber Freund, du übertreibst," sagte der Amts¬
richter, „man könnte sich ja nie froh zu Tische setzen, wenn
man immer denken müßte: cs gibt jetzt Menschen, welche
hungern!"

„Es wäre gut, wenn wir öfter daran dächten," sagte
Doktor Hellmnt, „wir würden mit mehr Dank gegen Gott
unsere bevorzugte Lebensstellung genießen und unser Herz
nicht so oft gegen fremde Not verhärten. - Ein Vorfall,
der meine "Abneigung gegen diese Wohltäligkeitsbasare
noch verstärkte, kam mir gerade heute morgen wieder leb
Haft in Erinnerung. Es mag etwa ein Fahr her sei».
Ich war zu einem ähnlichen Feste geladen, erschien aber
erst spät, da mein Berns mich so lange zurüctgehalten halte.
Im Begriffe, in den hellerleuchteten, tcppichbelegtcn brei
ten Hansflnr cinzutreten, stockte mein Fuß einen Mo¬
ment. Zwischen den Lorbeerbäumen und Palmen hockte
ein zerlumptes Weib, dem der Hnugcr aus den hoble»
Züge» schallte Hnnger und schlimme Leidenschasten. Sie
hielt ein in schmutzige Lappen gewickeltes Kind im "Arme.
Diener eilten die Marmortreppe hinaus und herunter.
Einer schleppte eben einen Ehampagnerkühlcr hinaus, ans
dessen glitzernden Eisstnckcn die silbernen Flaschenhälse
hervorluglcn; ein anoercr trug ein reich mil kostbaren
Speisen besetztes Servierbrett an der Bettlerin vorüber.
Diese mußte wohl um einen Bissen für ihren Hnnger ge
beten haben, denn noch war ihre hagere Knochenband aus
gestrcckt und mit gieriger Glut bohrten sich ihre Blicke ln
die Speisen. „Hinaus, Gesindel!" hörte ich gleichzeitig den
Bediensteten schelten, „nicht genug, daß die Herrschaften
droben ein so großartiges Fest für diese undankbare Bande
veranstalten und cs sich was tosten lassen . . ."

Er verstummte, denn empört eilte ich die Stufen hinauf,
dem roheil Menschen das Brett zu entreißen und den Hnn
gcr der Armcn zu stillen, aber mit haßverzerrtcn Zügen,
drohend oie knöcherne Faust ballend, stürzte sic blitzschnell
ail mir vorüber in die Nacht hinaus.

Ich ging nach Hause, die Teilnahme an der Gesellschaft
war mir verleidet: Wir schwelgen an der üppigen Tafel
und brüsten uns mit unserer Mildhcrzigkeil. derweil an
unserer Schwelle ein Mensch säst Hungers stirbt!"

Die kleine Gesellschaft war recht ernst geworden, niemand
sprach eiil Wort. Fra» Kommerzienrat Rolcffs, welche die
Wohltätigkeit gleichsam als Sport betrieb — du lieber Gott,
man mußte doch in irgend einer Weise von sich-reden ma
chen zuckte gcringschätzcnd die Achseln. Was wollte die
scr Doktor denn? Wer tat Wohl »lehr wie sie? Sie ge¬
hörte deni Vorstände unzähliger Vereine an, ihr Name stand
auf allen Sauuucllisten mit an erstes: Stelle — was sollte
diese Philippika?

Doktor Hcllmut fuhr leise fort: „Am folgenden Tage
fand man ans einer Bank in den Anlagen oie Leiche eines
in Lumpen gehüllten Kindes: cs war an Entkräftung ge
storben.

Und auf derselben Bank hat man letzte Nacht ein obdach.
loses Weib anfgefnnden und im Polizeigewahrsam gebracht,
ein schon mehrfach mit Gefängnis bestraftes, in Laster und
Sittcnlostgkcit verkommenes Geschöpf. Sie blutete aus einer
tiefen Stirnwnnde, welche offenbar durch einen Fall verur
sacht war. Ich wurde heute morgen zu ihr gerufen und
ordnete ihre lleberführnng ins Spital an. Ich erkannte sie
auf den ersten Blick: cs war jene Bettlerin von damals,
nur noch viel elender und verkommener. Das Gesicht war
stumpfsinnig und von Trunkenheit aufgedunsen, ihre Hand
hielt noch die Schnapsflasche umspannt —

„Wie kann man nur so tief sinken!" sagte die Frau Kom¬
merzienrat mit leisem Schauder, während sic mit spitzen
Fingern ein Stück Erdbeertorte zum Munde führte.

Des Arztes Gestalt richtete sich unwillkürlich straffer em¬
por. Seine Stimme klang schärfer wie sonst, als er sagte:

„Ja, wie kann man so tief sinken. Dieses Wort hörte ich
heute morgen mehr denn einmal und Ausdrücke des Ab-
scheucs und des Ekels. Aber niemand fragt, wie diese
Mcnschcnruine zu dem werden konnte, was sic ist: niemand
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fragt, welch grausames Verhängnis das arme Weib der
Straße auf die abschüssige Bahn trieb, auf der cs kein Hal¬
ten gibt! Dürfen wir sic richten? „Wer ohne Sünde ist,
werfe den ersten Stein ans sie!" hat einst ein göttlicher
Mund gesprochen I

Wir, deren Jugend umhegt und umsorgt war bon schützen¬
der Liebe, die jedes Leid und jeden Hauch des Bösen fern-
hiclt: wir, denen das Leben nicht seine dunkeln Rätsel
aufgab; wir, die wir von gesicherter Höhe aus auf die Rin
gende» hcrabschaucn; nein, wir sind nicht berufen, einen
gefallenen Mitmenschen zu verurteilen. O wir kennen nicht
das Elend jener Bedauernswerten, die da in einem Sumpfe
der Verkommenheit geboren werden und in dieser schwülen
Atmosphäre unwissend und verwahrlost auswachsen, um
geben von lasterhaften Beispielen, vom Gifthauche der
Sünde! Niemand, der solch armem Geschöpfe von Gott
spricht, vom Jenseits, von Tugend, Reinheit, Gewissen,
Pflicht. Niemand, der seine edlen Triebe pflegt, nur die
schlimmsten Instinkte werden gepflegt. — Muß denn die¬
ses haltlose, unglückliche Wesen, wenn der bittere Kampf
nms karge Brok beginnt wenn die Sünde lockt und gleißt
und die Versuchung übermächtig wird, nicht erliegen?

Richten wir nicht! Wir kennen nicht des Hungers grause
Qual,- uns ist das Räderwerk des unerbittlichen Lebens
nicht zermalmend über die Brust gegangen. An unserem
Bett Hai das kalte Gespenst der Verzweiflung nicht gesessen
und uns mit höhnischen Angen angesticrt . . .

Za, es gibt viel hoffnungsloses Elend rings um uns.
Sie wissen, meine Damen, der Arzt sieht ein großes Stück

von der Nachtseite des Lebens, und die Brust schnürt sich
mir oft zusammen ob all des Jammers.

In einem der ärmsten Gäßchen dieser Stadt harrt in einer
erbärmlichen Baracke ein schwindsüchtiges Weib dem Tode
ciugegen. Sie ist noch jung, aber ihr Haar ist ergraut
und in ihrem Gesicht stehen die tiefen Runen, welche Not,
Verzweiflung und — Schuld darin schreiben. Ich kannte sie
als Kind - sie ist aus meinem Hciinatsorr. Sie war ein
bildschönes Mädchen. Doch die Heimat wurde ihr zu eng,
sic ging in die lockende Welt hinaus. Aber sie litt Schiss¬
bruch im Strudel des Lebens. Und als sie nach wenigen
Zahlen verhärmt und verlassen znrttckkeyrte, da verschlossen
sich ibr alle Türen und Herzen! Mit Fingern zeigte man
aus sic, niemand faßte ihre ausgestrcckte Hand. „Sie ver¬
dient es nicht," sagte man splilterrichtend.

Geächtet und gebrandmarkt, lebte sie allein, bis sic ver
zweifelnd wieder in die Großstadt floh — und hier vollends
;n Grunde ging. So fand icb sie durch Zufall, als es zu
spät war zur Rettung.

Wer will sie richten? Wisse» wir denn, wie heiß das
Blut in ihren Adern rollte, wie hart der „Ranbtierkamps"
ums tägliche Brot, wie schwer die Versuchung war? Wissen
wir, wie qualvoll sie gerungen, che sic, von Hunger und Plot
getrieben, unterlag und der Sünde sich in die Arme warf?

Mit welch bitter» Tränen sie vielleicht ihre Schuld schon
gebüßt, welche Verzweiflung ihr Herz umkrallte, als die
mitleidlose, richtende Welt sie, die Gestrandete, die mit dem
Brandmal Bezeickmete, in ihr Elend und ihre Schande zu¬
rückstieß ?

Nur wer ihre Not und Qual gelitten, iver schutzlos und
rechtlos dagestandcn, dem bleichen Hunger und der tückischen
Versuchung preisgcgeben, und dennoch rein geblieben ist, der
bücke sich, um einen Stein! „Wer ohne Sünde ist, werfe den
ersten Stein ans sic!" - -

Dr. Hellmnt stand ans und nahm seinen Hut. Er reichte
der Hausfrau, in deren Angen ein feuchter Schimmer lag,
und ihrem Gatten die Hand, verbeugte sich schweigend vor
den Gästen und ging.

Äinnspruch
Eine Freude unter allen,

Hab' ich stets als wahr erkannt,

Und die Größte sie genannt.

Sic bleibt wahr, ob alles trügt,

Unbefleckt von Groll und Neide,

Selig der, dem sie genügt:

Freude an der andern Freude.

Nützliches fürs Haus.

— Metallputzseife. Zur Herstellung einer solchen Seife
für Bronze-, Messing- und Silberwaren werden 50 Gramm
zerschnittene Kokosseise unter Erwärmen mit soviel Wasser
gemischt, daß eine breiartige dicke Masse entsteht; ferner
werden fünf Gramm mit etwas Wasser angeriebenes Neu¬
oder Englisch-Rot und eineinhalb Gramm kohlensaures
Ammoniak miteinander gemengt lind dem Seisenbrei nach
dem Erkalten unter Umrührcn zngcsetzt. Die so hergestellte
Masse wird in steinernen Büchsen, welche mit Tierblase odec
Pergamentpapier gut zu verbinden sind, zum Gebrauche
aufbewahrt.

— Reinigen von Tuchkleidern. Man kocht in drei Liter
Wasser 60 Gramm gewöhnlichen Tabak ab. In diese Brühe
taucht man eine reine steife Bürste und bürstet damit die
Kleidungsstücke nach allen Seiten gut durch. Ist die Flüs¬
sigkeit in das Tuch eingedrungen, so muß dasselbe gut nach
dem Strich gebürstet und zum Trocknen ausgehängt werden.
Das Tuch wird aus diese Art rein und glänzend, von wel¬
cher Farbe es auch sein mag, und nimmt keinen Tabak¬
geruch an.

— Oel für Gewehre, Nähmaschinen usw. Man bringt
eine Anzahl feine Schrotkörner in ein Glas, gießt Olivenöl
oder Klauenfett darauf, stellt das Glas 3—4 Wochen in die
Sonne und gießt dann das klare Oel in ein anderes Glas
ab. Dieses Oel ist sehr gut für alle Arten feinere Maschinen
und das aus Olivenöl bereitete eignet sich selbst für Uhr¬
macher. Bei dem hohen Preise des für Nähmaschinen not¬
wendigen Oeles verdient diese billige Herstellung desselben
alle Beachtung der Hausfrauen.

— Seifenbercitung für den Haushalt. Alan nimmt
15 Kilo Hammelfett oder Talg, 5 Kilo ungelöschten Kalk,
10 ...ilo kalzinierte Soda und eineinviertel Kilo gewöhn¬
liches Kochsalz. Der Kalk Wird in einem für die ganze
Masse hinreichend großen Gefäße gelöscht, dann die Soda
hinzugetan und sodann unter beständigem Umrühren ca.
72 Liter siedendes Wasser hinzugcgosscn. Das Gesäß wird
hierauf zugedcckt und bis zum anderen Tag stehen gelassen.
Darauf klart man die dünne Lauge ab, gießt ans das Zu-
rückblcibcndc ca. 27 bis 28 Liter Wasser zur Bildung einer
Nachlauge, tut das Fett oder den Talg mit der abgegossenen
Lauge in einem Kessel und kocht es sechs Stunden. Wenn
die Masse anfängt einzukochcn, gicüt man von der Nachlauge
allmählich hinzu. Nach sechsstündigem Kochen gibt man
cincinviertel Kilo Kochsalz hinzu, läßt noch eine Halbe
Stunde kochen und die Seise ist fertig.

. — Eine ganz vorzügliche Parkettbodenwichse erhält man
durch Auflösen von weißem Zeresin in dem fünf- bis sechs¬
fachen Petroleum in der Wärme. Nur muß man sich, da
das Petroleum etwas langsamer anstrocknet, die Mühe
geben, am Tage nach dem Bohnen den Fußboden nochmals
init der Bürste gelinde zu bearbeiten. — Eine gute Parkctt-
bodenwichsc erhält man auch durch Zusammenschmelzcn von
1 Tl. gelbem Wachs- und zweieinbalb Tl. Terpentinöl. Diese
Masse wird mit einem Pinsel dünn ansgestrichen und nach
1 bis 2 Stunden mit Wollappen blank gerieben. Diese
Wichse eignet sich ebenso für Oelfarbenanstrich, wie als
Möbelpolitur.

— Bereitung wohlriechender Toilette-Seifen. Die Grund¬
lage dieser Seifen ist gute, milde Talgseife, welche nnge-
schmolzcn und parfümiert wird. Zu diesem Zweck schneidet
man die Seife in dünne Blättchen und bringt sie in einem
kupfernen Gefäß in ein Wafserbad. Ist die Seife noch frisch,
so schmelzt man sie in ihrem eigenen Wasser, ist sie aber schon
älter, so muß man etwas Wasser zusetzcn. Ist die Seife
ganz vergangen, so setzt man etwas Parfüm: Nelken-, Ro¬
sen-, Bergamott- oder Mandel-Oel zu. Dann wird die
Masse in mit Mandelöl ausgestrichcnc Formen gegossen und
läßt ne in demselben erkalten.

- Gegen Halsweh und schmerzhaftes Schlucken besteht
auch ein sehr gutes Mittel darin, wenn man Nindschmalz
heiß macht und mittelst eines Löffels ans ein Stück Flanell
oder einen wollenen Strumpf gießt und diesen so warm,
als man es leiden kann, um den Hals bindet. Natürlich
nicht so heiß, daß man sich schadet. Halsgeschwüre werden
durch das wiederholte langsame Verschlucken von Qukt-
tenkernschleim mit Honig am besten geheilt, neben fleißigen
warmen Umschlägen

^-
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Unsere Bilder.

— Londoner Frauenrechtlerinnen: Aufzug der Frauen-
stimurrechtlerinnen. Vergleiche die Bilder Seite 253.) Un¬
ter Vorantritt des Frauen-Trommelkorps bewegte sich der
ans mehr als 30 WO Frauen bestehende Zug durch die
Straßen Londons. — 617 Frauen waren weiß gekleidet,
zum Zeichen, daß sie als Märtyrerinnen für ihre Sache be¬
reits Freiheitsstrafen verbüßt hatten. 500 Frauen, die die
Universität absolviert haben, trugen ihre Universitätssar
ben, schwarzes Barett und rosa gefütterten Talar. Die
Mitglieder der irischen Gruppe trugen sämtlich das irische
Kleeblatt. Inzwischen hat das englische Unterhaus be¬
schlossen, denjenigen Frauen das aktive Wahlrecht znzu-
gcstehen, die einen eigenen Haushalt besitzen oder 200 Mark
Miete zahlen. Das untere Bild zeigt einen Zng von
weißgekleideten Frauen.

Jur Unterhaltung.

— Poetisch. „Unser Zimmerherr, Frau Nachbarin, ist
zu poetisch! Wenn er zu Bette geht, singt er aus dem Nacht¬
lager von Granada, und morgens, wenn er den .Kopf in's
Waschbecken steckt, deklamiert er den „Taucher" von
Schiller.

- Immer Geschäftsmann. Isidor: „... Also du wür¬
dest mir deine Tochter bestimmt geben?" — Feigel: „Na¬
türlich! Hab' sie dir ja schon gutgeschrieben!"

— Zu früh. Unteroffizier: „Schnurzel, kein dum¬
mes Gesicht gemacht! Das können Sie machen, wenn „Rührt
Euch" kommandiert ist."

— Modern „... Ihre Nichte, meine Gnädige, ist ja nun
auch heiratsfähig!" — Baronin: „Ja, sie wird demnächst
ansangen, sich zu verloben!"

— Der größte Faulpelz. „... Der Sepp scheint doch der
Fleißigste von allen Arbeitern zu sein. Die andern machen
schon lange Brotzeit, während er immer noch fest beim
Zeug ist!" — „O, der ist bloß zu faul, daß er aushört!"

— Die glücklichste» Menschen trifft man inimer am Bahn¬
hof. Die einen freuen sich, daß sic fortkommen: die andern
sind froh, daß sic wieder da sind.

— Moderne Heldin. „Ihr Fräulein Tochter, Herr Kom
merzienrat, ist gegen die Herrenwelt aber sehr spröde!" —
„Allerdings! Sie weiß meine Millionen tapfer zu vertei¬
digen!"

— Ahnungslos. Fräulein: Was für einen noblen
Hausherrn ick, habe, können Sic sich gar nicht denken! Jetzt
hat er mir sogar in mein Musikzimmer doppelte Fenster
einsctzen lassen!"

— Die mnfikalische Durchlaucht. Fürst sder Ecrcle hält):
„Lieber Kapellmeister, habe die vergangene Nacht im
Traume komponiert — ganz prächtige Melodie! Schade,
habe sie aain vergessen - kann nicht mehr d'rauf kommen..
Setzen Sie sich doch 'mal an den Flügel —" (Der Kapell¬
meister improvisiert verschiedene Melodien.) F ü rst «plötz¬
lich): „Halt, halt, noch 'mal — diese war's, diese
war's!"

— Höchste Strafe. „Wenn mein Mann recht gut mit mir
ist, dann muß ihm die Köchin stets seine Leibspeise kochen!"
— Und wenn er dich einmal recht ärgert?" — „Dann setze
ich ihm Sclbstgekochtcs vor und mache auf dem Klavier
Tafelmusik dazu!"

— Ein klassischer Feldwebel. Einjähriger: „Heut'
sind Sie wieder einmal unübertrefflich. — Feldwebel:
„Ja, i' bin halt — wie der alte Cäsar sagt — a 'wem'
wieder witzi'!"

Widerspruch.
Es sprach einst Ben Akiba's Hochweiser Mund:
„Es ist Alles schon dagewesenI" —
So Hab' ich es in einer müßigen Stund'
Jüngst in einem Buche gelesen.
Ob Mancher den Spruch auch zu glauben geneigt
Bestreit ich doch, was ich gelesen;
Denn daß mein Gehalt bis zum Letzten gereicht:
Ist einfach noch nicht dagewesen!

Rätselecke

Vexierbild

«7 -7-1

LMM

Ach. da ist ja auch die Mutter.

Buchstabenrätsel.
Es war an einem schöne» Morgen,
Tie Sonne lockte lieb und mild,

Da gingen 0, 10 und 11 13
Durchs neu ergrünende Gcfild.

Wie herrlich war 6, 7, 8c,
Wie lieblich klang's von Busch und Hag:
Es war ein echter, wouuersülller,
Glanzübergoss'ner Frühlingstag.

Was Wunder, daß uns frohe Seelen
Gefangen hielt der „Sonne" Bann,
Und daß mit leichtem 1 —5c,
Wir wanderten die Straße dann.

Ein Kräutlein grüßte uns am Wege,
Der ersten eins des jungen Jahrs,
Wir nickten ihm zum Gcgengruße —
Das schlichte 1—13 war's.

Verwandlungs-Rätsel.
Was mit e durch eine Hauptstadt geht,
Mit u gar leicht im Wind verweht.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Z a h l e n r ä t s e l: Flieder.
Rebus: Ehstand — Wchstand.

Verantwortlich sür Vle Redaktion Anton Stehle,
und Verlag d-i TitsseidorserTageblatt. B. n-.. b. H.. beide in DUIseido'''
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Es war um die Zeit, da Gottes Sohn lehrend ^nd
Wohltaten spendend auf Erden wandelte. Das Werk der
Gnade ging seinein Ende entgegen.

Tie Mittagssonne lag auf den Bergen Judäas. In den
Tälern schliefen die Winde, und die Hitze stand wie ein
feiner Nebel auf den gesegneten Fluren und drückte die
Menschen wie ein Alb.

Hoch oben auf dem Gebirgsgrat, wo uralte Steineichen
ins Land lugten, war es kühl und frisch. Ein leichter
Wind strich durch des Bergwaldes Gezweig. Das gab
gar seltsam dumpsen Ton.

lieber das Gebirge, mitten durch den Wald, führte ein
steiniger Weg. Wanderte man gen Sonnenaufgang, so
kam man in die Wüste mit ihren Rätseln und Schrecken.
Gen Niedergang aber führte der Weg hin zu Israels hei¬
liger Stadt, zur Wohnstätte des Allerhöchsten.

Gefahren umlauerten den einsamen Wanderer auf diesem
Wege und stürzten sich ans ihn wie grimme Raubtiere, die
nach Blut lechzen. Seit den Tagen, da unter Israels
Stämmen hie und
da der Aufruhr
loderte gegen der
Fremden Joch,
war mancher all¬
zu kühne Mann
vor den römischen
Schergen in die
Berge entwichen.
Hier hausten die
Flüchtigen in der
Einsamkeit und
bedrohten mit ih
rem Hast die Sat¬
ten und Reichen.
Und sparten ihre
Rache ans gegen
die Bedrücker des
Volkes Gottes.

Bis einst der
Tag kam! — —

Wenn des Mes¬
sias Werberuf wie
Zimbel- und Po¬
saunenschall durch
Israels Stämme
hallte, dann war
auch ihre Zeit ge¬
kommen. —

Oben ans dem
Grat, da, wo der
Weg über das

düstere, waldreiche Gebirge führte, stand ein einsames
Haus. Stundenweit war kein anderes zu finden. Einige
Steinwürfe hinter dem Hause drängten sich die alten Stein¬
eichen dicht an einander und wehrten den Lichtstrahlen.
Und der Weg ward enger und enger, und zu beiden Seiten
türmten sich hohe Felswände aus.

Es war kein freundlicher Ort. Und auch das lang¬
gestreckte Steinhaus machte keinen freundlichen Eindruck.
Das Haus war durch schwere Matten in mehrere Abteilun¬
gen zerlegt. In einem der Räume sah ein Weib am
Spinnrocken.

Schwarzes Ringelhaar umrahmte ihr Gesicht, das weiß
wie Albaster und regelmäßig wie von Uünstlerhaud ge¬
meißelt war. Alles Leben konzentrierte sich in den nacht¬
dunklen Glühaugen, deren lohende Blicke unverwandt aus
einen Punkt der Matte gerichtet waren.

Das Weib rührte sich nicht. Die weißen, feinen Hände
ruhten im Schoß. Das Spinnrad stand still. Nichts regte
sich in dem öden, kahlen Raum, dessen einziger Schmuck
schwellende Teppiche und Polster waren. Die vollen, kirsch¬
roten Lippen der Frau preßten sich aufeinander. Eine selt¬
same Starrheit und Versunkenheit hielt sie umfangen und
ließ sic nicht los. Hie und da wurde ihr Atem wie beu¬
chen. Dann preßte sie die Hände gegen die wogende Brust.

Aus der Ferne
klang die mono¬
tone, schauerliche
Musik des Berg-
Waldes zu ihr
hinein. Sie ach¬
tete nicht darauf,
war daran schon
gewöhnt, kannte
alle Schrecken die¬
ser Gegend mit
ihrer Einsamkeit.
Ja, sie hatte sich
bisher hier ganz
wohl gefühlt!

Bisber! Noch
vor ganz kurzer
Zeit.

Doch heute nicht
mehr, seit einigen
Tagen nicht mehr.
Da war alles in

ihr verwandelt.
Ihre Ruhe war
plötzlich ganz ver¬
schwunden. Die
Angst war über
üc gekommen und

lue Sehnsucht und
die Verzweiflung
zerrte an ihrer

Seele.ie Vorexpedition für die Acppclinfahrt zur Erforschung de? Nordpol
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Da war es, als krochen ans allen Winkeln dieses Hau¬
ses unheimliche, furchtbare Schreckgestalten. Ihr schiert es,
als beuge sich hinter jedem Baum und hinter jedem Fels¬
block eine Gefahr, die nur darauf wartete, neue Schrecken
in ihre Seele zu gießen.

Vor vierzehn Tagen war's.

Mit Simon, denr Diener, war sie ans ihrem Maultier
ins Tal geritten, um Einkäufe zu machen. Sie wählte
und feilschte, sie kaufte, woran ihr Herz Freude hatte,
schmückte sich mit blitzendem Geschmeide, und ihre Seele
war erfüllt von Freude und Stolz. Wie sie dann über den
Markt wunderte, da war sic herrlich, wie eine Auserwählte
des Herrn. Hoch und schlank war ihr Wuchs. Eine sieg¬
hafte Schönheit thronte auf ihrem Antlitz, und in ihren
Augen glutete die Lust am Leben mit seinen Freuden.

So schritt sie durch den Markt und Die stillen Straßen.
Bis von ferne her gedampftes Murmeln uno eine starke
Bewegung an ihr Oqr drang. Neugierig sorgte Lea dem
Schall uno stand balo vor oem Bcrhaus des Städtchens
inmitten einer großen Schar Menschen. Die Blicke der
Menschen hingen an einem Mann in schlichtem Reisekleid.
Ein Flüstern ging von Mund zu Mund. Ruse der Ehr-
furchi wurden vernehmbar. Einen Namen hörte sie nen¬
nen, den sie noch nie vernommen hatte, und der doch mit
wunderbarer Gewalt ihr Herz packte: Jesus von Nazareth.
Wie den Hirsch zum rieselnden Quell, so zog eS Lea hin
zu dem Mnnn vor dem einfachen Bethaus. Sie blickte ihm
erstaunt ins Antlitz. Es war ein Gesicht, wie sie es noch
nie gesehen. Himmlische Milde und Reinheit, etwas wun¬
derbar Großes und Erhabenes war ausgegossen in ihm.
Und dann schaute er sie an. Seine unendlich gütigen Au
gen ruhten einen Moment auf ihr. Sie schienen aus den
tiefsten Grund ihrer Seele zu dringen. Sie waren wie
Angelhaken, die sich darin festbohrten. Lea konnte sich nicht
losreißen. Wie mit Zauberinacht zog der seltsame Manu
mit den wunderbaren Augen ihre Blicke an.

Dann hob er an zu sprechen.
Sie verstand nicht, was er redete. Trotz der feierlichen

Stille, die hier herrschte. Die Worte hörte sic wohl. Aber
der Sinn blieb ihr verborgen. Er sprach vom Vater. Von
einer großen Liebe, daran man seine Jünger erkennen
sollte. Von Barmherzigkeit sprach er und vom Verzeihen.
Und ein Jüngling trat zu dem Redenden, kniete vor ihm
nieder und sprach: „Guter Meister, was muß ich tun, daß.
ich das ewige Leben erlange?"

Jesus antwortete ihm: „Willst du zum Leben eingehen,
so halte die Gebote."

Der Jüngling fragte schüchtern: „Welche denn?"
Und Jesus erwiderte: „Du sollst nicht töten, du sollst

nicht ehebrechen, du sollst nicht stehlen, du sollst kein falsches
Zeugnis geben, — ehre deinen Vater und deine Mutier
und liebe deinen Nächsten wie dich selbst."

Damit aber war der Jüngling noch nicht zufrieden, son¬
dern sagte: „Das alles habe ich von meiner Jugend an
beobachtet; was fehlt mir nun noch?"

Da sah ihn Jesus mit Liebe an und sprach: „Eins fehlt
dir noch: willst du vollkommen sein, so geh' hin, verkaufe
alles, was du hast, und gib es den Armen, und du wirst
einen Schatz im Himmel haben; dann komm' und folge
mir nach!"

Ja, folge mir nach!
Wer das könnte! Wie gern wollte sie an seinem Munde

hängen, seinen Worten lauschen.

Wenn sie ihn auch nicht verstand. — Sie blickte nur im¬
mer hin zu ihm. Und manchmal war es ihr, als sähe er
sie wieder an, sie allein unter so vielen. Und dann ging
ein Schauern durch ihre Seele; ein Zittern, eine große
Angst; das beschämende Gefühl, wie unwert sie war, solch
einen Mann anzusehcn. Und doch hätte sie am liebsten
immer so sichen mögen. Aber da legte sich eine rauhe,
schwere Hand ans ihre Schulter, und eine heisere Stimme
drang an ihr Ohr: „Komm, Herrin, wir müssen fort!"

Ja, sie mußte fort. Zurück in den Bergwald. Zurück
in das Haus des Schreckens. Des Schreckens? Wirklich?
War es ihr nicht bisher ein Ort der Lust und Wonne ge¬
wesen?

Flammende Röte deckte ihre Wangen, denn sie dachte an
das, was dort oben ihre Luft war! Dachte an die Ge-
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läge, die dort gefeiert wurden, wenn die Gesellen wieder
einen guten Fang gemacht hatten. Wie dann herrliches Ge¬
schmeide und kostbare Stosfe ihr Teil waren. Wie sie diese
furchtbaren Männer, den Schrecken der Wälder, mit einem
Blick zu ihren Füßen zwang.

War das nicht eine Lust? War.es nicht schön, wie eine
Königin zu herrschen? Warum erzitterte sie denn nur mit
einem Male? Warum ging die Scham wie ein Feuer¬
brand durch ihre Adern? Warum stockte der Schlag ihres
Herzens, und warum war es erfüllt von einer furchtbare»
Angst? War das nicht, als sei sie nach jahrelanger Blind¬
heit mit einem Schlage sehend geworden?

Doch Simon, der Mahner, wich nicht von ihr. Komm!
sagte er noch einmal kurz und hart. Und mit einem schwe¬
ren Seufzer wandte sie sich ab von dem Ort, wo sie in we¬
nigen Augenblicken so Tiefgreifendes erlebt hatte, wo eine
so gewaltige Erschütterung über ihre Seele gekommen war.

Schweigend folgte sie Simon. Sie achtete nicht auf die
vielen Menschen, die sich durch die Straßen drängten, einem
Ziele zustrebten.

Wortlos bestieg sie ihr Reittier, das Simon am Zügel
führte. Endlich hatten sie die Stadt hinter sich. Schon
begann der Weg zu steigen. Vor ihnen lag der Berggrat,
und die nackten Felsen sahen im grellen Sonnenlicht aus
wie funkensprühende Fackeln.

Lange verharrte Lea in Schweigen. Ta envlich fragte sie
ihren Begleiter:

„Wer ist dieser Jesus von Nazareth?"
Simon rieb sich mit häßlichem Lächeln sein Kinn. Dann

antwortete er: „Ein Narr ist's, du herrliche unter den
Weibern. Er sagt ja, er sei der Sohn Gottes: Haha!
Hat Gott zum Vater und ist so arm wie Job, als Satan
seine Hand ansstreckle nach ihm."

Er sprach noch weiter, was er auf seinen häufigen Reisen,
die er zu verschiedenen Zwecken unternahm, von dem Zim-
mcrmannssohn aus Nazareth gehört hatte. Doch die Rei¬
terin hörte nichts mehr. Das eine Wort klang wieder in
ihrer Seele: Gottessohn! Ja, das mußte er sein. Wie er
sie angeblickt hatte. So kann kein Sterblicher in des Men¬
schen Inneres schauen. So nicht! Den ganzen Weg mußte
sie daran denken. Es war wie ein Zwang, dem sie nicht
entgehen konnte. Und hie und da wandten sich ihre Blicke
von der fleckenlosen Reinheit dessen, der sich selbst den Sohn
Gottes nannte, hin zu den Flecken und Rissen ihrer Seele.
Aber sie wandte sich schaudernd ab, und eine furchtbare
Angst packte sic. Ein Ekel und Abscheu. Was war das
nur, das sie so quälte, das ihre Ruhe verscheuchte, wie der
rauhe Bcrgwind einen Haufen Spreu auseinander weht?

Ein Augenblick hatte genügt, das künstliche Gebäude ihres
Glückes zu zertrümmern!

Vielleicht war's nur eine Laune.

Vielleicht vergaß sie die Eindrücke dieses merkwürdigen
Tages wieder, wenn sie nur energisch dagegen ankämpfte.
Sie mußte nur tapfer sein. Dann fand sic sich schon wieder
zurecht. Was wollte sie denn auch? Es war ja alles nutz¬
los. Sie konnte Geschehenes nicht ungeschehen machen.
Darum mußte es bleiben, wie es war. Sie mußte leben,
wie bisher. Es gab keinen Halt, kein Zurück. -

Unterwegs packte sie ein furchtbarer Sturm. Hinter den
Fcltzblöcken verfing er sich und heulte dort seine schauer¬
lichen Melodien. Er zerrte an den beladenen Tieren, die
nur mühsam sich sortbewcgten, und drohte sie in den Ab
qrnnd zu stürzen. Doch Lea war mutig. Sic war an die¬
sem Sang gewöhnt. Nicht der Sturm schreckte sie. Die
Angst lag in ihr. Sic hatte sie aus der Stadt mitgebracht.

Es war ein furchtbarer Weg. Ihre ganze Vergangen
heit schien vor ihr anfgerollt zu sein. Und Lea zuckte zu¬
sammen, wenn sic den Fratzen und Spnkgestalten, die der
tobende Sturm hin- und herbcwcgte, die da kamen mit
fletschenden, grinsenden Gesichtern, aus hohlen, toten
Angcn sie anstarrten, Rede und Antwort stehen sollte.

Endlich erreichten sie das Hans, das Heim. Es war
Nacht. Lea suchte sofort ihr Lager auf. Sie ging an
Joakim. ihrem Gatten, vorüber und sprach kein Wort. Der
schüttelte den Kopf und ließ sic gewähren. Doch auch die
folgenden Tage blieb Lea seltsam wortkarg und verschlos¬
sen. Sie wich Joakim und seinen Leuten aus, ging allein
fort und kam sehr spät wieder.

Waren die Männer fort dann saß Lea ganz allein im
Hause. Sie schien dann besonders hart mit ihren Ge¬
danken zu kämpfen.



Auch heute war sie allein. Simon war zur Stadt ge¬
gangen. und Joakim streifte im Gebirge umher. Doch dies¬
mal kam er früher wieder als sonst. Er ging mit schweren
Schrillen um das Haus herum, nagelte mit wuchtigen
Schlagen ein Brett an der Fensteröffnung fest und rrat
dann ins Hans.

„So, Lea, das Brett ist fest. Nun knarrt es nicht mehr
und stört uns nicht in unserem friedlichen Schlaf."

Schmunzelnd und selbstzufrieden sagte er das und blickte
Lea blinzelnd au.

Sie zuckte zusammen und strich mit der Hand über die
Weiße Stirn. Langsam wandte sie ihren Blick ab. Sie
sah an Joakim vorüber, als werde ihr Auge durch etwas
anderes, Fernes, gefesselt.

Leise fragte sie: „Kannst du denn friedlich schlafen,
Joakim?"

Der lachte hart und brüsk aus und erwiderte: „Närrische
Frage! Natürlich kann ich bas. Warum sollt' ich's denn
nicht können?"

Da erhob sich Lea und ging mit zögernden, ungleich¬
mäßigen Schritten auf ihn zu. Sie erhob langsam, Wie
beschwörend ihre entblößten Arme, und ihre Stimme klang

! dumpf. Wie sie so näher kam, war sic zu schauen wie eine
Seherin.

Sic sprach: „Hier Blut — uud dort Blut — und nichts
als Blut. — Und am Tage Qual — und in der Nacht
Qual und Folter — und kein Friede — kein Schlaf. — Sie
kommen: hier — dort — rechts, links. — Sic grinsen mich
an. Fletschen die Zähne. Sie fluchen und lästern. Sie
recken die bleichen Knochcnarme aus nach mir. Wühlen er¬
barmungslos in meinem Herzen. Ich kann nicht mehr!
Tod, Erlöser, komm! mach ein Ende!"

Mit wachsendem Erstaunen hatte Joalim sie angebtial.
Dann lachte er brutal und höhnisch und sagte: „Lea, mein
Täubchen, meine Siiße, du bist woyl trank! Nein, wie du
reden kannst! Das Gruseln könnte einem ankommen. Oder
man muß lachen!" Er näherte sich ihr mit glitzernden Au¬
gen im verzerrten Gesicht und flüsterte ihr zu: „Die ein¬
mal — weg sind, kommen nicht wieder. Nie! Hörst du:

! nie! Tot ip tot; wenn es einmal vorbei ist, dann ist es
^ auch ganz vorbei. Für immer. Haha! Die und wieder-
! kommen! Froh sind sic, dag sie fort sind! Und machen
! wirs ihnen nicht angenehm? Wein und Gesang entzückt

sie noch vor dem — letzten Gang. Und du bezauberst pe
nut dciuen Glnlaugcn, mir deinen Perlenzähnen, mit vei-

! nein hotdeu Antlitz. Ist das nicht süszes Sterben, wenn
l man noch kurz vorher der Liebe Wonne kostete? Denn ich
^ wills dir nur mal offen sagen — er sah pe mit frechen,

zynischen Blicken an, daß sie erbebte —: „du machst deine
Sache — du verstehst mich ja — sehr gut, und Wenn s nicht

! um des Geschäftes willen wäre, müßte ich eigentlich eifer-
: süchtig sein. Ja, du bist die Herrlichste unter den Wei-
! bern, und du hast schon manchem Lassen das Herz verdreht.
' Wer holt sie her? Warum gehe» sie nicht weiter? Warum

bleiben sie um deiner Schönheit willen so lange hier, bis
unten der Engpaß verlegt ist? Freiwillig kommen sie zu
uns. Und sie gehören uns. Ihre Seele dem Teufel oder
wer immer sie haben will. Der Leib dem blitzenden, fres¬
senden, gierigen Dolch. Ihr gleißendes, funkelndes Gold
— uns. Das ist Geschäft. Nichts anderes. Wenn nur
bald wieder einer käme. Die Zeiten sind schlecht. Hol's
der Teujcl, mein Beutel will Gold beherbergen."

Lea hatte während dieser langen Rede dagcstanden, als
sei ihr Geist in weiten Fernen, als ginge das alles sie
nichts mehr an. Nur als er von Liebe in seiner zynischen
Weise sprach, da schüttelte sie sich, als packe sie der Ekel.
Ihr heißes Blut wallte auf in ihr, und der Zorn erfüllte
ihr Herz. Doch mühsam bezwang sie sich. Sie durfte
Joakim nicht reizen. Wollte die Entscheidung in Ruhe hcr-
bciführcn. Denn zur Entscheidung sollte es kommen. So

^ oder so. Sie ließ sich nicht wieder bezwingen, den Willen
zerbrechen, wie er es am Anfang getan hatte. Mit Ge¬
walt hatte er sie damals gefügig genracht, bis sie wurde,
was sie nun war, die Gehilfin von — Räubern.

Mit eisiger Ruhe, die zu dem Gluten ihrer Augen selt¬
sam kontrastierte, ohne ihn auch nur anzuschauen, erwiderte
Lea: „Ich kann dir nicht länger zu Willen sein!"

„Und warum nicht, mein Böglein?" fragte Joakim
lauernd.

„Ich weiß es selbst nicht, was es ist," gab sie zur Ant
Wort, „das ist eine Angst, die zehrt an mir, und ein Ab¬
scheu, der schüttelt mich, und die Opfer umtanzen mich im
Wachen und Schlafen. Müßt' ich, daß Sterben Ruhe
bringt, ich kniete vor dir nieder und flehte dich an: Er¬
dolche mich! Laß deinen Stahl mein Herzblut trinken!
Aber ich glaube cs nicht, daß Sterben Frieden bringt. Es
kann ja nicht sein. Es kann nicht. Dann wird vielleicht
erst die Qual beginnen. Nielleicht wird dann meine Seele
erst recht gefoltert und gesengt und zerteilt werden, und
jeder Teil muß leiden, leiden, leiden!"

Nun war doch ihr heißer Schmerz zum Durchbruch ge¬
kommen. Ihre Ruhe war dahin.

Verständnislos blickte Joakim das Weib an, das in lei¬
denschaftlicher Bewegung vor ihm stand, und dessen Reize
so noch stärker als sonst auf ihn wirkten. Doch das unter¬
drückte er. Ihn gelüstete es, wieder einmal seine Macht
an Lea zu erproben. Nicht mit Gewalt wollte er gegen
ihren Widerstand ankämpfcn. Wenigstens fürs erste nicht.
Er hatte ein anderes Mittel.

Wieder näherte er sich Lea. Joakim griff nach ihren
Händen und blickte ihr starr in die Augen. Lea sah an
ihm vorbei und entzog sich mit instinktiver Scheu seiner
Berührung. Das reizte Joakim. „Lea!" sagte er mit
heimlichem Groll, und er dämpfte seine sonore Stimme,
„Lea, ich habe dich sehr lange rede» lassen, ganz ruhig re¬
den lasten. Was du gesagt hast, war Torheit. Was würde
cs dir denn auch nützen, wenn dir, — nun, sagen wir ein¬
mal — dich bessern wolltest? Nichts! Die Vergangenheit
kannst du nicht auslöschen, nicht begraben. Das ist un¬
möglich!" — Er näherte seinen Mund ihren, Ohr und flü¬
sterte ihr zu: „Du weißt doch noch, wie's anfing, ja? Wie
du der Frau, die mir und dir im Wege stand, heimlich
Gift in den Becher schüttetest. Weißt du's noch? Es war
dieselbe Frau, die dich armen Findling ausgenommen
hatte. Du nanntest sie Mutter! Erinnerst du dich? Und
dann ging das lustige Leben los. Weißt du noch, wie da-

j M'

Der schiefe Turm von Pisa in Gefahr.
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während wir mit unseren Freunden beim Weinmals,
saßen, dein Kind starb? Sich, Lea, das sind Dinge, die
lanu inan weder ungeschehen machen, noch sühnen. Dar¬
über muß man sich hinwcgsetzen. Und wenn du jetzt dein
ganzes Leben laug in Sack und Asche Buße tätest, so wür
dest du dadurch nichts gewinnen. Deine Sünden sind zu
groß, als daß sie Vergebung finden könnten. Bedenke
das, Lea!"

Jedes dieser Worte halte Lea wie ein Peitschenschlag
getroffen. Sie knickte zusammen wie ein Schilfrohr, über
das die wilde Sturzflut sich ergießt. Aechzend sank sie in
die Knie, hob abwchrend die Hände in die Höhe und
blickte mit starren Blicken den Peiniger au. Aber ihr
Mund fand das bittende Wort nicht. Sic konnte das
„Halt ein!" nicht aussprecheu. Wohl hatte Joakim mn
seinen furchtbaren Anklagen die Wahrheit gesagt. Doch
hatte er verschwiegen — vielleicht aus Vergeßlichkeit
wie er sie gequält, ihre Leidenschaft aufgcpcitscht, ihre Be¬
gehrlichkeit gereizt, bis er ihren Willen brach, sie zum ge¬
fügigen Werkzeug seiner verbrecherischen Neigungen machte.

Daran dachte sie jetzt; sie weinte ihrer entweihten und ge¬
schändeten Jugend
nach. Wie Eisen- --- - ---
klammern legte cs
sich um ihre Kehle,
und ein wütender
Schmerz nagte an
ihrer Seele Und
Foakim stand mit
dämonisch trium
pbicrcudem Lächeln
da. Er hatte ge¬
siegt. Das wußte
er. Sein Weib
lehnte sich nicht
wieder ans gegen

ihn Sein Mittel
mochte ja ein we¬
nig hart und grau
sein, aber es half.
In diesem Au¬

genblicke trat Si¬
mon ein. Aus sei
nen kleinen Augen
sprühte ein un¬
heimliches Feuer
Ohne Umschweife
hob er an: „In
Kürze kommt wie¬
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der einer. Ein Reicher! Ich habe es selbst gehört! Nun wißt
ihr Bescheid!"

Dann wandte er sich an Lea: „Für dich habe ich auch noch
eine Neuigkeit. Du erinnerst dich ja noch des Zimmer
mannssohnes aus Nazareth, nicht wahr? Weißt du, die¬
ses Menschen, der die Welt umkchrcn wollte, haha! Dem
haben sie unten in Jerusalem aber schnell einen Riegel
vorgeschoben."

„Was haben sie ihm getan?" schrie Lea auf.
„O, nur ein wenig gekreuzigt," entgegncte Simon kalt

bltüig, „ich war zufällig in Jerusalem, geschäftlich natür
lich. und da hörte ich das. Es ist jetzt der vierte oder
fünfte Tag, daß sic ihn ans Kreuz geschlagen haben. Wcil's
aber der Nazarener ist, gab's eine Zugabe: er soll nämlich
von den Toten aufcrstandcn sein. So sagt man. Das ist
doch lächerlich, nicht wahr, Joakim? Das wäre eine schöne
Geschichte, wenn die Leute jetzt anfangen wollten, von den
Toten aufzustehen. Nein, nein, laß sie nur bleiben, wo sie
sind."

Ein wieherndes Gelächter begleitete seine letzten Worte
Lea aber war leichenblaß geworden. Also gekreuzigt

hatten sie ihn, den
Mann, der mit ei
nem Blick ihr in
Lüsten und Lastern
verknöchertes Herz
gewandelt hatte!
Die Unschuld hat¬
ten sie ans Kreuz
geschlagen, und sie,
die Mörderin, die
vielfache Mörde¬
rin, die geile Die¬
nerin niedrigster
Lüste lebte. War
das Gerechtigkeitä
Das war die erste

Empfindung, die
Simons Bericht
in ihrem Innern
anslöstc.

Doch dann erin¬
nerte sie sich des
Wortes: „Er ist
aufcrstandcn! Auf
erstanden? War
so etwas schon je¬
mals erhört wor¬
den? Nein, nein!"

^ " . L.'v,
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Aber war er nicht auch anders wie die übrige» Menschen?
Sie sah ihn vor sich stehen inmitten der ehrfurchtsvoll lau¬
schenden Menge. Sie hörte die Liebe und das Erbarmen
aus seinen Worten klingen. Fühlte seinen alles durchdrin¬
genden Blick auf sich ruhen. Nein, das war kein Mensch
wie die andern. Er war größer, erhabener. Ihn tonnte
das Grab nicht halten. Er war auferstanden.

Wenn sie ihn irgendwo finden könnte! Zu seinen Füße»
die furchtbare Last niederlegen dürfte, die ihre Seele zer¬
malmte! O, er hatte Trost für sie! Er wußte vielleicht
einen Rat, wie sie sühnen konnte. Ja, sie wollte ihn su¬
chen, wollte die Welt durchwandern, bis sie ihn fand. Und
hatte sie ihn gefunden, dann wollte sie ihm alles beken¬
nen, seinem Urteilsspruch sich unterwerfen, Leben oder
Sterben von seinen Lippen empfangen.

Dieser Entschluß machte sie ruhiger, friedlicher. Sie
wandte sich langsam von den Männern ab, die noch aller¬
hand besprachen, und verließ den Raum.

sie aus der entgegengesetzten Seite des Hauses ein silber¬
helles Klingen. Das war wie Schellen an dem Zaumzeug
eines Reittiers. Langsam kam das Klingen näher. Und
Lea blieb voll Angst stehen. Nun kam der Fremde, von
dem Simon gesprochen. Kehrte er ein, so war er ver¬
loren. Ritt er am Hause vorüber, so lockte der Schall des
Glöckleins die Räuber an.

Was sollte sie tun?
Sie mußte den Fremden warnen.

Langsam näherte sich der Reiter. Lea trat in die Mitte
des Weges und hob Wie beschwörend die Arme auf. Der
Fremde schien sich ein wenig vorzuneigen. Lea sah nur
seine Gestalt; sein Gesicht war von den Schatten des
Abends verhüllt. Jetzt stand das Maultier still. Der
Fremde sprach: „Der Friede sei mü dir!"

Lea zuckte bei diesen Worten zusammen. Diesen Gruß
hatte sie schon öfter vernommen. Aber noch nie hatre er

mit solcher Gewalt ihr Herz getroffen. Der Mann wünschte
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Es war Abend.

Draußen strich ein kühler Wind über den Felsgrai. Der
Sterne ungezählte Scharen wandelten über den dunkel¬
blauen Himmelsgrund.

Lea war ganz allein.
Vorsichtig spähte sie um sich. Wie sie ging und stand,

wollte sie in die Welt wandern, den Auserstandenen zu
suchen. Es gab nicht eher Ruh' und Rast für sie, bis sic
ihn gefunden hatte.

Wieder blickte sie zum Hause zurück. Folgte man ihr
nicht? War es nicht unrecht, den Gatten zu verlassen?

Aber sic konnte ja nicht länger die Genossin seiner Taten
sein. Nein, sie konnte es nicht. Mit laut pochendem Her¬
zen schlich sie weiter. Im Hause dachte Wohl keiner an sie.
Zwei Steinwürfe weit war sie ungefähr entfernt, da hörte

ihr den Frieden, den sie suchte. Um Frieden zu finden,
verließ sie ihre Heimstatt, ihren Gatten. Und wieder
tauch der Gedanke in ihrer Seele auf: Begehe ich nicht
ein Unrecht?

Doch dann kam die Angst, die Teilnahme an dem Schick¬
sal des Fremden. Er durfte den Räubern nicht in die
Hände fallen. Sie wollte ihn retten. Sie allein. Und
nun erwog sie rasch Mittel und Wege, wie sie ihn führen
wollte.

Der Fremde aber sprach mit klangvoller Stimme: „Der
Friede sei mit dir, Lea!"

Wie, er wußte ihren Namen? Und floh nicht? Das war
seltsam.

„Herr, ich will dich über das Gebirge führen und dich er¬
retten aus großer Gefahr," war ihre Antwort.
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Wieder beugte sich der Reiter zu ihr hin, die nun im
Schatten der Felswand stand. Er sagte mit Nachdruck:
„Dich zu retten, kam ich her. Führe mich ins Haus!"

Lea konnte nicht anders, sic mußte niedcrfallen vor ihm.
Sie erhob abermals ihre Arme, umklammerte mit ihren
wänden seinen Fuß. „Rette dich, Herr! Dieses Haus ist
eine Stätte des Grauens, es ist eine Mördergrube," slehte
sie.

„Ich weiß es," gab er ruhig zur Antwort.
Ungläubig blickte sie auf zu ihm. Da fiel das bleiche

Mondlicht voll auf den Fremden, der noch immer ans dem
Maultiere saß, und sie blickte in ein Antlitz voll unend¬
licher Hoheit und Majestät. Staunen und Bewunderung
erfüllte das sündige Weib. Und Lea konnte rhre Blicke
nicht losreißcn von ihm und seiner himmlischen Schönheit.
Ein wunderbarer Friede ging aus von ihm. Seine An
gen schienen in ihre Seele einzudringcn. Und ihr Herz
schmolz unter seinen Blicken wie Gold im Glutofcn der
Liebe.

(Schluß folgt.»

Mas frau L,una sak.
Von H e d w i g F e st e r.

(Nachdruck verboten.)
I.

Frau Luna hat heute ihre beste Abcuvtoilette angelegt.
Ihr langes silbernes Haar sällt in sausten Strahlen aus
die Erde hernieder und berührt schmeichelno die Wellen des
Waldsees, die von der losenden Berührung vor Freude
erzittern. Leise zieht dann Luna ihre Bahn am bestirnten
Abendhimmel, Weiße, neckische Wölkchen umkreisen sie
spielend.

Als sie nun langsam über jenes lieblich gelegene Haus
zieht, das der junge Förster mit seinem hüchchen Weibe und
dein prächtigen Buben bewohnt, da sällt ihr Heller Blick
gleich durch's erste Fenstcrlein in die Schlafkammer, wo auf
blütenweißen Kissen der blonde Lockcnkops des Bübchens in
hitzigen Fiebcrphantasien liegt. Nun, da der Mondschein
auf das Bcttchen sällt, Haschen die kleinen Händchen darnach
und leise kann man die Worte verstehen:

„Mutter, Engelein holt mich, da ist's schon, siehst du nicht?"
Welch wehe Worte für das Mutterherz! Sie streichelt

das üppige Blondhaar des Kleinen, saßt in zärtlicher Liebe
die heißen Händchen und ihr ganzes Denken und Fühlen
gipfelt in dem einen Wunsche, daß der Vater des Kindes,
der noch zu so später Stunde den Arzt des nächsten Ortes
holen will, zurückkommen möge mit diesem, damit dieser
das Leben ihres Lieblings erhalte.

Auf den Knieen liegt sic vor dem Bettchen, sie kann kein
Gebet sprechen, aber ihr Auge spricht um so beredter. „O
Gott, nimm ihn nur nicht, laß ihn nicht von mir gehen."

Da plötzlich horch! Ein Schuß! O Gott, was ist?
Ein Schrei aus ihrem Mund, das verrät, was sie ahnt.
„O Gott, stehe mir bei, mein Mann-"
Die Gedanken stehen ihr still, sie weiß nicht, wie ihr ist.
Vom Bettchen her tönt leises Stöhnen:
„Mutter, Engelein tut mitnehmeu, ist so schön, oh-"
Ruhig stille wird's im Raum, nur der Holzwurm tickt

leise im Schranke. Sie will schreien, den kleinen Körper
fassen, sie ist wie von Sinnen. Entsetzt blickt sic auf das ent¬
schwindende Leben, sic fällt nicht in Ohnmacht, sie ist wie
erstarrt vor Schmerz und Schreck.

Da klopft es leise, horch! Mit einem Ruck reißt sie die
Tür auf. Sic sicht, — und sieht dann nichts mehr, ihre
Kraft ist gebrochen. Man läßt sie gewähren in ihrem
starren Schmerz, und als endlich die Erschlaffung gewichen,
kennt keiner mehr die junge, sonst so glückliche Frau. Sic
ist eine Matrone geworden mit schneeweißem Haar. Dort
auf der Bahre der geliebte Gatte mit durchschossener Brust,
ein Opfer hinterlistiger, wilddicbschcr Rache, in den Weißen
Kissen ihr Kind in friedlicher Todcsruhe. Frau Luna küßt
leise die bleichen Wangen des armen Weibes; liebkosend
streichelt sie die blonden Locken des süßen Schläfers.

II.

Weit draußen vor dem Tore versteckt zwischen dunklem
Gesträuch und stummen Tannen, steht einsam eine alte Bank.

Nirgends ein Laut in heil'ger Abendstille. Oder doch?
Nein.

Das junge Mägdlein auf der Bank lauscht, hebt spähend
den dunklen Kopf.

Nichts, — nur das Klopfen des eignen unruhigen Her¬
zens. Warum so in Aufruhr, kleines Herz? Ist es das
sehnende Schlagen in erster, zarter Minne? Oder fühlst
du, daß es verbotene Frucht ist, die du genießen willst?
Willst du ein Mahner sein?

Da knacken die Zweige, heraus tritt ein schöner, junger
Mann. Leidenschaftlich reißt er die holde Maid an seine
Brust, mit heißen Küssen bedeckt er ihren üppigen Mund.

Verführerische Liebesworte umschmeicheln ihr Ohr, sie er¬
schauert unter seinen Liebkosungen vor trunkener Wonne, ist
ganz berauscht in sinnlicher Lust.

Da tritt leise über die dunklen Baumkronen Frau Luna
hervor; ihr bleiches Antlitz ruht »»verhüllt auf der kleinen
Szene unten.

Das Mädchen zuckt zusammen, schaut hinauf in das milde
Mondlicht; ein unnennbares Gefühl schleicht sich ihr ins
Herz; heftiger wird cs, es macht sie erbeben, noch einen
Moment, und leise stiehlt sich eine befreiende Träne aus
ihrem Auge. Sie ist gerettet.

Der Mond, ihr guter Kamerad, der an früheren Sommer
abcndcn ihr Begleiter und stummer Zeuge war, wenn sie
ihrer Eltern Grab hegte und Pflegte, er hat sic gerettet.

Sic glaubt aus seinem Licht heraus das Muttcrauge auf
sich ruh'n, und hört die letzten Worte, die sie sterbend zu ihr
gesprochen:

„Vor allem, mein Kind, hüte den Schatz deiner Jugend,
die Reinheit der Seele."

Ehe noch der junge Mann weiß, was geschieht, ist das
Mädchen geflohen, und weder er noch die dunkle Bank haben
sie je wtedergcsehen.

III

In einer niederen Schenke, deren Wände geschwärzt sind
gleich einer Räucherkammer von Qualm und Dunst, sitzt ein
Mann in den mittleren Jahren. Sein Haar scheint vor der
Zeit ergraut; sein finsterer Blick läßt nichts vermuten von
Seelenruhe und Glücklichsein. Seine Zcchgenosfen kennen
sein Wesen: meist ist er schweigsam und mürrisch, was ihm
den Namen „Murmichel" eingetragen hat. Manchmal aber,
und sonderbar genug gerade zur Zeit des Vollmonds, ist
«ein Wesen ganz verändert. Er gerät über alles in Wut,
schimpft und tobt, ist dann wieder still und ängstlich, wie
ein schüchterner Schuljunge, der sich vor Strafe fürchtet, kurz,
er legt ein ganz verstörtes Wesen an den Tag.

„Heute hat er wieder seinen bösen Tag," sagen eben
seine Kumpane, und er hat es gehört. Er nimmt plötzlich
sein Glas Branntwein, trinkt hastig ans und läuft zur
Türe hinaus. Wohin?

Am hohen Himmclsdomc wandelt Frau Luna still einher
und die Gegend liegt in Hellem Vollmondschein.

Ganz verstört ist der Michel: was ist's mit ihm?
Heute sind es 20 Jahre, da er noch Knecht auf dem gro¬

ßen Sulzhof war und seine Gustcl eine blitzsaubere Dirn.
Es war zur Zeit des Kirchweihfestes gewesen, als er in

später Stunde, mit seinem einstigen Freund zusammen ge
troffen, seinem Freund, dem Christoph, der auf dem Nach¬
barsgute Pferdeknecht war, und ihm seinen Schatz abspenstig
machte.

Damals war es wie beute, der schönste Vollmond, als
sie abseits der großen Straße in heftigen Streit gerieten,
wobei das Meffer eine Hauptrolle spielte. Am anderen
Morgen fand man die Leiche des Christophs. Keiner hatte
die beiden gesehen: sein Mörder blieb nnentdeckt. Die
Umstände waren derart gewesen, daß man leinen, wenig
stens nicht mit Gewißheit überführen konnte. Michel aber
trug seine Gcwiffeusgnal mit sich herum all die Jahre und
wurde so der finstere, unalücklichc Manu. Er war lange
w Amerika gewesen; mit dort erworbenem Geldc nach der
Rückkehr ein wüstes Leben führend, lebte er meist in den
Schenken des Dorfes, um seine O.ual bei Alkobolgenuß zu
vergessen. Heute hat er besonders stark dem Branntwein
zugesprochcn; sein Zustand ist ärger denn je. In ihm rast
und tobt es und wie toll fliegt er die Landstraße entlang.
Seine ganze große Schuld Word ihm heute schwerer als

: zum Bewußtsein gekommen. Seine Gedanken verwirk¬
en sich allmählich, und wie er nun so rennt, hört er nicht

eher das Wasserrauschcn, bis er an dem Mühlbach steht,
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dessen weiße Schaumwellen im magischen Mondschimmer
wie drohende Gespenster anzuschauen sind. Seine Phan¬
tasie läßt ihn die schrecklichsten Gestalten sehen. Furcht
und Grauen erfaßt ihn, als er in einer die des ermordeten
Freundes erkennt, der mit erhobener Hand ans ihn zuzu¬
kommen scheint. Einen Augenblick droht ihm sein Herz
stille zu stehen, dann aber ersaßt ihn wieder die Tollwut,
und weit ansholend zum Schlag, rennt er auf den Schat¬
ten los, der schaumgeboren schon zerronnen ist. Ein Brül¬
len wie der Todesschrei eines verwundeten Tieres, ein
schwerer Schlag ins Wasser, — und wieder ist alles wie
vordem. Frau Luna hat schnell ihr Antlitz hinter einem
mitleidigen Wölkchen verborgen, dann aber liegt wieder
Vollmond aus Feld und Flur.

IV.

Furchtbar hat der Kampf getobt draußen in den deutschen
Kolonien Südwestafrikas. Hunderte von edlen Opfern hat
er gefordert, viel teures Blut vergossen. Da liegt Freund
und Feind friedlich im Tode nebeneinander; hier tragen
sterbende Krieger ihre letzten Grüße für ihre Lieben daheim
ihren glücklicheren Kameraden auf, die noch die Hoffnung
haben, ihre deutsche Heimat wiederzusehen.

Es ist Abend, friedlich stiller Abend. In Hellem Voll¬
mondschein liegt die Walstatt da. Hier und da huschen
dunkle Gestalten zwischen Leichen und Sterbenden umher,
suchend, helfend, tröstend.

Es sind jene sanften Wesen, die ihre Liebe zur leidenden
Menschheit aus der Kraft dessen schöpfen, der da steht über
Leben und Tod; es sind die Krankenschwestern, die unter
unscheinbarer Hülle ein starkes, opfermutigcs Herz tragen
und nichts fürchten, wenn es heißt, Leidenden zu Helsen.

Der Helle Mondcnschein ist ihnen sehr günstig bei ihrem
mühevollen Werk. Eben beugt sich eine noch jugendlich
schlanke Gestalt über einen schwer verwundeten deutschen
Krieger. Sie flöht ihm einige Tropfen Wein ein, verbin¬
det seine Wunden am Kopf und in der Brust und als der
Aermste in wicderkchrendem augenblicklichem Bewußtsein
die Augen halb öffnet, flüstert sein sterbender Mund einen
Namen, einen Mädchennamen, den er in glücklicherer Zeit
in Liebe oft gesprochen hat.

Totenbleich starrt die Schwester in das Antlitz des Ster¬
benden; ein Erkennen glitt über ihre sanften Züge und
bebend streichelt sie das Wunde Haupt, das in ihren Armen
ruht, während ihr Ohr sich nahe seinem Munde neigt, um
die letzten Worte zu vernehmen. „Gott und ihr getreu."
Wie ein Hauch ersterben die Worte, dann ist's totenstill,
ein trenes Soldatcnherz hat aufgchört zu schlagen. Leise
deckt Schwester Alsonsa ein Weißes Tüchlein über des Toten
Antlitz, während ein Schluchzen durch ihren Körper geht.
Nur einen Augenblick, dann ist sie wieder die starke, opfer¬
freudige Dienerin des Herrn; fürwahr, eine große Seele
birgt sich dort unter anspruchslosem Wesen.

Und der Himmel wird ihr die Kraft nicht versagen, um
die sie in diesem Augenblick betet. Und als sie nun noch
für die Seelenruhe dieses lieben Toten gefleht, der leiblich
ihr entrissen, geistig ihrer Liebe nun so sehr bedarf, da
steht sie auf und ebenso sanft und leise wandelt sie weiter,
an anderen Verwundeten oder gar Sterbenden ihre Pflicht
zu erfüllen.

Noch nicht länger als fünf Jahre ist cs her, daß sic sich
so ganz und voll in den Dienst der tätigen Nächstenliebe
gestellt. Es war, als sie ganz einsam und verlassen mit
einem Herzen voll warmer Liebe in der Welt stand und
keiner ihrer begehrte.

Einen hatte sie vor allem geliebt in reiner selbstloser
Hingebung; aber er ward ihr entrissen, bevor sie sich noch
der Gegcnfeitigkcit ihrer Neigung recht erfreuen konnten.

Das Schicksal ist oft härter als des Menschen Wille und
Wünsche. Er wurde in die Welt getrieben; sie wurde dann
Waise, und nachdem sie das Leben in seiner ganzen Trau¬
rigkeit kennen gelernt hatte, trat sic mutig jenen dornen¬
vollen Weg an, wo sie den leidenden Geschöpfen Gottes ihre
große Liebe zuteil werden lassen konnte. Nie mehr hatte
sie von dem Jugendfreund gehört, und heute, nachdem die
Hcrzenswundc bereits vernarbt, da mutz sic ihn so wiedcr-
findenl All die alten Schmerzen sind noch einmal auf¬
gewühlt; noch einmal muß sie die schwere Prüfung be¬
stehen, ihn zum zweiten Male, und zwar für immer zu
verlieren. Nun hofft sie nur noch auf ein Wiedersehen
dort oben. Ihr Schmerz ist so groß und doch ihr Mut so
stark und ihr Wesen so sanft und mild, als sic nun, be¬
günstigt von Hellem Vollmondschcin, weitergeht, suchend,
helfend, tröstend.

Mtzttches fürs Anus.

— Bluten aus frischen Wunden, Bei geringen Blutun¬
gen, wo das Blut nur aus den Wunden rieselt, genügt
meist ein fester Druck mit den Fingern oder einem in kaltes
Wasser getauchten Leincntuch, um sie zu stillen. Starke
Blutungen hingegen bedürfen der Vorsicht, sic kommen ent¬
weder ans vielen kleinen zerschnittenen oder gerissenen
Adern oder ans einzelnen verletzten größeren Aederchen.
Bei starken Blutungen droht die Gefahr der Verblutung,
sie müssen deshalb rasch gestillt werden, bei schwachen ist
diese Gefahr gering, größer diejenige der Verunreinigung
und der dadurch bewirkten Blutvergiftung. Um das Blut zu
stillen und die Wunde vor Eiterung zu bewahren, taucht man
ein reines Leinentuch in reines mit Kreolin vermischtes
Wasser, Preßt es ein wenig, legt cs ans die Wunde und
drückt cs mit einer Binde auf dieselbe. Da das Kreolin
gleichzeitig blutstillend und sänlnisverhindernd wirkt, so
tritt auch bald der gewünschte Erfolg ein, mit anderen Wor¬
ten die Blutungen hören auf und die Wunde gebt ohne
Eiterung in Heilung über.

— Eine gute Augentinktur. Man nimmt ein Stückchen
Kalk von der Größe einer mäßigen Wallnuß. löscht es in
drei Viertel Liter Regenwasscr, rührt diese Flüssigkeit gut
durcheinander und läßt sie bis zum Klarwerden sichen. Das
geklärte Wasser wird behutsam abgcgossen, damit nichts vom
Bodensatz dazu gerät, und zu gleichen Teilen mit Fenchel-
Wasser gemischt. Mit diesem Waller werden kleine leinene
Bäuschchcn befeuchtet und ans die Augen gelegt. Dies Mit¬
tel ist sehr gut gegen entzündete Augen.

— Das Aufbewahren der Apfelsinenschalen. Die Apfel¬
sinenschalen werden mit einem feinen Messer möglichst dünn
geschält und diese Schalen in der oberen, möglichst warmen
Ofenröhre getrocknet, worauf man sic in einer zugcbundencn
Glasbüchse anfbcwahrt; ebenso kann man sie auch fein ge¬
hackt oder auf dem Reibeisen abgerieben und stark mit
Zucker vermengt in Gläsern aufbewahren; die letztere Art
wird besonders zu den meisten Bäckereien, Tortenmasscn
und Hefeteig verwendet.

— Das Einmachen der Apfelsinenschalen. Hierzu schält
man die ganze dicke Schale der Früchte in großen Stücken
ab, kocht dieselbe in Wasser weich, legt sie einige Sekunden
in kaltes Wasser und läßt sie dann auf einem Siebe ab¬
tropfen. Ans ^ Kilo Schalen rechnet man 600 Gr. Zucker,
kocht ihn, gießt ihn auf die Schalen und läßt sie so über
Nacht stehen, und am folgenden Tage kocht man die Schalen
mit dem Zucker, bis crstere durchsichtig und der Zucker völ¬
lig verdickt ist. Dann schüttet man sie mit dem Zucker in
Stcintöpfe, drückt Papier darauf und bindet sic zu.

— Gegen Phosphorbrandwunden. Schon vielfaches Un¬
glück ist dadurch geschehen, daß beim Anzünden von
Streichhölzern der abgcsprungene Phosphor in eine
Wunde der Hand gekommen ist und den Verlust eines
Gliedes oder Wohl gar des Lebens zur Folge gehabt hat.
Allen, welchen solches Unglück zustößt, ist folgendes Mit¬
tel anzuratcn: Man macht sich sofort starkes Sodawasser
und dahinein halte man die verwundete Stelle. Der Phos¬
phor geht nämlich mit Soda sehr leicht eine chemische Ver-
rindung ein und bildet phosphorsanres Natron, einen ganz
unschädlichen Stoff. Alle, die diesem Rate folgen, werden
sich überzeugen, daß ihnen geholfen ist.

_Seife aller Damen ist die allein echteZteekenpferü-Lilienmilch-ZM
V.LtkgttlSNNHLo.. Häüebeul, denn diese erzeugt ein zartes, reineH
Gesicht, rosiges jugeudfrisches Aussehen, weiße, sammetweiche
Haut ».zarten blendend schönen Teint. » St. 60 Pfg. Über, »u Hab«.



Unsere Bilder. Rätselecke.

— Die Vorexpodition für die Zeppelinfahrt zur Erfor¬
schung des Nordpols. (Wiehe Bild Sette 257.) Die Nord¬
pol-Expedition des Grafen Zeppelin hat den Paffagier-
dampser „Mainz" des Norddeutsche« Lloyd gechartert, um
vorerst ein« Vorrxpedition nach Spitzbergen zu unterneh¬
men, von wo aus das eigentliche Vordringen per Luftschiff
vor sich gehen soll. An der Expedition nimmt auch Graf
Zeppelin persönlich teil.

— Der schiefe Turm von Pisa in Gefahr. (Siele Bild
Seit» 259.) Ems der bekanntesten Bauwerke des Mittel¬
alters, der schiefe Turm von Pisa, droht einzustürzen. Ein«
Kommission von hervorragenden Architekten hat nun zur
Erhaltung desselben di« Beseitigung der schweren Glocken,
durch deren Läuten der Turm ins Schwanken gerät, ver¬
anlaßt.

— Der Lenkballon „Erbsliih" der niederrheinisch-weftfäli-
schen MotorluftschiffahrtS-Gesellschaft. (Siehe Bilder Seite
260.) Dieses neuest« deutsche Luftschiff ist am 13. Juli nach
einem halbstündigen Fluge durch Platzen der Ballonhülle
aus unbestimmter Höhe abgestürzt. Die sünf Insassen, dar¬
unter der Führer und bekannte Luftschiffer Oskar Erbslöh,
der im Jahre 1907 für Deutschland das Gordon-Bennett-
Wettfliegen in Amerika gewann, waren sofort tot und unter
den Trümmern begraben. Die Untersuchung wird noch die
genau« Ursache feststellen. Das Luftschiff ist unstarren
Systems, ähnlich „Parseval" und den Groß'schen Lenkbal¬
lons und faßte etwas über 3000 ^Kubikmeter Gas. Das
Innere des Luftschiffes enthält ein Ballonet, um bei Gas¬
verlust dem Ballon seine Unstarrheit zu erhalten.

Zur Unterhaltung.

— Aus der Kinderstube. Mutter: Aber, Kinder, wa¬
rum schreit denn Karlchen so arg? Was macht Ihr denn
nur?" - Grete (mit einer großen Zange in der Hand):
„Gar nichts, Mama!... Wir spielen bloß „Zahnarzt", und
da will der dumme Kerl nicht mittuni"

— Im Büro. Buchhalter (zum Praktikanten): Sie
bilden sich vielleicht ein, der Chef protegiert Sie? Heute hat
er sich grab' zufällig abfällig über Sie geäußert!"

— Bedenkliche Entschuldigung. „Sie haben gestern mei¬
nen Vortrag durch lautes Sprechen gestört!" — „Unmög¬
lich!" — „Ich habe es aber selbst gehört!" — „Wirklich?. . .
Dann muß ich im Schlafe gesprochen haben!"

— Milderungsgrund. Verteidiger: „. . . Es ist ja nicht
in Abrede zu stellen, daß mein Klient durch das Parterre¬
fenster eingestiegen ist! Ich bitte aber, zu seinen Gunsten
in Betracht zu ziehen, daß er kurzsichtig ist!"

Kreuz-Rätsel.
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Di« Buchstaben in vorstehender Figur sind so zn ordnen
daß wagerecht und senkrecht gleichlautende Worte entstehen.
Dieselben bezeichnen: 1. einen Schlachtort; 2. Ort, bekannt
durch einen Friedensschluß; 3. deutscher General.

Zweisilbige Charade.
Es ist im Schränkchen, im Tisch und im Spind
Zu Leinen und Löffeln, zu Spielzeug fürs Kind
Auch bringt es viel Unruhe manchmal ins Haus,
Und die ruhig wohnten, bringts dann hinaus.
Man macht es aus gutem Buche sich auch,
Von Opern ist's für Klavier im Gebrauch;
Den Kindern Israels war's schon bekannt
Von Aegypten bis in das heilige Land.

Kapsel-Rätsel.
Ein Märchen aus alten Zeiten,
Das kommt mir nicht aus dem Sinn.

In obigen Zeilen ist ein Nebenfluß des Neckar versteckt
Wie heißt derselbe?

Rätsel.
Das Erste ist aus gutem Bier;
Des Ritters Haus nennt's Zweit« dir.
Das Tritt' und Vierte im Gesicht,
Gebraucht man, wenn man ißt und spricht.
Das Ganze ist im deutschen Land
Als kleines Fürstentum bekannt.

— Höchstes Lob. Tochter des Hauses: „Diese Erdbeer¬
torte ist mein Werk, Herr Assessor — schmeckt sie Ihnen?"
— Gast: „Mir aus der Seele gebacken, gnädiges Fräulein!"

— Standesgemäß. Künstler: „Kommen Herr Kommer¬
zienrat auch zur SoirSe?" — Kommerzienrat: „Kommen —
Wohl nicht! Erscheinen werde ich vielleicht!"

— Kascrncnhofblüte. Sergeant: „Einjähriger Lehmann,
machen Sie nicht solch dummes Gesicht, wie 'u junger Ehe¬
mann, der die Schulden seines Schwiegervaters bezahlen
soll l"

— Kathederblüte. Professor: „. . . Sie wissen ja, meine
Herren, daß dem Alcibiades die nmgeftürzten Hermessäulen
in die Schuhe geschoben wurden!"

— Eine musikalische Frau. „Wird denn bei Ihnen Kla¬
vier gespielt?" — „Nein, aber ich lasse es öfter im Jahre
stimmen — das hört meine Frau so gerne!"

— Immer der Gleiche. Kaufmann (dessen Kanarienvogel
soeben verendet ist, zum Geschäftsführer): „Lassen Sie Pla¬
kate draußen befestigen mit der Aufschrift: „Ausverkauf
wegen Todesfall!"

— Prinzen-Erziehung. (Professor zum Prinzen, der beim
Addieren eine zu kleine Summe herausgerechnet): „Aber
Hoheit sollten wirklich nicht so bescheiden sein!"

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Buchstaben-Rätsel: Spitzwegerich.
Verwandlungs-Rätsel: Spree — Spreu
Rebus: Allzu gut ist oftmals dumm.

«eraulwortN« für die Redaktion Anton »ledie.
rmeck und Vrr'og de« Düsseldorfer Da-ebl-tt. », m. d. s>. Seid, >» DÜIseldor'
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I^iebt in cier finsternis.
Legende von Emil Front.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
In dieseur Augenblirte war es ihr, als schüttere paß

lichcs, dümüiiijches Lachen durch die tiese Stille des
Abends: Joalims Lachen, iiird da standen auch die Zwei¬
fel aus, sie furchtbaren Anklagen, die Joakim vorhiir wider
sie erhoben, wurden wieder laut. Scham, Schmerz und Ver¬
zweiflung bemäehügleu sich ihrer Seele, und sie rang mit
diesen siusteren Gedanken. Aber sie war schwach und elend,
und aller Trost war von ihr gewichen, und alles Licht war
in ihrer Seele erloschen, und vor ihr tanzten und gaukelten
Jrrlichtleiu und warfen höhnisch ihr gleißendes trügerisches
Licht aus ihr vergangenes Leben. O, was war das für ein
Leben! Sünde und " .ster, Verbrechen aus Verbrechen wa¬
ren seine Markstein

Sterben! Slerb gellte cs ans in wildem Weh aus ihrer
wunden Brust. <;ch will hingehen und den Tod suchen,
war ihr letzter Gedanke.

Doch der Fremde sprach: „Ich bin das Leben. Suche
das Leben."

O, das klang so gütig, Vertrauen erweckend. Und sie
war jung und liebte das Leben. Es war wohl schwer,
einen Ausweg
aus diesem Irr- ^ ^

gang zu finden. ^
'Aber auch eben- :
so schwer war
es, mit eigener
Hand das Tor
zu öffnen, das
die Welt der

Schatten schied
von dem son¬
nenhellen Le¬
ben. Wenn ei¬

ner Rat wußte
und Trost ge-
den konnte, ja.
dann war es

nur der große
Wundertäter

von Nazareth.
Vielleicht führ¬
te der gütige
Fremde sie zu
ihm hin. Doch
nein, er stieg
jetzt vom Maut¬
ner und stano
dicht vor ihr.
Ein Schimmer
ging aus von
seinem Antlitz.
Und er sagte

wieder, aber feierlicher und bestimmter als das erste Mal:
„Ich bin das Leben! Suche das Leben!"

Lea blickte voll Staunen, aber auch ängstlich zu dem
Fremden aus. Er war so gütig, weil er nicht wußte, wer
sie war, was alles aus ihrer Seele lastete. Sollte sie es
ihm bekennen? Dann würde er sich schaudernd von ihr
wenden, würde sie verfluchen und ihr ins Antlitz speien.

Aber er mar so gütig, und wenn sie doch bei ihm Er¬
barmen finden würde, dann dutjle sic auch auf Gottes
Barmherzigkeit hoffen.

Sie hob an:
„Herr, wüßtest du, wer die ist, die mit dir spricht, so wür¬

dest du mich abschütteln und mir fluchen, denn ich bin
eine große Sünderin."

Der Fremde legte seine Hand auf Leas Scheitel und
sprach: „Im Himmel wird Freude sein über einen Sünder,
der Buße tut, mehr als über neunundneunzig Gerechte, die
der Buße nicht bedürfen."

Diese Worte gaben Lea neuen Mut. . Ja, nun wollte sic
alles bekennen. Sie sagte:

„Jehova hat geboten: Ich bin der Herr dein Gott! und
ich habe ihm nicht gedient.

Jehova hat gesagt: Du sollst den Sabbath heiligen! Das
habe ich nicht getan.

Er hat befoh-
-^- - --- len: Ehre Va¬

ter und Mut¬

ter! Und ich
habe sogar mei¬
ne Ziehmutter
getötet aus sün¬
diger Lust.

Jehova hat
gesprochen: Du
sollst nicht tö¬
ten! Ich aber
habe unschuldi¬
ges Blut in
dtc Hände von
Räubern und
Mördern über¬

liefert.

Sieh. Herr,
dies und noch
viel mehr habe
ich getan. Und
nun sprich den
Fluch aus über
mich."

Eine feierliche
Stille trat ein,
ja, selbst der
Wind schwieg
und die Natur

schien den Atem
anzuhalten.Das neue Verwaltungsgebäude des Knappschaftsvcrcins in Bochum.



Der Fremde «der sprach: „Ich dringe dir »ichl Fluch,
sondern Segen. Lebe mrd sühne I"

Also Segen! Sie sollte leben — und sühnen. Und er,
der das Wort gesprochen hatte: Lebe und sühne! er sah
aus wie einer, der Macht hatte. Nielleicht war er ein gro
her Lehrer des Gesetzes, von denen sie als Kind hatte
erzählen hören. Doch nein, die waren hart und streng. Er
aber war gütig und voll Erbarmen. „Wer bist du, Herr?"
fragte sie.

„Ich bin der, den du suchst!" war die Antwort.
Da prallte Lea zurück in furchtbarem Schrecken und un¬

nennbarer Freude. Und ihre Augen richteten sich mit her¬
bem Flehen auf ihn. Sie suchte in seinem Antlitz Zug um
Zug. Wie Schuppen fiel es von ihren Augen, und sie er¬
kannte ihn. Da breitete sie anbetend ihre Arme aus, und
sie beugte ihr Haupt vor ihm bis in den Staub und ries:
„Mein Herr und Erretter!" Und nach einer Pause: „Ver¬
zeih mir meirre Sünden."

Jesus hob segnend feine Hände und sprach: „Deine
Sünden sind dir vergeben!"

In diesem Augenblicke fiel es wie Zentnerlast von ihrer
Seele. Eine heilige Freude, ein Friede, wie sie ihn nie
vorher gekannt, zog ein in ihr Herz und wohnte darin. Ver¬
schwunden waren die Zweifel. Ausgelöscht war die Todes-
sehnsucht Sie wollte leben und sühnen. Er, der die Last
der Sünden von ihrer Seele genommen, er würde ihr auch
sagen, wie sie sühnen konnte. Und der Heiland, der ihre
Gedanken sah, sprach zu ihr: „Geh hin nach Jerusalem und
suche meine Jünger, sie werden dir alles sagen, was du
tun mußt."

Da trat Joakim aus der Tür des Hauses. Er hatte oeu
Schall der Worte vernommen und war neugierig gewor¬
den, wer da draußen sei. Vielleicht konnte er etwas erbeu¬
ten. Unter fortwährenden Verbeugungen kam er näher unü
sprach: „Herr, habe ich Gnade gesunden vor deinen Augen,
so gehe an meiner geringen Hütte nicht vorüber. Sieh, es
ist Abend geworden, und der Weg ist voll von Gefahren.
Bleibe unter dem Dache deines Unechtes."

Und Jesus wandte sein Antlitz dem Heuchler zu und
fragte: „Was begehrst du von mir?"

Joakim konnte diesen Blick voll Hoheit und Heiligkeit nicht
ertragen. Er schlug die Augen zu Boden und dachte er¬
staunt darüber nach, was das Wohl für ein Mensch wäre,
der mit einem Blick sein verhärtetes Herz in Aufruhr
brachte. Seine Seele war voll von seltsamen Gedanken
und Gefühlen, wie er sie bisher nie gekannt hatte. Er
suchte sie abzuschütteln, wie man etwas Lästiges und Unan¬
genehmes verscheucht. Aber es wollte ihm nicht gelingen.
Ein Srachel wühlte in seiner Seele, und Stimmen wurden
laut darin, häßliche, dräuende, anklagende Stimmen.

Und dann geschah etwas Wunderbares.

Alles Licht schien sich zu sammeln in einem breiten
Streife- und es ward vor ihnen Heller denn am Tage. Una
am Rande de§ Himmels, da wo all das goldene Licht mün¬
dete, stand hoch erhoben ein schlichtes Marterholz, ein Kreaz
von Purpurglut umstrahlt, und neben dem Kreuz stand
voll Hoheit und Majestät, aber auch voll unendlicher Güte
der Fremde, der eben noch mit Joakim geredet hatte. Er
breitete seine Arme weit aus, und inmitten seiner Hände
schimmerte das blutige Mal der Nägel. Ein Glorienschein
umfloß sein Haupt, und aus seinen Äugen strahlte göttliche
Liebe. Sie körten ans der Ferne, und doch so klar und
deutlich des Erstandenen Worte: „So sehr hat Gott die

Welt ge^iebi, daß er seinen Sohn dahin gab, damit alle, die
an ihn glauben, nicht verloren gehen, sondern das ewige
Leben haben."

Tann verschwand der Heiland vor ihren Augen, und das
Kreuz schien sich zum Himmel zu erheben, und nur der
Lichtglanz floß noch um jene Stelle, wo sie den Herrn in
seiner Herrlichkeit gesehen. Lea lag anbetend auf den
Knien, und ihr Herz hielt Zwiesprache mit Jesus, ihrem
Messias und Erretter.

Doch Joakim dauerte das zu lange. Wohl hatte das selt¬
same Schauspiel auch ihn in Erstaunen versetzt. Wohl
war beim Anblick des geheimnisvollen Fremden auch sein
Herz erbebt. Aber seine Seele war stumpf und sein Herz
war hart. Als das Licht ani Rande des Horizonts erlosch,
da war auch der Eindruck verwischt. „Blendwerk, nichts als
Blendwerk," sprach er voll Grimm. Und dann blickte er
nit Hohnlachen auf Lea nieder, die noch immer vor ihm

kniete, seine Lachen führte Lea aus lichten Höhen in die
rauhe Wirklichkeit zurück. Sie schaute Joakim au. Ein
Gefühl von Erbarmen zog durch ihre Seele. Wenn sie ihn
hinführen dürfte auf den Weg, den der Heiland ihr soeben
gewiesen. Wenn er ihr nach Jerusalem folgen wollte!
Sie erhob sich, und wie feierliches Bekenntnis klangen die
Worte: „Es war der Messias, Gottes Sohn, der mit uns
redete. Er hat die Last der Sünden von meiner Seele ge¬
nommen und zu mir gesagt: Geh hin nach Jerusalem und
suche meine Jünger. Sie werden dir alles sagen, was du
tun mußt. Joakim, ich bitte und beschwöre dich, folge mir,
komm niit mir nach Jerusalem, dann wirst du verkosten, wie
süß der Friede ist!"

Joakim stand vor ihr mit verschränkten Armen und blickte
sie mit gekniffenen Augen an. „Närrin," ries er, „törichte
Schwätzerin, hüte dich, daß mein Zorn nicht wach wird,
denn dann vernichte ich dich. Du bleibst bei mir!"

„Ick kann nicht," gab sic ruhig zur Antwort; „der mir
den Flieden gab, hat mir befohlen, nach Jerusalem zu
gehen. Seinen Willen muß ich nun erfüllen. Ich bitte
dich, komm mit!"

Da fuhr Joakim auf in loderndem Zorn. Sein heiseres
Lachen schüttelte durch den stillen Abend. „Wer hat dir zu
befehlen?" fragte er keuchend.

„Der mir den Frieden gab, war mein Herr und Gott
Ihm muß ich gehorchen."

„Dann — gehorche — ihm!"

In seiner Hand blitzte der Dolch. Len wich erschrocken ei-
ne» Schritt zurück. Doch wie ein grimmes Raubtier drang
er ans sic ein. Ein Stoß. Ein Schrei. Dann Taumeln
und Wanken und Wirbeln und .greisen. Lea sank in den
Staub. Ihr Herzblut sickerte und rann. Dort vor ihr
stand Joakim, der Mörder ihres jungen Lebens. Er schien
erstarrt zu sein. Sic flüsterte ihm zu: „Rette dich! Suche
den Frieden!" Mit einem heiseren Schrei warf er den
Dolch von sich und rannte fort. Furien verfolgten ihn.
Vor seinen Äugen nichts als rotes, rinnendes Blut. Darum
muß er fliehen.

Und Lea hob mit letzter Kraft das Haupt. Ihre Blicke
schweiften in nebelhafte Fernen. Schleier verhüllten die
Wirklichkeit. Doch schon hob sich am Rande des Horizonts,
dort, wo vorhin das Kreuz gestanden, der Vorhang, und
ihr brechendes Auge glaubte inmitten verklärenden Schim
mers des Heilands Lichtgestalt zu erblicken. In glühen
der Sehnsucht breitete sic ihre Arme aus, und ihre fahlen,
zuckenden Lippen sprachen: „Mein Herr und mein Gott!"
Tan» sank ihr Haupt ans das harte Stcinlager zurück,
und sie faltete die Weißen Hände. Ein Hauch von Frieden
spiegelte sich wieder auf ihrem Antlitz. Ihre Seele hatte den
Weg znm Licht gefunden.

IVlensckenlos.
(Nachdruck verboten.!

Skizze von Emil Frau k.

Die Nebel lagen noch verschlafen über der Gegend. Ganz
am Rande des Horizonts sprühten goldene Sonnenstrahlen,
die das graue Licht der Frühe zu durchbrechen suchten.

Viktor Holler, der Lehrer von Lindberg, ging ganz leise
und sehr langsam aus dem düsteren Zimmer hinaus, in dem
er die Nacht schlaflos zngebracht hatte. Instinktiv drückte
er die Fingerspitzen gegen die mit Kalk getünchte Wand des
Flures und tastete sich weiter. Nun war er im Schulzim¬
mer. Durch die Fenster lugte der junge Tag, der freilich noch
Toilette machte. Viktor schritt zwischen den zwei Bankreilicn
hindurch bis zu dem alten Schulschrank, der im Laufe der
Jahre viel von seinem schmucken Aussehen verloren hatte.
Tic Jungen setzten ihm auch manchmal arg zu, und er
lächelte gutmütig zu ihrem tollen Treiben.

Am Schnlschrank blieb der Lehrer stehen. Er stützte seine
beiden Arme ans den Rand des alten Gesellen, und langsam
senkte sich sein Haupt hinab und ruhte auf den Armen. Es
war so still in dem großen, öden Raum. Nur der Holz¬
wurm bohrte weiter. Was kümmerte der sich um Lust und
Leid der Menschen!

Ja Viktor Holler trug ein großes Weh in seiner Brust.
Als er Einzug gehalten in das niedrige, alte Schulhaus,

- es war mitten im Sommer - da lag eitel Gold auf der



grünen Wallhcckc vor demHause. Die Sonnenstrahlen schau¬
ten den Vögeln zu, die ihre Lieder nur so hinausschmetter-
ten, als wollten sie den jungen Lehrer willkommen heißen.
Und der nickte den kleinen Gästen fröhlich zu. Viel Zuver¬
sicht lag in seinen Blicken, ein freudiges Erstaunen, daß die
Welt so schön ist. Dann ging Holler ins Schulzimmer.
„Also hier!" ries er aus, und seine Blicke durchwanderten
den kahlen Raum von Bank zu Bank, bis zu dem Schul¬
schrank, der damals noch recht stattlich aussah. Ueberall
war es Sommer - draußen, in seiner Brust, hier, überall!
So blieb es.

Und wenn auch der Himmel manchmal ein grämliches
Gesicht machte, wenn der Sturm ums Haus mit Hu und Ho
fuhr, draußen die Wallhcckc schüttelte: im Herzen des jungen
Lebrcrs blieb Sonnenschein, und er leuchtete aus seinen
Augen und erwärmte die Herzen der Baucrnkiudcr, seiner
Kinder.

Ja, es war ein fröhliches Leben. Viel Frohsinn vergol¬
dete cs, und die kleinen morgen duckten sich hübsch und
blieben still.

Dabei bot Lindberg gar nichts. Ein verwöhnter Mensch
hätte es dort sicher keine Stunde ausgehalten. Fünf Minu¬
ten von der Schule lagen drei Bauernhöfe. Das war alles.
Dazwischen breitete sich die Heide ans.

Viktor Holler aber war nicht verwöhnt. Seine Wieae
hatte ja auch ans einem Heidehosc gestanden. Die Heide
war das Wunderland seiner Kinderjahre. Und er war ihr
in Liebe treu geblieben bis auf den heutigen Tag. War
der Unterricht zu Ende, dann wanderte er hinaus in die
Einsamkeit. Da ging man so weich wie auf feinen, Herst
scheu Teppichen. Die blasse Glockenheidc wisperte, vom Gin
sler fielen ^Flocken ins braunrote Heidekraut. Die strähnigen
Zweige der wcißrindigcn Birken raschelten, der düstere
Wacholder duckte ineinander, den Föhren entströmte bal
samischcr Harzgeruch, und die Luft war erfüllt von leisem
Duft und schmetterndem Vogelfang.

Fm alten Schulbanse batte er gute, liebe Freunde. Tic
waren nicht egoistisch und nicht aufdringlich. Sie warteten
blibsch, bis es ihm gefiel, steh mit ihnen zu beschäftigen:
seine Geige, seine Bücher.
^Mochte draußen bleicher Nebel den Alltag einhüllcn. im
Sebnlbans war sonnendnrchglntcter Festtag, wenn die Geige
tönte, wenn die toten Dichter Leben annahmcn. Hei, wie
das der Seele neue Schwungkraft gab, wie da reine, klare
Lichter erstrahlten und sein Herz warm und frisch und
lebensfroh machten!

Fünf Fahre hatte Viktor Holler in Lindberg gelebt. Vater
»nd Mutter waren inzwischen gestorben, das beste Stück der
alten Heimat war ihm verloren gegangen. Da schuf er sich
eine neue Heimat: er fand ein Herz^ das reiche Liebe zu ihm
umschloß, das ihm vor allen anderen lieb und teuer war. .

Anna war ein schlichtes Mädchen, aber sie besaß ein
goldenes Gemüt, das ernste Streben, an sich zu arbeiten und
zu modeln. Und er liebte sie herzlich und innig. Je länger,
je mebr. Sic wurde sein Weib. Sie trugen zusammen des
Lebens Freuden, des Lebens Sorgen. Viktor Holler muß
jetzt, wie er so am Schulschrank steht daran denken: Der
Freude» waren gar viele, lauter stille kleine Freuden. Und
ihre klimperklcincn Sorgen konnten dagegen gar nicht jo
recht aufkommen.

Viktor Holler stöhnte ans bei dieser Erinnerung.
Warum war es nicht so geblieben?
Warum? - —
Wovon er das höchste Glück erhofft, cs hatte bitteres Leid

über ihn gebracht.
Alles mußte er hergcbcn. Alles!
Er gedachte des Tages noch ganz deutlich. Vor drei Fah¬

ren war's. Er hatte seinem Weibe die Trauben vom Wein¬
slock in den .Korb gelegt. Eine aber, die schönste, war ihm
ans der Hand geglitten und hatten die verspäteten Blüten
der Passionsblume geknickt. Mit einem ganz seltsamen Ge¬
fühl hatte er die blauen Blumen betrachtet. Lcidenswerl
zeuge starrten ihn an. War's nicht so? Eine große Angst
schnürte ihm die .Kehle zusammen. Irgendwo lauerte eine
Gefahr ans ihn, der er nickst entgehen konnte. Seinem stil¬
len friedlichen Glück drohte Tod und Verderben.

Er schalt sich abergläubisch. Doch cs half nichts.
Und bald darauf kam das Unglück. Ein Kind wurde ihm

geschenkt, ein winziges Geschöpfchen, so daß Viktor Holler
sich ftist scheute, es anzuscben. Und dieses kleine Wesen
kostete seinem Weibe das Leben.-

Damals zog seine Schwester zu ihm. Als sie sah, wie

ihn das Leid zu Boden drückte, nahm sie sein kleines Mäd¬
chen ans dem Korb und legte cs in seine Arme. Da rich¬
tete er sich wieder auf und sah dem Schicksal tapfer in die
Augen. Roch war er nicht ganz arm. Noch hatte er sein
Kind, die Sonne seines Lebens/ Sein Lallen war Musik
in Hollers Ohren. Und als Gleichen zum ersten Male das
Wort „Vater" anssprach, kam ein feuchter Schimmer in sein
Auge.

Nun war anch diese Sonne untergegangen. Heute nacht
hatte der Tod die kleine Menschenknospe geknickt. Mcnschen-
knast hatte nicht ausgcreicht, sein Glück zu erhalten. Gret-
chcn hatte sterben müssen. Er selbst drückte ihr die Augen zu.

Da war es, als habe sich der Ranhrcif ans seine Seele ge¬
legt. Sein Glück war gestorben. Die Kerzen am Baum
seines Lebens waren verlöscht. So lange hatte er sein Herz
jngcndfrisch und lebensfroh erhalten, und nun war er auf
einmal alt geworden. So alt. So welk. Ohne Zukunft.
Er war ein Wrack!

Die ganze Nacht hatte er an seines Kindes Totenlager die
Wacht gehalten, und als er aufstand, mit seinen brennenden
Augen in den werdenden Tag hinaussah, war in ihm und
um ihn alles verändert.

Jetzt stand er hier an seinem alten Schulschrank, und er
sah nicht, wie die goldenen Sonnenfnnken ans der grünen
Wallhcckc hcrumhüpstcn, hörte nicht, wie die Vögel das Lied
der Liebe sangen. Sein Herz war starr und still und tot,
und wenn cs sich regte, dann sprach es nur die eine Franc
aus, immer nur das eine: „Warnm hast du mir das getan?"

Lange stand er so da.
Die verdorrten Adern des alten Schnlschranks ächzten und

krachten.
Auch durch des einsamen Mannes Brust ging ein dumpfes

Stöhnen. Durch seine Seele ein klaffender Riß. Die Fi¬
bern der Seele, in heißem Verlangen nach dein Einst bis
zum Zerreißen hoch gespannt, sic dorrten ein und spran
gen.-

Hastige, trippelnde Schritte im stcingcpslastcrten Vor-
hans Klappern von Schulbüchern. Ein kleines Mädchen
mit blanken verwunderten Augen trat ins Schulzimmer ein.
Es setzte sich still auf seinen Platz und warf verstohlene,
verwunderte Blicke auf den Lehrer, der noch immer am
Schulschrank stand. Dann hustete cs. Da ließ Viktor Holler
mechanisch die Arme sinken. Strich das wirre Haar aus der
bleichen Stirn. Erblickte das Mädchen. Das hatte sein
Lesebuch hcrvorgezogcn. Die Anwesenheit des Lehrers er¬
forderte das.

Schwerfällig, automatisch, ging Holler auf das Mädchen
zu. Helene Ruhmann war keine Musterschülern!. Aber
ruhig war sic immer. Der Lehrer stand neben ihr. Blickle
ibr über die Schulter. Aber die Buchstaben tanzten vor
seinen brennenden Augen. Er dachte gar nichts. Die Au¬
ßenwelt fand keinen Zugang zu seiner Seele. Aocr die
schüchternen Kindcraugeu ruhten auf ihm. Sie sahen die
Tränen in dem bleichen Antlitz des Lehrers. O, sie wußte
Wohl, warum er weinte. Helene hatte auch geweint, als sie
die Mutter biuausgetragcu hatten. Sie war das dritte von
sieben Kindern Damals hatte sic dein Vater die Hand ge¬
streichelt. Acr war auch so erstarrt wie der Lehrer. Leise,
ganz leise legte sic ihre Hand auf die eiskalten Finger des
Lehrers. Und sab ihn unverwandt an.

Dürfte sie sprechen! Dann würde sic sagen: „Sei doch
nicht so traurig. Ich habe auch eine schöne Geschichte für
dich aufgeschlagen. Siehst du? Vom Träuculrüglein. Du
hakt sie uns so schön erzählt."

Aber das alles durfte sie nicht sagen.
Nur ihre Blicke sprachen. Klopften an sein Herz. Schüch¬

tern. ganz schüchtern, aber beharrlich. Und sein Herz ver¬
nahm endlich diese stumme Sprache. Seme Blicke lösten
n - WZ von den Schatten und fielen ganz zufällig auf die
Ueberschrift des Lcscstückes: Das Tränenkrügleiu.

Und sein tiefes Weh löste sich in Tränen auf. Sein Leid
wurde linder die Wunde brannte nickst mehr so sehr, und
seine bebende Hand strich kosend über das straffe Blond¬
haar des kleinen Mädchens.

So richtete er sich auf. Goldenes Sonnenlicht flutete um
das Kreuz an der Weißen Wand. Ein Glorienschein umgab
des Gekreuzigten Haupt. Tic dunklen Nägel strahlten Licht
aus, und draußen im Vorhaus hörte er eine Helle Stimme
sprechen, ein eifriges Mädchen sagte die biblische Geschichte
von der Erweckung des Jünglings zu Naim ans. Und das
Weine nickst! wurde auch zu ihm gesprochen.



Da ging er langsam aus dem Schulzimmcr, und als er
die Kinder sah — seine Kinder — da flüsterte er: Dein
Wille geschehe.-

So kam cs, daß auch dieses Mal das Leid ihn nicht zer¬
brach. Viel, sehr viel hatte das Schicksal ihm genommen.
Aber noch war ihm etwas geblieben. In der Stunde, als
er das: Lli, LIi, lama sabactaui hatte sprechen wollen,
führten Kinderhände ihn zurück zur Pflichterfüllung und
Ergebung.

Wohl waren die zwei, denen er alles hätte sein können,
ihm entrissen worden. Aber dafür wurden ihm jedes Jahr
neue minder geschenkt, viele Kinder, und er konnte jedem
etwas sein.

Mas er webt,
cias weiss kein Meder.

Von Emil Frank.
(Nachdruck verboten.)

I.
Ein kleines, einstöckiges Haus mit grünen Fensterläden,

nebenan ein geschmackloser Backstcinbau, dessen Hanptfront
der Fenster entbehrt, das ist die Schule in dem oberschlesi-
schcn Dörfchen L. Ein ganzer Kranz von Bäumen umgibt
diesen „Schnlpalast", kleine Vöglein wiegen sich in den
Zweigen und singen süße Lieder. Und in dem Schulgarten
blühen Rosen und Reseda, Nelken und Levkojen, die klei
neu Kinder Ftoras.

Wie ist es hier so still! Die Schulkinder sind ja längst
nach Hanse gegangen. Wenn die Vögel nicht wären mit
ihrem Lied, man hörte jetzt um die Schule herum keinen
Laut. Und doch wohnt ein junges, lustiges Menschenkind
in diesem Hause, ein Knabe, frisch und blühend wie die
Lenznatur, mit einem Herzen voll Frohsinn und Jugend-
tust. Warum hört man sein frohes Lachen nicht? Ach, der
Vater kann es nicht hören, das weiß Franz nur zu gut,
und Hanne, die alte Haushälterin, brummt dazu; da macht
Franz sich alltäglich aus dem Staube. Ja, früher, da war
in der »Schule alles ganz anders; da lebte noch die Mutter,
und ihr heiterer Sinn, ihr frohes Lachen scheuchte jeden
trüben Schatten fort, verscheuchte jede Wolke von des Gat
len Stirn. Doch sic starb, und mit ihr schied die Sonne
aus dem kleinen Hause. Der Vater ging still seinen Weg:
zur Kirche, zur Schule, und am Abend zu einem kleinen
Hügel, wo unter ungezählten Blumen sein liebstes aus
Erden, sein Weib, de» letzten laugen Todcsschlaf schlief.

Das war keine Luft, in der ein Knabe wie Franz sich
ungehindert entfalten konnte. Er suchte sich ein anderes
Plätzchen, wo mehr Sonne war, mehr Frohsinn. Das war
der Lindenhof, der der Schule gegenüber lag.
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Exzellenz Linng.Eheng, der neue chinesische Gesandte
am Berliner Hose.

Die Lindcubäuerin nannte er Tante, denn immer hatte
sie für den Knaben in dem riesigen Küchcnschrank etwas
verwahrt, das ihm hier noch einmal so gut schmeckte. Und
wenn Franz in seinem Ungestüm irgend ein Unheil ange
richtet hatte, wenn seine Finger beschundcn waren oder ein
klaffender Riß seinen äußersten Menschen entstellte, dann
ging er immer zur Tante, die wußte sofort Rat.

Die Lindcnbäucrin hatte zwei Kinder: einen Knaben
und ein Mädchen. Adolf war Franzens liebster Spiel
kamerad. Als dritter wurde Karo, der riesengroße Hos
Hund, in ihren Bund ausgenommen, der freilich meistens
der leidende Teil bei den nicht immer einwandfreien Spie»
len der Knaben war. Auf Gleichen, der Lindenbänerin

einziges Töchterlein, sahen die
; beiden mit einer Art von Stolz
! herab, sic war ihnen zu zimpcr-
, lieh. Eines Tages, nachdem die
! beiden Hosheldcn ein großes
s Butterbrot verzehrt hatte»,
! machten sie wie gewöhnlich
jKaro los, um niit ihm durch
!den großen Garten zu jagen.
Karo schien beute durchaus

Keine Lust zu haben, an dem
wilden Spiel teilzunchmcn. Da
schwang sich Franz auf seinen

cRücken, und heidi ging's zum
j Hoftor hinaus. War das eine
Lust. Adolf lief hinter Roß und

tReiter her und trieb Karo an
!Da kam ein Graben nicht eben
j breit. aber schwarzer Schlamm
Lullte ihn an. Franz wollte
^herüber. Karo nicht. Adolf
! hetzte; da. ei» Sprung und —
Franz lag im Graben. — Die

>schönen Weißen Höschen!
Uvcl! was wird Hanne nun
! schimpfen! Ratlos stand Franz
da, spreizte die Hände, an
denen ganze Klumpen der trn
ben Flüssigkeit hingen. AdolfEin merkwürdiges Ereignis bei der letzten Hochwasser-Katastrophe.



war verschwunden, und Karo wedelte gleichgültig mit sei¬
nem buschigen Schwanz. Franz rannen die dicken Tränen
über die Wangen. Da kam Gretchen herbei. Die wußte
gleich Rat; mit Gras reinigte sie ihm Hände und Hosen,
dann führte sie ihn zu der großen Brunnenröhrc und setzte
mit emsigem Fleiß ihr Rcinigungswerk fort. Wer weiß,
wie lange sie so gearbeitet hätte, wenn die Lindenbäuerin
sie nicht gesehen hätte. Die hals gleich energisch: Franz
mußte ein Paar Hosen von Adolf anzichen, während die
seinigcn gewaschen wurden. Als er abends nach Hanse
ging, war der Schaden vollständig geheilt, niemand merkte
etwas davon.

Von diesem Tage ab hatte sich sein Verhältnis zu Gret¬
chen völlig verändert. Er blickte zu ihr mit einer Art
dankbarer Verehrung ans, er gab sich Mühe, in ihrer Nähe
weniger ungestüm zu sein. Ihr allein erzählte er auch all
die Märchen, die er vom toten Mütterchen her noch wußte.
Das war dann immer gar so schön, wenn sie an der gro
ßcn Brnnnenröhre saßen, das Plätschern des Wassers, das
leise Rannen der Bänmc, der Vögel Lieder in ihre Mär-
chenträume hineinklangen. — Adolf hatte für solche Sachen
gar kein Verständnis.

Die Fahre gehen.
Wie oft dachte Franz an die schönen Tage auf dem Lin-

dcnhofe zurück, wenn er sich mit Cäsar und Cicero, mit
Virgil und Horaz mit Homer und Sophokles hcrumschlna.
Er besuchte das M.-Gvinnasium zu Breslau und gehörte
;n den besten Schülern. Das Lernen war ihm eine Lust.
Trotzdem konnte er die Zeit kaum erwarten, wo ans den:
oberschtcsischen Babnhof sich das lustige Studcntcnvölklcin
znsammensand, um in die Ferien zu fahren. Mit einem
Jnbelrnf stieg er ans der kleinen Station ans. ein frohes
Lied nach dem andern entströmte seiner Brnst. wenn er
durch den herrlichen Forst seinem Hcimatsdorfc zusteuertc.
Es ging ja nach Hanse.

Der Lindenhof war und blieb ein gutes Stück von die¬
sem „Zuhause". Der erste Gang führte ihn zum Vater,
der zweite zni» Lindcnbofe. Adolf bekam er ja Wochen¬
tags wenig zu Gesicht. Der war den ganzen Tag auf dem
Felde. Vater und Mutter waren stolz auf ihn; er versprach
ein tüchtiger Bauer zu werden. Desto häufiger traf er
Gretchen, die um diese Zeit auch Ferien hatte. Sie war
nämlich in einem Pensionat, doch verriet sie ihm, wie nn
behaglich sic sich dort fühle, wie sie mit ihrer ganzen Liebe
am Lindcnliofc, an der Heimat hänge. Franz schaute ihr
dann bewegt in die kristallhcllcn Blanaugcn, die so oft in
seine Träume hineinspielten. Für ihn war sie eine liebe

s

)ie Peter Siggmayer-Erinnerungskapelle i» Olang im Pustertal in Tirol.

)as Peter Sigginntzcr Denkmal in Olang.

Schwester, an der er mit der ganzen Innigkeit seines Her¬
zens hing.-

Gretchen war schon längst wieder zu Hause. Sie hatte
sich gar nicht verändert, trotz der vornehmen Erziehung.
Aber schön war sie geworden, sehr schön. Franz mußte
immer an die Bildnisse von Engeln denken, wenn er sic

sah. Ein Hauch von Frieden ging von ihr
^ aus. Ihr Lächeln war wie ein Sonnen

strahl im Lenz, der die Erde küßt, daß sie
ihren Schoß öffnet und alle Schönheiten
ihres Brautgewandcs hervorsprießcn läßt.

Franz war Student der Medizin. Der
Frohsinn war ihm treu geblieben. Er
freute sich seiner Jugend, seiner Kraft.
Und wenn er manchmal träumte, dann

leuchtete vor ihm ein Bild von unaus¬
sprechlicher Reinheit und Schönheit, das
etwas Ueberirdisches an sich hatte, und
um dieses Bild gruppierte sich all sein
Hoffen. — Bald, bald war die Zeit des
Studierens vorüber, die Ernte kam, wo
er die Früchte seines Fleißes hcimbringen
konnte. Dann würde sein Herz nicht
schweigen; der einen, der alles Sinnen,
Hoffen, Streben galt, ihr würde cs ;n-
janchzen, er wird dieses Herz in Liebe an
sich ziehen, auf daß es sein Leben ver¬
golde. Grctchcns Bild war sein Talisman,
der ihn vor Versuchungen schützte, die auf
Schritt und Tritt ibn umlauerten. Es war

sein Stolz, sich sagen zu dürfen, daß er
ihrer nicht unwert sei. —

Es waren die letzten Ferien.

Voll freudiger Hoffnung eilte Franz
durch den Wald, die wogenden Aehren-
felder. Zukunftsbilder umgankelten ihn.
Da sieht er in der Ferne ein Mädchen,
und erstaunt bleibt er stehen. Das muß
Gretchen setnl Die Freude beflügelt
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seinen Schritt. Ja, sie ist's! Sie hat ihn schon erkannt.
Sie winkt ihm. Nun steht er ihr gegenüber. Er blickt in
ihr Ange, das sich gleich geblieben ist in seiner sonnen¬
hellen Klarheit. Da wallt ein Gefühl, so riesenniächtig,
wie er es noch nie empfunden, durch sein Herz. Noch nie
hat er es so gefühlt, wie sehr er sie liebt, als heute. Aber
er kann nicht sprechen. Es zerrt etwas an ihm, das sich
losrcißen möchte, und doch nicht an die Oberfläche kommen
mag. Auch sic ist scheu und schüchtern, nicht so unbefangen
als sonst. Eine feine Röte huscht über ihr Gesicht. Sie
gehen nebeneinander her. Noch immer hält er ihre Hand
in der seinen, als wollte er sie nie. nie wieder loslasseu.
Welch beredtes Schweigen! Endlich hebt Gretchen an zu
erzählen, vom Vater, wie er sich auf des Sohnes Heimkehr
freue, vorn Lindenhofc, wo man ihn täglich erwarte.

„Hast auch du dich auf meine Ankunft gefreut, Gretchen?"
fragt Franz leise, und seine Stimme vibriert mächtig.

„Wie kannst du nur fragen, Franz," entgegnet sic; „weißt
du denn nicht daß du mir, seit ich denken kann, ein lieber
Bruder bist?"

Franz antwortet nicht, er drückt ihr nur die Hand. Und
die Aehreufeldcr wogen, kleine Vögel singen ihr Abcndlicd.
der Sonne letzter Glntktrahl gleitet über die müde Erde,
die schlafen gehen will. Er gleitet auch über das Mäd¬
chen. über sein goldenes Haar, auf dem rotgoldener Glanz
schwankt und zittert. Da kann Franz der Stimme in sei¬
ner Brust nicht widcrstellcn die mit solcher Gewalt der
süßen Minne hehres Lied singt.

„Gretchen, sei mir melir als Schwester. Gleichen, ich habe
dick lieb, so unendlich lieb!" ringt cs sich los von seiner
Brust.

Da geht ein Zittern durch ihren Körper, in ihrem Auge
ist ein reines, selig Leuchten, ihre Hand umspannt fester
die seine, tiefe Vurpurröte huscht über ibr Gesicht. Und
Franz fraat: „Liebst dn mich, wie das Weib den Mann
lieben muß. dem cs angebörcn soll auf Lebenszeit?"

Sic neigt das Kövfcllen dann hebt sie den Blick zu ihm
emvor, den reinen strahlenden Kinderblick, und Mund und
Auac sprechen: „Fa!"

Da preßt er sie mit einen, Jnbellant au sich und er küßt
dankbar die Lippen, die ibm da- höchste Glück verkündet,
ein Glück das nun ein langes lanaes Menschenleben llin-
durch an seiner Seite stellen soll.

Arm in Arm wandeln sic nach Hause.
Schluß folgt.

Oie 6Lser»bakn.
Von Emil F r a u t.

«Nachdruck verboten.)
So ein bischen krabbelig und unruhig waren die Leute

von Vierhausen seit altersher. Anno 48 gab das in Vier¬
hausen einen Mordskrakeel; man wollte mit aller Gewalt
Revolution spielen, und der alte Polizcidiener Jans Hann
meier hatte genug zu tun, daß er das Volk in Ordnung hielt.
Na, schließlich sahen sie's ja ein, daß das Revolutionmachcu
aus die Tauer zu gefährlich war, weil mau sich dabei doch
gar zu leicht die Finger verbrennen konnte. Die Frauen,
denen das viele Wirtshauslaufen der Mannsleute längst zu¬
wider war, sprachen ein Machtwort, und die Revolution war
aus. Jans Hannmcier hatte nun wieder Frieden und
konnte mit Vergnügen seinen Halben trinken. Das tat er
nämlich mit großer Vorliebe, das heißt, wenn er ihn ge¬
schenkt bekam. .Kurz und gut, er lebte wie Gott in Frank¬
reich.

Auf eiumal ging durch das Kirchspiel ein gewaltiges Re
den. Doch fürs erste glaubte keiner recht daran. Denn wozu
brauchte mau in Vierhausen eine Eisenbahn? Seit Urvätec-
zeiten war man ohne diesen neumodischen Kram fertig ge¬
worden, da konnte man ihn auch noch länger entbehren.
Mochten die hohen Herren eine Eisenbahn nach dem Monde
bauen, wenn es ihnen Spaß machte; aber in Vierhausen
wollte man ihnen wohl ein P. vorsetzen. Punktum!

Tja, das war ja nun alles ganz gut und schön; aber die
Eiscnbahngeschichte spukte den Leuten einmal im Kopf, und
das hörte so rasch nicht wieder auf. Einige Bauern fanden
Gefallen au den neumodischen Wagen, die ohne Pferde lie¬
fen. Wenn die Bahn gebaut werden sollte — und das war
ja ganz sicher — dann mußte sie auch Vierhausen berühren.
Sie faßten nie Sache ganz forsch an, erkundigten sich hier
und fragten da, und so crsuhreu sic denn an der „maßgcben-

^ - -

den" Stelle, daß in der Tat ihr Oertchen als Haltepunkt in
Frage kommen könne.

Nun waren in Vicrhansen wieder einmal die Puppen am
Tanzen. Ein Teil der Bauern wehrte sich ganz energisch
gegen die verrückte Idee; so nannten sie das Bahuprojekt.
Sonntags nach der Kirche, wo alle so hübsch beieinander
waren, ging das Bnllcrballern allezeit an. Es gab nichts
als Zant und Streit, denn die Dickköpfe waren in Vier-
Hansen gut vertreten, und was sie nicht begriffen hatten, das
konnte kein Mensch ihnen beibringcu, und wenn er auch mit
Engclszuugen geredet hätte.

In Kallmciers Wirtschaft ging das nun Sonntag für
Sonntag toll her. Wilhelm Kallmcier, der Wirt, hatte na¬
türlich an dieser Geschichte ein Hanptvergnügcn; er machte
nämlich dabei ein gutes Geschäft; denn ob Freund oder
Feind der Eisenbahn: sie tranken alle mehr als sonst.

Jans Hannmeier besah sich das Spiel erst von weitem;
allmählich kam er näher. Er mußte doch anfpasseu, daß die
Leute nicht handgreiflich ihrer Meinung Ausdruck gaben.
Unmöglich war das ja nicht.

An einem Sonntag nachmittag saßen sie alle wieder in
Kallmciers Küche. Ter Wirt ging mit strahlendem Gesicht
aus und ab, sagte hier etwas und da etwas, gab jedem recht
und paßte ans die leeren Schnapsgläschcn auf, wie der
Fuchs auf die Gänse. So allmählich kam Stimmung in die
Menschen; sic wurden sehr laut und trumpften mit den mäch¬
tigen Fäusten bekräftigend auf den Tisch. An dem Haupt¬
lisch saßen die Gegner der Eisenbahn. Es war eine große
Menge und sie verfügten über kräftige Stimmen. Die reich¬
sten Bauern aber waren von der Opposition abgcschwcnkt
und saßen bei Schulte Briekamp, der als Vorsteher von
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Vierhausen der geborene Freund der Eisenbahn war. Er
sagte nicht viel, denn die Gabe der Rede war ihm nicht ge¬
geben. Nun hatte der Schulte von oben einen Wink mit dem
Tulpenstengel bekommen, er solle sehen, daß in die Eisen¬
bahnangelegenheit ein lebhafteres Tempo käme, sonst könnte
Vierhausen nicht berücksichtigt werden. Das war aber leich¬
ter gesagt als getan. Die Aussichten waren schlecht genug.
Einige Bauern sollten Grund und Boden hergeben, na, und
das taten sie nicht, und wenn die hohe Regierung sie höchst¬
eigenhändig auf den Kopf stellte. So weit kannte er seine
Schäfchen. Der Schulte kratzte sich hinter den Ohren, er zog

seinem Nasenwärmer und qualmte wie ein Schornstein,
es half alles nichts. Ihm fiel nichts ein.

W^ias war ein Diskurieren und Streiten für und Wider,
doch man kam zu keinem Resultat. Das heißt: in den Eisen¬
bahnangelegenheiten, denn sonst giüt's Resultate genug; die
Bauern bekamen rote Köpfe, und der Wirt Kallmeier füllte
seine Thekenlade mit Groschen und Zweigroschen.

Jans Hannmeier saß und aß; hie und da bezahlte einer
für ihn einen Halben. Allmählich räumte die Opposition
das Feld. Aber man war keinen Schritt weiter gekommen.
Da rief Schulte Briekamp mit seinem tiefsten Baß: „Jans,
setz dich ein bißchen zu uns."

Hannmcier machte so eine Art Diener und Peilte durch
die Küche. So ein wenig wackelig ging er von Natur aus,
und diese schwere Sitzung hatte sein Gangwerk nicht ver¬
bessert. Immerhin fühlte er sich ungeheuer geschmeichelt,
daß er an einem Tisch mit den reichsten Bauern sitzen durste.
Und augenscheinlich fiel auch etwas für ihn ab. Richtig, er
hatte sich nicht getäuscht. Man sprach noch immer über diese
verdrehte Eiscnbahngeschichte, und der alte Hermig meinte
schließlich: „Wozu haben wir denn eigentlich den Polizei-
dicner? Der kriegt das schwere Geld, trinkt hier mit uns den
teuren Schnaps, nur soll er sich mal das ausklamüsieren,
wie wir die Sache in Schwung bringen."

Jans Hannmeier bekam einen Schrecken und ließ sei»
Pfeifchen fallen und knack, war's entzwei. Er kratzte sich hin¬
ter den Ohren und sagte schließlich ganz obstinat: „Gott soll
mir bewahren, daß ich mich mit solchen Sachen bemenge.
Ne, das kan» keiner von mir verlangen I"

Der alte Schulte war sonst gar nicht so steinpöttig. Aber
heute hatte er sich andauernd geärgert, und da kam ihm
denn der Polizcidicner als Blitzableiter gerade gelegen. Er
wurde rot wie eine Pfingstrose, trommelte mit der geballten
Faust auf den Tisch und schrie: „Was, du willst »ich? Uno
ich sage dir: du mußtl Sonst geht dir das an den Kragen."

Jans Hannmeier sah das ganz gut ein, daß man ihn zum
Sündcnbock ausersehen hatte. Da half kern Bitten und
Flehen. Schließlich gewährte man ihm einen Dag Bedenk¬
zeit, und die Bauern zogen steif und forsch ab. Der Polizei---,
diener blieb noch ein Weilchen sitzen; der Schreck war ihm in
die kurzen Beine gefahren, und da mußte er sich erst erholen.

Da kam ein verspäteter Gast, und aus der Art, wie Wil¬
helm Kallmeier ihn begrüßte, konnte man deutlich schließen,
daß er zu den gern gesehenen gehörte. Es war Viktor Lon-
ginns, der Sohn eines vermögenden Bauunternehmers, der
seinen einzigen Jungen auf allerhand hohe Schulen geschickt
hatte. Von dort hatte er neben vielen nützlichen Kenntnis¬
sen auch die Lust zu Eulenspiegelstreichen mitgebracht, und
er ließ keine Gelegenheit vorübergehen, wo er solche ansfüh¬
ren konnte. Bei den Alten und Verständigen stand er darum
nicht in dem besten Ansehen, und Schulte Briekamp setzte sich
ganz energisch ans die Hinterbeine, als er merkte, daß sein
Lieschen mehr als nötig hinter dem schmucken Bauunter¬
nehmer ausblicktc. Viktor Longinus schien sich aber nicht im
geringsten darüber zu kränken.

Als Jans Hannmeier den jungen Bauunternehmer sah,
schoß ihm wie eine Erleuchtung der Gedanke durch den Kopf:
Der oder keiner kann helfen. Gerät fein Plan, ist's gut;
gerät er nicht, wird cs auch nicht den Kopf kosten.

Er winkte und plinkte Longinus zu und vertraute ihm
sein Herzeleid an. Viktor kraute fein krauses Haar und
dachte sehr angestrengt nach. Endlich sagte er: „Es muß
etwas iu der Sache geschehen, das is ganz selbstverständlich.
Ich Hab 'ne Idee: Geh'n Sic mal morgen früh zum Schul¬
ten und bestellen Sie ihn auf morgen nachmittag 3 Uhr hier¬
her. Sic können ihm sagen: wir beiden hätten einen Plan
ausgehcckt, doch dürften Sie nichts verraten. Die Geschichte
könne gar nicht fehl gehen."

Schulte Briekamp machte erst ein verdutztes Gesicht, als er
den Polizcidicner am andern Morgen ankommen sah. Jaus
fing die Sache recht pfiffig an; er machte den Schulten erst
recht neugierig, erzählte lang und breit von seinen Be¬
mühungen und rüÄe endlich mit seinem positiven Wissen

heraus. Der Schulte sträubte sich. Er fürchtete einen Hans-
bunkenstreich Viktors. Und er hatte mit dieser verwünschten
Geschichte schon Acrger genug gehabt. Schließlich sagte er zu.

Pünktlich war er zur Stelle. Viktor Longinus erwartete
ihn; Hannmeicr fehlte noch. Die beiden redeten vom Wetter,
und der Schulte hielt sich sehr reserviert. Doch Viktor schien
das gar nicht zu merken. Er war sehr ernst und setzte dem
Schulten auseinander, welche riesige Dummheit man be¬
gehen würde, wollte man nicht mit beiden Händen zugreisen
und die Bahn für das Dorf sichern.

„Das ist ja alles gut und schön," brummte der Schulte,
„aber wie kriegen wir diese Dickköpfe herum? Die wollen
nicht."

„Die wollen wir Wohl kriegen," erwiderte Longinus
selbstbewußt.

„Ra, na, ich Hab' da keinen rechten Glauben."
„Was gilt die Wette, daß ich die Leute für den Plan ge

Winne?" fragte Viktor.
Hm, der schien ja seiner Sache recht gewiß zu sein. War

überhaupt ein Mordskerl, dieser Longinus. Bloß ein biß¬
chen Leichtfink. Sonst, hm, wäre er doch eine feine Partie I
Wenn er's fertig brächte, daß die Bahn nach Vierhausen
kam, dann triumphierte der Schulte über alle Gegner. Er
wollte ihm freie Hand lassen.

Longinus beharrte auf seiner Wette. „Glückt mein Plan,
bekomme ich Lieschen zur Frau. Glückt er nicht, sollen Sie
mich vor allen Leuten dafür verantwortlich machen. Ein¬
verstanden?"

Nach manchem Hin und Her willigte der Schulte ein.
Dann wurde Jans Hannmeier gerufen und der Plan wurde
in allen Einzelheiten beraten.

Das war ein großer Tag in Vickhausen. In einer großen
öffentlichen Versammlung sollte über die Bahnangelegen¬
heit beraten werden. Alle kamen. Kallmeiers Saal war
gepfropft voll. Die Stunde der Versammlung schlug. Man
setzte sich. Da kam Viktor Longinus und berichtete, der
Schulte sei für kurze Zeit verhindert, es sei unerwartet
hoher Besuch gekommen.

Allenthalben enttäuschte Gesichter.
Longinus sagte: „Wir sind mal alle beisammen, da kann

eine kleine Stärkung nicht schaden. Bis der Schulte kommt,
seid Ihr meine Gäste. Kallmeier sticht schon ein Faß Alt¬
bier an, und wer lieber Schnaps trinkt, muß sich melden."

Das ließ mau sich gefallen. Haha, das konnte ja lustig
werden. Dieser Longinus war doch ein einziger Kerl.

Und cs wurde wirklich lustig. Die Bauern hielten sich die
Seiten vor Lachen. Viktor erzählte ein Döhnken nach dem
andern, und inzwischen prostete er den Leuten zu. Schließ¬
lich ging die Sache ganz kommentmäßig her; wer nicht pa¬
rierte, wurde in die Kanne gesteckt. Das gab immer einen
gewaltigen Jubel, wenn einer zu dieser Strafe verdonnert
wurde. An Schulte Briekamp und die Eisenbahn dachte kein
Mensch mehr. War das ein Spaß.

Einige Krakeeler konnten das Randalieren nicht lassen.
Zufällig gehörten sie samt und sonders zur Opposition.
Viktor Longinus machte mit ihnen kurzen Prozeß. Er pfiff
gellend auf den Fingern, »nd Jans Hannmeier erschien.
Der führte die Störenfriede an die frische Luft.

Viktor Longinus erzählte wieder eine lustige Geschichte.
„Ich hatte einen guten Freund. Der machte eine Reise

zum Nil. Na, dort sind ja viele Krokodile, und mein Freund
hat das Pech und kommt so einem Biest zu nahe. Rumps
lumps packt ihn das Vieh und will den armen Jungen ver¬
schlucken. Das war natürlich eine verteufelt unangenehme
Lage. Zum Glück hatte mein Freund seine Pfeife unter
Dampf, und er schüttete dem Untier den brennenden Tabak
auf die Zunge. Die Bestie erschrickt, kriegt den Husten, speit,
und wutsch, fliegt mein Freund durch die Luft und setzt sich
in den heißen Wüjwnsand. Er hat mir das selbst erzählt."

Das war nun ein großes Wundern, manche zweiselten,
aber Viktor kommandierte ex! Und alle gehorchten.

Da kam der Schulte. Ein Oppositioneller erinnerte sich
seiner Pflicht: „Wir wollen keine Eisenbahn!" rief er. Aber
da kam er schön an! Jans Hannmeier packte ihm beim Kra¬
gen und beförderte ihn zu seinen Kollegen an die freie Lust.

Die Versammlung verlief nun ganz programmäßig, und
cs wurde einstimmig beschlossen, den Grund und Boden für
die Eisenbahn zur Verfügung zu stellen. Und selbst die
Gegner, die sich nach und nach wieder einfanden, hatten nun
nichts mehr einzuwenden.

Der Schulte aber war so stolz über den errungenen, glän¬
zenden Sieg, daß er noch am selben Abend Viktor Longinus
als seinen zukünftigen Schwiegersohn präsentierte. So be¬
kam Pierhausen die Bahn und Viktor sein Lieschen.
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Unsere Bilder.

— Das neue Verwaltungsgebäude des Knagpsäsaftsver-
cins in Bochum. (Bild Seile 285.) In feierlicher Weife ist
m Bochum das neue, großartig« Verwaltungsgebäude des
Knappschaftsvereins eröffnet worden. Nicht weniger als
drei Millionen Mark hat der Bau des neuen BeNvallwngs-
gebäudcs gekostet, und das Interesse, welches diesem neuen
Werke des großen, auf ein mehr als Mjähriges Bestehen
zurückblickenvenKnappschaftsvereins weit über die Grenzen
des Rnhrgebietes hinaus entgegengeb rächt wurde, ist durch¬
aus gerechtfertigt. Der jetzt vollendete Bau gehört zu den
schönsten des ganzen Jnd-nstrievezirkes; 125 Mieter lang,
wirkt das gewaltige Gebäude doch nicht protzig in seiner
schönen Umgebung. Die glänzende Architektonik der gan¬
zen Fassade macht einen ebenso wohltuenden Eindruck als
die Gliederung der Gesamtanlage. Eine besondere Sehens¬
würdigkeit des neuen Gebäudes ist das prachtvolle Vestibül,
welches auf beiden Seiten des Einganges lebensgroße
Bronzefiguren von Bergleuten zeigt.

— Exzellenz Liang-Cheng, der neue chinesische Gesandte
am Berliner Hofe. (Bild Seite 268.) Am 15. Juli traf
der neue chinesische Vertreter in Berlin ein und wurde von
dem bisherigen Gesandten General Aing-Tschang am Bahn¬
hof begrüßt. Der neue Gesandte kennt «Deutschland und Eu¬
ropa durch mehrfache Reisen.

Ein merkwürdiges Ereignis bei der letzten Hochwaffer-
katastrophe. (Bild «Seite 268.) Beim letzten Hochwasser
hatte der Ort Rente am Fernpaß ganz außerordentlich zu
leiden, 'da der durch den Ort strömende Bach feinen Lauf
veränderte und große Verwüstungen anrichtete. U. a. grub
er sich seinen Weg durch ein Wohnhaus, ohne dieses zum
Einstürzen zu bringen oder sonstwie bedeutenden Schaden
zuzufügen. Der Bach fließt nun unter dem Hause auf der
einen Seite hinein, auf der anderen Seite wieder heraus.
Der Vorsicht wegen mußte das Haus aber geräumt werden,
bis der Bach in sein altes Flußbett -zurückgeleitet und das
Haus ansgebessert sein wird.

— Das Peter Siggmayer Denkmal in Olang. (Bilder
Seite 269.) Anläßlich des 100. Todestages des bekannten
Tiroler -Freiheitskämpfers Peter «Sigg-mav-er wurde dem¬
selben in seinem Heimatsort Olang im Pustertal (Tirol)
ein Denkmal gesetzt) welches jedoch erst am 17. d. M. unter
großer Feierlichkeit im Beisein des Hofes enthüllt werden
sollte. «Der Heldentod «Peter Siggmahers ist einer der
tragischsten Momente der neueren Geschichte. Derselbe war
bekanntlich neben Andreas Hofer und Speckbacher der tüch¬
tigste Anführer im Tiroler Volkskrieg von 1809. Als im
Winter genannten Jahres die -Dache der Tiroler verloren
«war, wurde von den Siegern auf die Köpfe der Anführer
-eine hohe Prämie gesetzt, unter diesen befand sich auch Peter
«Siggm-aver, der sich in den Klüften der heimatlichen Berae
verborgen -hielt. Es fand sich aber unter den Tirolern nie¬
mand, der das Blutgeld verdienen wollte. Da entwarfen
die Schergen einen boshaften Plan; sie setzten den alten
Vater Siggmayer gefangen und drohten, ihn zu erschießen,
und es währte noch keine 21 «Stunden, da -hatte sich -der Sohn
gestellt, um den Vater zu erretten. Er wurde am 11. Januar
1810 erschossen. An dieser -Stelle erhebt sich die im Bilde
dargestellte Erinnerungs-Kapelle. Das schöne Denkmal, auf
welchem «Siggmayer als der Erretter seines alten Vaters
dargcstcllt ist. ist eine Schöpfung des Tiroler Bildhauers
Piffrader (ebenfalls in Olang gebürtig).

— Tie Mnrgtalbahn. (Bild Seite 270.) Eine der schön¬
sten und romantischsten Gebirgsbahnen Deutschlands ist oic
nunmehr zur Hälfte vollendete Murgtalbahn. Sie führt an
den landschaftlich reizvollsten Gegenden des wildromanti¬
schen Tales der Murg im nördlichen Schwarzwald vorüber,
und ist für den ge-s-amt-en Schwarzwaldverkehr zwischen Ba
den und Württemberg von großer Bedeutung. Nachdem
jüngst die «Strecke Wiesenbach-Forbach dem Verkehr über¬
geben worden ist, wird jetzt an der W-eiterführung der Linie
bis zu dem württembcrgischen Luftkurort Freudcnstadr ge¬
arbeitet. Ans unserem Bilde sind außer einer Ueberstchts-
skrzze der ganzen -Bahnstrecke zwei der reizvollsten Punkte
aus der im Betriebe befindlichen Bahn über die finstere
Tennctschlncht bei Langenbrand und eine Ansicht des läng¬
sten Tunnels der ganzen Linie, des 855 -Mieter langen Stiel,I-
tunnels, -an den sich mit kurzer Unterbrechung der 95 Mieter
lange Rappentunnel anschließt.

Rätselecke

Füllrütsel.

Die 15 Felder der Figur sind mit den Buchstaben: 6 a,
2 b, 4 e, 2 g, 1h, 3 i, 2 l, 2 m, 6 n, 3 o, 1 p, 2 r, 5 s, 5 t, 1 u
so auszuffülen, daß die scirkrechten Reihen bezeichnen:
1. Eine der Frauengestalten in einem Roman von Goethe.
2. Einen von vier Brüdern.
3. Einen See in Afrika.
4. Eine Stadt in Italien.
5. Einen alttestamenllichen Rainen.
6. Eine Stadt am Schwarzen Meere.
7. Einen Strom in Afrika.
8. Einen Ort in dem Schweizer Kanton Unterwalden.
9. Einen Meister der Töne.

Sind die richtigen Wörter gefunden, so nennen die 15
Buchstaben an den durch Zahlen bezeichnet«:,! Stellen in
der Reihenfolge der gegebenen Ziffern einen beriilimten
Komponisten und Virtuosen.

Drcisilbe» Eharade.
Die ersten Zwei, wie Spinnweb zart
Sind ganz von märchcndnst'gcr Art.
Sie gehen nicht, sie tanzen, schweben.
Das Letzte halte wohlverwahrt,
Es trägt dich durch das ird'sche Leben
Das Ganze kommt von einem Tier,
Ein Kunstwerk draus verehr' ich dir

Logvgriph.
Mit weichem Kopfe wird es handeln
Ganz nach unsrer Wünsche Ziel,
Welche Wege wir auch wandeln:
Aber Sorgen, groß und viel,
Nagen an der Brust, in, Herzen,
Wenn's mit «hartem Kopf erscheint,
Trübsal, Kummer, Not und Schmerzen
Hai dies Wort in sich vereint.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen n»S voriger Nummer.
.K renzrätsel: Vionville, Trnvendal, Steinmetz
Zweisilbige Eharade: Auszug.
.K a p s c l r ä t s e l: Alt len Z> eiten — Enz
Rätsel: Schanmbnrg Lippe.
Rebus: Vorsicht ist besser als Nachsicht.

«üeiantwortli» Mi tue Redaktion Anton »lebte.
Dt»<I >md V-No, de, Düsteldorter raLtbl-U. », m. b. s.. beide in Dtlgeldock
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3.». Sonntag, 28. Jlngnst. Jahrgang 1910.

Hoffnung.
Novelle von A. Äloöl.

1. stziachdruck verooten.)

Noch graute der Winterlag tanm, als Fclizie erwachte.
Ein bleicher Tämmcrjchein jing eben erst an, die dichte
Finsternis zu verdrängen. Doch zusehends lichteten sich die
gehalten, denn das breite Toppelsenjter war nnr durch einen
dünnen Vorhang verhüllt.

Sie halte schlecht geschlafen; das gestrige Tagwerk lag ihr
noch bleischwer in den Gliedern. Unwillig schloss sie die
vider wieder, unv ans dem Grunde ihrer Seele wiederholte
sich ein »in das andere Mal wie eine veierkastcnmclooie oer
eonnsch: Ach, wenn es doch nie wieder Lag würde!

Aber es nützte nichts, die Angen zu schlügen. Wenn inan

sic für einen Augenblick dennoch öffnete, überraschte einen
das Wachstum der Helligkeit um so unangenehmer. Sw
konnte bereits alles erkennen: ihr ganzes, von den Eltern
ererbtes, an Alter und Gebrechlichkeit krankendes Mobiliar,
das ihren Schönheitssinn verletzte und dessen sie sich doch
nicht cntänßcrn mochte, aus Pietät vermutlich.

Jetzt holte die Wanduhr nach umständlichem Gerassel zum
Schlage aus, aber nmsonst guültc Felizic sich, die wahre Zeit
heraus zu bekommen; die alte schwatzhaste Uhr konnte kein
Ende finden. Ta klang es langsam und dumpf abgetönt
aus der Ferne an ihr Ohr: zwei Schläge: dann sieben. Halb
acht! Es war an der Zeit, aufzustchen. Alle wohlbekannten,
täglich zur selben Minute wicderkehrendcn Geräusche auf der
Straße und bei den Nachbarn mahnten sie. Drüben hinter
der Wand zankten sich die beiden Töchter der Hanptmünnin,
wie allmorgcndlich.
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Im Grünen. Nach dem Gemälde von Th. v. d. Beck.
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Sie setzte sich im Bette aus, wollte heraus, aber sic kouute
nicht Ein Unbehagen ohne gleichen, ein schmerzliches Rei¬
hen in allen Gliedern — Stiche in Äcr Brust! Das konnte
nicht blosse Müdigkeit sein; sic war krank! Ach, was krank!
Hatte sic Zeit, krank zu sein? Nur rasch ans! Es war noch
manches zu besorgen, ehe sic zu ihren Stunden ging. —

Wohin denn zuerst? War heute Samstag oder erst Frei¬
tag? Sic konnte sich nicht daraus besinnen nnd blickte nach
dem Abreißkalender an der Wand: Freitag! Nun denn, ihr
galt es gleich. Alle Tage waren Unglückstage für sic. Und
was für ein Spruch stand da ans der Rückseite des Blattes?
„Hoffnung lässt nicht zuschanden werden!" Fast hätte sie ge¬
lacht- Ein Spruch für Kinder und Narren! Doch, doch, sie
läßt zuschanden werden! Sie tut gar nichts anderes! War
sie nicht mit leeren Hoffnungen groß gezogen, damit voll
gepfropft uno gefüttert worden? Nur nichts von Hoffnung
mehr- Das Blatt wollte sie der Hanptmannswitwe nebenan
schenken, der unverwüstlichen Hofscriii- Sie selbst hatte trotz
ihrer Jugend längst alles Hoffen ausgegebcn nnd sich mit
den Trümmern, just wie mit ihrem Hausrat ringsum, ihr
Leben eingerichtet - - .

Sie wollte ernstlich ausstehcn, doch der Versuch mißglückte,
Es war keine Möglichkeit heute, auszngchcn und ihre Stun¬
den zu geben- Bei dem Novcmbcrsturm obendrein, der
durch die Gassen pfisf und an den Fenstern rüttelte!

Mühsam griff sie ans den Boden hinab nach einem ihrer
Stiesel, die dort lagen, und klopfte damit an die Seiten
wand neben dem Kopfende ihres Bettes, so stark sie konnte
und in regelmäßigen Absätzen- Dann lies; sie den Stiefel
fallen, und ihr Kopf sank auf die Kissen zurück- Sic
lauschte,

Endlich hörte sie ein Getrippel auf dem Gange vor der
äußeren Türe, nnd jetzt besann sie sich, daß sie diese ja erst
öffnen mußte, ehe jemand zu ihr gelangen konnte. Sie er¬
hob sich mit Mühe nnd Not nnd ging hinaus in den kleinen
Borraum, den eine Glaswand in zwei Teile teilte. Mit
Anstrengung schob sie den Riegel zurück und schloß die Tür
auf. —

„Guten Morgen, Fräulein!" rief ihr eine starke Mädchen-
stimmc beim Ocsfnen der Türe entgegen, „Was gibt es?
— Was haben Sie?"

„Ein schöner guter Morgen!" entgegnete Felizie verdrieß¬
lich, „Kommen Sie herein, Gisela, und schließen Sie die
Türe."

Mit schwankenden Schritten begab sie sich ins Zimmer zu¬
rück, wohin Gisela ihr folgte, nachdem sie die Türe dröhnend
hinter sich zngeworfcn hatte, so daß Felizie znsammcnfnhr,

Gisela war ein junges Mädchen — oder doch noch ein
Kind? Man wurde nicht leicht klug daraus. Um vieles
kleiner als die schlank aufgeschossene Felizie, zeigte sic an¬
dererseits wieder eine bmnahc schon frauenhafte Entwick¬
lung, wozu der kurze Rock, der noch sämtliche Knöpfe der
Ttiefelchen sehen ließ, sehr wenig paßte nnd noch weniger
das kurze, schwarze Zöpfchen, das dein Mädchen im Nacken
baumelte.

„Mein Gott, was haben Sie denn, Fräulein Felizie?"
rief sie überhaupt, „Schlechte Nacht? Klotilde auch! Wie
gewöhnlich; Wenn ich nur einmal in der Nacht answachen
möchte, um mich davon zu überzcugeo, daß sie wirklich nicht
schläft , , , , Und eine Laune! Essig erster Güte! Haben Sie
vorhin unser Scharmützel nicht gehört? Die Mama hat zum
rten Male Nummern geträumt , , , Die falschen natürlich!
Ta gibt es wieder viel trockene Erdäpfel! Die Butter wan¬
dert in die Lotterie , . , Sehen Sic aber elend aus, Fräu¬
lein! Schalten Sie doch nur in den Spiegel!"

Felizie warf einen scheuen Blick hinüber in das grünliche
Glas, „Wie ein Gespenst sehe ich ans!" murmelte sie,

„Aber wie ein hübsches Gespenst!" erklärte Gisela entschie¬
den, „Wenn ich so hübsch wäre wie Sie! . , , Aber was
fehlt Ihnen denn eigentlich?"

Während Felizie, von einem Frostschauder befallen, dem
jungen Mädchen in abgerissenen Worten das Nötige mit¬
teilte, suchte sic ihr Lager wieder ans, denn sie konnte sich
nicht ausrecht halten, Gisela brach in gutmütiges Bedauern
ans, zog die Decke über sie und wickelte die Leidende sorg¬
sam ein. Tann holte sie Holz aus der Küche, zündete Feuer
im Ofen an, brachte Wasser und goß Spiritus in den Schncll-
sicder. Bei allem aber, was sie tat, machte sie einen un¬
glaublichen Lärm. Dazwischen verständigte sie schreiend
Mutter und Schwester drüben durch die Wand von dem

Unwohlsein der Nachbarin, Zn genieren brauchte man sich
hier oben nicht. Dieses oberste Stockwerk, das nur einen

Mittelanfsatz zu den unteren Stockwerken bildete, wnroe
außer ihnen nur von einem taubstummen Ehepaar bewohnt,
das selber von S Uhr früh an einen Heidenlärm zu machen
pflegte und deshalb mit oer Mama uno Klotilde auf dem
Kriegsfuß lebte,

„So! Hier ist Tee!" triumphierte Gisela schließlich, „Wenn
Sie es jetzt noch über sich gewinnen tonnten, ein bissel we¬
niger Geräusch zu machen,"

„Sie Arme, Sie sind gewiß sehr krank, wenn das Sie
schon belästigt!" meinte Gisela erstaunt nnd mitleidig, „DaS
ist kein Spaß mehr! Da muß man den Doktor holen, den
schönen Doktor vom ersten Stock!"

Mitten unter ihren Schmerzen und in der Gewalt des
Fiebers mußte Felizie doch lächeln. „Warum denn gerade
den?" Aber sie hörte kaum mehr ans die vielen wichtigen
Gründe, die Gisela ihr ernsthast anfzähltc, Er war dock;
der nächste und so geschickt nnd der Hausbesitzer obendrein.

Es klopfte draußen und Gisela öffnete. Zwei hochgcwach
scne Fraucngcstaltcn, die eine schmal und lang, die andere
breit und massig, traten mit forschenden Blicken an Fclizicns
Lager.

„Du, Mama, schau, wie krank das arme Fräulein ist!" rief
Gisela, „Ta muß man den Doktor holen, nicht wahr!"

Tie Schlanke, blaß und mager, mit dünnem Blondhaar
nnd spitzen Zügen, gleich der Mutter in einem ziemlich ver
Wahrlostcn Morgenanzng, den ein großes Umhängetnch
gnädig bedeckte, hob mit nervösem Gesichlsansvrnck die
Hände an die Schläfen, um der Kleinen Schweigen zu ge
bieten. Die Mutter aber, eine Fünfzigerin mit roten Wan
gen, einem vollen Gesicht, pechschwarzen Scheiteln nnd leb
hasten, kleinen Augen nickte besorgt und doch tröstlich vor
sich hin.

„Es wird nichts sein , , , Aber der Doktor muß nalür
lieh kommen. Vernachlässigt darf nichts werden!" erklärte
sie mit warmer, etwas schnarrender Stimme,

Nachdem Gisela die Erlaubnis erhalten hatte, den Doktor
zu holen, ging sie erst hinüber in ihre Wohnung, an deren
Eingangstürc eine mit vier Reißnägeln befestigte Visiten
karte prangre: „Elise Pietz, geborene von Stcinkappel, k, k,
Hanptmannswitwe" -- und machte sich an Klotildcns To>.
lettentisch an ihre Verschönerung, Als sie dann endlich, mit
ihrem kokettesten Schürzchen angetan, ans den hohen Stöckel¬
schuhen ins erste Stockwerk hinnnterklappcrtc, um an die
Türe des Hausbesitzers zu klopfen, da vernahm sic, daß
Doktor JnsruS Brandhöscr bereits ansgegangen sei, Sic
übergab also dem Stubenmädchen die Botschaft, der Herr
Doktor möchte sich doch nachber zu Fräulein Nikodemus in
den vierten Stock hinaufbemühcn.

„Sie meinen in den fünften?" fragte das Stubenmädchen
scharf,

„Der fünfte ist der vierte!" rief Gisela davonspringend,
„Der vierte ist der fünfte!" verbesserte das Stubenmädchen

spöttisch.

Und sie hatte recht, Ter Wiener Gepflogenheit gemäß
hieß das erste Stockwerk Mezzanin, damit alle Hausbewoh¬
ner sich einbilden konnten, eine Treppe niedriger zu wohnen,

Als Gisela znrückkchrtc, sandte die Mutter sic in ihrer
Wohnung hinüber, wo sie die häusliche Arbeit zu verrichten
hatte, Klotilde beschäftigte sich in den Morgenstunden zu¬
meist nur mit ihrer Toilette, Sic war just doppelt so alt
wie die jüngere Schwester, das Kino der guten Zeiten,
jener Zeiten nämlich, da der Hanptmann Pietz sein elter
liches Vermögen noch nicht verlebt und verspekuliert hatte.

Heute beschleunigte indes Klotilde doch ihren Anzug, um
für die Mutter die wenigen Einkäufe des kleinen Haushaltes
zu besorgen, denn die Hauptmännin selbst blieb bei Felizie,

Die wuchtige Gestalt bewegte sich mit erstaunlicher Leich
tigkeit, nnd Felizie war für ihren leichten Schritt sehr dank
bar. Noch dankbarer wäre sie ihr gewesen, hätte Frau Pietz
alles stehen und liegen lassen, denn auch das nnhörbare Um-
hcrgehen tat ihr im Kopfe Weh, Aber Frau Pietz ließ cs
sich nicht nehmen, das Zimmer aufzuräunicn. Eigenhändig
nnd möglichst geräuschlos putzte, fegte und wischte sie so
lange, bis alles rein und in Ordnung war. Damit begnügte
sie sich aber doch nicht, sie machte auch allerlei Verschö-
nerungsvcrsnchc. Sie wußte, wo die letzten Reste der The¬
atergarderobe von Fclizicns Mutter zu finden waren, nnd
holte sie hervor, um da nnd dort einen Winkel mit ihnen zu
zieren. Mit verblichenen Bandschlcifcn alter Kranzspenvcn
schmückte sic die saitenlose Harfe in der Ecke hinter dem Gci-
genständer, und auf den Schreibtisch stellte sic ein paar alte
Bilder, die ihr in die Hände fielen.



Felizie mochte von allen diesen Dingen lieber nichts meyr
sehen, allein sic ließ die Nachbarin gewähren und dankte ihr
sogar herzlich, wenn auch nicht ohne Ironie, für diese Ver¬
suche ihr Heim zu schmücken,

Tie Hanpimännin lehnte lebhaft ab, „Bin ich nicht tief
in Ihrer Schuld? Seit einem Jahre unterrichten Sic meine
Gisela umsonst im ulavierspiel, und sie macht Ihnen so
viele Mühe "

Als sie fertig war, setzte sie sich zu Felizie an das Bett
und tröstete sie in zuversichtlichem Tone, „In drei Tagen
stehen Sie wieder ans! Es wird gar nichts sein. Vorige
Woche war mir gerade wie Ihnen heute. Eine Schale Flie-
dcrülüteutee, und cs ist wieder gut. Und alles hat seine
gute Seite,"

Felizie lag stumm und starrte finster auf die Wand, Es
wäre ihr doch schwer gefallen, die gute Seite der Krankheit
herauszufindeu,

„Man kann nie wissen," fuhr Frau Pietz geläufig fort,
„Was Sie für ein Unglück halten, kann der Anfang von
einem Glück sein,"

Was Felizie am meisten ärgerte, war, daß die gute Frau
sie nicht mit solchen Worten bloß trösten wollte, sondern tat¬
sächlich diesen zähen Optimismus besaß, der immer hoffte,
wo andere schon verzweifelten.

Später löste Klotildc die Mutter ab. Sie brachte der
Kranken einige Orangen, verbrannte Räuchcrpapicr und
setzte sich dann ans Bett, während ihr überlangen schlanken
Finger beben), die Häckclnadcl handhabten. Sie schien jetzt
gegen vorhin wenigstens 10 Jahre jünger, Einst war sie
schön gewesen, mit siebzehn Jahren — „eine Viertelstunde
lang," Pflegte Gisela boshaft zu sagen — und nun wollte
sic noch immer nickst glauben, das; es damit endgültig vorbei
sei, Ungeackster ihrer sonstigen Kricsgrämigkcit nährte sie
doch auch den eigensinnigen Pictzseben Familicnsangninis-
mns und war beständig ans den Auslug nach günstigen Per
änderungen - und die Pudcrgeschichte ans ihren Wangen
war immer greifbarer.

Auch die wäre besser dran, wenn sie nicht mehr hoffen
wollte! dacksts Felizie,

Plötzlich etöntc draußen die Klingel, und Gisela, die eben
hcrübergckommen war, stürzte hinaus, um den Doktor zn
empfangen. Eine Minute später trat er auf die Schwelle,
eine hohe, breitschultrige Gestalt, die bereits etwas Fülle
angesclst batte aber doch noch den Eindruck von Jugend und
blühender Männlichkeit machte, Gisela nannte ihn nicht um¬
sonst den „schönen" Doktor,

Tie Sonne batte endlich die Frühnebel besiegt und be¬
leuchtete hell die Stube und das Beit, worin Felizie mit
Ficberroscn an; den Wangen und dnnkelglühcndem Blick
lag, Brandböser begrüßte seine neue Patientin mit einer
Stimme von beruhigend wohlwollendem Klang, und seine
Augen blickten so freundlich ans sic, daß sie den Eindruck
empfing, ein alter Freund den sic nie gesehen und dennoch
kenne, trete an ihr Lager,

Die Hanpimännin berichtete ihm an Fcliziens Stelle von
allen Svmptomen und Schmerzen der Leidenden und
Brandböser forschte und horchte eine geraume Weile, ohne
sich snr's erste noch über die Krankheit zu äußern.

Endlich richtete er sich auf,

„Was ist es?" forschte Felizie, ihm unruhig in die Augen
blickend, „Sagen Sie cs mir ohne Umschweife, Herr
Doktor",

„Ich kann mich noch nicht entschieden aussprechen. Es
scheint eine Rippenfellentzündung zn sein , , , in leichten!
Grad, Sie brauchen keine Ana» zu haben: ruhig müssen
Sie sich halten,"

Felizie stieß einen Seufzer ans, „Wer weiß, wie lange
das dauert!"

„Nicht so lange wie Sie fürchten!" beschwichtigte der
Doktor, „Gegen das Fieber wollen wir etwas verschreiben.
Wie steht es mit der Pflege? Haben Sic keine Angehö¬
rigen?

„Hier niemanden,"

„Sie haben eine Nachbarin!" fiel Frau Pietz ein, „Ich
und meine Mädchen, wir werden Sie pflcaen,"

Der Doktor sah die Frau überrascht an. Solche Menschen¬
liebe kam ihm nickst all-nhänsig vor,

„Das ist ja sehr schön! Wenn Sie noch eine Pflegerin ni
Hilfe nehmen wollen, kann ich Ihnen eine geschulte Wär¬
terin empfehlen,"

„Ich danke!" wehrte Felizie den Vorschlag hastig ab,
„Das braucht es nicht, Fran Glanz, unsere Aufwärterin,
steht mir Tag und Nacht zn Diensten, wenn ich sic rufen lasse.

Sie wird mich pflegen. Denn ehe ich der Frau Hanptmann
so viele Mühe mache, eher gehe ich ins Spital,"

„Gott behüte!" rief Frau Pietz, „Also rufen wir die
Glanz! Und ich werde schon nach dem Rechten sehen, Herr
Doktor können überzeugt sein, daß Fräulein Nikovemus sich
in guter Obhut befinden wird,"

„Ich zweifle nicht daran," erwiderte der Arzt verbindlich,
„und trotz der unerfreulichen Veranlassung ist es mir doch
sehr angenehm, meine Hausgenossinnen persönlich kennen
zu lernen,"

Diesen Augenblick benutzte Frau Pietz, uni ihre Töchter
heranznrnfen und vorznsicllen, Klotildc neigte vornehm
das Haupt, während Giselas Backsischknix stark verunglückte.
Als der Doktor sie mit einem heimlich belustigten Blicke maß,
wurde sie feuerrot. Dann sagte er den „jungen Damen"
einige freundliche Worte — beide fühlten sich recht geschmei¬
chelt, die eine, weil der Ausdruck nicht inehr, die andere, weil
er noch nickst recht auf sie paßte — und wandte sich wieder zu
seiner Patientin, die er mit Teilnahme betrachtete,

„Sie sind Musiklchrcrin, Fräulein?"
Felizie bejahte,

(Fortsetzung solgt,>

Mas er webt,
clas welss kein Meder.

Von Emil Frank,
(Schluß.) (Nachdruck verboten,)

Jahre kommen und vergehen —
In dem Webstnhl läuft geschäftig
Schnurrend hin und her die Spule —
Was er webt, daß weiß kein Weber."

Nur der eine, durch dessen Hände all die ungezählten
Fäden und Fädchen des Menschcnschicksals lausen, er weiß,
was da gewebt wird.-

Franz hatte seine Examina glänzend bestanden und war
Assistenzarzt eines der namhaftesten Gelehrten, Mit inniger
Liebe versenkte er sich in seine Wissenschaft, die ihm frei¬
lich nicht Selbstzweck war sondern ein Mittel, vielen, vielen
Leidenden helfen zn können. Er arbeitete mit riesigem
Fleiß, er hatte sich ein Ziel gesetzt, das zn erreichen aller
Kraft wert war, Gretchen, Wie war das alles so herrlich,
was er für sich ersann; eine Professur wollte er erringen,
er besaß ja etwas Vermögen, konnte es also schon wagen,
sich zn habilitieren, und wenn es ihm vorher gelang, sich
eine Privatpraxis zu erwerben, dann war die materielle
Grundlage für ihren Bund geschaffen.

Das alles erzählte er Gretchen, als er das nächste Mal
nach Hause kam. Sie lächelte zu seinen Plänen, und meinte
dann schließlich, ob sic ein einfaches Bauernmädchen, zur
Fran Professor auch geschaffen sei. Da sang er ihr ein
Lied vor:

„Wahre Liebe kennt nicht Grenzen,
Kennt nicht Stand und kennt nicht Ziel,
Liebet treu und liebet innig:
Wahre Liebe treibt kein Spiel,
Lieb' ist mehr als Geist und Größe
Alles überstrahlet sie,
Sic muß alles überdauern,
Sonst bestand sie nie,"

Sie drückt warm seine Hand, Wie tren er sie doch
liebte! O sic wollte ibm dankbar sein. Und doch, und
doch, sic konnte sich an ihrem Herzensglück nickst freuen.
Etwas Trübes Unabwendbares lastete auf ihr, eine Ah¬
nung, daß sic von dem so sehnlich erwarteten Glück nichts
verkosten würde. Sie wußte selbst nickst wober diese gnä-
lenden Zweifel kamen: es war ja nur eine Erkältnna gegen
die sic nickst energisch acnng angekämpft hatte Nun konnte
sie dieselbe nicht mehr bannen. Nur diese Erkältung war
schuld an ihrer Mattigkeit, an ihren trüben Gedanken, Bald
bald wird es bester werden dachte Gretchen dann werde

ich mich mit dovpelter Innigkeit meines Glückes freuen
können,

„Was er webt das weiß kein Weber,"

Torakältig verbarg Gretchen vor Franz jede Spur ihres
Trübsinns, In seiner Gesellschaft war sie munter wie



immer. Sie war wie ein munteres Vöglein, an dem alle
Welt Freude hat. Wenn Franz manchmal besorgt die
blauen Schatten unter ihren Augen betrachtete, dann lachte-
sic zu seiner Besorgnis, ob auch ihr Herz vor Angst zuckte.
Auf diese Weise beruhigte sie ihn immer wieder. Er sah
sie ja mit den Angen der Liebe, und die Liebe hofft, sie ist
blind.

Als er aber das nächste Mal wieder nach Hanse kam, —
cs war Herbst —, da sah er doch, was er bisher nicht hatte
sehen wollen, sein Lieb war krank, ernstlich trank. Ein
trockener Husten erschütterte ihren Körper. Ihr Gesicht war
geisterhaft bleich, kleine rote Flecke stachen seltsam davon
ab. Ein Zweifel war ausgeschlossen. Die Angst packte
ihn und umschnürtc wie mit Geicrkrallcn seine Kehle. Lang¬
sam ging der stolze Bau seines Glückes in Scherben.
Schwindsucht! gellte es ihn: im Herzen. Sein Lieb, sein
Gretchen war dem Tode verfallen. Er bäumte sich ans
gegen diesen Gedanken, er konnte, durfte ja nicht sein. Sic
mußte ja leben. Gab es denn ein Glück auf der Welt ohne
sie? Gretchen aber schaute ihn mit ihren blauen Kinder -
augcn ängstlich an, sie hatte in seinem Erschrecken ihr und
ihres Glückes Todesurteil gelesen. Was sic sich nie halte
cingcstehen wollen, sie las cs in des Geliebten Blick: cs
ging zu Ende! Da kam eine Schwäche über sic. Feurige
Funken und Räder tanzten vor ihren Augen. Die Erde
schien zu Wanken. Ihre kraftlosen Hände griffen in die
Luft. Sie wäre zu Boden gesunken, wenn Franz sic nicht
festgcbalten hätte. Nun trug er sie auf seinen Armen wie
ein Kind nach Hanse. Die Lindcnbäuerin sah ihn lange
an fragend, mit einem Blick, in dem Hoffnung und Ver¬
zweiflung wechselten. Doch sic hatte keine Zeit sich dem
Muttcrschmcrze hinzugeben, ihr Kind bedurfte ihrer. Da
gab cs keine Schwäche. Franz aber fuhr sofort nach der
Stadt. Ein Fackiaenosscn sollte ihm bestätigen, was freilich
schon unumstößlich sicher war.

Rastlos dnrchmaß Franz die große Wohnstube. Da ne¬
benan lag sein Gretchen. Ein Fremder, dessen Auge die
Liebe nickst voreingenommen machte, untersuchte sic. Der
Arzt tat es sehr gründlich. Ein Zweifel war ganz aus¬
geschlossen svrach er zu sich selbst. Er verließ das HauS.
Franz begleitete ihn.

„Seien Sic ein Mann Herr Kollege." boh der Arzt au.
„fügen Sie sich in das Unvermeidliche. Ihre Braut ist
rettungslos dem Tode verfallen."

Franz hatte stark sein wollen. Er erwartete ja dieses
Urteil. Und doch als er hörte, da kramvfte sein Herz sich
zusammen in wildem Weh. Seine Knie zitterten Er
mußte sich festhalten. Teilnehmend blickte der andere ibu
an und se'ne Hand umspanntc mit festen! warmem Druck
des Kollegen Hand.

Die Trauung der Luisenbrnntpnarc in der Garnijonkirchc
zu Potsdam.
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Endlich raffte Franz sich aus. Er zwang sein Herz zur
Ruhe. Ganz sachlich fragte er nach dem Zustande seiner
Braut. Der Arzt nahm sein Notizbuch zur Hand und
zeichnete mit derben Strichen den Krankheitsherd.

„Sie haben recht," sagte Franz, „menschliche Kunst ist
hier vergebens. Aber, wenn auch alle anderen -Nittel
versagen -- einer kann noch Helsen, Gott!" Er
klammerte sieb an diese Hossuung, wie an ei» Ret-
tnagsseil. Groß, wie seine Liebe war sein Vertrauen.
„Nette sie, barmherziger Gott, du, an den ich glaube, der
du hoch im Himmel bist, höre mich, rette sic!" So
betete er.

Nun saß er Tag und Nacht an ihrem Krankenlager, ver¬
folgte mit fieberhafter Spannung den Verlauf der Krank¬
heit. Sic griff weiter, daran war kein Zweifel. Bis zu
einem Schatten ihres früheren Selbst war Gretchen ver¬

blichen. Nur die bleiche Stirn,
das Auge war unberührt qcbtie
bcn. Es war. als hätten die En
gcl der Unschuld die dieses Kran¬
kenlager umschwebten, der stillen
Dulderin im Sterben neue Reize
gegeben. Doch neben den Engeln
der Unschuld stand der Engel des
Todes er hatte die Stirn des
Mädchens mit seinem Kuß ge¬
zeichnet.

Alles Hoffen schien vergebens.
Gott wollte einer Mutter des
Liebenden heißes Beten wohl
nicht hören.

-x

Die ersten Lcnzboten kamen
Kleine weiße Glöckchen ln.ztm
neugierig ins Laub und läute¬
ten den Frühling ein. Die Natur
erwachte zu neuem Leben. Neue?
Hoffen überall.

Ein einsamer Beravfod schlau
gelt sich durch dichten Tannen¬
wald. Er fübrt z-u einem Kloster.
In der Klosterkirche ist ein Bild
Die Mater dolorosa Es ist ein
Guadenbild. Jahraus jahrein
strömen ungezählte Scbarcn zu
ihm ffin. Es ist ja die TrösterinLiang Cheng, der neue chinesische Gesandte in Berlin.
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der Betrübten, die Zuflucht der
Sünder, die Hilfe der Christen,
die Mutter.

Franz geht diesen Bergpfad
Hinair Er geht siir sein krankes
Lieb zur Mutter bitten. Nun kniet
er dar ihrem Bilde. Stoßweise
ringt sich sein Flehen von der
bekümmerten Brust los. Dazwi¬
schen schaut er auf zur Schmer¬
zensmutter, und es ist, als sei
das Bild vor ihm lebendig ge¬
worden, als gebe cs Antwort
auf sein angsterfülltes Fragen.

Er fragt: „Heilige Mutter, soll
sie denn wirklich nicht gesund
werden?"

Und die Mutter antwortet:

„Entsage!"

Da beugt er das Haupt tief,
tief ans die Brust. Sein Begeh -

rcn schweigt. Er trägt sein Hof¬
fen. sein Lieben zu Grabe. —

Dann ruft er wieder: „Fch ent

sage meiner Liebe aber rette sie,
rette ibr junges Leben!"

Und mit einem Blick unaus¬
sprechlichen Erbarmens blickt die
schmerzhafte Mutter ihn an:

„Dein Fleben ist erhört!" liest er
in diesem Blick.

Da eilt er hinaus in Freie.
Er glaubt.

'

Berliner Schulkinder auf dem Ferienspielplatz im Plänterwalde bei Berlin.

Wider alles Erwarten nahm Grctchens Krankheit eine

andere Wendung. Noch einmal versuchte Franz sein gan-
>es Können und Wissen. Seine hehre Wissenschaft stellt
er in den Dienst der einen die er mit allen Fasern seines
Leinens liebt, der er an heiliger Stelle entsagt hat.

Ein berühmter Spezialist kommt ab und zu ans den
Lindenhof. Anfangs hat auch er bedauernd die Achseln
gezuckt. Allmählich aber wurde er zuversichtlich. „Ein
merkwürdiaer Fall." mnrmeltc er. „Es ist gelungen, den
Nronkbeitshord cinzndämmen. Genesung ist nicht ansge-
' 'lassen."

Das war eine frohe Botschaft.
Zum ersten Male spricht Franz mit Gleichen über ihre

Krankheit. Bisher hat er ans alle ihre Fraaen auswei¬
chende Antwort aegeben. Heute kann er cs ihr ja sagen.

Da saat sie leise: „Franz, ich freue mich daß ich leben

werde, ich lebe so gern. Aber dir werde ich nicht ange¬
hören können."

Entsaae entsaae!" rnst die schmerzhafte Mutter ihm zu.
und Grethen wiederbalt nur der Mutter Wart. —

Greteben aenas wirklich. Sic blieb ia sehr schwächlich
mußte sich immer schauen aber sic war doch gerettet.

Franz war so dankbar für dieses Glück. Lanae sann er
bin und her wie er diesem bcbren Donkbarkeit^gesübl
Ausdruck neben könnte. Dränen trocknen Unalück lindern,
das wollte er. .Latte er nicht als Amt dazu die schönste
weleae"l>eit? Seine stolzen üuknnftsbläne hatte er schon

Abg. Kolb, der Führer der badischen Sozialdemokratie.

lange begraben, damals, als er sein reiches Leben begra¬
ben mußte. Er nahm eine Stelle als Arzt in einer An¬
stalt für Unheilbare an. Dort schaltet und waltet er mit
heiliger Liebe und Erbarmen.

Die Milderer.
Skizze von Emil Frank.

(Nachdruck verboten.)

Karl Iwan, der gräfliche Förster, kehrte von einem Gange
dnrck, den Wald heim. Es war ein bißchen später geworden
als sonst, und er war auch weiter vom Wege abgckommen
als gewöhnlich. „Ei," dachte er, „willst mal sehen, was
Wiedens machen; die Stimmung is dort nich eben rosig,
seit dieser dumme Bengel diesen blödsinnigen Streich be¬
gangen hat."

Diesen Entschluß führte der Förster auch getreulich ans.
Er unterhielt sich im Laufen mit sich selbst und seinen beiden
Hunden, schaute bald Pfiffig, bald verwundert, bald ein
bißchen grimmig in Gottes schöne Welt und pfiff zur Ab¬
wechselung einige lustige Stücklein.

Karl Iwan war so ein Stück Original. Er hauste einsam
in dem prächtigen Forsthausc, das am Waldessaum lag, zu
dcni des Waldes Rauschen bald gedämpft und wispclnd,
bald wild nnd brausend hinüberklang. Eine ganze Koppel
von Hunden trieb sich in der Umgebung des Forsthanscs
herum. Fwan verhätschelte seine vierbeinigen Lieblinge
geradezu nnd doch gehorchten sie ihm ans icden Pfiff nnd
Wink. „Wunder der Dressur!" meinte er schmunzelnd wenn
ihm mal ein Bestickter darüber ein Kompliment machte.

Seine aanze große Liebe gehörte dem Walde. Bei isdem
Wetter ging er morgens hinaus. Er kannte hier stden
Baum: das arüne Zelt war seine Welt.

Fm Berkebr beschränkte er sich ans die Wrcdcns und ver-
sckuedene Wirtshäuser.

Wreden war Verwalter eines gräflichen Gutes, und
Fwan hatte auch beruflich mit dem Verwalter zn tun ge¬
habt: so waren sie einander rasch Persönlich näheracrückt.
nnd seit einer Reibe von Fahren spielte Karl Fwan in
Wredens Hanse die Rolle des Onkels.

Seit ein paar Taaen war er hier nicht mehr vorbeige
kommen da wurde es wieder einmal Zeit daß er nachsah.

Sein Auge heftete sich plötzlich ans einige Fußspuren, dann



bückte er sich, suchte und zog schnaubend und schimpscud
eine Hascnschlingc hervor. Die Frechheit nahm doch immer
mehr zu! Nun wagten es diese Spitzbuben, in nnmittel-
barer Nähe des Gutes Schlingen zu stellen. Da sollte doch
ein Donnerwetter drcinschlagcn! Na, er wollte sie schon
kriegen! So dachte der Förster, schob die Schlinge zurück
und wunderte weiter. Aber seine Seele war voll Grimm,
und auf seiner Stirn waren die Schatten des Unmutes.
Knurrig trat er in Wredcns Arbeitszimmer und sagte kurz
„Gu'n Tag!" Sonst nichts! Der Verwalter aber kannte
schon seinen Pappenheimer! Er rief seine Tochter: „Klara,
gieß' dem Förster einen Kümmel ein!" Klara kam. Hei,
wie sich da rasch die Gewitterwolken von seiner brummigen
Stirn verzogen, als sic mit ihrer lieben, freundlichen Art
ihm „Guten Tag, Onkel Iwan!" zuricf. Er schmunzelte
behaglich, als sie ihm das gewohnte Glas Kümmel cingosz
— keines von den zierlichen modernen Fingerbütchen. die
ihn immer fuchsteufelswild machen konnten, nein, eines
von den alten, schweren Schnapsgläsern, in die ein ordent¬
licher Schlnck hineinging. Liebkosend fuhr des Försters
barte Hand über das Glas dann über den Arm des lieben,
schönen Kindes, ans dessen blauen Augen etwas Trübes.
Wehes schimmerte. Doch das sab Karl Iwan nicht. ,,Nn'
flieh' Vater auch mal so 'neu Sticbcl ein " rief er mit seiner
sonoren Stimme. „So. Fritz du muht auch einen ncbmen:
der Troppcn is gut!"

Sein Zorn war verraucht, und das batte entweder der
Kümmel oder Klara Wrcden fertig gebracht.

Der Förster zog seine Pfeife ans der Tasche. Am Mund
stück baumelten eine Menge schöner Hirschzähne. Klara
Wrcden brachte ihm des Vaters Tabakskastcn und wollte
ihn auch mit Feuer bedienen. „Ne. laß nur, Kindchen"
sagte er und zog aus der Tasche sein Feuerzeug: Stabl.
Stein und Schwamm heraus. Er pinkte bedächtig, und
bald war die Pfeife in Ordnung. Dann hing er seine
Flinte um nahm den Stock zur Hand und stapfte zur Türe
b'nons. Fm Flur blieb er einen Augenblick stehen. .,Mnß
doch eben noch nach den Franlcntcn selten" brummte er.
Natürlich meinte er damit Frau Wrcden und ihre Tochter.
Nachdem er sich auch hier endgültig verabschiedet batte mg
er ab.-

Er nahm sich Zeit, der Förster; zu Hause wartete keiner
ans ihn, er war Junggeselle und wollte cs auch bleiben.
Bedächtig marschierte er auf der schattigen staubfreien
Straße, die znm Forsthaus führte. Am Waldrand, von
Bäumen und Büschen versteckt, lag das schimmernde Ge
bände. Vielstimmiges Hundcgcbell begrüßte den Förster,
und er rief seinen Freunden einige Worte der Begrüßung
zu: dann schloß er das Hans auf und trat ein. In einer
Ecke stand ein alter, mit Leder überzogener Diwan. Ta
aber auch der stärkste Lcderüberzug dem Zahne der Zeit und
dein Nagen dummer, junger Hunde auf die Tauer nicht
widerstehen kann, so war es wabrlich kein Wunder daß
man durch manche Oeffnung in das Innere dieses Ruhc-
lagers Einblick nehmen durfte. Augenblicklich behaupteten
zwei Dachshunde auf ihm ihren Platz.

Auf dem großen Tisch war nur eine Ecke frei; zu wel¬
chem Zweck, das sah man sofort, — es war die Speiscccke.
Sonst aber standen und lagen Kochgeschirre und Fagd-
utensilien: Patronenhülsen. Kugelbcntcl, Schrotbchältcr
Hundeleinen. Tabakkasten und viele andere Dinge im trau¬
testen Kunterbunt durcheinander. Die Wände allerdings
waren stilvoll dekoriert, eine große Zahl prächtiger Geweihe
und Gehörne, ausgestopfte Vögel und Fagdränber hatten
hier ihren Platz gefunden. Dazwischen hingen schöne
Fagdstücke.

Karl Iwan legte ab, bereitete sich sein Mittagsmahl, "»d
legte sich dann auf den Diwan. Heute nacht wollte er wie
der aufpassen, die Wilddiebe wurden immer frecher. Da
war es Feit daß er ibnen das Handwerk legte. Haha, dies¬
mal wollte er sie anftthrcn. Den ganzen Abend saß er im
Wirtsbaus, da fühlten sie sich sicher. Aber dann kam er
über sie wie ein Ungewitter.

Mit diesen, Gedanken schlief er ein.
Pünktlich traf Iwan am Abend im Wirtsbaus ein. Als

er durch die Schenke ging sab er einige Leute, die er üark
im Verdacht hatte, daß sie mebr Wild ans dem Walde hol¬
ten als er. Natürlich ließ er sich nickits merken. Im Ge¬
genteil grünte er recht freundlich, und beim Eintreten ins
„Honoratiorenstübchen" rief er überlaut: „Heut' muß es

gemütlich werden! Wir sind alle so schön beisammen, das
passiert nicht alle Tage!"

Bald war eine lebhafte Unterhaltung im Gange. Die
Herren, meist gräfliche Beamte, schienen samt und sonders
sehr gut aufgelegt zu sein. Einer fragte: „Was macht denn
der Fagdgast des Grafen?"

„Na, 's geht," antwortete der Förster, „ich Hab' schon
schlechtere Schützen gesehen. War da znm Beispiel ein
Jagdgast des seligen Grafen. Gut. Der Herr kam in
einer Ausrüstung, als wolle er alle Lebewesen in unseren
Wäldern und Feldern ausrottcn. Der Graf bestellt Treib¬
jagd auf Hasen. Der Unglückswnrm von Gast hält in
einem Biegen die Büchse ans Gesicht. Da kommen zwei
Hasen kurz nacheinander dicht an ihm vorbei. Ter Schütze
siebt da wie versteinert. „Herr Baron," frag' icb, „warum
sckiießen Sie denn „ich?" Da kam aber Bewegung in die
Figur: er stellte sich so wild an, daß cs einem bange wer
den konnte. Zehn Schritte vor ihm krauchte etwas im
Bnscb. Ein Blinder mußte sehen, daß es ein Teckel war.
Er aber hielt das Tier - Werner, lachen Sie nich. für'n
Kamel bat er's nich gehalten aber für einen Hasen
drückt ab und trifft zufällig was bei einer Entfernung van
zebn Schritt gerade keine Glanzleistung war. Znm Glück
war's sein eigener Teckel."

! Werner der Wirtschaftsnssistent. machte verschiedentlich
> Witze über diesen schlechten Schützen. Iwan aber unter
! brach ihn: „Herr Werner spielen Sie sich »ich auf. Wissen
, Sie noch wie Sie mir den ollen RebkoPP kapnt geschossen
^ haben?"
> „Erzählen, erzählen!" schallte es im Eborns.
! „Da ist nicht gerade viel zu erzählen," meinte der För

ster, „aber zu Nutz und Frommen der Gesellschaft will ich's
> doch zu». Besten geben. Also dieser Mensch, der Werner,
: kommt zu mir. Er hatte vorher immer mit seiner Treff-
s sichcryeit renommiert. Sah mir freilich nich danach ans.
' Ich labe ihn zu einer Karnickelschießerei ein, gebe ihm einen
' Drilling in die Hand und empfehle ihm alle mögliche Vor¬

sicht, weil das Ding geladen is. Na, ich stoppe mir sachte
die Pfeife, und eben bin ich am Pinken, da gcht's buff!,
daß ich denke, der Deubel is los. Ich werde natürlich
fuchsteufelswild, denn der schreckliche Mensch hätte ebenso¬
gut einen von uns beiden erschießen können, 's war aber
gut gegangen. Mein oller Rchkopp war sreilich futsch.
„Mensch, Schafskopp," brüll' ich ihn an, „nehmen Sic näch¬
stens gefälligst eine Mistgabel in die Hand, wenn Sie mit
der Flinte nich umzngehen verstehen." Nicht wahr, Herr
Werner, Sic erinnern sich noch dieser drolligen Gezchichle?"

Es wurde viel gelacht. Dann brachen die meisten auf.
Der Förster aber sagte: „Ich trinke nur noch ein Seidel,
das Bier ist heute großartig." Dabei hatte er schon die
letzten Krüge auf die Seite gestellt. Er schien also eine be¬
stimmte Absicht zu haben, und die hatte er auch.

Als er dann endlich zum Heimmarsch sich entschloß,
wankte er ein wenig, und die Männer, die noch in der
Schenkslnbe saßen, sahen sich verständnisvoll an. „Der tut
uns heute nichts," sollte das heißen. —

Kaum war Iwan aber außer Sehweite, so reckte er sich
und ging stramm und rasch dem Walde zu, trat mit viel
Geräusch in sein Haus, »rächte Licht, schloß die Blcndladen;
nach ganz kurzer Zeit löschte er die Lampe wieder aus, und
die tiefe Stille der Nacht umfing das einsame Forsthans.
Iwan aber nahm die Büchse vom Nagel und schlich ganz
leise aus dem Hanse. Er vermied die Straße und ging
zwischen den schlanken Baumstämmen ruhig und sicher ans
sein Ziel los.

Noch hatte er's nicht erreicht, da raschelte es vor ihm.
Sehen konnte er aber nichts, denn hier stand gerade niedri¬
ges Buschwerk. Ganz leise und vorsichtig pürschte er sicb
weiter.

Donnerwetter! Das war ja ganz interessant!
Das sah nicht gerade nach Wilddieben ans. Ne, ganz und

gar nicht: Das war ja ein Liebespaar. Zwar ging ihn die
Geschichte nichts an. aber er war doch zu neugierig wer
das eigentlich war. Er kannte hier in der Umgegend so
ziemlich alle Menschen und ihre Verhältnisse. So was war
doch neu.

Wieder schlich er näbcr. Eben blinzelte der Mond mit
einem halben Auge durch das Gewölk, und sein faljles Licht
goß sich ans über die Lichtung, auf der das junge Paar
stand. Das Mädchen hatte ihm den Rücken zugckebrt. und



per Mann zuckte beim Aufianchcn des Lichtes zusammen
wie einer, der ein böses Gewissen hat.

„Ru soll mir doch Gott 'neu Taler schenken," brummte
der Förster belustigt, „ich möchte doch wissen, wer die bei¬
den sind! Stören will ich sie ja nicht, ne, bewahre!" Und
wieder schlich er einige Schritte näher. Dabei kamen ihm
ganz kuriose Gedanken. Er stellte sich vor, wie es ihm Wohl
zumute sein würde, wäre ihm so ein Abenteuer beschieden!
Lachhaft, er und eine Liebelei! Wirklich? Und Wenn s
Klara Wreden wäre, die dort aus ihn wartete! Da zog sieh
etwas in ihm zusammen. Vor zwanzig Jahren hatte er
etwas Nehnliches empfunden. Da hatte er als blutjunger
Forstgehilfe sich in ein reizendes Mädel verliebt. Doch er
hatte kein Glück; ein anderer kam und holte sie heim, und
er begrub still seine Liebe und er wurde, was er jetzt war
ein rauher Junggeselle. Und einige Jahre später traf er
seine ehemalige Geliebte wieder. Da trat er ihr unbefan¬
gen und harmlos gegenüber, er wurde ihres Mannes
Freund und war fast täglich in ihrem Hause. Sie hieß
jetzt Frau Wreden und hatte eine ganze Reihe lieblicher
Kinder. Niemals verriet er ihr oder einem andern Men¬
schen. daß er sie früher geliebt. Er hatte überwunden und
wollte ruhig sein. Wredcns Kinder wuchsen heran, der
älteste Sohn war Postgehilse, Klara wurde immer mehr
der Mutter Ebenbild. Und in dem Herzen des Försters
regte sich etwas wie Auferstehung: zwar war er sich dessen
kaum bewußt und wollte cs auch nicht, aber es war ihm
doch, als sei die alte Zeit lebendig geworden, wo er zum
ersten Male liebte, als sei Klara dieselbe, die er damals
geliebt. Doch er schickte solche lockende Gedanken fort, fer¬
tigte sic kurz und herb ab; er war 40 sic 18 Jahre alt, der
Unterschied war zu groß, er wollte Klara lieben wie sein
Kind, und seine Sparpfennige sollten später mal ihr ge¬
hören. —

Daß ihm diese Gedanken gerade jetzt kommen mußten!
Aber sic waren nn mal da, und es war ja auch nicht so
schlimm, wenn er sich das wieder klar machte.

Da — der Mann schlich fort, das Mädchen sah ihm nach,
und dann wandte cs sich um, er erkannte es; Zorn, Angst
wilder Schmerz packten ihn.

Dort vor ihm im nächtlichen Wald stand Klara. Er hätte
lachen mögen, wild, höhnisch, doch nein, lachen nicht. Trauer
nicht Hohn waren hier am Platze. Gott allein mochte wis
scn, wie ihr törichtes Her; so weit gekommen war, daß sie
allein in den Wald lief, um den Liebsten zu sehen! Aber
sie sollte es wissen, daß er sie belauscht hatte! Schon setzte
sie sich in Bewegung, sie ging rasch, da rief er ihr nach:
„Klara." Sonst nichts. Erschrocken wandte sie sich um,
hilflos streckte sic die Arme ans, und er sah, wie sie bebte.

Er stand an ihrer Seite.

„Wie konntest du das tun, Klara: die Eltern haben mit
Viktor so viel Kummer, wenn sie das erfahren, gibt's neue
Sorge. Hast du nicht daran gedacht?"

Seine Stimme bebte vor verhaltenem Schmerz. Die Ent¬
täuschung, die er eben erlebt hatte, war zu groß. Klara
war ihm, dem rauben Weidmann, das Muster edelster Weib¬
lichkeit gewesen, und nun?"

Sie schluchzte und tonnte nichts sagen. Iwan hielt da¬
für Trotz. Da packte er sie am Arm unv fragte scharf:
„Wer war s, warum läufst du in der Nacht zu ihm?"

Wie unter einem Schlage zuckte sie zusammen. Sie starrte
ihn an, sprachlos, fassungslos. Allmählich gewann sic Ge¬
walt über sich. Tonlos flüsterte sie: „Es war Viktor!"

„Wa-a-as?" rief der Förster, „was? Viktor? Ja, in
Deibels Namen, was will denn der Bengel hier? Hat der
verdammte Kerl euch noch nich genug Kummer gemacht?
Erzähl', Klara, erzähl'!"

Und nun erzählte sie. Sie tat's so, als wüßte er von
der ganzen Sache nichts.

„Sie sage» ja alle, es wäre nicht Leichtsinn allein gewe¬
sen, was ihn zum Dieb gemacht. Ein guter Freund war
in größter Not, erwartete am folgenden Tage Geld, aber
er mußte es am Abend haben, sonst war alles verloren:
Ehre, Existenz. Und Viktor ließ sich verleiten, nahm das
nötige Geld aus der Postkasse; am andern Morgen konnte
er's wieder zurücklegen, kein Mensch merkte etwas davon.
So fing's an. Der andere war ein Lump, hielt sein Wort

nicht. Revision kam, Viktor wurde verhaftet. Kein Mensch

glaubte ihm seine Erzählung, denn „der Freund" leugnete
frech, Viktor wurde verurteilt. Der Vater in seiner starren
Ehrenhaftigkeit schrieb ihm, er dürfe sich nie wieder bei ihm
sehen lassen. Wir dürfen seinen Namen nicht nennen, er
soll selbst sehen, wie er sich durchschlägt. Vor kurzer» ist er
aus dem Gefängnis entlassen worden. Hilf- und mittellos
stand er da. Mutter schickte ihm heimlich vom ersparten
Wirtschaftsgelde eine Kleinigkeit. Darauf antwortete er,
er wolle fort, wo ihn keiner kennt, wolle es versuchen, sich
emporznraffen. Er verlangte nichts, nur die Heimat wollte
er sehen. Da übernahm ich es, ihn hier zu treffen, o, und
dieses Zusammenkommen hat mich so erschüttert, denn Vik¬
tor war so verändert, so verbittert, so voll von Haß gegen
Gott und die Menschen. Was soll aus ihm werden?" -

Iwan kämpfte mit sich. Es war etwas, das hielt ihn
fest, das ries ihm zu, du mußt ihr's sagen, wie bitter un¬
recht du ihr getan hast. Und er Hütte am liebsten ihre
Hände gestreichelt, als sei sie noch das Kind von früher.

Schließlich sagte er ihr alles, was an Gedanken und Ver¬
mutungen durch seine Seele gegangen war, und er bat sie
förmlich um Verzeihung. Wegen Viktor beruhigte er sie.
„Morgen fahre ich mal zu ihm raus und sehe mir den
Jungen mal an. Na, und das andere soll sich dann Wohl
finden."

Klara fiel dem Förster um den Hals und rief lachend
und weinen: „O, du lieber, guter Onkel, ja, nun wird
sicher alles gut!"

Das tat dem „Onkel" so Wohl, daß er sie nicht losließ,
als die Danksagung längst vorüber war. Und ein selt¬
samer Mut ttbertam ihn, so richtiger Jugendmnt. Und so
fragte er sie. ob sie nicht seine Förstern: werden wolle.

Schon fürchtete er, sie würde ihn auslachen oder doch we¬
nigstens „nein" sagen. Aber sie tat's nicht, sagte überhaupt
nichts, sondern schmiegte sich scheu und schüchtern an ihn. Da
merkte er, daß er glücklich sein durfte, daß sie ihn, den alten,
brummigen Förster nicht verschmähte. Und er küßte sie wie
ein Junger und sprach wirres, närrisches Zeug durcheinan¬
der, daß sie beide lachen mußten. O, diese Wilddiebe, was
waren das doch niederträchtige Malefiz- und Prachtkerle,
daß sic ihn zu diesem nächtlichen Gange anstifteten. Und dem
Viktor wollte er's gedenken, daß er sein Klärchen hicrber
gelockt hatte. Ja, das wollte er. Gleich morgen!"

Und übermorgen gab's ein Fest; freu' dich, Karl Iwan,
das war die schönste Nacht deines Lebens!

GM Nützliches fürs Haus. G»

— Scnfgurken. Große, schon etwas gelb gewordene Gur¬
ken werden geschält, der Länge nach durchschnitten und mit
einen: silbernen Lössel das Kerngehäuse entfernt. Alsdann
schneidet man sic in beliebige Stücke, salzt sie und läßt sie
nach einigen Stunden in einem Durchschlag abtropsen. In¬
zwischen setzt man gewöhnlichen Essig aufs Feuer, schüttet,
wenn er kocht, die Gnrkcnstücke hinein, läßt sie kurze Zeit
kochen, damit sic nicht zu weich werden, und schüttet sic wie¬
derum zum Abläufen in einem Durchschlag. Abgekühlt,
schichtet man sic mit Senfkörnern, Estragonblüttern, kleingc-
schnittenen Schalotten und in feine Würfel geschnittenen:
Meerrettig in Gläser ein und gießt ausgekochten und wieder
erkalteten Weinessig darüber, so daß derselbe die Gurken
Vollständig bedeckt.

— Sauerampfer findet eine neue Verwendung im frischen,
grünen Zustande, um damit, mit etwas Soda gemengt,

Kupfergeschirre wunderschön goldig blank zu putzen.

wirkt ein zartes, reines Gesicht, rrs'g-s, jugendfrisches Aussehen»

weiße, sammetweiche Haut und ein bindend schöner Teint. Alle-

dies erzeugt die Mein LchtSZteekenMü-criienniM-ZM
hon8LrgMaMtzL0..RssieVeu! aSt.50Pfg. überall ZU Lab-'.-



Unsere Bilder.

— Die Trauung der Luisenbrautpaare in der Garnison¬
kirche zu Potsdam (siehe Bild Seite 276). Die Trauung
der Luiscnbräutc, die dem dienenden Stande augehöreu iniis-
seu, findet alljährlich früh 9 Uhr, also in der Todesstunde
der Königin Luise, statt. Deshalb ist schwarze Kleidung für
die Bräute vorgeschriebe». Die Zahl der Bräute ist sonst aus
sechs beschränkt, am diesjährigen 100. Todestage der Köni¬
gin aber wurden zwölf zugclasseu. Aus einer schon im
Todesjahre der Königin errichteten Stiftung erhält jede
Braut 450 Mark. An der Feierlichkeit nimmt stets die äl¬
teste unverheiratete Prinzessin des Hohenzollernbauses teil.

— Liang Cheng, der neue chinesische Gesandte in Berlin,
(Siehe Bild Seite 276), ist in Deutschland nicht unbekannt,
da er den Prinzen Tschun, den jetzigen Prinzregcntcn von
China, im Jahre 1901 als erster Gesandtscliaftssekretär nach
Deutschland begleitete, als dieser am Berliner Hofe erschien,
um wegen der Ermordung des deutschen Gesandten in Pe¬
king, Freiherr von Ketteler, als „Sühncprinz" Abbitte zu
leisten. Der diplomatischen Geschicklichkeit Liang Chcugs
ist cs damals gelungen, den Prinzen Tschun vor dem von
der deutschen Regierung geforderten Kotau (Nicderkuicu
und dreimaliges Aufschlagen des Kopfes auf den Boden)
zu bewahren. — Liang Cheng sieht sicb großen Aufgaben
gegenübergestellt, denn der kürzlich abgeschlossene russisch-
japanische Vertrag gilt nur als ber Vorläufer eines großen
Viererbündnisses — Rußland, Frankreich, Japan, England
—, das Chinas wirtscbaskliche Selbständigkeit ernstlich be¬
droht. Deshalb werden in China Stimmen laut die zur
Abwehr der Gefahr ein Bündnis mit Deutschland und Ame¬
rika fordern. Der neue chinesische Gesandte in Berlin, Liang-
Cheng. erhielt vom Vrinzregenten von China in der Ab-
schiedsandienz den Austrag, besonders die Heeres- und Flot
tenfragen Deutschlands mit wachsamem Auge zu verfolgen.

— Berliner Schulkinder auf dem Ferieuspielplatz im Plän-
terwalde bei Berlin (siehe Bild Seite 277). Der Spielplatz
ist von der Stadt Berlin errichtet und bietet mehr als 4000
Kindern Raum. Die Kinder werden von Lehrern und Leh¬
rerinnen beaufsichtigt und können sich den ganzen Tag auf
dem Platz tummeln, da die Stadt Berlin für ihre Vcrpfle
gung sorgt. Es ist erfreulich, daß die größeren Städte
Deutschlands sich niehr und mehr die Fürsorge für die Kiu
der der weniger bemittelten Kreise angelegen sein lassen.

— Abg. Kolb, der Führer der badischen Sozialdemokratie
(vergl. das Bild Seite 277), kann sich rühmen, dem alten
Streit zwischen Revisionismus und Radikalismus inner¬
halb der deutschen Sozialdemokratie aufs neue Nahrung ge¬
geben zu haben. Die seiner Führung unterstehenden 20 So¬
zialdemokraten im badischen Landtag haben, dem mit den
Liberalen geschlossenen „Großblock" zuliebe, dem Budget zu-
gcstimmt (nachdem Minister v. Bodmau ein untertäniges
Kompliment vor ihnen gemacht hatte) und dadurch heftige
Proteste der norddeutschen „Genossen" gegen solche „Diszi¬
plinlosigkeit" in der Partei zugezogcn.

Zur Unterhaltung

— Ein gesundes Schloß. Käufer: „. . . Aber der nahe
Sumpf! Gewiß ist das Schloß ungesund!" — Agent: „Gar
nicht. Seit dreihundert Jahren spukt ne Gräfin drin und
is noch kerngesund!"

— Nus der guten alten Zeit. Hanptmann (der Borposten¬
kompagnie, die eben alarmiert wurde und nbrücken muß):
„Du.' Obcrlieutcnaut. bleibscht mit zehn Mann beim Bier
fäßle, -- sonscht wird's vom Feind ausg'soffe!"

— Email. Köchin: „Aber, gnädige Frau, stellen Sie doch
nicht den Topf ohne Wasser auf's Feuer, sonst springt ja
die Amalie aus dem Topf.

— Pech. A.: „Warum so traurig?" — B.: „Ach, denk'
dir nur das Pech: Hab' ich das viele Geld dran gewendet
und meine älteste Tochter Medizin studieren lassen — und

nun heiratet sie ihren ersten Patienten.

Rätselecke
MM

Vexierbild

Dort ist ja unser Fritz. Heda! komm doch her.

Anagrainm.

Es fing ein Manu im Badeort
An einer Schnur das ganze Wort.
Nimmst du aus diesem ganzen Wort
Hinweg den schönen Lladeort,
Dann kündet dir der Rest sofort,
So kleidet sich der reiche Lord.

Rätselsrage.

Lügen — Mund — Kinn -- Heer Ei.
Wie kann man aus den vorstehenden Wörtern 4 andere

Wörter erhalten, die den Anfang eines bekannten Liedes
bilden?

Arithmetische Aufgabe.

Die Summe dreier Zahlen beträgt 100. Die erste Zahl
ist um 2 kleiner als der fünffache Unterschied der zweiten
und dritten. Dividiert mau die zweite Zahl durch die
dritte, so erhält man 3 als Rest. Wie heißen die Zahlen?

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslosungen aus voriger Nummer.

Füll-Rätsel: Lotte, Osten, Ngami, Siena, Laban,
Batum, Niger, Staus, Spohr. — Anton Rubinstein.

Dreisilben-Charnde: Elfenbein.

Logogriph: Bein - Pein.

Rebus: Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.

Bercuilwor'.Ucl, Mi o«e kedaknov «»a t o o Slryle.
druck und Veis-cky dt>? Dll'selviir'e'. saarbMN H m. k H. beide !o Dvffeldots
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Hoffnung.
Novelle von A. No öl.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

„Eine Virtnosin!" rief die Hauptmännin. „Wenn sie Kon¬
zerte geben wollte!"

„Und welches ist Ihr Instrument? Das Klavier?"
„Das Fräulein spielt aber auch Geige, Harmonium, Harse,

alles!" fiel Gisela vorlaut ein, und die Mutter fuhr, sic ab-
löscnd, fort: „Sic stammt aus einer musikalischen Familie.
Der Herr Papa war ein bedeutender Komponist, die Mama
eine hervorragende Sängerin . . ."

Doktor Brandhöscr nahm diese Mitteilungen mit einem
anerkennenden Kopfnicken zur Kenntnis, zugleich jedoch be¬
merkte er sehr Wohl das bitter-schmerzliche, ironische Zucken
um Felizicns Mund. Die warf der Nachbarin einen fast
flehenden Blick zu, den diese natürlich nicht verstand, denn
sie ließ nicht locker, ehe sie nicht alle ihre Trümpfe angebracht
hatte.

„Der Herr Bruder von dem Fräulein ist Kapellmeister in
Hamburg . . ."

„In Rostock!" verbesserte Felizic.
„Ach so, Rostock! Ich wußte, da oben am Meere ist es.

Wie gesagt, eine Künstlerfamilie . . . Ich liebe das. Von
jeher habe ich eine Faible für die Kunst gehabt. Gern hätte
ich Klotilde zum Theater gegeben . . . Sie wäre etwas Be¬
deutendes ge¬
worden. Aber
mein .Nanu er¬

laubte es nicht.
Und nun ist es
zu spät. Bell Gi-
'cla will ich es
I.icku versäumen,
, ' ioll Sänge¬
rin werden."

Das war das

neueste Pictz'-
sche Luftschloß.
Schon seit eini¬
ger Zeit las die
Frau Haupt¬
männin sämt¬
liche Theaterno¬
tizen über die
ungeheuren Ga¬
gen. die den

Stars für Gast¬
spielreisen in
Amerika gebo¬
ten wurden, mit
so innigem Be¬
hagen, als ob
diese Gelder alle
in ihre Tasche

fließen sollten.

„Haben Sie denn Stimme, Fräulein?" war )te sich Doktor
Branohäser an Gisela.

Die Kleine zupfte an ihrem Schürzchen.
„Eine Ricscnstimme!" rühmte die Hauptr. min.
Fclizie freilich schien weniger überzeugt, so daß Gisela

klagend ausrief: „Ach, Sie sind so skeptisch!" Dabei schrie
sie wie gewöhnlich so laut, daß Doktor Brandhöscr lächelnd
meinte:

„Ihre Sprechstimme läßt jedenfalls auf außergewöhnliche
Mittel schließen."

Hierauf wandte er sich wieder dem eigentlichen Zweck
seines Besuches zu, wiederholte seine Anordnungen und
erhob sich, um am Tisch ein Rezept zu schreiben. Papier
und Tinte standen schon bereit, aber der Doktor streifte erst
die Wand mit einem prüfenden Blick. Es war jetzt so hell,
daß man die Lithographien und Stahlstiche deutlich erken¬
nen konnte. Verschollene Kunstgrößen oder solche längst ver¬
gangener Zeiten hingen da, deren Namen nur mehr wie ein
Echo an das Ohr der jetzt Lebenden drang: Chopin in seinen
Jünglingsjahreti, Klara Wiek als Kind, Rnbinstein, die
Patki, die Lucca, ganz jung, die Dustmann im Kostüm der
fünfziger Jahre, mit Scheiteln . . . Alles sehr kurios! Uud
als er sich am Schreibtisch uiedcrließ, da fesselte seinen Blick
das Norma-Bild von Felizicns Mutter, und in dem Blond¬
köpfchen, das sich auf einem anderen Bilde an den viel äl¬
teren Jungen schmiegte, erkannte er seine Patientin. Doch
länger als diese hielt die größere Knabenphotographie m

der Mitte eines

jener Wunder¬
kinder mit der

Geige unterm
Arm und einem
Orden auf der
Brust, seinen
Blick fest. Er

fragte nicht, wer
der lockige klei¬
ne Geiger sei;
er lächelte bloß
in sich hinein
und setzte die
Feder an.

Nachher verab¬
schiedete er sich
und ging. Hin¬
ter ihm erhob
sich ein Chor
der Bewunde¬
rung. Ein rei¬
zender Mensch!
Es ist schade,
wirklich schade,
daß er schon
eine Frau hatte
und eine so
häßliche oben¬
drein.
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Felizicns Krankheit war tatsächlich eine Rippenfellent¬
zündung und zwar keine leichte, denn sic war von hochgra¬
digem Lieber und allen Anzeichen einer ernsten Erkrankung
begleitet. Doch erklärte Doktor Brandhöfer ihren Zustand
für nicht geiährlich. Das schlimmste war ihre tiefe Nicver-
gcschlagcnhcit, deren Gründe er nicht kannte.

Eine augenblickliche Sorge bedrückte Felizie Wohl nicht;
denn sic besäst einige Ersparnisse, Die Frage war nur, ob
sie so lange reichen würden, bis sic wieder Stunden geben
konnte. In ihrer Verstimmung empfand sie die Aufmerk¬
samkeiten der Familie Pich eher als Belästigung denn als
Wohltat, Giselas Wesen ging ihr an die Nerven, und der
hosfuungsvokc Zuspruch der Hauptmännin reizte sic zur
Ungeduld. Es lastete sie Mühe, so viel Güte nicht durch Un¬
dankbarkeit zu erwidern.

Am liebsten war ihr, wenn es ganz still rrm sie war und
nur das Stricknadelgcklapper der Aufwärterin, die, vom
Fristende des Bettes verdeckt, neben dem Ofen sah, zu ihr
tönte, Tic alte Frau, die von einer unzureichenden Pfründe
lebte und dttsc Krankenpflege fast als einen Glücksfall be¬
trachtete, war still und gutwillig. Mehr verlangte Felizie
nicht.

Der ,,schöne" Doktor liest cs nicht an Aufmerksamkeit sch¬
ien, Zweimal des Tages — und während die Krankheit
sich auf ihrem Höhepunkt befand, sogar dreimal — stieg er
die hundert Stufen zu Felizicus Wohnung empor. Sein
erster Krankenbesuch des Morgens und sein letzter des
Abends galten ihr. Des Morgens konnte er gewöhnlich
nur kurze Zeit verweilen die Äbcndbcsuchc dagegen dehn¬
ten sich immer länger aus.

Jeden Morgen kam auch das Stubenmädchen der Dok¬
torin herauf und brachte mit einer schönen Empfehlung ihrer
Gnädigen Fleischbrühe, eingemachte Früchte, erfrischende
Getränke und was sonst noch dem Stadium der Krankheit
angemessen war.

Nach der erste» Woche, als das Fieber nachlicst, wären die
Abcndbcsnche des Arztes Wohl bereits entbehrlich gewesen,
allein er fand sich doch allabendlich ein, um der Kranken ein
wenig Gesellschaft zu leisten. Die Pietz'schen Damen waren
dann auch anwesend, und der Doktor neckte Gisela, die er
ungeheuer komisch fand, unterhielt sich mit Klotilde über lite¬
rarische und ästhetische Dinge und hörte geduldig die Be¬
richte der Hanvtmännin über die Pietzsche Glanzzeit an,

Auster durch Brandhöf-ers Besuche wurde Fcliziens Kram
kenstillcbcn wenig gestört. Mit den Familien, bei denen sic
unterrichtete, stand sie auf so kühlem Friste, daß — die
Furcht vor der etwaigen Ansteckung mit eingerechnet — keine
ihrer Schülerinnen sich persönlich nach ihr umsah. Selbst die
schriftlichen Nachfragen kamen immer spärlicher. Das Le¬
ben ging auch ohne sie den gewohnten Gang weiter, inan
vermißte sie kaum, und wenn sic ganz aus dem Kreise der
Dinge hinausschlüpfte, wem würde sie lange fehlen?

Solche bittere Gedanken schlossen, als die Schmerzen nach-
liestcn, ein gewisses Wohlbehagen nicht aus. In solchem
Stadium der Krankheit hebt die Losgclöstheit von Pflichten
und AKtaaSwiderwärtigkcitcn den Leidenden vornehm über
das Leben hinaus; er lernt seine Krankenstube als stille
Insel betrachten, an deren Ufer der Aufruhr des Lebens
machtlos bricht. To schwand allmählich Feliziens Trüb¬
sinn, Tie hörte ans zu grübeln und vorauszudenken, schob
die Sorgen bis zu ihrer vollständigen Genesung hinaus
und verdämmerte ihre Tage in Rübe, untätig zwar, aber
nicht mir bedrückter Seele, beinahe mit dem Wunsch in die¬
sem Zwischenzustand zwischen Leben und Nachtleben ver¬
harren zu können.

Und da gerade meldete sich die Außenwelt und zeigte Fc-
lizis, daß nicht alle Fäden gerissen waren, die sich mit ihr
verbanden.

Eines Morgens stürzte Gisela triumphierend ins Zimmer
und fuchtelte mit etwas Meinem in der Luft herum,

»Ein Brief! Ein Brief!" jubelte sie, denn ein Brief konnte
ihrer Meinung nach nur etwas Gutes enthalten,

Felizie erbrach den Umschlag, -er eine rcichsdeutsche Post¬
marke und den Stemvel Rostock trug, nur zögernd Die
Mitteilungen ihres Bruders pflegten selten erheiternder
Natur zu sein. Seit dem Sommer hatte er ihr gar nicht
gcichrieben,

„Liebe Lizzie!
Lei nicht böse, daß ich Dir so lange nicht schrieb. Ich

hatte viel zu tun und bin fortwährend in schlechter Stim¬
mung, Heuer habe ich dazu besondere Ursache, Unser
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kleiner Willi ist, knapp zwei Monate alt, im September ge¬
storben, Hetty kränkelt noch immer und kann den Winter
über nicht singen, so daß wir kaum über die Hälfte unseres
sonstigen Einkommens verfügen. Du kannst dir vorstellen,
wie schlecht das gebt! Lizzie braucht auch ziemlich viel
Pflege, und niit meiner Gage allein können wir nicht ans-
kommen. Deshalb sehe ich mich genötigt, Dich zu bitten,
für mich die alte Cremoueserin zu verkaufen, die Papa mir
bestimmte, und die sich noch bei Dir befindet. Leider geht
cs nicht anders. Ich must dieses teure Vermächtnis Weg¬
gehen, Damit hoffe ich mir zu helfen, Baron Spickern
wollte Papa einst tausend Gulden für die Amati geben. Da¬
her zähle ick ans einen Verkaufspreis von sieben- bis acht¬
hundert Gulden, Was Du aber über tausend Mark erzielst,
liebe Lizzie, behalte als Dein Weihnachtsgeschenk,

Nun must ich Dich aber noch bitten, die Sache möglichst
zu beschleunigen, Hettv grüßt Dich vielmals, und Lizzie
schickt der Zante und Patin ihre süstestcu Küsse, Es dankt
Dir im vorhinein und umarmt Dich Dein alter Willi," i

Felizie liest den Brief fallen. Das kam so unerwünscht !
wie möglich. Bettlägerig, wie sie war. siel es ihr schwer, i
den Wunj-H des Bruders zu erfüllen. Und immer war !
er noch so optimistisch in seinen Hoffnungen . , , Baron !
Spickern! Eine Saae der Vorzeit! Der alte Händler Schind¬
ler würde ihr vielleicht zweihundert Gulden für die Amatie
bieten und sonst wußte sie niemanden, an den sie sich wen¬
den konnte, llcbrigcns waren die Händler ohnehin alle
gleich. Besonders wenn es mit dem Verkauf Eile hatte,

Pias tun? Willi bedurfte des Geldes aewist dringend, und
in Rostock hatte er sicher noch weniger Gelegenheit, die alte
Geiae gut ainnbringe»,

Sic auältc sich den ganzen Tag damit ab und ärgerte
sich nebenbei über die Hauptmännin, die mit ihrer gewöhn¬
lichen Phantasterei schon an einen „Dilettanten" dachte, der
für die Amatie einen ungeheuren Preis bezahlen würde,

Abends fand Brandböicr Felizie fieberisch erreat und un¬
ruhig, Nach und nach liest sie sich auch die Ursache ihrer
Unruhe absraaeu.

Der Arzt beschwichtigte sic mit einer Handbeweaung,
„Nichts leichter als das! Ich bringe Ihnen einen Käufer, ^
Kennen Sie Professor Nollenbeim vom Konservatorium? Er
war Violinvirtuose, gab aber d»e Virtuosenlausbahn auf
und ist nun Violinprosessor. auch erster Geiger der Phil¬
harmonischen, Nebenbei unterrichtet er in den vornehmsten
Familien, von Wien, Er sucht und kauft häuftg gute Geigen
für seine Schüler, Erst neulich traf ich ihn bei einem Anti-
auitätenbäudler, der eine Amati zu besitze» vorgab, aber cs
war nichts, und so sucht er noch und kann die Ihrige
nehmen,"

„Pavas Geiae ist auch keine Amati, aber doch eine echte
Crcmonescrin und den Amatis ähnlich. Der Meister ist un¬
bekannt: vielleicht ein Schüler des älteren Amati," j

„Jedenfalls bring ich Nollenbeim," !
„Sagte ich's nicht?" triumphierte Mama Pietz, „Wenn

man liebe Bekannte hat, geht alles."
„Scbon moraen nehme ich Nollenbeim in's Schlepptau," ^

fuhr Brandböfer fort, „Sic stehen ja ohnehin vormittags
ans. Ich hole ihn vom Konservatorium, und gegen Mittag
bringe ich ihn her. Jetzt schlafen Sie Wohl,"

In der Tat schlief Felizie ruhig ein, aber sic träumte
einen tollen Wirrwarr, in welchem Willis Geige eine große
Rolle spielte. Auch der Lockenkopf auf dem Bilde kam in
dem Traume vor. Sie konnte sich nur nach dem Erwachen
noch darauf besinnen, was sie von ihm geträumt hatte,

Sckwn mehrmals batte Felizie für einige Stunden das
Bett verlassen, an diesem Morgen aber erhob sic sich zeitiger
und die Hauittmanuin kam herüber, um unaufgefordert, aber
auch unbestritten ihr Diktatoramt anzutrcten und die arme
alte Glanz durch ihr geschäftiges Treiben und ihre kühnen
Anforderungen vollständig zu verblüffen.

Es wurde gewischt und geputzt, als sollte jedes Bilder-
glas dem erwarteten Besuch als Toilettenspiegel dienen.
Von ciuiaeu Toilcttcnvorbereitunacn wollte aber Felizie
nichts wissen. Dagegen warfen sich die Damen Pietz in gro¬
ßen Staat und die Hauptmännin leate sogar die Brosche
mit dem Bilde ihres Seligen an. Das bedeutete immer
etwas, und schließlich ahnte auch Felizie, daß nicht alles
ans Rechnung der Amati kam, sondern daß die Pich'setzen
den Entschluß gefaßt hatten, Nollenheims Besuch auch für
sich ansznbeutcn.

Es wurde aber Mittag und kein Mensch ließ sich blicken.
In der Pietzschcn Küche kochte der unbewachte Suppentops

über, denn niemand dachte an das Mittagessen.



t.

^ ^

König Nikita von Montenegro.

Endlich wurde draußen die Klingel gezogen, und die
Hanpluiännin in eigener Person öffnete und bcwillkommnctc
die Besucher ins Zimmer herein. Doktor Brandhöser er
,chicn, gczolo' von einem nicht eben großen, aber jchlon-
ken jungen 'Manne. Das war etwas für Gisela! Zehn
gegen eins konnte man wetten, daß sic in demselben Am
geiiblicke, als sie des Violinisten ansichtig wurde, in ihrer
'Schwärmerei für den „schönen" Doktor bedenklich zn wan-
kcn begann.

Nollcnbcim hatte nahezu südlichen Typus, schöne, regel¬
mäßige Züge von durchgeistigtem Ausdruck, tiesschwarzcs
Haar'und eine dnnkclblasse Gesichtsfarbe. Er sah sehr ernst
ans, und dieser Ernst verlieh seinen Zügen etwas unendlich
Anziehendes: die Strenge adelte sie, während sein Aeußeres
sonst für einen Mann zn schön gewesen wäre.

Sobald Dokior Brandböfer Ieliziens Namen genannt
hatte, sprach Nollcnheii» in teilnehmender Weise:

„Ich kannte Ihren Herrn Papa .... Es ist freilich lange
her." fügte er mir einem wehmütigen Lächeln hinzu. „Za,
ich erinnere mich jetzt sogar, daß ich auch Sic schon gesehen
habe. Sic können nichts davon wissen, denn Sie mochten
damals kaum ein Jahr alt sein."

„Wann soll daS gewesen sein?"
„Vor etwa zwanzig Jahren . . . Ich wurde damals zn

Herrn Nikodemus gesandt, um ein Stück mit ihm zn Pro-
b ereu. Es war in einem sehr alten Hanse, hoch oben, in
der Spicgelgassc oder Zeilergassc . . ."

„In der Seilcrgasse", entschied Ielizie. „Ta bin ich ge¬
boren."

„Als ich mit meinem Stücke fertig war, kam eine blonde
Iran aus dem Nebenzimmer und lobte mich. Das vergißt
sich nicht . . . Tic hatte ein kleines Mädchen ans dem
Arme und reichte mir eine Orange, nach der das Kind fort¬
während die Händchen ansstrecktc."

Ielizie lächelte. „Das muß wohl ich gewesen sein . . .
Mein Bruder ist bedeutend älter, nnd Schwestern hatte ich
keine. Nur muß cs länger als zwanzig Jahre her sein.
Etwa zwcinndzwanzig. Dann stimmt cs . . ."

Die Hanptmännin sagte feierlich: „So kommen die Leute
wieder zusammen! Das Leben spielt doch oft wunderbar!
Da kommt der Herr Professor ganz ahnungslos herein, um
die Geige zn sehen, nnd findet eine alte Bekannte . . ."

Der Doktor lachte und auch in Nollenheims Augen blitzte
es schalkhaft auf. und ei» Lächeln erhellte seine Züge.

„Ja, die Geige!" fuhr Ielizie nach einem Augenblick
träumerischen Nachsinncns empor. „Wollen Sie sie sehen?"

Sie ging zu dem Geigentischchcn. das wie eine Stassclei
ins beste Licht gerückt war, schlug den Deckel zurück und hob
die kleine, starkgewölbtc Geige von dem abgcschosscnen Sei-
denfntter empor worin sic gebettet lag.

Bei ihrem Anblick erschien ein freundliches Leuchten in
Nollenheims Angen. während er rasch die Handschuhe ab-
sireifte. Schöne Weiße Hände mit langen, schlanken Jün¬
gern echte Künstlerhändc kamen zum Vorschein, nnd rls sie
in die Saiten griffen, da merkte man cs gleich, daß es Mei¬
sterhände waren, die das Instrument probierten.

Mit dein ersten Ton, der die Luft dnrchschnitt, nachdem
Nollenheim die Violine ans Kinn gesetzt hatte, tönte Fe-
lizicns Seele mit. wie die Saiten eines gleichgestimmten
Instruments. Alles Greifbare verschwand ihr, und sie
fühlte sich unwiderstehlich fortgezogcn, wie an einem sil¬
bernen Bande, fort und fort, ans- und abwärts in lang ge¬
dehnten Wellen, ans glänzender Spur immer ans dem sich
hebenden und senkenden Bogen nach. Mit den steigenden
Tönen kletterte sie ins Blaue empor und stürmte dann wie¬
der mit ihnen in toller Ilncht abwärts, bis sie dumpf kol¬
lernd in die Tiefe stürzten. Sic huschte, schwebte, flatterte
über den Sailen, beschrieb in zierlichem Tanze reizende
Schnörkel und verschlungene Arabesken, tändelte und spielte
in hciterein Frohsinn, dann taumelte sie jäh empor, in ra¬
sender Eile ging es in Nacht nnd Nebel, in dichtes Dunkel
hinein, wo der Donner grollte und drohte. Dann schwamm
sie majestätisch mit der Tonslut dahin, drehte sich haltlos
im Wirbel, strebte wieder auswärts und tauchte ans Licht...
Verworrene Stimmen murmelten geheimnisvoll unverstan¬
dene Litaneien, langsam verhallend; jetzt aber durchzitterte
bange Klage die Lust. In langgezogenen Schnsnchtslauten
schluchzte und flötete es, weinte der alte, dumpfe Schmerz
sich ans, nnd starre, steinerne Bitterkeit schmolz in süßer
Wehmut hin, endlos, als müsse sie ihre ganze Seele er¬
gießen . .'.

Felizie fuhr empor, und das laute Beifallklatschen des
Pietzschcn Trios knatterte über den letzten entschwindenden
Klangfignrcn.

Langsam, behutsam, wie man ein Kind bettet, legte Nol-
lenhcim die Gcigc in den Behälter zurück.

„Mein Gott, fehlt Ihnen etwas?" schrie Gisela ans Fe-
lizic ein, „Sie sind kaltweiß!"

Brandhöser grijj nach ihrem Puls. „Ein wenig erregt!
Musik, nnd solche noch obendrein, ist noch nichts für Sic."

Felizie nickte ihm zerstreut zn, behauptete aber: „Mir ist
ganz Wohl."

Nollenheim entschuldigte sich höflich, „Die Violine ist
gut," sagte er dann.

„Wollen Sie den Preis nennen?"
Er lächelte nnmcrklich dabei, als wüßte er, daß ihre See¬

len eben einen gcmeinschastlichen Ausflug in die klingende
Welt unternommen hatten und nur ungern auf den Boden
der Platten Wirklichkeit znrückkchrten, um ein Geschäft mit¬
einander zn machen.

Sie wurden bald einig nnd Nollenheim öffnete seine
Brieftasche, entnahm ihr die Hunderter-Banknoten und legte
eine nach der andern auf den Schreibtisch.

Während Ielizie sie znsammenfaltcte und in einer kleinen
Lade verschloß, überflog Nollenheims Blick die kleinen Bil-
ver aus dem Tisch und blieb dann auf der Photographie
ves Wunderknabeu hasten. In ungläubigem Staunen zog
er prüfend die feingezeichncten Brauen zusammen und sah
earauf fragend zu dem Arzte hinüber, der an der anderen
Seite stand.

Brandhöser konnte sich jetzt nicht mehr halten. „Bist du
das, Nollenheim, oder bist du es nicht? Ich habe mir ;chon
oft den Kopf darüber zerbrochen."

„Ich sollte denken, daß dies mein Bild rsi . . . Vielleicht
imm „s mi der erwähnten Gelegenheit Herrn Niko¬
demus gegeben.

„Und ich wußte nicht mehr, wen cs vorstcllt!" sagte
Felizie.

Der Vorsitzende des Deutschen Kricgerbiindes.
General der Infanterie z. D. von Spitz,

starb in Berlin im Alter von 77 Jahren.
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Fräulein Klotilde griff rasch
nach dem Bilde, löste es mit ei¬
nem Griff aus dem Rahmen,
und wirklich fand sich auf der
Rückseite eine mit steifer Kinder¬
schrift geschriebene Widmung:
Andenken an Oskar Nolleuhcim!
Das Datum bewies, daß es tat¬
sächlich aus jener Zeit hcrriihrte,

„Zur Bestätigung unserer alten
Bekanntschaft!" sagte Nollenheim
zu Felizie. „Seitdem hörte ich
noch einmal von Ihnen. Es mag
auch schon sechs bis sieben Jahre
her sein, aber so viel ich mich er
innere, bestimmte Ihr Herr Vater
Sie zur Sängerin . .

„Zur Sängerin? Das erste
Wort, das ich höre!" rief die
.Hauptmännin erstaunt. „Fräu
lein Felizie singt ja keinen Ton.
Aber meine Gisela hier möchte
sich der Bühne widmen."

Und nach einigen Wendungen
kam es zutage, was sie wollte:
der Herr Professor möchte die
Güte haben, Gisela zu prüfen.

Nollenheim schien von der Zu¬
mutung nicht erbaut zu sein,
aber aus Gefälligkeit ergab er
sich darein, wenn es Fräulein
Nikodemus nicht geniere.

„Sie sind, wie ich höre, noch
Patientin?"

Seine dunkeln Auge» hesteteu
sich recht teilnahmsvoll auf sic.

Man sah ihr die Krankheit noch genügend an. Ihre Blässe,
die blauen Ringe Um die Augen und die durchsichtig blei¬
chen, schmalen Hände, alles zeigte noch deren Spuren.

Felizie versicherte indessen, sie könne es aushaltcu. Daun
gab sie Gisela auf dem Piauino die Töne au. Sie selbst
hielt zwar die Sache für aussichtslos, da Gisela einfach nu
musikalisch war; aber je eher der hoffnungsvollen Mutier
der Star gestochen wurde, um so besser.

Es war komisch zu hören, wie dünn und spitz sich jetzt
die Töne derselben Kehle entrangen, die für gewöhnlich
über eine Bärenstimmc verfügte. Aber ihre sonstige Un
verfrorcnheit kehrte bald zurück. Sie begriff, das sic durch
ihre Kraft wirken müsse, und nun schwoll jeder Ton zn
wahrer Nebelhornstärke an, daß cs einem durch Mark und
Bein ging. Die Zuhörer konnten ihr Unbehagen nicht ver
bergen; nur Mama Pich lehnte triumphierend mit dein
Rücken am Fenster, hatte die fleischigen Hände über den
Leib gefaltet und preßte vor innerer Genugtuung die
Lippen zusammen. Je mehr es in die Höhe ging, desto
stärker und durchbohrender wurden die Töne, bis sie endlich
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die Klangfarbe deU Dampfpfcise annahmcn und Felizie oie
Hände von den Tasten sinken ließ.

Fragend blickte Frau Pietz Nollenheim an.
„Daß das jetzt eben ein Ohrenschmaus gewesen ist, möchte

ich nicht gerade behaupten," sprach er endlich mit einem lei¬
sen Lächeln. „Aber ich glaube doch, daß Material vorhanden
ist, das die Ausbildung lohnt. Das Fräulein hat ja ei¬
serne Stimmbänder. Ein roher Diamant glänzt auch nicht
und ist doch ein Edelstein."

Die Pictz'schcn Gesichter verklärten sich wie in einer plötz¬
lichen Beleuchtung. Brandhöfcr sah seinen Freund erstaunt
an, »nd Felize mackste unwillkürlich eine abwehrendc Be¬
wegung.

„Auf jeden Fall will ich Ihnen eine Karte für Professor
Roskp geben. Er soll Sie prüfen. Nimmt er Sic als seine
Schülerin an, dann können Sic über Ihre Zukunft be¬
ruhigt sein. Roskp unterrichtet niemanden, bei dessen Aus¬
bildung der Erfolg zweifelhaft ist. Lassen Sie es auf die
Probe ankommen."

Die Empfehlungskarte, die er daraufhin wirklich an Fe-
liziens Tisch schrieb, wurde mit

- - überschwenglichem Dank ange¬
nommen. Das beschleunigte den

, Aufbruch des Violinisten, der kein
j anderes Mittel fand, sich den

Danksagungen der drei Damen
zn entziehen, als die Flucht.

Felizie wünschte er beim Ab¬
schied baldige vollständige Ge¬
nesung, und mit Nachdruck sagte
er: Hoffentlich auf Wiedersehen!

Nun leerte sich Feliziens Stube
wieder. Mama Pietz sah nach
dem vernachlässigten Essen, wäh¬
rend die Schwestern sich bereits
über Giselas zukünftiges Rollen¬
fach stritten.

Am Nachmittage war zum
Glück gerade ein Kaffeekränzchen
der Majorin. der einzigen Freun¬
din der Hauptmännin, fällig, und
so entfernte sich nachher das
Dreiblatt und überließ Felizie
der ehrwürdigen Einsamkeit.

! i



Das einfache Vorkommnis, daß sie plötzlich einem Men¬
schen begegnet war, der sich ihrer Eltern und ihrer selbst aus
dem Arnie der Mutter erinnerte, hob die Decke ein wenig,
unter der sie die unerfreuliche Vergangenheit so gern ruhen
ließ. Während dieses stillen Nachmittags fand sie Zeit, alles
noch einmal zu erleben. Fortsetzung folgt.

Oie Störung.
Von Andreas Schönekerl.

(Nachdruck verboten.)

^Thaddeus Bommelbaum, seines Zeichens ein ehrsamer
Schuhmacher, saß auf dem wackeligen Dreibein vor dem
noch wackeligeren Schustertisch und klopfte mit mehr Ener¬
gie und Geräusch als Zweckmäßigkeit aus einem Stück Le¬

der herum, das dazu dienen sollte, des Kanzleirats Stiefel

schien bei ihr eine hohe Befriedigung hervorzurufen, und
mit unverkennbarem Wohlwollen im Tonsall sagte sie:

„Liebes Männchen," — Thaddens fühlte die Güte —

„ich gehe einholen und nehme auch gleich die Stiefel für
Doktor Meier mit. In einer Stunde bin ich wieder da, sei
fleißig und sieh' mal nach dem Jungen."

Thaddeus nickte nur beiläufig mit dem Kopfe, so sehr
schien er in seiner Arbeit — dem Klopfen der Sohle ver¬
tieft. Seine Frau nahm diesen intensiven Arbeitseiser
neuerdings voll Befriedigung wahr. Sie packte umständ¬
lich die mitzunehmenden Stiefel ein und verließ bald dar¬
auf schlürfenden Schrittes das Haus. Noch um eure
Nuance stärker, damit es auch von Frau Dorothea draußen
auf dem Flur vernommen werde, bearbeitete Thaddeus
Bommelbaum das Leder und hörte ausmerksam aus den

Schritt der Gattin. Wuchtig siel die Haustür ins Schloß.
Und in diesem selben Augenblick kam auch Bewegung in
den krummsitzenden Schuhmacher.

Fcrienfreuden.

vor etwa eindringender Nässe zu schützen. Mitten im Klop.
jen hörte er etwa drei Sekunden auf und lauschte. Seme

Ohren schienen zu wachsen. Es machte den Eindruck, als
wollten die Ohren mit Gewalt das Geräusch nebenan aus
die Ursache untersuchen. Das Geräusch, nachdem er es de¬
finiert, genügte, sein Herz mit Freude zu erfülle«. Er hatte
nämlich unzweifelhaft wahrgeuommen, daß sich seine teure
Gattin Dorothea umkleidete. Thaddeus schloß daraus, daß
sie fortgehen und ihn eine Stunde allein lassen würde.

O, diese Wonne. Allein und ohne die Aufsicht seiner
allzu sehr aus Arbeit bedachten Dorothea zu sein. Die ver¬
lockende Aussicht auf ein Freistündchen schien ermunternd
auf seine Tätigkeit einzuwirken. Er klopfte noch geräusch¬
voller auf das Leder und freute sich im tiefsten Innern, daß
es eine so schöne Arbeit gab, durch welche man angestrengte
Tätigkeit Vortäuschen konnte.

Während er also das Leder bearbeitete, trat seine Gat¬
tin in das Zimmer. Ein Blick auf den arbeitenden Gatten

Der Hammer flog mit lautem Krach unter den Tisch, der
auf dem Knie liegende Stein ebenfalls. Dann stand er
aus, reckte und dehnte seine Glieder ächzend und stöhnend
ein paarmal. Nachdem dieses geschehen, wühlte er unter
alten Lederresten herum, bis er eine alte Schnapsslasche
gesunden. Diese Flasche, von deren Existenz die Gattin
keine Ahnung hatte, wurde durch wiederholte Züge ihres
Besitzers um reichlich die Hälfte geleert. Nachdem er sich
also gestärkt, ging Thaddeus Bommelbauin ein paarmal
hin und her, gleichsam überlegend, wie die ersehnte Stunde
am besten und würdigsten totzuschlag'cn sei. Als ihm dann
ein Gedanke gekommen, -setzte er ihn sogleich in die Wirk¬
lichkeit um. Er begab sich nach dem Sofa und machte es
sich bequem, in der unzweifelhaften Absicht, zu schlafen.

Doch kaum hatte er sich niedergelegt und die Augen ver¬
suchsweise geschlossen, als sich ein Geräusch bemerkbar
machte. Der bis jetzt friedlich schlafende Junge sing an zu
weinen. Seufzend stand Thaddeus auf, um nach der Ur-
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sache zu forschen. Er entdeckte indes nichts Außergewöhn¬
liches, gab dem Kleinen den Lutscher und war befriedigt,
als der Junge ruhig war. Doch kaum lag Bouunelbaum
wieder auf dem Sofa, als die Töne von neuem, diesesmal
aber bedeutend lauter, an sein Ohr drangen. Abermals
seufzend, stand er auf. Doch der neuerdings hingehaltenc
Lutscher wurde von dem Jungen verschmäht. Brummend
begab sich Thaddens in die Küche und machte eine Milch
zurecht. Nachdem das geschehen und der Junge seine ge¬
liebte Flasche umarmt, schien für Thaddens endlich die Er¬
lösung gekommen. Eben war er eingedusclt, als der Ben¬
gel von neuem zu schreien anfing.

Der Vater dieses Sprößlings wurde ernstlich böse. Doch
nichts war zu tun. Der Junge schrie und schrie und nichts
half dagegen. Die zärtlichsten Koseworte blieben ohne
Eindruck. Nicht einmal die schöne Klingel, sonst sein Ideal,
beachtete er. Das anfängliche Weinen des Kindes war in
Schreien übergegangen und schien in Brüllen auszuarten.

Ein paarmal beruhigte er sich. Aber kaum hatte Thad¬
dens das Sofa ausgesucht, so ging das Geschrei wieder
los. Thaddens' Ohren, diese feinen, hörten das Geräusch
schon vor Beginn, gleichsam im Uransangsstadium, und
seiner momentanen Meinung nach gab cs für diese Ohren
keine größere Beleidigung, als das Geschrei seines Jungen.

Und was er auch tat und machte, der Junge ließ sich nicht
beruhigen. Mit der Dauer des Geschreies nahm die Er¬
bitterung des Vaters zu, und schon hatte die Wut des Va¬
ters einen derartigen Höhepunkt erreicht, daß sie sich in
Ausdrücken äußerte, die hier durchaus nicht wiederzugeben
sind. Ausdrücke, die an anderer Stelle angewandt, ihm
sicher die schwersten Beleidigungsklagen zugczogen hätten,
die aber ans den Sprössling ganz und gar ohne Eindruck
blieben.

Der Vater, der sich so schnöde um seine so seltene Er-
holnngsflnnde gebracht sah, war aufs äußerste empört.
Schon machte seine rechte Hand eine so unzwcidentig schla¬
gende Bewegung, daß das Gebrüll des verängstigten Klei¬
nen wirklich unanhörbare Dimensionen annahm, als sich
das Geräusch der schlürfenden Schritte bemerkbar machte.
Gleich darauf öffnete sich die Tür und die ehrenwerte Frau
Dorothea erschien in derselben.

Die Wut Thaddens war zwar an der äußersten Grenze
angckommen, im Angesichte seiner besseren Hälfte verpasste
sie jedoch nnhörbar im Innern. Er setzte sich ingrimmig
an die Arbeit und hämmerte abermals auf die Sohle los.
Allerdings nicht ans Freude, wie vorhin, sondern um se>ne
Wut irgendwie auszulassen. Da dem Leder dies Klopfen
nichts schadete, im Gegenteil die Sohle dadurch nur um so
baltbarer wurde, so braucht mau ihm diese Gcfüblsent-
ladung nicht weiter übel zu nehmen.

Mittlerweile hatte die Mutter ihren hoffnungsvollen
Sprößling ans den Arm genommen und — merkwürdig,
dachte Thaddens, — sogleich war der Bengel ruhig.

Als sic ihn wieder nicdcrlcgte, schlief er fast sofort ein.
Dorothea, die nach gemachtem Ausgange fast nie sprach, da
sie des Gatten Frage nach dem materiellen Ergebnisse nicht
gern sah, begab sich ins Nebenzimmer, legte ihre Ans-
gangsklcider ab und erschien gleich darauf wieder im All-
taasgewand. Auch sie schien Wünsche zu haben. Diese
Wünsche nahmen Ausdruck an, als sie zu dem Gatten
sagte:

„Ich bin müde und will eine Stunde schlafen, hämmere
nicht soviel, mach' Flickarbeit und nähe."

Auch das mußte der geplagte Mann tun. und schon nach
wenigen Augenblicken vernahm man das regelmäßige
Schnarchen der Ehcgesponsin deren Schlaf nicht von dem

hinterlistigen Weinen irgend eines Kindes gestört wurde.

Thaddens Bommelbanm war im Innersten empört über
diese Ungerechtigkeit des Schicksals das so voller Schikane
schien. Doch die alles ausaleichcndc Vorsehung gab ihm
einen tröstenden Gedanken: Seine Flasche. Im Angesichte
der schnarchenden Gattin durfte er schon einen Schluck tnn,
ohne Gefahr zu laufen. Nachdem dieses geschehen, zeigte
sein Antlitz merklich nhiaere und zufriedenere Züge und
Thaddens Bommeltzanm hatte das ihn erhebende Gefühl,
daß auch sein Leben nicht ganz ohne Trost war.

Aus meiner 8ekulstube.
Von Ehr. Creme r.

(Nachdruck verboten.)

Es wogt und flutet auf dem weiten Spielhofe. Hier
gruppiert pch eine prächtige Gruppe unserer Knavcn znm
r-rngriss auf den an der Turnhalle haltenden Feind. Merk¬
würdig, die Schwächlichsten suid die Begeistertsten. Wie die
purzeln und sich kugelnI Wo wir Erwachsene Arm und
Bein brechen würden, da springen sie lachend ans und stür¬
zen sich mit Wonne auss neue m das Gemenge. Die Sorg
tosen! Auch im Falten haben sic Glück.

Verstohlen schlügt auch mal einer Rad aus rein sport¬
lichem Interesse. Würde der es sich schön vervltten, zu de¬
nen vom Rhetnuser gezählt zu werden. Aber-es ist
verboten. Was gilt da das Individuum!

In der versteckten Ecte hinter dem Treppcnvorhaus ein
Kreis von Zuhörern, und in der Mille der „grope" Joseph.
Erzählt voll der Sippe der Allstaoier Nao,chlager, vom
Rhcm und dein Hasen, von den letzten Strapentampsen
mit denen aus der T- und U-Slrape. Ueberatt ist er davei
gewesen, überall hat er seine Studien gemacht. Um Haup¬
teslänge überragt er die übrigen. Zählte ja auch eigentlich
schon unter die Abiturienten. Aber vei den Versetzungen
hat er Pech gehabt. Da stellte man unglücklicherweise Fra¬
gen ans ganz sremdcn Gcvieten. Und >o isl es gekommen,
daß er im Ncisealler noch in der vierten Klasse sitzt. —
Armer Joseph, mit dem starken Körper und dem schwachen
Willen!

Am Gitter steht ein Einsamer. Nicht einer von denen,
die den Rummel verachten. Auch nicht einer, de» über¬
mäßige Sorgen drücken. Nein, so eine Art Aschenbrödel.
Einer, der nicht mittun k a n n. Einer, dessen Bewegungen
linkisch sind, der keinen Einfall hat. Einer, den kleine
Knirpse ungestraft hänseln können, und der dann am lieb
stcn in eilt Mauseloch kröche.

lieber dem Ganzen aber schwebt ein Tongcwirr. Das
trompetet und zirpt, flötet und geigt, kreischt und jodelt.
Stiles, was mittut, heißt man willkommen. Nur einer ist
gefürchtet. Und der eine versteht die Musik nicht. Platzt
der da hinein: „Es isl verboten: Erstens . . . ., zweitens
. . . ., drittens .... nsw." Das trisft wie Putschen
schlüge. Das wirkt wie der Reif ans die Blüten. . . . Sie
weichen zurück, verständnislos. Es war doch so schön. . .
AVer halt, sie haben ihn doch verstanden: „Tyrann, Th
rann!" ruft die Sprache der Blicke. Er wendet sich ab,
würdevoll. Er hat seinen Zweck erreicht. Dort unten
herrscht Ruhe. Wie sie erkauft, ist gleichgültig. Wer nicht
pariert, der fliegt. Das ist eine Taktik, die wirkt, wenn
auch in doppeltein Sinne.

Zitternd wirbelt das Schellengeklingel. Von allen Sei
tcn kommen sie heran. Und dann sitzen wir bald dort
oben.

Schnell gleitet mein Blick über die Klasse. Wie die Müt¬
ter gesorgt haben! Namentlich bei den Mädchen, das dnf
tct vor Sauberkeit.

Ueberhanpt eine Gesellschaft zum Malen. Flachshaarige
Bübchen mit kristallblitzcnden Acuglein. Waschechte Ner
trcter des gewöhnlichen Straßcnprolctariats. Nichtssagende
Tnrchschnittsgesichter. Dutzendware! Trotzig blickende
Choleriker und selbstzufriedene Phlegmatiker. Clownartigc
Phvsiognomien, die man nicht anschaucn kann, ohne heiter
gestimmt zu werden. Auch Vertreter des echten Schul
nomadcntums sitzen dort drunter. Glückliche Landschule,
die diese unstäten Gesellen nicht kennt. Die wirken wie ein
Tintenklecks auf einem Gemälde.

Augen! Hände!

Das Konzert beginnt. Schon fliegen die Finger. Das
sind die Streber. Aber da und dort auch verlegene Gesicch
ter. In den unteren Knabenbänkcn sinken einige in sich
zusammen. Späte Rene! Kenne das! Und ich bin un
barmherzig.

„Deine Hausaufgabe?"
„Vergessen!"
Selbstverständlich! . . . Was soll ich tun? . . .

„O edler Pestalozzi, o ehrwürdiger Ovcrberg, ihr Pa¬
trone unserer lieben Volksschule, stehet mir bei, ... der
Kerl geht auf nichts mehr ein!"
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Und es flüstert aus dem pädagogischen Jenseits: „Ihr
habt ja eine Hilfsschule. Da schick' ihn hin!"

„Ach, ihr Fürsten der Pädagogik, ihr meint es gut und
seid weise. Aber für die Hilfsschule . . . dafür ist der
Junge zu beschränkt."

Verständnislos ziehen die ehrwürdigen Alten sich zu¬
rück. Und der, um den sich das Ganze dreht, sieht mich
geistlos an und weis; nicht, weshalb ich noch bei ihm stehe.
Er versteht meine Sorgen nicht, und das ist wenigstens
ein Trost.

Zur Tagesordnung! Programm: Joseph und seine
Brüder.

Die lebhafte Phantasie der Kindheit arbeitet. Da ist so
ein kleiner Windhund nicht von dem bunten Rock des Jo¬
seph zu trennen. Einem anderen schimmert das freie Hir-
tcnlebcn der Brüder ans Sichems Tristen in märchenhaften
Farben. Ein Dritter verzeiht dem Joseph die kampflose
Ergebung auf dem Felde nicht. Jeder Pfeift nach seiner
Weise.

Der große Vergeßliche von heute morgen spielt auch jetzt
die Pansen. Ich wage mich mit einer Frage an ihn heran.
Das trifft wie der Blitz die Unschuld. Erst ein vorwurfs¬
voller Blick auf mich, dann ein hilfesuchender in die Um¬
gebung. Aber ich habe scharfe Augen. . . Da setzt er an:
. . . „Der" . . . Jetzt hebt er die linke Schulter. Die Stirn
haut arbeitet. . . „Der ägyptische" . . . Erschlafft sinken
Schulter und Arm. Die „Denkfaltc" der Stirn glättet sich.
Er sitzt schon wieder da in drohncnhafter Ruhe. Mag kom¬
men, was da will.

Gut, daß so was eine Vereinzelte Erscheinung ist. Da
sollte man doch lieber Steine klopfen und Straßen kehren.
Ta sieht man wenigstens den Erfolg.

Pah, pah!
Einer ans der ersten Klasse, in der Hand eine blaue

Mappe.
Diese schrecklichen Mappen!
„Einen schönen Gruß vom Herrn Rektor, Sie möchten

das bitte erledigen."

Ich nehme ihm die Mappe ab und werfe einen Blick
hinein.

Eilt sehr! Mit Blaustift zweimal unterstrichen.
Natürlich! Und der ägyptische Joseph läuft ja nicht

fort.
Aber fünfmal erscheint in dieser Stunde ein solch un¬

glückseliger Mappcnträgcr. Und als die Schelle klingelt,
da liegt der ägyptische Joseph in Stücke zerrissen am Bo¬
den.

Die letzte Unterrichtsstunde! Wir singen vom Mond
und seinen Schäfchen, von den Engclein und vom Kaiser.
Aber heut' ist Martinstag. Also: Laßt uns froh und mun¬
ter sein. Und ein Fackelwald baut sich auf. Begeisterung
trägt das Lied.

Selbst der große Tcilnamlose tritt aus seiner Reserve
heraus. Wenigstens bewegen sich seine Lippen.

Nur einen packt es nicht, den blaßgesichtigen Jungen in
der dritten Bank. Er lächelt nie. Hat es mal versucht,
aber cs geriet nicht. Heute bat er um einen Holzschuh¬
zettel.

„Was ist dein Vater?"
„Tot."

Und es zuckt um die dünnen Lippen.
Ich Unvorsichtiger! — Armes Menschenkind! Aber das

Leben ist einmal so.-

Rringtringtingting! Das Schlnßglockcnzeichen. Bewe¬
gung! Man atmet auf. Rasche Blicke suchen den Kame¬
raden. Kleine Plaudcrmänler unter den Mädchen können
wichtige Neuigkeiten kaum noch bewahren. Einige lächeln
in sich. Nur noch kurze Zeit. Wir stehen auf dem Vor¬
platz.

Ha! Endlich! Man schüttelt sich. Ein paar Lnftsprünge.
Ein Zeppclinlied.

„Langsam!" inahne ich lächelnd. Dreht sich aber da
einer um. als ob er sagen wollte: „Kann der uns auch ietzt
noch nicht in Ruhe lasten!"

Ich aber nicke ibm freundlich zu. Er greift an die
Mütze, wendet sich ab und — flötet-flötet — ha! Es
gibt doch Prachtkerle da drunter.

Für Sie Kinderurelt.

Das unfruchtbare Gartenbeet.
Etwas Lustiges mit ernstem Kern.

Von Arthur Glocke.

(Nachdruck verboten.)
Ein Ehepaar, das in stetem Unfrieden miteinander lebte,

bebaute gemeinsam einen Garten. Die beiden Leute konn¬
ten sich jedoch nie darüber einigen, was sie in dem betreffen¬
den Jahre Pflanzen wollten. Wollte der Mann Rüben bauen,
so wollte die Frau sicher Salat Pflanzen und wollte er Kar¬
toffeln Pflanzen, so wollte sie Mohrrüben säen. Auch über
die Bepflanzung eines großen Beetes konnten sie garnicht
eins werden; sie stritten lange hin und her, und da nie¬
mand von beiden nachgeben wollte, verlief die Debatte resul¬
tatlos. Sie kehrten einander den Rücken und gingen zornig
auseinander. Doch in den Köpfen Beider entstand ein Plan.
„Ich bekomme doch meinen Willen," sagte der Mann: stand
leise in der Nacht, als seine Frau fest schlief, auf und be¬
pflanzte das ganze Beet mit Kartoffeln. Dann legte er sich
wieder hin und tat. als ob nichts geschehen sei. Am anderen
Morgen, als der Mann zur Arbeit gegangen war, dachte
die Frau: „Warte, jetzt will ich meinen Kopf durchsetzen," lief
in den Garten und säete Mohrrüben. Dann ging sie ins
Haus zurück und tat ihre Arbeit. Wochen vergingen. Da
siel es dem Manne eines Nachts ein, wieder nach seinen
Kartoffeln zu sehen; er stand also auf, bewaffnete sich mit
einer Laterne und ging in den Garten. Bei dem unsicheren
Lichte der Laterne sah er das ganze Beet voll kleiner Pflänz¬
chen. die aber gar nicht wie Kartoffelkraut aussahen. Er
dachte also, es sei Unkraut, jätete die ganzen Pflänzchen
aus und Warf sie auf den Koniposthausen des Gartens.
Dann legte er sich wieder schlafen. Nach einigen Tagen kam
auch die Frau in den Garten, fand aber statt Mohrrüben
junge Kartoffclpflänzchen auf dem von ihr bestellten Beet.
Verwundert schüttelte sie den Kopf und sagte: „Sollte denn
das Beet im vorigen Jahre so schlecht abgeerntet sein, daß
die Kartoffeln in diesem Jahre von selbst aus der Erde
wachsen und die Mohrrüben ersticken? Das soll doch nicht
sein." Und sie machte sich daran, alle Kartoffelpflänzchen
aus der Erde herauszureißen, um den Mohrrüben Luft zu
machen. Wieder vergingen Wochen und Monate. Der
schöne Sommer hatte dem Herbst Platz machen müssen unv
somit war die Zeit zum Ernten herangekommen. Das Ehe¬
paar mied sich noch immer mürrisch und von Zeit zu Zeit
ging eins von ihnen allein in den Garten, um zu scheu, ob
das Beet noch keine Früchte trage. Eines Tages kam die
Frau gerade dazu, wie der Mann kopfschüttelnd das Beet
betrachtete. Sie stellte sich neben ihn und starrte auch das
Stück Land an. Lange sprachen beide kein Wort. Dann
versuchte der Mann einzulenken und sagte: „Frau, im näch¬
sten Jahre will ich es doch so machen, wie du es wünscht.
Diesmal Hab' ich Kartoffeln gepflanzt und es ist..." „Du
hast Kartoffeln gepflanzt." unterbrach ihn die Frau, „und
ich habe das Beet mit Mohrrüben besäet." „Waaas?" Der
Mann dehnte das Wort unendlich lang. „Mooohrrüben?
Ich Hab' ja das Beet von Mohrrüben gejätet!" „Und ich
Hab' die Kartoffeln als Unkraut ausgerissen." ergänzte die
Frau. Eine Weile sahen sich beide ganz pcrpler an: dann
wollten sie sich gegenseitig zornig anfahren, besannen sich
aber und brachen beide in ein lautes Lachen aus. Darauf
aber reichten sie sich die Hände und der Mann sagte noch
immer lackend: „Frau, komm wir wollen uns wieder ver¬
trauen und im nächsten Jahre gemeinsam beratschlagen,
was wir Pflanzen wollen, denn auf diese Art der doppelten
Bestellung der Beete erzielen wir keine großen Erfolge."

Und die Moral von der Geschicht:

Uneinigkeit, sie nützt dir nicht.»
Für kleine Köchinnen.

— Süße Speise. Eine halbe Semmel wird etwas abge-
ricbcn. das Uebrige zu kleinen, zarten Schnitten geschnitten,
dann streicht Ihr eine Anflanfform mit Butter ans. gebt die
Schnitten hinein, etwas Weinbeeren darauf, rührt ein Ei
mit einem Löffel voll Milch, etwas Zucker und Zimt ab und
gießt dies über das Brot, belegt dünne, langgeschnittenc
Mandeln mit ein wenig Zucker, streut dies über die Speise
und backt sie zu schöner Farbe im Bratrohr.



— 288 -

Unsere Bilder.

— Das neue Kaiserschlvß in Posen. (Siehe Bild
Seite 281.) Ende August begibt sich das Kaiserpaar nach
Posen, um dort das neue Restdenzschloß unter glotzen
Feierlichkeiten einzuweihen. Das Schloß ist ein im ronra-
nischen Stil erbauter Palast, dessen innere Einrichtungen
zum größten Teil aus den älteren Schlössern entnommen
sind. Das Schloß gereicht der neuen Residenzstadt zur ganz
besonderen Zierde.

— Ein neues Königreich: Fürst Rikita von Montenegro
(Siehe Bild Seite 283) nahm anläßlich seines fünfzig¬
jährigen Regieruugsjubiläums den Königstitel an. Mit sei¬
nen 250 000 Einwohnern ist das kleine Königreich Mon¬
tenegro, dessen Bevölkcrungszahl sich mit der Stadt
Stuttgart deckt, das kleinste aller Königreiche. Es besteht
erst seit dem Jahre 1852 als selbständiges Fürstentum. Ur¬
sprünglich bildete es einen Bestandteil des großscrbischen
Reiches, kam aber, ebenso wie Serbien, im Anfang des
16. Jahrhunderts, unter das Joch der Türkei. Serbien riß
sich im Anfang des vorigen Jahrhunderts von der Türkei
los, und wurde ein selbständiges Reich. Montenegro ver
dankt seine Befreiung von der türkischen Herrschaft dem
russischen Reiche.

— Der Vorsitzende des Deutschen Kriegerbundes, Eene
ral der Infanterie z. D. von Spitz, starb in Berlin im Alter
von 77 Jahren. (Siehe Bild Seite 283.) Wenn der Deutsche
Kriegerbund sich in den letzten Jahren eines so starken
Aufblühens erfreute, so ist das im wesentlichen das Per
dienst seines nunmehr verstorbenen Vorsitzenden, der es
meisterhaft verstand, Gegensätze zu überbrücken. Alexander
von Spitz war in Bonn als Sohn 'bürgerlicher Eltern ge¬
boren. Jni Jahre 1806 wurde er als General der Infan¬
terie zur Disposition gestellt.

— Der Mittelpunkt des Deutschen Reiches (X Siehe
Bild Seite 284) befindet sich nach den Feststellungen der
Geographen in Spremberg in der Provinz Brandenburg.
Gleich dem Mittelpunkt Europas, der sich in Lischau in
Böhmen befindet, ist auch diese Stelle durch einen Stein
bezeichnet, der die Aufschrift trägt: „Mittelpunkt vom Deut¬
schen Reiche."

— Die neue zusammenlegbare Luftschiffhalle der deutschen
Arniee. (Siehe Bild Seite 284.) Auch im diesjährigen
Käisermanöver sollen die deutschen Luftschiffe Verwen
düng finden und die zusammenlegbare Lustschiffhalle, die in
Wagen mitgeführt und schnell aufgebaut werden kann, wird
demnächst in das Gelände des Kaisermanövers geschickt.

Zur Unterhaltung. MM
— Selbsttrost. Studiosus (fürs Staatsexamen büffelnd»:

„Gott sei Dank, daß man das Zeug später wieder vergessen
kann!"

— Schneidiges Kunsturteil. „Nun, Herr Leutirant, wie
gefällt Ihnen unsere Kunstausstellung?" — „Zivilisten-
Pinselei!"

— Auch ein Geburtstagsgesckfenk. Der kleine Hans:
„Du Karl, heute müssen wir recht bös sein, damit wir
Papa morgen zu seinem Geburtstag versprechen können,
braver zu werden!"

— Dichterleid. A.: „. . . Also alle Ihre Freunde haben
sich den neuesten Baud Ihrer Gedichte gekauft?" — Jun¬
ger Dichter: „Ja — und ich mußte ihnen das Geld dazu
pumpen!"

— Erster Schritt. Der Pianist Tastenschläger hat sich in
seinem Berufe eine Anschwellung der rechten Hand znge-
zogeu. Der konsultierte Arzt konstatiert ein Ueberbcin. —
„Ein Ueberbcin?!" ruft Tastenschläger erfreut aus. „So
beginnt doch die Gerechtigkeit zu siegen — der erste Schritt
zum Uebermenscheu ist getan!"

— Buchführung. „. . . Wie, mein Raster-Abonnement
ist schon zu Ende?" — „Jawohl! Besehen Sie sich nur
im Spiegel, — ich habe Ihnen an den Ohren jedesmal
einen Schnitt gemacht!"

Rätselecke.

Silbenrätsel.
a
di

a
di

ah l>en Verl brock da

di e ei ek eu kent

Haus ke ko ko lau
len li li ry Mas um

de der

hard

mi na ue ni ui
nis no no o
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ri ro roß

se st sin
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Durch richtige Verbindung dieser Silben sollen 10 Wör
ter mit nachfolgenden Bedeutungen gebildet werden:
1. Stadt in Ungarn, 2. französischer Marschall, 3. beruh»,
ter Verleger, 4. männlicher Vorname, 5. Stadt in Italien,
6. biblische Person, 7. Schlachtort, 8. Seevogel. 9. Stadl
in Bulgarien, 10. germanisches Volk, 11. Edelstein, 12.
Stadt in Italien, 13. Krankenpflegerin, 14. berühmter
Mönch, 15. weiblicher Vorname, 16. Stadt in Aegypten,
17. Heilige, 18. Stadt in Anhalt, 19. mythologisclier Ans
enthalt der Seligen. — Die Anfangs- und Endbuchstaben
der in gleicl»er Reihenfolge richtig gefundene» Wörter er
geben, von oben nach unten gelesen, de» Anfang eines viel
gesungenen Liedes.

Logogriph.

Von einer Stadt in, Zarenreich
Streich .Kopf und Fuß hinweg zugleich,
Ein Weib entsteht, das ans verbot'neu Pfade,,
Einst schwere Strafe hat ans sich geladen.

Trennungs Charade.

Nennst du's, vereint und groß geschrieben.
Bei einem sichern Bankhaus dein,
So magst du handeln nach Belieben,
Du kannst es dann getrennt und klein.
Und stellt - mit großem Anfangszeichen —
Die erste einen Wunsch dir dar,
So ist auch dieser zu erreichen,
Wenn — groß genug das ganze war,

Scherzfrage.

Welcher Gebildete ist ein Tor?

Rebus

Auflösungen in nächster Rümmer.

Auflösungen auS voriger Nummer.

Anagramm: Fischlein — Ischl - sein.

Rätselfrage: Aus den gegebenen Wörtern erhält man
durch richtige Zusammenstellung der Buchstaben: „In
einem kühlen Grunde".

Arithmetische Aufgabe: Die Zahlen 73, 21 und 6.

Rebus: Kinderbewahraustalt.

!»->, von icogei ,n Stolbcra.
Red. von Anton Stehle, Druck des Düsseld. Tageblatt, G. m. b. H.. beide in Düsseldori
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Hoffnung.
Novelle von A. Noel.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
3.

Fcliziens Vater war ein Lübecker. Er stammte aus einer
Mnsikersamilie und lebte lange in seiner Vaterstadt als
Dirigent eines Konzertvcreins. Daneben war er Lehrer an
einer Musikschule und schrieb an einer großen Oper
„Athalic", auf die er ungeheure Hoffnungen setzte. Als die
Oper vollendet war, bemühte er sich, sic zuerst auf dem
Theater seiner Vaterstadt zur Aufführung zu bringen, und

da eine junge Sängerin sich dafür interessierte, gelang es
ihm endlich, die Aufführung durchzusetzen. Sie hatte kei¬
nen Erfolg, und er schrieb das zum großen Teil der Be¬
setzung zu, weil nicht Joscfine Hartinger, die sich dafür in¬
teressierte, die Hauptrolle erhalten hatte, sondern eine andere
Sängerin, in deren Rollenfach sie besser passen mochte.

Diese „Athalie"-Aufführung, die die einzige blieb, hatte
einen großen Einfluß auf das Leben des Komponisten. Er
verheiratete sich mit Josefine Hartinger. Die Hauptpartie
seiner nächsten Oper beschloß er der Stimme seiner jungen
Gattin auzupassen. Aber Jahre vergingen, ehe er einen
geeigneten Text ausfindig machte, und dann wurde ihm ein
Sohn geboren, was natürlich eine längere Unterbrechung

WML

i

Im Quartier. Nach dem Gemälde von H. Issel.
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in der künstlerischen Tätigkeit der jungen Sängerin mit sich
brachte. Bald zeigte es sich auch, das; ihre Stimme gelitten
hatte, und nach der Geburt eines zweiten Müdes, das bald
starb, nahm diese derart ab, das; nur eine mehrjährige
Panse sic ihr znriickgcben konnte. Josefinc überredete ihren
Mann, mit ihr nach Wien zu gehen, wo sic viele Bekannte
hatte, und wo er gewis; bald eine hervorragende Rolle in
der Musikwclt einnehmen würde.

Die hervorragende Stelle, die Nikodemus da erreichte,
war die eines Lehrers an einer großen Privatmusiksclinle.
Tie zweite Oper wurde nie geschrieben, dagegen seilte er
beständig an der „Athalic". Seine Frau war Gcsangsinei-
slerin. jedoch konnte sich Fclizie die nicht lange nach der
Uebcrsiedlnng ihrer Eltern nach Wien znr Welt gekommen
war. nur weniger Schüler erinnern, die im Laufe der
Jahre die steile Treppe zu ihrer Wohnung cmporgeklettert
waren. . .

Von seinem sinkenden Lebensschifflein rettete das Eltern¬
paar seine ilcbcrfracht an Hoffnungen ans ncne Fahrzeuge,
die erst hinanssegcln sollten auf das Meer des Lebens. Sie
übertrugen ihre getäuschten Erwartungen auf ihre Kinder.
Alles was das Leben ihnen schuldig geblieben war. woll¬
ten sie mit jenen genießen. Willi sollte zum deutschen
Verdi answachscn. Fclizie alle lebenden Gesanasgrößcn ver-
dunkeln So singen diese ihr Leben an. gleichsam mit ae-
bnndener Marschroute zur Unsterblichkeit. Daß man nicht
von vornebercin solche Ausbrüche stellen sondern diese erst
nach den vorhandenen Gaben bemessen darf, das hätte nie¬
mand wagen dürfen dem um seinen Komponistcnrnhm be¬
trogenen Vater zu sagen.

Den Knaben traf es zuerst und härter. Er war sehr bc-
cmbt aber inan redete ihm zu Hause die Fabel von seinem
Genie so lanae vor bis er sich durch seinen Dünkel überall
unleidlich und lächerlich machte. Endlich mit sünf;cbn
Jobren aing er als Geiger mit einer Konzertgcsellschast
nach Svanien und sah seine Eltern nie wieder.

Desto höher schraubte der Vater seine Hoffnungen auf
Fclizie. Die Mutter hatte frühzeitig angefangen, ihre
Stimme zu bilden, allein sic starb, che die Tochter sechzehn
Jahre alt war und nun brachte sie der Vater zu dem ein¬
zigen Meister altenglischer Gesangskunst, der noch in Wien
lebte, zu Zcrboni. Er hatte wegen seiner Grobheit einen
fürchterlichen Ruf, Fclizie cindes faßte er immer wie mit
seidenen Handschuhen an. L>ie gab sich alle Mühe, hatte
aber keine Lust znr Bühne und kein Vertrauen zu ihrer
Stimme, der es an Wucht und Metall gebrach. Der alte
Eisenfresser von Gcsangmcistcr sing bald an, bedeutsam
den Kopf zu schütteln, und als er eines Tages Nikodemus
zufällig begegnete, sagte er ihm offen seine Meinung: er
solle sich die Sache mit Fclizie aus dem Kopfe schlagen.
Ihre Stimme reiche vielleicht für ganz kleine Provinztheater
ans dafür sei Fclizie aber zu schade.

Nikodemus nahm dies nicht ohne Widerspruch hin, und
die beiden alten Herren gerieten auf offener Straße in ei¬
nen heftigen Zank. Es war ein kalter Märztag, ein schar¬
fer Wind fegte durch die Straßen. Die Streitenden trenn¬
ten sich in höchster Aufregung. Nikodemus rannte zornig
nach Hause, warf seinen Hut an die Wand und rief seiner
Tochter zu: „Morgen gehe ich mit dir zu Marchesi!"

Er kam jedoch nicht dazu. Am nächsten Tage lag er
krank zu Bett. Das hitzige aufgeregte Gespräch im tückischen
Märzwind hatte ihm eine Lungenentzündung zngezogen.
-Kaum vierzehn Tage später begrub man ihn.

Seit vier Jahren lebte nun Fclizie allein, dem Wahne
aügekchrt, der ihre Jugend vergiftet hatte, voll Mißtrauen
gegen das Leben und vor allem gegen die Hoffnung. Daß
das besonders glücklich mache, hätte sie nicht behaupten
können. Doch eben jetzt merkte sie, daß die trübe 'Dämme¬
rung ihrer Seele sich wie durch ein fernes Licht zu erhellen
begann.

Das Geheimnis der Stimmung ist nicht leicht zu ergrün¬
den. In Wirklichkeit standen ihre Angelegenheiten recht
schlecht. Tie durfte noch lange nicht ausgehen, und einige
Mamas hatten ihr bereits mitgcteilt, das; sie sich leider ge¬
zwungen sähen sie durch eine andere Lehrkraft zu ersetzen.
Ihre Ersparnisse schmolzen schnell dahin und konnten leicht
zu Ende geben, ehe sie imstande war. wieder Stunden zu
geben Dennoch fühlte sie sich leichter. Zum ersten Mal seit
des Vaters Tod wich der Druck, der auf ihrer Seele lag.
Das Gefühl der Genesung lehrte sie das Leben um des

Lebens willen schätzen und sic war geneigt, sich in bezug
auf ihre Lage den Ansspruch der Hauptmännin anzneignen:
„Wer weiß, wozu cs gut ist!"

Das Unglaubliche war geschehen: Professor Roskh erklärte
Giselas Organ für eine hoffnungsvolle, die Ausbildung
lohnende Bühncnstimme! Das Mädchen sollte nur wachsen
und fleißig studieren, für das klebrige sorge er. Ja noch j
mehr: da der Hanptmännin die Mittel für den Unterricht
fehlten, begnügte sich Professor Roskh mit einem Vertrag,
der ihm die Bezahlung von Giselas dcreinstigcr Gage zu¬
sicherte. Die Bereitwilligkeit, einen solchen Zukunftswcchsel
anznnchmen. war unstreitig der beste Beweis, das; er in der
Tat an Giselas Aussichten glaubte. Vorläufig waren ihre
Gesangsübungcn allerdings wenig geeignet diese Ucberzein
gnng in Fclizie zu festigen die nnfing, ihre taubstummen
Nachbar» zu beneiden.

Fcliziens Besserung machte Fortschritte. Zu Neujahr
wollte Brandköfcr ihr erlauben, ihre Stunden wieder anf-
zunchnicn. Uebcrmäßige Anstrengungen brauchte sic dabei
nicht zu befürchten. Sic hatte die bessere Hälfte davon ver¬
loren: dafür ständen ihr allerdings auch einige neue in
Aussicht. Die Doktorin wünschte von Neujahr an ihre kleine
Steffi von Fclizie unterrichten zu lassen und in den letzten
Tagen des Jahres erhielt sie eine Karte von einer an der
Oper engagierten Sängerin die bei ihr nnsragtc. ob sie
einige Stunden für Klavierbegleitung frei habe: Professor
Nollenhcim hätte sic bestens empfohlen.

Einer ihrer ersten Ansgänge führte Fclizie zu der Sän¬
gerin. einer hübschen Brünette die ihr sehr entgegcnkam
und sie unter günstigen Bedingungen znr Korrepetition
von Opernparticn engagierte.

Fräulein Schramek schien ziemlich neugierig, zu erfahren
in welchen Be,Ziehungen die blasse blonde Klavierlehrer!»
zu Professor Nollenhcim stände. Als Fclizie aber sagte
sie habe den Professor erst einmal gesprochen, erlosch das
interessierte Funkeln ihrer Augen.

„Ach so!" sagte sic sehr erleichtert, wie es Fclizie vor
kam. „Ich kenne ihn eben auch noch sehr wenig. Ein nn
geheuer interessanter Mensch, nicht wahr?"

Die Sängerin war noch sehr jung und von der Gesangs !
schule an die Oper verpflichtet worden. An Selbstgesüblt
mangelte cs ihr indes schon nicht und ihr Eharaktcr schien
ein seltsames Gemisch von Naivität und Berechnung zu ,
sein. !

„Ach." sagte sie mit schwärmerischem Angcnaufschlag „ich
liebe die Kunst unendlich und möchte mein Leben lang >
beim Theater bleiben! Wenn man mich nur nicht weg
heiratet!"

Am Morgen des letzten Jahrestages kam die Doktorin
selbst herauf, um Fclizie für den Abend znr Silvcsterfeicr
hinunter,zubittcn. Es sollte keine Gesellschaft werden, nur
ein gemütlicher Abend im kleinen Kreis.

Fclizie hatte schon ein Grauen vor dem einsamen Abend
empfunden, denn ihre Nachbarinnen wollten ihn bei der
Majorin verbringen. Dennoch sträubte sic sich gegen die
Einladung der Doktorin da sic nicht in einen fremden
Kreis hincinschncicn wollte. Allein Stephanie Brandböscr
nahm keinen Korb an. Sie und Fclizie waren einander
überraschend schnell näher getreten. Die Doktorin mar

eine schweigsame, fast schüchterne, aber innerlich gefestigte j
und grundgütige Natur, und Fclizie fühlte sich davon be¬
sonders angezogen.

Als Fclizie ani Abend unten in den prachtvollen Speise¬
saal trat, blendete sie ini ersten Augenblick das Licht des
Kronleuchters, und der Glanz dieses Heims schüchterte sic
ein wenig ein. Aber Stephanie kam ihr freundlich ent
gegen und stellte sic den Anwesenden vor: ihren Eltern,
ihrer verwitweten Schwester Frau Hcimbeck. und schließ¬
lich dem berühmten Orthopäden Kolbe und seiner Frau,
einer weitläufigen Verwandten.

Damit glaubte Fclizie die Reihe der Verbeugungen er¬
schöpft als sie plötzlich hinter sich eine bekannt klingende
Stimme vernahm: „Ich bin auch da. Fräulein!"

Sie drehte sich um. Es war Nollenheim, der ihr mit
einem herzlichen Lächeln wie ein alter Bekannter die Hand
bot.

„Sehr erfreut, Sie wieder hergestellt zu sehen," sagte er,
während er ihre Finger festhielt.

Sie beeilte sich ihm für seine Empfehlung an Fräulein
Schramek zu danken.



Er lachte ein wenig. „Wie gefällt sie Ihnen?"
„Sehr gut. Aber die Hauptsache ist, daß ich ihr gefalle."
„Darüber kann ich Sie beruhigen. Sie haben ihr impo¬

niert. Und das ist notwendig, denn sie ist noch sehr kin¬
disch."

„Noch? Oder wieder?" Doch Felizie bereute den Aus¬
fall sogleich. Vielleicht hielt der Professor viel von der
Soubrette. Um sein Gespräch abzulenken, fragte sie, wie
sein Schüler mit seiner Geige zufrieden sei.

„Er ist stolz darauf! Die Violine erweist sich als ein er¬
ziehliches Mittel, denn ihr zuliebe spannt der Junge jetzt
alle seine Kräfte an."

Nollcuheim führte Felizie zu Tisch, und ohne daß er
Frau Hcimbcck, seine andere Nachbarin, vernachlässigt hätte,
widmete er sich ihr viel. Berührungspunkte hatten sie ge¬
nug, und wie natürlich lenkte sich das Gespräch ans musi¬
kalisches Gebiet. Dabei entdeckten sie, daß sie im Ge¬
schmack und Urteil sehr übercinstimmten. Nollenheim
äußerte unverhohlen seine Genugtuung darüber.

„Nicht, daß ich so engherzig wäre, nur meinen eigenen
Geschmack gelten zu lassen," entschuldigte er sich. ,.^ch kann
auch Personen gut sein, die alles verabscheuen, was ich
liebe. Aber es ist doch etwas ganz anderes zwischen gleich¬
gesinnten Seelen."

„Wir werden Wohl auch noch an den Kreuzweg kommen,
wo sich unsere Richtungen trennen," meinte Felizie mit
leichtem Kopfschütteln.

An diesem Abend kam es jedoch nicht dazu, und das junge
Mädchen wehrte sich nicht gegen die angenehme Stimmung.
Nach dem Souper wurde musiziert. Tie kleine Professorin
Kolbe sang, von Stephanie begleitet, ein paar Lieder, dann
spielte wieder Nollenheim allein oder von Felizie begleitet.
Dabei schritt der Abend nnmerklich und doch mit Riesen¬
schritten vor.

Der Zeiger wies ans Mitternacht. Der Punsch kam,
wurde ans der Prachtbowlc in Hobe Gläser mit Silber-
gestell geschöpft, und man reihte sich um den Tisch. Der
Doktor ließ cs sich nicht nehmen, eigenhändia die Gasflam¬
men bis auf kleine, blaue, unheimliche Flämmchcn rbzu-
drehen. Im Finstern hörte man die zwölf Stnndenschläge
an.

In diesem Augenblicke kehrte Felizie das Bewußtsein
des Ernstes ihrer Lage und ihr Mißtrauen in die Zukunft
zurück. Da stand das neue Jahr an der Schwelle! Was
für Leiden hielt es Wohl sür sic im Vorrat? Ans der fro¬
hen Laune des Abends blickte sie in die horte nüchterne
Täalichkeit des Lebens hinein, und es übcrkam sie ein
Frösteln. Die kleinen blauen Flämmchcn zischten und
tanzten wie Irrlichter — sie schauderte unwillkürlich.

Da faßte eine warme Hand nach ihrer jäh erkalteten und
drückte sie leise. „Glückauf!" flüsterte ihr eine.Stimme zu.

Der erste Glückwunsch! Sie richtete sich auf gab den
Mittcrnachtsgcspenstern, die sich an sie herangeschUchen. den
Abschied, und erwiderte, fast ohne zu wollen, den Druck von
Nollenhcims warmer Hand. Dann zog sie die ihrige rasch
zurück. Es war eben Zeit, denn gerade leuchteten die Gas¬
flammen wieder auf. die Gläser klangen zusammen und
das „Prosit Neujahr!" tönte von allen Lippen.

Nun rüsteten sich die Gäste zum Aufbruch. Felizie emp¬
fahl sich schon vor den anderen.

In dem großen, herrschaftlichen Vorzimmer holte jedoch
Nollenheim sie ein. „Geben Sie Acht, wen Sie morgen
zuerst sehen! Der erste Glückwunsch und der erste Anblick
am Ncujahrsmorgcn! Sie wissen, das ist bedeutsam."

Der erste Glückwunsch! Das war ihr ja von ihm ge¬
kommen! „Wen ich morgen zuerst sehe? Das weiß ich im
voruhincin: meine alte Aufwärterin!"

„O weh! Das Alter in Ehren, aber das ist bös!"

„Gerade die richtige Vorbedeutung für das Jahr, das
mir wahrscheinlich bcschicden ist," antwortete Felizie. von
der schon die Feststimmuug zu Weichen begann, seufzend.

Sie nahm ans der Hand des Stubenmädchens ein Wachs-
kerzchcn entgegen und huschte nach einem letzten Gruß
rasch hinaus.

Das kleine Licht flackerte, während sie müde die Treppe
Hinaustieg, unruhig im Luftzuge des Stiegenhauses und
warf Felizicns Schatten in ungeheurer Vergrößerung und
seltsamer Entstellung auf die Wand. In den leeren, schla¬
fenden Gängen hallten ihre Schritte eigentümlich Wider,

und es schien Felizie, als sei sie schon nicht mehr dieselbe,
die sich unten in dem gemütlich durchwärmten Prachtsaal
von der steigenden Flut der guten Laune willig hatte em¬
porheben lassen.

Oben aber in der frostigen, kalten Stube, da fand sich
auch gleich die Wochentags-Felizie wieder ein, die, über¬
fallen von dem alten, wohlbekannten Mißmut, ins Bett
kroch. Erst als sie warm geworden, überwand sie sich >o
weit, dem anbrecgcnden Jayre, wenn nicht vertrauensvoll,
so doch mit besserem Mute ins Auge zu sehen .... Was
es auch brachte, sie wollte cs tragen.

Felizie erwachte erst von einem starken Läuten ihrer Tür¬
klingel. Ein Blick auf die Wanduhr belehrte sie, das; es
kaum halb neun war. Die alte Glanz sollte nicht vor neun
kommen. Konnte sie es nicht erwarten, ihren. Neujahrs-
Wunsch anzubringen?

Noch nicht ganz ausgeschlafen, erhob sie sich, warf die
nötigsten Kleidungsstücke über und ging an die Türe.

Auf ihr ungeduldiges „Wer ist da?" antwortete eine
dünne Kinderstimme: „I—ich!"

Felizie öffnete und sah hinaus. Das Töchterchen des
Hausmeisters, ein bildschönes, gesundes Kind, stand drau¬
ßen und streckte ihr einen Strauß Roseu entgegen, wunder¬
schöne Teerosen, nicht auf Draht gezogen, sondern mit
ihren natürlichen Stengeln versehen. Der köstliche Geruch
erfüllte den ganzen Gang.

Felizie glaubte zuerst, daß des Hauses redlicher Hüter
den Wohnparteien eine solche Nebcrraschuug bereite, allein
die kleine Lisi zerstreute diesen Verdacht sogleich, indem sie
erklärte:

„Ein Herr schickt Ihnen das, und ich soll nicht sagen,
daß es der Herr Professor ist, der immer zum gnädigen
Herrn von Doktor kommt. Und er hat gesagt ich muß es
Ihnen bringen." fügte sie stolz hinzu. „Ich alleinig, nicht
die Mutter! Wünsch' ein glücksclig's neues Jahr!"

Während Felizie ins Zimmer ging, ihre Börse zu holen,
um der Kleinen eine Belohnung zu reichen, erhellte ein
Lächeln ihr Gesicht. Er hatte seinen Boten gut gewählt!
Das frische hübsche Kind sollte an Stelle der alten Glan;
die erste Person sein, die sie am Morgen begrüßte und ihr
Glück wünschte. Um ihr diese Ucbcrraschung zu verschaffen,
mußte der Herr, dessen Inkognito die kleine Lisi so gut zu
wahren verstand, zeitig aufgestanden sein, und er hatte sich
den Wea in der scharfen Winterlnft nicht verdrießen lassen.

Der Roscnduft genügte um an diesem Tage die schwarzen
Wolken zu verjagen. Wenn der erste Tag des Jahres für
die folgenden maßgebend war, mußte das neue Jahr für
sie froher ablaufen als das vergangene.

Acußerlich ließ es sich freilich nicht danach an. Die län¬
gere Panse hatte sic des Stnndcugcbcns entwöhnt und es
siel ihr nun sehr schwer, wieder geduldig holperige Tonlei¬
tern anzuhörcn falsche Fingersätze und Griffe zu beröbtigen,
unermüdlich zum Zählen zu mahnen und stumvfsiunige An¬
fängerinnen in die Geheimnisse des Baßschlüssels eiuzn-
wcihen. Zudem war ihre Zeit nicht acuüaeud beseht und
daher sah cs mit ihren Einkünften auch nicht zum Besten
aus. Mit ihrer Gesundheit ging es nicht vorwärts. Sie
hustete noch immer und konnte sich nicht erholen. Das war
nur zu begreiflich. Der Winter war rauh und streng, und
von Rechts wegen hätte sic nach ihrer Gcnclung einige Mo¬
nate im Süden verbringen müssen. Ter Doktor sagte oft,
sic sollte jetzt in Meran oder Abbazia oder besser noch an
der italienischen Riviera auf einer sonucudurchwärmtcn
Terrasse sitzen, in milder, windstiller Luft behaglichem
Nichtstun hingcgeben. Er bat sic sogar mehrmals drin
gcnd, den dazu nötigen Mammon von ihm und seiner Frau
als Darlehen anzunehmcn. Allein sic wußte wohl daß ihr
die Rückzahlung aus Jahre hinaus schwer möglich war,
und wies jedes derartige Anerbieten kofpschüttelns ab.

Dennoch sah sie das Leben nicht mehr wie an jenem No¬
vembermorgen, da sie in trostloser Verfassung erwacht war,
grau in grau im Nebel der Hoffnungslosigkeit. Ihr Ge
mütszustand war ein anderer geworden, lieber die Ursache
täuschte sie sich freilich, trotz der Scharfsichtigkeit, mit der sie
ihre Empsindung zu zergliedern gewöhnt war. Sie schrieö
das gewonnene seelische Gleichgewicht dem Umstande zu das
sie das Schlimmste von dem, was sic sonst zu sürchlen
pflegte, eine Krankheit, die sie hilflos und erwerbsunfähig
machte, nun auch gekostet und übcrstandcn hatte. Sie hatte
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ausgchört, vom Leben etwas zu
hoffen, und darum brauchte sie
auch nichts mehr zu fürchten.

Die Wirkung und den Einfluß
des freundschaftlichen Verkehrs
mit Brandhöfers unterschätzte
sie dabei nicht, und deren Heim
erschien ihr bald als eine
freundliche Oase in der Wüste.
Sie hatten ein für allemal gebe
ten, daß Felizie den Abend au
ihrem häuslichen Herde znbrin-
gen möge, und sic kam daher
meistens nach dem Abendessen
auf eine.Stunde herunter. Nur
an den Abenden, wo Besuch an¬
wesend war Pflegte sic gleich
im Vorzimmer wieder umzukeh¬
ren. Nollenheim jedoch rechnete
sic nicht zu den Besuchern, und
wenn nur sein wohlbekannter
Pckzüberrock im Vorzimmer
hing, trat sic uugcscheut ein.

Sie saß auch jetzt in den
Feierstunden nicht mehr so viel
daheim wie früher, denn die
Doktorin forderte öfters ihre
Begleitung an Orte, wo man
etwas hübsches hören oder se¬

hen konnte, und nahm sic in
Kunstausstellungen oder zu in¬

teressanten Vorlesungen mit, wohin sic sonst nie gekommen
wäre. Zum ersten Male nach ihres Vaters Tode besuchte
sie wieder das Theater. In der Burg hatte die Doktorin
eine Achtcllogc im dritten Rang innc, wo Fclizic stets will¬
kommen war, und seitdem sic Fräulein Schrameks Gcsaugs-
studien begleitete, erhielt sie von der jungen Sängerin hin
und wieder eine oder zwei Karten in die Oper. Dies ge¬
schah immer an den Tagen, wo Fräulein Schrämet selbst
auftrat, denn sic wollte sich gern in ihrem Bühncnglanz

bewundern lassen. (Fortsetzung folgt.)

Oer Kampf um clen j^orclpol.
Die eisumgürtetcn Geheimnisse des Nordpols haben von

jeher eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf die Mensch¬
heit ausgeübt.

Der südliche Pol hat, vielleicht seiner größeren Entfernung
von den Kulturzentren der Erde wegen, dies nie auch nur
entfernt in gleichem Maße Vermocht, und erst verhältnis¬
mäßig spät hat man seiner überhaupt gedacht, während die
Fahrten gen Norden bis in das graue Altertum zurück
reichen.

Andrees Ausstieg von Spitzbergen am 11. Juli 1897.



Küstcnlandschaft auf Spitzbergen.

Heute, gennssermaßen am Vorabend eines neuen Ver¬
suches, den Schleier zu lüften, mit dem die Natur sich dort
oben im ewigen Eise so sorgsam verhüllt, dürfte es doppelt
interessant auch für weitere Kreise sein, einen kurzen Rück¬
blick auf die Geschichte jenes Kampfes eines der opferreich¬
sten mit, zu werden. Befanden sich unter denen, die nur
allzuoft mit dem Leben kühnen Wagemut büßten, doch
Namen, die den besten ihrer Zeit ebenbürtig sich beigescllten,
und die dennoch — auch ein Zeichen der Zeit - von der
großen Menge schon längst vergessen sein dürsten.

Zieht man die geographischen Verhältnisse jener Tage
in Betracht, so muß man Wohl den Forschern beipflichten,
die den kübnen Entdecker der ultima Thule, den Griechen
Pvthias als den ersten Polarforscher betrachten, der im
Jahre 325 vor Beginn unserer Zeitrechnung von Marseille
aus aufbrach. So merk¬
würdig es dem modernen
Menschen auch erscheinen
mag, den „Entdecker" der
Shetlandsinscln — denn
hier ist. wie heute Wohl
unzweifelhaft feststeht, je¬
nes seltsame Eiland zu
suchen — als einen „Po-
lar"-Forscher anzuerkcn-
nen.

Island — so lange
fälschlich als jenes Thule
des Marseillers bezeich¬
net — bildet sodann die
nächste Etappe ans dem
Wege zum Pole. Es
wurde um das Jahr 870,
also mehr als ein Jahr¬
tausend später, von den
kühnsten Seefahrern des
Nordens, den Wikingern
entdeckt und besiedelt, und
hieran schließt sich auch
jene, fast vergessene erste
Entdeckung von Amerika,
denn bis Grönland und

zum mehr sagenhaften „Weinland" in der Gegend des heu¬
tigen St. Lorenzstromes, drangen die tollkühnen Nord-
männcr. Rastlose, kampssrohe Wanderer, als Kompas den
heiligen Vogel Odins, den Raben benutzend, dessen Orien¬
tierungssinn ihn, sobald er freigelassen war, das Land fin¬
den ließ.

Das eigentliche „Zeitalter der Entdeckungen" beschäftigte
sich mit dem Problem der Polarforschnng nur wenig. Die
Erschließung der verschiedenen Goldländer schien lohnen¬
der und zog die Abenteurer aller Nationen an wie der
Magnet das Eisen. Aber es ist vielleicht einer der interes¬
santesten Momente in der ganzen Geschichte der Polarfor¬
schung, daß man schon damals auf einen Gedanken kam,
dem mehr als 300 Jahre später eine der größten Polar¬
expeditionen zum Opfer fallen sollte.

MMN
Das Unterseeboot im Dienste der Fischerei



Es war im Jahre 1848, als Sebastian Cabot als Erster
den Gedanken an eine nordwestliche Durchfahrt aussprach,
und es muß als feststehend angesehen werden, daß schon er
auf einer im Jahre 1517 von England aus unternommenen
Reise der Entdecker der Hudsonstraßc gewesen ist.

In fast ununterbrochener Folge nehmen dann fast alle
seefahrenden Kulturnationen, soweit ihr Schwerpunkt nicht
ausschließlich im Mittelmeer liegt, an dem hartnäckigen
Kampfe um die weitere Erschließung der Polarländer teil,
und wenn es auch teilweise nur der Drang nach neuen Ent-
deckerlorbeercn ist, der die Schisse hinaustreibt, so läßt sich
doch auch das eifrige, rastlose Streben nach tatsächlichen,
praktischen Erfolgen, wie man doch z. B. zweifellos das
Suchen nach jener Nordwestpassage bezeichnen muß, nicht
verkennen und unter den kühnen Seefahrern streben Leute
wie Barcnts, Cook, Chamisso nach der Palme, ja, auch der
leuchtendste Stern am Himmel der britischen Flotte, der
spätere Lord Nelson, nahm fünfzehnjährig an einer Polar¬
expedition teil und es fehlte nicht viel, so hätte der nach¬
mals als Sieger von Abukir und Trafalgar, als Retter
Englands Gefeierte, unter der Tatze eines Eisbären ein
frühes Ende gefunden.

Es sei dann der Wohl vor allen andern tragischen Expe¬
dition gedacht, die unter dem Befehl von Sir John Franklin
am 18. Mai 1845 England verließ.

Franklin sowohl wie der Führer des zweiten Schiffes,
Kapitän Crozicr. waren alte, erprobte Kämpfer auf diesem
Schlachtfeldc. ans dem sie nun auch mit allen ihren tapferen
Gefährten ihr eisiges Grab finden sollten. Jahr um Jahr
verging und „Erebus" und „Terror" blieben verschollen, so-
daß im Jahr 1848 James Roß den Auftrag erhielt, die
Verschwundenen zu suchen.

Der Name JameS Roß hatte einen guten Klang unter
den Polarforschern, wußte man ihn doch vertrant mit allen
Gefahren jener Eisgefilde, die er nun abermals aufsnchcn
sollte, und dankte man ihm doch auch eine der wichtigsten
Entdeckungen, die dem spröden Polarlande bis jetzt abge¬
rungen werden konnte, da es dem kühnen Seemann im
Jahre 1831 gelungen war, ans der Halbinsel Boothia Fe¬
lix den magnetischen Nordpol der Erde zu finden.

Mit frohen Hoffnungen sah man ihn ziehen, aber weder
er noch seine Nachfolger vermochten die schaurigen Rätsel
der Franklin Expedition zu lösen. Auch Amerika beteiligte
sich an dem Rettungsversuche und sein bedeutendster Mann
auf diesem Gebiete, E. K. Kane, durchforschte vergebens die
endlosen Eisgefilde. Nur eine Gewißheit brachten diese

^rschungsreisen, nämlich die, daß eine Nordwest-Durch¬
fahrt allerdings besteht, daß sie aber unpassierbar sei.
Franklin und seine Gefährten aber schienen verschollen, und
am 5. April 1854 sprach Admiral Watcott im Parlament

echt englischen Worte: „Alles, was die Ehre des Lan¬
des erheischt, ist geschehen, um Sir John Franklin zu finden.
Ich bin der Ansicht, daß die Schisse untergegangen und
die Mannschaft umgekommen sind!" — Am 18. März
bereits waren Franklin, Croster und ihre Gefährten aus
den Listen der Flotte gestrichen.

Nur die Gattin des Helden wollte sich mit diesen Worten
nicht zufrieden geben, und den unermüdlichen Anstrengun¬
gen einer Frau, auf die England volles Recht hat, stolz
zu sein, sollte endlich der Erfolg beschieden sein, ein Er¬
folg freilich, der nur die traurige Bestätigung dessen sein
sollte, was Sir Walcott ausgesprochen.

Am 1. Juli 1857 ging unter Führung eines ebenso tüch¬
tigen, wie energischen Mannes, des berühmten Polarfor¬
schers Mac Clintock, der Schrauben-Schooner „Fox" in See
und 1859 hatte Jane Franklin und mit ihr die ganze ge¬
bildete Welt die volle Gewißheit von dem tragischen Ende
der Helden des „Erebus" und „Terror".

Die neueren Polar-Expcditioueu, die Reisen der „Ger¬
mania" und „Hansa" des „Tegethosf", sowie die berühmte
Fart Nordenskiölds auf der „Wega" und in den letzten
Jahrzehnten die Reisen Nansens, Pcarys u. a. dürften noch
frisch in der Erinnerung aller sein, und bedürfen hier kaum
der Erwähnung.

Unter ihnen allen erreichte Nansen den nördlichsten
Punkt (86 Grad 14 Minuten), aber den Pol selbst ver¬
mochte auch er nicht zu bezwingen.

Alle Erfindungen moderner Technik schienen hier zu ver¬
sagen, und die Umschlingung des Eises machte den
trotzigen Dampfer ebenso wehrlos wie einst die Segler

Franklins. Aber all diese Schwierigkeiten und Gefahren
schienen nur einen neuen Ansporn zu bilden, gewaltsam
sollte das Rätsel des Pols gelöst werden, und wenn auf
dem Wasser wie auf dem Lande Schnee und Eis den Weg
versperren, so blieb doch ein solcher durch die Luft!

Das Schicksal des ersten Mannes, der es wagte, diesen
verwegenen Gedanken in die Tat nmzusctzcn, ist bekannt.
Am 11. Juli 1897 stieg Andrcc mit zwei Begleitern von
Spitzbergen auf und ist seitdem verschollen!

Heut nun stehen wir vor dem zweiten Versuch auf diesem
Wege, der für die meisten Menschen noch etwas Fremdes,
Unheimliches hat, um ihnen ein anderes Gefühl als das
eines unbestimmten Grauens einslößen zu können, und wie
viele mögen den Amerikaner Weltmann, der übrigens kein
Neuling in den Regionen jenseits des Polarkreises ist,
Wohl lediglich für einen Selbstmörder halten!

In Wahrheit dürfte sein Unternehmen allerdings ein
Glttckspiel sein, aber doch immerhin ein solches, bei dem er
die meisten Trümpfe in der Hand hat. Soweit wenigstens,
als es darauf ankommt, den Pol zu erreichen oder auch zu
überfliegen.

An einen längeren Aufenthalt ist natürlich nicht zu denken
und diese erste Fahrt wird daher, auch bei ihrem Gelingen
uns nur Theoretisches bringen, nur Hypothesen klar stellen
können.

Ihr Hauptergebnis aber wird die Feststellung ihrer
eigenen Möglichkeit sein; gelingt diese, so ist die letzte
Lösung des polaren Problems nur noch eine Zeitfrage!

M eville.

Oie resolute Kalke.
Eine harmlose Episode, erzählt von W. Burk har dt.

(Nachdruck verboten.)

An der Ecke Leipziger- und Fricdrichstraße gab es wieder
einmal einen Auflauf.

Ein junges, blondhaariges Mädchen bemühte sich ver
gebens durch die Menge zu kommen, bis sie energisch die
kräftigen Arme gebrauchte und sich die Passage erzwang.

Der Gegenstand, der die allgemeine Ausmcrksamkeit er¬
regt hatte, war ein Hund, der keuchend aus der Straße lag
und dem Verenden nahe schien.

„Da gaffen sie nun alle, halten Maulasfen feil und keiner
erbarmt sich des Tieres," dachte das junge Mädchen, ihre
blauen Augen entrüstet ans die Umstehenden richtend.

Kurz entschlossen wandte sie sich dann an den ihr nächsten
Herrn und sagte mehr bejchlcnd als bittend: „Sie haben
vielleicht die Güte, etwas Wasser für das Tier aus dem
Restaurant hier zu holen. Ich würde selbst gehen, möchte
aber Aufsehen vermeiden.

„Das will ich ebenfalls vermeiden," versetzte der Ange¬
redete, „sich um den Hund zu bekümmern, ist Sache der
Polizei oder des Schinders."

„Da muß ich also aus Ihre Hilfe verzichten," erwiderte
die Dame, spöttisch den Mund verziehend. Dabei machte
sie Miene, das Lokal zu betreten.

Im nächsten Moment berührte eine Hand leicht ihren
Arm und der Herr sagte halb ärgerlich, halb belustigt:
„Bleiben Sie nur, ich werde Ihren Wunsch erfüllen."

Fünf Minuten später hatte das resolute Fräulein die Ge¬
nugtuung, ihre Bemühung von Erfolg gekrönt zu sehen.
Der Hund leerte den von einem Bediensteten der Weinhand¬
lung herbeigebrachten Napf voll Wasser in hastigen Zügen,
erholte sich zusehends, und als das junge Mädchen sich nie¬
derbeugte und dem hübschen, kleinen Tier das Fell strci
chclte, leckte es dankbar die Hand seiner Beschützerin.

Ein alter Herr, der lächelnd der kleinen Episode zugc-
sehen, fragte interessiert: „Was gedenken Sic nun mit dem
Hunde anzufangen, mein Fräulein?"

„Ich möchte ihn mit nach Haus nehmen, wenn sein Be¬
sitzer sich nicht meldet," cntgegnete sie.

„Wollen Sie es einem neugierigen, alten Mann zugute
halten, wenn er sich nach Ihrem Rainen und Ihrer Adresse
erkundigt, um Weiteres von dem Schicksal des kleinen Vier-
füßlers bei Ihnen erfahren zu können?" bat der Alte lie¬
benswürdig.

„Wenn cs Ihnen Vergnügen macht, kommen Sie nur zu
uns. Mein Vater ist Oberlehrer; ich heiße Käthe Kempe
und wir wohnen am Mariannenplatz."
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„Ich ja auch," rief der alte Herr belustigt. Es stellte sich
heraus, das; sie Nachbarn waren, und da sie einen Weg hat¬
ten, so gingen sic zu dritt von dannen, denn der junge
Mann, den Käthe so energisch zum hilsreichen Samariter
gestempelt, hatte sich in der Begleitung des alten Herrn be¬
funden.

Der kleine Hund saß ans Käthchens Arm, sie aber blickte
mit verwundertem Gesicht auf ihren Widersacher, welcher
sich mit mürrischer Miene ihnen angeschlossen hatte.

Käthe sah ihn prüfend von der Seite an. Ein hübscher,
eleganter Mann war es, das mußte sie zugeben. Er hatte
vornehme Züge, eine entschieden hohe, geistreiche Stirn,
sehr schöne, blanc Angen und schwarze Haare. Wenn er
sprach, wurde eine Reihe gleichmäßiger, weißer Zähne sicht¬
bar. Dennoch ging durch seine ganze Art und Weise ein
Anstrich ins Pedantische, im Gegensatz zu dein alten Herrn
mit dem rosig angehauchten, srischrasicrtcn, von munteren,
blauen Augen belebten Antlitz.

Wie er nur zu diesem Sohn kam, der ihm so wenig glich,
zerbrach sie sich den Kopf.

Und unwillkürlich ihren Gedanken Ausdruck gebend, sagte
sic lebhaft: „Ihr Herr Sohn sieht Ihnen gar nicht ähnlich!
Sic scheinen auch viel lustiger als er zu sein!"

Der Alte lächelte: „Sohn, ach nein, ich bin ein alter Hage¬
stolz. Verzeihen Sic übrigens meine Vergeßlichkeit! Sie
Nüssen nicht einmal, wer wir sind." Er reichte ihr eine Vi¬
sitenkarte, welche er seiner Brieftasche entnahm und auf der
;u lesen war: „Philipp Quast. Postdirektor a. D."

Sein Begleiter folgte seinem Beispiel.
Mit etwas spitzen Fingern griff das junge Mädchen nach

der Karte und rief gleich darauf erstaunt aus:
„Wie, Sie sind Oberlehrer, mein Herr? Das hätte ich

nimmermehr vermutet."

„lind warum nicht, wenn ich fragen darf?" gab er zurück.
„Weil Sic so ganz anders, wie mein Vater sind," er¬

widerte die Dame spöttisch.
„Sie wollen Wohl damit sagen, ich sei jung und er alt,"

klang es provozierend zurück.
„Mein Papa alt!"
.Käthe sprach es geradezu hohnvoll. Sic sah ihren Geg¬

ner niederschmetternd von oben herab an und fügte mit
Nachdruck hinzu: „Ungefähr in Ihrem Alter, Herr Doktor!"

„Dann muß er noch in den Flcgeljahrcu gewesen sein,
als er heiratete," versetzte ihr Widersacher ironisch.

Käthe lachte. Ohne beleidigt zu sein, antwortete sic kopf¬
schüttelnd: „Da irren Sic sich! Er war gerade zweiund¬
zwanzig Jahre alt geworden, und zählt jetzt vierund-
vicrzig."

„Entschuldigen Sic, aber ich bin nicht älter als dreißig,"
versetzte Dr. Hcmpcl mit einer steifen Neigung seines stol¬
zen Hauptes.

„Aus dem Schneider!" kicherte Käthchen schadenfroh,
„freilich, wenn Sie immer so liebenswürdiger Laune wie
heute sind, so nähme cs mich gar nicht wunder, wenn Sie
in zehn Jahren so alt wie ein Mummelgreis aussehcn."

„In welchem Lexikon muß ich dies Wort suchen?" fragte
er jetzt Wider Willen lachend.

„In Knigges Umgang mit Menschen," versetzte sie mut¬
willig.

„Ich imponiere Ihnen Wohl gar nicht?"

„Aber nicht ein bißchen," sagte sie offenherzig. „Sie soll¬
ten wirklich meinen Papa kennen lernen. An ihm könnten
Sic sich ein Beispiel nehmen, Wie man sich durch heiteres
Wesen jung erhält."

„Ich werde nicht verfehlen, von Ihrer Einladung Ge¬
brauch zu machen."

Dannt empfahl er sich mit einer tiefen Verbeugung, Wäh¬
rend sein langjähriger, väterlicher Freund, Postdirektor
a. D. Philipp Quast, ihr zum Abschied kräftig die Hand
drückte. Sie waren nämlich mittlerweile vor Käthes Woh¬
nung angelangt.

Diese wurde zu Hause mit großem Halloh empfangen.
In ihrer drastischen Weise schilderte sie ihr Abenteuer

und Postdircktor Quast, sowie Oberlehrer Dr. Hempel bil¬
deten das Tagesgespräch der Familie Kempe. . . .

Den beiden Herren war es mit Ihrer Absicht ernst.
Sie machten bei Kempes baldigst Visite und es gefiel

ihnen dort so Wohl, daß sie häufig ihre Abende der Fami¬
lie widmeten. Und als der Winter kam, war Dr. Hempel
sogar ein eifriger Tänzer geworden.

Im Laufe der Zeit traten sich die jungen Leute immer
näher, und so kam es denn, daß Oberlehrer Hempel eines
Nachmittags folgende Frage an ein gewisses, eigenwilliges
Fräulein richtete: „Wie stellen Sie sich eigentlich Ihre Zu¬
kunft vor, Fräulein Käthe?"

Dabei sah er ihr gespannt ins Gesicht. Sie blickte lachend
von ihrer Näharbeit auf und erwiderte fröhlich:

„Wie jedes junge Mächten von neunzehn Jahren! Wenn
der Rechte kommt, heirate ich ihn."

„Wie alt muß er denn sein?" setzte der Doktor sein Exa¬
men fort.

Käthe warf einen Blick auf ihren Vater und den Direktor.
Beide saßen ganz in ihre Schachpartie vertieft und achteten
nicht auf ihr Gespräch, während die Mutter in die Küche
gegangen war, um für den Kaffee zu sorgen.

„Mindestens zehn Jahre älter als ich."
„Und was für Eigenschaften soll er noch sonst besitzen."
„Ernst und gesetzt muß er sein; aber imponieren darf er

mir nicht wollen."
Da schlang er sie jubelnd in die Arme. Die beiden Her¬

ren am Schachbrett aber blickten erstaunt auf und der alle
Postdirektor, der sich zuerst von diesem Erstaunen erholte,
sagte:

„Na, cs scheint ja, daß während der eine Oberlehrer die
Partie gewonnen hat, auch der andere sich seine Königin
genommen hat."

Nützliches fürs Haus.

-- ESdragon-Essig. Man streift die grünen Esdragon-
blätter von den Stielen, nimmt dazu noch Pimpiucüe, Me¬
lisse, grünen Thymian und eine Schote spanischen Pfeffer,
sowie einige Schalotten, füllt alle diese Kräuter in eine
Weinflasche und gießt sie mit scharfem Bordeaux-Weinessig
voll. Diese Flasche stellt man drei Wochen vor das Küchcn-
fensier in die Sonne, nach dieser Zeit schüttet man den Essig
durch ein Tuch und füllt ihn in kleine Flaschen. Gewöhn¬
lichen Weinessig kann man nun auf dieselben Kräuter in die
Flaschen füllen, man läßt ihn abermals drei Wochen stehen;
dieser Essig bekommt auch noch einen kräftigen Geschmack
und kann zum täglichen Gebrauch verwendet werden.

— Versetzen der Bäume und Wildlinge im Sommer und
Herbst. Gestützt auf die Beobachtung, daß die Wurzeln am
meisten im Herbste wachsen, nachdem in der Krone das
Wachstum aufgchört, hat mau Versuche gemacht, die Bäum¬
chen schon Ende August und im September zu versetzen. Die
Versuche wurden mit dem besten Erfolge gekrönt. Die Blät¬
ter fielen von selbst ab, was ein Zeichen ist, daß die Wurzeln
schon weitcrwachsen. Die Augen vervollkommneten sich,
ohne mehr in Blätter zu treiben. Im Frühjahre wachsen
solche Bäumchen fort, als wären sie garuicht versetzt worden,
was ganz natürlich iste, weil ihre Wurzeln schon im Herbste
anwachsen.

— Gegen Motten. Um die Motten von wollenen Klei¬
dungsstücken und Pelzsachen abzuhalten, kann man trockenen
Kampher, Weißen Pfeffer, Naphtalin und Insektenpulver
oder auch Pulver von getrocknetem Eisenvitriol einstreneu.
Da sich einige der genannten Stoffe leicht verflüchtigen und
ihren Geruch verlieren, so muß man sic von Zeit zu Zeit
erneuern. Sind jedoch die Motten bereits in die Gegen¬
stände eingedrungen, so lassen sie sich in der Weise vertilgen,
daß man die Kleidungsstücke mit einem heißen Bügeleisen
übersttcicht oder daß man sic in einen leinenen Sack steckt unv
denselben in einen nicht zu heißen Backofen legt, in welchem
Brot gebacken war.

LLIäkkün

macht ein zartes, reines Gesicht, rosiges jugeudfrisches Aus¬
sehen, weiße sammetweiche Haut und blendend schöner Teint.

Alles dies erzeugt die allein echte

Steckenpferd ° Lilienmilch-Seile
von8ergMaiM H k0.,staÄebeUi. LSt.50Pfg. überall zu haben.
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Unsere Bilder. Rätselecke.

— Die erste Eröffnungssitzung des 18. Weltfriedenskon¬
gresses in Stockholm. (Siehe Bild Seite 292.) Am 1. August
wurde die erste Sitzung vom schwedischen Minister des Aeu-
ßern, Graf Taube, im Namen des Königs eröffnet und be¬
grüßt. Ueber 600 Delegierte aus der ganzen Welt sind zu
diesem Kongreß erschienen, zu dessen Präsident Baron Bonde
gewählt wurde.

— Das Unterseeboot im Dienste der Fischerei. (Siehe Bild
Seite 293.) Ein eigenartig -aussehendes Unterseeboot mit
fantastischen Greisarmen ist im französischen Mittelmeer im
Dienste der Schwammsischeirei tätig. Die Zangen und Ga¬
beln, mit denen die auf dem Meeresgründe tvachseudcu

Schwämme ergriffen werden, werden vom Innern des
Bootes, das -wer Personen Platz bietet, dirigiert. Ein
mächtiger elektrischer >Scheinwerfer beleuchtet die Strecke und
erleichtert das Aufsuchen. Telephon und Sprachrohr ver¬
binden Boot und Oberwelt.

Zur Unterhaltung.

— Im Eifer. Institutsdirektor (zu den Seminaristen):
„Jetzt sind schon wieder alle Johannisbeeren und Stachel¬
beeren in meinem Garten abgefressen worden — das ist doch
eine Schändlichkeit." — Ein Schüler (schüchtern): „Ichglaube,
Herr Direktor, daß es die Hühner gewesen sind, welch !"
— Direktor: „Nichts da-Natürlich, das sollen wieder
die Hühner gewesen fein — ich glaube, daß es zweibeinige
Hühner gewesen sind."

— Ein gutes Geschäft. „. . . Du, Huberbauer, ich verkauf'
dir mein Roß. Was gibst d' mir dafür?" — „A große
Fuhr' Heu!" — „Ja, was mach' ich denn uacher mit dem
Heu, wenn ich kein Roß mehr Hab'?" — Dessentwegen mache
dir könne Skrupel. I' leih' dir dann das Roß so lange, bis
die Fuhr' Heu aufgefressen is!"

— Im Militärballon. Feldwebel: Herr Lieutnant! Melde
gehorsamst, Temperatur 7 Grad Celsius. — Lieutnant: 's gut!
Abtreten I

— Neues Wort. A.: „Wer ist denn der Herr da im Sport¬
kostüm?" — B.: „Der ist Lehrer an einer Radfahrschnle." —
A.: „Also gewissermaßen Velocipädagoge."

— Pietätvoll. Herr: „Haben Sie von Ihrem verstorbe¬
nen ersten Gatten gar keine Photographie"? — Frau: „Nein!
Darum habe ich ja seinen Bruder geheiratet, weil der ihm so
außerordentlich ähnlich sieht."

— Gendarmerie-Rapport. Die Vorschrift befolgend, daß
jeder Betrag der Guldenwährung in die Markwährung um-
zntragen ist): „Der Verletzte hatte am Hinterkopfc ein Loch
von der Größe eines Guldens — 1 Mark 71 Psg."

— Praktisch. Wirt: „Du, Piccolo, Sie, Speiscntragcr und
Sie Zählkellner, Ihr müßt in einer Tour im Lokal umein-
anderlaufen, damit es voller ausschaut."

— Die patriotische Köchin. Jette befindet sich in der
Küche. Von der Straße aus ruft ihr Gefreiter zum Fenster
herein. Gleichzeitig ruft die Gnädige aus dem Zimmer:
„Jette, komm' sofort zu mir." — Jette: „Ich kann nicht
kommen, gnädige Frau — „das Vaterland ruft!"

— Schwer zu treffen. Jemand kommt in ein Miro und
fragt den Buchhalter: „Wann kann ich den Herrn Chef
sprechen!" — Der Buchhalter zuckt die Achseln und spricht:
„Ja, das ist sehr schwer! Vor zwölf kommt er selten in's
Büro und nach zwölf geht er gleich!"

— Der Parvenü. (Bankier (der geadelt wurde, zum
Buchhalter): „Herr Müller, schreiben Sie Las von vor mei¬
nem Namen mit f — es füllt mehr auf!"

— Große Gefahr. Studiosus Bummel inacht eine Eingabe
an die Polizei, worin er ersucht, daß den Herren Scheider¬
meistern verboten wird, ihre Rechnungen in so kurzen Zwi¬
schenräumen wiederholt zu schicken, damit man nicht Gefahr
laufe, dieselben zwei- oder dreimal zu bezahlen.

— Empfindlich. A.: „Ist Ihnen das noch nicht ausge¬
fallen — in allen Vorträgen des Herrn Professors Schreier
bemerken Sie den roten Faden, der ..." — Ein Zuhörer
(rothaariger Jüngling, sich uwwendend): „Meinen Sie etwa
mich?"

Diamant-Rätsel.

Die Buchstaben in vorstehender Figur sind so zu ordnen,
daß die mittlere wagcrcchte und die mittlere senkrechte Reihe
gleiche Worte ergeben. Die Bedeutung der wagercchten
Reihen ist: 1. Konsonant; 2. Zeitbestimmung; 3. Hafenstadt;
4. Badeort; 5. ^Schriftsteller; 6. Osfizicrsrang; 7. Komponist;
8. Stadt; 9. Konsonant.

Kapsclratscl.

Kleider Orden, Gesellschaft, Meister,
Rotwein, Geschlecht, Ostern,
Verheiratung, Auge, Berlin.

Es ist ein Sinnspruch zu suchen, dessen einzelne Silben
der Reihe nach versteckt sind in vorstehenden Wörtern, ohne
Rücksicht auf deren Silbcnteiluug, also wie die Silbe „an"
in Antwort, Kanne oder Balkan.

Wort-Rätsel.

Falle Zustand, Schaum, Torsmädchcn,
Sachsen, Kutsche, Harmonika, Tiger.

Von jedem Wort sind drei nebeneinanderstehende Buch¬
staben zu nehmen, die un Zusammenhang ein Sprichwort er¬
geben.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen auS voriger Nummer.

Silben - Rätsel: Arad, Masscna Brockhaus, Robert,
Ildinc, Noah, Nogent. Eiderente, Nikopoli, Vandalen,
Opal, Rimini, Diakonissin, Ekkehard, Malhilde, Theben,
Odilia, Roßlau. Elysium. Am Brunnen vor dem Tore.

Logogriph: Reval — Eva.

Trennuugs - Charade: Guthaben, gut haben, Gut
— haben —.

Scherzfrage: Der Eingebildete,

stk e bus: Kaffee,schwester.

aeranttvortNL fül die Redaktion Auto« »te-ke.
Dr«S wrd Berta» de» Dllsleidoeter Tageblatt. L, m. L. H,. beide io Liisleidor'
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Hoffnung.
Novelle von A. Noe l.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Wenn Felizie zwei klarten hatte, nahm sie Gisela mit,
die hoffnungsvolle klunsljüngcrin, die sich schon im Geiste
da unten aus den Brettern sah. War sic allein, dann verfiel
sie Wohl im Zwischenakt in Träumereien und sie stellte sich
eine Weile vor, man gebe da unten „Athalie" und sie selbst
sänge die Hauptrolle. Jedoch diese Anwandlungen dauer¬
ten nur eine Minute, dann raffte sie sich mit einer Regung
von Selbstbcwußtsein empor. War es denn möglich, daß
sie noch in die Familicnkrankheit verfiel?

Eines Morgens schickte ihr Fräulein Schrämet einen Sitz
zu „Fra Diavolo". Sie sollte das erstemal das Zerlinchen
singen und bat Felizie, doch ja gewiß ins Theater zu gehen
und ihr „aufrichtig" zu sagen, wie sie sie gesunden habe.

Fräulein Schramek als Zerlinchen fand großen Beifall,
und nicht nur bei der Claguc, die immer sehr laut wurde,
wenn sie eine größere Partie hatte. Von ihrem Sitz an der
Brüstung der vierten Galerie ans konnte felizie so ziem¬
lich das ganze Haus überblicken. Mitten unter einigen
mondscheinglänzendcn Häuptern siel ihr plötzlich ein beson¬
ders dunkler und dichter Scheitel auf: sie bemerkte erst jetzt,
daß Nollcnhcim uutcu saß. Seit wann besuchte er Opern
wie „Fra Diavolo"? Das war fast nie sein Geschmack. Wahr¬
scheinlich war
er nur gekom¬
men, um Irma
Schramek zu se¬
hen. Und nun
konnte sie sich
Gewalt antun,
wie sie wollte,
Zerlinchen ge¬
fiel ihr immer
weniger. Von
Ansang an hatte

sie sich nicht
für die hübsche

Irma, die sich
so für Nollcn¬
hcim interessier¬
te, zu erwärmen
vermocht, aber
sie hatte doch
unabhängig von
der Besitzerin
ihre wohlklin¬
gende Stimme
geschätzt —heute

verlor sie auch
daran den Ge,

fallen. Sie klang

Zum Brande der Brüsseler Weltausstellung.
Der Vorhof der Ausstellung mit den belgischen Jndustriehallen,

links Restaurant „Chien vert" und Alt Brüssel.

doch mehr süßlich als süß? — Während sie nach der Vor¬
stellung ihre Jacke anzog, bedachte sie widerwillig, wie sie
morgen die Schramek würde mit Lob füttern müssen. Fe-
lizie kannte Wohl die „Aufrichtigkeit", die in solchem Falle
gewünscht wird und Fräulein Irma ließ sich dergleichen
nicht unterschlagen.

Als sie unten ankam, fand sie zu ihrem Erstaunen Nollcn-
heim am Treppenfus; stehen. Mit der natürlichsten Miene,
als ob sie miteinander verabredet hätten, sich an dieser
Stelle zu treffen, begrüßte er sie. Und er konnte sie im
Theater doch gar nicht bemerkt haben!

Endlich ließ er sich herbei, ihr den Zusammenhang zu
erklären. Er war einen Akt lang in der Burg in der
Loge der Doktorin gewesen, die ihm sagte, daß Felizie sich
in der Oper befinde. Und da er eben einen Sitz zu „Fra
Diavolo" in der Tasche hatte, den er so wie so für einen
Akt hatte benutzen wollen, so war er nach dem ersten Akte
der Medea hierhergckommen und hatte hier ansgehaltcn,
nicht etwa der Oper zuliebe, sondern um Felizie nach der
Oper nach Hanse zu geleiten.

„Schade für die Medea!" meinte Felizie. „Ich hätte
viel lieber die Wolter gesehen!"

„Aber ich habe sic ja bereits früher zu einer Zeit ge¬
sehen, wo wir beide viel jünger waren."

„Das Zerlinchen ist allerdings jung genug . . . und auch
anziehender."

„Ausziehender wollen Sie Wohl sagen. Hat Sie Ihnen
gefallen?" Ans
der Frage klang
fast ein leiser
Spott. — Nun,
wenn Nollen-

heim nicht des
Zerlinchens we¬
gen gekommen
war, dann war
das am Ende

gar nicht so übel
gewesen. Felizie

vermochte sich
jetzt auch wirk¬

lich über die Lei¬
stung der jun¬

gen Sängerin
anerkennend zu
äußern.

Sie standen
vor dem Aus¬

gange. Ein küh¬
ler Märzwind,
der die Ring¬
straße entlang
fegte, empfing
sie. Felizie bot
Nollcnheim die
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Hand zum Abschied, denn sw wollte jetne Begleitung niast
unnetzmen, da er rn eurer anoeren bcirvrung roog»re. <zn
oein reemen sirerl, der gcy eniipann, rrug r-roneut,erm veu
«reg davon. sie nrnpre jrcr> >eme ^cgrerrnag gemnen rol¬
len und logar >eureir errur neguren, denn der Woveu war
mit Glatteis veoecrr.

„Scpon wieder lo kalt," ttagte Zelizie, „während man
dererrs meurle, der Frupirng wolle kommen."

„vrnr lerne Ungeduro, er tourmr daro. und dann kann
man in uyrand>a-en Zruhttngsrreoern icywergen und auch
sie werden daran gtauven rnullen."

„Wenn sie inr- da nur ittcrst ranichenl In solcher Weile
an den Frupttiig zu gtauven, dazu gehört allerdings ure^r
Vertrauen, als rcy au>vringe."

Wodurch sie denn zv nnglanvig geworden sei, jragte vtor-
teitt)eun und ^eiizw tvnnce iciepr umhrn, einige in»oeninn-
gen janen zu rauen, wie es gerommen war, dag >re !>cy
>chon >ruh von der H0sziiU,igsjreuoigreil der fugend ar-ge¬
lehrt harre.

Bern Avendwind entgegen, der in den dürren Zweige"
des Vottsgarrens rau>a-te, grngen ge ore dlruglirage hmau>.
zze roerrer jie >rch vorn sr-earer enclernren, oelio euclarner
wurde es um ge her. Ber tvcono grng auz und oogrelcr;
er nicht mehr voll war, warf er doch euren Schimmer zei-
nes Zauverrrchres aus dre naa-ttraie srrage uno jpregerre
licy in den Zeugern der overerr srockwerte.

schwelgend wanoerrern i-elrzie uno Wollciryeim weiter.
Sie iahen rrn dtercyen Sitvergranz oes liarter rverdenoen
Llcondlmeines dre Ringstrapenvauren anzrauL)en. Bre
ttuppern ber Mu>ocn zerchneren iia> duiirer vom tichren
Nachlhirrruiet ad, das Parramentsgevanoe mit icriren grre-
chllcyen Sauten leuchtete weig ivre ern lchtaienoer Bempel
uno mazejrarijch ltteg das dcarhans rn den Himmel em¬
por, dämmerig urnhullt von einem nächtlichen Sagewr, aus
dem nur die beleuchtete Scheine der Uhr wie ern rote«
Auge durch den Nevet glühte.

Vor dem Burgtheatcr, wo das eleltrische Licht den blas¬
sen Mondschein uvertrumpste, tarn ihnen aus den hallen¬
den grogen Pflastersteinen ein verliebtes Pärchen aus Len
unteren Ständen entgegen.

„Wenn ich jetzt allein wäre, würde ich diese zwei benei¬
den," sagte Aollenheim. „Wie oft hat er mich >chon erlagt,
der Neid der Vereinsamten, solchen Glücklichen gegenüber."

„Sind denn auch sie einsam? Und warum? Haben Sic
keine Verwandten mehr?"

„Verwandte? Doch, was man so nennt I Nahe nicht.
Ich war ja ein einziges Kind, und meine Eltern gnd tot.
Ich gebe übrigens mehr ans Seelenverwandtzchazt und
Schillsalsverwanütschast. Ist Ihnen nicht ausgefallen, dag
diese letztere zwischen uns begeht?"

„Nein. Ihr Schicksal war doch ein ganz anderes . . .
Mit Ihnen wurde erreicht, was bei uns blog gewollt wurde.
Sie stammen gar nicht aus Musikerkrciscn und hatten nicht
an dem Ehrgeiz der Eltern zu tragen."

„Glauben Sie das nicht! Allerdings, meine Eltern hatten
eigentlich keine persönlichen Berührungen mit der Kunst
gehabt, aber eine große Sehnsucht nach ihr. Mein Vater
gehörte zu den musikalisch veranlagten Menschen, die nie
dazu gelangt sind, ein Instrument zu erlernen. Ich kann
mir vorstellen, das; einem solchen zu Mute ist, wie einem,
dem ein Sinnesorgan oder ein Glied seines Körpers fehlt.
Und weil er selbst keinerlei Erfahrungen darin hatte, er¬
schien ihm der Beruf eines Musikers, die Virtuosenlauf¬
bahn hauptsächlich, so verlockend. Meine Mutter dagegen
neigte mehr zu einer anderen Kunst. Sie stammte aus
einer italienischen Familie. Ihr Großvater, der alte
Zucchatti, war als Gipsfigurcnhändler nach Wien gekom¬
men und hatte sich da angcsiedelt; davon habe ich auch mein
südliches Aussehen. Die Mutter zeichnete und modellierte,
ohne je Unterricht genossen zu haben, und hätte mich gerne
zum Bildhauer aufwachsen sehen. So stritten schon frühe
zwei Künste um mich."

„Dann wundert cs mich, daß nicht die mütterliche die
Oberhand behielt, denn Mütter haben mehr Gelegenheit,
ihren Einfluß geltend zu machen."

„Aber die musikalische Begabung gelangt am frühesten
zum Durchbruch. Deshalb gibt es auch in keiner anderen
Kunst so viele Wunderkinder. Lange ehe meine schwachen

Fingerchcn einen Bleistift halten konnten, vermochte ich,

mir vorgesungene Arien zu behalten und nachzusingen. Diese
ersten Zeichen von Tonempsänglichkcit wurden nicht außer
acht gelassen: von meinem fünften Lebensjahre an wurde
die Geige meine Lebensgefährtin. Mit sieben Jahren gab
ich bereits Konzerte und war beständig auf der Reise. Es
gibt kaum eine Stadt in Europa, wo ich mit meinem Im¬
presario nicht ansgetaucht wäre und die Lärmtrommel nicht
für mich gerührt wurde. Alle die üblichen Wnnderkinder-
ehren habe ich reichlich cingeheimst und mehr Geld verdient
als Kind, als ich mir jetzt als Mann verdienen könnte.
Mein Vater legte sich ein Kritikenbuch an, worin er sorg¬
fältig alles Lob sammelte, woraus aber jede warnende
Stimme verbannt war . . ."

„Sie haben wenigstens die Welt gesehen!"
„Was nützte das dem Kinde? Nur daß es sich heimatlos

fühlte. Und im Grunde bekam ich ja von der ganzen Welt
nichts zu sehen als Gasthöfe und Konzertsäle."

„Und das dauerte lange?"
„Bis zu meinem fünfzehnten Jahre. Wir waren dabei

nicht gerade steinreich geworden, aber mein Vater hatte doch
eine sehr schöne Summe zurücklcgen können, und durfte mir
nun Ruhe gönnen. Er Hütte dies jedoch nicht getan, wenn
ich um diese Zeit nicht gekrünkelt Hütte, so daß er gezwun¬
gen war, die Reisen auszngcben. Als Wunderkind konnte
er den hochaufgeschossenen Jungen auch nicht mehr gut aus¬
geben, und die fette Weide war Wohl überhaupt abgegrast.
Auch meine Mutter war bereits schwer leidend. So ließ
sich der Vater denn dazu herbei, in Wien festen Wohnsitz
zu nehmen und mir einige Jahre ruhigen Lernens zu gön
neu, die ich sehr notwendig brauchte.

Es waren schlimme Jahre. Wir waren heimatlose Zi¬
geuner geworden, und mein Vater hatte sich jeder anderen
Beschäftigung als der eines Impresarios entwöhnt und
konnte sich in das bürgerliche Dasein gar nicht mehr finde».
Er quälte mich dadurch, daß er sich den ganzen Tag mit mir
beschäftigte und mir alle Studien, die nicht mit Musik zu
sammenhingcn, zu vergällen suchte. Ich aber strebte damals
gerade danach, mir allgemeine Kenntnisse zu erwerben,
denn ich schämte mich der Wunderkinder Erziehung, die ich
erhalten hatte. Dem Vater zum Trotze rührte ich damals
meine Geige monatelang gar nicht an, sondern betrieb
eifrig Gymnasialstudien, um in das öffentliche Gvmnasium
eintrcten zu könne». Und wirklich gelang cs mir, das Per
säumte nachznholcn und nicht viel später als die anderen
Jungen die Maturitätsprüfung abznlegcn.

Es war ein ganz schöner Erfolg, allein mein Vater halte
keine Freude daran. Besonders nachdem die Mutter ge
storben war, gab es stets Austritte zwischen uns, die damit
endeten, daß er sich gar nicht mehr um mich kümmerte.
Seine Enttäuschung war groß, und zuletzt litt sein Geist:
der Verfolgnngswahnsinn brach so deutlich bei ihm hervor,
daß er einer Anstalt übergeben werden mußte, wo er zuletzt
auch gestorben ist. Der Rest des durch die Kunstreiscn er¬
worbenen Geldes diente dazu, ihm seine letzten Lebens¬
jahre in der Anstalt zu erleichtern. Mir grollte er bis zum
Ende . . . Eine traurige Geschichte, nicht wahr?"

Sie standen längst vor dem Tore von Feliziens Hause.
Die breite Straße war schwach beleuchtet. Allerlei Schatten
von Maucrvorsprüngen und Firmentafeln zeichneten sich
auf dem Straßenpflaster ab. Nächtliche Stille herrschte
ringsum.

„Eine sehr traurige Geschichte," wiederholte Fclizie. „Mir
ist, als Hütte ich jedes Wort schon einmal gehört. . ."

„Ja, aber zum Glück sind Sic vom unbefriedigten Ehr¬
geiz nicht mitgcrissen oder angestcckt worden. Trösten wir
uns beide damit, daß Lorbeeren noch nicht das Glück be¬
deuten."

„Ach, Glück! Wer denkt an Glück?"
„Wer daran denkt? Da möchte ich doch bitten! Ich,

Sie! Wir alle denken an Glück!"

„Ich selbst tue nichts dergleichen! Das erschiene mir
ebenso gewagt, wie mit ungenügenden Mitteln dem Rnhmc
nachjagen. Man muß glücklich sein können — ohne Glück."

„Gut, wenn man das lernt! Um so besser wird man das
Glück verstehen, wen» es doch kommt."

Sie reichte ihm die Hand zum Abschiede. Schon schlürf
ten die Pantoffeln des Hausmeisters über die Steinfliesen
des Flurs, die Schlüssel knarrten im Schlosse, und nach

einem Gute-Nachi-Wunsche verschwand Felizie in der Tür.



Fünftes Kapitel.

Die Erdkugel rollte weiter im Weltraum und es wurde
wirklich Frühling.

Seit Jahren sah Felizie mit fast unwilligem Staunen das
Erwachen der Natur. Sie stthlte sich dabei immer als ein
dürres Reis. Dieser Widerspruch zwischen ihrem Innern
und der Festfreudigkeit der Natur verleidete ihr den Früh¬
ling.

Diesmal begab sich auch bei ihr das Tannhäuscrwunder.
Sobald sich der frischgrüne Hauch auf Sträuchen: und auf
Baumzwcigcn zeigte, verspürte auch sie ein neues Regen
ihrer Jugend. Hatte sie sich sonst über das rolle Wesen, das
der Frühling in der Welt entfesselte, geärgert, so lachte sic
jetzt nur, wenn Gisela beim ersten warmen Lüftchen sich in
ihre leichtesten Fähnchen kleiden wollte und davon nur durch
die Vorstellung abgehalten werden konnte, daß eine Sän¬
gerin sieb nicht erkälten dürfte wie andere Sterbliche.

Felizie wunderte sich niebt einmal über diesen neuen Zu¬
stand. Er gehörte zu dein übrigen, was sie seit Monaten in
schöner Unbcwußtheit empfand.

An einem kühlen Maitage -- die Eismänner machten
ihrem Namen Ehre - kam Gisela zu Felizie herüber, um
dort die gewohnten Gesangsübungen vorzunchmen. Der
durchdringende Klang ihrer Stimme war bereits etwas
milder geworden, und durch große Selbstbeherrschung hatte
Felizie cs über sich gebracht, daß sie nicht nur im Zimmer
blieb, wenn Gisela sang, sondern sogar selbst zu ihrer Schu¬
lung beitrug. Professor Noskh war, wie Felizie hcraus-
fand, noch lange kein Zerboni. außerdem hatte er auch nicht
so viel Zeit, sich mit Gisela in dem Maße zu beschäftigen,
wie cs in ihrem Interesse nötig gewesen wäre. So kam
Felizie dazu, fast ohne es zu wollen, ihre Gesangskeunt-
nisse, die sie als etwas, was sic an eine böse Zeit erinnerte,
gleichsam weggcsehlosscn batte, zeitweilig hervorzuholcn,
und zu Giselas Gunsten zu verwerten, die längst fühlte und
es anssprach, daß sie bei Felizie mehr lerne als bei ihrem
eigentlichen Lehrer.

Wie gewöhnlich kramte Gisela auch heute eine Menge
Thcaterklatsch ans, den sie in der Gcsangslnude gehört hatte.
Felizie horchte nicht darauf hin, bis ein Name ihr Ohr traf,
der sic ansmcrksam machte.

„Denken Sie, Fräulein, die Kurtz hat mir erzählt, daß
die Schrämet - Ihre Schrämet! — sich in den Ferien ver¬
heiraten wird . . . Und mit wem glauben Sie? Mit Pro¬
fessor Nollenhcim vom .Konservatorium! Nein, so etwas!
Feh dachte immer, wenn eine solche Sängerin heiratet, muß
cs ein Gras sein . . . Hätten Sie das gedacht? Ich nie!
Aber die .Kurtz sagt cs, und die weiß alles! Die reine
Thcaterzcitnng ist sie!"

„Unsinn!" sagte Felizie, ohne zu wissen, was sic sagte.
Die Worte, die da dem ahnungs¬

los plappernden Mädchenmund ent¬
fallen waren, hatten aus sie eine un¬
glaubliche Wirkung ausgeübt. Sie
rissen förmlich den Boden zu ihren
Füßen auf, so daß ne in einen Ab¬
grund zu blicken vermeinte. Ihre
Gedanken waren wie gelähmt. Nicht
daß sic auch nur km geringsten ge
glaubt hätte, die Nachricht könne
wahr sein - aber wahr oder un¬
wahr. darauf kam cs in diesem An
genblick gar nicht an. Sic hatte cs
nur mit ihren Gefüdlen zu tun, die
sie erschreckten.

Sie sprach noch eine Weile in an
tomatenbafter Weise mit Gisela
ohne eine nacl'hc"'me Erinnerung an
das Gesaak? Gisela merkte nichts

und begann ihre Uebnngen. Stumm
und wie betäubt aing Felizie hin
ans in d-e kleine finstere Küche, de¬
ren Fenster nach dem Gang zu ver-
hänat war so daß nur ein grün¬
licher Lichtschimmer herein dringen
konnte und die vorhandenen Gegen
stände undeutlich erkennen ließ: ein
Eisenbctt und überzählige Stühle,

c einer verkehrt auf dem anderen
! ruhend, Kisten, Körbe. Taschen

und Säcke. Auf einem niederen Schemel, hinter einem
alten Lehnstuhl verborgen, fand sie einen Platz, und dort
verlebte sie die bitteren Augenblicke, die ihr bestimmt waren.

Das sah sie vor allem ein: diesem Ziele dieser schmerz¬
lichen Erkenntnis war sie seit Monaten mit lächelnder
Miene entgegcugewaudert! Sic, die sich zugeschworcn
hatte, nie wieder der süßen Eiubilouug zu huldigen, son¬
dern lieber in öder Nüchternheit dahinzulcben — sie hatte
es geduldet, daß rings um sie Illusionen cmporschossen, bis
sie von einer Zauberwildnis duftender Blumen umgeben
war, über die sie nicht mehr hinaussehen konnte. Sie, die
die Hoffnung verpönte, hatte dein jungen Grün zugclächelt
und ihre Seele dem freundlichen Schimmer geöffnet.

Leicht wäre der erste Keim dieser törichten Neigung aus¬
zurotten gewesen sie hatte ihn weichlich geschont! Jetzt
würde sie sich das Herz zerreißen müssen, um die erstarkte,
tief wurzelnde, die sich eben zur Blüte erschließen wollte,
aus dem widerspenstigen Boden zu entfernen. Denn das
mußte nun doch geschehen . . . Sie würde letzt Wohl auch
den traurigen Mut dazu aufbringcn, wie sie ihn zu allem
Schmerzlichen noch immer aufgebracht hatte. Aber ihr
graute vor dem Riß. Indessen, wenn einmal die grelle Ta-
gesklarhcit gekommen ist, kann man nicht mehr in das be¬
hagliche Dämmerlicht zurnckkebren. worin man sich vorher
wohlgeficl. . .

Nun erst blickte man der Lage ins Auge. Er und Irma
Schrämet! Ja, wenn alles echt au ihr wäre! Sie gab sich
allerdings als das heitere, urwüchsige, nichts Arges träu¬
mende Geschöpf voll sprudelnder Natürlichkeit, das man sich
recht gut an Nollcnheims Seite als Gegenstück des ernsten,
stillen Mannes mit dem tiefgründigen Wesen denken konnte.
Er bedurfte einer sonnigen und vom Leid meist unberührten
Seele zur Ergänzung. Felizie fühlte, wie wenig sie selbst
dieser Anforderung entsprach. Sie war ihm zu ähnlich —
sie hätten Gcschwistcrscelcn. hatte er vor einiger Zeit einmal
gesagt. Damit war alles ausgesprochen; er empfand für
sie aufrichtiges Wohlwollen Freundschaft, aber nicht mehr!
Wenn sie anders fühlte, so war es ihre eigene Schuld . . .

Als heute Felizie zu Branoböfcrs kam, der kleinen Steffi
Klavicrstnnden zu geben, erkannte die Doktorin gleich, daß
etwas nicht in Ordnung war. Der freundlich besorgte Blick
ihrer großen Angen war fragend auf das Mädchen gerich¬
tet. Aber mit Worten fragte Stephanie nicht. Auch Brand

höfcr bemerkte die Veränderung. Felizie mochte sich noch
so viele Mühe geben nicht anders zu erscheinen als früher
— der Arzt fand doch, daß sic jetzt wieder gerade so aussah,
wie in den ersten trüben Tagen ihrer Bekanntschaft.

Er sagte ihr aber nichts. Nollenhcim bekam sic in diesen
Tagen gar nicht zu Gesicht.

Die deutsche Abteilung.

l
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In der letzten Maiwoche machte
die Doktorin Felizie die Mitteilung,
daß Steffis französische Gouver¬
nante über den Sommer in ihre
Heimat zu reisen gedenke, woran sie
den Vorschlag knüpfte, Felizie solle
während dieser Zeit deren Stelle
einnehmen. Das Mädchen fühlte sich
im Innern über diesen Vorschlag
sehr gerührt. Schon während des
Winters hatten die Doktorslente

wiederholt den Wunsch ausgespro¬
chen, daß sie diesen Sommer bei ih¬
nen in ihrer Villa am Semmering
verleben möge. Aber sic wußten,
daß sie sich nicht dazu hcrbeilassen
würde, ihre Gastfreundschaft für
längere Zeit in Anspruch zu neh¬
men. Nun war es keine Gastfreund¬
schaft. sondern einfach ein Sommer-
Engagement. das sie ibr boten. So
richteten es die Gnrcn ein um ibr

den Aufenthalt in der stärkenden
Gebirgslnft zu ermöglichen ohne
ihren Stolz zu verletzen. Made¬

moiselle batten sie Wohl selbst zu
der Ferienreise veranlaßt.

lind da mukte sic sich undankbar
erweisen! Denn Nollenheim ver¬
brachte seine Ferien gleichfalls dort.

..E? tut nur sehr leid, dak ich Ihr
gütiges Anerbieten ausschlagcn

muß, Frau Doktor." sagte sic mit gezwungenem Lächeln,
ohne Stephanie anznschcn. „Die Sacke läßt sich gewiß
noch einrichtcn. Mademoiselle wird vielleicht doch den Som
mcr lieber in den Alpen verleben, als in den Scvenncn. Ich
habe mich bereits verpflichtet, drei Monate lang die Gesell¬
schafterin einer halbverrücktcn Russin abzugeben die mich in
ein französisches Seebad mitnimmt."

Die Doktorin sab Felizie starr an.

..Seien Sie mir nicht böse" bat diese. „Feh konnte nicht
anders."

Es war Stephaniens Art nicht, in irgend jemanden zu
dringen. „Es tut mir sehr leid, Felizie!" war alles, was
sie in vorwurfsvollem Tone sagte.

Der Doktor lehnte sich gegen Feliziens Entschluß in nach¬
drücklicherer und geräuschvollerer Weise auf. „Ein französi¬
sches Seebad? Was fällt Ihnen ein! Das täte Ihnen gar
nicht gut!"

„Es muß mir gut tun."

„Gebirgslnft würde Sie ganz anders kräftigen, abgesehen
davon daß Sie gar nicht wissen können, was Sie bei Ihrer

E

Das französische Hauptgebäude.

Das belgische Hauptgebäude.

Russin alles erleben könnten. Bei uns wissen Sie doch, daß
wir Sie nicht quälen würden. Und kurz und gnt: Wir er¬
lauben cs einfach nicht . . . Sic müßten denn einen zurei¬
chenden Grund angeben können, warum Sie nicht zu uns
kommen wollen."

„Der Grund ist, daß ich bereits verpflichtet bin."
„Es bindet Sie doch kein heiliger Eid an die Mosko-

witin, nicht wahr?" Ucbrigcns werde ich schon noch her-
ausbringcn, was wieder dahinter steckt. Ich werbe Hilfs-
trnppcn gegen Sic. Und wenn Tie den Sommer nicht den¬
noch in der Doktorvilla am Semmering znbringen, so will
ich nicht Brandhöfer heißen . . ." Manchmal regten sich in
ihr selbst feige Rückzugsgcdankcn. Wozu die Flucht?
Konnte sic nicht in seiner Nähe leben und ihre Gefühle ver¬
nünftig maßregeln? Aber solche Regungen wurden stets
schnell unterdrückt. *

Ein, zwei Tage vergingen, während welcher nicht mehr
von der Sacke gesprochen wurde. In ihren Mußestunden
beschäftigte Felizie sich schon mit Rcisevorbercitungen, war

aber dabei innerlich von einer gro¬
ßen Unlust erfüllt. Sommerkleider!

Ihrer Stimmung nach hätte sie sich
in Sack und Asche kleiden müssen,
und die Hauptmännin und ihre
Tochter brachten sie mit ihren Vor¬
schlägen zu originellen Strandtoilet-
tcn fast außer sich. Sic schienen der
Meinung zn sein, daß in einem See-
badc jede sich ungefähr wie eine

, ans dem Irrenbanic entsprungene
^ Enaländerin kleiden müsse.

In ihrer gegenwärtigen Verfas¬
sung vertrug Felizie die dreiköpfige
Nachbarschaft wieder einmal gar

- nicht und hielt sie sich so weit wie

^ irgend möglich vom Leibe.
- So saß sie denn auch an einem

H der folgenden Nachmittage allein
i ans ihrem Zimmer, damit bcschäf-
> Ogt. ein vorjähriges Sommerkleid
f;n zertrennen. Das Wetter drankcn

>t Paßte sehr gnt zn ihrer Stimmung.
! Der Himmel weinte alle die Trä-

, en die ihr ans der Seele lasteten.
Unaufhörlich mit eintönigem Gerie-

^ '"l konnte der Rcaen an die Schei-
- ben und erschwerte den Ausblick.

«Aber was war auch draußen zu
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sehen, als ein regennasses Dach, un¬
ter dessen Vorsprung die armen
Tauben auf der schmalen Mauer¬
leiste hockten, eng aneinanderge¬
drückt, auf besseres Wetter harrend?

. . Wer doch auch so den Kopf un¬
ter die Flügel stecken tonnte I

Eine frühe Dämmerung siel ein,
die beste Beleuchtung für ihr Zim¬
mer. Warum hakte sie eigentlich den
Kram, den die Hauptmännin da-
nials hcrvorgesncht, nicht wieder
weggeräumt? Nun jetzt, wenn sie
verreiste, kam alles wieder unter
Verschluß. Und ob sie nicht über¬
haupt im Herbste die Wohuuug
wechseln sollte? Ja, wer weiß, was
noch mit ihr geschah! Ach, es war ja
so gleichgültig, da es doch nie wie¬
der etwas Gutes sein konnte! . . .
Sie fühlte in sich die Müdigkeit der
tiefen Entmutigung, ließ die Trenn-
schcre sinken und starrte gedanken¬
los in den Regen hinaus.

So abwesend waren ibre Gedan¬
ken, daß sie nicht darauf achtete, als
sich draußen im Vorzimmer Schritte
vernehmen ließen. Sie fuhr erst
empor, als ein Mann, wie aus ih¬
ren Tränen emporgesticgen, zwei
Schritte weit vom Fenstcrtrittc ent-

tritte entfernt vor ihr stand. Einen Augenblick glaubte sie
fast an eine Erscheinung, die ihre Gedanken heraufbcschwo-
ren hätten; im nächsten erwachte sie so iveit, um zu erken¬
nen, daß cs wirklich Rollcnhcim war, Nollenheim in Per¬
son, mit einem um Entschuldigung bittenden Blick.

„Wie sind Sie herciugckommcu?" fragte sie verwirrt.
„Die Tür war offen und mein Klopfen überhörten Sie!"
Nun fand sie sich wieder zurecht. Gisela mußte Wohl vor¬

hin beim Hinausgebcn die Tür offen gelassen haben, wie
immer, wenn sic sic nicht zu,chlug . . .

„Ich babc Sie so lange nicht gesehen," entschuldigte sich
Nollenheim. „Bei Braudhöfcrs sind Sie ja jetzt nicht zu
treffen. Deshalb faßte ich den kühnen Entschluß, Sic vier
oben aufzusnchen. und ich bitte, werfen Sic mich nicht hin¬
aus und rufen Sie auch nicht das Pietzsche Kleeblatt zu
Hilfe >"

Er hatte das mit rührend liebender Aengstlichkeit gesagt.
Sie lächelte denn auch, stieg von ihrer Stufe herunter und
holte einen Stuhl, den sie unten für ihn hinstellte. Sie selbst
nahm ihren Fensterplatz wieder ein.

7.
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Generalansicht von der Kirmes aus gesehen.

Gcncralansicht, vom Bahnhof aus gesehen.

Da er stumm blieb, bemühte sie sich in gewohnter Weise
mit ihm zu plaudern, allein sie fühlte selbst, daß nichts, was
sie sagte, natürlich klang. Er ließ sie reden und antwortete
nur mit einem leisen, fast spöttisch angehauchten „So?" oder
„Ah!", bis sie endlich mitten im Satze stockte, so albern kam
sic sich vor.

Er nickte mit dem Kopfe. „Darauf wartete ich. Sic wollen
also Konversation machen? Aber jetzt sehen Sie selbst, daß
es nicht so weiter geht. Sie können mich nicht behandeln,
wie den erstbesten langweiligen Besuch, dem man möglichst
bald wieder die Klinke in die Hand geben will."

„Stumm dasitzcn wie Oelgötzen können wir doch auch
nicht," murrte Fclizie, eifrig niit ihrer kleinen Schere han¬
tierend. Sie war beunruhigt. Er hatte etwas vor....
Oder war es das. daß sic ihn zum ersten Male wiedersah,
seit sie sich über sich selbst klar geworden war? Ihr Ge¬
heimnis gab ihr fast eine Art Schnldbewußtscin und machte
ihre Hände so rastlos. Nicht seine Nähe verwirrte sic; auch
heute, in ihrer innerlichen Gereiztheit fand sic das Lin¬
dernde und Beschwichtigende, das von ihm ansging.

„kknd jetzt sagen Sie mir ehr¬
lich: Warum meiden Sie mich

seit einiger Zeit? Was Hab' ich
verbrochen, daß Sie mir böse
sind?"

„Ich meide Sie nicht. . . Daß
wir uns nicht trafen, war Zu¬
fall." Felizie sah nicht auf.

..Heißen Sie das ehrlich sein?
Fühlen Sie nicht selbst daß
Sic nicht den Ton der Wahr¬
heit ttelsen?" kraate er vor¬
wurfsvoll. ..Was haben Sic
gegen mich?"

„Gar nichts habe ich gegen
Sic. Lassen Sic mich doch zu¬
frieden!" wehrte Fclizie sich
heftig.

„Können Sie das wieder¬
holen und mir dabei ins Ge¬
sicht sehen?"

Unvorsichtigcrwcisc nah»! sie
die Herausforderung an und
blickte ihm in die Äugen. Sic
hatte den guten Willen anszn-
hnlten, aber cs ging nicht und
sie mußte unter seinem Blick die
Augen abwendeu.

(Schluß folgt.)
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Kaiser Franz Josef. Zur Vollendung seines achtzigsten Lebensjahres.

„Es war ein j>IaU.
Humoristische Erzählung von F. Hechinger.

(Nachdruck verboten.)
Ein schmuckes Persönchen von ungefähr 18 Jahren schlüpfte

hastig über den Fahrdamm.
Zierlich raffte sie das schwarz-seidene Spitzenklcid auf,

unter dem der goldgelbe Atlas hindurchschimmerte; zwei
allerliebste Füßchen in gelben Schnürstiefeln kamen zum
Vorschein, ferner ein Stückchen vom Volant des gleichfarbi¬
gen Atlasrockes; nur das schwarze Spitzcntuch fehlte noch,
sonst hätte man gemeint, ein Kind des Südens vor sich zu
haben.

An Stelle dieses Tuches trug die Schöne einen kleidsamen
schwarzen Lhasscurhut mit Teerosen, über diese war schwar¬
zer Tüll mit Goldstaub gebreitet.

Die dunklen Haare kräuselten sich in zierlichen Löckchen um
die alabasterweiße Stirn. Funkelnde schwarze Augen be¬
lebten das schön gerundete Gesicht, dessen rosige Färbung
durch ein winziges, schwarzes Mal auf der linken Wange
noch mehr zur Geltung kam. Die Figur war vom schönsten
Ebenmaß, nur sah man es der niedlichen Dame an, daß sie
sich unnatürlich schnürte, denn ihre Taille war zum Um¬
spannen.

Leider kcnnzcichnetc dies ihren größten Fehler, maßlose
Eitelkeit.

Die jugendliche Ucbeltätcrin wandelte aus verbotenem
Wege; sie ging nicht etwa ans Liebesabenteuer ans, sondern
sie hatte die strafbare Absicht, sich des kleinen, störenden
Males ohne Wissen ihrer Eltern zu entledigen.

Zu diesem Zwecke wollte sie den Professor Jarno auf-
snchen, von dem sic schon viel gehört hatte, denn an ihren
Hausarzt durfte sie sich nicht wenden, der neckte sie schon
zur Genüge wegen ihrer Eitelkeit.

Scheu blickte sie sich nach allen Seiten um. ob auch niemand
sähe wohin sie ging, denn der Zufall wollte cs, daß sich die
Privatklinik des bekannten Chirurgen in der Straße befand,
wo Renatens Eltern ein Haus besaßen.

Ihr Vater, ein jovialer Herr in mittleren Jahren, war
Banmeister.

Die Mutter, von seltener Herzens¬
güte beseelt, schlug ihrem Töchtcrchen
keinen erfüllbaren Wunsch ab; hin¬
gegen besaß sie einen Plagegeist in
ihrem um wenige Jahre jüngeren
einzigen Bruder Bernhard, der sle.s
bereit war, ihr jeden nur erdenklichen
Schabernack zu spielen.

Frau Baumeister Peglo hatte zwi¬
schen den Beiden nur immer zu
schlichten, was sehr schwer erschien,
denn jeder wollte „recht" haben.
Renate stieg leichtfüßig die Treppe

hinaus und schellte. Ein Diener in
dunkler Livree öffnete und ließ sie
ins Wartezimmer cintreten, welches
schon von Besuchern überfüllt war.

„Das kann unter Umständen eine
lange Sitzung werden," dachte sie,
aber ihr wurde ganz schlimm, als sic
einige Worte der Unterhaltung auf
schnappte, die sich nur um Operationen
drehte.

Sie saß richtig zwei Stunden auf
der Folter, che der Diener mit den
Worten zu ihr kam:

„Gnädiges Fräulein werden von
Herrn Professor erwartet."

Ihr Herzschlag beschleunigte sich,
als sie vor dem Gestrengen stand, der
ganz anders anssah, wie ihre Einbil¬
dung sich's ansgcmalt.

Nicht alt, sondern eher jung zu
nennen, groß und schlank gewachsen,
mit kurzgcschnittcncn, braunen Haa¬
ren, einem kleinen Sehnurrbürtchcn

um die etwas mognantcn Lippen,
wies er mit seiner wohlgepflegten
Hand nachlässig auf einen Stuhl und
fragte mit sonorer Stimme:

„Was verschafft mir die Ehre, meine Gnädige?"
Dabei sah er sic mit seinen dnnkelgrancn Angen durch¬

dringend an, sie vergaß ihre wohlcinstndiertc Rede und trug
ihr Anliegen ziemlich besangen vor.

Der spöttische Zug in seinen Mienen vertiefte sich merk¬
lich; eigentlich fühlte er ein heimliches Wohlwollen für die
kleine Eitelkeit; aber er beschloß, angesichts der Tatsache die¬
ser strafwürdigen Eigenschaft, recht streng vorzugehen und
sprach daher sichtlich tadelnd:

„Dieser Kleinigkeit wegen konsultieren Sie mich? Wissen
Sic, was Sie damit erreichten, wenn ich das Mal sortbei-
zcn würde? Daß die Narbe Ihr Gesicht mehr entstellte, als
dieser kleine Punkt, der wie ein Schönheitspflästerchen ans¬
sieht! Bestehen Sic noch auf die Entfernung desselben?"

„Nein," cntgcgncte Renate, durch seine Worte außer Fas¬
sung gebracht.

Sie erhob sich von ihrem Platz und fragte zögernd:
„Was habe ich für die Konsultation zu zahlen, Herr Pro¬

fessor?"
„Zwanzig Mark," sagte er, ihre elegante Toilette mit einem

Blicke streifend.
„Dieser Kleinigkeit wegen!" entfuhr cs unwillkürlich er¬

schreckt ihren Lippen.
„Ja, mein gnädiges Fräulein, meine Zeit ist kostbar,

cntgcgncte der Professor ernsthaft, „freuen Sic sich, daß Sic
mir in die Hände gefallen sind. Wer weiß, ob nicht ein
anderer, weniger freundlich gesinnter Arzt'wie ich, Ihnen
ein bleibendes Andenken ans Ihr Gesicht gezeichnet hätte.
Und das wäre wirklich schade gewesen," fügte er lächelnd
hinzu.

Beschämt machte sich Renate ans den Heimweg und ver¬
schwieg den Vorfall wohlweislich zu Hanse.

Natürlich hielt sie den Professor Jarno für den unange¬
nehmsten Menschen der Welt.

Merkwürdigerweise schien er ihre Gefüllte nicht zu teilen,
denn er war den Tag über auffallend heiter gestimmt, lachte
häufig, denn das bestürzte Gesicht des jungen Mädchens
tauchte immer wieder vor ihm ans, und als sich nachmittags
in seiner öffentlichen Klinik eine der Pflege besonders be¬
dürftige Patientin cinstelltc, drückte er ihr ein 20-Mark-
stück in die Hand, eine Liebestat, die er armen Personen
öfter angedcihcn ließ. »
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Einige Monate waren verflossen, der Frühling brach mit
Macht in s Land, als Renate eines Abends von einem Be¬
suche hcimkehrte.

Hastig entledigte sie sich ihres beengenden Kostüms, zog
einen bequemen Schlafrock und Vaters weite Pantoffel an
und strcclte sich nun mit wohligem Behagen auf's Sopha.
Bald darauf schlief sie ein.

Durch den Klang der Korridorglocke munter geworden,
sprang sie auf, um als Erste die Zeitung zu erwischen, sie
wollte ihrem Bruder zuvorkommen, mit dem sie allabendlich
diesen Wcttlauf begann.

Heute erreichte sie als Siegerin zuerst die Tür.
Mit triumphierendem Gelächter riß sie dieselbe auf und

prallte entsetzt zurück, denn vor ihr stand — Professor
Farno in seiner ganzen, imposanten Erscheinung. Ihn sehen
und mit einem Schreckcnsruf Verschwinden, war das Werk
eines Augenblicks, während die großen Pantoffel als Sie¬
gestrophäen vor dem Verdutzten zurückblieben.

Er blickte erst auf diese, dann auf Bernhard, welcher aus
vollem. Halse lachte, bis ihn Letzterer, Wohl mit Recht einen
Besucher seines Vaters vermutend, in das Arbeitszimmer
desselben führte, indem er echt jungenhaft ausrief: „Meiner
Schwester war's darum zu tun, vor mir die Abendzeitung zu
erjagen diesmal ist sic rcingcsallcn, das gönne ich ihr!"

Der Professor croötzte sich höchlich an dem sonderbaren Zn
fall, der ihn so unvermutet mit der kleinen Schönheit zn-
sammcnführte, die er keineswegs vergessen hatte, trotz ein¬
maliger Begegnung.

Er verstand ihr Zurückschrecken ganz gut. Sie schämte
sich, denjenigen wiederznsehen, dem sic eine unangenehme
Erinnerung verdankte. Er beschloß also großmütig, ihren
Besuch bei ihm völlig zu ignorieren.

Professor Jarno war in der Absicht erschienen, das Hans
des Baumeisters sür sich zu erwerben, um seine Klinik zu
Vergrößern; selbstverständlich völlig ahnungslos, wem er hier
begegnen würde. - Renate hatte sich allmätztich von ihrer
Ncberrasclmng erholt, sie wartete mit Ungeduld ans ibrcn
Vater, der bereits seit einer Stunde mit dem Professor kon¬
ferierte. Sic konnte sich diesen Besuch nicht erklären: gleich¬
zeitig regte sich die Furcht, ihr Vater könnte möglicherweise
von jener ihr jetzt so fatalen Konsultation erfahren.

Wie von einer Last befreit, atmete sie ans, als der Be¬
sucher sich entfernt hatte.

Der Baumeister erzählte, welche Veranlassung den Pro¬
fessor zu ihm geführt.

„Der Kauf ist so gut wie abgeschlossen," sagte er vergnügt,
„jedenfalls habe ich den Professor, der übrigens ein sehr lie¬
benswürdiger Herr ist. zu morgen abend eingcladcn, um noch
die wichtigsten Fragen zu erledigen."

Doch mit einem Mal war die Angelegenheit nicht abge¬
tan, bauliche Veränderungen mußten besprochen werden, so
daß sich ein reger Verkehr zwischen den beiden Parteien ent¬
wickelte, und bald war der Professor ein gerngeschcner Gast,
der die Stunden seiner Erholung dazu benutzte. Renatens
Antipathie gegen sich in's Wanken zu bringen.

Das mußte ihm auch glänzend gelungen sein, denn eines
Tages hielt er das reizende Mädchen in seinen Armen, in¬
dem er sie fragte:

„Renate, bist du mir dieser Kleinigkeit Wege» noch böse?"
Dabei strich seine Hand zärtlich über das kleine Mal,

worauf sie lachend erwiderte:
„Fm Gegenteil, cbcr zum Sterben gut."
Es war an demselben Tage gewesen, wo der Kauf des

Hauses perfekt geworden war, nachdem der Professor sich
noch eine Kleinigkeit erbeten nämlich die Hand Renatens
von ihren Eltern die sie ibm hocherfreut bewilligt hatten.

„Wenn ich erzählen wollte, was uns zuerst znsammcn-
führte müßte ich beginnen: „Es war ein Mal -"

„Willst du Wohl still sein boshafter Mensch!" rief Renate
lachend und schloß seinen Mund mit Küsten.

Me Derjis 2U einem ^elL kam.
(Nachdruck verboten.)

Der Rentier und Hausbesitzer Zimmcrmann sah stirnrun¬
zelnd auf den Hof.

Da spielte ja schon wieder ein Orgcldrcüer: hatte man
denn nie Ruhe! Zimmcrmann überlegte. Sollte er einen
Nickel hcrnnterwerfen und den Störenfried ersuchen, den
Hof zu verlassen? Aber nein, ein Nickel war immer ein Nickel,

und Zimmermann haßte jede Ausgabe, die nicht unbedingt

^ . . —

nötig war. Andererseits war er wieder zu gutmütig, um
den armen Teufel einfach davonjagen zu lassen.

Da kam ihm plötzlich ein guter Einfall, gut, weil er billig
war und doch dem Orgeldrcher eine Gabe verschaffte.

„Hören Sie mal, Dcrjis," rief Herr Zimmermann nun zur
Tür hinaus feinem Faktotum zu, „auf dem Korridor hängt
mein alter Hut, den können Sie dem Leierkastenmanne brin¬
gen. sagen Sie ihm aber, daß er nicht mehr spielen soll." Und
befriedigt setzte sich Zimmermann wieder an seine Arbeit.
Jetzt würde er gleich den Orgelspieler los fein, und das
durch den für ihn, Zimmermann, ja ganz wertlosen Hut.

Inzwischen schlurfte Derjis, ein schadenfrohes Grinsen
um den Mund, die Treppe hinauf, welche zur Wohnung
führte und nahm oben einen nagelneuen Hut vom Ständer.

„So, det is dem filzigen Jeizhals janz recht, wenn er sich
'n biskcn ärgern dhut, det is jut vor de Verdauung," mur¬
melte er, „wie kann ick wissen, welchen Hut er meinen dhut."

Derjis hatte ganz gut gesehen, daß der alte Hut, den sein
Herr meinte, unten im Kontor hing, aber ab und zu konnte
er nicht anders, als seinen Brotherrn irgend einen Streich
zu spielen. Das hätte Derjis Wohl auch schon längst die
Stellung gekostet, wenn er nicht eben zwei Eigenschaften be¬
sessen hätte, von denen eine für Zimmermann unschätzbar
war.

Derjis war nämlich zu allem zu gebrauchen und ersparte
den Tapezierer, Maurer, Anstreicher, Tischler und was sonst
noch an Handwerkern in einem Hause gebraucht zu werden
pflegt.

Die zweite „gute" Eigenschaft des Alten aber war die
Treuherzigkeit, mit der er seine Streiche zu entschuldigen ver¬
stand. Zimmermann konnte ihm eben nie beikommen, wenn
er wieder etwas ausgcfressen hatte.

So auch heute.
Kaum hatte sich der Alte wieder an seine Arbeit begeben,

als ihn die Glocke stürmisch vor seinen Herrn und Gebieter
zitierte.

„Derjis," schnaubte dieser ihn an, „Derjis, Sie haben ja
dem verdammten Leierfritzen meinen neuen Hut gegeben,
wo hatten Sie denn Ihre Augen?"
. Aber Derjis war, wie gesagt, nicht bcizukommen: „Wie
soll ick det wissen, det Se noch immer den janz ollen Hut
hängen haben," sprach er Würdepoll, „son'n Jecümpel hebt
sich ja nich mal unsereenes usf."

Verblüfft sah ihn Zammcrmann an. Diese Ausfälle auf
seine „Sparsamkeit" waren ihm doch peinlich und er genierte
sich vor dem Alten. Deshalb suchte er denn auch das Ge¬
sprächsthema schleunigst zu wechseln. „Na, ist ja gut, ist ja
gut," beeilte er sich zu sagen. .

„Hören Sie übrigens mal, Derjis, mein Pelz sieht bereits
etwas blank aus."

„Ja, oberst mächtig, det habe ick längstens bemerkt, sojar
schonst sehr schäbig."

„Sie sind doch so geschickt, Derjis, wie wäre es, wenn Sie
den Pelz etwas mit Farbe auffrischtcn?"

„Nn soll ick noch Spindlern in't Handwerk Pfuschen. Ick
möchte wissen, Wat er nu noch nächstens von mich verlangen
dhut," dachte der Alte ingrimmig. Aeußerlich aber merkte
man nichts von den rabenschwarzen Gedanken, die ihn in
dem Moment durchzuckten, als er entgegnete: „Offenherzig
gestanden, habe ick meine Bedenken von Wesen die Färberei.
'N Fußboden zu bearbeiten is doch ne janz andere Sache
wie'n Pelz färben, ick wasche meine Hände in Unschuld,
wenn ick Ihnen det Ding verrujiniere."

Zimmcrmann stutzte, dann aber gewann sein Geiz doch
wieder die Oberhand. „Ach was, Dcrjis, darüber bin icki
ohne Sorge bei Ihrer bekannten Geschicklichkeit! Passen Sie
auf, ich werde noch Staat mit dem Pelze machen."

„Jut, ick will mir bemühen, Ehre mit det Kleidungsstück
inzulejen. Wat für ne Färbung würden Sc denn bevor-
zujen, vielleichtens kaffeebraun? Wird das gehen? — Na ick
denke doch."

„Wissen Sie was, Derjis, Sie können die Sache gleich
hier machen. Ich möchte meine Frau überraschen, sic wollte
nämlich den Pelz beziehen lassen. Was die Damen davon
verstehen, färben ist doch viel billiger."

Zimmermann verwendete kein Auge von dem Aufsri-
schungsprozcsse, zuletzt konnte er der Versuchung nicht wider¬
stehen, sich an der interessanten Arbeit zu beteiligen.

Endlich waren sic fertig.
„Nu muß es noch drocknen," sagte Derjis und betrachtete

wohlgefällig seine Arbeit.
Am andern Morgen stand Herr Zimmermann schon zeiti¬

ger aus wie sonst.
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lieber Nacht war Schnee gefallen nnd er freute sich auf
seinen warmen Pelz.

Unten im Hausflur wartete schon Derjis.
Sie traten ins Kontor, der Pelz schimmerte ihnen m den

schönsten Regenbogenfarben entgegen.
Betroffen sah Zimmermann Derjis an.
„Sie hatten doch recht, Derjis. färben können Sie nicht,

nun muß ich den Pelz beziehen lasten/ sagte er endlich klein¬
laut.

Unwillkürlich schlug er das Inner« auf, und stieß einen
Schreckensruf aus, das ganze Fell war gleichfalls „ver¬
färbt".

„Ach jeh, ach jeh, was wird die gnädige Frau sagen," rief
Derjis bedauernd.

„Die braucht die Farbengeschichte gar nicht zu erfahren,"
entgegncte Zimmermann noch kleinlauter, „ich kaufe mir
einen neuen Pelz. Schaffen sie mir nur den alten fort,
ehe ihn meine Frau sieht, ganz egal wohin."

*

Acht Tage später, an einem Sonntag, paradierte Derjis
in einen warmen Pelz mit schwarzem Ueberzug, den er an¬
geblich von seinem Großvater geerbt hatte.

Der alte Derjis war nämlich wirklich zu allem zu ge¬
brauchen, er konnte sogar tatsächlich ganz leidlich auf¬
färben.

Für die Kinderwelt.

Handarbeiten.
— Tintenlöscher. Zur Vervollständigung für Vaters

Schreibtisch wollen wir einen niedlichen Tintcnlöscher unfer¬
tigen, der dem kostbarsten Patentlöscher den Rang ablaufcn
soll, ohne hohe Anforderungen an unsere Sparkasse zu stel¬
len. Eine etwa 12 Zentimeter lange Pnppennudelrolle, die
wir im Spielzeugladen für bare zehn Pfennige erstehen,
dient uns als Grundform. Nachdem wir die Holzgriffe mit
flüssigem Gold bronziert haben, schneiden wir aus rotem
oder grünem besten, englisch:':: Löschpapier einen ungefähr
50 Zentimeter langen Streifen, dessen Breite wir der des
Nudelholzes genau anp.-sseu. Letzteres rollen wir dann fest
und glatt in den Löschpapierftreifen ein, kleben das Ende
des Papiers mit Fischlcim fest nnd befestigen an beiden
Griffen je ein zierliches rosa oder grünes Bandschleifchen.
— Die leichte Arbeit wird gewiß viel Freude machen.

— Der Farbcnkreiscl. Bemalst du deinen Kreisel mit
Streifen, die vom Mittelpunkte nach dem Alande hingehen,
so kannst du mancherlei interessante Dinge zu sehen be¬
kommen, je nachdem du die Farben wählst. Da cs sich ans
das Kreiselholz mit den Farben deines Tuschkastens nicht
gut malen läßt, so führst du die Zeichnungen auf einem
runden Stückchen Weißen Papiers aus und klebst dies dann
ans den Kreisel. Bringst du gelbe und blaue Striche in
gleicher Abwechslung an und läßt den Kreisel tanzen, so er¬
scheint er weder gelb noch blau, sondern grün; machst du
die Striche gelb und rot, so sicht er violett ans. Würdest du
die Streifen in derselben Weise aufeinander folgen lassen,
wie das^Regenbogenbild beim Prisma zeigt, und könntest
du die Farben auch so leuchtend und schön Herstellen, so
würdeist du die Oberfläche des kleinen Tänzers weiß blinken
sehen. Da aber selbst unsere schönsten Farben die Pracht
der Regenbogenfarben nicht erreichen, so würde die Ober¬
fläche des Kreisels nur grau erscheinen.

Unsere Bilder.

— Zum Brand der Brüsseler Weltausstellung. (Siche die
Bilder Seite 297, 299, 300 und 301.) In der Nacht vom 14.
zum 15. August ist der größte Teil der Weltausstellung in
Brüssel ein Raub der Flammen geworden. Gegen 10 Uhr
abends brach in einen: Restaurant ein Feuer aus, das mit
unheimlicher Schnelligkeit um sich griff. Die belgische
Haupthalle, die Vergnügungsstadt Alt-Brüssel, die englische
und französische Ausstellung, und ein italienischer Pavillon
fielen dem verheerenden Element zum Opfer. Der Schaden
wird auf 50 Millionen Francs geschätzt. Die deutsche Ab¬
teilung blieb völlig intakt.

Wer rief mich da?

Rätselecke

Vexierbild.

Zweisilbige Charade.
Herr Lehmann saß beim ersten Wort in später Nacht,
Bis er sich endlich ans den Weg gemacht;
Doch vor den: Hause angckommen, ach,
Gewahrt er Licht, die Gattin ist noch wachl
Ins Zimmer tritt er leise und erblickt
Die Hausfrau drinnen, die gar emsig stickt.
„Noch auf, inein Kind?" — Von Antwort keine Spur.
Stumm zeigt die Gattin auf die Zweite nur.
„Die Zeit vergeht, nur kurze Tage noch,
Dann strahlt der Baum, Luise, sage doch,
Was wünschtest du dir neulich?" — „Männchen, ei!
Weißt du es denn nicht mehr? — Eins-Zwei!"

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Runiincr.
Diamant-Rätsel: Hartlebcu. H, Tag, Porto,

Gastein, Hartlcben, General, Anbcr, Fez, N.
K a p f e lr ä t s e l: Leidenschaft ist ein schlechter Ratgeber.
Worträtsel: Allzu scharf macht schartig.
Rebus: Der Zug des Herzens ist des Schicksals Stimme.

Verantwortlich für d'.e vkedaltion Anton Stehle.
" und Verlag des DüsseldorferTageblatt, V. m. h H. Heide ln DÜfseldo"'
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Hoffnung,
Novelle von A. Noel.

(Schluß.) (Ätachdrucl verboten.)

„Sehen Sie! r'lls ob ich das nicht suhlen könnte, vag
etwas zwischen uns getreten ist," sagte Nollcnheun. „Also
schneit: wer Hai mich oei Ihnen verleumdet k Lars hat man
Ihnen über mich gesagt?"

„Daß Sie sieh mit Fräulein Schrämet verlobt Hütten uno
sie in den Ferien heiraten wollten, hat man mir gesagt."

„Na also! Dachl ich s doch! Und das glaubten Sie?"
„Nein, ich habe es leine Minute lang geglaubt." Feltzie

sprach seht wieder kühl. „Doch gesetzt, es Ware wahr, was
ginge es mich an?"

„Ja, was ginge cs Sie an?" wiederholte Nollenhcim
spvlNjch. „Es wäre Ihnen ganz gleichgültig . . . Warum
sagen Sie das nicht auch, weil Sie schon so schon im Zuge
sind?"

„Weil cs nicht höflich wäre."
„Nutzt höflich!" Es klang vorwurfsvoll.
Da schämte sic sich ihrer Spiegelfecyterci, und mit einem

großen Anlauf erklärte sic ehrlich: „Und weil es nicht wahr
wäre! ES täte mir leid; Sie sind zu gut für Fräulein
Schramek."

Nun lächelte Nollenheim und sein Lächeln strahlte so viel
warme Dankbarkeit, ja Zärtlichkeit ans, vast Fclizic er
schroclen ihre Arbeit ansnahm.

„Das will noch nicht viel besagen," scherzte sie. „Ich
halte nicht viel von ihr . . ."

„Wollen Sie die Wahrheit wissen: ich auch nicht! Also
sind wir wieder
einmal einig. Das
heißt: Schlechtes
will ich ja damit
nicht von ihr ge¬
sagt haben."

„Ich auch nicht."

„Also nochmals
einig. . . . Sehen
Sie, wie wir

iibereinstimmen.
Und dabei ma
chen Sic es ei¬
nem Freunde so
schwer, Sie hin
und wieder Zu¬
sehen . . ." Das
Wort „Freund"
schlug wie eine

Mahnung an ihr
Gewissen. „Wenn
man einander
auch einmal eine

Zeitlaug nicht

sicht, Las darf der Frennoschajl nicht schaden," er
klärte sie ausweichend.

„Aber schön ist es nicht, sich so zu verstecken . . . Und
auch das ist nicht schön, das Sic im Sommer nicht zu
Brandhofers kommen wollen. Darf man den Grund nicht
erfahren?"

„Den Grund, ich mache ja kein Geheimns daraus."
„Die Russin, nicht wahr? Nach dem offiziellen Grunde

fragte ich aber gar nicht; der wurde mir bereits mitgcteill.
Ich möchte die wirtliche Wahrheit wissen, die wahre . . ."

„Satz bitte, fragen Sie mich nichts," unterbrach sie ihn hes-
tig, unfähig, sich zu beherrschen. „Die Sache ist entschieden
und von Belang ist es doch für niemand."

„Natürlich nicht!"
Sie begegnete seinem Blick und änderte ihren Ton. „Das

Regenwetter macht mich immer so reizbar."

In seiner Miene prägte sich jedoch so deutlich die Ueber-
zeugung aus, daß das Regenwetter mit ihrer Reizbarkeit
nichts zu tun habe, daß sie noch einmal inne hielt.

„Felizic", sagte Nollenheim mahnend, „wie heißt denn
das, den Menschen zu quälen, der» Wir das liebste sind au,
der ganzen Welt?"

Sein tiescr Herzenston ging ihr durch die Seele. Sie sah
ihn an, und da las sic in seinen Augen, was sie schon
geahnt, aber nicht zu glauben gewagt hatte: Nein, was sie
aus diesen dunklen, zärtlichen Augen anblicktc, das war nicht
Freundschaft, vor der ihr gegraut hatte, es war innige
leidenschaftliche Hingebung I

Stumm und selbstvergessen blickten sie einander an, und
unter seinem Blick verlor sich jede trübselige Erinnerung,
alle Zweiselsucht, alle Mutlosigkeit, das ewige Bangen und

Zagen aus ihrer
Seele. Denn vor¬
bei war die tö¬

richte Furcht, ei¬
ner schwankenden
Hoffnung zu viel
zu trauen! Was
jetzt vor ihr auf-
stieg, das war
nicht mehr Hoff¬
nung, das war
ja die Erfüllung
selbst, das Glück.

Und wenn Feli-
zie sich auch ge¬
gen die Hoffnung
gesträubt hatte,
gegen das Glück
sträubte sic sich
nicht. Es zog als
Sieger ein in ihr
Herz.

* *
*

Zum Verkauf ver¬

deutschen Linienschiffe „Kurfürst Friedrich Wilhelm" lX) und „Braudenburq".



Doktor Brandhöscr erlebte nun richtig die Genugtuung,
seine Voraussagung erfüllt zu schein FeUzie bot tatsächlich
in aller Form und „recht schön" um gastliche Aufnahme in
der Doktorvilla am Semmering, denn wo sonst hätte sie ihre
Brautzeit verleben sollen?

Es war eine Zeit stiügenossener, aber tief empfundener
Seligkeit, wie sic nicht vielen Menschen gegönnt ist und die
Felizie niemals zu erleben geglaubt hatte. In der reinen
Bergluft ging eine innere, aber auch eine äußere Wandlung
mit ihr vor. Es war keine bloße Erholung mehr, sonocrn
eine Wiedergeburt...

In den letzten Augnsttagen machte die Hauptmännin mit
ihren Töchtern einen Semmering-Ausflug, den sic seit zwan¬
zig Jahren plante, aber wohl auch jetzt noch nicht ansgesührt
haben würde, hätte es nicht gegolten, Felizicns Hocyz.üt
bcizuwohnen. Da geschah es der sonst scharfäugigen Frau
bnuiiiüblich, daß sie ihre junge Nachbarin nicht wiedcr-
crkannte, so verschieden war das blühende Mädchen mit
den strahlenden Augen von dem blassen, müden Geschöpf,
das sic vordem gekannt hatte.

Wem an dieser Umwandlung der größte Teil zusiel, oen
Lcbensregeln und Borschriften des Doktors, dem Semme¬
ring, dem Bräutigam — oder Frau Stephaniens guter ziü-
chui, das wird nicht ganz leicht zu entscheiden jem. Es
hatten wohl alle diese Personen und Umstünde mitgewirtl,
um die glückliche Veränderung herbcizusühren.

In der kleinen Wallfahrtskirche zu Mariaschutz, die vom
Fuge des Sonnenwcndsteins weiß ins Laub hmcinlcuch
tet, wurde das junge Paar getraut, dann unternahm es
eine Rundreise, durch das Salzkammergut, um Mitte Sep
tember sein Nest aufzusuchcn, das kleine, aber behagliche
Heim, das der junge Ehemann ans seinen eigenen Mitteln
eingerichtet hatte.

Dies war der einzige Schatten, der auf Felizicns Glück
fiel, daß sie mit so leeren Händen in die Ehe trat und alles
von Nollenheim nehmen mußte. Um etwas zum Haus-
buue veizulragen, hätte sie auch fernerhin gern das Joch der
Klavierstunden auf sich genommen, allein Nollenheim wollte
davon nichts wissen. Da er aber sah, baß es seine kleine
Frau bekümmerte, still zu sitzen und nur zuzusehcn, wie er
pch plagte, kam er auf einen andern Gedanken.

„Weißt du, Felizie, du bist eigentlich eine Schatzhütelin.
Man war bisher so ziemlich der Meinung, daß Zerboni
seine Methode mit ins Grab genommen habe, da hier nie¬
mand von Bedeutung nach derselben unterrichtet. Wenn
du dich entschließen willst, die bei ihm gesammelten Kennt¬
nisse weiterzugeben, so wird es dir nicht an Jüngcrinnen
fehlen, die zu deinem Heim wallen werden, um dir etwas
von dieser begrabenen und nun auferstandenen Kunst ab¬
zulauschen."

Dieser Gedanke brachte Felizie eine Erleuchtung. Sic
siel ihrem Gatten um den Hals, ihm dafür zu danken.

„Nicht nur, daß du mir damit einen Leitstern für die Zu¬
kunft gibst, du rettest mir auch die Erinnerung an drei kost¬
bare Jugendjahre, die als Gegenwart so überaus elend und
schmerzlich waren, und an die ich ohne tiefe Trauer nicht
denken konnte. Aber wenn jene Blühe nicht verloren war,
wenn ich das in jener traurigen Zeit Erworbene mir und
anderen zum Nutzen wieder verwerten kann, dann wird
endlich auch diese Erinnerung ihren Stachel verlieren, und
du schenkst mir mit der Zukunft zugleich die Vergangenheit
wieder."

Und auch diese Hoffnung trog nicht. In dem musikali¬
schen Kreise, worin das junge Paar sich bewegte, wurde
Felizicns Vorhaben mit Beifall ausgenommen. Zerbonis
Name und die wohlwollende Empfehlung guter Freunde
wirkten zusammen, um ihr Schülerinnen zu werben. Sie
unterrichtete nicht nur solche, die sich zur Bühne ausbildcn
wollten, sondern mit Vorliebe auch junge Kunstliebhabe¬
rinnen, die nicht gleich ihre ganze Zukunft auf diese eine
Karte setzten. Doktor Brandhöfer empfahl nun allen seinen
jungen Patientinnen ein neues Heilmittel gegen Lange¬
weile, schwache Brust, Anämie oder ähnliche Leiden: Ge¬
sangstunden bei Frau Felizie Nollenheim, die mit der Zeit
noch eine berühmte Gesangmeisterin werden wird und schon
jcüt das ihrige zu dem Wohlstand beiträgt, worin sic und
ihr Gatte leben.

Zu ihren Schülerinnen zählt auch Gisela Pietz, obwohl
sie noch immer offiziell unter Professor Noskhs Flagge

segelt. Unter dieser hofft sic bald in den Hasen einer gu :
ten Anstellung einzulaufen. !

Was die Hauptmännin betrifft, so bereitet sic sich eifrig !
auf die Nolle einer Theatcrmuttcr vor. Uns sie wird sich
ihr um so vollständiger widmen können, als das Unglaub
liehe geschehen ist: Klotilde hat sich verheiratet! Ein in die !
Zivilversorgung übergctrctener Exhauptmann und nun i
mehliger Ossizial in einem kaiserlichen Amt hat sic heim i
geführt. Ein spätes Mädchen mehr, das in das Rollenfach
der jungen Frau übcrgegaugcn ist und den zuversichtlichen
Spruch von der Hoffnung, die nicht zuschanden werden !
läßt, zu ihren Gunsten bestätigt sicht.

Ein sonderbares
Zusammentreffen.

Von O. v. Briesen.

(Nachdruck verboten.» j

^Ju einem Städtchen von Plaza Eounth, nicht weil von
San Francisco, lebte vor zwei Dezennien ein älterer Deut
scyer, Namens Grumbach, der groge Weinberge besaß und
für einen der reichsten Leute der Gegend galt. Er war
früher deutscher Offizier gcwefen, hatte, wie es ja vortommt,
Schifsbrncb erlitten und die Uinon zu seiner zweiten Hei
mal gemacht. Dies und das beginnend, kam er, wm
Glück keineswegs begünstigt, nach mehreren Jahren als ar
mcr Schlucker nach dem Goldlande Kalisornicn, ui» dort
sein Heil zu versuchen.

Die Realisierung seines Wunsches, sich eine Lebensstellung ^
zu erringen, sollte in unerwartet schneller Weise vor sich
gehen. Um nicht verhungern zu müssen, durchstreifte er als
„armer Reisender" — dort zu Lande Tramp genannt das
Land, Ausschau »ach irgend welcher Beschäftigung haltend.

An einem sehr heißen Tage hatte er nach mehrstündigem
Marsche unter einem schattigen Baume an der Straße
Platz genommen, und war eben iin Begriff, vor Ermüdung
einzuschlumniern, als ihn näher kommendes Pserdegctrap
pel ermunterte. Sehr bald erschien eine junge Dame auf der
Bildfläche, die ans flüchtigem Renner vorüber jagte, und
ihm, dem armen Wandersmann, in übermütiger Weise einen
Gruß zunickte.

Die Reiterin, eine auffallend hübsche Erscheinung, ver¬
schwand in der Farm, und Grumbach, der sich aufgerichtet
hatte, streckte sich wieder hin aufs Gras, das kein so übles
Lager abgab. si

Nach kaum einer Viertelstunde ließ ihn der sehr schnelle !
Hnfschlug eines Pferdes auffahrcn, und er bemerkte, wie >
das Roß von vorhin mit seiner Reiterin offenbar durchging
und in mächtigen Sätzen hcranstürmtc. Das Dämchen hatte
anscheinend völlig die Gewalt über das Tier verloren, und !
klammerte sich krampfhaft mit den Händen an Mähne und !
Sattel. j

Sobald Grumbach die Gefahr überschaute, in der die
Reiterin schwebte, war er mit einem Satze aus der Straße
und stellte sich kühn dem flüchtigen Renner entgegen. Mit
kräftiger Faust fiel er dem wild gewordenen Tier in die
Zügel und ließ diese auch nicht los, obgleich er umgenssen
und ein ganzes Stück niitgeschlcift wurde.

Endlich gelang es dem Retter, das Pferd zum Stehen zu
bringen und an einem Baume fcstzubindcn. Dann hob er
die halb ohnmächtige Dame aus dem Sattel, und setzte sie ins
Gras, aus einem nahen Graben in seinem Hute Wasser
holend, womit er das Gesicht der völlig Erschöpften bc
sprengte und dadurch ihre Lebensgeister wieder wachrief.

Merkwürdiger Weise hatte Grumbach außer einigen
Hautabschürfungen keine körperlichen Verletzungen davon ge¬
tragen, dagegen aber war seine Garderobe arg verwüstet
worden. Als das junge Mädchen aus ihrem lethargischen
Zustande erwachte, sah sie sich verwundert um und ließ ihr
Auge dann auf den« Manne ruhen, der ihr zur Seite stand
und sich teilnehmend nach ihrem Befinden erkundigte.

„Ach, mein Herr," meinte die Gefragte, der jetzt die Er¬
innerung an das Vorgcfallenc znrückkchrte, „ich bin Ihnen
ja zum innigsten Danke verpflichtet, denn ohne Ihr schnelles
Eingreifen wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben. Wie
ich sehe sind Sic bei diesem Rcttnngswerk aber sehr übel
fortgekommen. Nun, ich bin ganz unverletzt und hoffent¬
lich haben Sie auch keinen ernstlichen Schaden erlitten:
was aber Ihre Garderobe betrifft so läßt sich bald Abhilfe



schliffen, wenn Sie meine Bitte erfüllen und mich zn meinem
Vater begleiten, der etwa drei englische Meilen von hier
große Weinberge besitzt und sich von Herzen freuen wird, in
Offnen den Lebensretter seiner Tochter begrüßen zu können."

Ans Grumbach, der selbst ein schöner Mann war, hatte
die reizende jugendliche Tarne vom ersten Moment an einen
tiefen Eindruck gemacht. Er stellte sich vor und erklärte, sie
begleiten zu wollen, da er cs unmöglich zugeben könne, sie
ans dem unzuverlässigen Pferde allein nach Hanse reiten zn
lassen. Das Pärchen machte sich zu Fuß auf den Weg, in¬
dem Grnmbach das Roß am Zügel führte. Unterwegs ent¬
spann sich eine sehr lebhafte Unterhaltung, in deren Verlauf
beide einen kurzen Abriß ihres Lebens gaben. Grnmbach
war nicht, wie man zu sagen Pflegte, „um die Ecke gegan-
"en", sondern hatte für einen Freund mit einer bedeutenden
Summe gntsagend, von diesem im Stiche gelassen, sein gan¬
zes Vermögen verloren und sich deshalb genötigt gesehen,
den Abschied zu nehmen. Dies erfuhr die Begleiterin, Marti
Thompson, die ihm erzählte, daß ihre verstorbene Mutter
eine Deutsche gewesen sei, und daß der Vater schon aus
diesem Grunde große Shmpathien für deren Vaterland
hege. Auf der Tour, die fast zwei Stunden in Anspruch
nahm, waren die jungen Leute so vertrant geworden, als
wären sie alte Bekannte, was mit darin seinen Grund ha¬
ben mochte, daß sic sich gegenseitig sehr gefielen.

Als Marp mit ihrem Begleiter, der äußerlich in seinem
teilweise zerrissenen Anzüge keinen empfehlenswerten Ein¬
druck machte, den Hof des stattlichen Besitztums betrat, wun¬
derte sich der Papa, ein alter würdiger Herr, der vor dein
Hanse ans seiner von hoben Bäumen beschatteten Veranda
saß. schier des Todes. „Was ist denn passiert?" rief er der
Tochter schon von weitem zu. „daß du zu Fuß und in Be
glcitnng eines Fremden znrückkehrst?"

In wenigen Augenblicken stand Marv. gefolgt von
Grnmbach, vor dem Vater und sprach: „Lieber Papa hier
oieser Herr ist der Netter Deines Kindes oas ohne seine
mutige Hilfe jeüt Wohl nicht mehr am Leben wäre er ist ein
ebemals deutscher Dffizier. der sich in Amerika eine Stel-
lnna verschaffen möchte."

Erstaunt sah der alte Thomvson den Fremdling an, der
borst anfgeriebtet etwas seitwärts stand, und trotz seines
zerrissenen Anzuges den Gentleman nicht verleugnen
konnte."

„Seien Sic mir herzlich willkommen " ries der Besitzer,
indem er ans Grnmbach zutrat und dessen beide Hände cr-
ariff „Sie haben Anspruch auf meine unbegrenzte Dankbar
keit!"

Da Marli das Zimmer verlassen hatte, nötigte der Alte
den nnvcrhofsten Gast zum Platznchmen und ließ sich

dann den ganzen Vorgang, der ihm bisher nur angedcutet
war, haarklein erzählen. Schon aus der einfachen Darstel¬
lung konnte er cs ersehen, daß er es mit keinem Prahlhans,
sondern mit einem verständigen, guten und dabei sehr lie¬
benswürdigen Manne zu tun hatte.

„Wissen Sie, Herr Grnmbach," meinte der Zuhörer, nach¬
dem er völlig orientiert war, „wir werden letzt gleich essen
und nachher fahren wir beide zur Stadt, wo Sie sich neu
kostümieren: denn cs ist selbstverständlich, dag ich vor allem
den Ihnen zngcfügten Schaden ersetze. Bitte, keine Widcc
rede: nachher wollen wir weiter verhandeln, denn ich denke
daß wir uns nicht gleich wieder trennen werden!"

Während der Schlußworte war Mary eingctreten und lud
zum Diner ein. und zu ihr gewandt, sagte der Vater: „Nicht
wahr, mein Töchtcrchen, wir lassen unseren Freund nicht
gleich weiter ziehen."

„Nein, Papa, der Herr darf uns nicht gleich verlassen, er
muß sich doch einige Zeit von den Strapazen erholen, die er
meinetwegen ausgestandcn hat." Diese Worte hatte sic mit
einem sehr freundlichen Blicke ans Grnmbach begleitet.

Mit herzlichem Danke nahm dieser die liebenswürdige
Einladung an, hinzusügcnd, daß dies der erste frohe Tag,
der ihm in der neuen Welt beschieden sei.

Nach Tische fuhr Thompson mit seinem Kaste zur Stadt
wo letzterer neu cguiptcrt wurde. Unterwegs hatte er sich
noch das besondere Wohlgefallen des alten Herrn erwor¬
ben, als dieser sah, wie kunstgerecht er das feurige Gespann
zu lenken verstand. Während der Abwesenheit der beiden
Männer hatte Marv ein Zimmer für den Gast hergerichtct.
Nach dem Abendessen unterhielt man sich in angeregtester
Weise, denn an Stoff fehlte es bei der noch so jungen Be¬

kanntschaft wahrlich nicht. Da siel Grumbachs Blick plötz¬
lich auf ein in der Ecke stehendes prächtiges Pianino, was
ihm bewog, das Fräulein zu bitten, etwas vorzutragen, da
sie doch sicherlich musiziere. „Es ist zwar nicht viel, was
ich in der Pension gelernt habe," erklärte sic offen, „aber mir
diesem stehe ich gern zu Diensten." Sie spielte einige recht
niedliche Stücke und erntete dafür den Beifall der Zuhörer.
Als sie sich dann erhob, sagte sie zu Grnmbach gcwandl:
„Aber Sie spielen doch jedenfalls auch?"

Der Gefragte setzte sich ohne weiteres an das Instru¬
ment und brachte einige schwierige Tonstücke in exaktester
Ausführung zum Vortrage, die ihm ein Bravo des Alte»
und ein lebhaftes Händeklatschen der Tochter eintrugen.

„Ach, das ist ja herrlich, daß Sie solch ein Meister auf dem
Klavier sind," rief letztere jauchzend aus, „da müssen Sie
uns alle Tage etwas Vorspielen, vielleicht kann ich durch Sie
mich auch noch vervollkommnen."

Grnmbach machte eine Verbeugung, meinte, er verdiene
nicht das ihm gespendete Lob, werde aber un übrigen ih¬
ren Wünschen gern Nachkommen."

Mary wünschte bald gute Nacht und verfügte sich in ihr
Zimmer, da sie den Wink des Vaters verstand, ihn mit dem
Gaste allein zu hassen.

Nachdem sich beide eine neue Zigarre angcsteckt, begann
der alte Herr: „Mein lieber Herr, Sie haben mir in den
wenigen Stunden unserer Bekanntschaft schon so viele Be¬
weise Ihres Mutes, von Umsicht, Geschicklichkeit, und per¬
sönlicher Liebenswürdigkeit gegeben, daß cs mir zur größ¬
ten Freude gereichen würde, Ihnen hier zu einem guten
Fortkommen behilflich zu sein. Zw dem Ende mache ich
Ihnen den Vorschlag: bleiben Sie bei mir und helfen Sie
mir bei der Bewirtschaftung meines umfangreichen Besitz¬
tums, was mir allein bei dem zunehmenden Alter schon recht
schwer wird. Ich biete Ihnen ein vorläufiges Gehalt von

Dollars, indem ich überzeugt bin, daß Sic die nötigen
Kenntnisse für den Weinbau sehr bald erlangen werden!"

Grumbach hätte vor Freude fast nnfgejauchzt, als er diese
Worte hörte. „Ich nehme mit innigstem Danke die angc-
botcnc Stellung an," erklärte er in freudiger Erregung,
„und werde mich stets bemühe,i, mich des mir cntgegenge-
brachten Vertrauens würdig zu zeigen."

„Das freut mich, daß Sie auf meine Idee eingcga.rgcn
sind, ich komme dadurch in die angenehme Lage, etwas von
meiner Schuld an Sie abzutragen. So, nun wollen wir zu
Bett gehen, morgen beginnt Ihre Lchrlingszeit bei mir."
Sie schüttelten sich die Hände, wünschten sich eine geruhsame
Nacht und trennten sich.

Die angenehmsten Träume umgaukelten Grumbach wäh¬
rend des'Schlafes, ihn, dem Fortuna ganz unverhofft ein
sehr freundliches Gesicht zeigen zu wollen schien.

Natürlich hörte Mary am nächsten Morgen sofort von
ihrem Vater, daß ihr Lebensretter ganz bei ihnen bleiben
und als Angestellter in Tätigkeit treten werde."

„Ach, das ist schön, Papachen, er ist doch auch ein zu netter
und gewiß guter Mensch, und ich denke, es wird ihm bei
uns auch schon gefallen, wenn er sich erst m,t dem einsame¬
ren Leben vertraut gemacht hat."

Als sich die beiden jungen Leutchen beim Frühstück trafen,
leuchtete aus ihren Augen Helle Freude, der Mary sogleich
in Worten Ansdruck verlieh, indem sic äußerte, hoffentlich
werde er seinen Entschluß, sich mit dem Weinbau zn bcschüs
tigcn. nie bereuen.

Es begann nun eine sehr rege Tätigkeit für die ganze Be¬
wohnerschaft des Gutes, denn die Zeit der Weinlese war
da. Der neue Lehrling in seinem Berufe zeigte sich äußerst
brauchbar und eignete sich spielend alle für den Winzer nö¬
tigen Kenntnisse an. Nach des Tages Mühen und Lasten
wurde abends viel musiziert, oder die Zeit verstrich bei
regster Unterhaltung, zu der sich stets Stoff genug bot.

Die Zuneigung zu dem schönen Mädchen, die von Beginn
an in dem Herzen Grumbachs Wurzel gefaßt, steigerte sich
infolge des täglichen Verkehrs selbstverständlich mehr und
mehr, zumal er wabrnchmen konnte, daß auch er ihr kei¬
neswegs gleichgültig war.

Dem Vater, der einen sehr klaren Blick hatte, war die er¬
wachende Liebe der beiden nicht entgangen, und er nahm die
Tochter ins Gebet, die offen und ehrlich gestand, daß sie
Grumbach völlig vergöttere und überglücklich wäre, wenn
sie ihn zum Gatten bekäme.
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„Mein Kind," sagte der Vater, „ich habe Grainbach die
Monate hindurch beobachtet und gestehe, daß er mir sehr
gefällt, ich bin auch überzeugt, daß er dir in aufrichtiger
Liebe zugetan ich Seine Zurückhaltung kann ich mir crklä
rcn: er befürchtet jedenfalls, sich entweder von dir einen
Korb zu holen, oder meine Einwilligung nicht zu erlange».
Zu deiner Beruhigung kann ich dir jedoch Mitteilen, daß
er mir als Schwiegersohn sehr angenehm ist. Habe nur ein
wenig Geduld, in vierzehn Tagen ist Weihnachten, da gibt
es vielleicht eine Ueberraschung. Sollte er sich noch bis da
bin erklären, so fordere Bedenkzeit bis zum heiligen Abend."

Marli kannte ihren Papa und frohlockte, daß dieser der
Verbindung so überaus günstig gesinnt war, sie ahnte, daß
er einen Scherz mit dieser Liebesgeschichte zu verbinden be¬
absichtige.

Zwei Tage vor Weihnachten war der alte Thompson nach
der Stadt gefahren, um Einkäufe zu machen und die beiden
jungen Leute befanden sich allein zu Hanse. Die Gelegen¬
heit benutzte Grnnibach, um das, was er ans dem Herzen
hatte, anszuschütten und Marv zu fragen, ob sie ihm fürs
Leben angehören wolle. Ilm liebsten wäre sie ihm an den
Hals geflogen und hätte ihr Jawort mit wonniglicher
Jreude abgegeben, aber sie erinnerte sich des väterlichen
Wunsches und sagte, daß diese wichtige s^rage doch über¬
legt werden wolle, er werde jedoch am heiligen Abend die
Antwort erhalten. Sic sprach dies übrigens in einein so
freundlichen Tode, daß Grumbach voller Hoffnung den an-
gesctztcn Termin erwartete.

Als der Alte abends znrückkehrtc, brachte er eine riesige
Kiste mit, die mit verschiedene» anderen Dingen sogleich
in das Gesellschaftszimmer getragen wurde, wo die Bescbe-
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rung vor sich gehen sollte. Noch am selben Abend erfuhr
der alle Herr den Antrag Grnmbachs, worauf er der Tochter
erwiderte: „Ha, hat er sich doch ein Herz gezagt, der Schwere¬
nöter, hätte cs dem früheren Reitcrsinann auch verdacht,
würde es ihm an konrage dazu gemangelt haben; nun, er
mag noch die kurze Zeit zappeln!"

Nachdem am Nachmittage des heiligen Abends der Baum
voll den jungen Leuten ausgepntzt worden war, gingen diese
wieder ihren Geschäften nach, die für Mary in der Küche
recht anstrengende waren, wenn ihr auch hilfreiche Hände zur
Verfügung standen, kurz vor dem Anzündcn der Lichter
ordnete der alte Herr die Geschenke, dann rief er seine
Tochter, verhandelte mit ihr kurze Zeit und begann dann
mit dem Anstecken. Als alles fertig war, rief er Grumbacki,
der sich sehr verwundert nmschaute, die Tochter des Hauses
nicht anwesend zu finden.

„Sic suchen wahrscheinlich Mary, Herr Grumbach," ries
der Alte in jovialem Tone, „nun, die hat heute sich etwas
verspätet und noch ein Weilchen mit der Bäckerei zu tun.
Inzwischen können Sic sich das Arrangement hier anschen
und die für Sic bestimmten Geschenke in Empfang nehmen:
cs ist jene große Kiste rechts unter dem Baum, der Inhalt
besteht in etwas zerbrechlicher Ware und will schonend be¬
handelt sein!"

Grumbach wollte zwar Einwendungen erheben und den
Beschecrungsakt verschieben, bis Mary zur Stelle wäre, der
Alte willfahrte ihm jedoch nicht.

So trat denn der junge Mann, dessen Gedanken schon den
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ganzen Tag über auf die ihm verheißene Antwort
gerichtet waren, mit bekümmerlicher Miene an
sein recht umfangreiches Geschenk. Vorsichtig hob
er den nur lose auftiegenden Deckel ab und seine
Augen starrten dann aus einem von Seidenpapier
hcrgcrichtcten Berg. Langsam trug er die Er¬
höhung ab, bis plötzlich mit glückstrahlendem
Antlitz ein menschliches Wesen daraus empor-
schnclltc: sein Weihnachtsgeschenk, die ihm ver¬
ehrte Braut.

Man kann sich die Freude und Seligkeit des sich
in den Armen liegenden Pärchens denken, das
den Papa mit innigsten Worten der Dankbarkeit
überschüttete und den väterlichen Segen erbat.
Uebcrrascht war natürlich Grumbach, dem vor
der Hand alles wie ein süßer Traum erschien,
dessen Verschwinden er fürchtete.

„Nun, meine lieben Kinder, habe ich meine
Sache gut gemacht?" rief Thompson mit freund¬
lichem Lächeln.

„Aber, Väterchen, wie kannst du daran zweifeln,"
kam es wie aus einem Munde, „stehst du denn
nicht, daß wir die glücklichsten Menschen auf dem
weiten Erdcurnndc sind!"

Drei Monate später fand die Hochzeit statt. Das
Paar lebte ungemein glücklich. Nach mehreren
Fahren übergab Thompson das ganze Besitztum
dem Schwiegersohn, indem er sich von da an fast
ausschließlich mit seinen beiden Enkeln beschäf¬
tigte. die er noch zu tüchtigen Männern heran¬
wachsen sah.

Das Pferd, dem Grumbach. wenn auch indirekt,
sein ganzes Lcbensglück verdankte, wurde ausge¬
stopft und in einer besonders errichteten kleinen
Halte ausgestellt.

MUMM
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„O Vater, willst du mich heute Abend denn schon wieder

allein lasten?"
Klothildens schlanke, durchsichtige Aermchen schlangen sich

Fürst Nikolaus mit seinem Stabe auf der Schloßterrnssc.

fest um den Hals des über sie gebeugten Vaters. Angstvoll
richteten sich die großen, schwarzen Augen des kranken'Müd-
chens auf ihn. Das mit langen, schwarzen Haaren gezierte

Köpfchen hatte sich
ein wenig aus den
weißen Kissen erho¬
ben. Auf den zarten,
schmalen Wangen
lag eine hektische
Röte, welche man
als Kirchhofsrosen
bezeichnet. Sie ist
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t iick ischcn schlci che n
den Krankheit, wel¬
cher alljährlich Tau¬
sende, Junge und
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fallen.

Ter Deputierte
Dugnh löste sanft die
zarten Aermchen von
seinem Halse und
drückte leise das
Kövfchcn des Kin¬
des wieder in die
Kissen zurück. Ein
tiefer Seufzer drang
aus seiner Brust.
Ans seinem Gefickt
Koar tiefer Schmerz
ausgeprägt, — ein
^ckmer'. welcher we
der in dieser noch in
e>ner anderen Welt
Tröstung. Linderung
erhofft. Der glän
biac Ehrist w.ciß,
daß dieser trostloseStraßenszene vor dem Gemeindehaus in Cetinje.



Schmerz sündhaft ist, er darf sich von ihm nicht überman-
nen lassen.

Der ungläubige, frcigeistige Dugny ließ sich dagegen von
ihm übcrmannen. Nicht ein Wort brachte er hervor, er
konnte des Kindes Frage nicht beantworten.

Wieder richteten die großen, tiefliegenden Angen des Töch-
tcrchens sich unsagbar traurig und fragend auf ihn.

Diesen Blick konnte Dugny nicht ertragen. Den ans dein
Stuhle liegenden Hut ergreifend, stürzte er nach der Türe
und eilte die Treppe hinunter auf die Straße.

Klothilde wandte das Köpfchen znr Wand und schluchzte
leise. Nach einer Weile blickte sie nach der am Fußende des
Bettes ans einem kleinen gepolsterten Sessel sitzenden Kran-
kenschwestcr und bat mit leiser Stimme:

„Schwester Agnes, wollen Sie mir bitte einmal das
Glas reichen?" Die kleine Gestalt erhob sich mühsam von
ihrem Sitze und reichte der Kranken das Verlangte. Schwe¬
ster Agnes war in die Tracht der Schwestern vom heiligen
Vinzenz von Paul gekleidet, lieber dem feinen, schmalen
Gesichtchcn lag ein Ausdruck himmlischen Glückes, der Wi¬
derschein jenes inneren Glückes, des inneren Friedens, wie
ihn nur die Ucbereinstimmnng mit dem Willen des Aller,
höchsten zu verleihen imstande ist. Dieses Glück, dieser
Friede, ist am schönsten dort zu treffen, wo Menschen im
Dienste reiner uneigennütziger Nächstenliebe ihrem Schöpfer
zu dienen sicb befleißigen.

Vor zwei Fahren war Madame Dugny in noch jugend¬
lichem Alter der tückischen Krankheit erlegen, welche setzt
auch das Leben ihres Töchterchens zu vernichten drohte. Und
in der langen Zeit des Siechtums Madame Dngnys hatte
Schwester Agnes sic getreulich gepflegt, hatte die Launen
der Kranken geduldig ertragen, ohne Rücksicht zu nehmen auf
ihre eigene schwächliche Gesundheit, welche darunter leiden
mußte. Kurze Zeit, nachdem man Madame Dugny zu
Grabe getragen, begann Klothildens Siechtum. Wieder
übernahm Schwester Agnes die Pflege.

Zwar konnte Klothilde zeitweise aufstchen. aber nur für
einige Tage. Dann sah Schwester Agnes sich gezwungen,
das ibr von der Mutter anvertraute Kind wieder zu Bett
zu bringen. Es dauerte nicht lange und die schwächliche
Schwester hatte den Keim der tückischen Krankheit selbst in
sich ausgenommen. Die stete Mattigkeit und das beschwer¬
liche Atemholen machten es ihr zur Gewißheit. Und doch
ließ sie nicht nach in der aufopferungsvollen und aufreiben¬
den Pflege des Kindes. Die Kranke Pflegte so eine Kranke.
Kann man dieses Bild auch bei denen treffen, welche sich
die Bekämpfung dieser Engel der Barmherzigkeit zur Le¬
bensaufgabe gemacht zu haben scheinen?

„Schwester Agnes ist kränker als ihre Tochter selbst." hatte
der Arzt zu Monsieur Dugny gesagt . „Aber sie läßt sich
nicht von dem Bette der Kleinen wegbringen!"

Der Arzt hatte recht. Tie wachsende Hinfälligkeit Klothil¬
dens zwang Schwester Agnes zu immer größerer Anspan¬
nung ihrer Kräfte. Desto schwerer war dann die Reaktion.

„Scl'we .... Fräulein Agnes." sagte Dugny eines Ta¬
ges. „Sie müssen sich schonen!"

Die Schwester antwortete nur mit einem verlegenen Lä¬
cheln — und arbeitete weiter — und rieb sich auf.

Der Freigeist Dugny scheute sich, das Wort Schwester
auszusprechen. Seine Gesinnungsgenossen brauchten über¬
haupt nicht zu wissen, daß eine Ordensschwester siO Töch-
terchen pflegte. Er suchte es auch so viel als möglich ge¬
heim zu halten. Vor 14 Tagen hatte Klothilde im geheimen
die erste heilige Kommunion empfangen.

Dugny fürchtete den Spott seiner Freunde, und noch mehr
für sein politisches Ansehen, welches ja in Frankreich je
nach dem Grade der religiösen Gesinnung steigt oder fällt.
Er war bei der heiligen Handlung, bei dem so wichtigen
Ereignis im Leben seines einzigen Kindes, nicht zugegen.
Nein, im Gegenteil, am Abend desselben Tages hielt er
eine Hetzrede gegen die Klerikalen. Man hatte Dugny in
den letzten Wochen ans den Kreisen der eigenen Partei heftig
zugesctzt in einer Sache, welche Wohl von großem Vorteil
für den eigenen Säckel Dngnys war, aber desto mehr mit
den Interessen der Partei in Widerspruch stand. Das letzte
kümmerte den Egoisten Dugny wenig. Dagegen machte ihm
das Auftreten seines steten Rivalen in der Führerschaft der
Partei lebhafte Besorgnisse. In der Kammer hatte dieser
ihn heftig bekämpft. Infolgedessen drohte eine Spaltung in
der Parlamentarischen Gruppe.

^.. . .

Diese Spaltung mußte Dugny verhüten. Denn sobald sie !
eintrat, war nicht nur sein Einfluß innerhalb der Partei, -
sondern sein Einfluß im Parlament überhaupt gebrochen.

Und es schien Dugny zu gelingen. Nun, er hatte auch eines
der zugkräftigsten und bequemsten Mittel zur Anwendung .
gebracht. Er, der früher ans Rücksicht aus Frau und Kind
die Hetze seiner Freunde gegen die Kirche und deren Diener ^
nur lau, fast gezwungen mitmachte, ließ plötzlich seine ganze !
Beredsamkeit gegen die verhaßten Klerikalen spielen. Und
dieses verkittete den Riß innerhalb der Partei. Kann dies -
Wunder nehmen? Hat denn nicht von jeher der Haß gegen
die „Stiftung des Nazareners" über allen Leidenschaften der !
Menschen gestanden. Diesem Hasse ordnen sich die andern
Leidenschaften, wie von einem geheimen Zauber getrieben,
unter.

„Gegen dieses Mittel Dngnys," sagte dessen Rivale im
Freundeskreise, selbst einer der rücksichtslosesten Kirchen-
feiude, „vermag ich nicht anfzukommcn." Und mit einem
sarkastischen Lächeln fügte er hinzu: „Es scheint fast, als
könnte dieses Mittel Wasser und Feuer zu intimen Freunden
vereinigen."

Auf heute Abend hatte Dugny wieder eine Versammlnug
einbcrufcu in einen der größten Säle an der Place de la ^
Bastille. Riesengroße Plakate auf den Litfaßsäulen kün¬
digten sic schon Tage laug au. Dugny gedachte in der Ver¬
sammlung einen Hanptschlag gegen seine Rivalen inner¬
halb der Partei zu führen mit der Ankündigung eines von
ihm der Depnticrteukammer überreichten Antrages auf Aus¬
schluß sämtlicher, auch der krankcupflcgendeu Orden aus dem
Gebiete der Republik. Dennoch fühlte er sich nicht recht bc
haglich heute abend auf der Fahrt durch die schöne Rne de
Rivoli. Das seltsame Benehmen Klothildens hatte einen !
Eindruck auf ihn gemacht, den er nicht bannen konnte. Ja, ,
wenn er an Schwester Agnes, an ihr uneigennütziges Han- ,
dein dachte, so fühlte er vor seinem Anträge selbst ein Ge¬
fühl der Furcht. Wie oft schon hatte er den Engel der
Barmherzigkeit heimlich beobachtet. Wie oft schon war ihm
dabei der Gedanke aufgestoßeu: Es muß doch ein hohes, ö
schönes Ziel sein, welches Schwester Agnes zu erreichen i
strebt! Auf dieser Erde konnte es nicht sein. Das war
Dugny klar. Aber er wollte diese Gedanken nicht weiter !
spinnen. Er mußte ja dabei auf Konsequenzen stoßen, die
mit seinem heutigen Leben und Streben nicht tu Einklang zu
bringen waren. Darum sträubte er sich mit aller Macht
gegen diese Gedanken. Aber heute Abend wollte ihm dies
so schwer gelingen! — - -

„Schwester Agnes!"
„Was ist, Kind?"
Klothilde hatte sich ein wenig aus dem Bcttchcn erhoben

und starrte mit angstvollen Augen die Scvwcstcr au. Ans
der Stirne glitzerten kalte Schweißperlen.

„Schwester, mir ist so furchtbar bange!"
„Aber, warum denn, mein Kind? Schlafe doch nur

ruhig."
„O, Schwester! Mein Vater - er will alle Schwestern

fortjngeu — auch dich, Schwester Iolande de Rouauct, die
heute nachmittag bei mir war hat mir's gesagt!"
„Ach, das dumme Kind. Schlafe doch nur. Klothilde!"

„O ja, Schwester, ich bin nicht mehr bange. Aber wollen
wir nicht für den Vater beten?"

„Gewiß, mein Kind. Dann schlafe aber bald ein — —"
Schwester Agnes wurde plötzlich so eigentümlich zu Mute.

Ein Schwindel hatte sie erfaßt und sie mußte sich auf einen
Stuhl niederlassen, um nicht umzusinkcn.

Der Deputierte Dugny hatte seine Rede beendet. Ein
fanatischer Beifallssturm schallte ihm entgegen. Zweifelhafte
Damen warfen Blumen auf die Rcdncrbühne. Und doch,
Dugny konnte sich seines unbestrittenen Erfolges nicht freuen.
Ein Ekel hatte ihn erfaßt. Welch ein Kontrast zwischen den
unter den Blnscumänucrn, Börscnjudcn und Lebemännern
zerstreut sitzenden Frauenspersonen und Schwester Agnes
und seinem Töchterchen. Er konnte es nicht mehr im Saale
aushalten. Durch die Reihen der ihn Beglückwünschenden
bahnte er sich einen Weg und sprang in die draußen aus ihn
wartende Droschke. Dem Kutscher befahl er, sofort nach sei¬
ner Wohnung zu fahren. Mit unbezwingbarer Macht zog
es Dugny dorthin.

Eben bog der Wagen in die belebte Ruc de Rivoli ein.
Der Kutscher mußte die Pferde zu langsamerer Gangart



anhaltcn. Gleichgültig starrte Dugny aus die Menge, durch
welche sich der Wagen schob. Plötzlich veranlaßte ihn eine
seltsame Gruppe, die Droschke anhalten zu lassen. Auf dein
breiten Trottoir trugen zwei Männer behutsam eine Kran¬
kenbahre. Neben derselben schritt eine Krankenschwester in
derselben Tracht, wie sic Schwester Agnes trug.

Eine unerklärliche Unruhe zwang Dugny, dem Kutscher
zu befehlen, Erkundigungen einzuzichcn. Derselbe kehrte
bald zurück und berichtete, auf der Bahre befinde sich eine
junge Krankenschwester, welche am Bette eines kranken Mäd¬
chens wachend, plötzlich von einem heftigen Blutsturz be¬
fallen worden sei. „Das junge Ding wird Wohl nicht lange
mehr leben!" fügte der Kutscher gleichgültig hinzu.

Dugny starrte den Sprecher einen Augenblick wie gcistes-
abweisend an. Dann winkte er ihm, wie mechanisch, weiter-
znsahrcn und sank in die Wagcnkisscn zurück.

Eine entsetzliche Ahnung war dem Freigeist und bis jetzt
so skrupellosen Politiker ausgcstiegen. Während er, um
sich auf der Höhe seiner politischen Macht zu erhalten, arme,
unschuldige Ordensleute und Ordenssrauen rücksichtslos be¬
kämpfte, verbrauchte ein Mitglied dieser Orden seine letzten
Lebenskräfte in seinem Dienste. Ein unendliches Gefühl
der Beschämung, des tiefsten Abscheucs gegen sein nieder¬
trächtiges Handeln wich nicht von ihm. Unten im Hausflur
und auf der Treppe in der ersten Etage, in welcher Klothildes
Zimmer sich befand, glänzten vereinzelt Helle Blutstropfen.
Sie machten cs Dugny zur Gewißheit, daß die Sterbende,
welche man am Eingang der Rue de Rivoli an ihm vor-
bcigetragen, Schwester Agnes gewesen War.

Leise öffnet er die Türe znm Krankenzimmer. Wie ge¬
bannt bleibt er in derselben stehen. Vor dem Bcttchen kniet
weinend seine Wirtschafterin, ein Händchen Klothildcns
nmsassend. Die Weiße Gestalt in dem Bettchcn hat sich beim
Eintritt des Vaters ein wenig nach demselben gewandt.
Ein unendlich traurig-wehmütiger und zugleich bittender
Blick dringt aus den tiefliegenden Augen nach dem Ange¬
kommenen. Lautlos sinkt dieser vor dem Bcttchen aus die
Knie, bald benetzen heiße Tränen die kalten Händchen Klo
lhildens.

Jetzt öffnet sich des Knienden Mund zu der stammelnden
Frage:

„Kind, was muß ich tun?"
Klothilde vermag nicht mehr zu antworten. Mit großer

Anstrengung nur wendet sie ihren Blick von ihrem Vater
nach dem Kruzifix hin, das über dem Bette hängt und
dann wieder zum Vater zurück.

Dieser hat verstanden, was sie will. Und unter heißen
Tränen gibt er ihr das Versprechen, von seinem bisherigen
Tun abznlasscn, seinem maßlosen Ehrgeiz abzuschwören
und nach Kräften wieder gut zu machen, was er bis jetzt
gefehlt.

Noch einmal wendet sich ihr Auge fragend nach dem Va¬
ter, als -wolle sie ganz sicher sein über die Wahrheit seiner
Worte. Und noch heißer, noch ernster klingen seine Ver¬
sprechungen, als das erstemal.

Da erglänzt eine Freudenträne in des Kindes Auge.
Noch ein Blick zum Gekreuzigten, ein tiefer Atemzug — die
reine Seele weilt nicht mehr in dem reinen Körper.-*

Auf den Boulevards preisen die Zeitnngsträger mit lau¬
ter Stimme Extrablätter an. Fette Lettern verkünden den
leichtlebigen Parisern, der Deputierte Dugny habe sein
Mandat uicdcrgelegt. Man ergeht sich in Vermutungen,
die sich teils der Ursache seines Rücktritts nähern, aber
etwas Sicheres verlautet doch nicht. Die Zeitungen knüp¬
fen spaltenlange Kommentare an die Nachricht.

Der, welchen sie am meisten angchen, kümmert sich nicht
darum. Nach dem Begräbnis seines Töchtcrchens und sei¬
ner Pflegerin verkaufte er seine Besitzung in der Rue de
Rivoli und zog sich auf sein Landhaus in der Nähe von
Paris zurück. Die politischen Ereignisse verfolgt er wie
seither, und wenn das Wüten der Kirchenfcinde allzu stark
wird, dann kämpft er mit seiner gewandten Feder für die
Sache Gottes und der Kirche, um sein Versprechen zu hal¬
ten, das er Klothilde gegeben: wieder gut zu machen, was
er gefehlt.

Ans dem Pore Lachaisc, dem schönsten Pariser Friedhöfe,
erblickt man allabendlich einen stillen Beter vor einem ein¬
samen, dicht von Zypressen umgebenen Familiengrabe -
den früheren Deputierten Dugny.

Nützliches fürs Haus.

Orangen- und andere Bäumchen zu ziehen.

Wer von Euch hat Lust, sich zu einem kleinen Gärtner aus¬
zubilden, wenigstens sich einige Blumentöpfe für sein Fen¬
ster selbst zu ziehen? — Das ist ganz leicht. Wenn Ihr zum
Beispiel Orangen- oder Zitronenkcrne habt, und legt drei
bis vier Stück in einen mit Erde gestillten Blumentopf,
haltet diesen am Fenster, wo ihn die Sonne und das Licht
treffen können, hübsch feucht, so köunt Ihr schon nach weni
gen Wochen das Keimblatt sehen. Im ersten Jahre wächst
das Bäumchen freilich langsam, bekommt höchstens sechs
Blätter. Im zweiten Jahre treibt cs schon lustig in d:c
Höhe, und mit drei bis vier Jahren ist es schon ein nico
liches Bäumchen.

Die Blätter, welche bei zartein Reiben schon duften, müs¬
sen oft abgcwaschcn werden. Sonst ist aber die Pflege w
leicht, daß sie allen sorgsamen Kindern glückt, auch denen,
die kein Doppelfenster haben, denn die Orangen- und die
Zitronenbüumchen lieben kühle Räume und frische Luft mehr
als heiße Stuben.

In derselben kühlen Temperatur gedeihen auch sehr gut
Myrtenbäumchcn. Die kann man nun freilich nicht aus
einem Samenkorn ziehen; wenigstens bei uns nicht, weck
sie Wohl blühen, aber nicht Samen ansctzcn. Wir Pflegen
daher junge Bäumchen ans Stecklingen zu . ziehen. Da cs
keine schwere Sache ist, könnt Ihr sie lernen.

Füllt einen Blumentopf nicht mit Erde, sondern mit gro¬
bem Scheuersand. Könnt Ihr Euch von dem Myrtenbänm-
chcn lieber Angehöriger oder aus einem Blumensträuße ein
Zweiglcin erbitten, so schneidet es zunächst mit recht schar¬
fem Messer an der Schnittfläche glatt, aber nicht schräg, son¬
dern gerade, unmittelbar unter einem Blättchen, und steckt
hierauf das Zweiglein, oder wie man es nennt, den Steck¬
ling, dicht am Rande des Topfes soweit in den Sand, daß
das längere Ende oben herausschaut.

Habt Ihr mehrere Stecklinge, so pflanzt sie ebenso an den
Rand, drückt hierauf den Sand fest an und begießt den Tops
mit lauem (nicht warmem) Wasser. Das Begießen dars
täglich nur einmal geschehen, so daß der Sand nur feucht ist;
aber die Blätter könnt Ihr öfter mit Wasser besprengen; das
ist ihnen sehr dienlich und hält sie frei von Staub.

In drei bis vier Wochen sangen die Pflänzchen schon an
zu wachsen. Sie können bis znm August in einem Topf zu-
sammcnblcibeu. Dann bekommt jedes sein eigenes Töpf¬
chen, aber nicht mehr mit Sand, sondern mit Erde gefüllt.
— Ebenso werden Stecklinge von den schönen, blühenden
Fuchsien, Pelargonien und Geranien gezogen. Versucht es
nur eiumal, wenn cs auch etwas Mühe macht; die Freude
ist dann umso größer.

Nur noch zwei Regeln fürs Allgemeine: Alle alten Töpfe
müssen vor der Benutzung sauber gewaschen werden, und
che die Erde oder der Sand hincinkommt, müßt Ihr den
Boden ein bis zwei Finger hoch mit Topfscherben aussül-
len. Durch die Schcrbcnlage kaun das Wasser, womit Ihr
gießt, schnell ablanfen. Andernfalls würde cs sich am Bo¬
den des Topfes sammeln, die Erde oder der Sand würde
sauer werden, das heißt verderben, und Eure Pflänzchen
würden faulen. Aus demselben Grunde nimmt man für
Stecklinge Sand. Erde ist zu schwer und fett für sie; sie
würden darin krank werden. Haben sic erst Wurzeln angc-
setzt, was im Sommer geschieht, vertragen sie schon nahr¬
hafteren Boden. Die beste Zeit zu diesem Unternehmen ist
der Frühling, weil dann alle Pflanzen zu treiben beginnen.

Frisch zum Werke und — „Gut Gelingen!"

blendend schönen Teint, wcißr, mietweiche Haut, ein MtÄi
«MrS Gesicht und rosiges jugenwnfcheS Aussehe« echW ««s
« bet iLZÜchM Gürcwch « allein rchtkA§MNsMM-We«UM-§M
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Nützliches fürs Haus.

Kaltes Schüfselfleisch. Man ntnmrt eineinhalb Kilo
Kalbfleisch vom Quallen und eineinhalb Kilo Schilveine-
fteisch, schneidet dieses zu fingerbreiten Stückchen, vermengt
es mil salz, Pfeffer, Nelken, gewiegten Schalotten, 125
Gramm Sardellen und Kapern und läßt es über Nacht
stehen. Alsdann setzt man es in eine irdene Kasserolle, die
aber ge ratze sein muß, legt zwei zerhackte Kalbsfütz« dar¬
auf, gießt zwei Glas Wein darüber, legt einen Bogen
Papier daraus, preßt es mit einem schweren Deckel zu, den
»mn ringsum mit einem steifen Teig verklebt, damit keine
Luft hineinkommt. Dann setzt man cs zwei Stunden in
einen guten Ofen, läßt es erkalten, beseitigt das obere Fett
und stürzt es ans eine Platte.

-- Verfälschungen von Wolle und Seide zu erkenne». Man
verbrennt einen anfgezupften Faden des zu untersuchenden
Gewebes an einem Lichte. Wolle nutz Seide brennen nur in
der Flamme, entwickeln den unangenehmen Geruch nach ver¬
branntem Horn, und zeigen an den verbrannten Spitzen
eine schwarze Kohle. Baumwolle brennt noch weiter, wenn
sic ans der Flamme gezogen ist, entwickelt keinen unange
nehmen Geruch und hinterlnßt wenig Asche.

Schutz hölzerner Maschinenteile gegen Wasser. In ei
nein eisernen Tiegel werden 375 Gramm Kolophonium ge
schmolzen und demselben 10 Liter Tran und 500 Gramm
Schwefel beigefügt. Hierzu fügt man noch braunen Ocker
oder einen anderen, mit Leinöl abgeriebenen Farbftoff. Mit
dieser noch heißen Mischung wird das 5wlz das erste Mal
nur dünn und dann nach dem Trocknen noch einmal be
strichen.

— Behandlung der Pflanzen in Aqrmrieu Um den Was
serpflanzen in den Aquarien ein üppiges Gedeihen zu sicher»,
vertuende man Negenwasser, abgekochtes oder Kondenfations
Wasser, sowie auch destilliertes Wasser, erneuere es alle 1t
Tage und sehe pro Liter LLasser «in halbes Gramm fchwefcl-
oder salzsaures Ammoniak und ein halbes Gramm Phos¬
phor saures Natron zu.

— Um Gewebe (Wagenplaue, Segeltuch und dergleichen)
wasserdicht zu machen, tauche mau dieselben in ein vier bis
fünf Grad (nach Bcaume) starkes Bad von essigsaurer Ton¬
erde (durch Auflösen von Tonerdchhdrat in Essigsäure dar¬
gestellt) und lasse sie ungefähr eine Stunde darin liegen.
Nach dem Ausdrücken der Flüssigkeit (ans einer Answind
Maschine oder ähnlichem) wird das Gewebe bei ca. 120
Grad Celsius getrocknet.

— Die beide» deutschen Linienschiffe „Kurfürst Friedrich
Wilhelm" (x) und „Brandenburg" (Siehe Bild Seite 805),
die für 18 Millionen Mark in den Besitz der Türken über¬
gingen, waren unmodern und paßten nicht mehr in den
Rahmen unserer Flotte. Sic wären ohnehin nach Vollen
dnng der Ersatzbantcn außer Dienst gestellt worden.

— Der Bürgermeister von Newyork, Gaynor, (Siehe Bild
Seite 308), wurde unlängst durch einen Revolverschuß, den
der Irländer Jules Gallagher auf ihn abgasenert hatte,
schwer verletzt. Die Kugel durchbohrte den Hals Gaynors,
doch ist Lebensgefahr nicht vorhanden. Gavnor hatte ans
der städtischen Verwaltung Newyorks zahlreiche unfähige
Personen entfernt und sich dadurch deren Haß zugezogen.

— Zum Stapellauf des englisctsen Kreuzers „Lion". Uw
fer Bild Seite 308 zeigt uns, wie der große englische Kreuzer
„Lion", der jetzt zu Wasser gelassen wurde, dereinst aus-
scheu wird, wenn seine Schrauben ihn mit 28 Knoten in
der Stunde durch die Wogen jagen werden.

— Zum montenegrinischen Regicrungsjubiläum. (Siehe
die Bilder Seite 30S.) Fürst Nikita von Montenegro hat sich
dieser Tage aus Airlaß seines 50jährigen Negierringsjubi-
länms die Königskrone auf das Haupt gedrückt und damit
die Reihe der europäischen Königsthrone wieder um einen
vermehrt. Das eine unserer Bilder stellt den Fürsten mit
seinem Stabe ans der Schloßterrasse dar, das andere bringt
eine Straßenszene vor dem Gemcindehause zur Darstellung.

Kreuz Rätsel

Rätselecke

o ' u
o o! o

Die Bml,stabe» sind so zu ordnen, daß sich wagerecht »nd
senkrecht drei Wörter ergeben. Die Wörter nennen: l. ein
Drama; 2. einen sranzösiscben General; 3. einen berühmten
Maler.

Rätsel-Sonett.
Wo moosnmsponne» Burgruinen ragen,
Sichst d» die schönen Ersten häufig stehen.
Ein Dichterohr vernimmt aus ihrem Wehen
Vergangner Zeiten wunderbare Sagen.
Der Dritten hehre Melodieen klagen,
Lobsiugen andachtsvoll, frohjauchzen, sieben.
Du magst sic gern im Frühling wandern seben;
Lauschst ihrer Antwort ans der Blumen Fragen.
Das Ganze, reich an sinnigcnGcdanken,
Pries gottbegnadet einst in deutschen Gauen,
Die hochgemuten Kämpen, edlen Frauen.
Ob seine Glieder auch zu Staube sanken,
Es lebt in unser» Landen nnberklungen
Sein herrlich Lied, von tiefem Ernst durchdrungen

k

!
!

Wechsel-Rätsel.
Mit doppelt „s" sollst du cs immer fein,
Denn Zierde ist's bei groß und auch bei klein;
Bei Türen aber ist's ein Mangel,
Wenn sie sich bläh'» in ihrer Angel.
Mit einem „s" - ihr kennt den trauten Allen,
Laßt ihn im Winter seines Amtes walten.

RebuS.

Auslösungen i» nächster Nummer.

>

Anflöfnuge» aus voriger Nummer.
Zweisilbige E b a rad c : Spieluhr.
Rebus: Wer rastet, rostet.

VeialllworlNis km vre k-iroatuoa Aaron >vledke.
vnnk Iwd Bc-'og d«, rllst-ldort« ra„btaii. », m. b. s. Leid, n, DItIKU„r'
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Im kergfrieäen.
Erzählung von Emil Frank.

Eine kleine, reizende Villa, blendend weiß gestrichen, hebt
sich ans dem satten Grün des Föhrcnwaldes ab. In sanften
Windungen führt von Wartha aus der Weg zu dieser Idylle
hinauf. In der Ferne werden die Höhenzüge massiger und
wuchtiger. Ein Pas; trennt zwei Gebirgszüge. Hier sucht
die Neige ihren Weg. Sie ist arg ungebärdig, ein echtes
Kind der Berge, das mit grossen Felsblöcken Fangball spielt
und zum Spas; Föhren knickt und ganze Felder sortspült.

Es war ein köstlicher Sommermorgcn. Die Vögel waren
von ihrem Frühkonzcri bereits hcimgckchrt. Als echte Musi¬

kanten hatten sie ihr Frühstück außer dein Hause eingenom¬
men und inachten sich gleich wieder an die Arbeit. Die Mor¬

gensonne lugte ganz verstohlen durch die Föhren; ihre
Strahlen hüpften auf den schimmernden Felsen und hüllten
sie in einen goldenen Mantel. Ein froher Friede lag auf
dieser Gegend und nahm die Herzen gefangen, erfüllte sie
mit dem Bewußtsein, den Niederungen des Lebens mit
ihren; Dunst und Dampf, ihren; Hasten und Jagen meilen¬
weit entrückt zu sein.-

Diesem Gefühle gab sich auch Lore Lambert rückhaltslos
hin. Sie stand auf der Terrasse der Villa und blickte ver¬

träumt auf das liebliche Bild zu ibren Füßen. Für geruhige
und zufriedene Menschen wohnt hier das Glück. Und Lore

Lambert fühlt sich sehr glücklich. Nicht einmal der Gedanke,
daß möglicherweise bald die Scheidestunde schlagen könnte.

Großherzogin Hilda von Baden. Großherzog Friedrich ll. von Baden.
Zur Feier der silbernen Hochzeit des Großherzogs und der Großherzogin von Baden.



vermag ihr Glücksgefühl zu beeinträchtigen. Irgendwo
würde es wieder ein Heim geben, in dem sie wirken konnte.
Damals, als mit dem Tode des Vaters das Scheinglück des
Hauses Lambert zusammengcbrochcn war wie ein Karten¬
haus, hatte sie nicht einen Augenblick gezögert, sich den ver¬
änderten Verhältnissen anzupassen. Sie nahm eine Stelle
als Stütze der Hausfrau an und benutzte die karg bemesse¬
nen Freistunden zur Vollendung ihrer Studien. Es fiel
ihr nicht schwer, das Ziel zu erreichen und Lehrerin zu wer¬
den. Kaum hatte sie das Examen bestanden, so wurde ihr
eine Stellung angcboten, in der sie so recht ihr mütterliches
Wesen entfalten konnte:

Der Kommerzienrat Fricdner hatte die Gattin verloren;
zwei kleine Mädchen streckten vergebens die Arme nach der
entschlafenen Mutter aus. Da wurde der Kommerzienrat
auf Lore Lambert aufmerksam gemacht. Unbedenklich nahm
sie die Stellung an. Friedncr ließ ihr vollkommen freie
Hand. Mit Rücksicht auf den Gesundheitszustand der Mäd¬
chen erwarb er diese Villa am Eingang der Grafschaft Glatz
und kam nur Sonntags für wenige Stunden heraus, um
sich seines Vaterglückcs zu freuen. Dankbar erkannte er an,
daß Lore Lambert den Kindern mehr Mutter als Lehrerin
war, und es hatte Stunden gegeben, wo er fest entschlossen
war, um Lorcs Liebe zu werben. Sie merkte nur zu deut¬
lich, daß er sie absichtlich anszeichnete, daß er, der millioneir-
reiche Kommerzienrat, um die Gunst des armen Mädchens
warb. Und doch kam sie ihm keinen Schritt entgegen, so
verlockend der Gedanke auch war, durch eine so glänzende
Heirat alles das wieder zu gewinnen, was sie in der Ju¬
gend besessen: Reichtum und Ansehen. Aber sie wies die¬
sen Gedanken zurück. Ein anderer Alaun hatte ihr Herz
gewonnen, und wenn dieser auch Wohl kaum ahnte, daß
Lore Lambert ihn liebte, wenn er ihr auch vor wie nach nur
der aufrichtige, treue Freund war, so konnte sie doch nicht
mit seinem Bild im Herzen einen anderen Bund eingchcn.
Sie konnte und wollte es nicht. Ihre Stellung genügte ihr
vollkommen. Die beiden Mädchen hingen mit ganzem Her¬
zen an ihr, sie entwickelten sich so prächtig, waren gesund
an Leib und Seele, daß Lore an ihnen ihre Helle Freude
hatte. Ja, sie war den mutterlosen Kindern eine Mutter
geworden, und in diesem Bewußtsein lag Lorcs Glück.

Die Leute erzählten, daß Fricdner eine zweite Ehe ent¬
gehen wolle. Das war ja nicht mehr als natürlich, und
Lore war bei dieser Neuigkeit durchaus nicht erschrocken.
Fürs erste würde man ihr die Kinder Wohl noch lassen.
Und wenn sie auch mit ihnen in die Großstadt übcrsiedcln,
ihren lieben Bergfrieden aufgeben müßte, so war ihr doch
vor der Zukunft nicht bange. Das Glück ist ja nicht an den
Ort gebunden: man muß nur verstehen, cs festzuhalten. Und
diese Gabe besaß Lore Lambert im reichsten Maße.

Heute nachmittag hatte sich der Kommerzienrat zum Be¬
such angesagt. Jedenfalls kam dann auch sein Jugend¬
freund Dr. Pohl heraus, der in Glatz wie ein Einsiedler
lebte und naturwissenschaftliche Studien betrieb. Eine feine
Röte stieg bei dem Gedanken an diesen Mann in Lorcs
Wangen. Wie viel verdankte sie Pohl! Er hatte sie die
Natnr lieben gelehrt, hatte ihren Blick geschärft und sie vor
Einseitigkeit bewahrt. Rückhaltslos crU.mte Lore das an.
Und doch hatte eigentlich nicht der Gelehrte in ihm, sondern
der Mensch ihr Herz erobert. Sein gesunder Optimismus,
seine Frohnatur, seine ganze Lebensauffassung war ihr so
sehr sympathisch, daß jeder seiner Besuche ihr zum Festtag
wurde. Sie liebte ihn und gab sich gar keine Mühe, vor
dieser Erkenntnis die Augen zu verschließen. Sie war ja
eine Quelle reichen Glückes. Und daß sie dieses Glück wie
ein Kleinod hegte und vor aller Welt verbarg, machte es
nicht kleiner. Gewiß hatte cs Stunden gegeben, wo der
Wunsch sie nicht zur Rübe kommen ließ, nicht nur die
Freundschaft, sondern auch die Liebe dieses Mannes zu be¬
sitzen. Dann malte sie sich aus, wie herrlich sich das Leben
an seiner Seite gestalten müßte. Doch ihre Sehnsucht nach
seiner Liebe schien sich nicht zu erfüllen. Dr. Pohl blieb,
was er ihr schon nach kurzer Bekanntschaft geworden war:
ein treuer, lieber Freund. Einmal, als sic an seiner Seite
gestanden und den spielenden Kindern nachgeblickt hatte,
sagte er mit leiser, verschleierter Stimme: „Wahrlich. Sie
erfüllen eine große Aufgabe, Sie geben diesen Mädchen Ihr
ganzes Herz, sind ihnen mehr als manche Mutter. Sie
müssen glücklich sein und — bleiben."

Da hatte Lore einen Moment die Augen niedergeschlagen,

und als sie wieder anfblicktc, da waren alle egoistischen
Wünsche niedergcrnngen; sic wollte die Aufgabe lösen, die
sie übernommen hatte: den mutterlosen Kindern Mutter
sein.- * H 2-'

Mittags kam ein Telegramm des Kommerzienrats; er
teilte mit, daß er nicht kommen könne. Lore war eigentlich
enttäuscht; denn nun würde ja auch Dr. Pohl ausbleiben. . .
Wenigstens hatte er sie bisher nur dann besucht, wenn
Fricdner da war. Sie nahm ein Buch, setzte sich in die
Weinlaube und las. Eine Stelle merkte sie an:

„So eine Kindesseel' ist rein,
Als wie im Sonnenschein ein Weiher;
Die Mutterliebe schwebt darüber,
Unhörbar, still, gleich einem Reiher,
Und spiegelt sich in seiner Flut."

Sinnend blickte sie vor sich und dachte über diese Worte
nach. Fröhliche Mädchenstimmen rissen sie aus ihren
Träumen.

„Tante Lori, komm doch bitte zu uns, wir haben uns ganz
was Feines ansgedacht."

Lächelnd schob Lore das Buch auf den Kartentisch und
ging mit raschen Schritten ins Haus. Ihre Zöglinge sorg¬
ten schon dafür, daß sic das Zurückkommen vergaß.

Der Weiße Kies des Gartcnpfadcs knirschte unter hastigen
Mannesschritten. Klirrend siel die Gartenpforte ins Schloß.

„Uff," stöhnte der Wanderer, „die Sonne meint cs wirklich
gut. Man ist ja schier gebraten."

Die kühle Laube zog ihn an. Erschöpft ließ er sich in ei¬
nen der grünen Korbsessel fallen und fächelte sich Kühlung
zu. Da siel sein Blick auf das Buch, das anfgcschlagen aus
dem Tische lag. Leise rezitierte er die Stelle, die Lore vor¬
hin angemerkt hatte, nnd in seinen Augen war ein Schim¬
mer wie der Widerschein einer freudigen Rührung, die sein
Herz bewegte. Wortlos legte er das Buch nieder und schloß
die Augen, um besser in sich hinein sehen zu können. Und
von dem Grunde seiner Seele hob sich ein Bild ab. Sticht
gerade farbenprächtig und schillernd — ein rührend einfaches
Bild: ein Weib in des Wortes edelster Bedeutung, obwohl
nicht Mutter, war sie doch vom Strahlcnglanz hehrer Müt¬
terlichkeit umwoben — Lore! Sein Herz weitete sich. Heute
war ihm ein strahlender Feiertag angebrochen. Ganz wun¬
derlich jauchzte es: „Ich liebe!" Kein Zweifel und kein
Argwohn hatte Raum in seiner Seele. Er fragte nicht:
Darfst du auch auf Gegenliebe hoffen? Er sagte nur: Ich
liebe. Und darin war schon so viel Glück, daß er nichts
anderes mehr verlangte.

Da kehrte Lore Lambert zurück, um ihre unterbrochene
Lektüre fortznsetzen. Sie brachte ein Lächeln aus der Kinder¬
stube mit, und die Sonne breitete goldene Teppiche vor ihr
ans. Jetzt gewahrte sie den Gast. Die Freude hallte durch
ihre Worte: „Herzlich willkommen im Bergfrieden, Herr
Doktor!"

„Danke, danke, Fräulein Lore!" gab der Doktor zur Ant¬
wort ; daun setzte er rasch hinzu: „Friedncr kann ja leider
nicht ko,Minen; wollen Sic sich meine Gesellschaft gefallen
lassen? Denn es wäre grausam, wenn Sie mich in dieser
Hitze wieder fortschickten."

Nun, so grausam war ja Lore Lambert nicht. So blieb
Dr. Pohl den ganzen Nachmittag im Bergfrieden. Merk¬
würdig. Lore hatte das Gefühl, als wäre der Doktor heute
herzlicher als sonst. Als ruhten seine Blicke mit heimlicher
Sehnsucht auf ihr. War es nicht, als stände etwas Unaus¬
gesprochenes zwischen ihm und ihr?

Ob das die Liebe war?

Die Dämmerung schlich leise heran. Sie legte seine
Schleier über die Erde, die vom Tagewerk müde war. Dr.
Pohl nahm Abschied. Er sah Lore lange an und fragte:
„Darf ich wiederkommcn, auch wenn mein Freund Friedncr
nicht hier ist?"

Ohne Zögern antwortete sie: „Ja!" Und sic hatte das
Gefühl als hätte sic mit diesem „ja" dem Glück eine Brücke
gebaut den Weg geebnet für eine große, freudenreiche Liebe.

H H H

Der junge Tag kam über die Berge. Uebermütig schüttelte
er die Locken und pfiff ein lustig Lied. Die Vögel saugen
mit ihm um die Wette. Er lugte mit seinen Souncnaugen
auch in die Häuser der Menschen und dachte mißbilligend:

Das Schönste vom Tage verschlafen sie. Es sind doch fett-
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same Käuze, diese Menschen I Dann ging er weiter und
jubelte und sang. —

Lore Lambert erfreute sich an den Schönheiten des Som¬
mermorgens. Sie machte einen Spaziergang zur nahen
Wallfahrtskirche und traf unterwegs den Briefträger.

Er hatte ein Schreiben für sie. An den steilen energischen
Schristzügen erkannte sie die Hand ihrer älteren Schwester
Erna. Die hatte sich viel schwerer in die durch des Vaters
Tod veränderte Lage gefunden. Nur aus Gereiztheit über
die Behandlung, welche ihr seitens der Verwandten zuteil
geworden war, verzichtete sie aus deren Gastfreundschaft und
nahm eine Stellung als Gesellschafterin au. Oft genug
wechselte sic ihre Stellung, und schon mehrfach hatte sie bei
der Schwester im Bergfrieden Zuflucht gesucht, wenn sic
nicht gleich etwas Passendes wiederfand. Erna schrieb:

Meine liebe Lore!

Rascher, als es sonst meine Gewohnheit ist, beantworte
ich diesesmal Deinen Brief. Ich muß nämlich schon
wieder Deine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen. Da
Du ja Wohl omnipotente Herrin im Bergfrieden bist hat
das ja Wohl nicht soviel auf sich. Ja, ja, ich muß Wohl
den Grund meines Kommens beichten. Ich bin näm¬
lich von meiner letzten „Herrin" im Unfrieden geschieden.
War da ein kühner Rcitersmann, den meine „Gnädige"
sich zum Kavalier erkoren. Ein bischen Flirt ist für sie
Lebensbedürfnis. Ich aber bin ein boshaftes Geschöpf
und konnte dem Reiz nicht widerstehen, in diese ihre
ureigenste Domäne einznbrechen und ihr den Leutnant
abspenstig zu machen. Darüber natürlich zorniges Auf¬
blitzen ihrer Augen, spöttisches Lachen meinerseits, Aus¬
tausch einiger Liebenswürdigkeiten und endlich allseitigcr
Rückzug. Darum m u ß ich für einige Zeit bei Dir unter-
schlüpfen.

Adieu, kleine Lore, auf WiedersehenI
Erna!

Lore war nicht gerade entzückt über die Aussicht, die
Schwester für längere Zeit als Gast im Hause zu scheu.
Erna hat eine Art, die Dinge zu beurteilen, die von ihrem
Wesen himmclwcit verschieden war. Ihre an Chnismus
grenzende Gefühlsarm»! stieß Lore zurück. Flirten und wie¬
der flirten, mit Gefühlen spielen, die sie nie erwiderte, das
war Ernas höchstes Vergnügen. 7—

Lore stand auf der Terrasse. Ein Herr kam rasch näher.
Sie blickte auf, und ein freudiger Schimmer hüpfte über
ihr Gesicht: Fedor Pohl schwenkte seinen Weißen Strohhut
durch die Luft.

„Grüß Gott, Fräulein Lore!" rief er im Näherkommcn,
„ich mußte doch sehen, Was Sie hier in dieser Einöde trei¬
ben! Vier lange Tage habe ich Sie nicht mehr gesehen!"

Lore reichte ihm freudig die Hand. Sie stand in der Mitte
der Terrasse. Alan hätte sich kaum einen schöneren Hinter¬
grund für ihre schlanke Gestalt denken können, als die mit
Efeu umsponnene Wand. Bewundernd blickte Pohl sie an.
Lore errötete unter seinem Blick. Er nahm an ihrer Seite
Platz und plauderte über dieses und jenes. Doch das, was
ihn eigentlich hierher geführt hatte, seine Liebe zu Lore, blieb
unausgesprochen. Er fand nicht den Mut, ihr sein Gefühl
zu enthüllen. Gestern hatte er noch mit dem Kommerzien¬
rat unterhandelt. Der hatte ihm erzählt, daß er im nächsten
Jahre sich zu verheiraten gedenke. Unverhohlen hatte er sei¬
ner Verehrung und Dankbarkeit, die er für die Erzieherin
seiner Kinder im Herzen tug, Ausdruck gegeben. Aber Fe¬
dor Pohl hatte doch die Verlegenheit heransgchört, die ihm
der Umstand bereitete, daß er eine „Herrin" ins Haus brachte.
Da beruhigte er den Kommerzienrat durch die Versicherung,
daß er Lore Lambert zu heiraten gedenke.

Friedner atmete erleichtert ans. Der Gedanke hafte ihn
doch bedrückt, wie seine zukünftige Gattin sich zu Lore stellen
würde. Wenn sie Lore mit den Augen der Herrin ansah,
so geboten ihm Dankbarkeit und Verehrung, sich auf die
Seite der Erzieherin seiner Kinder zu stellen. Denn daß
Lore Lambert irgendwelche Rechte für sich in Anspruch neh¬
men würde, glaubte er ja freilich nicht. Aber cs War doch
leicht möglich, daß zwischen ihr und seiner Gattin eine ge¬
wisse Eifersucht entstand. Am besten war es, wenn Lore hei¬
ratete. Dann konnten die Kinder mit Fug und Recht nach

Hause geholt werden.
Dr. Pohl hatte sofort um Lore werben wollen. Aber er

fand nicht den Mut dazu. Vielleicht war's besser, wenn er

schriftlich um ihre Hand anhielt. Verschmähte sie ihn, so
fand er sich leichter ins Unvermeidliche, als wenn sie cs ihm
unverblümt aussprach.

Er reiste mit dem Entslchuß ab, ihr in einein langen Brief
sein Herz auszuschütten.-

Am folgenden Tage kam Erna an. „Ich konnte es bei
meinem Drachen nicht mehr anshalten," sagte sie lachend,
nachdem sie die Schwester begrüßt hatte. Dann meinte sie:
„Sonst ist's hier Wohl ein bischen öde?"

Lore entgegnete: „Etwas mehr Anregung wäre ja ganz
nett, aber ich habe ja die Kinder, meine Bücher und die
herrliche Natur und bin somit ganz zufrieden."

Erna lachte. „Nein, Mädel, dir bist einfach köstlich in dei¬
ner Naivität, immer noch das ideale Gänschen von Anno
dazumal. Ich glaube, du bist nicht mehr umzukrempeln."

„Nun, ich fühle mich in meiner Haut ganz Wohl," er¬
widerte Lore kurz und bündig. —

Kurze Zeit darauf kam Fedor Pohl. Er hatte seine Ge¬
fühle sein säuberlich zu Papier gebracht, und wollte Lore den
Brief überreichen. Die Anwesenheit der Schwester aber
machte ihm einen Strich durch die Rechnung. So eilig
war's ja auch nicht.

Erna aber entfaltete ihre ganze Liebenswürdigkeit, und
Pohl war Weltmann genug, um im gleichen Ton mit ihr
zu Verkehren. Lore aber fühlte sich bei dem Wortgeplänkcl
so unbehaglich wie nur irgend möglich. Sic kannte ja Erna
zur Genüge, und wußte, daß diese cs versuchen würde, auch
den Doktor vor ihren Sicgcswagcn zu spannen. Ein bisher
»»gekanntes Gefühl regte sich in Lorcs Brust: Die Eifer¬
sucht! Sic schalt sich töricht, daß das Unbehagen blieb. Sie
hätte am liebsten weinen mögen. Sah sie denn nicht, wie
Pohls Blicke so oft zu ihr wunderten; wie sie schlicht und
treu alles das aussprachcn, was er bisher nicht in Worte
hatte fassen können?

Nein, sie fühlte cs nicht.

Plötzlich wandte sich Pohl an Lore:

„Was meinen Sie, Fräulein Lore, wenn wir morgen
früh einen Ausflug riskierten? Die Kinder können Sie ja
unter der Obhut von Fräulein Heckmann zurücklasseu."

Lore war von diesem Plan ganz begeistert. Alle Eifersucht
war vergessen. Erna aber meinte: „Führen «ic uns, wohin
Sie wollen. Nur mit langen Fußwanderungen verschonen
Sie mich. Die sind absolut nicht mein Fall."

Dr. Pohl verbeugte sich sehr umständlich, und Lore meinte,
ein verräterisches Zucken »m seine Mundwinkel zu scheu. —

Die Mittagsstunde war nicht mehr fern, als die drei Aus¬
flügler in Mittclwalde aukamen. Sie machten sich sogleich
auf den Weg. Breitästige Föhren spendeten reichen Schat¬
ten. Tiefe Stille ringsum. Nur ab und zu flatterte ein Näg¬
lein auf, das auf seiner Wanderung vom Tale sich zu hoch
verstiegen hatte. Daun und wann kam auch ein Trupp
Touristen an ihnen vorüber. Frohsinn lag auf ihren Gesich¬
tern. Erna aber fand das Laufen höchst langweilig. Zudem
protestierten ihre Füße ganz energisch gegen die engen Stie¬
leichen. Es sollte noch besser kommen. Bald traten die schat¬
tigen Föhren vom Wege zurück. Eine Unmenge von Steft
nen bedeckte den Pfad. Sic machten Erna das Steigen zur
Tortur. Und noch immer sah man nichts von dem Hotel.

Mit einer Konsequenz, die geradezu boshaft genannt wer¬
den konnte, versandte die Sonne ihre glühenden Strahlen.
Die Steine sprühten förmlich im Lichte der tanzenden Son-
nenfunkcn. Erna war so ziemlich an der Grenze ihrer Lei¬
stungsfähigkeit angelangt. Und noch immer sah und hörte
mau nichts vom Hotel. Nur ab und zu verkündete es ein
Handweiser, daß man sich auf dem richtigen Wege befand.

„Wenn's noch lange dauert, streike ich einfach," sagte Erna
grollend.

„Nur Geduld," ermunterte der Doktor, „wir sind gleich am
Ziel!"

Endlich, endlich! Wie ein Erlösungsschrei rang sich dieses
Wort von Ernas Lippen. Das Hotel war erreicht.

„Sind Sie auch müde?"
Die Frage klang wie ein Hohn auf Ernas Zustand. Sic

behielt auch die Antwort hübsch für sich.

Im Hotel war Dr. Pohl die Aufmerksamkeit selbst. Mit
Kennermiene wühlte er die Plätze aus. Und dann hielt er
mit dem Kellner eine kleine Beratung. Wirklich, er hatte
Geschmack. Erna konstatierte das trotz der schmerzenden

Füße. Als das Esten ausgetragen wurde, mußte sie gestehen,
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daß man in dieser
Einöde zu leben ver¬
stand. Für diese Seite
des menschlichen Le¬
bens hatte sie ein fei¬
nes Verständnis. Da
nach ließ Dr. Pohe
den Sektpfropfen knal¬
len und tat damit ei¬

nen weiteren Schritt,
um Erna mit ihrem
Schicksal auszusöhnen.

Der Doktor entfernte
sich für einen Augen¬
blick und kam mit der

Nachricht wieder, er
habe zwei Freunde
aus Glatz getroffen;
ob er diese den Da¬
men vorstellen dürfe
fragte er. Erna nickt,
Gewährung. Bald dar¬
auf stellte der Doktoi
vor: Professor Kum¬
mer, Steuerinspektor
Hilder.

Der Professor zeich¬
nete sich durch seine
rötliche Nase aus, die
er alle Augenblicke mit
dem Zeigefinger sei¬
ner rechten Hand be¬
rührte, als wolle er
sich von dem Vorhan¬
densein überzeugen.
Dabei war er ein we¬

nig umständlich und vergaß auch meistens, den Mund zu
schließen, wenn er ihn bei irgend einer passenden oder un¬
passenden Gelegenheit geöffnet hatte.

Der Steuerinspektor war entschieden gemütlicher. Für
Frauenschönhcit war er allein Anschein nach sehr empfäng¬
lich. denn er begann bereits beim zweiten Glase Sekt Erna
mit aller Energie die Kur zu machen. Er zählte sich be¬
scheiden zu den Jungen, obwohl starke Lichtungen in seinem
Haarwuchs seine Ansicht Lügen straften. Soviel stand fest:
in seiner altmodischen Galanterie war er amüsant, und Erna
beobachtete mit sichtlichem Ergötzen seine abgezirkelten
Gesten, mit denen er die an ihre Adresse gerichteten Auf¬
merksamkeiten begleitete.

Der Professor verhielt sich sür's erste n«>r insofern aktiv,
als er mit liebevollem Eifer das Aufsteigen der Perlen in
seinem Glase verfolgte, und bei allen möglichen Anlässen
seinen Kelch leerte.

„Waren die Damen bereits an der Orientierungstafel?"
fragte der Steuerinspektor, und als Erna verneinte, fügte er
hinzu: „Aber ich bitte Sie, meine Damen, das dürfen Sie
sich auf keinen Fall entgehen lassen. Meine verehrten
Freunde — er machte eine zusammenfassende Handbewegung
— werden mir gewiß bestätigen, daß inan von dort aus
eine geradezu phänomenale Aussicht genießt. Ich kann Jh-

Aus dem jüngsten europäischen Königreich:
König Nikolaus von Montenegro und Königin Milcua bei der Kvnigsproklamntion.

nen einen himmlischen Genuß in Aussicht stellen."
Der Prosessor aber brummte: „Ach was, himmlisch? Fan¬

gen Sie nur nicht wieder solche Geschichten mit Orientie-
rungstafclu, Aussichtstürmen und ähnlichen Kram au. Hier
ist es ganz nett, und wir genießen die Aussicht ohne beson¬
dere Mühe."-

Erna mußte gestehen, der Mann hatte vernünftige Ansich¬
ten. Der Steuerinspektor aber war entgegengesetzter Mei¬
nung. Da sein Vorschlag jedoch keine weitere Unterstützung
fand, blieb es eben beim Vorschlag. Später, als man au-
fing, in eine gehobene Stimmung zu geraten, wiederholte
er seinen Antrag. Mau einigte sich auf einen Spaziergang
zur Lichtung, die etwa 15 Minuten vom Hotel entfernt war.
Gemächlich brach man auf. Nur der Professor blieb sitzen.
„Viel Vergnügen!" rief er ironisch den Abgehcnden nach.
Hilder aber machte eine kühne Schwenkung und eroberte
Ernas rechte Seite und begann nun nach Kräften, seine
Dame zu unterhalten.

„Sehen Sie, mein Fräulein, wenn man jahrelang in
dieser herrlichen Gegend lebt, dann muß man sie liebgewin¬
nen. Und wenn man noch mit einer starken, poetischen
Ader ausgestattet ist — er tippte bei diesen Worten an seine
Brust — dann muß man hier eben einfach schwärmen. Wol¬

len Sie, bitte, die feinen Konturen ins Auge fassen! Groß¬
artig, nicht wahr! Und dann
jener schattige Laubcuhain dort,
sieht er nicht geradezu ent¬
zückend aus? Diese wunderba¬
ren Kontraste der einzelnen
Farbintönc." Von diesen all¬
gemeinen Naturbctrnchtungeu
kam Hilder auf philosophische
Probleme zu sprechen und schil¬
derte schließlich seinen Lebens¬
gang. —

Lore und Dr. Pohl folgten
in einiger Entfernung. Auch sie
betrachteten den „schattigen
Laubenhain", die Kontraste der
einzelnen Farbe,ttöne. aber sie
sprachen sich nicht näher dar¬
über aus.

Pohls Blicke wanderten nur
ganz kurze Zeit in die Ge-

."L

Neue Höhenrekorde des Aeroplans: Der englische Luftschiffer Armstrong Drexel (X).
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Bize-Admiral »on Holtzendorff,
der Leiter der deutschen Flottenmanöver.

birgslandschaft hinaus. Dann kehrten sie willig zu Lore
zurück. Sie erschien ihm heute schöner denn je. Nicht län¬
ger konnte er sein Sehnen zurückdrängcn. Er wollte endlich
Gewißheit haben. Zwar hatte er in den letzten Tagen
gar manches in ihren Augen gelesen, was ihm Mut geben
mußte. Er sah die Angst bei dem koketten Spiel der welt¬
gewandten Schwester. War er nicht ein Mann, dessen Herz
jung geblieben war trotz der -10 Lebensjahre?

Sie sollte es ihm selbst sagen, ob er berechtigt war, von
ihr sein Glück zu erhoffen. Er blieb unwillkürlich vor seiner
Begleiterin stehen, bengtc sich ein wenig vor, als wollte er
ihrem Gesichte näher sein, als könne er in ihre Seele schauen.
Dann erfaßte er ihre Hand und fragte: „Lore, wollen Sie
mir diese Hand lassen, und mich einsamen Mann unaus¬
sprechlich glücklich machen?"

Lore Lambert erschauerte und schloß einen Moment die
Augen: „Und die Kinder?"

Da erzählte Fedor, was ihm der Kommerzienrat mitge¬
eilt hatte. Er schloß: „Sie haben die Kinder glücklich ge¬
macht, lassen Sic mich in Zukunft teil haben an ihrem
nerzen. Ich werbe nun nochmals in aller Form um Ihre
chebe, Ihre Handl"

Lore war es zu Akute, als habe man sie aus einem Fel-
^enlabyrinth ganz unvermutet in ein Paradies versetzt. Die
etzten Tage hatten sie ja erst die Liebe in ihrem ganzen

.Imfang kennen lernen lassen. Durch die Eifersucht auf ihre
Ichwcster war sie sich eigentlich erst dessen bewußt geworden,
>aß von dieser Liebe Glück oder Unglück, Lust oder Leid
ibhing. Eine große, grenzenlose Dankbarkeit erfüllte Lores
mnzes Wesen. Sic schmiegte sich enger an ihn, als wollte
ie ihn schon jetzt als ihren Schützer anerkennen und sagte:
Ich will dein sein, denn ich habe dich sehr lieb!"

Er drückte ihr noch stärker die Hand. „Habe Dank für
icses Wort," sagte er leise und innig. Dann zog er von
mein kleinen Finger einen seltsamen Ring, der bei aller
chönheit und Kostbarkeit doch sehr altmodisch aussah und

eckte ihn an Lores Hand. „Sieh, Lore, das war der Ver-
Aungsring meiner Mutter. Möge diese Stunde unser

Klick begründen!"

Professor Dr. Hermann Schwartze, Halle,
Deutschlands berühmtester Ohrenarzt,

starb im 73. Lebensjahre.

Schweigend gingen sie weiter. Endlich fragte Dr. Pohl:
„Was meinst du, Lore, wenn wir hier oben im kleinen Kreise
dieses frohe Ereignis publizierten und feierten?" Sein schel¬
misches Lachen verriet Lore den Grund seiner Frage: er
wollte Erna ein wenig für ihre liebenswürdigen Bemühun¬
gen um seine Person bestrafen. Und wenn auch in diesem
Augenblick keine mißgünstige Regung Raum in ihrer Seele
hatte, so malte sie sich doch die Komik dieser Situation aus,

wenn Dr. Pohl sie als seine Braut vorstellte. Was Erna
Wohl für ein Gesicht machen würde!

Eben kam das erste Paar zurück.

„Nun noch eine kleine Stärkung, und dann geht's wieder
hinab ins Tal, zurück vom Hochland der Seele zu den Nie¬
derungen der Menschen, wo wallende, wogende Nebel sich



uns auf die Seele legen," rief der Steuerinspektor mit ge¬
spreiztem Pathos.

„Sehr gut gesagt," meinte Erna ironisch, „schon, daß sie
wenigstens die kleine Stärkung nicht vergessen haben."

Als sic im Hotel angelangt waren, fanden sie den Pro¬
fessor noch ans seinem alten Platz. Er schien ihr Kommen
gar nicht zu bemerken. Seine zärtlichen Blicke ruhten ans
dem goldgelben Feucrtrank. Es war bernsteinfarbiger Un¬
garwein. „So, Professor, altes Hans," rief Pohl in frohester
Laune, „da wären wir glücklich wieder angelangt." Der
Professor betrachtete die kleine Gesellschaft mit blinzelnden
Augen, als wollte er sagen: Schade genug, daß ihr wieder
da seid, jetzt geht doch meine ganze Poesie zum Deubel."

Er taute erst ein wenig auf, als Dr. Pohl ans Glas tippte
und seine Verlobung mit Lore Lambert zur allgemeinen
Kenntnis brachte.

Erna hatte sich ja ziemlich in der Gewalt, aber dieses Mal
war sie doch ein wenig verblüfft. So eine Heimtückerin,
diese Lore," dachte sie, „redet wie ein sentimentales Gäns¬
chen und schnappt sich hier diesen Mann, der eine ganz gute
Partie zu sein scheint. Doch dann schloß sie sich den Gratu¬
lanten an. umarmte mit vieler Rührung die glückliche Schwe¬

ster und sah dabei den Steuerinspektor so warm und zärtlich
an, daß sie alle poetischen Adern seines Körpers in Auf¬
ruhr brachte. Er pries in korrekten, langweiligen Versen das
Glück der Liebe und sah dabei unausgesetzt Erna an, als
wäre dieser Hpmnns lediglich an ihre Adresse gerichtet.

Der Tag ging zur Neige, als die Gesellschaft zum Abstieg
sich anschickte. Pohl und Lore gingen woran, Erna und
Hilder folgten. Der Professor schleuderte allein den beiden
Paaren nach. Hilder verfiel für einen Augenblick in tief¬
sinnige Betrachtungen, in denen Erna ihn nicht stören wollte.

Dann nahm der Steuerinspektor einen kühnen Anlauf und

sagte: „Auch ich fange allgemach an, ein heißes Sehnen nach
dem reinen Glück des Familienlebens in meiner Brust zu

empfinden. Ich bin ja noch jung, wollte sagen, in den besten
Jahren, da ist ein solches Verlangen Wohl begreiflich. Ich
habe ein schönes Einkommen und nette Ersparnisse: nur
konnte ich bis jetzt das Ideal meines Herzens nicht ver¬
wirklicht finden. Heute habe ich es gefunden."

Hier erwartete er eine ermunternde Frage seiner Beglei¬
terin. Erna aber schwieg. Ihr war der Mann an ihrer
Seite so herzlich gleichgültig sein pathetischer Ton reizte sic
förmlich znm Lachen. Aber er war eine gute Partie! Und
sie war aufrichtig genug, sich das Geständnis zu machen daß
ihre Aussichten nach dieser Richtung bin ziemlich gering wa¬
ren: ohne Vermögen, eine verblühende Schönheit, da mußte
man bescheiden sein.

Blitzschnell flogen diese Gedanken durch ihr Gehirn. Als
sie jetzt zu Hilder aufsah. lag in ihrem Blick Weichheit, ein
leises Fragen ob sie dieses Ideal sei. —

„Darf ich Ihnen gestehen, Fräulein Erna, daß ich in Ih¬
nen das Ideal des Weibes gefunden habe wie es mir im¬
mer voracschwebt? Ich will natürlich nach so kurzer Be¬
kanntschaft keine bindende Antwort von Ihnen, ich bitte nur
um die Gunst, mit Ihnen verkehren zu dürfen. Wollen Sie
mir diese Gunst gewähren?" fragte er.

Erna sah vor sich hin, dann wandte sic sich Hilder mit ei¬
nem Blick zu. der sein Herz rascher schlagen ließ und er¬
widerte: „Ein weiterer Verkehr mit Ihnen wird mir ein
Vergnügen sein, zumal ich sie schon jetzt, nach so kurzer Be¬
kanntschaft. hochschätze."

Bald gab cs in der Villa Bergfrieden zwei glückliche
Brautpaare. Nur ein Gedanke beeinträchtigte Lorcs Glück:
sie sollte sich von den beiden Mädchen trennen an denen sie
mit ihrer reichen Liebe hing. Aber cs mußte ja sein. Schon
war alles bereit für die Uebersiedelung der Kinder, da rief
ein Telegramm Lore und ihre Mädchen an das Krankcnlaacr
des Kommerzienrats. Eine schwere Krankheit hatte den im
besten Alter stehenden Herrn befallen und er fühlte es selbst,
daß es zu Ende ging. Das Schicksal seiner Kinder lag ihm
am Herzen. Lanae besprach er sich mit seinem alten Freunde
Pohl, und das Ergebnis dieser Unterredung war. daß die
Kinder auch in Zukunft im Bergfrieden bleiben sollten. Ge¬
tröstet schied der Kommerzienrat, er wußte, daß die Mädchen
in den besten Händen waren, daß Pohl und Lore ihnen
Vater und Mutter ersetzen würden.

Im Bergfrieden aber wohnte fortab ungetrübtes Glück,
und Iran Lore blickte oft zu der Höhe auf, wo sie des besten
Mannes Herz gefunden hatte.

Die krucler.
Skizze von Emil Frank.

(Nachdruck verbotene

Frhr. Edgar v. Schallberg saß in seiner Bibliothek; das
war seit 15 Jahren — so lange war er schon Majorats¬
herr auf Schallberg — frühmorgens sein gewöhnlicher Auf¬
enthaltsort. Seit 15 Jahren hatte sich dieser Raum nur
insofern geändert, als immer neue Büchcrmaffcn in den ge¬
waltigen Wandregalen Platz gefunden hatten. Die Einrich¬
tung war immer noch dieselbe geblieben: Die hohen, mit
braunem Leder überzogenen Lehnstühle, der riesige, mit Pa
Pieren aller Art überladene Schreibtisch in der Ecke, lieber
dem Schreibtisch hing noch immer dasselbe Bild: ein rei¬
zender Mädchcnkopf, auf den jetzt das Sonnenlicht in ver¬
schwenderischer Fülle fiel.

Ter Freiherr saß in einem der großen Lehnstühle. Sieben
ihm stand ein Tisch mit Ranchntcnsilien und einem Kognak-
service.

Tic Pendnle schlug mit Hellen, eigentümlich »achklingcn-
den Schlägen 10 Uhr. Baron Schallbcrg legte verdrießlich
den Folianten, in dem er bisher gelesen, auf den Tisch neben
die Rauclmtensilicn.

Vor der Türe hörte man ein kurzes Scharren. Tan»
klopfte cs. Eine wahre Hünengestalt schob sich durch die
Tür. Ein kurzer Gruß; der Eingctrctcnc setzte sich dem
Baron gegenüber.

Man konnte sich kaum einen größeren Kontrast denken,
als diese beiden Männer: der Freiherr und sein General¬
direktor Karl von Welfer. Letzterer füllte mit seiner Recken-
gcstalt den ganzen Sessel ans; der Freiherr verschwand
darin wie ein Kind. Aus den Augen des Direktors strahlt
Ruhe, Sicherheit, Ucberlcgcnhcit; der Blick des Barons
hat etwas Stechendes, Unruhiges.

„Nun, Karl, was gibts Neues?" fragte der Freiherr,
Ter Direktor strich mit der Hand über einen ganzen Stoß
von Papieren. „Sehr viel, Edgar," sprach er dabei, and
ein feines Lächeln glitt momentan über seine markanten
Züge; er kannte ja nur zu gut die Abneigung seines Gegen
übers gegen diese geschäftlichen Tinge, die er trotzdem jeden
Morgen mit ihm bespricht, er kannte überhaupt den kleinen,
unruhigen Mann ans dem Fundament, sic waren ja
Freunde seit ihren gemeinschaftlich verlebten Univcrsitäts-
jahrcn.

„Sehr viel." wiederholte der Direktor. „Doch bevor wir
an diese geschäftlichen Tinge gehen, möchte ich eine Ange¬
legenheit berühren, die mich weniger als Direktor, son¬
dern als Freund augeht. Du Weißt, was ich meine."

„Allerdings!" preßte Edgar von Schallberg durch die
Zähne, „hast mir ja schon oft genug diese Litanei borge
jungen. Aber mein Entschluß ist unabänderlich: Meine
Schwägerin bezieht mit ihren Kindern einen Flügel meines
Hauses. Wenn es ihr hier nicht gefüllt, ist cs ihre Sache,"

Ter Freiherr erhob sich. Er war eine Mitleid erregende
Figur: klein, verwachsen, der große Kopf mit dem scharf
geschnittenen Gesicht steckte fast ganz in den Schultern. Mit
unsicheren Schritten, als wäre für die schwachen Glieder
die Last des verwachsenen Körpers zu groß, ging er im
Gemache auf und ab. In seinen Augen lag etwas Starres,
Eisiges, und wie er jetzt den Blick zu dem Bilde über dem
Schreibtisch erhob, loderte aus ihm Groll, ja Haß. „Mein
Entschluß ist unabänderlich" wiederholte er, und seine
Stimme klang schrill, „ich halte mich einfach an unseren Ma
joratskodcx. Monsieur Ewald, mein Bruder, hat ja das
Kunststück fertig gebracht, in fünfzehn Jahren sein enormes
Vermögen so ziemlich durchzubringcn. Eine Schallberg
braucht nie zu fremden Leuten zu gehen. Hat sie nichts, so
ist hier der Ort, wo sic standesgemäß leben kann. Ans all
die Kinkerlitzchen mit Renten .usw. lasse ich mich einfach
nicht ein. Bitte, setze das der Baronin auseinander."

Erschöpft sank Edgar von Schallbcrg in den Sessel und
stürzte ein Gläschen Kognak in einem Zuge herunter.

Karl von Welfer war äußerlich sehr ruhig dabei ge¬
blieben. Jetzt klappte er seine Mappe auf, als wollte er
sagen: „Erledigt! Kommt das Folgende." In Wirklichkeit
war freilich auch er erregt. Denn er war der Barouin von
Schallberg. Edgars Schwägerin in Tagen des Leides näher
getreten er verehrte sie als Weib, Gattin und Mutter. Noch
bei seiner letzten Anwesenheit hatte sie ihn ersucht, bei Ed¬
gar einen anderen Aufenthaltsort für sic auszuwirkcn. „Um

der Kinder willen," hatte sie dabei gesagt. Mit diesem
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Stcirrkopf war jetzt freilich nichts anzufangen. Mer es
empörte ihn dach, daß Edgar mit solchen Nadelstichen sich
rächte für erlittene Kränkung. Der Direktor unterdrückte
weitere Gedanken, die sich an diese Erwägungen knüpften
und begann: „Nr. 1." „Bitte!" unterbrach ihn der Baron,
„das übrige wollen wir uns für heute abend aufsparen. Laß
uns von etwas anderem reden."

Der Direktor klappte'feine Mappe mit hörbarem Ruck zu,
stand auf und sagte: „Du mußt mich schon entschuldigen,
Edgar, aber ich habe jetzt keine Zeit. Auf Wiedersehen bis
heute abend!" Damit ging er.

Der Freiherr setzte seine Zigarre wieder in Brand. Dann
verfiel er in tiefes Sinnen. Es waren nicht gerade freund¬
liche Gedanken, die ihn beschäftigten. Die Jugend steht
auf uud zieht iu wcchselvollen Bildern an ihm vorüber.

Mit seinem um '2 Jahre jüngeren Bruder Ewald hat er
sie verlebt. Wie bitter mußte er es fühlen, daß er einen
verkrüppelten Körper besaß. Und er war doch schuldlos
daran! Aber seine Mutter schrak jedesmal zusammen, wenn
sic ihn erblickte. Mit seinen scharfe» Augen sah er mehr,
als alle meinten. Nur zu gut merkte er, wie Ewald all'
die reiche Liebe genoß, nach der er so sehr verlangte. Und
Ewald? Er war der verzärtelte Liebling des ganzen Hauses.
Schön wie ein Engel, kühn 'bis zur Waghalsigkeit, zog er
schon als Knabe alles an sich. Edgar zog sich immer scheuer
zurück. Mißtrauen gegen alle erfüllte ihn. Er hatte keine
Freunde. Die Bücher mußten sie ihm ersetzen. Mit Gier
verschlang er die Geschichte seines Hauses, das dem Staate
eine Reihe tüchtiger Kämpen, bedeutender Staasmänner ge¬
geben. Tan» träumte er Wohl, was aus ihm hätte werden
tonnen, wenn, wenn!

Sein Weg blieb auch dann einsam, als er alt genug war,
um am gesellschaftlichen Leben der Familie teilzunehmen.
Ei» abgelegenes Turmzimmer gewährte ihm Zuflucht,
wenn das fröhliche Leben und Treiben zahlreicher Gäste
bis in sein Wohnzimmer drang. Erst dann, wenn draußen
die Wagen rollten, die Besucher sich endlich entfernt hatten,
verließ er seine Klause. Nach solchen Tagen kam dann alle¬
mal Ewald zu ihm. Strahlend vor Jugendlnst erzählte er
ihm von genossenen und in Aussicht stehenden Herrlichkeiten,
von den jungen Damen ans der Nachbarschaft, von bevor¬
stehenden Jagden. Er hatte ja keine Ahnung, daß Edgar
diese begeisterten Schilderungen wie bitteren Hohn empfand,
daß er dadurch die Kluft noch vergrößerte, die ihn ohnedies
von seinem Bruder trennte. Denn es war merkwürdig: in
Edgars Herzen wohnte eine große Sehnsucht nach all den
Genüssen, die das Leben bietet. Und er durfte dieser Sehn¬
sucht nicht nachgebeu, nein, er durfte nicht.

Edgar von Schallberg bezog die Universität. Zum ersten
Male' trat er etwas ans sich, heraus, er schloß sich an Kom¬
militonen an: sein Mißtrauen, seine Bitterkeit aber machten
ihn zum schlechten Gesellschafter. Edgar aber glaubte, daß
man seinen körperlichen Fehler als etwas Störendes in dem
Kreise kraftstrotzender Jünglinge empfinde, und wieder zog
er sich scheu zurück. Da gewann er einen Freund, als er
längst den Glauben an Freundschaft verloren hatte: Karl
von Welfer.

Sie waren auf etwas eigentümliche Weise zusammen ge¬
kommen: An einem Abend wurde Edgar von einem Unbe¬
kannten angerempelt, uud als er sich diese Ungehörigkeit
zornig verbat, packte ihn der Fremde am Kragen, als wollte
er feine Stärke an dem Kleinen erproben. In diesem
Augenblicke kam Karl von Welfer um die Ecke. Mit einem
Blick übersah er die Situation und befreite ziemlich hand¬
greiflich seinen Kommilitonen aus der Gewalt des Rüpels.
Sie hatten sich nämlich schon früher im Hospital gesehen,
aber nie ein Wort mit einander gewechselt. Der heutige
Zwischenfall bildete die Einleitung eines Freundschaftsver¬
hältnisses, das bisher alle Verhältnisse überdauert hatte.
Acußerlich entbehrte ihr Verhältnis allerdings jeder Har¬
monie. Sie zankten sich durchschnittlich zweimal am Tage
und versöhnten sich ebenso oft. Die Schuld an diesen Rei¬
bereien trug natürlich Edgar, er wußte das auch ganz gut
und war Karl von Herzen dankbar dafür, daß er ihn nahm,
wie er war. Mil der Zeit ging doch im Wesen Edgars eine
kleine Veränderung vor sich: die schärfsten Kanten glätteten
sich, er war nicht mehr so sarkastisch, lässig. Seine Eltern
waren natürlich über diesen Wandel Hoch erfreut. Baronin
Schallberg. seine Mutter, schmiedete Heiratspläne für ihn,
weil sie ihn durch die Ehe ganz dem Leben und der Welt
gewinnen wollte.

Schluß folgt.

Für die Kindcrwelt.

Der wackere Georg.

Was heut vom Georg ich berichte,
Ist eine alte Schulgeschichte.
Doch ward noch nie sie ausgeplandert,
Weiß nicht, warum man so gezaudert.
Drum hör': Mit Fleiß und guten Sitten
Halt' steh den ersten Platz erstritten
Der Georg, und weil er bescheiden,
Tät' niemand ihn darum beneiden.
Da, einstmals kam er in Gefahr,
Den Ehrenplatz jäh zu verlieren.
Vernehmt, wie das gekommen war:
Der Lehrer wollte visitieren
Tornister, Bücher, Hefte, Hände.
„Und", sprach mit Nachdruck er am Ende,
„Ja keiner lasse sich ertappen
Von Euch ohn' einen Tintenlappen I"
Jörg folget eiligst dem Gebot,
Doch wechseln plötzlich Blaß und Rot
Auf seinen Wangen — was ihn quält?
Der Tiutenlappen leider fehlt.
Da fährt.s dem Georg durch den Sinn:

„Ei, daß ich gleich so zaghaft bin!"
Und — wie Martinus einst zerschnitten
Den Kaisermantel durch die Mitten —
Schnitt mit dem Messer er entzwei
Die Hosentasch' — und atmet frei,
Legt vor sich hin mit frohem Blick
Das abgeschnittene Taschenstück.
Wie immerdar, so lobt auch heut'
Der Lehrer Georgs Pünktlichkeit.
Jörg kommt nach Hans und muß erzählen,
Was in der Schule sich begab.
Die Mutier will darob ihn schmälen.
Ta spricht der Vater: „Nein, laß ab
Vom Schelten; dem gehühret Preis,
Der immer sich zu helfen weiß!"

Ht

Die Prozession zu Ascheberg.

Sage von Dr. C. Bentlage.

(Nachdruck verboten.)

Aus dem Morgcnlandc zogen vier westfälische Ritter
heim, nachdem sie den heiligen Strauß bestanden und Jeru¬
salems gcbcnedcitc Stätten besucht. Sie bestiegen ein Schiff
und fuhren aufs Meer hinaus. Da erhob sich ein gewaltiger
Sturm. Im finsteren Grunde begann es an zu kochen und
zu gären: die Wogen wölbten sich zu riesigen Bergen;
dräuend und finster schaute der Himmel in das wüste Schau¬
spiel nieder. Und finster sahen auch die Ritter darein.

Schon wankte das Fahrzeug in den Fugen und nirgends
zeigte sich Hilfe noch Rettung. Da sanken die Ritter aus
ihre K'niee nieder und flehten zu ihrer Schutzpatronin,
Lt. Katharina. Solches Gelöbnis vollbrachten sie da: all¬
jährlich sollte um die Erntezeit in sieben Gemeinden, deren
Mittelpunkt das heimatliche Aschcherg bilde, der Glocken
festliches Geläute von den Türmen in die Gegend seine
Klänge entsenden und bittende und dankende Pilger durch
die Felder ziehen, um ihr, der Heiligen, zu lobsingen, falls
sie nun den Sturm beschwichtige und sie glücklich heim-
gcleite.

Die Heiligen Gottes verlassen ihre Schützlinge nicht und
lohnen lautere Zuversicht und demütiges Gebet.

Sv legte sich auch jetzt, auf St. Katharinens Verwendung
bei unserem lieben Herrn und Heiland, die Empörung der
erzürnten Fluten; trocknen Fußes erreichten die Ritter die
heimatliche Flur. Und als nun die Zweige der Frucht-
häume sich tief herniederneigten von ihrer süßen Bürde und
die Saatfelder weiß standen und des Schnitters harrten,
da klangen von sieben Kirchtürmen die Glocken in festlichem
Geläute, und ein unabsehbarer Zug betender und singender
Pilger durchzog den Segen der Flur, einstimmend in das
Lob der Wachteln und Lerchen. So ging es viele, viele
Jahre hindurch, weil die Väter die fromme Sitte auf ihre
Söhne sortpflanzten.

Als aber die Zeit kam, welcher nichts mehr heilig war,
da mußte auch dieser fromme Brauch Weichen; die Enkel,
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uneingedenk des Gelübdes ihrer Borfahren, unterließen die
minntgliche Fahrt. Seitdem halten dos Nachts die himm¬
lischen Heerscharen die Prozession durch die Felder von
Ascheberg; dann klingen englische Melodien durch die fei¬
ernd« Nacht, und des Morgens steht man die Spuren im
Tau der Gräser.

Einzelne Bauern versuchten den Prozessionsweg zu ihren
Ländereien zu schlagen und pflanzten deshalb Dornhecken
quer darüber; aber die Dornhecken sind noch allesamt kläg¬
lich verdorrt.

Unsere Bilder

— Zur Feier der silbernen Hochzeit des Großherzogs
und der Grotzherzogin von Baden. (Siehe die Bilder
Seite 313.) Als am 28. September 1907 Großherzog
Friedrich I. von Boden die Augen zum ewigen Schlum¬
mer schloß, stand sein Sohn, der nunmehrige Großherzog
Friedrich II., in dem reisen Alter von 52 Jahren. Wie er
als Thronfolger in stiller Zurückgezogenheit lebte, so hat
Großherzog Friedrich II. auch nach seiner Thronbesteigung
sich ferngehalten von allem höfischen Prunk und allen leeren
Aenßerlichkeiten. Der Großherzog lebt in sehr glncMcher
Ehe mit Prinzessin Hilda von Nassau, die 20 Jahre alt
war, als sie sich mit ihm vermählte. Kinder sind ans der
Ehe des grobherzoglichen Paares nicht hervorgegangen. Als
Thronfolger kommt daher sein Vetter, der am 10. Juli 1867
geborene Prinz Maximilian von Baden, in Betracht. Prinz
Maximilian hat sich vor zehn Jahren in Gmunden mit der
Prinzessin Marie Luise, der ältesten Tochter des Herzogs
Ernst August von Cumberland, des braunschweigischen
Thronprätendenien, vermählt. Da seine Ehe mit einer
Tochter und einem Sohn gesegnet ist, so ergibt sich die in¬
teressante Tatsache, daß dereinst ein Sproß des entthronten
Königs Georg V. von Hannover wieder «inen deutschen
Thron besteigen wird.

— Aus dem jüngsten europäischen Königreich. In Le-
tinje, der Hauptstadt Montenegros, wurde vor kurzem das
bisherige Fürstentum Montenegro znm Königreich prokla¬
miert. Unser Bild Seite 316 zeigt, wie das neue Königs¬
paar, König Nikolaus und Königin Milena von Mon¬
tenegro, im feierlichen Zuge nach >der Klosterkirche zieht.
Am 27. Oktober 1860, wenige Monate nach seinem Regie¬
rungsantritt, vermählte sich Fürst Nikolaus von Mon¬
tenegro mit Milena Vnkotic, die einem verarmten mon¬
tenegrinischen Geschlecht entstammte. Der jetzigen Königin
Milena ist es nicht an ihrer Wiege gesungen worden, daß
sie einmal eine Krone tragen werde. M« mußte im Hause
ihres Vaters Me häuslichen Arbeiten verrichten und erhielt
eine sehr primitive Erziehung, durch die ihr nur die not¬
dürftigsten Kenntnisse im Lesen und Schreiben beigebracht
wurden. Die Ehe des Fürstenpaares, aus der neun Kin¬
der hervorgingen, darunter die fetzige Königin Helena von
Italien, ist eine sehr glückliche, und Königin Milena er¬
freut sich nicht bloß bei ihren Kindern, sondern bot ihrem
ganzen Volk großer Liebe und Wertschätzung.

— Neue Höhenrekorde des Aeroplans: Der englische
Luftschiffer Armstrong Drexel (Siehe Bild Seite 316), der
kürzlich einen Höhenrokord von 2055 Metern aufstellte.
Seine Leistung wurde wenige Tage später durch den Fran¬
zosen Moräne übertroffen, der mit seinem Aeroplan eine
Höhe von 2582 Meiern erreichte. Um welch enorme Höhe
es sich handelt, zeigt am besten ein Vergleich mit dem Ste¬
phansturm in Wien, der eine Höhe von 138 Meten: hat.

— Vize-Admiral von Holstendorfs, der Leiter der deut¬
schen Flottenmanöver. (Siehe Bild Seite 317.) Schauplatz
der Flottenmanöver war die Ostsee. An der Kaiserparade
vor Nensahrwasser bei Danzig nahmen fast hundert deutsche
Kriegsschiffe teil.

— Die neue König-Friedrich August-Brücke in Dresden.
(Siehe Bild Seite 317.) Nach einer Bauzeit von etwas
mehr als drei Jahren wurde Ende August 1910 die neue
Brücke an Stelle der altbekannten Augiustusb rücke «irrge¬
weiht. Der König und das Prinzenpaar Johann Georg
nahmen an der Feier teil, die, da di« Brücke die Hauptbrücke
Dresdens ist und die gegenüber der alten bedeutend breiter

angelegt wurde, für Dresden auch «ine bedeutungsvolle
Feier war.

Rätselecke

Vexierbild.

Wo steckt der Jäger?

MM

Dilbcn-Rätsel.

Ein Studio geht am Abend durch di« Straßen
Von Wien und spricht vergnügten Angesichts:
„Der Tag war glücklich über alle Niaßen,
Der so mir füllte meiner Börse Nicksts.
Erst läßt Fortuna eine zweit' und 'dritte
Mir segenspendend fallen in den S-choß,
Dann sendet mir, gerührt von meiner Bitte,
Auch mein« eins (verkehrt) und zwei noch Moos.
Aus euch, ihr zwei (verkehrt) und zwei zu trinken,
Geh' rn den „Stern" ich jetzt zu Wein und Bier,
Ich bin am Ziel, das Ganze seh ich Winke»,
O fehlt' es auch nicht auf dem Heimweg mir!"

Kapsel-Rätsel.

Das Ganze ist ein weiblicher Vorname, das Innere ist ein
großer Nebenfluß der Donau.

Rebus.

Auslösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Kreuz-Rätsel: Don Larlos, Lasayette, Correggio.

Rätsel-Sonett: Eschenbach.

Wechsel-Rätsel: Offen — Ofen.

R ebus: Urkundenfälscher.

«krauiwortlta, lüi dn Rrdattto» Auto« »ir-lt.
Druil and Verlag vrS DOlseldorler Tag«bla«t », m. d, tz.. bcN>« !i:
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Vle I^iebe stirbt niedt.
Erzählung von E m il Frau k.

I.

Bittor Wenzel stand in seine», Mansardenzimmerchen vor
dein primitiven Schreibtisch nnd rieb sich vergnügt sie
zdände. Die Llrbeit, die ihn seit drei Tagen in seiner lusti¬
gen Einsamteit festgehalten hatte, war beendet. Wenn er
Glück hatte tonnte er von ihrem Ertrage wochenlang Zein
Dasein fristen, wochenlang durste er dann nur seinen Tln-
dien leben, er war dann wirklich nur Student, der seinem
Ziele zustrebtc, nicht rechts und nicht links von seinem Wege
abwi h. Leider war ihm das nicht immer möglich: denn
bei allem Idealismus, bei aller Sparsamkeit und Genüg¬
samkeit gehörte auch für ihn zum Leben Geld, uud dieses
Gels suchte er durch literarische Arbeiten sich zu beschaffen.
An einer dieser Arbeiten hatte der junge Studiosus seit drei
Tagen mit unermüdlichem Flciße geschasst, und seine ein¬
zige Erholung wäbrend dieser Zeit hatte darin bestanden,
vast er von dem Fenster sei¬
nes Dachzimmerchens aus
sich liebevoll in das Pano¬
rama versenkte, das aus¬
gebreitet vor ihm lag, die
Wnnderwelt der Schwarz-

waldberglein uud Berge
mit ihrer feinen Poesie
und zarten Sehnsucht. Von
ihrem Zauber liest er sich
einspinncn und sein Herz
gefangen nehmen, mit kur¬
zen hastigen Zügen trank
er aus dem Becher Poesie:
Vergessen -- Hoffen —
Kraft - Liebe — Sehn¬
sucht. lieber die Berge flo¬
gen die Blicke und Gedan¬
ken in das Land der Kind¬

heit, wo sein Mütterchen
die Hände betend für ihn
zum Himmel hob; es war
alles, was sie ihm noch
geben konnte.

Damals, als er mit flam¬
menden Augen von sei¬
nem Vorhaben sprach, dass
er studieren wolle, als er
ihr die Erlaubnis dazu ab-
schmeichelte. auch da hatte
sie leise und heiß gebetet,
für sich und den Knaben
Mut und Kraft zürn Aus¬
harren erfleht; denn sie
war arm; 295 Mark erhielt
sie jährlich nur an Witwen¬

geld, und sie war froh, dast ihre Finger noch so flink
die Nadel sichren konnten, sonst Hütte sie Hunger leiden
müssen. Wahrhaftig, es wurde ihr sicher nicht leicht, den
Jungen ans dem Ghmnasinm zu erhatten. Aber Viktor half
ihr wacker. Ihn focht cs nicht an, wenn die Mitschüler über
seine fadenscheinige, altmodische Bekleidung spöttelten, er
verzichtete aus Ueberzieher und Uhr, auf jedes Vergnügen,
er zersplitterte seine Krast in zahllosen Nachhilfestunden
und liest sich doch nicht aufhalten, er wußte, daß er doppelt
streng gegen sich sein müsse, wollte er vorankommen.

So war seine Jugend ein endlos Ringen, ein erbittertes
Wehren gegen die Armut, die ihm heruisderziehen wollte
in den Staub der Straße. Und doch war sie nicht des
Glücles. der Freude bar. O der Seligkeit, wenn er abends
bei der Mutter saß, in dem alten knarrenden Sofa ein wei¬
ches Teil sich anssuchte, sein Pfeifchen anzündetc, und über
die dunklen Tabakswolken das Auge des Geistes schweifen
liest in das lichte Land der Zukunft! Seine Phantasie webte
um Vergangenheit,Gegenwart nnd Zukunft einen rosigen
verklärenden Schimmer; er war glücklich in dem Bewußt¬
sein, vowärts zu kommen.

Und als dann die Zeit
kam, wo er von der Mut¬

ter Abschied nehmen mußte,
um in der fernen Mnsen-
stadt an der Dreisam seare
Studien zum Abschluß zu
bringen, da leuchtete in sei¬
nen Augen der Optimis¬
mus, die Elastizität und
Zuversicht seiner unent-
weihten Jugend. Er führte
nun schon drei Jahre den
Kampf gegen die Misere
des Lebens, drei lange
Jahre arbeitete er nun
schon, um zu studieren; die
Not hatte ihn zum Schrift¬
steller gemacht, und er
nützte ferne Gabe mit der
Sparsamkeit, die ihm in
allen Dingen eigen war,
arbeitete halbe Nächte an
seinen Manuskripten, nur
um am Tage frei zu sein
für sein Brotstudium.

Nur in letzter Zeit war
er von dieser Gewohnheit
abgewichen, weil er fiihlte,
daß seine Kraft sich min¬
derte, daß fein Körper den
Strapazen einer solchen
Arbeitsleistung nicht mehr
gewachsen sei.

So hatte er auch dies¬
mal wieder ohne Unter¬

brechung geschrieben, undDas neue Rathaus in Dresden.
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mit hoher Befriedigung ruhten seine Miete ans den
Blättern, die verstreut aus Schreibtisch und Stühlen nmhei-
temen. Er sannncltc sie, brachte sie in einen Umschlag und
machte sich fertig znin Ausgehen.

Bald war der Brief befördert. Ein tleiner Spaziergang
sollte ihn für die Ausdauer der letzten Tage belohnen, er
sollte ihm Helsen, aus der Welt der Phantasie den Lieg in
die Wett der Realitäten zu finden.

Viktor Wenzel wurde heute in mehrfacher Beziehung sei¬
nen alten Gewohnheiten untren, er fühlte das Bedürfnis
nach einer kleinen Stärkung und empfand ein sehnliches
Verlangen nach Menschen. Darum wandelte er zunächst
nach dem alten Kafscchans zum Kopf, schlürfte mit innigein
Wohlbehagen seinen Kaffee und blätterte in den Journalen,
die vor ihm auf dem Tische lagen. Ein feines, leises Lächeln
huschte hier und da über sein Gesicht, er kam sich in der
ungewohnten Umgebung fremd vor, und doch fühlte er sich
nicht unbehaglich. Er neigte ja durchaus nicht zum Trüb-
sinn. Daß er sich abschlotz, sich jedes Vergnügen verjagte,
war eben eine bittere Notwendigkeit.

Während seine Blicke auf einen interessante» Franenkopf
in einer der Zeitschriften richten, erinnerte sich Viktor eines
Erlebnisses, das kaum vierzehn Lage alt war; das Bild
hatte diese Gedanken vermittelt, und er gab sich ihnen hin
mit ganzer Seele. Eine Familie, die er von Jugend ans
kannte, hatte ihn vor vierzehn Tagen zum Tee eingeladen.
Bei dieser Gelegenheit hatte er eine junge Dame kennen
gelernt, die bei einer Baronin Künzler Gesellschafterin war.
Sie hatte sich eingefunden, um von ihren Bekannten Ab
schied zu nehmen, da sie Freibnrg verlassen wollte. Der
Zufall fügte es, das; Viktor neben der jungen Dame säst,
und zum ersten Male fühlte er die Macht weiblicher Reize
ans sich wirken. Sie unterhielten sich über die mannigfach
sten Gegenstände, aber ihn interessierte die Art, wie ste
sprach, das Aufleuchten in ihren Augen, ihr srohes herz¬
liches Lachen, die Offenheit, mit der ge ihre Ansichten ver¬
trat, viel mehr als der Stoff, den sie in ihren Gesprächen
behandelten. Ihre Schönheit, die Sicherheit, sich zu geben,
bezauberten ihn, und den ganzen Abend, während er über
seinen Büchern saß, flogen seine Gedanken zu dem merk
würdigen Mädchen, und durch seine Seele ging leise und
zitternd ein verhaltenes Sehnen. Das war, als Hütte sie
die Schwingen entfaltet und sei cingezogen in das geheim¬
nisvolle romantische Land der tausend Wunder. . . . Das
war, als habe ein süßer Zauber sein Herz berührt und er¬
schlossen. Ein großes, starkes Verlangen, stand auf in ihm
und beherrschte ihn. . . . Aber bald trat der Alltag wieder
in seine Rechte. Viktor Wenzel hatte keine Zeit, sentimental
zu sein, er mußte alles von sich sernhalten, was ihn ab¬
lenkte, zerstreute. Dergleichen Gefühle waren ein Luxus,
den er sich nicht gestatten durfte: für ihn konnte es nur eine
Sehnsucht geben, und das war die Sehnsucht nach baldmög¬
lichster Versorgung. Und doch, als er über diese wonne¬
samen Gefühle und Empfindungen den Schleier der Alltag
lichkeit breitete, als er dem Lande der Romantik den Rücken
kehrte, um fortab die dornenvollen Pfade der Pflicht weiter¬
zuwandern, da rüttelte das Weh an ihm, da barg er anf-
senfzend den Kopf in seine Hände, und ihm war zumute,
als könne kein Erfolg die Opfer answicgen, die er jetzt in
seiner Jugend brachte. Eine große Angst übcrkam ihn, daß
er das Glück für immer von sich gewiesen haben könne.

Freilich er beruhigte sich wieder. Der Optimismus der
Jugend siegte, ja, er war imstande, das flüchtige Erlebnis
poetisch anszugcstaltcn und zu einer Novelle zu verwerten,
deren Ertrag ihn zum Lebensunterhalt für einige Wochen
dienen mußte.

Mit widerstreitenden Gedanken verließ Viktor den „Kops"
und wanderte über die Kaiserstraße nach Wiehre. Schnur¬
gerade führte der Weg weiter und che er daran dachte, war
er ans der Güntersthaler-Straße. In kleinen Gruppen wan-
derlcn die Menschen hinaus, denn es war ein wundervoller
Sommertag, den man nicht gern in engen, lustarmen
Stadtwohnnngen verbrachte. Viktor ging ganz langsam;
seine nach Schönheit und Leben dürstende Seele nahm be¬
gierig das farbenprächtige Bild, das sich neben und vor ihn,
entrollte, in sich auf. Einmal wandte er sich um. lieber
das harmonisch gefügte Stadtbild ragte als dessen erhabe¬
nes Wahrzeichen, als Denkmal einer glanbcnsfrendigen
Knltnrepoche, der Turm des Münsters in den azurblauen
Himmel hinein. Wieder wanderte der Student weiter. Da
sah er ein leichtes Gefährt in rasender, beängstigender
Schnelligkeit sich nähern, und dicht hinter sich hörte er die

Huppe eines Automobils. Die Pferde schienen scheu ge¬
worden zu sein. Ohne sich lange zu besinnen, stürzte sich
Viktor dem Wagen entgegen und suchte die Pferde zum
Stehen zu bringen. Die erschreckten Tiere bäumten sich hoch
ans und schleuderten den Studenten zurück, so daß er einige
Nieter znrückgeworfen wurde und mit voller Wucht ans das
Straßenpflaster niederstürzte. Ein vielstimmiger Ansschrei
rang sich los. Das Automobil fuhr über die Beine des be¬
herzten Studenten, dann stand es schnaubend und rasselnd
still. Viktor Wenzel halte die Besinnung verloren. Als¬
bald sammelten sich neugierige Menschen an der Stelle des
Unfalles an. Von dem Wagen, den Wenzel durch sein Da
zwiscltt'Ntreten zum Stehen gebracht hatte, näherte sich eine
ältere Tame, ans deren Gesicht noch die Spuren der über
standenen Angst sichtbar waren. Sie gab Befehl, oen Be
wnsttlosen in ihrem Wagen nach dem Hospital zu schaffen
und setzte mil ihrer Begleiterin den Ausflug zu Fuß fort.

Im Hospital kam Viktor Wenzel zum Bewußtsein. Die
Aerzle bemühten sich um ihn und schüttelten bedauernd die
Köpfe. All ihre Kunst war hier machtlos, das sahen sie;
es war unmöglich, die zergnctschtcn Beine des Verunglückten
zu beiten, eine dauernde Lähmung beider Beine blieb als
traurige Folge zurück. Viktor vernäh», dieses niederschmet¬
ternde Urteil, und ein dumpfer, betäubender Schmerz drückte
ihn nieder. Nom Schmerz der Gegenwart grell beleuchtet
zogen blitzartig Bilder der Vergangenheit und Zukunft an
ihm vorüber; hier wie dort Entsagung, Opfer; und alles
war vernichtet... seine Zukunft, sein Leben... Da verlor er
wieder das Bewußtsein. —

Als er wieder erwachte, war er kraft- und hilflos wie ein
Kind.

Er lag in einem freundlichen Zimmer, und ans dem
Tischchen neben seinem Lager stand ein Strauß dnnkeleoter
Rosen. Viktor lächelte resigniert. Was sollten ihm diese
Aufmerksamkeiten, ihm, dessen Zuknnst vernichtet ward Er
grübelte nach über das traurige Geschick, das ihn ereilt hatte,
und sein elender körperlicher Znstand ließ ihn alles doppelt
schwer und schmerzlich empfinden. Wie würde seine Mut
tcr den herben schlag ertragen? Alles hatte sie für ihn
geopfert, und nun waren ihre und seine Hoffnungen zcr
schellt, verflogen wie Seifenblasen: denn was wnnte er,
ein armer, hilfloser .Krüppel, für sic und sich tun? Ganz
leise regte sich der Wunsch in ihm, der Engel des Todes
mochte ihn hinansführen ans aller Not, ihn befreien von
aller Onal. Doch dann erschauerte er bei diesen Gedanken.
Jetzt sterben? O Gott, nein, neinl Das Leben ist so süß,
und sein Herz klammerte sich fest an diese Welt trotz aller
Enttäuschungen, trotz der trostlosen Zukunft, die seiner
wartete.-

Da trat ein junger Assistenzarzt ein. Er setzte sich an das
Bett des Kranken nnd plauderte mit ihn,. Viktor war noch
zu müde, um lange zu sprechen: aber die Unterhaltung lenkte
ihn ab, zerstreute ihn, und darin» machte sie ihm Freude.
Bei dieser Gelegenheit erfuhr Viktor auch, wen er gerettet
Halle. Der Arzt erzählte, daß die Baronin Künzler mit
ihrer Gesellschafterin eine Spazierfahrt habe unternehmen
wollen. Während der Fahrt habe der Kutscher absteigen
müssen, um eine Unregelmäßigkeit an den Strängen abzn-
stcllen, nnd während dieser Zeit scheuten die feurigen
Gäule vor der Straßenbahn und gingen durch.

Erstaunt horchte Viktor ans. Baronin Künzler! Dieser
Name wühlte seine Seele ans. War nicht jenes Mädchen,
das schon beim ersten Begegnen sein unberührtes Herz mit
allen Wonnen der Liebe erfüllt hatte, der Baronin Ge¬
sellschafterin? Jetzt erschien ihm seine Tat mit einem Male
in einem ganz anderen Lichte; die Liebe, um die er nun
litt, verklärte nnd adelte sein Opfer. So schmerzlich auch
die Folgen waren, er wollte sic gern trage», denn er litt
um seine Liebe.-

An einem der folgenden Tage besuchte ihn die Baronin.
Sie kam, um ihm ihren Dank für seine kühne Tat abzu
statten. Sie wollte ihn Wege» seiner Zuknnst beruhigen
und bot ihm eine Stelle als Bibliothekar nnd Sekretär in
ihrem Hanse an. Sie sprach: „Wir, mein Mann nnd ich,
haben vielerlei wissenschaftliche Interessen, nnd cs würde
uns freuen, wenn Sie uns darin unterstützen wollten. Erst
müssen Sie allerdings gesund werden."

Viktor Wenzel sagte sofort z». Er war ja herzlich froh,
übcrha'wt versorgt zu sein. Und dann — — ganz leise
nnd zag regte sich die Hoffnung, dort jene wieder zu finden,
die er liebte.-



II.
Die dunklen Schwarzwaldgebirge hatten sich weihe kap¬

pen aufgesetzt, und von allen Höhen jauchzten frohe Men¬
schenkinder, die sich am Wintersport erfreuten, in die Täler
hinab, da hielt Viktor Wenzel seinen Einzug in die Villa
künzler. Mühsam, von einem Diener unterstützt, arbeitete
er sich aus den Wagen heraus nnd schleppte sich an zwei
Stöcken ins Hans. Ter kurze Weg hatte ihn so ermüdet,
das; er bereits in der Halle sich setzen mußte. Die Zeit war
vorüber, wo er seinen sehnigen, schlanken Körper hoch anf-
recken konnte, er war trotz seiner 2V Jahre ein Greis, ein
Wrack. Sinn reichten sie ihm hier das Gnadenbrot! Die
Herrschaften waren augenblicklich verreist, und die Diener
behandelten ihn rücksichtslos; ihre Vertraulichkeit verletzte
ihn ebenso wie ihre offene oder versteckt zutage tretende
Mißachtung, die er nur zu deutlich empfand. In der ober
slen Etage der Villa besand sich ein großer Raum, der mit
einer großen Menge von Büchern vollgepfropft war.
Nebenan lagen die beiden Stübchen, die sortab sein kleines
Neieh begrenzen sollten. Hier merkte man nicht viel von
dem Komfort und Lnrns, der in den unteren Stockwerken
sich allenthalben anfdrängte. Tic beiden Zimmer waren
mehr als bescheiden ausgcstattct. Aber ein kunsl'wcrk hotte
hier Platz gefunden: ein prachtvolles, geschnitztes Kruzifix,
und Viktor Wenzel betrachtete mit stiller Wehmut das kost¬
bare Zeichen der Erlösung, und seine zuckenden Lippen flü¬
sterten den Sicgessprnch: In live signo vinces! Dann be¬
gab er sieb an die Arbeit: er wollte, so viel cs in seinen
«rösten stand, durch ehrliche Arbeit sein Brot verdienen.
Da man nur sehr geringe Anforderungen an ihn stellte, wies
er auch energisch daS ihm angebotene Gehalt zurück und
erbat sich nur eine Summe, die ihm angemessen zu sein
schien.

Fortab wnroen die drei Räume in der obersten Etage
der Villa Künzler: die Bibliothek und seine zwei Zimmcr-
chcn, Viktors Welt. Zmmer mehr schloß er sich von den
Mcnseben ab und beschränkte sich ans den Verkehr mit sei
neu lieben Büchern. Za, er lernte sie lieben, diese stillen,
anspruchslosen Freunde, und die Wissenschaft war ihm nun¬
mehr Zweck, und nicht nur Mittel dazu. Einförmig und
still flösse» seine Tage dabin. Nichts störte ihn. Die kor-
rcspondcnz, die er zu erledigen hatte, nahm :hn kaum zwei
Stunden am Tage in Anspruch, den Rest des Tages konnte
er ganz nach Belieben verbringen. Längst halte er die
uchänc der tlcincn, aber auserlesenen Bibliothek geordnet
und zu bequemer Dnrcharbeit gesichtet. Fetzt suchte er die
anfgcspcicherten Schätze im Dienste der Wissenschaft und
Kultur dienstbar zu machen. Seine Mappe füllte sich mit
bochbedentsamcn Arbeiten, und bald halte sein Name in
der wisscnschastlichen Welt einen guten klang.

Still und friedlich, wie sein äußeres Leben verlief, wurde
es auch in ihm. All sei» Wünschen und Begehren ruhte,
er hatte abgeschlossen mit dem, was hinter ihm lag. Die
Erträge seiner wissenschaftlichen Arbeiten setzten ihn in die
Lage, seine Mutter ausgiebig zu unterstützen, und das
machte ihn fast froh und glücklich.

Sehr selten mischte er sich unter die Menschen. Sonntag
für Scnntag schleppte er sich mühsam in die Kirche, weiter
kam er nicht. Er begnügte sich damit, vom Zensier auS
Gottes schöne Welt liebend zu betrachten, und wenn dann
das Sehnen ihn erfaßte, hinauseilen zu dürfen, der Natur

ins Auge sehen zu können, dann blickte er mit leiser, ver¬
haltener Wehnint auf das Kruzifix, und er begrub still die
Sehnsucht in des Herzens Tiefen.

Einmal, cs war im Lenz, und man fühlte selbst im Zim¬
mer sein geheimnisvolles Wirten und Weben, stand Viktor
in der Bibliothek. Verträumt blickte er hinaus in das
knospen- und Blütcnmeer. Durch die offenen Fenster
strömte Weiche, milde Lcnzlnst und eine Wolke von Wohl-
gcrnch zu ihm hinein. Im Hause war lautlose Stille. Alle
waren draußen in dem prächtigen Garten; cs war so recht
ein Tag zum Jubeln und Jauchzen. Aber Viktor jubelte
nicht. Er rang und kämpfte gegen Wehmut und Sehnsucht,
und seine Hand strich kosend über die ledernen Rücken der
mächtigen Folianten, mit denen er sich hatte beschäftigen
wollen. Aber er konnte sich nicht losrcißen von dem Bilde
süßer, harmonischer Schönheit. O, diese Lenzonvertürc, wie
klang sic doch so lockend, bezaubernd, wie weckte sic all seine
heiße Sehnsucht übermächtig ans! Mechanisch zog er eines
der Bücher ans der Reihe und legte cs auf den Tisch vor
dem Fenster. Er blätterte in dem Buch, aber seine Blicke
wandcrtcn noch immer durch Berg und Tal. Da strich
seine Hand über etwas kühles, Glattes — cs mußte ein
Bild sein, das nicht in das Buch gehörte. Das zog seine
Aufmerksamkeit mit suggestiver Gewalt an. Und wie er das
Bild betrachtet, seufzt er auf, seine Hand, die das Bild
hält, bebt, und ein feiner Schleier legt sich über feine Augen,
und durch seine Seele schleicht das Weh und eine tiefe
Wonne. Trauer und Freude, Sehnsucht und Abwehr. . . .

Es war eine stark verblaßte Photographie einer jungen
Dame in strahlender Iugcndschönc. . . . Fcnes Mädchen,
das damals -- vor Jahren, als er noch ein ganzer Mann,
kein Krüppel war, auf den ersten Blick sein Herz bezau¬
bert hatte, ihn die Wonnen einer durch keinen Hauch ent¬
weihten Liebe verkosten ließ, lachte ihn im Bilde an.

Und cs war Lenz.
Die Liebe tag förmlich in der Lust.
Ta vergaß Viktor alles, alles: daß er verlassen und ein

Krüppel war, das; er nicht an Liebe denken durfte. Er
lauschte nur auf die süßen, feinen Stimmen in seiner Brust,
die in tausend Variationen das Wort „Liebe" jubelten nnd
sangen. Da beugte er sich über das alte Bild nnd kiißte cs
mit tiefer Fnnbrnnst. Mit wonnigem Erschauern barg er
es in seinem Rock und humpelte in sein Zimmer, um ihm
dort einen Ehrenplatz anzuweiscn. Er fand einen passenden
Rahmen und fügte das Bild ein. Dann suchte er das
schönste Plätzchen ans. Lange konnte er sich nicht entschlie¬
ßen; da fiel sein Blick auf das Kruzifix zu seinen Häuvtcn.
Breit und rnbig lagen die Sonnenstrahlen darauf. Es
schien, als flösse ans des Heilands ansgcbreitetcn Armen
flüssig Sonnengold, als strahlten heute die Augen, die sonst
erloschen, im Tode gebrochen waren, voll Huld und Gnade
auf ihn herab. Da beugte Viktor sein Haupt tief ans die
Brust. Er wehrte den Tränen nicht, die ans tiefster Seele
cmpvrauollen und des Herzens Flackerfener dämpften.

Roch immer hielt er das Bild in seiner Hand, aber er
wußte, wo sein Platz war: cs kam in den Schreibtisch zu
den alten lieben Erinnerungen. Und während er zum
Schreibtisch Humpelte, sprach er: „Vorüber! Es war ein¬
mal !"

An diesem Tage rastete Viktor Wenzel, er durchwanderte
noch einmal sein Leben, leuchtete hierin und dorthin, nnd
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überall fand er viel Sehnsucht und
viel Enttäuschungen. Und die
Sehnsucht hatte ihn immer über
die Enttäuschungen sortgehalscn,
immer war wieder aus einer ver¬

borgenen Quelle Kraft geflossen,
Ruhe und Friede. Die würden
auch diesmal kommen. Er muhte
nur warten und Geduld haben. .

Allmählich wurde aus den kon
zentrischen Kreisen, in denen seine
Gedanken sich bewegten, ein fester
Ring, und er setzte sich an den
Schreibtisch und seine Feder flog
über das Papier.

Alles, was er überwunden hatte
und noch überwinden mußte, das
suchte er als Tendenz seiner klei¬
nen Schrift fernznhalten: es ward
keine wissenschaftliche Arbeit aber
auch keine eigentliche Poesie, es
war eine Beichte, ein Bekenntnis

von Kampf und Sieg und Fall,
lind auch in den folgenden Ta¬
gen schrieb Wenzel an seinem
Wcrkchen, und er schrieb sieb alles
von der Seele, was ihn drückte.

III.

Gegen Ende des Jahres trat in
Viktors Wenzels Dasein eine be¬
deutsame Aendcrnng ein. Baron

Künzlcrs -war schon längere Zeit tot, und im Laufe des
Sommers folgte ihm seine Gattin nach. Ihr -Sohn, ein
lebenslustiger Offizier, hatte andere Interessen und Bedürf¬
nisse wie seine -Eltern, und Wenzel sagte sich selbst, daß er
hier überflüssig sei. So nahm er Abschied ,von dem Hanse,
-das lange Jahre seine Welt war, und bezog eine kleine
Wohnung in der Belfortstrahc, wo er nicht zu weit von der
Universitätsbibliothek entfernt war. Doch der Wechsel wirkte
ans sein leibliches wie geistiges Wohlbefinden höchst nach¬
teilig ein. Wenzel kränkelte fast beständig, nn-d obwohl er
seine ganze Willenskraft aufbot, gelang cs ihm nicht, der
Müdigkeit und der Unlust zu jeglichem Schaffen Herr zu
werden. Seine Stimmung ward immer gedrückter und
trüocr; ivieder stand die Sorge Tag und Nacht neben ihm,
imd die ^ruge quälte ihn: „Was soll in Zukunft uns dir
werden?" Seine Ersparnisse waren nicht von Bedeutung,
die meiste» druckfcrtigcn Arbeiten harrten in den Redaktio¬

nen der Prüfung. Wie lange noch, dann waren seine Er-
Iparnisse aufgezehrt, und dann kam die Not, die bittere Rot,
von der er ja ohnedies ein traurig Liedlein singen konnte.

Kein Mensch kam und besuchte ihn, und gerade jetzt, wo
er nicht arbeiten konnte, Hütte er trotz aller Menschenscheu

Vvlksbrnuch in Daressalam.

gar gern ein Stündchen geplaudert. Aber keiner kam, denn
er hatte in der Einsamkeit der Künzlcrschcn Villa jeden
Vcrlehr mit der Außenwelt abgebrochen. Jetzt empfand er
bas bitter genug. Wie ging doch oie Zeit so langsam,
jetzt, wo sein Dasein noch freudloser war als früher! Wie
war cs doch schwer, der verdrossenen, widerspenstigen, vcr
zweifelten Gedanken Herr zu wevden, die jede warme Re¬
gung in seinem Herzen crstrielten! Und nirgends war Trost,
kein Sonnenstrahl tonnte den Weg in sein düsteres Herz-
kämmerlein finden. Und selbst sein Glaube ward kleiner
nno schwächer, seine Seele war wie dürres ansgcsogencs
Heideland, aus dem nichts gedeiht, und sic wandcrlc duub
Einöden und an schauerlichen Abgründen vorüber, sic konnte
sich nicht aufrafsen aus dem Staub und sich omporschwinge»
znm Lieht und zur Schönheit, denn ibrc Schwingen waren
gelähmt: sic konnte nur grübeln und sieh guälcn; sie war
schlaff und gebrechlich geworden wie -der Körper; Viktor
Wenzel kam zu der Erlcnninis, daß er an Leib und Seele
ein Halber war.

Ja, cs war eine trübe Zeit.
Doch dann kam der Lenz, und auch Wenzel fühlte etwas

von feinem belebenden Hauch; cs war, als erwache er nach
langem Schlaf, und langsam
fühlte er neue Kraft durch sei¬
nen Körper rieseln. Er schüt
telte die Zagheit, den Pessimis
mus von sich, ivic die Erde im
Lenz das Morsche abstößt; er
lernte ivieder arbeiten und

konnte wieder von Herzen
beten.

lim diese Zeit bekam er von
der Redaktion einer namhaften
Zeitschrift, deren Mitarbeiter
er früher gewesen, ein Bricf-
lein des Inhaltes, daß man
weitere Beiträge ans seiner Fe
der gern erwarte. Viktor Wen

zcl sann lange nach; endlich ent
schloß er sich, jene Arbeit, mit
der er sich vor einem Jahre die
Sehnsucht von der Seele ge¬
schrieben hatte, cinznsenden. Er
las sie aufmerksam. Zeile um
Zeile, und eine tiefe Rührung
erfaßte ihn, und er ward sich
dessen bewußt, daß die Sehn¬
sucht eines der Schwungräder
sei, die den geheimnisvollen

Ein neues Bombcn-Gcschütz.

Ein eigenartiger
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Organismus des Geistes treiben, in Bewegung hatten. —
Viktor Wenzel brauchte nicht lange zu Watten, die Ver¬
öffentlichung seiner Arbeit erfolgte bald und die Redaktion
übermittelte ihm manches Schreiben, das ihr auf Grund
seines Beitrages zugegangen war, Seine Worte hatten

reiches Schreiben in der Hand. Lächelnd blätterte er in
dem Schriftstück, bis sein Auge auf der Unterschrift ruhte.
Da erfaßte eine seltsame Aufregung seine Seele, und die
losen Bläter bebten und raschelten in seinen zitternden Hän¬
den, und er schloß einen Moment die Augen, damit feine

MMkl

«L

ME

NS

Ml»
MW

HAMMmm

WM
MM-M

VE

MM UZ«

WM

»ML

MM
WM

WLr-

Spiclkaincradcn. Von Aug. Heyn.

in dielen Herzen Widerhall gefunden; er der so arm an
Trost war, hatte anderen Trost gespendet, das erfuhr '.r aus
den cingegangenen Briefen. Wie ihn das freute, spornte I

Doch die größte Freude kam zuletzt, viele Wochen nach
der Veröffentlichung. Eines Morgens hielt er ein umfang-

Seele, sein Herz leichter und ungestörter reden könne; denn
die, deren Brief er in Händen hielt, war Elisabeth Lützler,
die vor vielen Jahren sein Herz entflammt hatte, die er in
all den Jahren nicht hatte vergessen können, deren vergilbtes
Bild ihn zu der Arbeit veranlaßt hatte, die endlich zum



Anknüpfungspunkt zwischen ihnen geworden. War das
nicht eine seltsame Fügung?-

Er las:
„Wenn es mir auch der Raine nicht verraten hätte, so

hätte ich doch ans dem Inholt erkennen müssen, wer der
Verfasser der „Briefe eines Einsamen" ist. Und ich srene
mich doppelt, dos; der Zufall mir half, «ie zu finden. Sic
Hoden in Ihren „Briesen" Perlen des Trostes mir gespen-
det, haben meine wunde Seele gelobt und ermutigt, haben
mich hoffen und vertrauen gelehrt. Dafür donkc ich Ihnen
ans tiesstem Herzensgrund.

Noch erinnere ich mich jenes Tages, da sich unsere Lcbens-
wcgc znm ersten Mole kreuzten, lind als ich Sic znm zwci-
tcn - - und lehtcn — Riale sah, da retteten Sie uns ans
großer Gefahr. Doch schon om folgenden Tage verließ ich
Frcibnrg, ich eilte dem Glücke entgegen. Ein reicher Mann
batte nm mich geworben, und ich wurde die Seine. Tos
Glück, das ich on seiner -scitc fand, machte mich selbstsüchtig
und nnnnpfindlich gegen fremdes Leid; ich vergaß, daß Cie
.Ihre kühne Tot so teuer hatten bezahlen müssen, kein Wort
des Tankes habe ich damals gesprochen, und als ich mich
schließlich ans meine Pflicht besonn, da schien cs mir nm
schicklich so spät sic zu erfüllen. Ich erfuhr durch die Barm
nin, daß Sie eine bescheidene Stellung bei Künzlers innc
hotten, daß Sic in gänzlicher Abgeschiedenheit von den
Menschen lebten und nicht gern an Ihre Tat erinnert sein
wollten

Schluß folgt.

Die krücler.
(Schluß.)

Um diese Zeit war in die Schallbergsebc Familie ein
neues Glied eingctrctcn, das von der Baronin von Anfang
an mit besonderer Aufmerksamkeit behandelt wurde: Elisa¬
beth von Krön. Fräulein von Krön war eine Waise, ihr
Vermögen war so minimal, das; sie cs als wahre Wohltat
ansehcn mußte, von Baronin Schollbcrg in ihr Haus aus¬
genommen zu werden. Sonst wäre ihr nichts anderes übrig
geblieben, als dos Heer weiblicher Kämpferinnen um ein
karges Dasein zu vermehren. Baronin Schollbcrg ober
hatte Elisabeth nicht allein ans dem Grunde eine Heimstatt
in ihrem Hanse gewährt, weil sic mit deren Mutter durch
Bande der Freundschaft verknüpft gewesen, sondern vor
allem deshalb, weil sic rechnete, Edgar könne das bildschöne
Mädchen licbgcwinncn.

Elisabeth von Krön war eine Schönheit. Tabci ein Weib
von höchster Bedeutung. Alle Herzen schlugen ihr zu.

Edgar verkehrte viel mit ihr. Sie besuchte ihn oft in
der Bibliothek, mit das eine oder andere Buch für sich in
Empfang zu nehmen. Tann plauderte sie mit ihm in ihrer
köstlichen, frischen Weise. Voll Bewunderung ruhten Edgars
Blicke ans dem herrlichen Mädchen. Sein Herz schlug höher,
wenn er nur das Rauschen ihres Gewandes hörte, und ans
seinen Angen sprühte das Leben in seiner herrlichsten Ge¬
stalt. Wünsche, die er nie in seiner Lcclc halte aufkommcn
lassen, erwachten mit einem Male. Edgar gab -sich keine
Mühe, sie zu bekämpfen. Der Traum von Glück und Liebe
war zu süß, der Gedanke an eines solchen Weibes Seile
ein Leben lang zu stehen, zu verlockend, um diese Wünsche
zu unterdrücke». Lag nicht auch in ihren Augen ein Strahl
eigener Weichheit, wen» sie mit ihm sprach? O, sie liebte
ihn! Alle Seligkeiten, die eines Menschcnhcrz erfüllen kön¬
nen. umschloß dieser eine Gedanke. —

Um diese Zeit kam Ewald von Schallberg für kurze Zeit
nach Hanse. Ewald war Offizier bei den Kardculanen.
Durch einen Sturz vom Pferde hatte er sich eine Verletzung
zngezogen. nun wollte er hier die Nachkur durchwachen.
Vom ersten Tage seines Aufenthaltes an bemühte er sich
mit auffallender Wärme um Elisabeth von Krön. Die
Spuren der vergangenen Leidenstage machten ihn nur noch
interessanter. Das Siegcsfrohe, das immer in seinen; Wesen
gelegen die feine Art und Weise, wie er Elisabeth seine Be¬
wunderung knndgab, bezwangen ihr .Herz. Bald wurde sic
seine Braut.-

Edgar war mit einem Schlage ans allen Himmeln seines
süßen Glückes, das er mit den lebhaftesten Farben sich aus-
gemalt hatte, geschlendert worden. Er wurde wieder der
nicnsck'cnschcnc Sonderling, der er gewesen, nicht nur das,
in sein Herz kam Haß, bitterer Haß gegen seinen Bruder,
der ihn; immer in; Wege gestanden, und der ihn jetzt um

das Glück betrogen, das ihn; so süß gclächelt. Edgar konnte
nicht vergessen, und er wollte es nicht. Zu herb war die
Enttäuschung. Als er dann Majoratsherr geworden, klang
ihn; die Nachricht seines alten Freundes Karl von Welser:
er habe das mit Schulden überlastete väterliche Besitztum
nicht inehr halten können, wie frohe Botschaft. Mit beweg
ten Worte;; bat er Karl, die Verwaltung des Schallbcrgschen
Majorats zu übernehmen, und Karl nah;;; an. Seither
lebten sie zusammen.-

Ewald von Schallbcrg wirtschaftete nicht znm besten. Das
Sparen, Einteilcn war nie seine Sache gewesen. Als er
dann nach seiner Verheiratung den Offizicrsroek an den
Nagel gehängt und von seinen; Vermögen das Gut Eber¬
bach kaufte, da kannte seine Generosität keine Grenzen. In
fünfzehn Jahren war in seinen Händen ein beträchtliches
Vermögen zerronnen. Lein Ende war tragisch. Ewald
fuhr allein zur Jagd in seine Forsten. Elisabeth kam mit¬
tags angcfahrcn. Unter der höchsten Tanne im Revier er
wartete er sein Weib. Sv hatten sie cs verabredet. Das
geladene Gewehr lehnte am Slannn, seine Hunde lagen
lang ansgestreckt zu seinen Füßen. Da kan; Elisabeth.
Ewald erhob sich rasch, nn; ihr entgegen zu eile». In die¬
sen; Augenblick siel das Gewehr um. der Hahn schlug an
die Zweige von niedrigen; Buschwerk, und die ganze La
dnng drang Ewald in die Seite. Rettung war nninöglich.
Als Leiche brachten sic Ewald nach Eberbach, ihn, der noch
vor Stunden ein Urbild männlicher Kraft und Schönheit
gewesen. Dieses Ereignis machte ans Edgar einen ticsen
Eindruck. Er wollte alles vergessen, was zwischen ihn; und
seinem Bruder gelegen. Da kan; ein Brief seiner Schwä
ge;in. ein trostloser Brief voll Klagen über den furchtbaren
Verlust. Und an; Schluß war bemerkt, daß Ebcrback; nicht
zu behaupten sei, sic fragte um Rat. was sic nun anfange»
solle. Ja, jetzt sollte er helfen, ihr, die ihn eine Weile als
Spielzeug benutzt und dann weggeworscn halte, weil ein
anderer kam. Da blutete sie wieder, die alte Wunde, da
lohte wieder sein Haß, und er übertrug ibn ans des Gcstor
benen Weib. Sie sollte seine Gnade fühlen, das war seine
Rache. Tn nun allein Ate ;r angeordnet, das; die ^Rironin
nach Schallbcrg übersicdeln sollte. — -

Baronin von Schallberg bewohnte nun schon über ein
Jahr den ihr angewiesenen Flügel im Schallbcrgschen
Schlosse. Wenn man's recht nahm hatte sie fick; über nichts
z» beklagen, auch ihre .Kinder nicht. Aber sie litt unter der

.Kälte ihres Schwagers und sic hätte nicht Weib sein müssen,
hätte sie den Grund derselben nicht geahnt. Ihre .Kinder:
zwei Buben und ein Mädel, gediehe» ganz prächtig. Tag
für Tag besuchte die kleine Gesellschaft „Onkel Karl". Das
war natürlich Karl von Welfer, an den; die .Kinder mit Be
geistcrnng hingen. Der Direktor bewohnte ein reizendes
.Hans an; Eingänge des Parkes. In den kleinen Räumen
aber war cs der Gesellschaft zu eng. Onkel Karl hatte für
sie ein Paar Ponvs besorgt, an denen besonders Viktor und
Willv eine große Freude hätten. War das Wetter nngün
stig, so blieben die Kinder ein Weilchen bei Onkel Karl
der so großartige Geschichten erzählen konnte. Das war
auch heute der Fall. Ter Direktor saß in; Schankclstnhl und
rauchte eine Zigarre. Die Kinder hatten sich Taburctts
herangeschleppt, saßen zu seinen Füßen und lauschten seinen
Schilderungen von Wasfenrnhn; und Schlaclitenlärm. Drau¬
ßen rüttelte ein rauher Nordost an den alten Bäumen.
Baron Edgar kehrte eben von einer Ausfahrt Heini. Er sah
Licht in seines Freundes Behausung und beschloß, bei ihn;
cinznkehrcn. Helle Kindcrstiminen schlugen an sein Ohr.
Schon wollte er umkehren, aber die Neugier packte ihn. So
stand er ein Weilchen an; Fenster und beobachtete die nun;
tcren Kinder. Sonst bekam er sic ja selten genug zu sehen.
Trotz aller seiner Krantiakeit schlnmmcrte in einen; Winkel
seines Herzchens ein Restchcn Liebe zu .Kindern. Viktor »nd
Will;; exerzierten eben, und Lore patschte vergnügt in ihre
Händchen.

„Will mir das Spiel mal ans der Nähe arischen," dachte
der Baron und ging hinein.

Die beiden Knaben sielen nicht ans der Rolle, ganz
stramm und ernst salutierten sie vor dem gestrengen Oheim.
Lore aber war noch ein kleines Dnnnnchen und schmiegte
sich eng an Onkel Karl. Und gerade Lore gefiel den; Baron
am besten, sie war ihrer Mutter Ebenbild. Das waren die¬
selben süßen Augen, dasselbe liebliche Gesicht. Edgars Herz
taute aus aus seiner Starrheit und er plauderte mit den
Kindern so lieb, daß Kart darüber erstaunte. Von da ab
kan; Baron Schallberg öfter in Wclfers Hans, er hatte
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innuer etwas zu fragen, er, der sich sonst nur seine Wirtschaft
so wenig als möglich kümmerte. Bald waren die Kinder
mit ihm ebenso vertraut, wie mit Onkel Karl. Welfer er¬
zählte der Baronin von dieser Aenderung.

„Gott sei Dank," sagte sie erleichtert, nun werden die
Schatten schwinden I Und das ist Ihr Werk!"

Mit warmem Impuls reichte sic ihm ihre Hand hin. In
des Direktors Augen lag ein eigener Glanz. Sein Herz,
das längst alle Licbcsträume begraben hatte, war in den
letzten Monaten, seit er öfter mit der Baronin verkehrte,
erwacht. Er liebte die Frau, er liebte ihre Kinder. Nun
ward der Wunsch in ihm lebendig, ihr mehr sein zu dürfen
als Freund. Und sie verstand sein stummes Werben, denn
eine seine Röte huschte über ihr Gesicht, und als er dann
fragte, ob sie sein Weib werden wolle, da sagte sie „ja".
Und jetzt, wo an Baron von Schallbcrg zum zweiten Male
das Gluck vorübcrging, da fand er sich leicht in die Tat¬
sache, weil er schon längst den Gedanken an Glück ausge¬
geben hatte. Dafür erschloß sich ihm ein neues Leben, er
wurde der Mittelpunkt eines Kreises froher, lieber Men¬
schen, die viel Sonnenschein in sein altes Schloß, in sein
Leben brachten. Und wenn er manchuial mit Karl von
Welfer über die Vergangenheit sprach, so sagte Edgar
schmunzelnd: „Sichst du, es war doch gut, daß ich damals
unerbittlich ans meinem Willen bestand!"

Und Karl gab dann zur Antwort: „Ja, es war gut!"

Fnc die Ainderwelt.

Wer ist mehr?
O.nack krar, das Lanbsröschlein, nnd Goldäugleiu, die

>iröte, saßen' nicht weit von einander aus einer Wiese und
späbleu nach Beute. Quack krax halte cs auf eine wohl¬
genährte Mücke abgesehen, die zwischen den Halmen kroch.
Goloäugleiu sah verlangend nach einem fadenscheinigen
ftilroncnfatter, der sich aus einem Tistelkopse niedergelassen
Halle. Indem es noch überlegte, wie dieser zu erhaschen sei,
raschelte cs neben ihm, nnd der Falter flog erschreckt davon.

Goldäuglein drebte sich zornig nach der Seite, woher die
Störung gekommen, und erblickte das Laubfröschlein, ver¬
gnügt an seiner Beute würgend.

„Rücksichtslos bist du, Vetter Quack-krax!" grollte die
Kröte. „Denkst nur an dich! Achtest nicht auf mich!"

„Büschen, sei flinker!" meinte Quack-krax schelmisch.
„Und du zuvorkommender!"
„Bin ich nicht ohnedies zuvorgekommcn?" lachte das

Lanbsröschlein.
„Selbstsüchtiger Spötter! Bist du mehr als ich, daß du

glaubst, auf mich keine Rücksicht nehmen zu brauchen?"
fragte Goldäuglein beleidigt.

„Zweifelst du daran, das; ich mehr sei?" fragte Ouack-krax
zurück, und die beiden begannen zu streiten, wer von ihnen
mehr sei.

„Flink und gewandt durchstreife ich mein Laubrevier,"
sagte Quack krax. „Mir entgeht keine Fliege!"

„Ich säubere das Gemüse zur Freude des Gärtners,"
meinte Goldäuglein.

„Mich bringt man ins gläserne Hans, ins Zimmer der
Menschen, denn ich verstehe mich anfs Wetter."

„Bis in den tiefen Keller verfolge ich die Asselbrut, mein
Nuüen geht über den deinen."

Indem sie so ihre Tugenden nnd Fähigkeiten ins rechte
Licht setzten, flog der verscheuchte Zitronenfalter in ihre
Nähe.

„Lassen wir den Falter urteilen!" sagte der Laubfrosch.
„Sein Lob lasse ich mir gefallen," entgegnetc die Kröte.

„Feindes Lob klingt!"
„Wer ist mehr?" guaklen und unkten beide zugleich, da der

F altet vorbeiflatt e rte.
„Ibr seid beide rechte Hallunkeu!" bcschied sie dieser und

entsloh. Sie sahen sich verdutzt au und saßen eine Weile
schweigend.

„Kränke dich nickt. Bäschen," tröstete endlich Quack-krax.
„Ein falsches Urteil."

„Wir geben nichts daraus."
„Tu wirst aber doch zugeben, daß ich mehr bin," sprach

der Laubfrosch weiter; „halt' nur deine plumpe Gestalt
gegen mein blinkendes, und du —"

„Wohl," unterbrach Goldäuglein. „Langbeiniger bist du,
geschniegelter auch, aber der Wert muß in uns sein, nicht
an uns. Wir müssen mehr sein, als ein bloßer Kleiverstock,
und ich bin mehr — damit Ruhe!"

„Wer mehr ist?" schnarrte plötzlich eine Stimme über
ihnen. „Ihr meint Wohl, wer fetter und appetitlicher sei,
und wen ich zuerst fressen werde?" Das war die Stimme
des Herrn Langbein Storch. Er war hinzugekommen und
klapperte mit dem Schnabel wie ein Fleischer, der sein
Messer wetzt, bevor er das Kalb absticht.

Da sprangen beide erschrocken in einen Maulwurfsbau
und kämen nicht früher heraus, bis der Storch, des War¬
tens müde, sich entfernt hatte.

„Ich glaube, wir sragen die klugen Menschen um ihre
Meinung," sagte Goldäugleiu, da sic mit einander dem
Bache zuhüpften.

Just spielten Brüderchen und Schwesterchen ans der Wiese.
Das Knäblein tam ihnen entgegen gesprungen, und als es
den Laubfrosch sah, riß es rasch die Mütze vom Kopfe, um
ihn zu Haschen. Weil ihm dies nicht gleich gelang, hüpfte
es einem buntenschillernden Schmetterlinge nach.

„Ist dir's jetzt klar, wer mehr ist?" fragte Quack-krax.
„Wie der Knabe vor mir die Mütze zog! Diese Ehre würde
dir kaum zu teil."

„Seltsame Ehre, lieber Vetter," meinte Goldäuglein hier¬
aus lachend, wenn man gesaugen und zu Tode gemartert
werden soll."

Indes waren sie bei»; Schwesterchen angelangt, das an
einem Maulwurfhügel saß und ganz vertieft die feine Erde
durch die Fingerchen gleiten ließ. „Hn, welch häßliche
Kröte!" schrie das Mägdlein ans und sprang erschrocken ui
die Höhe.

„Nun, lver ist mehr?" sragte Goldäuglein im Weiter-
hüpsen. „Wen vegrüßlc das Mädchen, als es ehrfurchtsvoll
zurüctlral und einen tiefen Knicks machte?"

„Ha, ha, ha," lachte Quack-krax, daß sei» Kropf zitterte.
„Irre dich nicht, liebes Büschen. Das Mägdlein schrie vor
Schreck und sprang zurück vor Grauen."

„Aus dir spricht der Neid," sagte die Kröte, da sie vor
einem großen Hanse stehen blieben.

Das große Haus stand einsam auf der Wiese. Zur Seite
hatte es einen großen Schlot, aus dem stiegen fortwährend
schwarze Wolken gegen den Himmel. Indem beide an dem
Gebäude weiterhüpften, wurden sie durch einen Wassergra¬
ben aufgehalten. Wo das Wasser desselben in den Bach
mündete, stiegen fortwährend Weiße Dämpfe aus.

„He, wer geschickter ist, der ist mehr!" rief der Laubfrosch
und^spraug in weitem Bogen hinüber.

„Soll mir keine Kunst sein, Vetter Hüpfind'höh!" entgeg-
nete Goldäugleiu sicgesgewiß, stemmte die kurzen Beine wie
znm Abstoß an den Boden, nnd plumps! lag das Krötleiu
im Wasser.

„Jst's nun bewiesen, daß ich mehr bin?" jubelte Quack-
krax. „Was? Keine Antwort? Goldäugleiu! Wozu der
dumme Scherz? Komme heraus uud stelle dich nicht taub."

Doch Goldäuglein blieb taub und trieb regungslos, auf
dem Rücken liegend, den Graben hinab. Neugierig gemachi,
sprang Quack-krax nach; doch kaum sank er unter, als er
auch schon wieder stumm, regungslos, die Glieder von sich
gestreckt, anftauchte. In dem Graben war nämlich heißes
Wasser, das, unbrauchbar geworden, dem großen Hause
(einer Fabrik) entströmte, und beide hatten sich verbrüht.
Nun schwammen sie friedlich neben einander, weiter, weiter,
fort — vielleicht bis ins unendliche Meer.

Meint ihr, daß sie noch der Kummer drücke, wer mehr sei?
A. Richter.
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Nützliches fürs Kons.

— Leichte Eierspeisen für Magenkranke. 1. Urirgestürztc
Creme oder Flaue renverss. Zu einem Viertelliter Milch
nehme inan drei ganze Eier, schlage sie tüchtig und rühre
sie in die Milch, Alsdann werden in einem emaillierten
Gefäß etwa drei bis vier Eßlöffel klarer Zucker recht schön
dunkelgclb geröstet; denselben lasse inan in dem Gefäß her¬
umlausen, während er warm ist, damit der Zucker erkaltet,
dann schüttet man die Milch mit den Eiern hinein und kocht
die Creme au bain-marie. Noch ivarm, wird sie ganz lang¬
sam gestürzt und taltgestellt. Die Portion genügt für ein¬
mal einem Kranken; hat inan erst ltebnng, so ist die Speise
bald bereitet, — 2. Alan rühre drei Eier mit drei Lössel
klaren: Zucker so lange, bis es ganz weiß und schaumig
anssieht, uns tut entweder etwas Zitronensaft oder sleur
d'orauge-Wassei rmch Geschmack hinzu; es ist das sehr er¬
frischend,

— Entfernung der Flecken von Anilinfarben aus Stoffen.
Um Flecken von Anilinfarben aus Stoffen zu entfernen, be¬
nützt man 7 Gramm Natriumnttrir, 15 Gramm verdünnte
Schwefelsäure, ein halbes Liter Wasser, Alan bringt vor¬
stehendes in eine Flasche und laß: es mindestens 24 Stun¬
den stehen, ehe man die Lösung zur Benützung nimmt. Die
Lösung wird mittelst eines Schwammes oder einer Bürste
auf die Flecken gebracht und nach Eutftrnuirg die Stelle mit
sehr viel Wasser uachgcwascheu.

Unsere Bilder.

— Das neue Rathaus in Dresden. (Vergleiche das Bild
Seite 321.) Ende September 19!» ist das neue Rathaus
in Dresden, der Hauptstadt des sächsischen Königreiches,
feierlichst eingeweiht und dem Verkehr übergeben worden.
Es ist ein monumentaler, architektonisch gut wirkender Bau
von einen: hohen Turm gekrönt, der leider durch seine enge
Umgebung nicht so recht zur Geltung kämmen kann,

— Das neue deutsche starre Flugmaschiuenluftschiff. (Ver¬
gleiche das Bild Seite 2W,) Die neueste Errungenschaft auf
dem Gebiete der Lnftfchiffahrt ist das obige starre, zerleg¬
bare,, fener- und abfturz siche re Flugmaschinenluftschiff mit
arvtomatischer Regulierung des Ueberdruckes ii: jeder Höben-
lage ohne Bollonet, Hier ist ein Motorlustschiff geschaffen,
das unter allen Umständen einen regelmäßigen und gefahr¬
losen Betrieb gewährleistet. Weder Gasverlust noch Zer¬
störung des Ballons durch Feuer, Wader eiim Panne des
Motors, noch der Absturz können das Leben der Insassen
gefährden. Die Schwebefläche dieser Flngmaschinc besteht
aus unverbrennbarem Stoff, Die Probsflügc dieses neuen
Flngmaschnienlnftschiffes sind glänzend gelungen, so daß
mau sich die großartigsten Versprechungen machen darf.
Man nennt den neuesten Typ deswegen Flugimaschinenlnft-
schiff, weil der untere Teil, also die Gondel und ihre Mo¬
tors ähnlich einem Aeroplan, einer Flugmaschine, gebaut
sind, und dieser Teil des Ballons durch eine breite Schwebe¬
fläche, die bei einem Verbrennen oder einer Explosion des
Ballons als Fallschirm dient, getrennt ist. Die Erfinder
dieses neuen Luftschifftyps sind die Ingenieure E, W.
Brackelsberg und G, von Seigneux.

— Ein eigenartiger Volksbrauch in Daressalam. (Ver¬
gleiche das Bild Seite 324,) Bei Volksfesten der Eiruze-
borenen unserer deutsch ostafrikanischen Kolonie finden
Wettspiele statt, unter denn: das sogenannte Wasserkanten
das beliebteste ist. Die Negerkinder tragen auf den: Kopfe
ein mit Wasser gefülltes Becken und Sieger ist derjenige,
der ohne Wasser verschüttet zu haben, am schnellsten am
Ziele ankommt,

— Ein neues Bomben-Gcschüti, (Vergleiche das Bild
Seite 324,) Die Bombe ist aus einer Stange befestigt, die
in den Lauf des Geschützes geschoben ist Nach dem M>-
feuern trermr sich von: Geschoß die Stange und fällt zu
Boden, während die Bomb« weiterfliegt. Dadurch ist es
nwglich, eine Bombe von großem Durchmesser aus einem
kloii'.kalibrigen mW daher leichter transportablen Geschütz
zu feuern.

Rätselecke.

Zitatenrätsel.
1. Durch Vernünfteln wird Poesie vertrieben,

Aber sie mag das Vernünftige lieben.
2. Eurer neuen Wahrheit ist nichts schädlicher als ein alter

Irrtum:.
3. Hafis Dichterzüge sie bezeichnen

Ausgemachte Löahrheii unauslöschlich,
4. Die Arbeit «nacht den Gesellen.
5. Die Wahrheit gehört dein Menschen, der Irrtum der

Zeit an.
6. Wer sich nicht zu viel dünkt, ist viel mehr, als er glaubt,
7. Die Menschen halten sich uni ihren Neigungen ans

Lebendige,
8. Die Vorurteile der Menschen beruhen auf dem jedes¬

maligen Charakter der Menschen,
9. Wenn man alt ist, muß mau mehr tun, als da nmn

jung lvar,
10, Wie kam: man sich selbst kennen lernen?

Durch Betrachten niemals, wohl aber durch Handel!:,
11, Das Jahrhundert ist vorgerückt; jeder Einzelne aber

fängt doch von vorne au,
12, Pflicht: wo man liebt, was man sich selbst befiehlt,
13, Sie sagen: Das mutet mich nicht au!

Und meinet:, sie hätten's abgetan.
14, Der Verständige findet fast alles lächerlich, der Ver¬

nünftige fast nichts.
tö. Was will die Nadel, nach Norden gekehrt?

Sich selbst zu finden, cs ist ihr verwehrt.
Aus jedem der obigen Goethescheu Sprüche ist eii: Wort

zu entnehmen; diese Wörter, der Reihenfolge nach gelesen,
ergeben wieder eine» Spruch von Goethe.

Arithmograph,
123456578 Land in Amerika.
2 3 17 Vogel.
3 4 5 7 8 Teil der Erde.
4 5 7 1 7 8 Zahlwort.
5 2 7 8 7 weiblicher Vorimme,
6 5 6 5 7 Blume,
5 8 4 7 6 geographische Bezeichnung,
7 4 7 6 Haustier,
8 5 7 2 7 innerer Körperteil.

Buchstabenrätsel.
Mit R verschließt es Tür und Tor,
Mit S kommt's auf den: Zeugiris vor;
Zum Schmelzen braucht mau's oft mit T,
Mit Z ich es bei Bauten seh'.

Rebus.

Auslösungen in nächster Annulier,

Auflösungen ans voriger Nummer.
Silbenrätsel: Laterne.
K a p s e l - R ä t s e l: Minna — Inn,
Rebus: Offizierspatent,

Beramworiltw für d'.e Äcdakttoa Anroa (Stryie.
Vrvck a.vd Verlag des Düsseldorfer Taaeblan H. rn. d H. Heide tv Düsseldorf
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Sin ferienbummel.
Erzählung von Emil Frau k.

(Nachdruck verboten.)

Das Dienstmädchen brachte die Post.
Dr. Svndermaiin betrachtete die Atlsschristen der eilige-

gangenen Briese.
„Dho, von Max," sagte er interessiert und erbrach den

einen ver Briese. Nun las er:

„Mein lieber Erich!

Soeben lande ich von einer „Erholungstonr" nach
Schottland. Ich schreibe Erholnngstour in AnführungS-
Zeichen, denn ich bin sehr iniidc und will mich irgendwo
richtig ansfaulen,zcn. Ta ich Dich schon so lange nicht
mehr gesehen habe, könnten wir ja wie in früherer,
glücklicher Zeit einen gcuicinschaftlichen Ferienbummel
machen. Schreibe mir, wo Du Deine Ferien verleben
willst, und ich komme sofort angcdampst, um mich Dir
anznschlieszcn.

Angelegentliche Empfehlungen an Deine Gemahlin,
die ich bei dieser Gelegenheit hoffentlich kennen lerne.

Ans Wiedersehen Max Roloff."

Dr. Erich Sondcrinann, Privatdozent an der Berliner
Universität, schmunzelte: „Das hätte ich nicht gedacht,"
meinte er, „so plötzlich niit Max zusammenzutresfen. Jetzt
kann die Sache gemütlich werden. Er erhob sich, warf seine
Zigarette in den Aschenbecher und begab sich zu seiner Frau.

Edith Sondermann saß im Schautelstuhl und las. Beim
Eintreten des Gatten legte sie das Buch weg und sah Erich
mit ihren schelmischen Blauaugen an. „Ein famoses Buch,
das du mir gestern brachtest," ries sie ihm zu; „es kribbelt
mir manchmal ordentlich in den Fingern, das Lachen sitzt
mir in der Kehle. Muß das ein drolliger Mensch sein, der
dieses Buch geschrieben! Weißt du, Erich, den möchte ich
gern einmal kennen lernen."

Dr. Sondermann lachte. „Dir kann geholfen werden;
eben schreibt mir Max Roloff, der Verfasser dieses Buches,
daß er mit uns zusammen in die Sommerfrische fahren
will. Hier ist der Brief."

Damit reichte er die Epistel seiner Frau hin.
„Ja, bleibt es nun auch bei unserem Plan, in die Sudeten

zu gehen?" fragte sie.

„Natürlich, wenn dir unterdessen nichts Besseres eingefal¬
len ist," gab Dr. Sondermann zur Antwort; „offen gestan¬
den, man schweift in weite Fernen, in die Alpen, nach Nor-

Ein eigenartiger Brauch in der englischen Armee.
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wegen usw., und das Gebirge der alten Heimat läßt man
unbeachtet. Also fahren wir hin. Nun wollen wir rasch
den Kriegsplan aufstellen."

Fron Edith nickte. Der Gedanke, in die Sudeten zu fah¬
ren, stammte von ihr. Sic liebte den alten Wall, von dem
eS sich prächtig in die Lande lugen ließ, an dessen Fuß sie
die sonnige Kindheit verlebt. War das schön, wenn sie ein¬
mal mit dem Vater, dem Oberförster Gruber von Herms¬
dorf aus durch die Berge streifte! Wie konnte man da Licht
und Lust in vollen Zügen genießen! Und jetzt saß sie in
Berlin so richtig eingeklemmt, man mußte mit der Bahn
fahren, nur um Gottes Sonne so richtig scheinen zu sehen,
ein bißchen frische Luft sich um die Nase wehen zu lassen. —

Sie richtete sich etwas auf und sagte: „Wenn cs dir recht
ist, fahre ich etwas voraus, um Brita in Canth abzuholcn.
Das Packen will ich schon vorher besorgen. Du hast dann
nichts weiter zu tun, als deinen Freund zu erwarten, die
Sachen aufzugeben und loszusahreu. Sobald du eine Woh¬
nung gemietet hast, komme ich mit Brita nach. Bist du ein¬
verstanden?"

„Aber natürlich," gab ihr Gatte zur Antwort, „ich will
sofort an Max schreiben oder noch besser telegraphieren."

Damit verließ er das Zimmer und begab sich in sein Ar¬
beitszimmer, zündete eine Zigarette an, warf auf ein For¬
mular die Worte: „Komme sofort nach Berlin. Fahren
dann in die Sudeten. Sondermann", und übergab die
Depesche dem Dienstmädchen zur sofortigen Besorgung. —

Am nächsten Tage war es im Hause Dr. Sondcrmanns
ein wenig ungemütlich. Frau Edith betrieb das Packen mit
fabelhafter Eile. Selbst die lustigste Dame kommt dabei in
Rage, zumal, wenn es sich um die Frage handelt, wie will
ich mich unter diesen und jenen Verhältnissen anziehcn. Auch
für Erich mußte sie alles zurcchtlegen, denn um solche Sa¬
chen kümmerte er sich prinzipiell nicht. Endlich war sie mit
der schweren Arbeit fertig. Als Dr. Sondermann am Abend
nach Hause kam — er hatte einen Ausflug nach Wansee ge¬
macht —, sah er feine Frau inmitten einer ganzen Menge
von Koffern und Schachteln. Ihr Gesicht glühte vor Er¬
regung. „Na, Schatz," rief er ihr zu, „du hast ja gleich die
ganze Einrichtung cingepackt." si

„Aber erlaube mal," gab sie zur Antwort, „ich studiere
eben noch, ob ich nichts vergessen habe. Na, ich möchte dein
Gesicht sehen, wenn dir etwas fehlte, woran du gewöhnt
bist."

Dr. Sondermann mußte über den Eifer seiner kleinen rei¬
zenden Frau herzlich lachen. Er setzte sich zu ihr inmitten
all der Koffer unv Schachteln., legte zärtlich seinen Arm um
ihre Taille und gab ihr einen Kuß. Sie plauderten ein
Weilchen zusammen. Dann kam das Dienstmädchen und
brachte ein Telegramm. „Jedenfalls von Max," sagte Erich
und erbrach es. „Plan akzeptiert, bin morgen abend acht
Berlin, Friedrichstraße." —

In aller Herrgottsfrühe mußte Dr. Sondermann aus vcn
Federn. Seine Frau ließ ihm keine Ruhe. „Du sollst
sehen, wir tommen zu spät." Nun, wer könnte einer so
lieben, reizenden Frau wie Edith im ersten Jahr einer
glücklichen Ehe widerstehen? Erich nicht. Die Droschke kam,
all die Sachen und Sächelchen wurden verfrachtet und fort
gings. „Schatzi, nicht wahr, du teilst es mir sofort mit,
wenn du eine Wohnung hast, damit ich mit Brita Nach¬
komme," rief sie ihm noch auf dem Bahnhof inmitten der
hastenden und drängenden Menschenmenge zu.

Dr. Sondermann gelobte alles feierlich, half seiner Frau
in das Abteil. Dann noch ein letzter inniger Abschied und
das Dampfroß setzte sich fauchend und pustend in Bewegung.

„Eigentlich habe ich mir ein besseres Frühstück verdient,"
meinte Erich und lenkte seine Schritte nach einem vorneh¬
men Restaurant. Hier vertiefte er sich in das Studium
einiger Journale und konstatierte mit Befriedigung, daß
die Zeit ziemlich rasch verstrich. Auch die Nachmittags¬
stunden vergingen unter Arbeit — die freilich nicht recht
fleckte -- und Erholung. Nun war es Zeit, Max abzu¬
holen. Erich fuhr mit der Elektrischen nach dem Bahnhof
und promenierte auf dem Bahnsteig. Endlich brauste der
Schnellzug heran. Es war nun gerade keine leichte Arbeit,
Max unter der kolossalen Menschenmenge herauszufischen.
Da war er ja. Unter Tausenden mußte man ihn erkennen.
Lang, hager, sehr modern gekleidet, so stand Max Roloff da.
Sein Gesicht war etwas eingefallen, die kühngeschwungene
Nase hob sich scharf ab. Ein rötlicher, buschiger Schnurrbart
umrahmte den Mund, die Augen sahen verlegen in die
Welt. Sein Gesicht war fortwährend in Bewegung.

„Willkommen Max," rief Dr. Sondermann dem Ankömm
ling zu; und nun wurden die ersten Begrüßungen .insge
tauscht.

Max fragte: „Ist deine Frau zu Hanse?"
„Nein," gab Erich zur Antwort, „heute morgen ist sie ab

gereist, doch treffen wir in wenigen Tagen mit ihr znsam
men. Sic holt ihre jüngere Schwester ab und kommt'uns
nach, sobald wir irgendwo eine passende Wohnung gesunden
haben."

„Schade," sagte Max, sonst nichts; man konnte freilich
nicht entnehmen, ob er die Abwesenheit oder das bevor¬
stehende Zusammentreffen bedauerte.

„Ich bin hundcmäßig müde," sagte Max mit traurigem
Tonfall.

„Dann wollen wir einen Wagen nehmen," erwiderte
Erich.

„Ach, laß das," wehrte Max ab. „Wozu die Verschwel,
düng? Deine Klause ist jedenfalls öde. Wir wollen
irgendwo in der Nähe bleiben, wo es Menschen gibt."

Die beiden Freunde schleuderten Arm in Arm durch die
belebten Straßen und kehrten dann in einem Restanran,
ein. Erich bestellte ein auserlesenes Souper mit Wein. Mar
wurde aufgeräumter. Er begann zu erzählen. Nanirlicb
von seiner letzten Reise. Wenn man ihn hörte, glaubte man
einen amerikanischen Humoristen zu hören, die dein trocken
stcn Stoff eine drollige Seite abgewinncn können. Ericb
lachte von Herzen. Ob ihn die Erzählungen seines Freu»
des oder seine Manier, zu erzählen — etwas weinerlich, j
monoton - mehr amüsierten, tonnte er kaum sagen. !

„Ich komme nach London," erzählte Max unter anderem,
„und obwohl ich englisch leidlich spreche, kaufe ich mir ei»
Konversationsbuch. Ich studiere das Ding. Schön. S's war
ein ganz klobiges Englisch. Mehr unmögliche als mögliche
Fälle waren berücksichtigt. Ick, will die Geschichte mal pro

bicrcn. Lese mir das Kapitel durch: Besichtigung der
Sehenswürdigkeiten. Tresse einen Herrn, trocken, gelang
weilt, anscheinend echten Engländer. Rede ihn mit den
Worten des Buches an. Die Antwort lautet wörtlich nach !
meinem Konversationsbuch. Schön. Ich rede weiter, >
immer mit den Worten des Buches. Die Antworten lauten
ebenso. Schließlich bin ich etwas platt. Der Mann grinst.
„Ich glaube," sagt er im schönsten Deutsch, „wir haben den ^
selben Führer. Sprach's und ließ mich verblüfft stehen."

Unter solchen Gesprächen verlief das Souper. Nach dem
Essen sagte Max Rolofs: „Ich muß Bier haben. Weißt du,
der Durst ist ein Erbübel bei mir, und die deutsche Luft !
steigert dies Ucbcl." — ^

Ach ja, es war ein fideler Abend. Dr. Erich Sondermann ^
traf noch einige Bekannte, Literaten, Künstler, mit denen ,
er als Kunsthistoriker häufiger verkehrte. Max Roloff wurde
gesprächig. Er gab noch eine Masse Reiseanckdotcn zum ,
besten und sah jedesmal ein wenig erstaunt in die Welt, i
wenn sein Auditorium in fröhliches Lachen ausbrach. ,

„Kurios," sagte er beim Nachhauscgehen, „kurios, diese !
Menschen sind nicht ein bißchen ernst. Behandelten mich
wie einen Spaßmacher." Nach einer Weile fuhr er jort:
„Ucbrigens ist es mir ganz komisch zu Mute. Stelle dir
vor, du gehst abends durch die Straßen und glaubst immer¬
fort, die Laternen tanzten. Ein ganz unheimliches Gefühl,
Es müssen die Nerven sein."

Am nächsten Morgen war Max Roloff ziemlich zeitig
mobil. Er rumorte in seinem Zimmer, besichtigte dann den
Garten und fuhr schließlich aus seines Freundes Rad um

die schön gepflegten Beete. Dr. Sondermann sah vom Fen
stcr aus diesen Morgensport zu und konnte nicht umhin,
Roloffs Gewandtheit zu bewundern. Er ging auch in den
Garten, begrüßte Max und erkundigte sich nach seine»,
Wohlbefinden: „Tanke, danke, ganz leidlich," gab Max zur
Antwort, „aber dein Rad ist eine ganz eigensinnige Krea¬
tur. Nach dem Frühstück will ich es einmal genau unter¬
suchen."

Das tat er denn auch. Erich mußte Helsen. Er schraubte
überall herum, warf die Schrauben in seinen Hut, den er
auf der Erde untergcbracht hatte, schüttelte den Kopf und
sagte schließlich: „Es muß an den Kugellagern fehlen." In
diesem Augenblick kam Sondermanns Hektor, und da er
sich natürlich nicht erklären konnte, wozu man einen Hut
auf den Rasen legt, faßte er mit kühnem Griff das Möbel
an und schob damit ab. Die beiden Freunde waren so ver¬
tieft in ihre Arbeit, daß sic Hektars Beginnen naturgemäß
keine Aufmerksamkeit schenkten. Erst als Max weitere
Schrauben in den Hut Wersen wollte, merkte er, daß er mit¬
samt seinem Inhalt verschwunden war. Erstaunt sah er
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sich »m. „Aber er war doch eben noch da," meinte er kopf¬
schüttelnd. Da erblickte er Hektor. „Sollte dieses Hunde¬
vieh?" - - Doch Hektor saß so ruhig, so unschuldig da.
Er hatte einen Augenblick mit dem Hut gespielt, dann war
ihm die Geschichte jedenfalls langweilig geworden, und
er hatte ihn einfach fallen lassen. Was kümmerte sich ein
Hund um dcu Inhalt! — Kurz und gut, der Versuch, das
Rad zu reparieren, war in jeder Beziehung mißglückt, da
man ohne Schrauben ein Rad nicht fertig bekommen kann.
Dr. Sondermann stellte im Geiste 30 Mark Reparaturkosten
auf das Verlustkonto, und damit war die Geschichte er¬
ledigt. —

„Wollen wir nicht den Plan für die ersten Tage scst-
sctzcn?" fragte Erich.

„Hm, ja," erwiderte Max, „es ist so schön, wenn man
einen Plan fertig hat, wenn man sich sagen kann: morgen
kommt das, übermorgen das »sw. Wenn man sich aber
danach richten soll, wird die Sache langweilig. Laß uns
also mit der Aufstellung des Planes beginnen."

Run ging's los: Abfahrt von Berlin Schlesischer Bahnhof
',,35, Ankunft i» Breslau 1l,10; in Breslau zweitägige
Rast, von da über Köuigszelt nach Warmbrunn, Kynast
zur „Sckmeekoppe", dann nach Krnmhiibel, Hirschbcrg usw."

Erich der dcu Plan mit weiteren Einzelheiten aufgestellt
batte, bemerkte dazu: „Er gewährt uns den Vorteil, daß wir
mit frischen Kräften gleich den gewaltigsten Teil des Gebir¬
ges besuchen können und bei einer zweiten Wanderung mit
meiner Iran und Schwägerin genau orientiert sind; daß
wir nicbt dieselben Punkte besuchen, ist ganz selbstver¬
ständlich."

Mar nickte dazu ganz ernsthaft. Man konnte sich dieses
Ricken ganz nach Belieben übersetzen, etwa so: „Laß mich
nur machen, dann soll dein schöner Plan schon Essig
werden."

Nach Tisch ging's gleich los. „Weißt du, Erich," sagte
Max „ich scbe garnicht ein, warum wir uns hier in Berlin
bis halb sechs hcrumtreibcn sollen. Laß uns mit dem Mit¬
tagszug fahren. Dann bleiben wir ein bißchen in Liegnitz
und besuchen dort die Stätten unserer Lümmeljahrc."

Sic batten nämlich das dortige Gpmnasium gemeinschaft¬
lich besucht.

Erich war einverstanden. Er mußte sich beguemcn, für
Mar Rolosf die Kasse zu übernehmen: „Ach. ich finde das
einfach ideal, diese Sorgen auf deine Schultern abzuladen,
und für dich ist es ja ganz egal, ob du einmal oder zwei¬
mal bezahlst."

Auch diese Geschichte wurde geregelt.
Endlich war man soweit, daß man aufbrechen konnte.

Jawohl, wenn Mar Roloff nicht dabei gewesen wäre!
„Denk' dir, Erich so 'ne Gemeinheit," rief er entrüstet aus,
„ich habe ja ganz und gar auf mein Gepäck vergessen. Nun
liegt das Tina da irgendwo auf dem Bastnstof. wenn es
noch daliegt, ich babc nämlich den Gepäckschein einem
Dienslmann aegeben und dann auf das Unglückswurm ganz
vergessen." Na, das konnte nett werden, wenn Max weiter
solche Streiche machte! Die beiden Freunde fuhren nach
dem Bahnhof Friedrichstraßc. Rach langen Erkundigungen
fand mau endlich den Ticnstmann. das beißt, der Dicnst-
manu fand Mar: das Gepäck wurde aufgegcbeu und nun
ging cs wirklich los. Programmäßig wurde in Licanitz
die Fahrt unterbrochen. Hier hatten sie vor langen Jahren
als Gvmnastasten gebummelt. Wie war das doch herrlich
damals! Mar schwelgte in Erinnerungen er wurde ordent¬
lich lebhaft. „Du Erich." sagte er im Park, „stier stabe ich
die erste Zigarre geraucht." Nach einer Weile: „Hier
wohnte meine erste Liebe. Sic war die Tochter des Kastel¬
lans und sechs Jahre älter als ich." So ging das fort.

Am nächsten Morgen fanden sich die beiden Freunde
pünktlich auf dem Bahnhof ein. Der Dresdener Schnellzug
brauste heran. Mar und Erich bekamen einen günstigen
Platz. Plötzlich wurde Mar uurustia und sagte: „Bitte,
halte mir einen Augenblick die Handtasche. Ich Witt fir ein
Glas Bier trinken."

„Dann mustt du dich aber beeilen," rief Dr. Sondermaun
ihm nach, „denn der Zug wird hier nicht allzulange
mehr halten!"

Der Bahnsteig war von Passagieren ziemlich dicht
beseht: in der Richtung zum Wartefaal hin drängte Mar
sich durch die Menschenmenge und kam glücklich bis zur
Zeitnngsanslagc. Es fiel ihm ein. daß er seit gestern keine
Zeitung mehr gelesen. Soviel Zeit hatte er sicher noch.
Rasch erstand er noch ein Blatt. Donnerwetter, nun hatte
er gar kein Kleingeld. Und da setzte sich der Zug auch schon

in Bewegung! Zu dumm, jetzt kam er natürlich nicht mehr
mit. Verdrießlich ging er in den Wartesaal und fragte
einen Kellner um Rat. „In einer Stunde geht der O-Zng
nach Breslau." Das war doch wenigstens noch ein Trost.
Er besorgte sich in. aller Gemütsruhe ein neues Billct, denn
seine Fahrkarte hatte natürlich Erich. Dann vertiefte er
sich in das Studium der Zeitung und vergaß ganz langsam
all sein Ungemach. Dieses Mal wollte er schon sehen, daß
er mitkam. Befriedigt nahm er in einem Abteil des
V-Zuges Platz. Ihm gegenüber saßen zwei reizende Da¬
men. Ja, da konnte selbst ein Kerl von seinem Kaliber
Feuer fangen. Der Zug fuhr ab. Da kam der Schaffner
und erbat die Fahrkarten. Max Roloff hatte natürlich
keine Platzkarte. Da er — abgesehen von einer Kleinigkeit
— sein Geld Erich übergeben hatte, so war er jetzt so ziem¬
lich blank. Er ließ sich aber nicht verblüffen. Erst stellte er
sich an, als verstände er den Mann mit dem Fliigelradc
nicht. Der hielt ihm energisch die Platzkarte hin und machte
die Pantominc des Bezahlens. Max schüttelte gleichgültig
sein Haupt. Der Schaffner wurde dringender. „Ich will
nicht," sagte Max Roloff endlich.

„Sie müssen," bcharrte der Schaffner.
„Ich habe kein Geld," erwiderte Max.
Da war guter Rat teuer. Die Schnellzugskarte war in

Ordnung. Der Mann durfte also mitfahreu. Aber er halte
keine Platzkarte. Folglich durfte er nicht im Abteil bleiben.
Der Schaffner machte ihm das klar. „Aber ich kann mich
doch nicht znm Fenster hinaushängcn oder auf die Puffer
setzen," sagte Max ärgerlich. Die Sache fing an, ihm höchst
langweilig zu werden. Er durchsuchte also noch einmal die
Taschen und fand auch endlich die geforderte Mark. Befrie¬
digt, als hätte er eine große Tat vollbracht, lehnte Max
Roloff sich in die Polster zurück. Jetzt beobachtete er wie^
der die Dam n, die der ganzen Szene mit offensichtlichem
Wohlgefallen gefolgt waren. „Sehen Sie, meine Damen,"
cröfsncte er die Unterhaltung, „so kann der Mensch Pech
haben. Fährt mir vorhin in Licgnitz der Zug vor der Nase
weg und mit ihm mein Freund, mein Geld, mein alles.
Hätte ich zum Glück nicht noch so eine Silbermiinzc gesun¬
den, so war der Spektakel fertig, und mir wäre nichts

anderes übrig geblieben, als oben im Gepäcknetz Platz zu
suchen, oder," und er schmunzelte vergnügt dabei, „Sic an-
znpumpen." Die eine der beiden Damen lachte hell auf.
Es war ein behagliches, pruschendes Lachen. „Und was
hätten Sie uns denn zum Pfände gegeben?" fragte sie
lustig. „Ich habe wirklich nichts," erwiderte er ernst,
„wenigstens nichts von Wert, denn Uhr oder Manschetten¬
knöpfe hätten Sie Wohl nicht angenommen. Höchstens
hätte ich Ihnen einen Schmöker verkaufen können, den ich
mir gestern in Berlin eingesteckt hatte." Er langte in die
Tasche und zog ein Buch von mäßigem Umfange hervor,
betrachtete es aufmerksam und murmelte dann: „Wie man
sich doch täuschen kann. Ich muß das Ding unfehlbar ver¬
wechselt haben. Ich werde doch nicht meine eigenen Werke
mit mir hcrumschlcppen."

Ob die Damen ihn verstanden hatten, bleibt dahingestellt,
kurz und gut, sie baten es sich für einen Augenblick aus,
und die eine blätterte interessiert, hielt dann plötzlich still,
sah ihr Gegenüber prüfend an und sagte dann endlich:
„Aber das ist ja ihr Bild, folglich sind Sic der Verfasser
dieses Buches."

Max Roloff nickte. „Ja, ja," sagte er, „ich mache Zu¬
weilen solche Dummheiten, wenn ich nichts Besseres zu tun
habe, lind nun haben sie noch sogar mein Konterfei dem

Der Straßburger Universitätsprofefsor Spahn.



Josef Kainz

Plötzlich fiel ihm ein, daß er sich nach Erich umsehen müsse.
Fast hätte er's vergessen. Schöne Geschichte das. Wo sollte
er diesen Menschen jetzt finden? Er konnte ihn doch nicht
ansschcllen lassen. Nun, das war zum Glück nicht nötig,
sintemalen Dr. Sondcrmann sich am Zuge cingcfnnoen und
eifrig nach seinem Freunde ausgespäht hatte.

„Mensch, Max," ries er ihm jetzt zu, „was machst du
denn für Geschichten?"

„Ich?" erwiderte der Gefragte verdutzt, „aber was rann
ich venu daran tun, wenn nur der Zug wegsährl! Laute
Gott, daß ich noch so viel Geld hatte, um dir nachzufahrcn,
sonst hättest du mich einfach holen können."

Dr. Sondermann sagte: „Na, sür alle Fülle ist es besser,
daß du einen Reservefonds behülft. Man kann ja nicht
wissen —" („was für Dnminhcilen du noch machst," hatte
er hinznsetzen wollen, behielt aber diese Weisheit sür sich.)

In Breslau machten die beiden Freunde einen regn
lären Bummel. Dr. Sondermann war cs, als steckte er
wieder mitten in seiner fröhlichen Studentenzeit. Der Pri-
vatdozcnt war an den Nagel gehängt Man suchie alte Be
kannte ans, die hier lebten. Die Stunden verschwanden
wie im Fluge.

„Wollen wir uns an dem Ferienkommers in Hirschberg
beteiligen?" fragte Erich beim Nachhauscgehen seinen Freund.

„Meinetwegen," gab dieser zur Anlivori, weipt on, Erich,
ich bin schon ganz eingerostet, ein richtiger Philister, und
dir wird es erst recht so gehen, da tut uns etwas Fidclitas
sicher gut." - Sie meldeten sich also vorschristsmäpig an.

In Breslau erfuhr das Programm wiederum eine Ne»
dcrnng. Man konnte doch nicht sofort wieder absahren,
das war ja undentbar. Es war auch zu gemütlich hier. Nns
einen Tag kam cs schließlich auch nicht an.

Das Wetter war herrlich, als die beiden Freunde sich zu
ihrer Gcbirgsreisc aiisthicllen. Wie in Azur getaucht lag der
alte Pater Zoblen, Schlesiens Wahrzeichen, da. Fa, es ist
ein schönes Land und ein gutes Land, dieses Schlesien. Und
dann kam das Gebirge, Warmbrnnn, Schlesiens größter
Badeort, der sagenumwobene Kynast mit seinen trotzigen,
verwitterten Mauern und Zinnen, mir seiner Poesie und
wilden Romantik. Blicke nur einmal hinunter ins grüne

Buche beigegeben. Es ist halt ein Leiden. Vielleicht wün¬
schen Sie, meine Damen, mich näher kennen zu lernen und
behalten dieses Buch als Andenken einer sür mich überaus
angenehmen Stunde. Denn ich werde Wohl kaum das Ver¬
gnügen haben, Sie noch einmal irgendwo zu sehen."

„Dankend angenommen," sprach die eine Dame; „das
mit dem Wiedersehen kann man nie so bestimmt sagen. Nicht
wahr, Brita, wir hätten auch nicht daran gedacht, Herrn
Roloff so unvermutet zu treffen." — Was diese letzten
Worte bedeuteten, verstand Mar Roloff natürlich nicht. --
Der Zug fuhr in Neumarkt ein. Die beiden Damen er¬
hoben sich, um auszusteigcn. „Gnädiges Fräulein würden
mich außerordentlich glücklich machen, wenn Sic mir Ihren
Namen verraten wollten," bat Max.

Das „gnädige Fräulein" lächelte anscheinend geschincicheU
und sagte: „Edith und Brita Gruber ans Cauth." Mar
verneigte sich dankend und war dann den Damen beim
Aussteigen behilflich. Kaum waren sie fort, so notierte sich
Roloff die beiden Namen. „Großartige Mädels," sagte er
dabei: „schade, daß wir nicht länger zusammenfuhren, hätte
unfehlbar versucht, Eindruck zu schinden." — Er verlor sich
in Gedanken. Sein vergangenes Leben stand vor ihm. Es
war ein Leben des Erfolges. Fortuna war ihm hold:
Reich, unabhängig, mit einem geachteten Schriftsteller¬
namen, stand er da. Bei dieser Erwäguna mußte er lächeln
„Donnerwetter ja. das hätte ich mir früher nicht träumen
lassen, daß ich noch einmal unter die Schriftsteller gehen
würde, noch weniger aber, daß ich jemals einen Erfolg er¬
ringen würde. Es ist doch sonderbar, wahrhaftig, daß sic
meine trocknen Sachen, die der Mode gornicht entsprechen
überhaupt drucken." Nach dieser Abschweifung sann er wei¬
ter. Es hatte ihm immer etwas gefehlt, so was Gemüt
liches. Anheimelndes. Aber was? Etwa eine Frau? Ach
Unsinn, da ging ja die ganze Freiheit flöten. „Schienen
vernünftige Mädels zu sein," sagte er sich, „nicht schnippisch
nicht zimperlich, ein bißchen lustig. Ja. ja, da werde ich
wieder sentimental und das bekommt mir so schlecht." —

Der Zug lies in Breslau ein. Mar stieg ans. Mit den
Manieren des Geleaenhcitsrcisenden schleuderte er über den
Bahnsteig. Gleichgültig schweifte sein Auge über die vielen
Menschen, die nach verschiedenen Richtungen sich drängten.
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Tal, ob da nicht Poesie
steckt! Schau hinab in den
Tcufelsgrund, ob es dir da
nicht gruselt! Nur darf.nan
dort oben nicht den be¬
rühmten Führer nehmen,
der schnarrend Gereimtes

und Ungereimtes (das letz¬
tere herrscht vor) herunter-
plärrt, sonst geht die Poesie
zum Teufel.

Von Kynast gingen die
beiden Freunde zur golde¬
nen Aussicht nach Hain,
dann an den Babcrhäuscrn
und der Kirche Wang vor¬
über nach dem lamm.

Selbstverständlich gönnten
sie sich Ruhe, „ansonst" ein

solcher Weg ungemütlich
werden kann. In der Prinz
Hcinrichsbaude wurde so
gar große Rast gehalten
Max Roloff kaufte eine Am
sichtskartc, für ihn eine Sel¬
tenheit. „Was willst du
denn damit tun?" fragt?
Dr. Soudermann neugierig.
„Schreiben," lautete die
Antwort. — Er tat auch
ganz geheimnisvoll und

schrieb an — Edith Grubcr in Eautb. Dieses Schansp.el
wiederholte sich bei jeder Haltestelle. In immer neuen Wen
düngen knüpfte er an die „Stunde köstlichen Zusammen¬
seins" im v Zuge, wo er beinahe an die freie Luft gesetzt
worden wäre, an. Hie und da gab er auch der Hoffnung
Nusdruck, die Damen wicderzusehcn. Ob sie nicht reisen
wollten? Dr. Svndcrmann fiel dieses eifrige Kartcnschrcibcn
narulich auf. „Na, wenn daZ nicht wieder auf einen euen
Haiisbiinkciistreich hinausläuft, will ich mich hängen lassen "
dachte er sagte aber nichts, —

„Du, Erich, ich bin die ganze Trampelei herzlich leid. Ich
glaube, ich werde ganz kaput. Laßt uns nach Hirschbcrg
gehe» und in Ruhe die letzten Tage deiner Freiheit genie-
Pen, meinte Mar. Dr. Zondcrmann hatte zwar zuerst aller¬
hand daran anszusetzcn, fügte sich aber schließlich doch. So
landeten denn die beiden Freunde in kurzer Zeit in dem
herrlichen Hirschbcrg. Erich ging sofort auf die Wohnungs-
niche und er loste seine Aufgabe in ganz tadelloser Weise,

der Nähendes Hausberges lag eine prächtige Villa, deren
Zimmer im Sommer zum Teil an Sommerfrischler vermie¬
tet wurden. Erich nahm gleich die ganze Flucht, aus dicje
Wene war man vollständig unabhängig.

„Die Sache wäre in Ordnung," meinte Erich, „nun will
>m meiner Frau und Schwägerin schreiben, dann können sie
übermorgen hier sein."

§

Zum Berliner Universitäts-Jubiläum.

Max nickte so verloren. Es war ihm anscheinend mcht
ganz recht. Schließlich sagte er: „Ich weiß mcht, ob du tlng
iust, wenn du dich mit dem Schreiben w lehr beeilst. Be¬
denke, übermorgen ist der Kommers. Da kann es uns, oder
wenigstens einem von uns, leicht passieren, daß. er lustiger
wird und auch am nächsten Tage nicht recht pralcntabel ist.
Wir sind keine Studenten mehr, die auch vor dem größten
Ouantnm Stosf nicht scheuen. Meinem Dafürhalten nach
wartest du mit dem Telegraphieren bis nach dem Kommers.

Das leuchtete Erich natürlich ein und er beseitigte die
Skrupel seiner Seele mit der Einwendung, daß sie eigent¬
lich planmäßig und verabredetermaßen erst übermorgen ni
Hirschbcrg cinzutreffen brauchten, daß es ein remcr Zufall
war, so schnell eine Wohnung gesunden zu haben usw.

Max, der ahnungslose Engel aber teilte gleich m der
ersten Stunde den Damen Brita und Edith Grubcr ihre An¬
kunft in Hirschbcrg und die neue Adresse mit. In einer Ecke
vermerkte er noch: „Ucbcrmorgen ziehe ich den Philister au»;
es gibt einen solennen Kommers."

Wer diese Damen Brita und Edith Grubcr waren, ist
natürlich leicht zu erraten, Frau Dr. Edith Soudermann
geb. Gruber und Fräulein Brita Grubcr ihre Schwester
„Brita, Paß auf," sagte die allzeit lustige Edith, „das gibt
einen Hauptjnr. Ich gäbe etwas drum, wenn wir noch
irgend etwas, so eine kleine Ucbcrraschung, zur Erhöhung

des Effekts austüfteln könn

Zum Kampfe der Türkei gegen das syrische Bergvolk der Drusen:

ten."
Als nun Roloffs letzte Karte

ankam. rief sie aus: „Ich hab's,
ich hab's. Ganz offenbar wol¬
len uns die beiden Helden vor
dem Kommers nicht in Hirsch¬

berg haben. Meinem Mann
will ich das übrigens 'n biß¬
chen unter die Nase reiben.
Nun fahren wir natürlich ge¬
rade hin. so daß wir abends
da sind, fahren in unsere Woh¬
nung und nehmen die Hcim-
kehrenden in Empfang." - --

Gesagt, getan. — — Unter
dessen schwelgten Erich und
Mar in goldener Freiheit. „Ich
habe so eine fatale Ahnung
als ob mir heute abend etwa?
passierte," meinte Mar. „Ach
was passieren," erwiderte
Erich, „höchstens bekommst du
einen Schwips." „Das meine
ich eben. Ucbrigens habe ich



eine Idee! Ich befestige meine Visitenkarte an meinen Rock,
dann kann ich doch wenigstens nicht verloren gehen/ sagte
Max.

Erich mußte gewaltig lachen. „Kerl, bist du vorsichtig!
Laß das mir, ich will schon für dich sorgen." —

Es wurde auch riesig fidel. Der Stoff floß ,n Strömen
und bald war die Lustigkeit allgemein. Erich blickte be¬
sorgt aus seinen freund Max, der reineweg außer Rand
und Band war. Aber bald war er selbst in Stimmung und
vergaß seines Wärteramtes. Auf einmal war Max ver¬
schwunden. Erich hatte keine Ahnung, wo er hmgekommen
war. Ihm schwante nichts Gutes. Er verließ darum den
Saal und ging in den Garten. Es war ein wunderbarer
Abend.

Leise plätscherte der Springbrunnen in dem großen Hotel-
gartcn und die Zweige der uralten Linden rauschten leise
im Abendwind. Gedampft klang aus dem hellcrlenchteten
Festsgal das jubelnde Jauchzen der feuchtfröhlichen Runde.
„Wenn ich nur eine Ahnung hätte, wo Max hmgekommen
ist," sagte sich Dr. Erich Sondcrmann zum so und sovielten
Male. Eine bange Ahnung beschlich ihn, Max könne m
seinem Tran irgend etwas anstellen, wodurch sie sich bla¬
mierten oder Unannehmlichkeiten bekamen. Vor jeder kleinen
Pfütze blieb er stehen und leuchtete mit seiner Tasehcnlaterne
hinein, vergebens. Max Roloss hatte sich natürlich keinen
so feuchten Ort zu seiner Ruhestätte erwählt. Ganz plötzlich
batte er gefühlt, wie der Wein ihn übcrmannte und war in¬
stinktiv an die Luft gegangen. Eine Bank zum Hotclgarten
lud zum Ruhen ein. Max setzte sich, doch nicht lauge und der
Schlaf schloß seine Augen und wie eine Kreissäge tönte sein
^Schnarchen. Dieses furchtbare Geräusch brachte Erich ans
des Freundes Spur. Ohne viel Zeremoniell rüttelte er ihn
auf. nahm seinen Arm und trottete mit ihm ab der gc>
mcinschaftlichc» Wohnung zu. wo eine angenehme Ueber-
raschung sic erwartete. __

k'lD-l'sisitir insiit ^

Die L,iebe stirbt nickt.
Erzählung von Emil Frank.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Die Jahre gingen: ich schenkte meinem Gatten einen Kna¬

ben. und mein Glück schien vollkommen zu sein. Doch das
Glück ist wandelbar, das erfuhr auch ich.

Tag »in Tag suchte ich meines Kindes Auge, seine Seele,
ich lauschte auf sein Lallen, wartete auf sein Lächeln. Der
Knabe gedieh prächtig. Doch bald kam eine Zeit Poll ver¬
zehrender Augst und Sorge. Tage, wo ich in namenlosem
Mnltcrweb grollend meine Hände cmporhob zum Himmel,
der mein Beten nicht hatte hören wollen. Als der Arzt
meine Befürchtung bestätigte, mit kühlen Worten sagte, was
ich längst ahnte: daß mein Kind taubstumm sei, da war es
mir. als habe sich vor mir klirrend die Pforte zum Garten
des Glückes geschlossen, da meinte ich. des Himmels Fackeln
seien ansgelöscht für mich, düstere, rabenschwarze Nacht um¬
fing meine Seele. Das Kind. Las ich über alles liebte, cs
war zinu Unglück geboren: niemals sollte es Weiche, warme
LiebeSwortc hören niemals sollte es ansdrücken können,
was die Seele Höchstes und Tiefstes ahnt, träumt, fühlt.
Fn gurgelnden, kaum verständlichen Lauten würde cs nach
Ausdruck ringen müssen. War das nicht schon Unglück
genug?

Doch noch war der Lcidenskclch nicht bis zur Neige ge¬
leert. Mein Gatte war ein leidenschaftlicher Jäger, und in
den Tagen, wo die Sorge um Leu Knaben meine ganze
Seele erfüllte, trieb cs ihm noch häufiger aus der unbehag¬
lichen Behausung in die im Lcnzschmuck prangenden Wälder.
Ich langweilte ihn auf die Dauer mit meinen vom Weinen
geröteten Augen, mit meinem Lamentieren, mit meinem
Grübeln und Zweifeln; er hatte sich schon längst in das Un¬
abänderliche gefunden und konnte nicht begreifen, daß mir
dies nicht möglich sein sollte. War er zu Hause, so ließ er
sich selten blicken, und kamen wir doch zusammen, so machte
ihn meine Unzugänglichkeit für seine Interessen nervös und
übellaunig: er gewöhnte sich allmählich daran, außer dem
Hause das zu suchen, was ihm in seinem Heim versagt blieb:
Zerstreuung. Unterhaltung. Anregung. So lastete doppel¬
ter Kummer auf mir: die Erkenntnis, daß ich gegen meinen
Galten im Unrecht war, drängte sich mir häufig auf, aber

andererseits war ich zu sehr verbittert, zu stolz, um dieses
Unrecht meinem Mann einzugestehen. Wir lebten ausein¬
ander, gingen kühl nebeneinander her, suchten, soweit cs
ging, jedes längere Zusammensein zu vermeiden.

Die Zeit ging langsam dahin, als hätte sie Bleigewichte
an den Füßen. Aber ganz konnte ich mich ihrem mildernden
Einfluß nicht entziehen, die Wunde, die meines Kindes U»
glück meinem Herzen geschlagen, vernarbte nach und nach,
ich nahm wieder Anteil an der Außenwelt. Die Liebe zu
meinem Gatten, die früher mein ganzes Herz erfüllt hatte,
stand wieder auf und ließ mich den festen Entschluß fassen,
mit allen Mitteln, die mir zu Gebote standen, an der Herbei
führuug der früheren Hcrzcnsgemcinschaft zu arbeiten. Ich
malte mir aus. wie ich ihn bei seiner Heimkehr begrüßen,
ihm sein Heim behaglich machen wollte, wie ich Schritt für
Schritt mir den Zugang zu seinem Herzen erkämpfen wollte.
Ich zögerte nicht einen Augenblick, sondern setzte alsbald
meinen Willen in die Tat um. Da mein Gatte augcublick
lieh zur Auerhahnjagd in Württemberg weilte, schrieb ich
ihm einen Brief und sprach darin alles aus. was mich
drückte, was ich gefehlt hatte und wie alles gut werde»
sollte: ich erinnerte ihn an Las Glück, das früher unser Haus,
genösse war und gelobte, alles zu tu», was in meinen
Kräften stand, um cs zurückzurufcu und festzuhaltcn.

Mir war so leicht, so sroh ums Herz, als der Brief
vollendet vor mir lag. als wäre jede Minute kostbar, brachte
ich ihn wie ick, ging und stand zur Post. Und meine Ge
danken eilten dem Briese nach, und in meinem Herzen war
den ganzen Tag ein Singen und Klingen, ein Sehnen und
Verlange», ein hohes unbeschreibliches Freuen. -

Da kam der folgende Tag. o. so ein harter, rauher Teg!
An ihn, ging mein irdisch Glück in Scherben: die Sterne
der Hoffnung verschwanden, waren verglommen, und die
Nacht der Verzweiflung umgab mich.... Ein Telegramm
rief mich an meines Gatten Krankenlager. Ich eilte hin
und lebte auf der Fahrt zwischen Hoffen und Zagen. Das
Hoffen war vergebens, mein Mann lag im Sterben, durch
einen bis heute nicht aufgeklärten Zufall entlud sich seine
Büchse, und die Ladung drang ihm in den Leib. Er war
dem Tode verfallen, das sah ich. Als er endlich nach langer
Bewußtlosigkeit die Augen anfschlug, blickte er mich verwun
dert. dann erschrocken, endlich zärtlich an, und sein bleicher
Mund stammelte abgerissene Worte: ... . . sehr lieb! . . .
alles verzeihen . . . alles . . . adieu!" Dann ein kurzes Rin
gen, ein Zucken, ein letztes Aufleuchten in den erlöschenden
Augen . . . Ich war Witwe.

Seit jenem Tage ist mein armer, unglücklicher Knabe
w'-eder mein einzig Glück. Für ihn trage ich dieses Lebens
harte Bürde. Seine Erziehung ist die einzige Aufgabe, die
ich hier noch zu lösen habe. Der Gedanke, von ihm nnck,
trennen zu müssen ist nur unerträglich. Aber werde ich ibm
trotz meines Reichtums auch das geben können, was eine
untw sachkundiger Leitung stehende Anstalt zu leisten ver¬
mag? So soll ich denn wieder Opfer bringen, nichts alc-
Ovfcr! Ist denn nur für mich kein Trost, kein Strahl des
Glückes vorhanden?-

In dieser Stimmung las ick, Ihre „Briefe aus der Ein¬
samkeit". und las sic immer wieder. Erst war es ei» rein
persönliches Interesse an Jlsucn, der Sic in so cigentüm
lieber Weise meinen Lcbcnspfad kreuzten. Ich malte mir
ans, was Sie alles empfunden gelitten haben mußten, da¬
mals. als das Schicksal so hart Sic schlug. Ihre Hoffnungen
zertrümmerte. Sic hilflos »nachte! Aber ich emvfand cs auch,
daß eine große Kraft in Ihnen war. weil Sic so goldene
Worte des Trostes gebe» konnten, Worte, die keiner
me'ncr Freunde, kein Günstling des Glückes zu rnir ge¬
sprochen hatte. Da entschloß ich mich. Sie znm Vertranten
meines Unglücks zu machen, vielleicht, daß Sic für eine
arme Mutter einen Rat wußten. O. wenn ich cs wagen
dürfte. Sie einznlgdcn in meine Einsamkeit! Wenn ich Sic
Vil-gen dürfte zum Danke dafür, daß Sie Ihr Leben selbst
los einseüten für mich! Schreiben Sic mir offen, wie Sicdarüber denken . . ."

Das war der Brief, der Viktor Wenzel wie die köstlichste
Frucht vergangener schwerer Leidenstage erschien, der in
ihm sofort einen festen Entschluß zeitigte; er wollte Elisens
Sohn ein Lehrer voll Liebe sein. Dieser Entschluß -rfüllte
den einsamen Mann mit einer kindlichen Freude; Helle
Tränen rannen über sein vom ständigen Aufenthalt im
Zimmer fahles Gesicht: wie ein Kind hob er den Brief in
die Höhe, als wolle er jemanden tcilnehmen lassen an seinem
Glück. Er hatte einen Wirkungskreis!
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Einem nein zwei Menschen konnte er nützen! Die

Phonetik war ja ein Gebiet, das er seit Jahren Pflegte, Es
erübrigte ihm noch, einige Zeit an praktischen Uebungen teil-
;unebmeu, Das ließ sich in irgend einer Taubstummen¬
anstalt erreichen, Und dann war seine Einsamkeit zu Ende,
Es ging zu Menschen, die er liebte, denn er liebte Elisens
Sohn einmal um seiner Mutter willen, dann aber auch, weil
er ein Halber war, wie er, o nein, diel schlimmer! Tiefes
Mitleid erfüllte ihn, ein großes Verlangen, alle seine Kräfte
und Fähigkeiten in den Dienst dieser verkümmerten Men-

mblüie stellen zu dürfen,-
mies, schwaches Herz, warum pochst du noch immer so

freudig? Wartest du darauf, daß der Mund noch weitere
Gedanken in Worte kleidet, noch einer andern Sehnsucht
Ausdruck gibt? Nicht wahr, du jubilierst, weil in dir dre
Liebe ;u dem Weibe nicht erstorben ist, das Dich zu sich rnst;
sene Liebe, die deiner Jugend Morgen so unvermutet mit
Purpurlicht umlohte, vergoldete; jene Liebe, die deines ein¬
samen Lebens schönste, reinste, tiefste Erinnerung ist uitd
bleiben wird, sic lebt neu auf in dir, sie hat nugekannte
Freude dir gebracht, Jst's nicht so?

Da ward Wenzel traurig bei diesen Gedanken; daß er
auch in solchen Augenblicken nicht selbstlos sein konnte, noch
immer an Liebe dachte, an sein Glück, das schmerzte ihn
fast. Wie nun, wenn dieses Gefühl in Elisens Nähe stärker
wurde, wenn es ihn übermaunte, verführte — ihn, den
Krüppel! sich ihr zu offenbaren, was dann?

Ja, was dann?
Lange saun Viktor über alle Eventualitäten nach, Hln-

gcheu zu ihr wollte er nun einmal, daran war nichts zu
ändern, „Lieber Gott, gibt mir Kraft,selbstlos zu sein, lenke
diese meine törichte Liebe in richtige Bahnen, von dir
kommt sie, dir übergebe ich sie, Amen!" So betete Viktor
Wenzel, dann setzte er sich nieder und schrieb an Elisaberh
einen laugen Brief, Er teilte ihr mit, daß er sich entschlossen
habe, ihres Kindes Lehrer zu werden; er wolle sich aus dieses
Amt entsprechend vorbereiten, dann stehe er zu ihrer Ver¬
fügung,

Vier Monate später hielt Viktor Wenzel seinen Einzug m
der Villa Liitzler, Elise holte ihn von der Bahn ab. Beim
ersten Begegnen schauten sie sich eine Weile wortlos an, dann
schüttelten sie sich wie alte, treue Freunde -die Hände. Da
vergaß Viktor, daß er müde war, die Spätsommcrsonne, die
ihn umlanzte, verfing sich in seinen Augen, und sie leuchteten
ans in Heller, reiner Freude, An Elisens Seite schien neue
Krasr ihn zu erfüllen; unwillkürlich reckte er sich empor, er
nahm sich zusammen, daß er nicht eine so traurige Figur
wie gewöhnlich machte. Freilich, die Beine waren und
blieben steif; er schleppte die widerspenstigen Vasallen müh¬
sam nach, er mußte sich in den Wagen helfen lassen. Als
er aber erst saß, sah er so gesund und kräftig ans, ans
seinen Augen leuchtete Güte und Festigkeit, und seinem Ant¬
litz Unn der Stempel des Geistigen ausgeprägt, wie er nur
solchen Menschen eigen ist, die viel gedacht, erfahren, mit
sich gerungen haben, —

Reginald Liitzler war in den ersten Tagen gegen seinen
neuen Lehrer sehr zurückhaltend. Ganz langsam wlch diese
Scheu, Viktors ernste Liebe half sie überwinden. So ge¬
wann er allmählich den Knaben ganz und gar. Jetzt erst
begann Viktor Wenzel mit dem Unterricht; Reginald mußte
se'ne Finger an den Kehlkopf des Lehrers legen, wenn die
anSströmendc Luft dessen Bänder in schwingende Bewegung
versetzte. Doch cs gehörte sehr viel Geduld dazu, bis dem
Knaben das Geheimnis der Lautbildung, ihre Ursachen und
Begleiterscheinungen zum Bewußtsein kamen. Alles andere
ging schon leichter, zumal Reginald nicht nur bezüglich be¬
gabt war, sondern auch einen großen Lerntricb offenbarte,
Viktor Wenzel zeigte ihm alles, was in Haus und Garten,
Wiese und Feld, Berg und Tal, Großes und Kleines zu
sehen war. Bald hatte das Kind die große Kunst des Ab-
lcscns von den Lippen völlig erlernt. Die beständige Uebung,
das liebevolle Eingehen ans seine Eigenheiten, förderten
Reginalds geistige Entwickelung ungemein. Freilich hatte
die Art seiner Sprache etwas Schwerfälliges, aber er konnte
sich doch wenigstens verständlich machen. Mit Tränen tn
den Augen dankte Elise dem Lehrer ihres Kindes, ihrem
treuen Freunde für die selbstlose, opferwillige Liebe, mit
der er an Reginalds Erziehung arbeitete. Die Sorge, die
sie um des .Knaben Zukunft bisher gedrückt hatte, nahm
ab und verschwand allmählich. Da lernte sic wieder sich
freuen und glücklich zu sein. Durch hingebungsvolle Pflege

suchte sic den» Freunde gegenüber die große Schuld des
Dankes zu tilgen.

Und auch Viktor Wenzel war voll stillen, reinen Glückes,
Es schien, als sei er beweglicher geworden, seit er Reginalds
Erzieher war, Mißmut und Zagheit, die ihn früher in seiner
Einsamkeit häufig heimgcsncht hatten, wagten nicht mehr,
sich ihm zu nähern. Und später, als Reginald, einer ange¬
borenen Anlage folgend, bei einem jungen Künstler zeichnen
und modellieren lernte, da wandte sich Viktor Wenzel wieder
mehr seiner geliebten Wissenschaft zu: doch ließ er sich vcn
Elise gern zu kleinen Ausflügen und Besuchen bereuen, seine
frühere Menschenscheu war von ihm gewichen, er genoß freu¬
dig den Umgang eines lieben, Pertrauten Kreises,

Still und friedlich gingen die Tage in der Villa Liitzler
dayin, Reginald hatte sich körperlich und geistig prächtig
entfaltet. Jetzt begann er seine Mutter mit Bitten zu be¬
stürmen, ihm den Besuch einer Kunstakademie zu gestatten.
Was sollte Elise tun? Durfte sic dem Wunsche des Sohnes
sich entgegenstclleu, nur weil seine Erfüllung ihr llnbeguem-
lichkciien, lästige Acndcrungcn alter Gewohnheiten brachten?
Nein! Reginald sollte hinaus, er sollte lernen, auf eigenen
Füßen zu stehen, damit er später, wenn sie nicht mehr war,
den Anforderungen des Lebens gewachsen sei. Ihr Ent¬
schluß war gefaßt: Reginald sollte künftiges Frühjahr nach
Dresden übersiedeln. Sie hatte mit Viktor alles besprochen,
und er hatte eifrig zugcstimmt, jetzt teilte sie auch dem
Freunde zuerst ihren Entschluß mit.

Doch was war das: warum erbleichte Viktor? Warum
erlosch in seinen Augen das frohe Leuchten? Warum legte
sich denn so plötzlich ein feiner, feuchter Schleier über seine
Augen? Warum pochte das Herz so zag und bang, bäumte
sich rebellisch aus? Warum?-

Doch das alles dauerte nur einen Augenblick, Dann ge¬
wann Viktor wieder die Herrschaft über sich, und mit resig¬
niertem Lächeln sprach er seine Freude über der Freundin
Entschluß aus.

Sie plauderten noch eine Weile zusammen. Als Elise
das Zimmer verlassen wollte, raffte Viktor sich auf und
sagte mit leiser, seltsam verschleierter Stimme: „Wenn Re¬
ginald geht, dann ist meine Aufgabe gelöst, und ich kehre m
meine Freiburger Einsamkeit zurück,"

Bestürzt hörte Elise ihm zu. Und jetzt auf einmal ver¬
stand sie, was ihr vorhin so seltsam erschienen war. Als sie
von ihrem Entschluß gesprochen hatte, Reginald nach Dres¬
den ziehen zu lassen, da war Viktor wie verwandelt ge¬
wesen, so fassungslos, so bestürzt. Er wollte fort, weil er
hier nichts mehr zu tun hatte. Konnte sie ihm das ver¬
denken? Mußte sie nicht vielmehr sein Zartgefühl schonen?
Doch der Gedanke, den treuen Freund zu verlieren, erfüllte
sie mit einem Schmerz, wie sie ihn seit langer Zeit nicht
inehr empfunden hatte. Leise Stimmen in ihrer Brust spra¬
chen Worte voll süßen Klanges, Worte von einer aus Dank¬
barkeit geborenen Liebe, und „Liebe" hallte es tausendfach
in ihrer Seele wieder, und dieses jähe Erkennen brachte ein
Glück, wie sie es tiefer und reiner nicht gefühlt hatte, als vor
vielen Jahren ihr Herz zum ersten Male gesprochen hatte.
Nein, dieses Glück ließ sie sich nicht rauben; sie hatte ein
Anrecht darauf, nach soviel Leid und Tränen,

Doch Viktor war ein Krüppel,
Was schadete das denn?
Aber er wird niemals zu ihr von rriebc sprechen, das

weiß sie.
Und doch liebt er sie. In dieser Stunde ist ihr das be¬

wußt geworden.
Also sollen sic doch auseinander gehen, sollen sich fortab

verzehre» in Sehnsucht, sollen wieder einsam sein,-
Nein!
Sie faßte seine Hand, die schlaff, müde herabhlng. Sie

sprach sehr leise:
„Viktor, ich lasse dich nicht gehen, denn ich habe dich

sehr lieb!"-
Nun war es geschehen! Das Weib hatte dem Manne die

Liebe bekannt.
Und er schaute sic an — fassungslos — verwirrt — als

traue er seinen Sinnen nicht.
Doch die Liebe, die in all den Jahren nicht hatte sterben

wollen und können, sie hörte scharf, sah scharf. >L>ie Ueß sieb
nicht wieder meistern, Gott selbst hatte sie zur Erfüllung ge¬
führt, ec hatte sie für ihn aufbcwahrt als letztes köstliches
Kleinod seines cntsagungsreichen Lebens,
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Nützliches fürs Dans.
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fee wohlschmeckender zu machen, muß man vor
roma zu fixieren suchen. Dieses geschieht da¬
nn vie beim Ausschütten aus dem Kaffeebren-
iend heiße Bohnen in einem Siebe mit Zucker
id gut durchschüttelt und wieder siebt, damit
Lage gleichmäßig die Bohnen bedeckt. Der
zt und läßt das Aroma nickst entweichen.

gcnwürmer zu beseitigen, begießt man die be-
anze mit einer Abkochung von Roßkastanien,
t auf ein Liter Wasser die Anwendung von acht
stauten.

OG Unsere Bilder.

— Ein eigenartiger Brauch in der englischen Armee. (Siehe
Bild Zeile 329.) Das königliche Garde-Grenadter-Regiment
hat einer alten Tradition zufolge einen Regiments-Ziegen-
bock. Es ist stets ein seltsamer Anblick, bei Paraden und an¬
deren militärischen Gelegenheiten den Ziegenbock, geführt
von zwei Grenadieren, an der Spitze des Regiments zu
sehen.

— Der Straßburger Universitätsprosefsor Spahn, (Siehe
Bild Seite 331), ein Sohn des ersten Vizepräsidenten des
Reichstags, wurde bei der Reichstagswahl im Wahlkreise
Höxter-Warburg mit 11000 Stimmen von der Zentrums
Partei gewählt. Sein sozialdemokratischer Gegner erhielt
600 Stimmen.

— Eine Spazierfahrt des russischen Thronfolgers in Bad
Nauheim. (Siehe Bild Seit« 332.) Mit seinen Eltern, dem
Zarenpaare, ist auch der junge russische Thronfolger nach
Friedberg gekommen, und macht von dort aus auf dem
Zweirad mit einem Hosbeamtcn häufig Spazierfahrten in
die Umgebung des in der Nähe gelegenen Bades Nauheim.

— Josef Kainz P. (Siehe Bild Seite 332.) Der berühmte
Hofschauspieler und Tragöde Josef Kainz ist am 20. Sep¬
tember in Wien nach langem qualvollem Kranksein gestorben.
Der 1858 geborene Künstler genoß in Wien seine Erziehung
und schauspielerische Ausbildung, fand Anstellung in Mar¬
burg, später am Stadttheater in Leipzig, am Hoftheater in
Meiningen und kam später nach München, wo er sich der
besonderen Gunst Ludwigs II. erfreuen durste. Gewappnet
mit allen Vorzügen des Wissens und Könnens und uftt ei¬
ner fast kindlichen Freude an seinem Beruf kam Josef Kainz
1883 an das Deutsche Theater in Berlin. Seit dem Herbst
1899 gehörte er dem Verbände des Wiener Burgtheaters
an. Aber auch Berlin sah ihn jährlich bei einem längeren
Gastspiel und jubelte ihm unermüdlich immer von neuem zu,
obgleich in den letzten Jahren seine Krankheit schon heimlich
manche Willkür seines Spiels, die einst im Einklang mit
der Wucht eines ungeschwächten Temperaments stand, zu
bitterer Laune und höhnischem Eigenwillen herabgedrückt
hatte.

— Zum Kampfe der Türkei gegen das syrische Bergvolk
der Dnrsen: (Drusen in ihrer originellen Nationaltracht.)
(siche Bild Seite 333.) Die Drusen, ein aus etwa 120 000
Köpfen bestehender kleiner Volksstamm, der im syrischen
Berglandc zwischen Libanon und Antilibanon heimisch ist,
sind von der Türkei niemals ganz unterworfen worden. Ihre
nie gebrochene Selbständigkeit kam bisher zum Ausdruck in
gewissen Freiheiten und Vorrechten, über die sie mit fana¬
tischer Eifersucht Wachen. Daraus entwickelten sich wieder¬
holt blutige Aufstände so grauenhafter Natur, daß im Jahre
1860 Frankreich sich im Namen der gesamten Kultnrwelt ge¬
nötigt sah, ein Armeekorps zur Niederwerfung der Drusen
nach Syrien zu entsenden. Der jetzige Aufstand des wilden
Bergvolkes hat mit seiner Unterwerfung unter die Türkei
geendet.

Zum Berliner Universitäts-Jubiläum. <S. Bild S. 333.)
Die Berliner Universität feiert im Oktober das Jubiläum
ihres 100jährigen Bestehens. Aus diesem Grunde ist das
Gebäude vollständig renoviert worden, um bei den Veran¬
staltungen ein festliches Gewand zu haben.

>

Rätselecke.

Vexierbild.

Wo ist der Tritte im Bund,
.Karo, der kluge Hundl

MW

ML

Rätsel.

Ich bin ein Dichter, dir bekannt:
Als Werkzeug kennest du mich wieder.
Werd' ich mit anderem Kopf genannt,
Senk' ich mich kühl zur Erde nieder.

Logogriph.

Di« heil'g« Nacht senkt sich hernieder,
Vereirrt in trauter Stunde wieder,
Was lag getrennt durch Meer und Land;
Doch was sich fern, hat froh die Hände
Geregt zu meines Wortes Spende,
Die weit erteilt als Liebespfaud
Bis zu dem fernsten Worte hin
(Ein Zeichen anders nur darin).

Rebus.

Auslösungen in nächster Nummer.

Auflösungen ans voriger Nummer.

Zitaten Rätsel: „Durch nichts bezeichnen die Men
scheu mehr ihren Charakter als durch das, was sie
lächerlich finden."

A r i t b m o g r i p h: Brasilien, Rabe, Asien, Sieben, Irene,
Lilie, Insel, Esel, Niere.

Buchstaben-Rätsel: Riegel, Siegel, Tiegel, Ziegel.

Rebus: Frauenbewegung.

«eranrwonNld er, du Ärdakltoo Äoloo Sohle.
Druck LU» «erlag der Düyeldorler Tagebiall ». m< d. tz.. Heide in Dayeldorf,
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Ein ferienbummel.
Erzählung von Emil Frank.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Die beiden Damen saßen ans der lauschigen Veranda. Sie

hatten sich den Eigentümern der Villa vorgestellt und erklärt,
die Nnknnst der Herren erwarten zu wollen. Die Stunden
gingen langsam dahin, ll, 12, 1. Aosend strich der Abend-
wind durch den wilden Wein. Leise murmelte ein kleiner
Bach und erzählte den schlummcrmüdcn Blumen alle Tage
dasselbe Stück: er pries die Schönheit der Berge. Dieic
selbst ragten wie die Finger einer Gigantensaust in den
stahlblauen Nachthimmel. Silbern slntcte des Mondes Licht
um ihre Scheitel. Wie duntle Nachtmäntcl nahm sich der
breite Waldgürtel aus, während die nackten Firnen weiß
schimmerten und strahlten. Aber selbst dann, wenn die Na
tnr alle ihre Reize vor unserem staunenden Auge entfaltet,
kann der müde Mensch auf die Dauer den Schlaf nicht
bannen. Brita Grnber sagte: „Allgemach wird die Geschichte
langweilig, und ich schlage vor, wir gehen zur Ruhe. Wer
weiß, wie lange wir auf die beiden noch warten können, ehe
sic uns die Ehre ihrer Anwesenheit antnn."

„Ach bitte, noch ein Weilchen," erwiderte Edith, „druck
dich ein bißchen in die Ecke. Ich bin zu neugierig, was
sie für Gesichter
machen, wenn
wir ihnen hier
plötzlich entge-
gentreten."

Es dauerte

nicht lange, so
hörte man ein
ganz eigentüm¬
liches Geräusch.
Das ging im¬
merfort: ratsch,
— sch — sch, als
wische jemand
mit Energie al¬
len Schmutz von
den Häusern ab.
Dann war es

wieder still. —
Plötzlich setzte
eine arg ver-
kniillte Stimme

ein: „Das war
der Herr von
Rodcnstein"nsw.
„Mensch, Mar,
laß doch einzig
den Unsinn sein
— du bist ja
der reine Ham¬
pelmann," sagte
der ander«.

Dieser andere war natürlich Erich.
„B—b—itte, i—ch b—in kein Hampelmann," die letzten

Worte sprudelte er nur so heraus, „aber m—mir ist ganz
kannibalisch wohl, hopsa."

„Dumme Geschichte," schimpfte Erich, „erst muß ich diesen
Menschen in alten Pfützen suchen, bis ich ihn schließlich ans
einer Gartenbank schlafend finde, und jetzt haben wir zu
gewärtigen, daß sie uns wegen Ruhestörung beim Aragen
nehmen."

„W-—W—warum hast du mich nicht schlafen lassen, hopsa,"
stammelte Max, „ich hatte ja die Visitenkarte am Rock."

Endlich hatte Dr. Sonücrmann seinen Freund vor der
Villa. Ein bißchen selig war er ja auch, aber Max hatte
einen Affen von riesigem Gewicht. Dabei hatte er nicht viel
getrunken. Erich stellte den „kranken Mann" gegen die
Wand. Max blieb ruhig stehen, wenn er sich auch absolut
nicht dazu bequemen wollte, still zu sein. Jetzt war die Gar¬
tenpforte entdeckt. Die Reise konnte weiter gehe». „Nun
bitte ich dich aber, Max, sei endlich ein bißchen ruhig, wtr
blamieren uns ja ganz kolossal," mahnte Erich. „Bin >cy
auch, bin ich auch," brummte Max und balanzicrte an des
Freundes Arm die Treppen zur Veranda herauf. Oben
lehnte ihn Erich wieder gegen die Wand und suchte ange¬
legentlich nach dem Hausschlüssel, als ihn plötzlich jemand
am Arm anfaßte und eine gedampfte Damenstimme ihn be¬

grüßte: „Guten
Abend, Erich,
du hast mich
Wohl hier nicht
vermutet."

Verblüfft drehte
Erich sich um.
Er vergaß so¬
gar den Freund
und stammelte
einige Bcgrn-
ßungsworte. Da
loste sich aus
dem Dunkel der

Veranda noch
eine zweite Ge-

— „Guten
Abend, Brita,
Kinder, ist das

aber eine Ucber-

raschung," sagte
Sondermann.

„Die Ueberra-
schung ist wohl
ganz auf deiner
Seite," sprach
Frau Edith, ob¬
gleich sie sich vor
Lachen nicht hal¬
ten konnte.

„Na, laß nur
gut sein," lenkteZum Ausbau der Berliner Untergrundbahn: Bau eines Tunnels unter der Spree.



sic wieder ein, „nimm dich lieber des Häufchens Unglück,
da an."

Hänschen Unglück war ja nun nicht gerade schmeichelhaft,
aber allzu wahr, denn Max Rolosf, des langen Stehens
müde, hatte sich ganz allmählich in eine hockende Stellung
gebracht und schlief den Schlaf der Gerechten. Erich
mußte ihn ziemlich nachdrücklich bearbeiten, bevor er ihn
auf die Beine brachte. Kaum aber merkte Max, daß Damen
in der Nähe waren, so nahm er sich ganz gewaltig zu¬
sammen. Die Begrüßung kam ja ein bißchen schlotterig
heraus, aber es ging doch wenigstens. Krampfhaft stelzte er
in die oberen Regionen ab. Dort drückte er sich auf die
Seite und ward nicht mehr gesehen. Auch Erich ward mit
Rücksicht auf die vorgerückte Stunde sofort entlassen.

War das ein Abend I

Am nächsten Morgen ging Erich ziemlich geknickt in das
Zimmer seiner Frau. Merkwürdig, er hatte einen Kater.
In diesem Zustande ist man bekanntlich für Regungen des
Gewissens am leichtesten zugänglich, und wenn auch Erich
durchaus kein Pantoffelheld war, so war ihm die ganze Ge¬
schichte doch höchst fatal. Ihn wunderte nur, was seine
Frau eigentlich veranlaßt hatte, so früh, ohne seinen Brief
aüzuwarteu, hierher zu kommen. Frau Edith schmollte erst
ein bißchen, natürlich zum Schein; schließlich beguemte sie
sich doch, Erich die Lache zu erzählen. Sie zeigte ihm die
Karnen seines Freundes, die immer abwechselnd an eine v-n
den Damen geruhtet waren. Jetzr begriff Erich natürlich
sosort. „Habe ich es nicht gleich gesagt, daß er mit seinem
Kartenschreiben noch irgend einen Unsinn begeht?" dachte er.
Max ließ sich vorläufigiiicht sehen. Dr. Sondcrmann suchte
ihr, aus. Er schlief fest. „Na, dann nicht," brummte Erich
und ließ ihn ruhe». Er war auch gespannt, was Max Wohl
für ein Gesicht machte, wenn er die beiden Damen unten traf.

Endlich rasftc Max sich aus. Sein Blick schweifte unsicher
durch den Raum; Potztausend, habe ich einen Brummschä¬
del," das war sein erstes Wort. — Na, er machte sich doch
trotz allem fertig und suchte Erich auf. Max war arg
niedergeschlagen; schweigend trank er seinen Kaffee. „DÜ,
Erich, ich habe Wohl gestern einen festen Zacken gehabt,"
fragte er.

„Es ging." gab Erich zur Antwort, „wie du dazu gekom¬
men bist, ist mir allerdings rätselhaft. Du warst gestern ein
bißchen schwer zu behandeln. Nun wollen wir aber ans d:e
Veranda gehen, meine Frau und Schwägerin erwarten uns."

Wie ein Opferlamm folgte Max seinem Freunde. Es war
ihm furchtbar unangenehm, in seinem gedrückten Zustande
sich den Damen präsentieren zu müssen. Wie ward ihm aber
erst z - Blute, als er seine beiden Reisegefährtinucn erkannte!
Die Damen weideten sich einen Augenblick an seinem ver-
blüssten Gesicht. Dann sagte Frau Edith: „Sehen Sie,
Herr Rolosf, man darf niemals die Hoffnung auf ein Wie¬
dersehen sinken lassen. Ihre Karten, für die wir übrigens
noch bestens danken, haben uns bewogen, noch vorher als
es ursprünglich unsere Absicht war, die Sudeten anfznsnchcn.
Nichi wahr, Sic freuen sich doch, uns so unvermutet wieder-
Zusehen?"

Max Rolosf stammelte einige Phrasen, und damit war die
Geschichte erledigt. Edith und Brita sprachen nicht mehr
darüber, sic waren mit dem Erfolg ihrer kleinen Komödie
völlig zufrieden.

II.

Wer gab dir, Minne, die Gewalt,
Daß du so gar gewaltig bist?
Du zwingest beides, jung und alt;
Dawider frommt nicht Kunst noch List.

Walter von der Vogelweide.

Max Rolosf gestand sich zum so und sovieltcn Male, daß
cs sich jetzt „göttlich" hier leben lasse. Sein kritisches Gesicht
hatte er einstweilen abgelegt. Meist strahlte er vor Wonne
und Seligkeit. Brita Gruber hatte cs ihm einfach angetan.
Licksterloh brannte der Liebe Flamme in seiner Brust. Wie
gesagt, er war „weg". Zwar hatte ihn so eine Vorahnung
kommender Liebe schon damals im Zuge erfüllt. Damals
Han die Geschichte aber doch noch wenig Aussichten. „Wer
weiß, ob ich Euch wicderseh'," konnte erftrgen. Das „Euch"
muß unterstrichen werden, denn es war eigentümlich, da¬
mals gefielen ihm beide Damen. Nachdem die ganze Tragi¬
komödie sich in so unvorhergesehener Weise entwickelt hatte,
war naturgemäß Brita diejenige, welcher seines Herzens
Jubeln und Hoffen, Sehnen und Bangen galt.

Arik: war so ziemlich das Ebenbild ihrer um vier Jahre
alteren Schwester: dieselbe reizende Gestalt, dasselbe präch¬

tige Gesicht, von einer Fülle schimmernden Goldhaares um¬
rahmt, dieselben lachenden, sprechenden Augen, aus denen es
hell wie Sonnenschein leuchtete, sie besaß auch dieselbe köst¬
liche Frische und Natürlichkeit. „Ein ideales Mädel", ur¬
teilt' M> x und blickte bewundernd Brita an, die ihn in Gna¬

den zum Ritter erkoren.
Be.n Morgenkaffee machten Erich und Max meist die

Pläne für den Tag. „Wie wäre es heut mit einem Ausflug
nach Schreiberhau? Dort wohnt ein Onkel meiner Frau,
den können wir bei dieser Gelegenheit besuchen. ,,S' sind
sehr nette Leute. Bist du einverstanden?" fragte Dr. Son¬
dermann. „Mir ist alles recht," gab Max Rolosf zur Ant¬
wort; er halte noch etwas hinzusetzen wollen, behielt's aber
wieder für sich. Ucbcrhanpt spielte er wieder einmal den
Geheimnisvollen, genau so, wie bei der Ansichtskartcnge-
schichte, durch die sic so snrchtbar in die Nesseln gekommen
waren. Natürlich wußte Erich diesmal Bescheid, man
konnte cs Max ja an seiner Nase anschcn, was ihn bewegte.
— Es währte nicht lange, so erschienen die Damen, und
Erich trug ihnen seinen neuen Plan vor. „Famos," riefen
beide so ziemlich einstimmig und Frau Edith setzte noch
hinzu: „Erich, das ist wirklich ein ganz famoser Gedanke,
zu Onkel Siebenwarth hinanszufahren. Wird der sich
freuen!"

Man ging sofort ganz energisch an die Vorbereitungen,
und in Kürze setzte sich die kleine Gesellschaft nach dein
Bahnhof in Bewegung. Max Rolosf stapfte wie gewöhnlich
neben Brita. Er begnügte sich vielfach mit der stummen
Sprache seiner Augen, die eigentümlich verklärt ans dein
süßen Mädel ruhten. „Warum redet er nicht?" dachte Brita,
„sicht mich immerfort an, zieht die Nase kraus, läßt seinen
buschigen Schnurrbart hängen und ist stumm wie ein Fisch."
Ahnte sie denn wirklich nicht, was mit ihrem Begleiter vor
ging? Ra, da hätte sie doch kein Weib sein müssen! Eben
darum sollte er erst recht reden. Die Straße war einsam.
Erich und seine Frau schritten nicht so unternehmend
darauf los wie das erste Paar. Der 'Abstand zwischen ihnen
wurde größer und größer. Leuchtenden 'Auges sah Max in
die herrliche Landschaft. Sic war ihm wie eine entzückende
Stasfage für das Bild der einen, die an seiner Seile schriti,
die sein Her; ersüllte. Er mußte stehen bleiben, mußte spre
chcn, ihm war das Herz so voll. Leise, zaghaft, faßte er Bri
tas Hand. Und er sah in ihre sonnenhellen Äugen. „An
Ihrer Seite ist die Welt noch 'mal so schön. Bür ist heute
so feierlich zu Mute, jus! wie als Knabe, wen» ich am Sonn
tagniorgcn die anfgcgangcnc Sonne betrachtete, ob sie Wohl
auch einen Sonntagsanzng anbckommen hatte. Faktisch, so
ist mir zu Blute, vielleicht noch seliger . . . ."-

Nein, so ein Pech; er hatte noch so viel sagen wollen; da
raste ein Auto heran, in eine Wolke von Staub und Bcnzin-
dnst gehüllt. Er hatte gerade noch Zeit, Brita und sich in
Sicherheit zu bringen, da sauste es auch schon vorüber. Wie
einen körperlichen Schmerz empfand er diese >Ltörung, diesen
Sturz aus allen Illusionen. Er krauste seine Nase und sah
dem Ungetüm bitterböse nach. „So ne Gemeinheit,"
brummte er für sich, „nun habe ich den Faden verloren, und
da ist auch schon der Bahnhof."

„Ja, 's war ein eigentümlicher Mensch dieser Max. Schüch
ternhcit gehörte sonst nicht gerade zu seinen Tugenden oder
Untugenden. Aber seit die Liebe ihn erfüllte, war er so zag¬
haft geworden, betrachtete ganz gegen seine Gewohnheit
oft minutenlang sein Spiegelbild, sein Haar, das an den
Schläfen sich merklich lichtete, die Linien um die Augen und
fragte sich jedesmal: „Wird sie mich auch lieben können?
Ich werde doch miserabel alt." —

Also diescsmal war ans seinem vorsichtigen Licbcswcrben
nickis geworden. „Und das hatte mit seinem Schnaufen
das Automobil getan," konnte er frei nach Heine singen.

Onkel Sicbenwarth besaß in Schreiberhan eine bedeutende
Fabrik. Sein Großvater hatte ganz klein angesangen, hatte
sich eine kleine Glasbläserei eingerichtet, in der er mit einem
Gesellen und einein 'Arbeiter schaffte. Daraus hatte sich
dann im Laufe der Zeit die große Glasfabrik Sicbenwarth
und Söhne entwickelt. Um die Zeit, als Max und Brita,
Erich und Edith vom Bahnhof aus sich der Glasfabrik
näherten, stand Herr Sicbenwarth ans der Veranda seiner
niedlichen Villa und fütterte die Vögel. Das tat er jeden
Tag. Sommer und Winter, es war ihm zu einer lieben Ge¬
wohnheit geworden, und vor jeder Abreise trug er Sorge,
daß seine kleinen Lieblinge nicht zu kurz kamen. Es war
ein behagliches Bild: Der alte Herr mit dem runden, freund¬
lichen Gesicht. Jetzt war er mit seiner Arbeit zu Ende, und



sein Blick schweifte über den weilen Hofraum, der an beiden
Seiten in einen wohlgepflegten Garten überging. Da sah
er am äußersten Gitter die vier Ankömmlinge, die zwei Da¬
men in ihren Hellen tuftigcn Gewändern. Swbenwarth be¬
schattete nut der Hand seine Angen, um besser sehen zn kön¬
nen. „Donner und Doria," rief er mit seiner dröhnenden
Stimme, „wenn das nicht meine lieben Nichten sind, will
ich nicht Hans Siebenwarth heißen." Dann ries er ins
Haus hinein: „Lore, Luise, Willy, kommt mal fix ran, wir
kriegen Besuch." Nun machte er sich auf den Weg. Ohne
viel Umstände nmsaßte er erst Edith, dann Brita, gab jeder
einen schallenden Miß, schüttelte dann Erich die Hand und
begrüßte auch Max Roloff, den Edith vorstcllte, mit aller
Herzlichteit. „Na, 's ist tadellos, daß ihr gekommen seid.
Tante und ich wollen in einigen Tagen n' bißchen »ach
Marienbad." „Nu mal aber ran," setzte er hinzu, „erst
n kleinen Imbiß, dann geht die Geschichte besser." — Er
führte seine Gäste denselben Weg, den er eben gekommen
war. Oben ans der Veranda erschienen zwei Damen und
ein junger Herr: Tante Siebenwarth, nicht weniger kom¬
plett als ihr Gemahl: Luise, ein kleines, rundes, pausbäcki¬
ges Mädcl, und endlich Willy Siebenwarth, ziemlich groß,
breitschulterig, mit strohgelbem Schnurrbart und kurzge-
scbnittcncm Haar. Etwas überaus Gutmütiges leuchtete
von den Gesichtern der Familie, etwas robust Gesundes.
Tante Sicbenwarth streifte lächelnd Brita und ihren Be¬
gleiter Max, der noch immer nicbt von ihrer Seite wich und
ein bißchen verlegen bei den Begrüßungsfcicrlichkciten ans-
geschanr hatte. In ihren Augen lag die Frage: „Na ist s
oder wird's?", womit sie natürlich ein Herzensbündins
meinte. Brita errötete unter diesen fragenden Blicken und
die Tante lachte nun laut heraus, ein breites behagliches
Lachen. Nun ärgerte sich Brita. Warum mußte sie auch
wie ein Schulkind erröten?

Der Imbiß wurde aufgetragen. Er war so reichlich, als
gälte es. einer ausgehungerten Kompagnie auf die Beine
zn helfen. Onkel Siebcnwarth führte das Präsidium, nnd
seine Minime drölmte durch das allerliebst eingerichtete Eß¬
zimmer, als kommandierte er eine ganze Brigade. „Mädel,
du ißt ja garnicht," ries er Brita zu; „immer ran, bitte, da
ist Kaviar, bier Frankfurter. Ach was, danken, dafür be¬
kommst di, nichts! Wir sind doch nicht etwa verliebt, he?"
Er sah ibr lustig zwinkernd in die Allgen: Brita errötete
wieder, und Tante Sicbenwarth und ihre Tochter kicherten
um die Wette.

Nach dem Frühstück führte Onkel Siebcnwarth seine Gäste
durch die Fabrik. Max interessierte sich sehr lebhaft für den
ganzen Betrieb. Brita war vor allem über die Lage des
ganzen Etablissements entzückt. „Ach ihr wißt ja garnicht,
wie schön ihr bier wobnt," rief sic ein ums andere Mall
„Das wissen wir wohl," erwiderte der alte Siebcnwarth,
„wir sind ans unsere prächtige Gegend ganz furchtbar stolz"

„Hm, man könnte sich hier vielleicht ankanfcn." meinte
Max gelegentlich zn Brita. „Hätten Sie das wirklich vor?"
sprach seine Begleiterin ganz enthusiasmiert. Hätte Max
nur reden wollen, die Gclcaenbcit war doch so günstig. Aber
er tat's nicht! 's war unbegreiflich. —

Im Lause des Nachmittags zogen sich die Damen zurück,
nm ein wenig der Ruhe zu pflegen. Max machte Ent¬
deckungsreisen ans eigene Faust. Er fühlte sich hier ganz
heimisch. Sorglos schleuderte er ins Tal hinab. Nach
langer Wanderung kam er an einen Teich. Selbstverständ¬
lich stand ein Wirtshaus dran. Mar bestellte etwas zu
trinken nnd besichtigte dann den Teich. Da lag ei» Kahn
am User. Max aber konnte der Versuchung nicht wider¬
stehen, sick, dem alten Kästen anzuvertrauen. Sonst war ja
Rudern nicht gerade sein Fall; Wohl, wenn cs andere be¬
sorgten. Aber das war ja hier nicht gut möglich. Er stieg
ein. Schon die ersten Rudcrschläge hätten ihn vorsichtig
machen müssen. Der Kahn batte nämlich zwei Eigentüm¬
lichkeiten- erstens schlug Max beim Einziehen mit den Rn-
derstangen jedesmal an seine Knie, zweitens ging der Kasten
immer ganz anders als Max es wollte. „Es fehlt mir ein¬
fach an Ucbung." sagte er, „wollen ihn schon kriegen." Im
richtigen Schneckentempo fuhr er durch die spiegelglatte Flui.
Bald wurde ihm die Geschichte langweilig und er wollte
landen. Das wollte aber der Kahn nicht; der trieb mit
konstanter Bosheit immer weiter vom Lande ab Nun
wurde Mar fuchsteufelswild. „Imfame Kreatur." schrie er,
„ich will di" deinen Meister zeigen." Er holte weit ans.
Klatschend schlugen die schweren Rudcrstaugcu ins Wasser,
das; ihm die blanken Tropfen nur so um die Nase spritzten.
Ter Kahn gehorchte trotzdem nicht. „Und du mußt," rief

Max und legte noch weiter aus. Das half. Max arbeitete
wie ein Pferd. Dicke Schwcißtropsen rollten ihm über das
Gesicht. Vor lauter Befriedigung vergaß er alle Riicljieyt
auf seine laugen Beine. Er zog das linke Knie in die Höhe,
um sich besser entgegenznstcmuien zu können. „Ritsch," ging
es mit einem Male; er hatte mit so einem Haken an der
Nudcrstanae seinem Beinkleid einen Riß von etwa A> Zen¬
timetern bcigebracht. Entsetzt starrte er die klaffende Oess-
n»ng an. „Meine Einjütte sinv doch leinen Schuß Pulver-
Wert," konstatierte Max in rührender Selbsterkenntnis.
Merkwürdig, der Kahn ging jetzt fast von allein die ihm
von Anfang angewiesene Bahn. Erschöpft, beschämt sprang
Max hinaus. Er sah aus, als Hütte er eine Wasser-
Partie mitgemacht. Aus dem klaffenden Riß sickerte langsam
Blut, sein Arizug war mit Wasser und Schlamm bespritzt,
kurz, Max machte einen bemitleidenswerten Eindruck. In
dein kleinen Wirtshause reinigte er sich notdürftig, reparicrre
seinen Riß dann zog er langsam und ermüdet -ab. So
konnte er sich bei Siebenwarths kaum sehen lassen; ohne Ab¬
schied abzi-jahrcn, ging auch nicht an vielleicht traf er einen
von den Herren, dem er sein Malheur erzählen konnte. In
solchen Dingen hatte er nun einmal Pech das war klar. So
lief er auch dieses Mal der ganzen Gesellschaft in die Fin¬
ger. Daß Brita am Arm des jungen Sicbenwarth hing
und sich anscheinend recht lustig mit ihm unterhielt, ver¬
mochte M-x auch nicht in bessere Laune zu versetzen.

„Mein Gott, Herr Roloff," rief Brita, „wie scheu Sie
aus! Es ist Ihnen doch weiter nichts passiert?" Der Ton
klang aufrichtig und bekümmert; zu jeder anderen Zeit hätten
ihn diese Worte ganz glücklich gemacht, heute, in seinem
derangicrtcn Anstande überhörte er das Herzliche. Die kre¬
tischen Falten ans seinem Gesichte wurden markanter, die
Nase kraust" sich. Unterdessen waren alle hcrangckommcu.
„Was in aller Welt hast du denn angestcllt. du siehst ja
fürchterlich aus," fragte Erich. — Mar würgte erst ein biß¬
chen, er wollte ja nicht ausfällig werden. „Tja," erwiderte
er mit seinem alten melancholischen Tonfall „ich habe eben
inal wieder so eine dumme Idee gehabt, bin Kahn aefah-
ren und darunter hat meine Schönheit ein bißchen gelitten.
Ich glaube, 's ist das Gescheiteste, ich fahre allein nach
Hirschberg, denn so kann ich mich neben den Damen ja un¬
möglich sehen lassen." — Onkel Sicbenwarth schüttelte mit
dem Kopf und sagte so recht behaglich: „Ach das soll sich
Wohl reparieren lassen." Brita schien angelegentlich nachzn-
denken. Dann sagte sic: „Natürlich läßt sich das rcvarieren.
Herr Roloff bekommt erst einen Verband, dann schnallt er
sich von Willv ein Paar Gamaschen um. dann merkt kein
Mensch etwas von dem Unfall." Der Vorschlag war zu
vernünftig, als daß Mar ihn nicht dankbar Hütte aufnehmeu
sollen, zumal er ja von Brita kam. Bald war das kleine
Intermezzo vergessen und auch Mar taute wieder aus. —

In den nächsten Tagen cntsvann sich zwischen Schrciber-
hau und Hirschberg ein ziemlich lebhafter Verkehr. Am»
mindesten kam Willy Sicbenwarth auf seinem Automobil,
mitunter brachte er seine Schwester und die Eltern mit.
Dann wurde cs immer furchtbar gemütlich. Andere Be¬
kannte der Sicbenwartks schlossen sich bei solchen Gelegen¬
heiten an und man feierte ganz nette Feste. P'cknick ita¬
lienische Nacht. Ausflüge. Die junge Welt spielte wohl auch
Tennis, wobei Max freilich zur Disvosttion gestellt werdm
mußte, sintemalen er meist eine heillose Konfusion anrich
tete.

Diese Lawn-Tennis-Particn waren für Mar eine Quelle
bitterer Leiden. Und das verhielt sich so. Britas Partner
war jedesmal Willy Siebenwarth. Warum mußte cs aus¬
gerechnet dieser Mensch sein der dann auch nach beendig
tem Sviel mehr bei Brita blieb, als es gerade nötig war.
Wozu kam er denn überhauvt täglich ciuf seinem weißen
Unactüm von Automobil herausgcrast? Mar war also
kritischer denn je. Es war ein einziges Glück, daß Brita
ihm wenigstens bei den Ansflüaen treu blieb, sonst wäre
er in seiner Stimmuna einfach über alle Berae geaanaen.
Er nabm cs sich felsenfest vor. bei der nächsten vastenden
Gelegenheit sich Brita zn entdecken: dieser Ausland des
Hangens und Bangcns war ganz miserabel.

Lange wollte sich diese Gelegenheit nicht bieten. Die
Tage gingen im Flnge. Nicht lange mehr, dann zerstreute
sich die kleine Gesellschaft, ein anderer kam und erobert-
ihm Brita. —

Die Gesellschaft war vollzählig. „Auf in die Stadt."
sagte der alte Herr Siebcnwarth. Der Vorschlag wurde mit
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Jubel begrüßt. Man brach rasch auf. Brita hatte etwas
vergessen und eilte zurück. Max erwartete sie. Lachend und
scherzend gingen die anderen voraus. „Jetzt oder nie,"
dachte Max. Doch nun tonnte er wieder nicht die richtigen
Worte finden. Er redete so drum rum, kam aber nicht zum
Ziele. Sein Herz klopfte ihm so ungestüm. Hätte ihn
Brita nur ein bißchen ermuntert, so wäre er schon zustande
gekommen. Sie aber sah schweigsam und erwartungsvoll
vor sich hin. Was Max wollte, wußte sie ganz genau. Und
sic hatte ihn wirklich lieb gewonnen, trotz aller seiner Eigen¬
heiten. Aber sie konnte mit dieser Wahrheit nicht einfach
hcrausplatzen. Das ging doch nicht! — Das alles spielte
sich natürlich in unglaublich kurzer Zeit ab. Max hatte sich
gefaßt. Er nahm sich im Geiste selbst beim Kragen nnd gab
sich einen energischen Ruck. Zn diesem 'Augenblick erschien
Willy Sicbenwarth auf der Bildfläche. „Herrschaften, 'ne
famose Idee!" rief er aus: „wir machen einen Wcttlanf.
Tie Damen bekommen äO Schritt Vorsprung. Ziel ist bas
kleine Hänschen am Tamm." Damit ging er wieder ab.
Nun soll mal einer nach einer solchen Unterbrechung eine
Liebeserklärung machen! Einfach unmöglich.

Max lief nicht mit. Ihm war unbeschreiblich elend zu
Mute. Er trottete ganz unbekümmert um die anderen sei¬
nen Paß. Endlich bemerkte ihn Erich. „Da ist schon wieder
einmal etwas nicht in Ordnung." dachte er und blieb stehen.
„Was fehlt dir denn, Max," fragte Dr. Sondermann teil¬
nehmend. „Nichts," gab dieser
verdrossen zur Antwort, dann

setzte er hinzu: „Ich will fort."
Erich, in der Meinung, daß es
sich um ein Separatvcrgnügen
handle, das Max sich leisten
wollte, sagte ganz trocken:
„Schön!" Da brauste Max aus:
„Den Deubel ist das schön . ."
„Hör mal," unterbrach ihn der
andere, „du wirst ja ganz rup
pig, sprich dich doch mal ans,
was dir in die 'Nase gefahren
ist."

Und Max erzählte: es spru¬
delte ihm nur so von den Lip¬
pen. Er sprach von seiner Liebe
zu Brita, von seinem vergeb¬
lichen Versuchen, sich ihr zu
erklären, von dem Auto als
Hindernis, von Willy als stö¬
rendes Glied der Gesellschaft.

„Na, wegen Willy kannst du
dich wirtlich beruhigen, das ist
nichts wie Jngendfrcundschaft,
sie sind ja so nah verwandt.
Wegen Brita weiß ich natür¬
lich nichts Positives. Frauen
sind in diesem Punkte unbe
rechenbar. Du mußt eben die
nächste Gelegenheit beim Schöps
fassen, ich glaube nicht, daß

sie dir einen Korb gibt. Ich brauche dir Wohl nicht erst
zu versichern, wie sehr ich mich freuen würde, wenn ich
am Ende dieser herrlichen Ferientage dich als Verwandten
in die Arme schließen könnte," so sprach Erich, und Max
hätte eben nicht Max sein müssen, wäre er in seiner düsteren
Stimmung geblieben. Im Gegenteil, er wurde recht auf¬
geräumt und unterhielt in seiner köstlichen Weise die ganze
Gesellschaft.

Bevor man am Abend auseinanderging, sagte Onkel Sie¬
benwarth: „In Kürze reisen wir von Schreiberhau ab. Da
wäre es doch schön, wenn wir noch vorher einen größeren
Ausflug, etwa zur Koppe, machten. Die Wctteraussichten
sind günstig. Wenn cs den Herrschaften recht ist, setzen wir
gleich den morgigen Tag fest. Wir treffen in der Ricsen-
bande zusammen nnd stiefeln dann gemütlich los."

Alle waren einverstanden. Die Einzelheiten wurden noch
besprochen. Dann trennte man sich mit eurem herzlichen
„Auf Wiedersehen."

Es war ein herrlicher Nugnstmorgcn. Hier oben merkte
man noch nicht viel davon, daß der Sommer so langsam
seine sieben Sachen packte, um abznrcisen und dem Herbst
den Platz zu räumen. An diesem Angnstmorgcn war es
im Walde so köstlich frisch, wie im Mai; nur daß die mei¬
sten der kleinen Konzertmeister müde geworden waren und
nur ab und zu einen schüchternen Versuch mit ihrer Stimme
machten, als wollten sie sie nicht einrostcn lassen. Sonst
aber lachte die Sonne und lugte so schelmisch neugierig
durch des Waldes grünes Zelt, wo ans schwellendem Teppich
des Menschen Fuß lautlos dahinschreitct.

Was ist cs doch etwas Köstliches uni solch eine Wande¬
rung! Jedes rieselnde Brünnlein ladet zum Trinken ein
nnd ruft: „Komm, es kostet nichts, nnd es schadet nichts,
und es schmeckt gut." —

Der gemeinschaftliche Treffpunkt, die Ricsenbande, war
erreicht. Beiderseits batte man den größten Teil des Weges
mit der Bahn zurückgclegt. die ja auch im Riesengcbirge bis
an den Fuß der hcbren Riesentempet kommt, die Gott sich
hie und da selbst gebaut hat. und die seiner würdig sind.
— Fn der Riesenbnndc bcrrschte ein Leben wie in einem
Bienenkorb. Ueberall wo nur ein Plätzchen frei war. stau
den nnd saßen die Menschen und die .Kellnerinnen hatten
alle Hände voll zu tun um die verschiedenen Wünsche aller
zu befriedigen. Draußen war cs jedenfalls gemütlicher, nnd
so brach denn auch unsere Gesellschaft ans. um den Weg in
Zickzacklinien hinaufzusicigen zur höchste» Warte im ganzen
Mitteldeutschland, zur Lchneckovpe. Rübezahl war aus¬
nehmend guter Laune. Gutmütig lüftete er den Schleier,
der sonst meist über sein weites herrliches Reich gebreitet ist.

'GOA''
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All die Felsjacken, grüne, lachende Täler lagen ausgebreilet
vor der Menschen Augen, die oben zwischen der Kapelle des
heiligen Laurentius und dem neuen Koppenhotel „Adlers¬
höhe" standen.

„Wollen machen, daß wir herunter kommen," sagte Herr
Siebenwarth, „hier oben zieht es ganz abscheulich."

„Wohin?" war die allgemeine Frage.
Onkel Siebenwarth schlug den Abstieg zum Westsuß der

Koppe vor, wo in einer Entfernung von etwa 5 Kilometer
von derselben sich die stundenlange Hochebene des Koppen¬
planes sich ausbreitet. „Wenn wir uns recht beeilen, be¬
kommen wir in der Hampelbaude sicher noch ein Unterkom¬
men, denn für heute dürfte es mit dem Abstieg nichts mehr
geben, es wird zu spät."

Herr Siebenwarth war in den Sudeten, speziell im Nie-
sengebirge, ein alter Veteran. Seine Meinung war maß¬
gebend. Man war auch herzlich froh, als man in der Ham-
pclbaude die tröstliche Versicherung erhielt, man wolle die
Zimmer bereit halten, denn die meisten der Wanderer waren
rechtschaffen müde. Mit Wohlbehagen wurde das Souper

eingenommen. Onkel Siebenwarth hatte es bestellt. Das

Wie hatte ihn diese Szene verändert! So hingebend
weich. Und was er sagte, leuchtete aus seinen Augen, und
Brita zögerte nicht. Sie sprach: „Ich will, denn ich Hab
dich lieb!" Da klang es ihm in den Ohren wie brausende,
berauschende Musik, und er zog sie an sich und küßte ihren
Mund. Und sie gab ihm alle seine Küsse redlich wieder. —

Des Abends Schatten senkten sich über die Erde. Die
beiden Liebenden merkten nichts davon. Sie waren ja so
glücklich. Doch endlich sagte Brita: „Komm, Liebster, laß
uns nun zurück gehen." Da kamen auch schon die anderen
an. „Wo steckt ihr denn eigentlich?" fragte Erich. „Ach, wir
wollten nur die Aussicht auf die Teiche genießen," gab Max
trocken zur Antwort. Dann, als er Erich einen Augenblick
allein hatte, flüsterte er ihm zu: „Hurra, ich habe das Glück
gefunden, Brita ist mein." Dr. Sondermann gratulierte so
laut, daß auch die anderen darauf aufmerksam wurden,
und nun gab es ein allgemeines Jubeln. „Zurück, zurück,"
kommandierte Onkel Siebenwarth, „ein solches Ereignis
muß entsprechend gefeiert werden. Wollen einmal sehen, ob
wir nicht noch eine Bowle machen können."

„Das muß Max besorgen," meinte Erich, „aus diesem Ge-

Tcr Zar und das hessische Grotzherzogspaar
an der Kaffeetafel während eines Automobilausflugs nach der Ruine Münzenberg bei Friedberg.
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konnte man merken. Nach dem Abendessen zerstreute sich das
junge Volk, und Max schloß sich ein wenig Brita an, die
wenigstens den Ausblick nach den von schroffen ^elsenufern
umsäumten Teichen genießen wollte. Sie bogen in einen
Felsenweg ein, der höchst beschwerlich hinabzüsteigen war.
Galant bot Max der Dame seinen Arm, und sie nahm ihn
dankbar lächelnd an. Wie glücklich er war. Da hing sie in
seinem Arme, die Süße, und er brauchte seine Hand nur
ausznstrecken und sie in überwölkendem Liebcsjubel au sein
Herz zu Pressen. Jetzt mußte er es ihr sagen. Und er blieb
zagend stehen. Lange sah er in ihre Augen, in denen es
leuchtete wie blankes Gold. Er faßte ihre feine schmale
Hand. Liebkosend hielt er sie fest. Und er beugte sich auf
diese Hand und küßte sie feierlich, andächtig. Dann sagte er
leise: „Brita, ich habe Sic lieb, seit ich Sic gesehen, meine
Liebe ist gewachsen, so groß, sie erfüllt mich ganz. Ans
jeder Blume spricht sie, und ans des Wassers Rauschen und
der Sterne goldenem Geflimmer hör' ich nur die Stimme
meiner Liebe zu Dir, Du Herrliche. Brita, Lieb, sei mein,
ein langes Leben. Willst Du?"

biet ist er Meister." Lachend und scherzeno zog man hin¬
auf zur Hampelbäude. Max sagte seinem Lieb: „Morgen
verfassen wir alle zusammen ein Telegramm an Mama,
Erich und Frau Edith müssen mein Werben unterstützen."

Oben machte sich Max sofort an die Arbeit. Die Bowle
gelang vorzüglich. Freilich darf hierbei nicht verschwiegen
werden, daß dies erst beim zweiten Guß geschah, weil Max
Roloff beim ersten die Hauptsache, den Wein, vergaß. Na,
es wurde urfidel. Unzählige Triuksprüche wurden ausge¬
bracht. „Wer hätte das gedacht" sagte Max Roloff; im
Geiste mochte ihm Wohl das Bild vorschwcben, das ihm
allerdings nur durch die Schilderung seines Freundes be¬
kannt war: wie er, Max, sanft und selig an der Mauer zu¬
sammenknickte. Am Schluffe brachte auch Max noch einen
Trinkspruch aus. Er war kurz und bündig: „Ein Hoch dem
herrlichen Gebirge, wo ich des Lebens höchstes Glück ge¬
funden, wo die Liebe wie eine Offenbarung über mich kam,
die Sudeten hoch, hoch, hoch!"
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Skizze nach dem Leben von Georg H. Daub.

(Nachdruck verboten.)
„Fräulein Linden, gestatten Sie — habe ich Sie gestört?

— Wenn «ie nach Burcauschluß einige Augenblicke erübri¬
gen könnten?" —

„Gern, Herr Doktorl" — „Schön, also bis nachher_"
Rechtsanwalt Dr. Hartsorst hat ein wenig gezittert vor

dieser Frage, die er an seine Angestellte richtete. Wer es
ihm vorausgesagt hatte, ihm, dem Weiberfeind und Stamm-
tischsrennd, daß er einmal errötend wie ein Schuljunge, auf
eine junge Dame zutreten und sie um eine Unterredung bit¬
ten würde, eine so folgenschwere Unterredung!

Er hatte versucht, möglichst gleichgültig zu sein, möglichst
sein geschäftliches Gesicht zu machen. Ob es ihm gelungen
ist? Fritz Wendland, der zweite Schreiber und Bürovor¬
steher Kamp, der alte Aktcnmensch — die sehen ganz interes¬
siert auf ihre Akten und haben also offenbar kein Arg. Aber
Wilhelm Deutsch, der erste Schreiber, sieht immer so merk
würdig drein, wenn er mit Fräulein Linden spricht! Auch
jetzt wieder. — Pah, er wird doch nicht. — Das wäre noch
schöner, wo er, der Chef, liebt, da sollte ein Angestellter —

Dr. Hartforst blickt einen Moment durch Fenster ans die
Straße. Aber im nächsten Augenblick macht er wieder
Kehrt. Er schreitet mit großen Schritten ans dem Büro
hinaus, seinem Privatarbeitszimmcr zu. Fm Vorüber-
gehcn haftet sein Blick aus den blonden Locken seiner
Schreibmaschincndame. Tie sitzt ruhig da wie immer und
hört keinen Moment auf, zu tippen — klipp, klipp —
kling-. Sollte sie wirklich keine Ahnung haben? Felix
Hartsorst steigt es plötzlich siedcndhciß im Herzen aus. Schon
verwünschte er die Tatsache, daß er Fräulein Linden über¬
haupt angesprochen hat. Und als er drinnen in seinem
Schreibsesscl Platz genommen hat, bewegt ihn nur die eine
Frage: Was wird die nächste Stunde bringen? —

Klipp, klipp, kling-Klipp, klipp, kling ah, schon
wieder ein Fehler! Aber sie darf doch nun nicht innehaltcn.
Das lange Erkenntnis des Landgerichts hat keine Eile
morgen kann sie wieder gut machen, was sie jetzt verfehlt:
wenn doch nur die Unterredung vorüber wäre. . . . Sic darf
nicht aushörcn zu tippen. Wilhelm Deutsch, der sie mit
schwärmerischen Blicken verfolgt, so lange sie in diesem Büro
tätig ist, würde aufmerksam werden. . . Kling! Ah. gar
nicht zu verwundern, daß ihr schon wieder ein böser Fehler
unterlaufen ist. . . . Wo weilen denn heute nur ihre Ge¬
danken?

Sie weiß es, wo die Gedanken weilen, so ausgeregt sie
sind, so bang, so erwartungsvoll — bei der Mutter weilen
sie, bei der guten, lieben Mutter im kleinen, traulichen Stüb¬
chen. Die gute Mutter ist der Pol, um den sich bisher ihr
ganzes Dasein gedreht hat — warum sollte sie ihrer ver¬
gessen in dem Widerstreit der Gefühle, der jetzt ihr Her;
und Kops in Aufregung bringt.

Wie nur war dies alles so gekommen? Ein Traum ist ibr
Leben gewesen bis zu des geliebten Paters Tode. Ter hatte
Mutter und Tochter beschützt vor jeder Not, der hatte sie in
jeder Weise unterstützt wenn gesellschaftliche Anforderungen
es erforderten; er selbst, der Legationsrat Linden, machte sich
nichts aus Konzerten, Bällen und Vergnügungen, für die
Frau und Tochter nur zu sehr schwärmten. ' Und als er die
Augen zutat — Elsricde Linden war damals ins zwanzigste
Lebensjahr eingctretcn — da ließ er die Seinigeu zwar in
größter Trauer, aber doch in sorgenloser Position zurück;
denn die karge Pension wurde reichlich crgäuzt durch die
Zinsen des Kapitals, das er bei einer solventen Bank depo¬
niert hatte.

Ter gute Rat hatte-nicht ahnen können, daß die „solvente"
Bank nach einem halben Jahr den Konkurs anmcldcn und
so sein sauer Erspartes zugleich mit anderen Millionen klei¬
ner Sparer im Abgrund des Fallissements verschlungen
haben würde_

In jener Zeit che in Freundeskreisen dieser harte Schlag
bekannt geworden war, hielt ein junger Manu um Elsrie-
dens Hand an. Die Partie war glänzend; der Weg zu den
höchsten Stellungen stand dem Bewerber offen. Elfriede
aber machte ihn rückhaltlos mit dem reduzierten Vcrmögens-
standc ihrer Mutter bekannt und er — empfahl sich. Das
war die erste Enttäuschung, die dem unerfahrenen Mädchen
widerfuhr; um so schwerer zu ertragen, als sie bisher an
den hochherzigen Sinn gerade dieses Bewerbers geglaubt
hatte. Aber sie verwand den Schlag.

Nach und nach erst machte sich der eincngende Druck der
veränderten Verhältnisse geltend; nach und nach erst zogen
sich die einst guten Bekannten von der Familie zurück; mit
der Zeit erst vertieften sich die Sorgensältchen in der Mutter
Stirn zu tieferen Sorgensalten und das Bewußtsein kam der
Jungfrau, daß Armut ein um so schwerer zu ertragendes
Los denen bereitet, die des Lebens Genüsse einst sorglos
gekostet.lind mit dieser Erkenntnis kam ihr ein immer
mächtiger werdender Wunsch, zu ihrem Teil dazu bcizu-
tragen, die Not des Hauses zu lindern, die Sorgenfalten
der Mutter zu glätten und die alte Behaglichkeit des Wohl¬
standes herbcizusühren, die einst beider Leben verklärt_

So kam Elsricde Linden in die große Arena des harten
Daseinskampfes, wo die rücksichtslosesten Naturen die besten
Posten behaupten und die zartbesaiteten Idealisten bluten
den Herzens in erfolglosem Streben abseits stehen müssen.
Sie versuchte der Reihe nach all die Künste ihrer müyigcn
Stunden zu verwerten im Wettstreit des Erwerbes — ohne
nennenswerten Erfolg. Wer wollte bei ihr, der Dilettantin,
Musikstnnden nehmen? Wer wollte ihr die bemalten Tassen
und Schüsseln abtaufen, da doch der gleichen Artikel sabcik
mäßig viel billiger und besser hergestellt wurden? Und wie
mühsam und gering war erst der Verdienst, den sic mit seinen
Handstickereien erzielen konnte, — nein, den Wettbewerb
ni't geschulten Arbeiterinnen konnte sie nicht anfnehmen_
Zum Schulfach zu gehen, verboten ihr Neigung und Geschick;
zu anderen Bernsen gehörten Jahre der Ausbildung und
Geld, Geld und abermals Geld. Uno dieses wollte sie ja
gerade verdienen, um ihrer geliebten Mutter_Los zu er
leichtern.

So war sie dem Angenblicksberuf einer Stenotypistin schon
ganz nahe gekommen. Und als man ihr eines Tages die
Möglichkeit cröfsnete, in Teilzahlungen in den Besitz einer
Schreibmaschine zu kommen, da griff sie mit beiden Hän
den zu.

Erst ward sie Gelegcnheitsarbeiterin. Für Dichter schrieb
sie Dramen und Novellen: aber ihr ekelte osl vor dem faden,
unreinen Gcist, der ans diesen modernen Jüngern des Par
nysscs sprach. Sie fertigte Schriftstücke für Bureaus und
Dissertationen; aber cs mangelte ihr oft an 'Aufträgen. . .
Bis sie eines Tages ibr Herz so vcrdemüligen konnte daß sie
sich und ihre Maschine in die Tagesfrohn stellte — bis sie in
Stellung in ein Bureau eintrat: bei Rechtsanwalt Dr.
Hartforst.

„Fräulein Linden, Sie?" hatte er unwillkürlich hervorge
stoßen, als er die unvergleichliche Tänzerin der .Kasinogesell
schast, die einstige Königin mancher studentischen Festivitäten
in der Bewerberin tim den Posten einer schreibmaschincn
kundigen Bnreangebilsin vor sich sah. „Ja, ist Ihnen denn
gedient damit, wenn -"

„Wäre ich sonst hier, Herr Doktor?"
„Ja. dann - gern. 'Aber —" Er war verlegener ge¬

wesen als die ernste, junge Dame; um so verlegener, als er
ihr zum ersten Riale geschäftlich Aufträge gab. 'Aber in nn
verglcichlicher Weise batte sie ihm seine Haltung ihr gegen
über erleichtert. „So lange ich in Ihren Diensten stehe. Herr
Doktor, bitte ich »in ein volles Maß von 'Arbeit. Sie sollen
sehen —"

Und er hat es nicht bereut. Sie weiß cs. sie hat den sichere»
Blick nicht verloren, der ihr in der Gesellschaft immer den
rechten Weg wies. Talmi von echtem Metall in den Eharak-
teren zn unterscheiden. Sie weiß cs, daß er sic schätzt, sehr
— vielleicht mehr, als ein Ehcf seine Angestellte schätzen dars.

Ob sic es bereut, je diese Räume betreten zn haben? —
Nein! O nein! In diesen Räumen, gefüllt mit hohen Re¬
galen. ans denen Hunderte teilweise verstaubter Aktensas-
zikcl hervorschen, ist ihr der Glaube an wahre Männlich¬
keit wicdergegcben worden. Hier lernte sic eine edle, sein
sinnige Mcnschensccle kennen, die dein schwierigen Berns
eines Juristen alle idealen Seiten abzngewinncn verstand
— Felix Hartforst. Und geheime Fäden der Sympathie ver
banden bald den ernsten, klugen Mann mit seiner feingcbi!
detcn. bescheidenen Mitarbeiterin.

Aber nie hatte Elsricde Linden sich all dies so klar vor-
gestcllt, wie in diesem Augenblick, wenige Minuten, nachdem
„Er" sie zn einer Unterredung unter vier Augen gebeten
hat. Und in diesem Augenblicke scheinbar auf den Text des
Aktcnblattes schauend, blitzt der Gedanke durch ihr Köpf
chen. was würde die Mutter sagen? Und ,ahc Röte schießt
in ihre Wangen — die Dame der Gesellschaft wird wach in
ihr. Sie fühlt plötzlich, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen
ist, in welcher ihr die Erziehung verbietet, noch länger die



Angestellte des Mannes zu sein, den sie — liebt. Dieser Ge¬
danke aber bereitet ihr eine furchtbare Pein. Eine nervöse
Hast übertomint sic. Und plötzlich ist es ihr, als riefe eine
lante Stimme sie heim zur Mutter ... Da nimmt lie hastig
ihr Jaclet vom Nagel, setzt ihren Hut auf und eilt hinaus,
che noch der Büro-Vorsteher und Wilhelm Deutsch, der ver¬
liebte Schreiber, recht wissen, was geschehen ist.

Aber einer hat den heftigen Schlag der Haustüre gehört.
. . . Wurde er doch dadurch aufgeschreckt aus seinem Sin¬
nen: Felix Hartforst. „Wo ist Fräulein Linden?" fragte er,
ins Büro tretend.

„Sie scheint unwohl geworden zu seiul" meinte Wilhelm
Deutsch, und schien nicht übel Lust zu haben, der jungen
Dame zu folgen. Der Rechtsanwalt aber tritt an die
Schreibmaschine, spannt das letzte Blatt ab und nimmt es
mit ins Privatkoutor.

„SeltsamI" flüstert er vor sich hin. „Zum ersten Mal, das;
sie nicht bei der Sache ist . . . Sollte ich wirklich keine Gnade
finden bei ihr?

»

Elfriedc Linden sitzt in dem kleinen, trauten Stübchen
neben ihrer Mutter und flüstert ihr leise Worte ins Ohr. Die
alte Dame aber schüttelt den Kopf und steht ihren Liebling
an, der so erregt ist, so sonderbar heute . . .

„Willst du wirklich kündigen, Friede!?"
„Ja, Mutter!"
„Weshalb denn?"
„Frage nicht, Mutter, — ich kann —"
Das Klingelzeichen der Flurtüre ertönt. Brigitta, die

Magd, bringt ein Kärtchen herein.
„Dr. Felix Hartforst — Kind? — Führen Sie den Herrn

in den Salon, Brigitta. Elfriede?"
„Mutter — nimm ihn nicht an! Sag' ihm, — nein, sag'

ihm nichts!-So geh doch mir hinein, Mutter!"
Frau Rätin Linden weiß wirklich nicht, wie ihr zu Mute

ist, als der ernste, schöne Manu in tadellosem Besuchskleid
sic beglicht und — ohne viel Umschweife zu machen — um
Elfriedcs Hand bittet.

„Herr Doktor, Ihr Antrag kommt so überraschend — ha¬
ben Sic denn mit meiner Tochter gesprochen?"

„Keine Silbe-"
„Sollte ich denn wirklich mich getäuscht haben?"
„Ja, da müssen wir Friede! selber fragen," meinte die

Rätin, der die Situation allmählich klar wurde.
Und Dr. Felix Hartsorst hatte sich wirklich nicht getäuscht.

Für die Kmderwelt.

Frisch an die Arbeit.

Bon F. S.

Ein Kind, das gern trödelt und säumt
Und müßig die goldene Zeit verträumt,
Ist wie ein Nogel ohne Sang.
Wie eine Glocke ohne Klang,
Eine Wcizcnähre ohne Korn,
Ein Rosenstrauch, der nur hat Dorn.
Drum willst du jung und fröhlich sein,
Willst du reich und willst du selig sein,
Frisch an die Arbeit, lieb Kindelein!

Was alles mein Hänschen sein will.

Mein Hänschen will ein Reiter sein.
Ei, seht nur 'mal das Rciterlein!
Es bricht in muntrer Laune
'ne Rute sich vom Zaune,
Nimmt sie dann zwischen beide Bein',
Und fort gcht's über Stock und Stein.
Versteht es auch nicht „hü! und hott!" —
Geht doch sein Pferdchen wackcrn Trott.

Mein Hänschen will sein ein Soldat,
Schaut doch den braven Kamerad,
Wie flott er exerzieret
Und rechts und links marschieret!
Wie trügt er keck den Federhut I
Wie sitzt das Schwert im Gürtel gut!
Nur solche Helden mehr ins Feld
Und — sie erobern sich die Welt.

Mein Hänschen will ein Lehrer sein.
Der Schüler ist sein Brüderlein,
Und unter Tisch und Stuhle
Halt es mit ihm nun Schule;
Lehrt fleißig ihn das A—B-E,
Doch weiter geht's nicht, denn o Weh! —
Des Meisters Weisheit ist heraus,
Und darum auch — die Schule aus.

Mein Hänschen will ein Fuhrmann sein.
Da spannt es slugs fein Spitzchen ein,
Und fährt mit ihm spazieren,
Denn den kann er regieren,
Doch laset er nie viel ihm auf,

Schlägt auch nicht mit der Peitsche draus.
Des Abends kehrt im Bett er ein,
Schläft sanft und will dann — nichts mehr sein.

Nützliches fürs Haus.

— Obst zweckmäßig zu dörren. Eine Methode des Dör-
rens von Obst, welche vorzügliche Resultate liefern soll, be¬
steht darin, daß man das zu dörrende Kernobst vorher, sei
cs geschält oder nicht geschält, in Danipf so lange kocht, bis
man mit einem Strohhalm leicht in das Fleisch eindringen
kann. Birnen sollen, nach dieser Weise behandelt, in 10 bis
12, Aepfel in 8 bis 10 Stunden dörren.

— Aufbewahrung von Birnen und Aepfel. Dieselben
dürfen nur bei trockenem Wetter gepflückt werden. Man be¬
wahrt sie entweder, gleich nachdem sie vom Baum genom¬
men, auf Lattenbäntcn nebeneinander — mit der Stilseite
nach unten — aus oder sie werden so lange, bis Frost cin-
tritt, ans den Boden ausgebreitet und dann nach Verpackung
in Tonnen oder Kisten — in denen sie, zur Verhütung von
Druck, schichtenweise mit Papier oder trockenem Stroh be¬
deckt werden — in einen frostfreien Keller gestellt. Bei be¬
sonders guten und schön aussehenden Sorten empfiehlt cs
sich, die Früchte hierbei einzeln in Papier zu Wickeln.

— Weinige Rhabarbertinktur. 30 Gramm Rhabarber in
Stücken, 8 Gr. Pomeranzenschale, 4 Gr. Zimmt acht Tage
lang mit einer halben Flasche Marsala oder Sherry stehen
lassen, Lurch ein reines Läppchen in eine andere Flasche
gieße», mit 40 Gr. Zucker versüßen. 1 Teelöffel von der
Mischung vor den Mahlzeiten stärkt den Magen, etwas
mehr abends vor dem Schlafengehen oder morgens nüchtern
Hilst zur Verdauung.

— Kalte Mehlspeise. Diese schmackhafte Speise wird be¬
reitet ans eineinhalb Liter Milch, welche man zürn Kochen
bringt und in welche zwei Tassen Mondamin, eiugerührt in
etwas kaltem Wasser und abgcguirlt mit fünf Eiern, ge¬
schüttet werden. Sobald als die Milch kocht, werden 125
Gramm Zucker, eine Tasse zerlassene Butter und eine aus
Zucker abgetriebene Zitronenschale zugegeben, und nachdem
die Butter verkocht ist, wird das mit den Eiern gequirlte
Mondamin dazngcgosse» und unter beständigem Umrühren
so lange ans dem Feuer gelassen, bis die Masse steif ge¬
worden ist, die dann in eine mit Wasser gespülte Form ge¬
bracht wird und darin bis zum nächsten Tage recht kalt
stehen muß. Wenn man die Speise serviert, stürzt man sie
aus der Form in eine Schüssel und gibt dazu eine süße
Sauce, am besten von Himbeeren.

— Um GlaS zu vergolden, bestreiche man cs mittels eines
Pinsels mit Wasferglasanslösnng von 33 Gr., lege echtes

.Blattgold ans. erwärme das Glas auf 30 Gr. R., und erteile

Glanz mittels eines Glättzahns.

scliön i8t ein rarles reine8 6esickt mit r-osiZem ju§encj-
kri8cken äusseken, veisser sammetveicker ttaut unö
blenclencj sckönem Ulrrt sovie otroe Sommer'-
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— Baseler Lebkuchen. Einhalb Kilogr. Honig wird einige
Minuten gekocht und dann vom Feuer genommen, einhalb
Kilogr. Zucker und 1 Kilogr. Weizenmehl darunter gerührt
und der Teig einen Tag stehen gelassen. Dann kommen
hinzu 6 Eidotter, 16 Gr. Kaneel, 16 Gr. Nelken, 5 Gr. Kar¬
damom, Zitronenschale, 125 Gr. grobgcschnittcne Mandeln
und eineinhalb Quentchen kohlcnsaures Ammoniak mit
Wasser aufgelöst, alles gut durchgcrührt und stark geklopft,
dann wird der Teig ausgerollt, in Stücke geschnitten und
bei starker Hitze gebacken.

— Schwarze Zeichcntinte zum Schreiben auf Blech. Man
löst 500 Grm. Kupfervitriol und 500 Grm. chlorsauren Kalk
in 1800 Grm. Wasser. Mit dieser Flüffgkeit schreibt man
auf das Blech, läßt trocknen, spült etwas mit Wasser ab und
überfährt nut einem öligen Lappen die Schrift. Dieselbe ist
vollkommen waschecht, sowie gegen andere Einflüsse im höch¬
sten Grade haltbar.

Unsere Bilder.

— Zum Ausbau der Berliner Untergrundbahn: Bau eines
Tunnels unter der Spree. (Siehe Bild Seite 337.) Bei der
im Bau begriffenen Strecke der Berliner Untergrundbahn
vom Spittelmarkt nach dem Alexanderplatz wird die Bahn
unter der Spree Hindurchgleiten. Zu diesem Zwecke ist zu¬
nächst die eine Hälfte des Flußbettes der Spree abgedämmt
worden. Nachdem das so gewonnene Bassin ausgepumpt
und die Tunuclarbeiten der Untergrundbahn vollendet sind,
wird mit der andern Hälfte des Flußbettes in gleicher
Weise Verfahren.

— Das Erkerhaus in Haidarabad. Die Wunderwclt In¬
diens beschränkt sich nicht bloß auf die unendliche Frucht¬
barkeit der Natur, nicht auf die Furchtbarkeit der wilden
Tiere, der giftigen Schlangen, der gewaltigen Tiger; nein,
auch der Mcnschengeist hat dort wunderbares geschaffen.
Besonders ist die indische Baukunst schon früh zu hoher
Blüte und einem eigenartigen Kunststil gelangt. Der üp¬
pigen Phantasie der Bewohner eines fast tropischen Landes
entsprechend, haben die Meister der indischen Architektur
auf phantasievolle Ausgestaltung der Einzelheiten an ihren
Bauten den größten Wert gelegt. Paläste mit tausend kunst¬
voll ansgestattetcn Türmen, unzähligen Toren, Höfen oder
Brunnen schufen diese erfindungsreichen Köpfe. Unser Bild
Seite 340 zeigt einen Palast in Haidarabad, dessen Schau¬
seite mehr als 60 Erker zählt.
— Der russische Botschafter in Paris, Delidow (Siehe Bild

Seite 340), einer der gewichtigsten Diplomaten des russi¬
schen Reiches, ist nach langer Krankheit, im Alter von 75
Fahren, in Paris gestorben. Sein Name wurde erst weiten
Kreisen bekannt, als er im Jahre 1877 der türkischen Regie¬
rung die russische Kriegserklärung überreichte. Er war cs
auch, der den Frieden von San Stefano Unterzeichnete,
dessen Abmachungen allerdings durch den Berliner Kon¬
greß umgestoßen wurden.

— Ter Zar und das hessische Großherzogspaar an der
Kaffeetafel während eines Automobilausflugs nach der
Ruine Münzcnbcrg bei Friedberg. Im hessischen
Land, unweit Gießen, liegt die gewaltige Trutzscste Mün-
zcnberg, eine der gewaltigsten Ruinen des Mittelalters. Sie
ist das Ziel der meisten Besucher der umliegenden Bade¬
städte. Von Eins, von Nauheim, von Wildungen kommen
sie gefahren, das gewaltige Werk anzustaunen. Fröhliche
Studenten von Marburg, der Perle des Hesscnlands und
von Gießen, der zweiten Residenz des Großherzogtums,
treffen sich in den der Erinnerung an die Zeit edelsten Rit¬
tertums geweihten Hallen. Auch der russische Zar, der zur
Kur mit der Zarin in Friedberg bei Nauheim weilt, hat cs
nicht versäumt Zusammen mit seinem Schwager, dem Groß-
hcrzog von Hessen, diese romantischen Stätte, anfzusnchen.
Unser Bild Seite 341 stellt ihn mit Gefolge bei der Kasfecrast
dar: Von links nach rechts um den Tisch herum sitzen: Hof¬
dame Miß Loch. Flügcladjutant Kapt. Drenteln, Prinzessin
Andreas von Griechenland. Großhcrzogin von Hessen, Für¬
stin zu Solms-Lich, Großhcrzog von Hessen, Leibarzt Dr
Botkin, Hofmarschall Freiherr von Ungern-Sternberg, Prin¬
zessin Luise von Battenberg. Zar Nikolaus von Rußland,
Prinzessin Viktoria zu Schleswig-Holstein, Gcneraladjutant
General Hahn, Oberhofmeisterin Freiin von Grancy.

Rätselecke

Bexierbild.

UWk,

Wo mag nur meine Frau stecken?

-Al,?

Rätsel.
Fm Anfang muß ich immer steh n,
Am Ende bin ich nicht zu sch'n,
Auch niemals in der Mitte,
Der achte hat mich sicherlich,
Doch immer muß entbehren mich
Der erste, zweite, dritte!
Man findet mich in Jahr und Tag
Im Monat man mich suchen mag,
Da darf ich fehlen nimmer;
In Hof und Keller bi» ich nicht,
Auch nicht im Feuer und im Licht,
Doch in dem Hause immer.

Wcchselrätsel.
Mit A ist es am Baum zu finden
Mit O gehört es zu den Winden.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Rätsel: Hebel — Nebel.
Logogriph: Kiste — Küste.
Rebus: Müh' lern' ertragen.

Verantwortlich für die vledakNon Ariton Stehle.
7 und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt. G m. h, k> . Heide in Düsseldorf
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„kubi".
Von Nieuwenhuyzen — Indien.

(Nachdruck verboien.)

Leise rauscht der Regen nieder ....
Vorsichtig, fast zärtlich tröpfelt er hinein in die jungen

Blüten des Melatti-BaumeS.

Die Zweige bewegen sich. Wie sie wehen, scheinen sie mir
zu winken . . . leise und traurig.

Am offenen Fenster stehe ich und schaue hinaus in die
tropische Nacht.

Wie dunkel ist es und wie schwül! So geheimnisvoll!
Mir bangt. Mir ist, als nahe etwas Schreckliches . . . .
Langsam, aber unabwendbar. Da kommt es .... ich tühl's
. ... es faßt mich an ... . Mir graut .... Ein Frösteln
packt mich und meine Hände sind eiskalt ....

Was ist es, oder war es? Schon ist's vorbei, wieder an
mir vorüber gegangen.

Ich atme aus
. meine Brust

schmerzt ... so
pocht mein Herz.
Die tiefe Fin¬
sternis ist un¬
durchdringlich. .
Meine Augen
brennen und die

Stirn glüht. —
Draußen Nacht,
schaurige Nacht
. . . Und ich
bin allein . . .
allein. —

Die Zweige
wehen ... die
Tropfen kallen

. . und stark
duftet der Me-
latti-Baum, des¬

sen Blüten weiß
sind Wie die
Unschuld.

Eine abgebro¬
chene Blume, ei¬
nen schönen run¬
den Stern halte
ich in der Hand.
Ich küsse sie, wie
meine Lippen
sie berühren, da
fühle ich, das;
sie ganz feucht
ist. Weine ich
denn?

Sehen kann ich nichts; schon vor lauter Tränen nicht
Aber höre ich denn nicht einen Namen? Flüstern ihn die
Zweige im Abendwind mir nicht zu? Immer denselben
süßen, kleinen Namen: „Bubi! Bubi?" Ich knice vor dem
offenen Fenster und drücke mein Gesicht in die Hände. Ein¬
samkeit! Quäle mich nicht länger! Wenn du barmherzig
bist, so rufe mir Erinnerung als Trösterin. Erinnerung, du
ernste Frau, komm! Sage mir, hast du meinen Bubi gekannt ?
— Sic naht und sieht mich an. Wie schön ihre Züge sind
und wie ihr Auge strahlt!

Bubi, kleiner Bubi! — Erinnerung öffnet den Mund
und sängt au, zu erzählen . . . Ich lausche . . mein
Schluchzen verstummt ... ich hänge an ihren Lippen

Erinnerung, verlaß mich nie wieder!

Die Sonne ist anfgegangen im Morgenland und tiefbla»

ist der weite Himmel. Noch aber ist es kühl. Ein sansicr
Wind kommt vom Ozean und streichelt die Wangen eines
blonden Knaben. So stolz in seiner unbcwußkcn minder

schönheit steht
er da, wie ei»
junger Gott.
Er klatscht in
die Händchen

und jauchzt. Die
,n»ge Stimme
klingt wie ein
Lobgesang sei¬
nem Schöpfer
zu Ehren.

In seiner Nähe
steht ein aller,
brauner Mann
in buntem An¬

züge. „Kario!"
so ruft der Klei
ne, — „Kario!
Was meinst du

- ist der Him¬
mel schöner wie
das Meer? —

Oder die Berge
oder die

Bäume? — So
antworte doch,
Kario!" — Der

Alte schüttelt be
deutlich das er-
a raute Haupt.
Ein flüchtiges
Lächeln zieht
über sein runz¬
liges Gesicht.
„Kleiner Herr!"
Seine Stimme

Zum Besuche Kaiser Wilhelms It. in Wien: Der Deutsche Kaiser <1) in der Uniform
seines ungarischen Husarenregiments, mit dem unter Führung des Erste»
Bürgermeisters, Dr. Neumayer t2), versammelten Gemeinderat Wiens.



in der fremoen Sprache, die er revei, ktiugl melodisch und
ehrerbietig. „Meiner Herr! Hat nicht Toewan Allah, unser
allinächiigcr Gott, die ganze Schöpfung gemacht? Es ist
alles schön. Der alte Kario darf nicht vergleichen. Es ist
gut, so wie cs ist und kommt"

„Kario! Hat der Herrgott die Menschen auch gemacht?
Mich . . . und auch dich?" Ter Greis kreuzt seine dürren
Hände über der Brust und verneigt sich tief nach Westen hin.
„Gewiß, kleiner Herr! Mir verdanken Toewan Allah das
Leben und unser ganzes Dasein!" „Mrrio, du lebst schon
lang. Viele, viele Jahre. Macht es dir Freude, zu leben?
Du lachst so selten, Kario! Nun wirst du Wohl bald ster¬
ben, weil du schon alt bist. Ich aber werde noch wachsen;
ein grosser, kräftiger Mann werde ich sein. Und ich will viel
lachen, Mario, weil ich gern lebe. So alt, wie du, bin ich
gewiß erst in hundert Jahren!" - Der Meine plaudert und
dann tragen seine schlanken Beincbcn ihn leicht und schnell
über den Strand.

Ta läuft er hin unier oem blauen Himmel. Seine blon¬
den Locken weben im Winde und umrabmen sein rosiges Ge-

sichtchen.

Ein Bild von Schönheit, Jugend, Lieblichkeit.
Dem miaben lächelt das Leven zu. Mario findet das auch.

Er wendet sich um und sieht die Mutier des Müdes, seine
Herrin. Stolz ruht ihr Auge auf dem Sohne, Kario solgt
ihrem Blick.

Wenn man ihn nicht sragt, schweigt der Alte. Die weiße
Frau, seine Gebieterin, anzureden, Hütte er nicht gewagt.

„Da geht er, mein Liebling!" sagt die Mutter.
„Liebling Allahs, unseres Herrn!" flüstert der Greis,

aber so leise, leise ....
Tann seufzt er und geht. Noch einmal wendet er sich.

„Liebling Gottes!" wieocrholt er und fast mitleidig schaut
er nach seiner Herrin.

Die glückliche Mutter sieht Mario nicht einmal.
Würde sie ihn Wohl verstanden haben, hätte sie seine

Worte gehört? *

mario verschwindet in den Stall. Tie Pferdchen wiehern
freudig. Sie kennen und lieben den Alten. Er Pflegt sie
gut und verlangt nicht zu Schweres von ihnen. „Sie sind
wie Mnder!" sagt er. Im hcigen Sonnenlande bleiben die
Pferde klein, aber feurig ist ihr Blut und ihre schwarzeil
Augen blitzen. Ungednloig stampfen sie und wenden die
Köpfe nach der Tür. Der alte Kario weiß, wen sie
suchen. „Der kleine Herr kommt bald! Ja, er wird gleich
va sein!" Er nickt den Tieren zu. Lautes, langgerecktes
Wiehern! .... Ta ist Bubi mit einem Körbchen in ver
Hand. Er teilt Zucker, Brot und Bananen aus. Furcht hat
er nicht. Seine Fingerchen mit den Leckerbissen verschwin¬
de» ganz in dem weit geöffneten Manl des schwarzen Pfer-
ves, des Teufcltiers, wie es genannt wird. „Vorsichtig!"
warnt Kario. Er kennt den übermütigen Racker und weiß,
daß er vor lauter Jugcndmut manchmal beißt und aus¬
schlägt — aber dem Bubi tut er nichts. Ruhig läßt er «ich
streicheln; seine Ohren bewegt er fortwährend und dreht den
zierlichen Kops, als wollte er sich von allen Seiten bewun¬
dern lassen. „Ich liebe Mohr!" ruft Bubi, und dann wiehern
alle Pferdchen. „Und dich auch, dich auch!" fährt der Kleine
fort. Eifersüchtig will er sic nicht machen und er liebkost
alle und schenkt seinen ganzen Vorrat weg. Keine einzige
Banane hat er mehr und Bubi ruft: „Auf Wiedersehen,
alle! Du, Peter und Stella, Mohr und Minka!"

Schöne Minka ist ein rotbraunes, schlankes Tier. Sie Kl¬
iert ans ihren feinen Beinchen und schüttelt die dichte,
schwarze Mäbne. Sic schüttelt sie heftig, zornig und
schnaubt. Was ist ihr? — Die Mähne teilt sich. Ein ge¬
schmeidiges, graubraunes Körperchen kommt zum Vorschein!
Ta lacht Bubi laut auf! Nakkal, der Taugenichts, hat sich
wieder einmal auf Minka s Rücken gesetzt und will sich nicht
abschütteln lassen. Der Spitzbube ist ein Acffchen, von dessen
herzlicher, aber hartnäckiger Liebe die kleine Mähre nicht
immer wissen will. Heute hat Nakkal ihr wobt zu viele
Haare ansrupfcn wollen. Nachts schläft er ruhig ans Min-
ka's Rücken, bei Tage quält und belästigt er sie.

„Nakkal, Nakkal, soll ich dir!" Kario will ibn fassen, aber
- weg ist er und schon sitzt er auf Bubis Schultern und

fängt zu winseln an, ängstlich nach dem Alten schielend und
seinen Bewegungen genau folgend. Bubi streichelt ihn. Nun
süblt sich der kleine Bösewicbt geborgen. Er schließt die

schlauen Aeuglein und kichert. Bubi sieht all seine spitze»,
Weißen Zühnchcn. Die schwarzen Händchen wühlen in dem
blonden Haare des Kindes. Mit den Füßchen klammert er
sich fest an sein Kleidchen, so verlassen sic den Stall. -

Urip, die Kinderfrau, sucht Bubi. „Kleiner Herr, das Bad
ist bereit. Und das Frühstück steht auch fertig. Kühl ist das
Wasser noch und beiß schon die Sonne. Komm mit Urip,
kleiner Herr!"

Eine Stunde später sipl Bubi vor seinem Milchreis und
singt. Er ist lnstig, so lustig! lind er hat auch Grund dazu.

Kurning, die große, gelbgestreiste Katze, sitzt neben ihm
auf einem leeren Stuhl. Auch sie ist vergnügt und spinnt
fortwährend laut, erwartungsvoll. Da streckt sie endlich ein
Pfötchen aus und berührt Bubi's Arm. Die Augen drückt
sie fast ganz zu, und doch kann man noch in ihrem Blicke
lesen: „Wo bleibt meine Morgcnmilch?" Bubi bat sic heute
ganz vergessen; jetzt erinnert sie ihn an seine Pflicht.

Wie sie zu schlürfen anfängt, kommt ein zweiter Bettler
herbei. Diesmal ist es Umar, der tapfere, Weiße Hund, der
immer Hunger hat. Umar, Vaters Liebling. Ach ja, Vater!
Darum siugt Bubi, weil Vater bald nach Hause kommt. Ei¬
nen jungen, schwarzen Bären mitzubringen hat er verspro
chcn, vielleicht auch einen bunten Papagei oder eine Glücks-
taube!

Bubi liebt seinen Varer sehr. Er wird ihm zeigen, oaß
er schon wieder ein ganzes Stück gewachsen ist, seit er ihn
das letzte Mal sah. Aber so groß ist er noch nicht, daß er
Vaters Gesicht erreichen kann, ihn herzlich zu küssen.
Vater ist so stark! Er hebt den ganzen Bubi aus, und setzt
ihn auf seine Schultern. Dann rufen beide Hurra! Mutter
lacht, Umar bellt und Kuning schleicht schnell von dannen.
Sie liebt keinen Lärm. Doch in den Augenblicken achtet
man nicht auf sie. Vater erzählt von vielen Dingen, die
Bubi unbegreiflich sind. Bisweilen fragt er, und Vater er
klärt. Aber ein Vergnügen ist es schon, Vaters Stimme zu
hören, auf seinen Knieen zu sitzen und in seine Augen zu
schauen. Vater ist so oft weg. „Hinter dem Feind, hinter
den schlechten Menschen," sagt Urip, die Kinderfrau. Mutter
weiut vor Freude, wenn Vater gesund und heiter wieder
bei ihr ist. Bubi weint nicht. Warum sollte er auch?

In den Morgenstunden arbeitet der Kleine. Schreiben
kann er schon. Aber im heißen, heißen Land fällt es dem
Kinde oft schwer. Die Händchen sind feucht, der Bleistift
wird klebrig. Seine Augen fallen beinahe zu. Mutter
verspricht ihm eine Geschichte. Sie erzählt von den grünen
Bergen, die Bubi vom Hause aus scben kann. Oben, in
den dichten Wäldern ist es kühl und ruhig. Ein Wasserfall
stürzt dort nieder und spritzt silberne Tröpfchen über das
Weiche Moos. Ueberall rauschen Bächlein. Feurigrote
Blume« wachsen zwischen duntelm Grün, herrlich duftend,
und große saftige Früchte findet man in Ucberfluß. --
Bubi möchte dahin gehen. Er möchte dort wohnen und
immer bleiben, sagte er. Aber Mutter erzählt weiter. . . .
Die Feinde, die braunen Männer mit den spitzen Dolchen,
von denen Bubi schon welche gesehen hat, verstecken sich da
oben. Auch wohnt ein Tiger im dichten Gebüsch. Und ha¬
ben die Soldaten nicht erst neulich eine gefährliche Schlange
im Bergwald gefunden und getötet? Und ganze Herden
großer, wilder Affen kreischen im Geäst. Ach. das alles
hatte Bubi ganz vergessen. Nein, er will doch lieber unten
am Strand bleiben, bei alle den andern, und seine Aufgaben
fertig schreiben.

Und Mutter sagt: Eine halbe Stunde, bevor die Sonne
untcrgcht und versinkt in den tiefen Ozean, wird sie mit
Bubi ausgehen und fahren im Boot aus dem blauen Wasser.
Keims, ein kräftiger, junger Bursche, wird sie begleiten. Der
rudert so schnell! Und Umar darf auch mit. Der sitzt dann
ganz am Rande und bellt, wenn er Fische oder Schildkröte
im Wasser sieht.

Bubi jauchzt laut auf. Kemis wird von seinem Bruder
erzählen, der Matrose ist, und weite Reisen macht. Ein¬
mal war er in einem Land, wo alles weiß war. Die Häu¬
ser, die Bäume, die Wege, alles weiß! Und kalt, so kalt!
Er trug alle Kleider, die er nur besaß, übereinander. Hui!
Dort muß es schrecklich sein! sagte Kemis. Das fand Bubi
auch und erzählte es der Mutter. Diese lachte und erwiderte,
daß sie selber dort gelebt hätte, und daß Bubi später auch
hingehen sollte. Das machte ihm gar keine Freude. Schnell
lief er zu Urip und fragte, wie viele Kleider er Wohl besäße.
. . . Hätte er nur recht viele, so würde er wie Kemis Bruder



sie alle über einander anziehe». Wie dick und rund würde
er ausschen! Ganz wie Gilling, das schwarze Schweinchen,
das so gefräßig ist.

Wo Bubi jetzt wohnt, ist es aber nicht kalt. Fm Gegen¬
teil! Die Hitze wird fast unerträglich. Bubi ist müde, sei»
kleiner klopf wird schwer. Gr blinzelt init den Augen, Ku-
ning, die kl atze, hat schon zu Mittag gegessen und schläft
fest, llrip kommt und trügt das Kind in sein Bettchen. Sie
legt ihn in die Weißen Kissen und streichelt sein blondes
Köpfchen.

„Manis bagus! Süß und lieblich!" flüstert sie in ihrer
Landessprache. Ja, Urip ist stolz, daß ihre Herrin sie zur
Kinderfrau gemacht hat bei dem jungen Erben.

Wie ihr ganzes Volk, liebt auch sie kl naben viel mehr als
Mädchen. Und Bubi hat ein so gutes Herzchen und so
schöne blonde Locken. Alle klinder, die Urip kennt, haben
kohlschwarzes Haar.

Bubi lächelt im Schlase. „kiembang!" sagt Urip. „Wie
eine Blume!" Daun seht sie sich auf den Boden und fängt
au zu nähen, Kleider für ihren kleinen Herrn, die ihn
schmücken werden, weiß und sein. Eine Blume, ach, eine
zarte Blume!

Weiß Urip, wie schnell eine solche Blume welken kann?

Die heißen Mittagsstunden sind vorüber. Ehe Bubi sein
Bad nimmt, nnv schön angezogen wird, darf er mir Warso
in das Hühnerhaus und Eier holen. Der Hühnerpalast hat
zwei Säle, einen für das Schlachtvieh, den andern für die
Legehennen. Im Tropenland, wo die Kühe kränkeln, wo
die Kälber nur Haut und Knochen sind, schlachtet man täglich
Hühner. Die Eingeborenen sind grausam beim Töten. Eine
ganz kleine, aber tiefe Wunde machen sie den Tieren am
Halse, damit nur wenig Blut verloren geht. Vor Schmerz
fangen die Verwundeten zu laufen an, klappern mit ven
Flügeln, schreien, fallen nieder, stehen wieder auf, bis sie
endlich erschöpft zu Boden sinken und sterben. -

Die kleinen, braunen Kinder stehen immer herum und
lachen, als wäre das ein ganz lustiges Schauspiel! Bubi war
einmal auch dabei uud wunderte sich. „Kanu der Hahn so
schön tanzen? Warum tut er das sonst nie?" fragte er
Warso, den Hühncrschlächter.

„Kleiner Herr, der Hahn wird gleich sterben, darum wnzt
er." Und Warso beobachtete alle Bewegungen des verwun¬
deten Tieres mit Gleichgültigkeit.

„Freut er sich denn so? Uebcrall spritzt Blut!" rief Bubi
wieder, nun ganz erschreckt. Er konnte es nicht mehr an-
schen. Weinend lief er weg.

Warso grinste. „So komisch kann der kleine Herr fragen!
Wer weiß etwas vom Sterben?" Warso wußte nicht, ob es
einem Freude macht. Er besah sein Messer, und fühlte, daß
es noch sehr scharf war.

*

Bei Mondeuschein ist die Gegend, wo Bubi wohnl, dop
pelt schön. Ruhig und erhaben dehnt sich der unendliche
Ozean. Am Strande machen die Wellen eine sanfte Musik.
Tie hohen, schwarzen Berge stehen majestätisch vor dem
Abendhimmel: hie und da glüht ein kleines, unsicheres Licht
in einem Häuschen. Es flackert. - als wäre es ein verirr
ter Himinclsstern, der vergebens seinen Platz da oben knie
derzufinden sucht.

Alis dem Dorfe der Eingeborenen klingt wehmütige Rill
sik: eine Flöte, die ein trauriges Lied singt oder eine Ra-
pannah. die von Krieg und blutigen Heldentaten erzählt. —

Der Kies vor dem Wohnhause knirscht: man hört Schritte
uud beruhigende Worte, leise gesprochen.

Umar brummt — er liebt nicht die Störung der friedlichen
Stille.

Bubi hat bis jetzt an Mutters Knie gesessen. Run steht
er neugierig auf und schaut. Umar geht mit ihm. Was
sehen wohl die beiden?

„O! Mutter! da kommt Ganeischa mit Bina!" »uv sein
silbernes Lachen jubelt auf in der stillen Nacht.

Das komische Paar kommt näher und Mutter tritt eb-n
falls aus dem Hause. Bina, der Gärtner und große Tier¬
freund führt Ganeischa. ein junges Elefäntcheu. spaziere».
Bina behauptet, das ruhige Mondlicht stillt das Heimweh
nach der Wildnis bei dem jungen Kesangencn. und trö¬
stende Worte murmelt er im Gehen. Hinauf zur wette»
Himmclshöhe schauen sie, das weiße Licht bestrahlt sie hell
und klar.

Müller fragt: „Aber warum, Bina, so spat?"
„Herrin! weil die jetzige Stunde heilig ist. Und Ganeischa,

der Fürst des Urwaldes, ist ein heiliges Tier! Bina wird
glücklich nach seinem Tode, wen» er gilt ist zum Elefanten,
den Allah, der Herr, liebt."

„Klomm' weiter mit mir!" sagt er zu dem kleinen Dick
Häuter, der sein Rüsselchen schwingt uud mit den laugen
Ohren schlägt. Aber Bubi ist ins Haus gesprungen und
kommt zurück mit süßen Bananen, um sie Ganeischa zu bie
ten. Sehr gewandt und zierlich wird die Gabe entgegen
genommen und verzehrt. „Was ihm der kleine Herr > acnkt,
will Ganeischa fressen. Das erste ist es am heutigen Tag.
Fch fürchte. Herrin, das Tier bleibt nicht am Leben!"

Das tut Bubis Mutter leid. Ans der Fagd hat Vater
Ganeischa gefangen und ihn Bubi geschenkt. Ria» wollte
ihn aufsicheu und abrichlcn. Uud alle haben ihn so gern!
Er hat es doch gut! Nein, sterben darf er nicht. „Leben
und Tod ist in Allahs Hand!" erwidert Bina ehrfurchtsvoll:
grüßt, und geht weiter. „Gute Besserung Ganeischa!" ruft
Bubis Stimmchcn de» beiden Wanderern nach.

Mutter nimmt ihr Söhnchen bei der Hand. Sie sieht den
alte» Kario. der ihr einen Brief reichen will.

„Von Vater!" rusl sie srendig. Schnell ösfnet sie ihn und
liest. Bubi steht erwartungsvoll an ihrer Seite. „Ob Va
ter bald kommt?" - „Fa, mein Kind!" Bubi soll setzt
schlase» gehen, uud wenn er die Augen wieder öffnet, ist
Vater vielleicht schon da! Nun wird er die ganze Nacht
durch träumen vom junge» schwarzen Bärchen, das Vater
milbringen wird. Er hat noch nie einen lebendigen Bären
gesehen! Ein guter kleiner, dicker Petz wird es sein, der
Zucker frißt und hübsch klettern kann im hohen Zitronen
bäum hinten beim Stall. Ein Bärchen, das sich streicheln
läßt, vielleicht tragen!

Tjit. den hagern chinesischen Koch der klng ist und mach
tig viel weiß, wird Bubi fragen, wie man Bärchen Pflegen
muß. Denn gut muß er's haben in Bubis Haus!

Es ist svät. — Urip! wo steckt Urip? Bubi geht zu Bett.
So komm' doch. Urip! Nimm deinen kleinen Herrn mit
dir. S'e Uindet eine Ampel an und vcriagt alle ansdring
lichen Moskitos. Dann schließt sie behutsam die Weißen
Tüllgardincn und sinat leite bis dis Knäblein cingeschlafen
ist. „Annak mas!" Goldkind! flüstert sie.

Urip hat keine Kinder mehr, nicht ein eiuziaes. 'Fhre
Kleinen weilen im Jenseits, in der göttlichen Herrlichkeit,
die allen Lebenden unbekannt uud von wo noch keiner
je ist wicdergekchrt.

Schluß folgt.

prackLr, cler Spieler.
Eine Erinnerung von Georg H. Daub.

(Nachdruck verboten.»

Den letzten Tampser. der bei Dzcrnoseck a. d. Elbe an
legte, tun die Touristen nach Lcitmeritz zurückzubringen, bat
ten die beiden Freunde, die in der Weinlaube des gräf
lichen Shlva-Daroueaschen Gutsverwalters beim küble»
Melniker saßen in übermütiger Laune vorüberziehcn lassen.

„Prosit, alter Schraubendampscr!" rief ihm Tr. Sehcichcr,
der Wiener Dichter, frohgelaunt nach. „Zieh' deine Bahn

wir bleiben slah'n, bis wir des Trunks genug getan."
„Fahr' wohl du stolze „Bohemia"." ries auch der dem

Wiener befreundete Westfale Fried Kerstling mit Gewalt
seine melancholische Stinunung meisternd, „noch säuseln die
Linden im warmen Abendwind und streuen uns die gelben
Blüten in die Locken. Trum lebe der herrliche Wein des
Elbestrandcs!"

Lachend taten alle Bescheid.
„Die Herren brauchen nicht zu Fuß zurück!" jagte der

Verwalter, ein gebürtiger Dculschböhme. „es gibt der Gast
betten genug in meinem Hause. Und wenn wir genug ge
plaudert haben ist vielleicht ein Spielchen gefällig."

Scharfen Auges blickte der Westfale zu dem gastfreund¬
lichen Mann empor der soeben die Ampel in der Grotten¬
laube anzündcte. „Nichtig!" flüsterte er vor sich hin. „er hat
die Ziiae eines Mannes, den ich einst in Monaco sein Hab'
und Gut verspielen sah."

Aln'r die Sircnenlocknng des Verwalters sand noch keine
günstigen Ohren. Zu fröhlich war der .Kreis, der von dem
sprudelnden Witz des Wieners belebt wurde. Und dann
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hatte auch die Gattin des Verwalters, die mit einer bild-
liübschcii Tochter den Herren noch Gesellschaft leistete, mit
eigentümlich bittenden Blick ihren Gatten gemahnt. „Egon,
mußt du denn immer mit klarten und Würfeln kommen?"

„Bring' dein Stammbuch her!" riet Dr. Scheicher, der mit
der Gattin des Verwalters seit ihrer gemeinsam in Wien
verbrachten Jugend auf dem Duzfuß stand, „unser Freund
Kersting wird sicherlich gern eine Pfeile des Gedenkens hin-
einschrciben."

Freundlich nickte der Westfale sein Einverständnis und
bald lag das Hausbuch vor ihm, in das schon mancher Dich¬
ter und Gastfrennd des Hauses sich verewigt hatte. Ohne
langes Besinnen goß er die seltsame -Stimmung, die ihm
heute wie einst bei seinen ersten Besuch das Blut dnrch-
brauste, in folgende Zeilen aus:

„Wieder streuen Böhmens Minden
Lichte Blüten mir ins Haar,
Stiller mußten sie mich finden,
Wie in jenem gold neu Jahr.
Hab' im Lebcnskclch gefunden
Seit der Zeit manch' bitteren Trank:
Doch, hier hoff' ich zu gesunden;
Dank, ihr Freunde, vielen Dank!"

Kaum hatte der Westfale diese Verse nicdergeschrieben,
da fuhr ein Windstoß plötzlich in die Laube hinein, löschte
das Licht in der Ampel aus und wirbelte die Enden des
Tischtuches empor, so daß einige Weingläser klirrend zu
Boden schlugen. Erschreckt schrien die Frauen ans. Der
Verwalter aber, den der Zwischenfall nicht erregte, sagte
leichthin: „Regen — hören Sie die ersten Tropfen? Es ist
gut, daß Sic hier geblieben sind. Ich bitte, mir ins Hans
zu folgen."

Köstliche Trabneos und die kräftigen Havanna-Virginias
des Hausherrn, ein Glas funkelnden Weines und eine ge¬
mütliche Häuslichkeit lassen leicht das Toben eines Unwet¬
ters vergessen. Und als dann die Damen sich zurückgezogen
halten, kam der Böhme doch zu seinem Spiele: Karten und
Würfel auf den Tisch stellend, forderte er seine Gäste ans,
das Spiel zu bestimmen.

„Wenn schon denn schon!" meinte der Wiener. „Zum
Skat ist uns doch der Kopf zu warm nach dem hitzigen Czer-
nosccker. Dann lieber noch der Ledcrbccher!"

Der Westfale, den an diesem Abend wehmütige Erinnerun¬
gen der Vergangenheit quälten, nickte schweigend.

„Jeder Spieler ein Wurf; wer die wenigsten Augen wirft,
zahlt zwanzig Heller! Einverstanden?" fragte der Böhme.

Die Gäste nickten und das Spiel begann.
Dr. Scheuster, der zuerst warf, hatte auf drei Würfeln vier¬

zehn Augen. PrachLr. der Verwalter, griff nach dem Becher
und schüttelte ihn kräftig.

„Sechzehn!" sagte er enttäuscht. „Nun Sic!"

In der Flugmaschine über dic Alpen und in den Tod

Ohne lange zu zögern, rollte der Westfale die elfenbei¬
nernen Würfel aus den Tisch.

„Achtzehn!" rief der Wiener. „Na, Freund — das ist ein
guter Anfang!"

„Glück im Spiel, Unglück in der Liebe!" meinte der Sohn
der roten Erde, sich selbst verspottend.

Im zweiten Gang blieb Dr. Scheicher Sieger, im dritten
wieder Kersting. Schon waren
neun Runden gespielt und noch
immer war der Hausherr leer
ausgegangen.

„Das ist zu fad!" meinte er
ärgerlich, „wollen einmal ein
wenig steigern, „fünfzig Hel¬
ler, wer verliert!"

Die beiden Gäste machten
keine Einwendungen. Und nun
schien sich das Glück wirklich
dem Verwalter zuzuwenden.
Schon hatte er von sechs Run¬
den vier gewonnen. Die Auf¬
regung der Spieler wuchs, der
Westfale allein blieb noch ru¬
hig, weil sein Geist nicht bei
der Sache war.

„Eine Krone der Wurf!"
stieß da der Wiener hervor,
der sieben Runden verloren
hatte, „vielleicht hilft das mir!"

Er verlor abermals, um
dann mehrere Runden zu ge¬
winnen, während der Westfale
jetzt die Börse ziehen mußte.

Eine gespannte Erregung
hatte sich jetzt der Männer be¬
mächtigt. Verflogen war die
fröhliche Stimmung, die ,och
vor einer Stunde den Raum

erfüllte. Hart und rauh klan-

ff".

Hur Hundertjahrfeier des Münchner Oktvberfestcs:
Münchncrinncn im Festzugc in der Tracht von 1810.
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gen die Fragen und schloss, fast
unfreundlich klangen die Ant¬
worten.

„Toll ist's!" rief endlich der
Hausherr, dessen Antlitz fieberte
und dessen Hände zitterten,
„wenn denn schon verloren sein
muß, dann auch ordentlich.
Wenn ich jetzt verliere, zahle ich
zwanzig Kronen!"

Er verlor.
„Fünfzig Kronen!" sagte er

rauh.
„Mach' keine Scherze, Pra-

char!" lenkte hier Dr. Scheicher
ein; „'s ist genug!"

„Es kostet mein Geld. — Ihr
zahlt nur ein Zehntel, wenn
Ihr verliert!"

Im Zorn hatte er die Worte
gerufen und schweigend ließen
die Gäste ihn gewähren.

„Elf Augen!" keuchte der
Spieler, — „hier ist das Geld."

Und dann faßte er noch ein
mal den Becher und ries:

„Nun der Einsatz des Ganzen,
was ich heut' verloren habe!"

Nicht mehr!" antwortete Dr.
Scheicher. „Alter Freund, wir
sind doch nicht gekommen, dich zu plündern. Genug!"

„Genug!" sagte auch der Westfale, dem bei der schwülen
Stimmung der letzten Viertelstunde die Ernüchterung ge¬
kommen war und der mit adlerscharfen Blicken die Aufregung
des Verwalters beobachtet hatte.

„Wollen Sie mich kränken?" sagte rauh der Spieler; „ich
will Genugtuung!"

„Das ist aber der letzte Wurf für heute abend," sagte da
der Wiener; „los!"

„Verloren!" sagte da der Westfale, der den höchsten Satz
geworfen hatte, „aber es kann Ihr Ernst nicht sein, Herr
Prachar. Ich nehme das Geld nicht an!"

„Hier!" schrie der Böhme, „zweihundertsiebzig Kronen —
Ihr Geld! Oder ist mein Geld etwa schlechter, als das an¬
derer Leute?"

„Tu vergissest dich!" raunte da der Wiener dem Böhmen
ins Ohr. „Nimm Vernunft an!"

„So, so — Vernunft!" raste der Andere, „freilich — andere
Leute haben mehr Vernunft. Die kommen her nach Böhmen
und verdrehen den Mädchen die Köpfe, um sie nächster sitzen
zu lassen!"

Höhnisch schielte der sich selbst Vergessende zu dem erblas¬
senden Westfalen hinüber, der sich taumelnd erhob.

„Sollte das mir gelten?" fragte der mit stoßendem Atem.
„Fühlen Sie sich getroffen?"
„Mir — mir trauen Sie solche Schurkerei zu? Mir!? Wis

scn Sic deuu uicht — gerade umgekehrt war's! Amalie Ko
vacz, die Frcundiu Ihrer Tochter — ja, ich hatte sie lieb,
aber — mir gab sie lachende» Mundes den Todesstoß. Und
Sie glauben_"

„Rur, was mau mir gesagt hat!" trotzte der Verwalter.
„Komm', Fried!" sagte da der Wiener, „ich weiß daß du

die Wahrheit gesagt hast. Und hier ist unseres Bleibens
nicht mehr. Prachar, leb Wohl, dein Haus bctret' ich nicht
mehr!"

Er drängte den Freund zur Türe, während der Spieler,
der zornsunkclnd, die Arme verschränkt, regungslos dastand.
Vor der Türe aber stand, in ein Morgengewand gehüllt, eine
Frau, die bittend die Hände erhob.

„Geh' nicht so fort!" bat sie ihren Freund, „Wenzel hat
Unrecht er bittet dir ab!" Aber ein Hohngelächtcr aus dem
rauck,erfüllten Spielzimmer antwortete ihr während die

Freunde hastig das Haus vcr
ließen. Ta schluchzte die Frau
in ihrem Weh laut aus und
ries: „So geht auch er, der
letzte Freund -- und er, der
Spieler hat auch ihn vertrie
ben. O Fluch. ^lncki -- den
Würfeln und den Karten!"r-

Der Wind peitschte den
nächtlichen Wanderern, die
sich fest in ihre Mäntel stills¬
ten, und schweiaend am Elb¬
ufer entlang den .Heimweg

nahmen, den Regen ins Ge¬
siebt und hoch weinte der

Schmutz unter ibrcn Tritten
empor. Sie achteten es nicht
in dem bitteren Harm, der
ihre Seelen erfüllte.

..Leb' wostl!" sagte der
Wiener sterzlich. als er mit
seinem Freunde vor dessen
Hotel angclanat war. ..und
versuch' rn veraessen, wie man
dich stent' im Wastn ackränkt."

„Veraessen kann icki schon."
sagte der Westfale. ..ab?r das
gelob' ich mir. nie wieder soll
ein Würfelbecher in meine
Hände kommen!"Vom euchnristische» «»»gretz >» Montreal: Die Festmessc nach der Prozession
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Aäelkarä Klingers Feuerprobe.
Novellettc von G. H u d a b.

(Nachdruck vervoren.)

Eine auserlesene Abendgesellschaft war im Palais des
Kommerzienrats Sicgscld vereint. Man hatte an reich-
besetzter Laset in wahrhaft lukullischen Genüssen geschwelgt;
man hatte die Herren, die älteren wenigstens, entlassen, ans
daß sic in den Nanchsatons und Spielzimmern ihren schwer
;n beherrschenden Gelüsten frönen könnten, während die
jüngeren den Lame» in den Mnsiksaal gefolgt waren. Gin
Teil der Gesellschaft der älteren Herren aber hatte sich onrch
die von rvtsarbcncn Ampeln erleuchteten Veranden binab
in den Part begebe», wo in der lauen Sommernacht die
Brunnen plätscherten und die Vöglein wie im Schlafe ver¬
träumte Weisen hören ließen. —

Zwei Männer, hohe, elastische Gestalien, tamen lanilosen
Schrittes einen ganz dunklen, abgelegene» Parkwcg gegan¬
gen. Vor einem Marmorbild blieben sie stehen. Ter ältere
von ihnen, wie in-Sinnen zu der Staute ves Merkurs, dcs
Gottes der Kanflcnte und der - Diebe, emporblickend, be¬
gann plötzlich:

„Sie haben recht, die Anlage iviirve sieb rentieren. Allein
es gehören Millionen dazu!"

die zu besorgen Ihnen. Herr Kommerzienrat, doch
ein leichtes wäre," entgegnete der andere.

„Nun Wohl — Sie werden von mir bören. Jedenfalls
pflege ich nichts zu überstürzen

„Ich darf also in einigen Tagen —!"

„Gewiß, inein werter Herr Baron. Es iviirve mir ein
Vergnügen sein, Ihnen dienen zu können."

Baron von Nustcnberg verbeugte sich. In demselben
'Augenblick tal sich oben ans einer Veranda eine Flügeltür
ans und ein Lichtschimmer fiel momentan auf den Merkur,
der wie höhnisch ans den unten stehenden Hausherrn herab-
bliclte. Ter Baron aber späte hinauf, gleichsam als lausche
er ans die Mnsikwcisen die durch die geöffneten Fenster
schwellend weich herabschwebten.

„Ist das nicht Adelhard Klinger, Ihr Privatsekretär?"
fragte er unvermittelt sich dem Kommerzienrat zuwendend,
als unter den Säulen der Terrasse die Gestalt eines jungen
eleganten Herrn anftanchte.

„Er ist es."

„Prächtiger Mensch — nur schave, daß er einen großen
Fehler hat."

„Fehler - ich wüßte nicht! Ich bin äußerst zufrieden mit
ihm. Wie meinen Sie denn . . .?"

„Nun — Sie sollten cs nicht wissen? Der Mensch
schreibt — schreibt Verse; — er ist ein — Dichter."

Keine Feder vermöchte den spöttischen Ton zu schildern,
in dem der Baron diese Bemerkung vortrng. wobei er sein
Gegenüber lauernd ansah.

„Halten Sic denn das Dichten für einen so unverzeihlichen
Fehler. Baron?" fragte Siegfeld lächelnd.

„Unbedingt. Herr Kommernenrat! Bedenken Sie doch:
Ibr Privatsekrctär! Mit welch eisernen Nerven müssen wir
Akteure der modernen Finanzwell ausgerüstet sein! Ein
Denkfehler, eine falsche Berechnung, eine geschäftliche Un¬
achtsamkeit — und die Operation schlägt fehl. Wie kann ein
solcher Alaun sich mit Versen abgeben, dem tagsüber
Ströme von Gold durch vie Finger gleiten! Dichter — vah!
Pbanlastcn! — Leute die in unser Zeitalter nicht hinein-
passcn! Und wenn schon, dann mögen sic uns ergötzen,
wenn wir die Temvel der Musen aufsnchen. Aber die wich
tigc Stelle eines Privatsekretärs — lieber Herr Kommer¬
zienrat! ich würde doch Vorsicht üben ..."

„Herr Baron — ich hatte schon die Ehre. Ihnen zu ver¬
sichern, daß ich mit Klinger zufrieden bin."

„Pardon, Herr Kommerzienrat: es liegt mir naiürlicb
ferne —"

^ „Schon gut. Aber ich vertraue dem jungen Manne völlig.
Ich bin überzeugt, daß sein Charakter wie Gold ist —
lanier und rein; er bat sich nie an Treue und Fleiß über
treffen lassen."

„Es käme auf eine Feuerprobe an."

„Sonderbar — Ihre Abneigung gegen die Dichter!
Oder ist's nur gerade Adelhard Klinger?"

„Nein: ich meine nur im allgemeinen!"
„So will ich hoffen, daß der Gnade findet vor Ihren streu

gen Augen, wenn er seine Feuerprobe bestanden hat. Sie
bleibt keinem aus, Herr Baron."

.Kicherte nicht Merkur leise vor sich hin, als die Männer
jetzt aus dem Schatten traten, um sich langsam zur übrigen
Gesellschaft zurück zu begeben? —

Stille ist's, ganz still in den hohen Glashallen des Pal
menhauses. Leise, fast behutsam, tritt der Hausherr hinein.
Er muß allein sein, mit sich und seinen Gedanken. Er muß
über die große geschäftliche Aktion nachgrübcln. die ihn
Baron von Nustcnberg vorgeschlagen hat; er möchte aber
auch einmal Nachdenken über die geheimnisvollen War-
nnngsworte desselben. Ob der ziemlich skrupellose Adelige
einen besonderen Zweck dabei verfolgte? — Feuerprobe? —
Nun, die Zeit wird es ja lehren, ob er Adelhard Klinger
auch ferner vertrauen darf.

Leises Knistern. Ein leichter Schrill huscht neben dem
verborgenen Ruhesitz Siegselds. Dicht in seiner Näoc
läßt sich eine Mädchcngestalt nieder, seufzend, wie in ühwe
rem Krimmer. Ein Blick nnv Siegscld bar seine Tochter
erkannt, sein einziges Kind, seine Marie. Was mag sic zu
seufzen haben, wo er sie glücklich wähnt in der Jugend und
des Reichtums Freuden? Aber horch — spricht sie nicht mit
sich? — Regungslos verharrt der Vater, um nicht seine
Gegenwart zu verraten.

„Warum bin ich denn nur reich nnv er so arm! Warum
bin ich des reichen Siegselds Kind und er der Sohn eines .
armen Gelehrten? Warum wird nur in der Welt der Werl j
so fälschlich nach seinem Besitz an Geld und Gut bemessen? j
Warum ist er so stolz daß er es wagt, mich nicht zu lieben?

— Als ob ich nicht wüßte, daß >es auch ihn zu mir zieht? —
O. er hat es mir heute abend deutlich verraten sein Fühlen
und Denken. — Nie würde er meines Vaters Vertrauen miß¬
brauchen. — Und er bat recht in seinem Stolz. Würde denn
der Vater ihn nicht hohnlachend Hinausweisen?! Aber ich
will ihn bitten. Der Vater liebt mich. Er wird nicht um
irdischer Vorteile willen das Glück seiner Tochter ver ^
Nichten. — :

Leise, ganz leise, sind viese Sätze von der Jungfrau Lip- !
pcn gekommen. Aber der alte Kommerzienrat hat sie doch
gehört. Er hört auch die nahenden Schritte ans dem Korri¬
dor. Und das flüchtige Knistern eines seidenen Gewandes ^
verrät ihm daß der Platz in seiner Nähe leer ist.- !

Die Schritte kommen näber. Mit Geräusch wird die Tür
geöffnet. !

„Es scheint niemand bier drinnen zu sein!" sagt eine "
Stimme, die der im Dunkel Sitzende als die des Barons -

erkennt. Schon will er sich erheben, um nicht den unberu- j
jenen Lauscher zu machen. Aber einige Sähe, die der Ge- !
schäftsfreund hastig hervorstößt, lassen ihn unwillkürlich innc- j
halten.- ,

„Möchten Sie nicht reich sein. Klinger. reich an Gold und
Einfluß?" hörte er den Alaun sagen, der noch vor einer !
Stunde ihn vor dem — Dichter Klinger gewarnt hatte.

„Ich verstehe nicht, was Sie mit dieser Frage wollen?" j
entgegnete eine klare, spmpathischc stimme. „Reich sein
wollen.... Wünschen Sie mich zu beleidigen da Sie wissen,
daß die Güter dieser Erde mir spärlich zngcteilt sind?"

„Nicht doch! Wie könnte ich Sic kränken wollen? Meine !
Frage — ich gebe es zu ist mißverständlich. Aber ich i
möcbte ein wenig mit Ihnen philosophieren diskutieren. l
Wohnt nicht in jedem Sterblichen der Wunsch, des schnöden :
Mammons genug z» erwerben, nm sich die Genüsse dieser -
Erde zu laufen?" !

„Jcb weiß mich frei von diesem Streben!" entgegnete Adel -
hard Klinger. Und es war wie ein Credo, so ernst und !
feierlich klang sein Bekenntnis. Der Anvere aber lächelte
fein. !

„Ich nehme 'Anteil an Ibnen, .Klinger. Ich an Ihrer ^
Stelle würde genau so antworten, wie Sic mir antworteten, :
wenn mich ein jemand fragte, der mir nichts wäre. Es ist !
so erhebend in der Toga des Plato einherznschrciten! Aber >
denken Sie einmal nach: wenn Ihnen nun jemand die Hand
böte zu Reicbtnm und Genuß, wenn Ihnen jemand einen
Weg zeigte. Gold und Gut in Hülle und Fülle zu erwerben
— würden Sie die Hand ansschlagen würden Sie den Weg
nicht gehen wollen?

Lauernd und faszinierend zugleich ruhte der Blick des
Barons ans dem jungen Privatsekretär. Dieser, gleichsam
in seine Seele hineinschanend senkte die Angen. Wäre es
hell gewesen in dem Raum so hätte man die Blässe der
Erregung ans dem klassisch-schönen Antlitz des Jünglings
lesen können. Es dauerte eine geraume Weile, che derselbe
antwortete. Und diesmal klang seine Stimme nicht sieghaft



und glockenrein; diesmal färbte ei» rauher Klang seine
Worte!

„Ich leugne nicht, daß auch in »reiner Brust die Sehnsucht
schlummert, edle Genüsse zu verkosten, die nur Reichtum und
Besitz erschließen. Warum sollte ich dieselben ausschlazcn,
wenn man mir Gelegenheit gäbe, diese zu erwerben? Aber
— gibt es denn eine Hand, die uneigennützig sich öffnen
würve, einen armen Habenichts mit Gold zu überschütten?
Gibt es denn einen Weg außer dem cbrlichcr Arbeit, um
zu Besitztum zu gelangen?"

Gewiß gibt es diese!" rief der Baron eifrig. „Und
meine Hand soll es sein, die Ihnen offen ist und mein Rat
soll es sein, der Ihnen den Weg zu Reichtum und Ge¬
nießen zeigt!"

„Ihre Hand —
„Hören Sic, mein junger Freund!"

Flüsternd nur kam jetzt der Rede Schwall aus des Barons
Munde. Der Kommerzienrat lauschte jetzt, da sein Inter¬
esse geweckt war, mit angehaltenem Atem. Auch sein Name
kam in der Unterredung vor. Unv ein vortrefflicher Plan
war es. den der kluge Baron von Rustenberg mit des Ver¬
suchers Ueberredungskunst dem jungen Manne ins Ohr
raunte. Fürstlich wollte er die kleinen Dienste belohnen,
die er von dem Privatsckretär des reichen Kommerzienrats
forderte. Nur über gewisse geschäftliche Vorgänge wollte
er informiert sein.

„Nicht weiter, — kein Wort mehr will ich hören, Herr —
Herr Baron!" klang da plötzlich eine Stimme, zwar gepreßt
und heiser, aber entschieden. „Kein Wort mehr, wenn ich
bitten darf! Sie haben unedel an mir gehandelt, Herr
Baron, da Sie mir zutrauten, Verrat zu üben, Spioncn-
dicnste zu leisten! Nein, niemals soll je ein Wort über
meine Lippen kommen, das nicht vor meinem Gewissen be¬
stehen könnte. Arm bin ich — aber lieber arm, als ehrlos!"

„Sie sind blind, junger Mann!" zischte da der Baron, dem
die heftige Entrüstung des Dichters äußerst ungelegen kam.
Und er hatte doch geglaubt, so leichtes Spiel zu haben.
Aber noch ein Mittel fiel ihm ein, ein verwerfliches, ab¬
scheuliches Mittel! Warum sollte er nicht alles auf eine
Karte setzen?

„So hören Sie denn ein anderes Wort!" sagte er schein¬
bar gelassen. „Ich habe gewisse Blicke gesehen, die hier in
diesem Hanse sehnsüchtig an Ihrer Gestalt, an Ihren Augen
hangen! Ach ja — ein Poet sein, heißt, bei Frauen Glück
haben! Nun Wohl, junger Freund — der Kommerzienrat,
Jbr Brotherr, ist mein Freund! Wenn ich nun morgen zu
ihm ginge und sagte: Ihr Privatsekretär Klinger ist gestern
abend bei mir im Palmenhans gewesen, nur mir Geschäfts¬
geheimnisse auszuplaudern! Oder wenn ich ihn sonst irgend
eine kleine andere Andeutung machte, — glauben Sie nicht,
daß Sie diesem Hause den Rücken kehren müßten, diesem
Hause, wo ein Schatz zu finden ist, der Ihnen teurer zu
sein scheint als alles Gold, der Geld und Gut selbst in
Fülle besitzt!"

Taumelnd war der junge Mann zurüctgesahren, als ihm
diese Worte hohnlachend ans Ohr schlugen. Aber, bald sich
fassend, rief er aus:

„Es scheint, daß Sie mein Verderben wollen, um reden
Preis! Ich mag nicht Ihre Handlungsweise charakterisieren
— aber eines haben Sie in dem schönen Plan vergessen,
mein Herr: ich werde Ihnen zuvorgekommcn nnd meinem
Herrn kein Wort Ihrer Mitteilungen verschweigen! Sehen
Sie sich vor daß Sic dann etwas ersinnen, was ich Ihnen
verraten haben soll!"

Mit diesen Worten wollte er ins Freie hinausstiir.nen.
Aber in lähmenden Entsetzen prallte er nahezu gegen eine
Gestalt, die plötzlich ans der Dunkelheit herauszuwachscn
schien nnd mit ernster, ungewöhnlich feierlicher Stimme
anhub:

„Bleiben Sie, lieber Klinger — so bleiben Sie doch. Ich
bin's ia —Sicgseld! Auch Sie Herr Baron, der Sie mei¬
nem Dichter-Privatsckretär Ihre kostbare Zeit so gerne
opferten, werden ia noch eine Minute erübriaen. Es Han-
delt sich um das Geschäft, das Sie mir vorschlugen —"

„Ich gehe!" stieß der andere wütend hervor. „Wer so un¬
fair handelt, zu lauschen —"

der handelt gewiß nicht so unehrenbaft wie der. der
sich um Gold Verräter kaufen möchte!" fiel der Kammer
zicnrat eisig ein. „Im übrigen Herr von Rnitenbcrg --
die Feuerprobe ist zu Klingers Gunsten ausgefallen. Und
er hat mir — im Vertrauen will ich cs Ihnen sagen — von
dem Geschäftsverkehr mit Ihren Freunden abgeratcn."

Ein scharfer Luftzug verriet, daß der Baron das Ende

der Unterredung durch eilige Flucht selbst herbeigesühri
hatte. —

Der Kommerzienrat aber und sein junger Freund stan¬
den noch lange i» flüsterndem Gespräch. Nur die Palmen,
die sich im leisen Abcndwinde wie lauschend neigten, haben
diese Unterredung belauscht. Vom Part da draußen herein
drang das Plätschern der Brunnen; und aus dem Musik-
saal klangen noch immer schwellende Weisen heiterer Lebens¬
lust. Sicgseld aber schloß:

„lind nun gehen Sie hinunter, lieber .Klinger, und suchen
Sie Maria auf, wenn Sie sie finden. Ich weiß cs, — dies¬
mal wirv cs eine Feuerprobe sein, die Sie nicht be¬
stehen."

Für die Kuldcrwclt

Des Kindes Geburtstagsgruß.

(M i t eine in B l u m c n strau ß. >
Wie sichst du lieb und freundlich aus.
Mein gutes, treues Mütterlcin!

Ich bring' dir einen Blumenstrauß,
Er möge dir willkommen sein.

Sieh, viele Worte mach' ich nicht,

Doch gehen sie von Herzen mir,
Das frisch und sröhlich heute sprickn:
Mama, ich gratuliere dir.

Ter liebe Gott behüte dich,
Er sende Glück und Sonnenschein,
Beschütze unsern Papa, mich
Und unser süßes Gretelein.

Mein kleines Herz dir danken muß,
Verzeih, Wenn s böse dann und wann,
Und nimm nun den Geburtstagskuß
Von deinem Kinde freundlich an.

Wilhelm .Kunze.
*

Der geizige Fritz.

Was gestern ich erleben mußt !
Jetzt hört mich au, ich bitte.
Drei Knaben saßen auf einem Block,
Hans, Paul unv der Fritz in der Mitte.

Sie hatten zusammen gespielt unv gelacht,
Sie waren gerannt und gelaufen.
Sie dachten: „Nun wird es ratsam sein,
Ein wenig zu verschnaufen."

Da langte der Fritz aus seinem Sack.
Was er von der Mutter erhalten:

Aepfcl und Brot, ein mächtiges Stück,
Und fing an, Mahlzeit zu halten.

Glaubt ihr, er Hütte daran gedacht,
Den andern davon ;n geben?
Bewahre! Solch einen Geizhals sab
Ich niemals in meinem Leben.

Die beiden schauten ihn bittend an,
Damit er sich mög' erweichen.
Das hätt' ich ihm nicht zulicb getan.
Dem Geizhals sondergleichen. F. Zinnsen.

Hoinvntzni.

Ein Knöchelchen bin ich fein nnd klein:
ein jedes Menschenkind nennt cs sein.
's hilft hören was die Mutter sagt,
erzittert wenn heulend der Sturmwinv jagi.
wenn traulich herüben das Glöcklein klingt,
wenn im Busche lieblich das Vöalein singt.
Doch kannst du mich auch in Eisen seb'n:
urkräftigc Männer mich dann umstehn.
Sic schwingen den Hammer: wie trifft er mich schwer!
Ich zähle der Schläue oft hundert nnd mebr.
Doch ob iibcr mir auch das Eisen zerbrich«:
Ich selbst stehe fest, ich wanke nicht!
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— Sclbstbereitung von Marzipankartoffeln. 500 Gramm
fuße Mandeln werden gebrüht, enthäutet, vollständig ge¬
trocknet und in einer Reibmaschine zweimal durch das
feinste Sied gemahlen. Alan vermischt sodann die gerie¬
benen Mandel» mit 500 Gramm Puderzucker, tut 6—8
Tropfen bitteres Mandelöl dazu und gießt eui wenig Ro°
senwasser hinein. Dies alles knetet man in einer Schüssel
tüchtig, indem man von dem Rosenwasser so viel hinzu-
gicßt, daß der Teig vollständig gebunden ist. Doch darf er
nicht zn naß sein. Ans diesem Teig dreht man Ku¬
geln, ungefähr in der Größe von ausgcstochenen Kartoffeln
oder Suppcnklößchen, schneidet an einen« Streichholz, dessen
Kuppe man entfernt hat, eine breite Spitze und macht hier¬
mit einen gebogenen Ritz in die Marzipaickugel. Darauf
biegi mau uns den« Hölzchen und dem Daumen der linken
Hand vorsichtig die beiden Ränder des Ritzes hinten über,
so wie man es an geplatzten Kartoffeln sicht. Die Augen ahmt
man dadurch nach, daß man mit der breiten Seite des
Hölzchens einige Male in die Kartofseln flach hiueinsticht.
Sodann löst mau etwas Kakao in ein wenig Rosenwasser
auf, so daß es einen ziemlich dicken Brei gibt und streicht
hiermit mit einem Tuschpinscl die Kartoffeln leise an, daß
sie die Farbe von neuen Kartoffeln erhalten. Daraus stellt
man die Kartoffeln eine Weile ans offene Fenster und be¬
wahrt sie kühl auf.

Unsere Bilder.

— Kaiser Wilhelm II. in Wien. (Siehe Bild Seite 345.)
Der freundliche Plauderion, den Kaiser Wilhelm seiner
Rede im Wiener Rathause zugrunde legte und der bei aller
Leichtigkeit doch auch den Ernst vergangener Zeilen erken¬
nen ließ, hat auf die Wiener stark gewirkt. Sie sahen in
Wilhelm II. nicht den fremden Monarchen, sondern den
lieben Gast, auf dessen Hilfe Oesterreich unter allen Um¬
ständen rechnen kann.

— Ehavez' Flug über die Hochalpen. (Siehe Bild Seite
348.) Das kühne Unternehmen, die Alpen im Aeroplan zu
überfliegen, ist dem französischen Lustschiffer Chavez ge¬
lungen. Um l1 Uhr nachmittags stieg Chavez in dem
schweizerischen Marktflecken Brig, am Fuße des Simplon-
passcs, auf, passierte eine Viertelstunde später den 2010 Mir.
hohen Simplonpaß und landete nach weiteren 26 Minuten
in Domodossola in der norditalienischen Provinz Novara.
Bei der Landung erlitt Chavez lebensgefährliche Ver¬
letzungen, denen er leider erlag.

— Das Münchner Oktobersest «Siehe Bild Seite 348),
zweifellos das populärste Volks- und Nationalfest der
Welt, ist eine ureigcntliche Schöpfung des Alt-Münchner
Bürgertums, die in der lebensfrohen Jsarstadt die günstig¬
sten Lebcnsbedingungen fand. Als am 10. Oktober 1810
die jugendliche Prinzessin Therese von Sachscn-Hildburg-
hanscn unter dem Jubel der Bevölkerung tn München ein¬
zog, um sich mit dem Kronprinzen und nachmaligen König
Ludwig I. von Bayern zu vermählen, beschlossen Münchens
Bürger, aus einer weit vor den damaligen Toren der Stadt
gelegenen Wiese, der nunmehr weit über Bayerns Grenzen
hinaus bekannten Thcrcsienwiesc. zur Feier der Vermäh¬
lung ein Pferderennen zu veranstalten. Dieses ursprüng¬
lich nur als einmalige Veranstaltung gedachte Pferde¬
rennen wurde zum Ursprung der Oktoberfeste.

— Vom cucharistischcn Kongreß in Montreal. (Siche
die Bilder Seite 3-19.) Der in diesem Jahre auf amerika¬
nischem Boden abgehaltenc Weltkongreß nahm einen herr¬
lichen, erhebenden Verlauf. Zu ihm waren unter anderen
hohen geistlichen Würdenträgern erschienen: Kardinal Mon¬
signore Vannutelli als besonderer Abgesandter des Papstes,
der zelebrierende amerikanische Kardinal Gibbons und
Embiscbos Logue von Armagh, der Kardinalprimas von Ir¬
land. Nach der großen Prozession wurde auf freiem Felde
unter ciueiu wunderbar sich vom Waldhintergrunde ab-
hcbcnden Altar eine Festmcsse abgchalten. Die Kirchen-
sürsten und Geistlichen ließen es sich nicht nehmen, ihr bci-
zuwohnen. wie denn auch mehr als 500 000 Menschen an
der Prozession und an der Messe teilnahinen.

Arithmogriph.

1 2 3 -1 5 6 7 8 9 10 11 Schauspieler
2 11 2 10 Art des Sauerstoffs.
3 8 5 5 6 2 Dichterin des Altertums.
4 2 3 griechische Göttin.
5 6 2 7 9 2 10 Feldherr Athens.
6 8 6 10 7 4 preußischer General.
7 2 3 8 7 4 10 slawisches Kriegsvolk
8 7 8 11 9 4 Zierpflanze.
9 3 5 8 6 8 10 Stadt in Persien.

>0 9 11 11 8 klimatischer Kurort.
ll 9 10 7 ein Metall.

Kapscl-Nätsel.
1. Sucho«,»

zum Umgang innerlich und äußerlich

2. Der Fabrikbrand war schaurig anzuseh'n
3. Ich komme mit der Fiedel, bin gern, wo Frohsinn

herrscht.
4. Sag' andern niemals alles, was du denkst,
5. Wir rüsten uns bald zum Landaufenthalt.
6. Sie war im Festsaal tonangebend.
7. Der Schulmeister gewinnt mehr Schlachten als der

General.

In jedem der vorstehenden Sätze ist der Name einer
Stadt versteckt. Sind die richtigen Namen gefunden, so
ergeben die Anfangsbuchstaben wieder einen Städtenamen.

Charade.

Ein kleines Wörtlein ist die Erste nur,
Doch führt ins Weite oftmals ihre Spur,
Sie weist aufs Ziel, an dem die Palme winkt,
Das Vorgefühl die Strebekrast beschwingt.
Doch wie sie spornt, so engt und grenzt sie ein
Und bindet irdisches Geschchi« und Sein.
Dasselbe Wort in alten Römers Mund
Tut eine andre Wundcrkraft dir knnv:
Die Zahl, die es zum Bunde sich erkor,
Wächst zwiefach über sich au Grüß' empor. —
Die Zweite zart verhüllend sich verbirgt.
Sieh, wie s geheimnisvoll dort webt und wirkt,
Und wie die Wcrdekraft verrinnt und stirbt,
Wo diese zweite krank und wund vcrdirbtl
Das Ganze ist von zaubervollem Klang.
Tönt uirs im Herzen noch wie Sturmgesang
Und grüßt uns wie aus ferner alter Zeit
Ein Held im Helmcsschmnck und Eisenkleid.
Wie cs uns Deutsche auswärts hat gelenkt,
Daran noch fern' und fernste Zukunft denkt:
Des geht uns über dankend Herz und Mund.
Nun tut des Ganzen stolzen Klang mir kund!

Rebus.

Auflösungen in nächster Nuunner

Auflösungen aus voriger Nummer.

Rätsel: der Buchstabe a.

Wechsel-Rätsel: Ast — Ost.

Rebus: Gelehrsamkeit.

Redaktion: Erwin Thyssen;
Druck und Verlag: Gesellschaft für Buchdruckerei und Vertag

Düsseldorf m. b. H.: beide in Düsseldorf.
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Von Nieuwenhuyzen — Indien.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

„Kleiner Herr! Schnell! kleiner Herr!"
Kario, Tjit, Kemis, Warso, Urip und wie sie alle heißen,

rusen Bubi lebhaft uud Winken ihm.
Auf dem Strande sind alle versammelt,

einander und stehen im Kreise herum.
„Macht Platz für den kleinen Herrn!"
Nun kann Bubi gut sehen.
Nein — eine so große Schildkröte gab es noch nie.
Lahu, ein armer Fischer im Dorfe, hat sie gefangen,

ist gar nicht verwundet, nur aufgeregt und hungrig,
wühlt und sucht im Sande nach Atzung.

Bubi möchte dem Tiere gern etwas geben — aber
Schildkröte ist ja riesig groß. ... Er hält sich fest an Urips
Kleid und zittert ein wenig, nur ganz wenig.

Tjong, ein brauner Bengel, merkt es und lacht spöttisch.
„Beißen tut es
nicht!" ruft er
frech. — „Warte
bis man dich
fragt!" bestraft
ihn Urip streng.
Nun verschwin¬
det Tjong in
den hintersten
Reihen.
„Ob die Schild¬
kröte Bananen

mag?" flüstert
Bubi schüchtern.
— Das Tier

krabbelt jetzt auf
ihn zu, und ob
seine Angst auch
wächst, zeigen
will er um kei¬

nen Preis, daß
ihm banne wird.

Lalu, der Fi¬
schermann, hat
jetne Frage ge¬
hört. Der fängt
nun an, weit¬
läufig und mit
vielen erklären¬

den Gesten zu
erzählen, was
Schildkröten für
Nahrung bedür¬
fen, und warum
und wieviel und

um welche Zeit.
Da erschallt ein

HM M..

Der bayerische Thronfolger, Prinz
München in der Gondel

Trompetenstoß; der grelle Ton pflanzt sich bis ins Uncnd
liehe in den Bergen fort.

Wieder das Signal, und dann zum dritten Male!
Alle stehen regungslos, erwartungsvoll, und Lal»

schweigt.

Derselbe braune Bengel öffnet den breiten Mnnd. „Was
habt ihr alle? Schaut doch hin! Der Herr Kommandant
kehrt zurück!" schreit er und rennt daun, wie von einem
plötzlichen Windstoß sortgejagt, zum steilen, grasbewachsenen
Hügel hin, wo eine Fahne lustig weht.

Stramm daneben steht ein eingeborener Soldat Schild
wache und macht das Zeichen des „Willkommens" dreimal
mit der Trikolore der Weißen Männer, die ja auch er ver¬
teidigen muß.

Um die Ecke der Felsen gleitet jetzt das hellgraue, schlanke
Schiff zierlich in die Bai. Schon kann man viele Gestalten
an Bord unterscheiden. Ob Vater seinen kleinen „Bubi"
unter der Menge sucht?

Das Knäblein hat auch sein Fähnchen geholt und schwingt
cs, schwingt cs
freudig, bis sein
Arm durch die
heftigen Bewe¬
gungen milde
und steif ist.

Eine halbe
Stunde später
suhlt er Vaters
Küsse auf seinen
vor Freude ge
röteten Wangen
und bewundert

den scharfen Sä
bel, der nun ab
gelegt wird und
ansrnben darf.
Wie Vater sein
„euer Helmbut
anssicht! Und
die vergoldeten
Knöpfe an sei¬
ner Uniform alle
schwarz!

Ja, Vater hat
Schiffbruch ge¬
litten und wohl
ein paar Stun¬
den im Wasser
gelegen! Bei¬
nahe hätte er
Mutter und den
Bubi nie wie-

dergesehcn!
Die Klückstaube
ist weggcflogen,
vielleicht ertrnn-
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ken. Ein schlechtes Omen! Und das ist alles die Schuld
der braunen Männer, der lauernden Feinde, die dein guten
Vater inimer ein Leid antnn wollen. Warum? Das kann
der Kleine nicht verstehen. Er denkt ernsthaft nach und zieht
eine tiefe Falte in seiner glatten, rosigen Stirn. — Er soll
lieber iniltoinnicn unv das schwarze Bärchen bewundern,
das man hat retten können, sagt Vater. O, wie niedlich ist
das Tierchen! Tie Glückslanbe ist völlig vergessen. Tie
runden, schwarzen Aeuglein so neugierig und freundlich!
Und gar nicht scheu! Ob cs eigentlich beißen kann? Wahr¬
scheinlich nicht, denn die Zähnelien sind so klein, ach! Sie
sehen aus wie weiße Reiskörnchcn, wenn das Tierchen
gähnt. Zucker liebt es. Aus Bubi's Hand nimmt es gern
ein Stückchen und — ein zweites! Klettern und springen
kann cs schon ein wenig. So drollig sind die Bewegungen
des runden Körperchens, daß man Wohl lachen muß! Und
Vater sagt, cs soll „Clown" heißen, weil cs alle so köstlich
amüsiert. Aber nun ist das Bärchen müde und will ruhen.
An Vaters Hand geht Bubi weiter. —

So groß und braun ist die Hand! Hält Vater damit den
Revolver, wenn er schießen muß? Gewiß! Neulich noch!
Tann war dieselbe Hand mit Blut und Staub bedeckt....

Aber jetzt freut Vater sich, daß er Bubi's Fingcrchen zwi¬
schen den scinigen fühlt. Krieg, Mißgeschick, Gefahr, das
schlechte Omen — für eine Weile ist alles vergessen! Jetzt
werden sic glücklich zusammen sein! Mehrere Tage, so lange
die Feinde ihm die Ruhe nicht stören_Pater denkt au die
Zukunft. Tas schöne gesunde, begabte Kind an seiner
Seite wird bald nicht mehr das einzige sein. Was wünscht
er sür Bubi? Ein kleines Schwesterchen? Oder einen kleinen
Knaben, der sein Kamerad sein wird? Vater weiß es nicht.
Er fühlt nur, daß ein mächtiges, fast überwältigendes Ge¬
fühl der Dankbarkeit ihn bewegt. Und am tiefsten fühlt er,
wie sehr er Bubi's Mutter und sein blondes Kind Uebt. —

Mutter ist krank. Wie schade! Sie muß in ihrem Bette
bleiben und darf gar nicht aufstehen. Bubi darf auch nicht
zu ihr gehen; er ist sehr unglücklich darüber. Wenn nun das
kleine Schwesterchen aukommt, und Mutter ruhen muß, wer
kann dann mit ihm spielen und alles im Hause zeigen und
von allen Tingcn erzählen?

Tic ganz kleinen Kinderchen muß man bei ihrer Mutter
allein lassen, hat Urip gesagt. Und sie hat hinzugcsügt:
„Fe ruhiger und stiller es im Hause ist, desto schneller wird
Mutter wieder gesund sein." —

Bubi darf heute den ganzen Tag spielen. Aufgaben
braucht er nicht zu schreiben. Aber er langweilt sich. Seine
Spielsachen liegen zerstreut am Boden.

Fm Stall hinter dem Wohnhausc, lacht und jubelt man.
Nallal, dem Affen, haben sie ein rotes Röckchcn ungezogen
und einen alten Strohhut gegeben. Den setzt er sich in sei¬
ner Eitelkeit ans den Kopf.' Doch, weil er viel zu groß ist,
verschwindet Nakkal bis zu den Schultern darin und wird
wütend, Weil er bemerkt, daß man ihn auslacht und ver¬
spottet.

Tjit, der chinesische Koch, bietet Nakkal zum Trost einen
Kuchen. Tas Tier greift zu und — brennt sich! Der Kuchen
war glühend heiß. Alte brüllen vor Lachen, lind Nakkal ist
außer sich vor Wut! Er zischt und zerrt und schreit und dreht
sich, um sich von dem Hute zu befreien und sein Wehes
Händchen zu besehen.

„Quält ihn doch nicht so!" ruft Bubi, der auf den Lärm
zugelaufen ist. „Sudda! Es ist jetzt genug!" gebietet Kario
sofort: nicht, weil er Mitleid mit dem geplagten Tiere suhlt,
aber er sieht Tränen stehen in den Augen des kleinen Herrn.
Und das darf nicht sein!

Bubi wartet, bis man Makkal freigegebcn hat. Noch mr
roten Röllchen verschwindet er hoch im dichten Laub eines
Zitroucnbanmes. Von Menschen will er heute nichts mehr
wissen. Auch für Bubi bleibt er unsichtbar und antwortet
nicht aus des Kindes bittendes Rufen. Was soll der Kleine
jetzt ansangcn? Wie lang ist heute der Tag! Er möchte seine
Bilderbücher besehen, oder, noch lieber sein Fagdhorn neh¬
men und „Wilder Fägcr" spielen! Aber — Mutter hat den
Schlüssel des Schrankes. Er darf sie nicht belästigen und
will cs auch nicht. Wo ist doch Umar, der Weiße Hund, sein
treuer Gefährte? Bubi geht spazieren und will ihn mit-
nchmcn!

„Umar! Wo bleibst du? Dein junger Herr ruft!" Doch
Umar hat einen Knochen bekommen, und die angenehme Ar¬
beit, daran zu lecken und zu nagen, unterbricht er nicht gern.
Bubi muß entweder allein gehen oder zu Hause bleiben.
Aber cs ist überall so ungemütlich! Alle Blumen sind welk!
Mutter war nicht da, ihnen frisches Wasser zu geben. Und

die Vase von Vatcr's großem Bild ist sogar leer! — Auf
einmal weiß Bubi, womit er sich beschäftigen soll.

Warso, der die Hühner hütet, hat eine alte Mutter. Sie
ist Gärtnerin und sehr arm. Sie verkauft Gemüse und
Blumen, wenn sie welche hat. Zu ihr will er gehen. Er
weiß den Weg. Es ist nicht weit.

So heiß wie heute war cs aber noch nie. Bubi seufzt.
Das tut er sonst nicht. Seinen Hut will er nehmen. Der
hängt leider zu hoch. Er versucht, versucht wieder — cs
gelingt ihm nicht, ihn herunter zu kriegen. Er ist ganz er¬
schöpft und schwindlig_

Tann nur ohne Hut! — Tas ist gefährlich, hat doch Urip
gewarnt. Ufs! Wie die Sonne brennt! Bubi wird laufen
bis an den großen Baum, wo kühler Schatten ist. Dort
knieen viele Männer und Frauen. Etwas Weißes liegt am
Boden, regungslos und steif. Die Frauen klagen laut —
Bubi staunt. -- Ach, wie müde ist er! Seine Benutzen Uttern.
-- Was haben die Leute denn? Sic jammern: „Kleiner
Herr! Ach, kleiner Herr! Aliun ist gestorben! Aliun hat
klenrer Herr doch gut gekannt?" — Fä, Aliun, der Vaters
Säbel schleifen muß, und die goldenen Knöpfe putzen und
Vaters Stiefel und das Lcdcrwerk wiederherstellen.

Gestern schon hat Bubi ihn vermißt. Kario hat Mutter
um Schwarzbier gebeten und Ricinnsöl. Er hat gesagt, es
wäre die beste Arznei sür seinen Freund. Ter litt seit kur¬
zer Zeit an hohem Fieber und sprach kein Wort.

Unruhig wälzte er sich fortwährend ans seinem Lager;
stöhnend, ganz herzzerreißend! Und seine arme Frau war
aus dem Hause gerannt zu ihren'Freundinnen und hatte
ganz verzweifelt geschrieen!

So stand cs gestern mit Aliun. Nun lag er da am Bo¬
den, im kühlen Schatten kalt und starr. Die Männer wickel¬
ten ihn in weiße, leinene Tücher und schwiegen dumpf. Die
Frauen schlugen sich auf die Brust, rausten ihre langen,
schwarzen Haare und schrien, schrien ohne zu weinen; sie
sangen ihre Klagelieder. —

Es wurde dem kleinen Knaben ganz unheimlich zu Mute;
aber stehen bleiben mußte er und schauen.... Der arme,
gute Aliun! Mit geschlossenen Augen lag er da: und mit er¬
starrten Zügen, er mit seinen immer freundlich lachenden
Augen und seinem lebhaft bewegten Gesicht!

Und man fuhr fort, ihn cinzuwickcln in die Weiße Lein¬
wand. und endlich waren die Männer niit der traurigen
Arbeit fertig.

Gegen Sonnenuntergang wollte man ihn begraben. Viele
Gäste waren eingeladcn. aber die Verwandten hoch aus
dem Gebirge waren noch nicht angckommen. Die Klage-
franen entfernten sich jetzt, das Begräbnismahl zu bereiten.
Der kleine Herr war natürlich eingeladcn! Daß er das nur
wüßte: „Es wäre eine große Ehre für Aliun's Seele, wenn
der kleine Herr käme!"

Vier Männer blieben bei dem Leichnam und hielten
Wache. — Nun wollte Bubi doch weiter gehen und seine
Blumen kaufen. — Warum liegen denn überall Steine?
Er stolpert fortwährend. Der Weg ist auch viel länger als
neulich, da er mit Mutter ging. Glühend heiß ist der Sand.
Es tut Weh an seinen Füßchen. Soll er sich setzen und cin
wenig ruhen? Ach. diese Sonne! Wie sie sticht und brennt!
Bäume stehen auch nicht mehr am Wege. Beinahe fängt
das Kind zu weinen an.

Kraft oder den Gedanken znrüllzukchrcn hat er nicht. Und
langsam schiebt sich der kleine, müde Wanderer weiter, gegen
Warso's Elternhaus hin.

„Was sehe ich? Der kleine Herr ist zu mir gekommen?
Was wünscht er?" — Tie alte Gärtnerin ist sehr freundlich.
Sie hat fast alle Zähne verloren und spricht undeutlich; sonst
kann Bubi sic aber ganz gut verstehen. Doch heute — ein
Murmeln schcint's — ihm ist, als käme ihre Stimme sehr,
sehr weit her.

„Blumen? Gewiß, schöne Blumen hat sic. Sie wird sie
pflücken und für den kleinen Herrn zusammenbinden. In¬
zwischen soll er sich setzen und ruhen. Da steht ihre „balee
— balee." Und Bubi sinkt nieder auf die harte Bambus-
Bank und stöhnt. — Die taube Alte hört cs nicht. Ach. wie
hämmert es in seinem Köpfchen! Es tut so Weh! Trinken
möchte er, kühles, klares Wasser, und viel, nur recht viel! Er
bittet um einen Trunk.-Das tut gut! — Im Häuschen
der Alten ist cs dunkel und immerhin kühl. Aber die Glüh¬
hitze in des Kindes Haupt will nicht Weichen. Bubi seufzt
und streicht die wirren Locken aus seinem Gesichtchen. Wie
schwer drückt ihn jetzt das leichte GoldhaarI Er stöhnt laut
und schließt die Augen.
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Die <ilte Frau findet ihn — wie sie meint — schlafend,
als sie mit ihrem Blumenstrans; wieder ihre Wohnung be¬
tritt. Sie will das Kind nicht wecken. Schlafen und
ruhen darf der kleine Herr, so lange cs ihm beliebt. Ihr ist
es recht. Sic fängt an, ihr ärmliches Mahl zu bereiten.
Und nachher rupft sie die fette Ente, die Lic Kim Sioci, der
reiche Ehinese, ihr bestellt hat. Ihre Arbeit muß sie sehr
gnr machen, sonst zahlt der-rciche Mann nicht. Und ibre
Augen sind schlecht, ganz rot umrändert vom scharfen Ranch,
worin sic gewölmlich lebt. -

Da nahe» Schritte. Wohl die ihres Sohnes Warso. Um
diese Zeit geht er hin und macht das Hühncrhans ans bei
seiner Herrin. Tie Alte rupft weiter....

lind dann kommt Warso, der eine langsame Natur hat
und sich nie beeilt, atemlos zurückgclanfcn und schreit, in
größter Angst und Aufregung: „Der kleine Herr ist weg!
Verloren! Fm großen Hause kann man ihn nicht rinden!
Unter dem Baume stand er vor ein Paar Stunden, unterm
Baum, wo die Reiche Aliun's lag!"

Die Gärtnerin bernbigt Warso und erklärt alles. Zusam¬
men gehen sic zu Bubi, den sie schlafend wähnen. Doch, so¬
bald Larso das Kind sicht, ruft er in Heller Angst: „Sakkit,
sakkit! Ter arme, kleine Herr ist krank! Ternnm! Das gefürch¬
tete Fieber! Allah! Allah! Wer hilft dem kleinen Herrn?!"

Bubi weiß nicht, was mit ihm geschieht. Er fnblt nur
das schreckliche Hämmern und fortwährende Dröhnen in
seinem Köpfchen. Schwer hängt sein kleiner Körper gegen
Kariö s Brust, der hiugcgangcn ist, seinen geliebten kleinen
Herrn zu holen.

Urip ist verzweifelt. „Der Herrin darf man nicht sagen,
wie krank der junge Erbe ist! Das wäre in ihrem Zustande
gefährlich, weil die kleine Schwester eben erst angekommen
ist! Die Weißen Frauen sind schwach!" Eine zweite Kinder¬
frau ist im Hanse und Urip darf ihren Liebling Pflegen.

Viel kann sie nicht tun. Kein Arzt ist da. Der ist mit
Vater weit in die Berge gezogen, wo auch Kranke seiner
harren und warten ans Hilfe und Erleichterung ihrer
Schmerzen.

Das schwache Stimmchen der Neugeborenen dringt kla¬
gend bis in Bubi's Zimmer. Ob er es vernimmt? Der
arme Kleine wühlt unruhig in den Weichen Kiffen und
stöhnt, stöhnt, daß cs Urip Weh tut.

„Laß ab von ihm!" redet sie das Fieber an, und voll Mit¬
leid ruht ihre braune, kühle, treue Hand auf der heißen
Stirn des kleinen Leidenden. Tann ruft sie: „Allah! Allah!
so hilf doch! Laß das böse Fieber Weichen!" Und Urip betet,
daß die Krankheit dem Kinde abgenommen werde und er
bald wieder mit allen lebe. . . .

Doch vor Allahs unergründlichen Weisheit muß Urip sich
beugen. . . .

Nur wenige Tage hat Bubi gerungen um sein junges
Leben. Dann war seine Kraft zu Ende. Zum Bewußtsein
kam er nicht wieder. Nur einmal ries er aus, mit einem
Lächeln und einem Seufzer: „Wie schön!" Schaute er da
die Herrlichkeit der Seligen, die ihm winkten, zu kommen
vor Gottes Thron? Oder war es die grüne junge Erde
mit all seinen geliebten Wesen, die er vor sich sah und von
denen der Abschied ihm schwer wurde,, „Wie schön!" hauchte
seine schwache Stimme, dann fiel das goldgelockte Köpfchen
zur Seite — das Fieber war gewichen, aber Bubi hatte die
Erde verlassen.

Seine zarte Kindeskraft unterlag der zähen Beharrlichkeit
des Tropcnsicbcrs, dieses unsichtbaren, doppelt gefährlichen
Feindes der Weißen Völker, die es wagen, unter der bren¬
nend heißen Sonne leben zu wollen. — Urip konnte nicht
weinen.

Sic betrachtete den kleinen Leichnam eine Weile und flü¬
sterte: „Glücklich ist der kleine Herr und befreit von aller
Qual. Unser Schmerz darf seine Seligkeit nicht stören."
— Sie dachte Wohl an ihre eigenen, längst verstorbenen
Kleinen, und wie auch die hinanfgcgangcn waren zu Allah,
ins Paradies der Unschuldigen.

„Glücklich ist der kleine Herr!" wiederholte sie, und Ka-
rio, der alte Diener, der neben ihr stand, sagte leise, ernst
und mit tiefer Ucberzcngung: Allah's Liebling war er,
Allah's, des Herrn!" —

Noch am selben Tage mußte man Bubi's kleinen Leich¬
nam begraben. Das fordert das tropische Klima. Und wil¬
lige Hände betteten den geliebten Knaben und bereiteten
ihm eine Ruhestätte ans dem einfachen Friedhof am Ber¬
gesrand. Vor ihm der unendliche Ocean, über ihm der
weite Himmel, am Fuße der hohen Berge, im Schatten des

Urwaldes ruht Bubi, der Stolz seiner Eltern und scbläsl
den schlaf, ans welchem ans Erden kein Erwachen ist.

Wochen später führte ein junger, aber gebrochener Mann
seine schwache Frau znm ersten Male dorllsin. Wankenden
Schrittes ging sie. Ans dem Keinen Grabhügel sank sie
nieder. .Keiner sprach. Stummer, unendlicher Schmerz vcr
band die beiden.

Uno den Vater ries bald wieder seine Arbeit, seine Pflicht
gegen das Vaterland nno der feierliche Eio gegen den Lau
dessürsten. Die Wildnis und die Soldaten verlangten seine
Gegenwart.

Unheimlich still liegt das Wohichans da. Tann und
wann vernimmt man eine schwache .Kinderslimme; Bubis
Schwesterchen kränkelt und weint ojl leise nnd wehmütig.

Und die Mutter?

Vorbei! Vorbei der Wonnetraum! Sic kann es, ivill es
nicht glauben.

Blaß und händeringend irrt sie umher.
Wird sic ans Erden je Trost finden?*

Erinnerung schweigt. Tiefe Stille überall. Tie regen
schwere Lust ist dumpf. Betäubend stark duftet der Melatti-
baum. Immer noch bewegen siep die Zweige. Es jlnstert
im Geäst. Ich lausche... „Friede! Friede!" — Bubi, du
mein lieber, kleiner Bubi! Wo weilst du? Wo bist du? Offen¬
bare dich mir. Sage mir, daß du glücklich bist! Ich will es
glauben und geduldig sein. Flüstre mir zu: „Weine nicht
inehr!" nnd ich ivill lachen und weitcrgehcn im Leben mit
hochanfgcrichtetcm Haupt! Sage es nur einmal: „Fch bin bei
meinem himmlischen Vater nnd weile unter den Seligen in
der höchsten, ewigen Herrlichkeit! Gib mir den Glauben!
schenke mir die Ergebung!" Doch draußen raun-ln cs nur
leise in den Lüsten: „Friede! Friede!"

Die Lovelle.
Novellctte von Gustav Endriß.

(Nachdruck verboten.)

„Wer war es denn?" jragtc meine Tante, als ivir über
die Straße schritten, um in unser Heim zurückzukchren.

Verwundert btiate ich ans. Fch wußte anfangs nicht,
worauf sie abzicte. Sie mußte meine Gedanken wohl er¬
raten haoen, denn plötzlich blieb sie an der Ecke stehen nnd
sagte bedeutungsvoll: „Ihr jungen Herren seid ja manch¬
mal sehr sonderbar; ich kenne das aus meinen früheren
Tagen."

Sic machte mich stutzig, sollte sic am Ende gar in ihrer
Jugcnd ein zartes Verhältnis unterhalten haben?

Ich sprach nur: „So!" Da siel sie mir sofort ins Wort
nno beinerne UN Sone des Beperwlffens: „vW, N'h kenne

euch. Aber jetzt heraus mit der spräche! Wer war es?"
„Ach, Tante, du meinst den Brief?" erwiderte ich rasch.
„Ja, der Brief! 2oas snr eine Bewandtnis hat es da¬

mit?" , .
„Es war die harmloseste Sache von der Welt. Einige

meiner Freunde waren in meinein Zimmer. Durch Zufall
fiel ihnen eine Photographie in die Hände,^welche die
Schwester eines Studiengcnossen varstclltc. sie tannten
deine Adresse nnd wußten, daß ich dir Znanchmal einige
Scherzworte mitteilte. Sie bcschloffen, sich einen kleinen
Spaß zu machen und schrieben hinten aus das Bild init
meiner verstellten Schrift: Meine Freundin Earola. Erich."

Die Tante schäme mich groß an. Diese cinsache Lösung
des Rätsels hatte sie offenbar nicht erwartet.

Aber noch gab sie sich nicht zufrieden.
„s^on: sie heißt Earola. Was sind die Eltern?"
Ich stotterte etwas, wie Gutsbesitzer. Es war mir un¬

angenehm, Rede stehen zu m.ffscn in einer Sache, die vor¬
erst mein Geheimnis bleiben sollte, und welche durch den
Mutwillen meiner Freunde schon halt» an die Ocffentlichkcit

geraten war. Tenn daß die Tante ihre Wissenschaft meinem
Vater miticilen würde, war mir klar. Uno eben dies wollte
ich vorläufig verhindern.

„Nun, wie ist ihr Familcnnanie?" ^
Diese Art Inquisition war mir peinlich. Um der Sache

ein Ende zu machen, sagte ich: „Müller."
Tie Tante schwieg. Aber ich sah an ihren Mienen, daß

sie diesen Roman weiterspinnen würde. Sobald hatte ich
denn auch keine Ruhe.

„Mir scheint, daß die junge Dame eine gewisse Aehnlich-
kcit mit dem Gutsbesitzer Rodau auf Wiescnhof hat."



Aus dem srürstenpalnft ins Kloster.
Die russische Großsürstin Elisabeth Feodorowna.

'Lie schaute mich mit durchdringenden Blicken an. um die
Bestätigung ihrer Vcrmntung in meinen Augen zu lesen.

„"aß das, Tante!" sagte ich beschwichtigend, „es war doch
nur ein Scherz."

Als wir an unserem Hause angclangt waren, ging ich
sofort auf mein Zimmer, durchstöberte einige Schubsachcr
und zog mehrere Briefe und ein Bild heraus und brachte
sie in einer Rocktasche unter. Vorläufig glaubte
ich vor den weiteren Nachforschungen der Tante gesichert
zu sein.

Mn dem unschuldigsten Gesichte von der Welt begab ich
mich ins Wohnzimmer, wo meine Angehörigen bereits am
Mittagstisch versammelt waren. Ich ließ mir die Suppe
trefflich schmcctcu, aber ich war noch nicht am Braten augc¬
langt als ich bemerkte, wie die Augen Papas und der Tante
mit Neugierde auf mich gerichtet waren. Sollte sie bereits
mein Geheimnis weiter verbreitet haben? Ich hielt es für
das klügste, diesen Fall als nicht gegeben zu betrachten und
tat dem Dessert alle Ehre an, indem ich eine gewaltige
Weintraube aus ineinen Tel¬
ler legte und langsam ver¬
zehrte.

sie damit sagen? Wie kam sie überhaupt an die Bekannt¬
schaft mit dieser Familie? Ich konnte mich nicht entsinnen,
jemals den Namen Rodau ans ihrem Munde vernommen
zu haben, und doch war sie häufig Gast bei uns, und manche
augeuehme Woche hatte ich schon aus ihrem Landsitz zuge¬
bracht, wo ich immer wie ein Sohn des Hauses behandelt
wurde.

Acht Tage später befand ich anich wieder in der Univer¬
sitätsstadt. Jetzt galt cs mit Ehren den Doktor zu bestehen,
dann wollte ich mich der Journalistik widmen und dann...
Run. wenn alles klappen würde, hofstc ich in Jahresfrist
Verlobung zu feiern.

Tie Toktorarüeit lag gedruckt vor mir. Das Rigorosum
war bestanden und der Promotionsakt ging in herkömm¬
licher Weise vonstatten, nachdem ich drei oder vier Thesen
mit Wucht und Feuereifer verteidigt.

An den nächsten Tagen lagen Karten vor mir, die in
zierlicher Schrift den Aufdruck trugen:

Dr. ppil. Erich Werner.
Daun packte ich die Kaiser nahm Abschied von den Kom¬

militonen, und befand mich alsbald wieder im Vaterhause,
wo ein herzlicher Empfang meiner wartete.

Nach einige» Wochen süßen Nichtstuns trat ich bei der
Redaktion eines Provinzblattes ein. Ta gab es nun Aus¬
gaben und maunigsache Anregungen, die meine ganze Kraft
in Anspruch nahmen. Bisweilen fand ich aber doch einige
Minuten Zeit, um Carola von meinem Tun und Treiben
zu berichten. Das waren dann frohe Momente, wenn ich
einen Brief von dem lieben Mädchen in Händen hatte, in
dem sie teilnahmsvoll sich nach meinem Befinden erkundigte
und in köstlicher Weise von ihren kleinen Erlebnissen
plauderte.

Nach vier Monaten angespannter Tätigkeit nahm ich einen
kleinen Urlaub, der mich auf das Gut meines Onkels führte.
Die Tante war verreist, und so hatte ich überall freien Zu¬
tritt. Auch ihr Allerheiligstcs durfte ich betreten, wo ein
großer Schrank meine besondere Aufmerksamkeit fesselte.
War es mir doch, als ob in diesem altertümlichen Eichen-
gchänse ein Geheimnis enthalten sei, das mir persönlich
nahe ging.

Eines Morgens kam der Onkel in Aufregung zu mir und
sprach von einem wichtigen Dokument, das er verlegt haben
müsse und nicht mehr ausfinden könne.

„Vielleicht ist es in dem Schrank der Tante," fragte ich in
dem Tone einer bestimmten Ahnung.

D»r Oheim sah mich ungläubig an. Aber schließlich
konnte er die Möglichkeit meiner Vermutung nicht bestreiten.

„Hier sind die Schlüssel," sprach er nach einer Weile und
holte einen großen Bund aus der Tasche. Dann entfernte
er sich. Ich probierte und fand endlich den Zugang zu diesem
merkwürdigen Schrein. Meine Vermutung bestätigte sich
aber nicht. Schon wollte ich den schweren Eichenschrank
wieder schließen, als ich wie zufällig aus einen Knopf
drückte und ein Schiebfach öffnete, in welchem zwar nicht

„Er geht Wohl bald wieder
zur Universität?" fragte die
Tante plötzlich.

Ich hielt es nicht für nötig
zu antworten. Papa sagte kurz:
„Ja, in acht Tagen; es wird
Wohl sein letztes Semester
sein."

Nach einigen Minuten erhob
ich mich und machte meinen ge¬
wohnten Nachmittagsspazier-
guug.

Am anderen Tage verab¬
schiedete sich die Tante. Sic
war äußerst liebenswürdig,
doch als sie mich unter vier
Angen sprach, nahmen ihre
Züge eine ernste Haltung au
und schnell, wie durch eine
plötzliche Eingebung veran¬
laßt, sagte sie beim Weggehen
zu mir: „Nimm dich vor den
Rodau in acht!"

Noch lange, als sie schon
wieder ans ihrem Gute ange-
kaugt war, gaben mir diese
Worte zu denken. Was wollte Ein dem Untergange geweihtes Volk in Ostasien: Eine Uinu-Familie.
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das gesuchte Schriftstück, aber ein anderer seltsamer Fund
meinen Blicken sich zeigte.

Sorgfältig nahm ich das große Kuvert heraus; es trug
keine Inschrift. Die Neugierde packte mich, ich zog die Pa¬
piere hervor und begann zu lesen. Ein ganzer Roman ent¬
wickelte sich in diesen Briefen, welcher meinem Gedächtnis
fest eingcprägt blieb.

„Aha, Stoff für eine Novelle!" dachte ich und las weiter.
Jetzt wußte ich, in welche Beziehungen die Tante zu den
Rodau getreten war.

Nun muß man kein Journalist sein, um nicht bisweilen
eine Indiskretion — namentlich eine harmlose, die keinem
Menschen schadet — zu begehen. Was lag näher, als diese
spannenden Briefe zu einer Novelle zu verarbeiten?

In der nächsten Woche erschien dann auch in dem Blatte,
dessen Redaktionsstab ich die Ehre harte anzugehören,
selbstredend mit fingiertem Namen, der Herzensroman der
Tante, dessen Inhalt ich kurz wiedergeben will.

Else Werner — dies der Mädchenname der Tante — war
die Tochter eines Gutsbesitzers, dessen reizendes Anwesen
in einer landschaftlich bevorzugten Gegend lag. Tie Fa¬
milie lebte zurückgezogen, da die Mutter kränklich war. Mit
14 Jahren kam Else in die Pension, wo sie sich anfangs
herzlich langweilte, aber im Laufe der Zeit eine intime
Freundschaft mit einem Mädchen aus ihrer Nachbarschaft
schloß, die auch über die Pensionszeit hinaus dauerte. Kein
Wunder, daß Else sich häufig auf Wiescnhos bei ihrer
Freundin aufhielt, wo sie später umso lieber weilte, als der
junge Karl Rodau inzwischen ins Vaterhaus zurückgekehrt
war, nachdem er auf der landwirtschaftlichen Hochschule sei¬
nen Studien obgelegen. Es entwickelte sich ein zartes Ver¬
hältnis zwischen beiden, dessen Herzlichkeit seinen deutlntzen
Ausdruck in den Briefen fand, welche sie miteinander
wechselten.

Von Seiten der Rodau herrschte die größte Zuneigung
zu Else alles war ihr gewogen selbst der etwas schrullige
Alte liebte ihr herzerfrischendes Wesen. Von hier war also
kein Widerstand gegen eine etwaige Verbindung zu er¬
warten. Anders bei der Familie Werner. Es klingt selt¬
sam, daß die Mutter, sobald sie von den Beziehungen dcr
jungen Leute Kunde erhielt eine entschiedene Stellung
gegen eine Ausgestaltung derselben einuahm. wobei sie
lediglich der Wunsch leitete, Else nicht ans dem Hause zu
verlieren. Gerade die große Liebe zu dcr Tochter war das
Leitmotiv ihrer Handlungsweise. Aber das verliebte Mäd¬
chen leistete einen bartnäckiacn Widerstand der in ibren
Briefen einen lebhaften Widerhall fand. Bange Wochen
des Höffens und Vcrzweifclns vergingen da trat ein Er¬
eignis ein, welches einen vollständigen Stimmungswechsel
bei ihr erzeugte.

Karl Rodau machte eine längere Reise zu seinen Stu-
diengenosscn. Die Korrespondenz mit Else erlitt dadurch
eine zeitweise Unterbrechung, die an sich schon eine gewisse

Lauheit erzeugte. Als aber die
Briese ganz ansblicben, forschte
die Geliebte bei ihrer Freu»
din und erfuhr uuu, daß dcr
Bruder sich demnächst mit der
Tochter einer besrenudetcn Fa¬
milie, wo er gegenwärtig aus
Besuch weile, verloben werde.
Völlig gebrochen und in ihren
heiligsten Gefühlen verletzt,
zog pe sich ans Monate von
der Welt zurück, und erst, als
sie ihren jetzigen Alaun heira
tete, war die Erinnerung an
die schmerzlichen Tage vcr
wischt.

Jetzt begriff Ich die Worte
der Tante: „Nimm dich vor
den Rodau in acht!" Porläu
sig hatte ich keinen Anlaß, ihre
Ermahnung zu beherzigen. Ich
war meiner Sache sicher. Ca¬
rola liebte mich innig und von
meinen Eltern befürchtete ich
keinen Widerstand.

Es überraschte mich, daß die
Tante selbst bei ihrem nächsten
Besuche auf meine Beziehun¬
gen zu den Rodaus zu spre¬
chen kam und einige Bemer¬

kungen dazwischen warf, die ich nicht anders denn als eine
Opposition gegen meine beabsichtigte Verlobung aufsassen
tonnte Statt aller Antwort zog ich die Novelle aus mei¬
ner Tasche und überreichte sie meinen, Vater.

Dieser stutzte. „Was soll ich damit?"
„Lies! Es wird dich interessieren."
Papa entfaltete das Papier und las: „Ihr Roman", No¬

velle von Erich Werner.
„Was! Das hast du geschrieben?"
Dann wurde die Lektüre fortgesetzt, wobei die Tante un¬

ruhig auf dem Stuhle herumrückte.
Papa hatte noch nicht begrisfen, was die Sache bcoeuicn

solle. Er sagte nur: Ganz gut geschrieben, interessanter
Ttoss.

Ein achtzigjähriges Zwillingspaar.
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Nun aber brach die alte Dame los, indem sie meinem
Vater vie Novelle aus ven Händen riß und wütend aus den
Tisch warf.

„Erich, wie kommst du an diese Geschichte?" fragte sie, mich
dunboruigcud anbliclcnd. Was jouic ich aulworlcn? Ich
konnte ihr doch nicht die Wahrheit cingcstehcn!

Ich gab eine ausweichende Antwort: „Ein Literat muß
über eine üppige Phantasie, verfügen und den Pulsschlag
des Lebens kennen. Warum soll den» diese Erzählung nicht
möglich sein?"

„Möglich?" schrie die Tante in komischem Pathos. „Sie
ist wahr. Ich selbst habe sic erlebt!"

„Was Tante, du?" bemerkte ich mit heuchlerischer Miene.
„Na, ich denke, das; dir dies nicht unbctannt sein kann.

Und nun bekenne, wer hat dir den Stoff geliefert?"

„Niemand!" sprach ich ruhig und hatte diesmal nicht die
Unwahrheit gesagt.

„Ich meine, hast du etwa Briese in die Hände bekom¬
men ?"

Sie sah mich verzweifelt an. Diesmal konnte ich nicht
„Nein" sagen.

„Ja, Tante, ich beichte alles."
Dann erzählte ich ihr den Vorgang.

Ich muß gestehen, sic nahm die Sache gelassener ans, als
ich erwartete. Aber ein kleiner Stachel blieb doch zurück.

Meinem Vater machte die Geschichte großen Spaß. Er
brach in ein lautes Gelächter ans und sagte, zu der Tante
gewandt:

„Du sichst, Else, er versteht sein Handwerk; er nimmt die
Stofje, wo er sie findet. Im übrigen sind dies ja alte
Dinge."

Das sah schließlich die Tante auch ein, und beim Abschied
war eine versöhnliche Stimmung über sie gekommen.

„Bevor du dich mit Carola verlobst, will ich sie kennen
lernen. Versprich mir, daß du sie mir vorstellst!"

„Gerne, Tante," sagte ich begeistert, „und ich bin überzeugt,
daß du sie licbgcwinncn wirst!"

Dies traf denn auch zu. Von nun an hatte die Tante
nichts mehr gegen unsere Verbindung cinzuweuden, und
als so in der ganzen Familie Friede herrschte, dursten wir
es getrost wagen, diesen bedeutungsvollen Schritt zu unter¬
nehmen.

„Siehst du, Taute, die Rodau sind doch nicht so schlimm!"
sagte ich nach dem Hozeitsdincr verstohlen zu der alten
Dame.

„Na, Carola nicht," sprach sic ruhig, „aber mit ihrem
Papa," seyte sie etwas erregter hinzu, „will ich doch lieber
keinen Verkehr unterhalten."

ferciinancl von I^ompesck,
der letzte Großmeister der Johanniter auf Malta»)

(Gebürtig zu Bollheim, bei Zülpich.)

Von W. Matthießen, Düffeldorf.

Nachdruck verboten.

Im Jahre 1530 wurde der aus Rhodos vertriebene Jo-
Hauuitcr-Orden von Karl V. mit der Insel Malta belehnt
uno leistete, wie ehedem, auch von hier aus der Christen¬
heit gegen den machtvoll vordringcnden Islam die größten
Dienpe Doch als zu Beginn des 18. Jahrhunderts die
Tnilcngesahr beseitigt und somit der Orden seiner ur-
sprüngl.chcn Ausgabe enthoben war, ging cs mit der alten
Große unanfhaltjam nieder. Zugleich rissen auch im In¬
nern des Ritterstaatcs die größten Mißslände ein, so oaß
er, als im Jahre 1775 Emaunel de Nohan-Polduc zum
Großmeister erhoben wurde, schon bis ins innerste Mark
angcfault war. Zwar hat Rohan, und nicht ohne Ersolg,
manches in dein Orden zu bessern versucht; aber der Unter¬
gang der Malteser war besiegelt und des Großmeisters
gute väierliche Regierung konnte ihn nur noch hinaus-
schicben.

») Mau kann Hompesch ruhig den letzten Großmeister
der Jobounitcr neunen, denn was sich nach dem Verluste
Maltas noch mit dem Namen Johanniter oder Malteser

bezeichnet, kann nicht mit dem alten Ritterorden, der durch¬
aus mittelalterliches Gepräge trug, verglichen werden.

Rohan starb 1797. Sein Nachfolger war Ferdinand
von Hompesch. Er wurde geboren am 9. November
1744 zu Bollheim, dem alten Sitze der Hompesch, die, am
Niederihein vielfach begütert, schon im Mittelaller dort an¬
sässig waren Hans Bollheim, von dem heule nur noch die
ziemlich umfangreichen Wirtschaftsgebäude erhalten sind
— 1882 wurde es abgerissen —, liegt in der Bürgermeisterei

Nemmenich, östlich von Zülpich.
Ferdinand von Hompeschs Bruder, Karl Franz, Freiherr

von Hompesch, war Kanzler des Herzogtums Jülich-Berg.
Im Alter von 16 Jahren kam Ferdinand, als Page des

Großmeisters Manuel Pinto de Fouxeca, nach Malta, und
nachdem er ziemlich bald zu der Würde des Großireuzes
gestiegen war, wurde er Gesandter seines Ordens am Kai¬
serlichen Hos zu Wien. Fünsundzwanzig Jahre lang hat
er diese Stellung bekleidet, denn er war ein Alaun, der die
Verhältnisse der fremden Höfe, die Geschäfte, die Verkehrs-
uud Umgangssormen wohl kannte; wären nur nicht — und
das mußte ihn zu der Würde des Großmeisters wenig
tauglich machen — unter diesem äußerlichen Schliss Ener¬
gielosigkeit und Unfähigkeit verborgen gewesen! Trotzdem
wurde er schon drei Tage nach Rohans Tode zu dessen
Nachfolger erwählt.

Wie Panzavecchia berichtet, gab es eine alte Sage unter
den Inselbewohnern, nach welcher der Orden unter einem
deutschen Großmeister Malta, scur unabhängiges Fürsten¬
tum, verlieren sollte: Nun, Hompesch ist der erste Deutsche
gewesen, der den Großmeisterstnhl des Johanniter-Ordens
bestiegen hat, und zugleich der letzte souveräne Herr von
Malta. Es war auch wohl vorauszusehen, daß in jener
Zeit der höchsten politischen Gärung, wie sic der französischen
Revolution folgte, in der Zeit, die alles, was noch aus den
alten Tagen übrig war und nur noch von dem matten Ab¬
glanz der ehenraligen Größe sein kümmerliches morsches
Dasein fristete, rückstchtslos niederwarf, daß da ein Mann
wie Hompesch, von so unbedeutenden Geistesgaben, von so
wenig Festigkeit, den Untergang des Ordens nur beschleu¬
nigen konnte. Darauf hatten auch nicht wenige der Ritter,
die ihm bei der Wahl ihre Stimmen gaben, gerechnet; „sie
waren gegen die Existenz des eigenen Korps verschworen".
Ueberhoupt sind es zum größten Teil selbstsüchtige Erwä¬
gungen gewesen, welche die Ritter zu der Wahl Hompeschs
führten, der auch unter den Inselbewohnern einen großen
Anhang hatte. Er war eben bei aller Unfähigkeit doch ein
rechtlicher, gütiger, wohlgesinnter Mann, und so bei den
Maltesern allgemein beliebt, deren Sprache er auch vor-
zügtich beherrschte; nach einer, allerdings höchst unverbürg¬
ten Nachricht sollen diese sogar, um dem Großmeister ihre
Liebe zu beweisen, zwei ncuangelcgte Ortschaften nach dessen
Namen Hompesch und Bollhei m genannt haben. Je¬
denfalls ist Hompeschs Wahl mit Freuden auf der ganzen
Insel gutgeheißcn worden. Auch die französischen Ritter
hatten für ihn gearbeitet, denn bei den augenblicklichen revo¬
lutionären Zuständen in Frankreich wagten sie es nicht, ei¬
nen aus ihrer Mitte auf den durch ihr eigenes Vaterland so
gefährdeten Großmeisterstnhl zu setzen; und zugleich hofften
sie von dern altkonservativen Hompesch, der doch Oesterreich
hinter sich stehen habe, kräftige Unterstützung ihrer Inter¬
essen. Hompesch hatte sich nämlich von jeher durchaus ab¬
lehnend verhalten gegen alle Neuerungen und umstürzlcri-
schen Ideen, welcbe die französische Revolution mit sich
brachte. Daß den Rittern der deutschen Zunge die Wahl
erwünscht war, läßt sich leicht denken. Die anderen Na¬
tionen mußten sich der Majorität fügen. So kam Hompesch
auf den Thron des Jsle Adam und La Valetta. Seine
kurze Regierung (Juli 1797 bis Juni 1798) sollte ein Lei¬
densweg werden. Schluß folgt.

kamleirat I^uriigs
rote Klappe.

Humoreske von Georg Heinrich D a u b.

(Nachdruck verboten.)

Kauzlcirat Wichmaun. der mich gebeten hatte, ihm nach
Einnahme unseres gemeinsamen Junggcscllen-Mittagsbro-
tes zu einer duftigen Zigarre und einem seinen Tässchen
wohlriechenden Mokkas in seinem Hause ein wenig Gesell¬
schaft zu leisten, wußte immer recht witzige Geschichten aus
seiner Bcamtenlausbahn zu berichten. Um so lieber folgte
ich seiner freundlichen Einladung. Bald saßen wir denn
auch in seiner gemütlichen Klause. Und während ich das



Aroma des kostbaren Rauchkrautes behaglich einsog, wurde
er bald gesprächig. Unter anderen Geschichten, die wert sind,
der Nachwelt überliefert zu werden, vertrante er mir das
nachfolgende an:

„Ich war in der ersten Zeit meiner Laufbahn Aktuar bei
einer unteren staatlichen Behörde," hnb der freundlich alte
Herr an, „und ich kann Wohl sagen, daß mein direkter Vor
gesetzter, der Kanzleirat Sebastian Hurtig, an mir eine
wirkliche Hilfskraft hatte. Denn damals hing für mich der
Himmel des Vcrwaltnngswesens noch voller Baßgeigen,
und ich hätte jeden Spötter über den „grünen Tisch" als
Sozialdemokraten brandmarken mögen. Später -- doch,
lassen Sie mich beim Thema bleiben. Das Gcschichtchen
was ich Ihnen erzählen will, spricht für sich selbst und bat
sich buchstäblich zugctragen:

„Sie haben gewiß schon einmal gehört, daß es bei den
Regierungsbehörden verschiedenartig gefärbte Mappen gibt
— je nach dem Inhalt, den Instanzen und der Schnelligkeit,
mit der dieselben zu erledigen sind?" fragte mich humorvoll
der lächelnde Erzähler. Und als ich meine völlige Unwis-
scnhcit aus diesem Gebiete bekennen mußte. — wie soll ein
freier Schriftsteller auch in solche Sphären kommen? — fuhr
er fort: „In der Tat existiert die weise Einrichtung dieser
bnntfarbcnen Mappen; es gibt Weiße, blaue, gelbe, grüne
und rote Mappen; und die wichtigsten derselben sind allemal
die letzteren, die roten, denn ihr Inhalt ist stets das
Nonplusultra eiligster Wichtigkeit, oder wichtigster Eiligkeit
wenn Sie es so lieber wollen. Solche Mappen also müßten,
um mit jenem alten Feldwebel zu reden, wie geölte Blitze
die verschiedenen Instanzen durchfahren, wenn nicht — noch
ich scbe. daß ich wieder im Begriff bin, vom Thema abzn-
schweifen.

Das ich darauf bedacht war. die mir zur Erledigung über¬
tragenen Mappen pflichtschuldigst dem Grade ihrer Wich¬
tigkeit und Eile nach schnellstens zu erledigen, bedarf Wohl
keiner besonderen Erwähnung. Ebenso hatte ich keine
Ruhe, wenn ich eine der wichtigen Mappen meinem Chef
überbringcn mußte, bis ich ihn geziemend darauf aufmerk¬
sam gemacht hatte.

„Danke sehr, lieber Wichmann," pflegte dann der .Kanz¬
leirat zu sagen. „Ich sehe, Sie sind interessiert an den
Dienstgeschäftcn und kann Ihren Eifer nur loben." Dabei
klopfte er mir Wohl mal jovial auf die Schultern. Ich aber
glaubte stets ein feines sarkastisches Lächeln zu sehen, trotz¬
dem sein Lob mich nicht wenig aufmnntcrte.

Eines Tages — ich war von einem achttägigen Urlaub
znriickgckehrt — meldete ich mich morgens pünktlich um rcbn
Uhr im Büro des .Kanzlcirats Hurtig und hatte das Glück,
noch vor meinem Chef an der Bürotüre einzutresfen. Da
bei wurde ich Zeuge folgender Szene:

.Kanzleirat Hurtig lcintrctend): „Ah, znrückgekehrt. Herr
Wichmann, wie gcht's? Tagen sie mal, — riechen Sic
nichts in meinem Zimmer?"

Ich schnüffelte in der Luft umher und empfand, daß die
selbe nicht gerade nach Ozon röche.

„Nicht wahr, eine schreckliche Luft? Ich habe es schon
gestern gesagt — etwas Undefinierbares, Fanles, Penetran¬
tes. — in solcher Luft kann man doch unmöglich arbeiten!"

„Tun Sie mir doch den Gefallen und sagen Sie dem
Bnreaudiener, er möge doch mal gründlich lüften lassen.
Guten Morgen."

Der Kanzlcirat ging mit emporgezogenen Achseln ganz
ungehalten nach Hause. Getreu seinem Wunsche, gab ich
dem Bnreaudiener den Auftrag, gründlich zu lüften.

Am Nachmittag wiederholte sich ziemlich dieselbe Szene,
— nur das Endresultat war ein anderes: der würdige Herr
Kanzleirat befahl dem Bureandicncr, die Scheuerfrau imfen
zu lassen damit alle Ecken gründlich gesäubert würden.
Dann verließ er wiederum das Bureau, noch unmutiger als
am Morgen.

Am anderen Tage war ich selbst neugierig, ob der pene¬
trante. stickige Geruch nun ans dem „Allcrhciligstcn", wie
das Bureau des Abteilungschefs genannt wurde, ver¬
schwunden sei. Jedoch - das war keineswegs der Fall!
Im Gegenteil, die Luft war unerträglicher als je. Ich über¬
zeugte mich selbst davon, als ich mit meinem Chef eintrat.
Es roch direkt widerlich nach etwas Faulendem_

Der würdige Kanzleirat Sebastian Hurtig, Inhaber des

Hausordens der Hohcnzollern. war sonst kein Alaun, der
leicht aus der Fassung zu bringen gewesen wäre. Diese
Tatsache schlug ihm selbst auf seine kanzleirätlichen Nerven

und cs lief ibm um im gewöhnlichen Sprachgebrauch zu
bleiben - die Galle über, Er legte Hut, Ueberzieber und
Ucbcrschnhe gar nicht einmal ab, sondern schrill sofort ans
die Klingel zu, die den Diener herbeirief.

„Kästner!" herrschte er den Alten an, der zwei Feldzüge
mitgcmachl halte und ein wahres Prachtexemplar eines ver
schwicgcncn, pünktlichen und arbeitswilligen Bnreandiencrs
war. „Kästner habe ich Ihnen nicht besohlen, hier ein
mal griinvlich säubern zu lassen?"

„Jawohl, -- es ist gestern nachmiltag geschehen, Herr
Kanzleirat!"

„Sooo? Dann riechen Sie gefälligst mal in das Zimmer
hinein. Spüren Sie nichts?"

„Doch, Herr Kanzlcirat -- cs riecht gerade nicht schön,"
bestätigte der Veteran.

„Was — gerade nicht schön erbärmlich riecht es hier
zum Erbrechen — Psni! Aber cs soll anders werden. Rusen
Sie die Arbeitssrau augenblicklich her!"

Kästner machte stramm Kehrt und verschwand eiligst. Bald
kanl die Aufwartefrau Enphrosina Schnell herbei mit Wasser¬
eimern, Schrubber und Pntztüchern-

„Allons!" ries ihr der Kanzleirat entgegen, der immer noch
in Gummischuhen und Uebcrzieher einherstolzierte. „Jetzt
werden Sie i» meiner Gegenwart das Zimmer gründlich
reinigen. Jedes Regal wird von seinem Platz genommen,
-- alle Ecken werden gefegt — und sparen Tie nicht mit dem
Wasser!"

Wer eine richtige, thüringische Arbeitssrau kennt die
Geschichte spielt nämlich zwischen Bayern und der Provinz
Sachsen — der weiß, wie sehr ihr Stolz sich empört, wenn
sie eine Arbeit noch einmal machen muß. Unsere Auswär
tcrin Witwe Enphrosina Schnell machte keine Ausnahme von
dieser Ziegel. Uno so kann ich nicht gerade sagen vaß sic
unsere Stiefel und Hosen sonderlich geschont hätte, als sie
mit vollen Kübeln nmhcrspritzte, was das Zeug Hallen
konnte. Der Kanzleirat zog denn ein paar Mal bedentlich
die Augenbraunen hoch, — allein er sagte nichts; er konnte
sich doch nicht mit solch einer Person zanten.

Und so wurde gereinigt, gründlich, von einer Ecke zur an¬
deren. Kein Regal, kein Schrank, ja selbst der Diplomaten
schreibtisch des Herrn Kanzleirats mußte unter tatkräftigem
Beistand des alten Kästners, meiner Wenigkeit und des
Herrn Kanzlcirats würdiger und eigener Person vom Fleck
gerückt werden. Und das Resultat all dieser schwcißerregen
den Arbeit? — Ich schnüffelte im Zimmer umher, als Frau
Schnell und Bnreaudiener Kästner abgezogen waren und
auch der Herr Kanzlcirat zog mit verdächtigem Micncn>piel
die Zimmcrlnft ein; — der abscheuliche Dust war geblieben.

Da sank mein Chef wie .gebrochen in seinen Schreibst ssel
und fragte mit kläglicher Stimme: „Wissen Sie jetzt noch
einen Rat, lieber Wichmann?"

Ich zuckte schweigend die Achseln. Ta griff der Herr Kauz
leirat resigniert zur Feder, um seinen Namen unter einige
Schriftstücke zu setzen, die ans denn Schreibtisch lagen. Ich
stand neben ihm, um nach seiner Aufforderung Vortrag über
irgend eine Sache zu halten. Plötzlich kam mir der Ge¬
danke, gerade in der Nähe des Schreibtisches sei der böse
Geruch am stärksten — und infolge einer plötzlichen Ideen
Verbindung, griff ich zu einem Bündel Akten, um sie von
ihrem Platze zu nehmen.

„Sie meinen!" - fragte plötzlich mein Chef. Uno in
momentaner Erkenntnis — ohne meine Antwort abznwar
tcn. griff auch er nach einer Aktenmappe, um sic von ihren,
Platze zu nehmen. Und richtig da lag die Erregern, der
pestilenzartigcn Düfte, ein totes Mäuschen.

„Und cs war eine rote Mappe, unter der es seine»
jähen Tod gefunden hatte," schloß Kanzleirat Wichmann
schmunzelnd seine Erzählung ...

Seife oller Damen ist die allein echtt

Attkenpkerü-Lilielttoilcli-ZelleLteckeuplerü-Lilienwilch-Zelke
" 8ttgmsnn t bäüedrul, denn diese erzeugt ein ' "rS. reil -F
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Nützliches fürs Arms.

— Süddeutsche Lebkuchen. Eineinhalb Liter Honig, 375
Gramm Zucker kocht mau, gibt dann zwei Eßlöffel Kirsch¬
geist, Saft und abgeriebene Schale einer Zitrone, 60 Gr.
Pomeranzcnschale 60 Gramm Zitronat, 250 Gramm grob¬
geschnittene Mandeln, 15 Gramm Zimmet, Nelken, Mus¬
katnuß. Rosinen unv Kardamom, von jedem «ine Messerspitze
in den kochenden Honig und 1 Kilo Mehl. Man verarbeitet
den Teig tüchtig, so lange er noch warm ist, rollt ihn ziein-
lich dick ans und schneidet viereckige Stücke, die man im
heißen Ofen backt.

— Reh-Ragout. Die Vorderläufe und sonstigen genieß¬
baren Abfälle eines Rehes, als Herz, Leder, fleischig« Kopf¬
teile usw., werden mit Essig. Wasser, einem Lorbeerblatt,
einer Zwiebel einer Zitronenscheibe und etwas Pfeffer und
Salz weich gekocht. Dann röstet man zwei Löffel Mehl in
Butter braun, schüttet dies dazu und läßt es mit auf¬
kochen. Beim Anrichten verfährt man mit der Sauce auf
gewöhnliche Weife.

— Hagebutten zu trocknen. Hierzu wählt man die größ¬
ten länglichrunden Sorten, die im Herbste reif werden, und
pflückt sie, ehe sie überreif werden. Man schneidet unten
die Stiele und oben die Botzen ab, die Hagebutten der
Länge nach auseinander und kratzt die Kerne sauber heraus.
Dann trocknet man sie auf Horden in der Sonne oder in
einem nicht zu warmen Backofen und hängt sie in leinenen
Säckchen auf.

Unsere Bilder.

— Die Fahrt des Grafen Zeppelin (Siehe Bild S. 353)
in dem unstarren Lenkballon seines technischen Gegners
kann als Beweis dafür dienen, daß die vielfach behauptete
persönliche Spannung zwischen den beiden genialen Erfin¬
dern jedenfalls auf seiten des Grasen Zeppelin nicht vor¬
handen ist.

— Großfürstin Elisabeth Feodorowna (Siehe Bild Seite
356), oder, wie man sie häufiger nennen hört, Sergius,
eine hessische Prinzessin und Schwester der Zarin Alexan¬
dra, hat sich seit dem Tode ihres Gemahls, der im Jahre
1005 in Moskau einem nihilistischen Attentat zum Opfer
fiel, gänzlich vom Hofleben zurückgezogen. Jetzt waltet sie
als Aebttsiin der großen, klosterähnlichen Anstalt, die sie in
Moskau zur Aufnahme Kranker und Notleidender aus
eigenen Mitteln gegründet hat.

— Die Ainu (Siehe Bild Seite 356), die sich schon durch
ihr Aeußcrcs von den Völkerschaften Asiens unterscheiden,
bewohnen hauptsächlich die japanische Insel Jesso. Hier
leben etwa 15 000 Ainu, doch zeigen sie seit einem Jahr¬
zehnt eine so bedeutende Abnahme, daß man mit ihrem
Aussterben rechnet.

— Einen Flugmantel (Siehe Bild Seite 357) hat ein
Berliner Chauffeur erfunden und zum Patent angcmcldet.
Die häufigen Todesstürze der Führer von Flugmaschinen
veranlaglen scbou eine Reihe von ersindsamen Köpfen auf
Abhilfe und Rettungsmittel gegen die schlimmen Unfälle
n> sin»cn. Bisher aber hat sich keiner der Apparate bewährt.

Es wäre zu wünschen, daß der Flugmantel, der leicht von
jedem Flieger mitgeführt werden kann, und der in den
Lüften zugleich eine angenehm wärmende Hülle darflellt.
nun endgültig die große Gefahr auf ein ganz geringes
Maß herabmindern hilft. Durch solch ein Schutzmittel 'ge
gen Sturz würde zugleich die Aviatik sehr gefördert.

— Ein achtzigjähriges Zwillingspaar. (Siehe Bild Seite
357.) Daß es Zwillingen vergönnt ist, ihren achtzigsten
Geburtstag gemeinsam zu begehen, steht Wohl einzig in
der Geschichte der Menschheit da. Die im Jahre 1830 in
Weikcrsheim in Württemberg geborenen Brüder Rudols
und Gustav Pfeiffer haben in diesem Jahre in Jnterlaken
ihren achtzigsten Geburtstag festlich begangen. Rudolf
Pfeiffer war jahrzehntelang im Vorstande der Württem-
bergifchen Vereinsbank in Stuttgart tätig, sein Bruder
Gustav lebt als praktischer Arzt in Paris. Beide erfreuen
sich der besten Gesundheit.
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Nr. 46. Sonntag, 13. November. Jahrgang 1616.

8ein letztes Merk.
Skizze von Gustav End riß.

Nachdruck verboten.)

Am Fenster des kleinen Landhauses, das inmitten eines
blühenden Gartens lag, saß ein bleicher Mann, dessen geist¬
reiche Züge von einem schwarzen Barte umrahmt waren,
den die dürren, fast durchsichtigen Finger sesthietten. Lange
betrachtete er die schöne Umgebung, und gerne weilte sein
kunsttrunkenes Auge auf den herrlichen Rosen, die in vol¬
lem Glanze ihre Schönheit und ihren Duft ihm darboten.

Dann schloß er das Fenster und wandte sich seiner Gattin
zu, die neben einem sechsjährigen Knaben auf einem

Schemel Platz genommen hatte und ihm leise allerlei Ge
schichten erzählte, welche mit leuchtenden Augen nnv tcit
nahmsvollen Mienen entgegengenommen wurde».

„Komm Henry!" sagte der Bater, „ich will vir etwas
Mitteilen."

Der hübsche, blondgelockte Junge, dessen blaue Augen aus
der hohen Gestalt des Vaters ruhten, eilte herbei uns
lauschte gespannt seinen Worten.

Er erzählte von einem müden Alaune, der dem Sterben
nahe, noch ein großes Werk vollenden wollte und bei dessen
Aussührung, zu dem er nicht mehr Krast genug besaß, zu
sammenbrach.

Der Knabe hatte den Sinn nur halb verstanden, und
wandte sich an die Mutter, um Aufklärung zu erlangen.

Diese aber schlug den Blick zu Boden, Tränen traten in

Selbstverteidigung. Von Fr. Ejsmond.



ihre Augen, und ohne ein Wort zu sogen, verließ sic dos
Zimmer.

Horte er nicht dem Müde seine eigene Geschichte erzählt?
Auch er wollte ein großes ^erk vollenden, wozu ihm die
Kraft gcvroch, ouch er mühte sich noch immer, einen letzten
Triumph zu seien» und der Mitwelt ein Meisterstück zu
schenken, das sie bewundernd erstaunen sollte. Und wurde
er nicht auch, wie jener Monn in der Erzählung, vor der
Vollendung znsommcnvrcchen und ein Leben beschließen,
das auch ihr Leben war?

schmerzlich »vor ihr der Gedanke, daß Artur, der so sehr
an seiner Kunst hing, nicht mehr den Pinsel zur Hand neh¬
men könnte und dos Werk, welches seinen Ruhm noch stei¬
gern sollte, unvollendet znrücklassen müßte.

Und wie sehr hing er an dem Kinde! Es war sein sehn¬
lichster Wunsch, dem Lohn die höchsten Ideen von Kunst
und ihrer Einwirkung aufs Leben bcizubringen. Schon
regte sich in dem aufgeweckten .Jungen die Lust zum Zeich¬
nen und Modellieren, und gerne gab er ihm Anweisungen
und überwachte seine unbeholfenen Persuche. Dann stellte
sich die Mutter hinter die beiden und lächelte, wenn Henry
einen Vogel oder eine Blume auss Papier warf und
triumphierend seiner „Mutti" zeigte.

Jetzt war der Knabe seiner Mama nochgceilt, aber als
sic in der Küche hantierte und einige Stücke Kuchen aus
einer Schublade zog und dem Kinde reichte, war sein Inter¬
esse in andere Richtung gelenkt, und eifrig verzehrte er die
süycn Leckerbissen.

Am Nachmittag sühlte sich der Maler besser. Das son¬
nige, warme Jnniwettcr hatte seine Wangen mit einem
tüjigen Schein überzogen und seine Stimmung gehoben.

„Hch will etwas arbeiten," sagte er zu seiner Frau, die
keine Einwendungen erhob. Er schritt zu dem Atelier, öss-
nete dos Fenster und ließ die wohlige Lust, welche ihm die
Gerüche der Blumen zusiihrte, entströmen. Dann nahm er
Pinsel und Palette zur Hand und strich die Farben auf.

Vor ihm erhob sich eine große Leinwand, die eine
Froncncnstall mit einem .»linde zeigte. Wer näher znsah
und die Familie kannte, fand in der Gruppe die Darstellung
von Frau und Kind des Malers. Es reizte ihn, seine Lie¬
ben in ailegori>cher Form ans die Leinwand zu bannen,
und er versprach sich eine große Wirkung von diesem
Werke, in das er seine ganze Seele legte.

Jetzt suchte er die Züge seines Weibes mit dem Pinsel
fcstznhaltcn, die ovale Form ihres Gesichtes, den rosigen,
schwellenden Mund, die feingesormte Nase, und die großen,
ausdrucksvollen Augen. Nur die Haare wollte er ändern,
er brauchte ein zartes Rotblond.

Lange stand der blasse Monn vor der Staffelei, als aber
die Sonnenstrahlen ihre Wärme verloren, und die Däm¬
merung ihre Schatten ans die Umgebung warf, schloß er
das Fenster, scyte sich vor sein Werk und überließ sich sei¬
nen Träumereien. Ob er es Wohl erreiche, ob er dies letzte
Produkt seiner Phantasie vollenden würde?

Dies fragte er sich jetzt, und bange Zweifel stiegen in
seiner Seele ans.

Am Abend kam ein Freund und erkundigte sich teilneh¬
mend nach seinem Befinden.

„O. es geht ganz gut, Robert! Tu wirst dich wundern,
welche Fortschritte meine Allegorie macht."

Lange sprachen die beiden über Kunst und die Schwie¬
rigkeit. der Natur ihren Zauber abzulauschen. Dann kamen
sic auf ihr Familienleben zu reden.

„Weißt du noch, Robert, als ich Elisa zum ersten Male

sah?"
Die junge Frau, welche mit Henry in einem Bilderbuche

blätterte, schaute lebhaft ans und errötete.
„Laß das doch, Erich!" bat sie.

Aber der andere gab nicht nach. Mit lachendem Munde
erzählte er dem Freunde, wie er bei einer Stndienfahrt am
Abhang eines Berges eine Mädchengcstalt stehen sah, vor
ihr ein Knabe, und wie diese Gruppe ihn schon damals
fesselte und lange seine Gedanken beschäftigte, bis er schließ'
lich nachdem jenes Mädchen seine Gattin geworden, das im
Gedächtnis festochaltene Bild zu einer Skizze verwertete, die
er jetzt in großer Form zur Ausführung bringen wolle.

Nun war das Interesse des Freundes, rege geworden
er wünschte selbst ;n prüfen und versprach am nächsten Tage
wiedcrznkommen.

Seiirc Erwartung war auss höchste gespannt, als er in
das Sllelicr gesübrt wurde. Und nun schaute er das herr¬
liche Bild, das die Meisterhand verriet, und lobt fast alles.

Einige Einzelheiten schienen ihm vcrbcssernngsfähig, und

gern ging der Künstler auf seinen Wunsch ein und ließ
Mutter und Sohn Modell stehen, um mit einigen Strichen
den Anweisungen des Freundes zu folgen.

Das Lob Roberts halte seinen Ehrgeiz aufs neue wach¬
gerufen, und noch mehr freute cs ihn, als auf dessen Ver¬
anlassung die Tageszeitungen der Hauptstadt lange Berichte
über sein letztes Werl brachten und den Maler zu seinem
Erfolge beglückwünschten.

Es hieß sogar, daß ans der nächsten großen Ausstellung
das Bilü zu sehen sei und jedenfalls Sensation erregen
würde.

Jetzt sah man den Künstler täglich an der Staffclei ar¬
beiten und die verbessernde Hand an dies und jenes legen.
Allmählich reifte das Werk, aber die ausreibende Tätigkeit
hatte auch seine Kräfte erschöpft, und nur mit größter An¬
strengung schleppte sich Erich ins Atelier und begann immer
von neuem wieder.

Sein Gesicht war eingefallen; der volle, schwarze Bart
verlor die Farbe, die Hände hielten mühsam Pinsel und
Palette fest. Aber noch war kein Ton von Mißbehagen
über seine Lippen gekommen.

Es schmerzte Elise, wenn sie den geliebten Mann sich so
aufzchren sah, und sie ermahnte ihn zur Schonung.

„Ich kann nicht, ich muß es fertig bringen, meine Gönner
erwarten seine Vollendung."

„Ja, aber deine Gesundheit steht höher."
„Oh, ich fühle mich ganz Wohl."
Sie wußte genau, daß er seine Kraft überschätzte.
„Tu' es wenigstens mir zu lieb und schone dich! Du

kannst ja das Bild später ansstellen."
Dies mußte er zugeben. Dann aber packte ihn wieder

ver Ehrgeiz. Warum sollte er warten? Und wer verbürgte
Ahn, daß er es später vollenden würde? Sollte dieses Werk,
was seit Jahren seine Phantasie beschäftigt, ewig ein Torso
I Reiben?

Nein, und abermals nein! Er mußte es vollenden, jetzt,
und wenn es ihn sein Leben kosten würde. In den Stehlen
wollte er sterben. Hatten nicht Größere als er bis znni letz¬
ten Atemzug gearbeitet und gerungen, um den Lorbeer zu
erreichen?

Schon war es Herbst, und nur noch wenige Monate blie¬
ben bis zur Eröffnung der Ausstellung.

Jetzt galt es, alle Kräfte anzuspannen. Aber mit jedem
Tage fühlte er sich matter und elender, er war nur noch
ein Scheuten seiner einstigen Blüte, und auch der Wille er¬
lahmte. Nun saß er manchmal weinend vor dem Gemälde
und murmelte: „Es soll doch nicht gelingen, ewig wird es
unvollendet bleiben!"

Eines Tages im Oktober, als schon die Natur ihr herbst¬
liches Kleid anzog und das frische Grün der Blätter Anem
bräunlichen Ton gewichen war, saß Henry im Atelier des
Vaters und ergötzte sich an den schönen Bildern seines
Kinderbuches .

„Nicht wahr, Papa, der Weihnachtsmann bringt ein
neues, mit noch schöneren Sachen?"

„Ja, mein Liebling, und einen Farbkasten. Dann sollst
du mit mir malen."

Ter Junge jauchzte. Das hatte er sich immer gewünscht;
er wollte ein berühmter Maler wie Papa werden.

„Papa, dann werde ich dich zeichnen und schön bemalen."
Der Vater sagte nichts. Sein Mund war sür immer ge¬
schlossen. Schluss hingen die Arme herunter, der Körper
war auf dem Stuhl zusammengesunken, und Palette und
Pinsel lagen zu seinen Füßen.

Immer wieder plauderte der Junge und rief seinem Papa
zu. Als er aber keine Antwort erhielt, lief er weinend
hinaus und holte die Mutter.

„Komm, Mutti, Papa schläft!".
Ja, er schlief, um nie wieder zu erwachen.-

Jägerlatein — 8eernannsgarn.
Von I. W. Müller.

(Nachdruck verboten.)

Es ist nun einmal ein Brauch der Jägersleute, daß sie
sich von der Natur, die sie umgibt, zu allerlei Phantaste¬
reien verleiten lassen. Und manche Tafelrunde ist schon
durch einen guten Jägcrlateincr bis in die späteste Nacht¬
stunde hinein an den Biertisch gefesselt worden. Aber der
Wald lehrt nicht allein bunte Geschichten. Auch die hohe

See mit ihren Stunden und Tagen der Einsamkeit macht



dem Seemann manches tolle Stückchen vor, das er dann
erzählt, als sei es die schönste, klarste Wahrheit.

Wenn nun gar Seemann und Jäger Zusammentreffen,
dann entsteh! ein Turnier in Erfindungen der unmöglich¬
sten Art, bis einer sich mit Grollen überwnnoen geben mutz.

Das behäbige Gasthaus „Zu den drei Hasen" im Land¬
städtchen X. sollte der Schauplatz eines Wettstreites im
Grünfärben zwischen Wald und Meer werocn.

Förster Claascn, ein stets gerne gesehenes Mitglied des
Stammtisches, hatte in seinein langen Leben schon eine
reiche Sammlung seiner Jagd- und Walderlcbnissc zur
Kenntnis seiner Zuhörer gebracht, er nahm cs auch wohl¬
wollend für baare Münze an, wenn er als der eigentliche
Bahnbrecher der Tcckelgcschichtcn fremden Besuchern gegen¬
über dargestellt wurde.

Die Frauen seiner Tischgcnosscn waren auf Elaasen nicht
sehr gut zu sprechen, weil in der Regel, wenn er Bier
trinkens halber und unter dem Druck des Ncu-Erdachtcu
aus seinen vier Pfählen ging und in den „drei Hasen" ciu-
fiel, ganz absonderlich viel getrunken und erp sehr spät nach
Hause gegangen wurde. Die schärfsten Ausdrücke der Gar-
dincn-Predigten fielen dann auf den „Lüge"-Clascn, der
das Wohl wußte, sich aber eben wenig daraus machte.

An jenem Abend stellte ein Stammgast der Runde seinen
Bruder, einen alten Kapitän von echtem Schrot und Korn
vor. Sein braunes, behäbiges Gesicht mit dem Zug des
Mannes, der viel gesehen und erfahren hat, in den Mund¬
winkeln, glänzte knnsperich unter dem hohen. Weitzen Haar-
buschc. Der Schnurrbart war wcgrasiert, was das Miuen-
spiel unter dem kurzen Backenbarte sehr eindringlich machte.
Die breite, untersetzte Gestalt steckte ganz in Blau und wenn
er am Tische satz, überragte er, wenngleich nur von Mittel-
grötze, sogar den langen Jonen.

Die Jäger wissen aus vieler Beobachtung, daß Raubvögel
derselben Sorte auf einem Gebiete sich nie lange dulden:
erst werden die Schliche abgclauscht und dann geht cs bei
der ersten Gelegenheit hart aneinander: ähnliche Epfiudun-
gen, wie in der Raubvoaelnatnr, mochten Wohl in Claascn
Vorgehen, denn sem Blick weilte oft verstohlen und gar un¬
ruhig flackernd, auf den Eindringling.

Er überlegte: Auf den Ruhm verzichten, weit und breit
der beste Erzähler zu sein? Niemals. Aber Gefahr drohte.
So ein Seemann, der alle Erdteile augclauzcn. hat eine ei¬
gentümliche Romantik, für die Binncnländischen. Also zn-
vorlommcn, ohne sich ersichtlich vorzudrängen.

Elaasen erhob seine knorrige Gestalt und sich dem Kapitän
nähernd, lud er ihn ein, ihn in seinen! Heim zu besuchen
und bei der Gelegenheit den Wald um T. kennen zu lernen;
ein Wald, der außer seinen herrlichen Hölzern und seinen!
Wildreichtum des Sehenswerten viel biete. Das wurde
dankend angenommen. Nicderträchtiaer Hintergedanke des
Claascn dabei: Den werde ich durch dick und dünn krabbeln
lassen, daß er einen Vorgeschmack davon bekommt was es
heißt mir ins Gebeae zu kommen. Schon konnte er den
Fremdling nicht leiden.

Förster Claascn will uns gewiß eine seiner berühmten
Waldgcschicbten erzählen, bemerkte der Apotheker, um die
Beiden aneinander zu bringen; er kannte Freund Claascn
genau. Der Alte überlegte und sagte dann ironisch: Die
Erlebnisse in unserem Walde sind so einfacher Natur, daß
ich gegen unfern neuen Gast, den welterfahrencn Mann, nicht
ankommen kann.

Lassen Sie sich nur nicht abhnlten. Herr Förster, bemerkte
der Kapitän. Ich bin im Walde ausgewachsen und habe
ihn nie vergessen wenn auch ein Mcnschcnaltcr dazwischen
liegt Nach Ihnen werde ich dann auch das Vergnügen ha¬
ben. der Tafelrunde etwas von der hohen Sec zu erzählen.

Ja, sing Elaasen an die Herren wissen daß ich eine
Teckelrassc anfzichc die weit und breit von Kennern gesucht
wird; ich habe zu Hause auf einem Karton den Stamm¬
baum gezeichnet der soviel Verästelungen hat, wie c'^c
uralte, nie gcschisittene Weide. Aber „Waldmann Nr. ."
— hier fuhr sich der Alte mit der Außeuhand über die
Augenbrauen. — ist noch nicht erreicht worden.

Und wird auch nie erreicht, fügte der Apotheker bei.
Solche Unterbrechung ließ sich Claascn Wohl hin und wie¬

der ohne aufzumuckeu. gefallen.
Das Tier, kann ich Wohl ruhig sagen fuhr Claascn fort,

brauchte seinen Verstand mehr wie mancher Holzhauer den
seinen. Die Herren kennen seine Taten meist schon aber
einen Charakterzug von ihm muß ich doch noch erwähnen.
Er verlegte sich am Schluffe seines wcchsclvollcn Lebens

darauf, zu einem bestimmten Zweck, täuschend Vogelstimineu
nachzuahincn. Der Kapitän legte seinen Kautabak mit der
Zunge in einen anderen Mundwinkel nud dachte: „Der
alle Bursche ist echt." Ich hatte Waldmauu Nr. 7 einmal
längere Zeit nicht mit hiuausgenommen: er war schon etwas
alt geworden, auch konnte ich ihm nicht zuiuuten die Dumm
hcitcn der jüngeren Hundewelt, darunter auch eine Auzabl
nicht im Walde ausgewachsener, mir in Pension gegebener
Tiere, auzusehcn. Damals schrieb mir ein alter Freund,
ich möchte ihm bei Gelegenheit einen nur wenig verletzten
Virol zum Ausstopseu schicken, der fehle ihm noch in seiner
Sammlung. Stn» hörte ich seit einiger Zeit den gelben
Burschen fast jeden Morgen in der Stäbe oes Försterhauses
schreien konnte ihn aber nie zu Gesichte kriegen. Einmal siel
mir auf daß meine alte Susanne merkwürdig lachte, als
ich davon sprach. Sie ließ sich aber nicht näher aus weil
wir, wie das öfters in meinem Junggesellen Haushalt vor¬
kommt, gerade nicht gut miteinander standen. Sie sagte nur:
„Waldmauu kommt aus den Dummheiten nicht heraus seit
er Hausarrest hat. Das arme Tier grämt sich um seinen
Gang in den Wald."

Das wurmte mich doch. Ich hatte in einem Revier, wel¬
ches von dein intelligenteren Wilde gemieden wurde, seit
Gäste daselbst geknallt und nicht gejagt hatten, das Holz
zu bejchen und nahm Waldmauu mit, der mich mit einem
mir unvergeßlichen, treuherzig dankbaren Blick ausah.

Nach langer Wanderung ließ ich mich auf einem Baum¬
stumpf nieder, frühstückte mit Waldmauu gründlich und ließ
ihn dann etwas hcrum>trc>fen. Ich saß in Gedanken da
höre ich den gellenden Schrei des Pirol fast in meiner Nähe.
Ich gehe vorsichtig nach der Richtung, sehe und höre aber
nichts mehr. Also zurück auf meinen Sitz. Da w'cder der
gleiche Ton aus derselben Richtung. Ich gehe im Boaen
nochmals hin, aber trotzdem ziemlich lichtes Holz um mich
war. n'chts zu sehen. Ich will nur bemerken, dal: ich nie
einen Pirol fangen oder schieben lasse den Wunsch des alten
Freundes aber wollte ich persönlich erfüllen. Da iebt wieder
— aber weit und breit kein Vogel. Doch was seh' ich? Mei¬
nen Waldmaun, den Kobs schräg in die Höhe, wie es im
Theater die Primadonnen bei den schwierigen Stellen ma¬
chen ich habe das vor drciüig Jahren gesehen, und aus der
langen Schnauze kommt aanz täuschend der Ruf des Pirol.
Jent eine Bause wobei er mit schlauem Gesichte windete
und wieder derselbe Rufi

Nachdem ich niein Erstaunen über diese unerhörte Kunst¬
fertigkeit überwunden, wurde meine Neugier rege, und ich
wollte festsscllcn, worauf das Manöver des alten Burschen
lsinausaing. Es dauerte nicht lanae da sehe ich eine Reh-
prii; mit einem Kitzchen und so zählte ich bis zum Abend in
diesem verlassenen Revier Iss Stück. Dab der Waldinnnn eine
Aknuna davon hatte, daß die Tiere keinen Menschen oder
Hund vermuten, wo sich der scheue Vogel aufhält, ist mir
heute sonnenklar.

So klar wie dein Bier. Hasenwirt, meinte der Apotheker,
nun aber möchte ich den Herrn Kavitän der uns schon
mehrere Abende an welchen viele der Herren und auch
Elaasen nicht hier waren recht interessante, mehr wissen-

Schlcier und Doktorhut:
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schastliche Berichte über seine Fahrten gemacht hat, bitten,
uns auch etwas von der Lee in der Art, wie Förster Clausen
zn erzählen.

Der Biedere schnitt sich zum Entsetzen der an solche Laster
nicht gewohnten Ler eine mächtige Ladung Kautabak ab,
verstaute sie zwischen Backzähnen und Backe und Hub an:
Vor langen Jahren fuhr ich als erster Steuermann aus ei¬
nem fixen Walfischfänger in der Südsce umher. So gut
auch unser Fang gewesen war — wir hatten bald das ganze
Schiff voll — so schlecht unsere Fahrt in den letzten Monaten.
Ein in den indischen Gewässern losgcwordener Tcifuu hatte
uns in seinem Auswehen ersaht und weit nach Süden ver¬
schlagen, wo weit und breit keine Insel anzulaufen war.
Das brakige Trinkwasser an Bord, die eintönige Nahrung
nud der Mangel an Beschäftigung, der sich einstellte. nachdem
die ausgesucht unnötigsten Arbeiten schon hinter uns waren,
erzeugten eine so schlechte Stimmung unter den Leuten,
daß für den Gesundheitszustand das Schlimmste zu befürch¬
ten war. Und bei dem flauen Winde auch keine Aussicht aus
ein Vorankommen.

Donnerwetter, sagte eines Tages der Alte zu mir, wenn
wir nicht bald frisches Wasser, Gemüse. Salat, am liebsten
noch frische Milch bekommen, kriegt die Bande uns den
Skorbut.

Pit, der Hochbootsmann, ein alter Harpunierer, der dem
Gespräche zugehört hatte, meinte nachher zn mir: Mr.
Steuermann. Milch kriegen wir, wenn alles gut geht, in
einem Fahre zu trinken.

Es sollte anders kommen. Lugte da Pit eines Tages
über die weite See und schien mir über etwas nicht klar zu
sein. Nun Pit. was ist denn da vorne zu scheu?

Hol mich der Teufel Mr. Steuermann wenn da in Lee

nicht ein mächt'gcr Pottwal liegt, aber ich weis; nicht, was
der alte Kerl bat.

Ich nahm mein Glas und sah allerdings eine unförmliche
Masse ab und zu erscheinen und verschwinden. Tief tauchte
der Fisch nicht und warf auch kein Wasser hoch.

Warum treibt sich der alte Bursche so allein umher?
meinte Pit. Wir müssen es dem .Kavitän melden und uns
einstweilen näher an das Tier herandrückcn.

Gesagt, getan. Ans einmal sagte Pit. das ist eine .Kuh,
»ud das Beest mus; sein Junges verloren haben!

Ich schüttelte den Kopf und dachte, der Alte hat den Ver¬
stand verloren.

Erlauben Mr. Steuermann, daß ich dem Kapitän selbst
rapportiere? ,

Meinetwegen, sagte ich. j
Nach kurzer Zeit kam Pit zurück und sagte: Mr. Steuer¬

mann. vielleicht kriegen wir Milch, soviel wir wollen und so
gute, wie noch wenige von uns getrunken haben. Sind Sie
mit von der Partie?

Jetzt war cs mir klar, daß der Alte nicht mehr richtig
war. wahrscheinlich das erste Opfer der unerträglichen Lang¬
weile.

Da kam auch schon der Kapitän und rief: Bootsman los.
Zwei stämmige Rudergasten verstauten eine Anzahl leerer

Fässer ins Langboot, und Fips, der flotte Schiffsjunge,
sprang vor Aufregung wie ein Kobold umher. Ich erwischte
den Alten und fragte: Was habt ihr denn eigentlich vor?

Mr. Steuermann die Milch drückt das Tier, wir wollen
heran und cs melken. Sic fahren doch mit?

Natürlich, Pit.

Also wir herein ins Boot und herangepölt. Fips, dem
wir eine Korkweste ungezogen und den wir außerdem an
eine lange Leine nahmen schwamm an den Wal heran,
tauchte geschickt unter und fing an. das Melken zn besorgen.

Das Erste ging uns natürlich verloren und schwamm als
große graue Flecken im Wasser. Da merkte der Wal daß er
von seinem stechenden Schmerz befreit werden sollte, und
das sonst so bösartige Tier legte sich friedlich etwas ans die
Seite. Wir warfen Fips eine Tonne nach der anderen zu,
und da hätten die Herren mal sehen sollen, wie der Bengel
— er stammte von den Marschen und wurde später ein
prächtiger Seemann — das Melken fein besorgte. Auf ein¬
mal rief Pit den ich das Ganze leiten ließ, denn ich selbst
hatte mich in meinem Erstaunen noch nickst recht wiederae-
fundcn: Hallob Fivs zurück! Der mächtige Wal legte sich
behutsam fast zärtlich auf die andere Seite, das kluge Tier
wollte auch dort gemolken sein. In weitem Bogen fuhren
wir drum herum uud wieder machte der wackere Fips seine
Sache ausgezeichnet.

Nachdem unsere Fässer voll waren und wir den Fivs wieder
bei uns hatten, sagte er, Mr. Steuermann, ich kann's nicht
über mich bringen, das Tier hat uns das Leben gerettet.

:UA^z
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Der portugiesische Königspalast in Liffabon.

Und so war es auch. Die Milch war gehaltvoll und vor¬
züglich, sie schmeckte ähnlich wie Eselsmilch, die ich auf den
Inseln des Mittelmeercs aus Neugier getrunken halte, be¬
kam ausgezeichnet. Die Anzeichen von Skorbut verschwan¬
den und einige Wochen darauf wühlten wir in einer Heerde
Wale derartig herum, daß wir lange Zeit mit Auskochen
und Unterbringcn zu tun und unser Schiff bis auf den letz¬
ten Kubiksuß voll hatten.

Wir landeten denn auch ohne einen Todesfall in Val¬
paraiso.

Walfischmilch mögen Wohl wenige getrunken haben,
meinte der Apotheker.

Wird auch, seit die tolle Raubsischerei mit Kanonen sich
eingebürgert hat, nicht mehr Vorkommen; einem alten Fah¬
rer, wie mir, der noch nie einen Schlotkasten betreten hat, ist
überhaupt die Sec nicht mehr das, was sie früher war.
Der Wind, die uns frei geschenkte Naturkraft wird miß¬
achtet und das große Geld und die Kohle beherrschen die
See. Als der Seemann schwieg, sah man den alten, sonst
so gemütlichen Förster einen Augenblick ungeduldig auf sei¬
nen Stuhl hin- und hcrrücken. Krebsrot im Gesicht, sprang
er plötzlich auf: ,,N' Abend, meine Herren!" roar das einzige
Wort, das er herausznbringen vermochte, nur zwischen Tür
und Angel entrang sich mit einem schweren Seufzer seiner
gequälten Brust der Ausruf: „Nein, so eine Seekuh!"

ferctinancl von I^ompesck,
der letzte Großmeister der Johanniter aus Malta.

Von W. Ni atthicßc n, Düsseldorf.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Schon längere Zeit waren aller Augen ängstlich auf

Frankreich gerichtet, von dem man immerfort einen Angriff
auf Malta befürchtete. In seiner Not wandte sich Hompesch
an Kaiser Paul I. von Rußland, dem er neust dem Ordens-
krcnz des Großmeisters La Valetta noch den Titel eines
„Protektors des Malteserordens" verlieh. Doch eben die
Bemühungen des Zaren für die Ritter machten das fran¬
zösische Direktorium argwöhnisch, und bald war der feste
Entschluß gefaßt, Malta zu besetzen, welches, als eine der
stärksten Festungen der Welt, das ganze Mittelmecr be¬
herrschen würde.

Von Tag zu Tag wurde die Lage für den Orden dro¬
hender, doch der Großmeister blieb unentschlossen und un¬
tätig. Zwar wurde er von verschiedenen Seiten aus recht¬
zeitig gewarnt. Schon von dem Rastatlcr Kongreß aus
schrieb ihm der Bailli von Schönau unter anderem: „Ich
setzte Sic in Kenntnis davon Monsignore, daß die Expe¬
dition, die man zu Toulon vorbereitet, es auf Malta und
Aegypten abgesehen hat. Sie werden ganz sicher ange¬
griffen werden. Treffen Sie alle Verteidigungsmaßregeln.

-MUK
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Wenn Sie sich ergeben, ohne sich verteidigt zu Huben, stehen
Sie vor den Augen von ganz Europa entehrt da," Hom¬
pesch rührte sich nicht. In seiner Sorglosigkeit bestärkten
ihn Böswillige und Verräter, die aus seiner schwankenden
Haltung, aus seiner Unfähigkeit Vorteile zu ziehen hofften.
Die in Toulon vorbereitete französische Expedition habe es
nur ans die im Mittclmccr zu erwartende englische Flotte
Nelsons abgesehen; Malta habe nicht das geringste zu
befürchten, sagte man, und Hompesch Hörle solche Reden
natürlich gerne au und schenkte ihnen, allen Warnungen
--in Trotz, Glauben. Noch kurz vor dem Falle Maltas
schrieb er an den Groß-Prior von Deutschlaub nach Hei-
tersbeim: „Die deutschen Ritter mögen über das Schicksal
der Insel ganz beruhigt sein. Es sind alle Vorkehrungen
zur Verteidigung getroffen, die jedoch nicht stattfindcn
wird, weil Frankreich durchaus keine feindlichen Absichten
gegen den Orden hegt," Aber die wenigen, unvollständi¬
gen und zögernden Vertcidigungsmaßrcgeln, die Hompesch,
von einigen, weiter als er blickenden Grohkreuzcn, beraten,
treffen lieh, verdienen kaum diesen Namen, Bailli de Ro-
van, der von Schönaus Depesche, welche der ängstliche Hom
pcsch vor den anderen Rittern verheimlichte, Kenntnis be¬
kommen hatte, riet zu den umfassendsten Anstalten, Doch
der Großmeister schlug, da obendrein auch das nötige Geld
fehlte, alle Mahnungen des wohlmeinenden Mannes in den
Wind,

Hompesch war so lange unbesorgt, bis am 27, Februar
17g8 der französische Admiral Brncvs mit 18 Schiffen auf
Malta znsteucrtc. Doch cs kam noch zu keinem Kampfe,
Der Großmeister feuerte zwar jetzt seine Truppen zum tap¬
fersten Widerstande an: aber Bruevs ließ sich nicht irre
machen; er hielt den rechten Zeitpunkt zur Eroberung Mal¬
tas noch nicht für gekommen und segelte so nach acht Ta¬
gen wieder ab.

Wenige Monate später, am 5. Juni, erschienen die Fran¬
zosen wieder vor Malta; dicsesmnl stand der junge Vo¬
ll aparte, der erste Konsul, an ihrer Spitze, Hompesch
war bestürzt, — aber noch immer unentschlossen, denn Bo¬
naparte hatte ihm sagen lassen, er möge der ganzen Flotte
freie Einfahrt in den Hafen gestatten, da man frisches
Wasser cinnchmcn und sich neu verproviantieren müsse.
Nach einer lebhaften, erregten Beratung mit seinen Rittern
ließ Hompesch dem ersten Konsul sagen: „er könne zwar
das Einlaufen der Flotte in den Hafen nicht gestatten,
werde jedoch für allen möglichen Beistand in bezug ans
Proviantierung Sorge tragen," Als die Antwort Bona¬
partes kam, waren endlich alle Zweifel beseitigt. Dieser
ließ nämlich dem Großmeister Folgendes schreiben: „Der
General Bonaparte ist entschlossen, mit Gewalt zu nehmen,
was man ihm nach den Prinzipien der Gastfreiheit welche
die Grundlage des Ordens bilden, aus freien Stücken hätte
gewähren müssen . , , ich sehe voraus, daß der Orden
außerstande sein wird, Widerstand zu leisten," Hompesch
wußte nicht aus und ein. Sein letzter Mut wurde gebro¬
chen, als ihm nun der Schatzmeister des Ordens. Bosrcdon
de Ransisal, im Einverständnis mit vielen anderen der
französischen Ritter mittciltc, er kämpfe nicht gegen seine
Landsleute: Hompesch hielt sich nunmehr ganz von Ver¬
rätern umgeben.

Eine furchtbare Aufregung herrschte allenthalben auf der
Insel und in La Valette, der Hauptstadt, während die
Franzosen die Landung, und, sobald diese bewerkstelligt
war, sogleich den Angriff begannen. Nun brach das Unheil
Schlag auf Schlag herein. Zwar hatten sich die Bewohner
der Insel noch einmal zur äußersten Entschlossenheit aufge¬
rafft, Aber alles scheiterte au Hompeschs uns seiner Ritter
Mutlosigkeit und Verwirrung, Die ganze Insel befindet sieb
bald in den Händen der Franzosen, Viele der Bewohner
fliehen in die Stadt und verlangen Waffen. Hompesch ist
uncnischlosscn, er weiß sich keinen Rat, die Städter beginnen
gegen die französischen Ritter zu argwöhnen. Man werde
von ihnen verraten, heißt cs allenthalben, — Die Forts von
La Valette sind inzwischen von den Verteidigern besetzt wor¬
den, Schon sind die Franzosen bis zu den Außcnwerken vor-
gedrnngen, deren manche von den entschlossenen Baillis
tavsi'r verteidigt werden, — Der Tumult, die Verwirrung
erreicht ihren Höbcpunkt: Hompesch ist unfähig zu jedem
Entschlüsse, Schon beginnt das Volk gegen die franzö¬
sische Ritter zu wüten: viele von ihnen werden ermordet;
das von Hompesch berufene Konseil ist untätig unsstlüssig,
Hompesch selber völlig kopflos. Da begibt sich der Magistrat
der Stadt zum Großmeister, um über die Verteidigung oder

Uebcrgabe zu beraten: Hompesch und seine Ritter sind wie
gelähmt. Und nun kommt die Nachricht, das Volk habe
zwei junge Ritter getötet: Hompesch hält sich für verloren,
auch das Volk, meint er, sei jetzt gegen ihn. Längst haben
die wenigen tüchtigen Ritter dem hcrabwürdigcnden Kon-
seil dem Rücken gekehrt, und Hompesch steht msi den Un¬
entschlossenen und Verrätern allein; er ist nur noch ein wil¬
lenloses Werkzeug, Und noch am Abend weht die Weiße
Flagge über La Valette.

Am folgenden Abend, — am Morgen war ein Waffen¬
stillstand abgeschlossen worden, — begaben sich die Abgesand¬
ten des Großmeisters an Bord des „Orient", um mit Bona¬
parte über die Kapitulationsbedingungen zu verhandeln,
Wohl war man noch von verschiedenen Seiten in Hompesch
gedrungen, den Mut doch nicht ganz zu verlieren, und sich
nicht auf Gnade oder Ungnade zu ergeben, „Er hatte alles
Vertrauen auf sich, den Orden und das Volk verloren," Nicht
einmal genaue Anweisungen hatte er seinen Bevollmäch¬
tigten, die mit Bonaparte verhandeln sollten, gegeben:
Großmeister und Konseil hatten nicht daran gedacht. Und
so wurden die Kapitulationsbedingungcn von Bonaparte
kurzerhand entworfen, und keiner der Gesandten des Groß¬
meisters widersctzte sich. Ja, Ransisal, der Verräter, der
auch unter ihnen war, und den Hompesch nur gezwungen ge¬
wählt hatte, verbarg schlecht seine Freude über die schmäh¬
liche Niederlage des ihm so verhaßten deutschen Groß¬
meisters,

Der zweite Artikel der „Konvention", der sich auf Hom¬
pesch persönlich bezog, lautete: „Die Republik wird ihren
Einfluß beim Nastadter Kongresse benutzen dem Großmei¬
ster für die Dauer seines Lebens eine unabhängige Herr¬
schaft sin Deutschlands zu verschaffen' die derjenigen gleich¬
kommt, welche er aufgibt. Sie verpflichtet sich, ihm eine
jährliche Pension von dreimal hunderttausend Francs zu
zahlen; überdies wird ihm, als Entschädigung für sein
Mobilar, der zweijährige Betrag dieser Pension ausge¬
zahlt werden. Während seines Verbleibens in Malta wird
er ferner die ihm bisher gebührenden militärischen Ehren¬
bezeugungen genießen,"

Bei Tagesanbruch waren die Bevollmächtigten wieder in
La Valette und legten Hompesch die Kapitulation vor. Des¬
sen Gcheimsekrctär, Doublet, der mit bei Bonaparte gewe¬
sen war, erzählt darüber folgendes: „Um den aus einer so
schmachvollen Konvention entspringenden liebeln zuvorzn-
kommen, begab ich mich sogleich zum Großmeister und
suchte ihn zu bewegen, die Konvention durch das Konseil
zu verwerfen und dem revnblikanischen General sagen zu
lassen, der Orden und die Novizen wollten lieber unter den
Trümmern sich begraben als eine so entehrende Ueberein-
kuuft anncbmen. Aber der Auditeur Bruno begegnete mir
mit dem Einwande, daß. da die Konvention vom Konseil
weder sanktioniert noch ratifiziert sei der Orden zu geeig¬
neter Zeit leicht seine Umbrüche auf die Insel geltend ma-
""" krwnc." Hompesch hat also zu der Knvitulatiou nicht

Stellung genommen, hat sie wcniasicns nicht förmlich gut-
acbeißen. Trotzdem wurde sie sogleich dem Volke vorge¬
legt und die Insel Malta der französischen Republik über¬
geben.

Der Bailli La Guöriviöre, der Fort Rohan noch bis zum
letzten Augenblicke gehalten hatte, war unterdessen bei dem
Grobmeister anaelanat. Er fand ibn ans e>n Sofa ae-
lehnt und bsitere Tränen vergießend. „Monseigneur," re-
redete er Homvesch an „ich babc Eurer Eminenz den
schmerzlichen Bericht zu erstatten daß ich Fort Nohan nicht
länger zu halten vermochte, . . ," Der Großmeister antwor
tcte gerührt: „Ich weiß mein lieber Ritter, daß Ihr getan
stobt was Istr konntet. Aber der Himmel hat uns mit
Unheil übcrstänft," Tränen erstickten bei niesen Worten
seine Stimme: „Haben Eure Eminenz noch etwas zu be¬
fehlen?" fragte endlich La Gusriviere, Abschied nehmend,

„Nein! leider habe ich nicht mehr das Recht, Ihnen Be¬
fehle zu geben" sagte Hompesch, den Ritter umarmend:
„leben Sie Wohl und seien Sic glücklicher als ich,"

„In der Nacht vom 17, zum 18, Juni," berichtet Rcumont,
„stieg der Großmeister zum letzten Male von seinen Wa¬
chen und den äußeren Zeichen seiner Würde umgeben, die
Treppe des Palastes h'uab und ging durch die stillen Stra¬
ßen nach dem Hafen hinunter, wo eine .Handelsbrigg ihn
aufnahm, welche ihn unter Eskorte einer französischen Fre¬
gatte nach Triest bringen sollte. Sechzehn Ritter folgten
ihrem entthronten Oberhaupts."



Ein Teil der Pension war Hompesch vor der Abreise
ansbezahlt worden. Doch wurve dies Geld zum grüßte»
Teil zur Deckung von Privatschulden verwendet. Als Groß-
meister hatte er ein Einkommen von 536 794 Francs gehabt,
jedoch in den cls Monaten seiner Negierung 250 000 Francs
Schulden gemacht.

Nach neununddreißigtägigcr stürmischer Seesahrt langte
Hompesch endlich in Triest an. Inzwischen war Die stunde
von Maltas Fall schon durch ganz Europa gedrungen, und
die ganze Entrüstung tras einzig und allein das greise
Haupt Hompeschs. Man schleuderte die unerhörtesten An¬
klagen gegen ihn, man beschuldigte ihn des Verrats, er
habe den Orden und Malta, so sagte man, verkauft, und den
Kaufschilling für sich behalten. Die armseligen Francs der
Pension waren damit gemeint I

Hompesch war fast gebrochen, kleine „Protestation", keine
Verteidigung fruchtete etwas. „Er fand nur Richter, nur
Ankläger, keine Verteidiger." Nur die deutschen Rurer ver¬
dammten ihn nicht ganz. Die rusigchen wählten dagegen
den Zaren zum Großmeister, der die Wahl auch gnädigst
annahm. Hompesch sah sich gezwungen, abzudauten. Er
tat dies in einem Schreiben an Kaiser Franz, und die
Würde und stille Größe, die sich in diesem Brief offenbart,
läßt uns vieles, was Hompesch gefehlt hat, vergessen. „Ge¬
beugt unter der Last des Unglücks, das mich meoerdrucit,"
schreibt er, „kam mir die innerliche Ueberzeugung, die Pflich¬
ten meiner Stellung gewissenhaft erfüllt zu haben, soweit die
Natur und der rasche Gang der Begevenheiten mir die
Macht gelassen, mich davor vewahrcn, meinem traurigen Ge¬
schick zu erliegen, und mir zu einigem Tröste gereichen. Das¬
selbe Bewußtsein meiner Pflichten gegen den Orden, den
unter meiner Leitung so fcprcciilche Katastrophen vetrofsen
haben, verpflichtet mich auch, feiner Wohlfahrt, seiner Wie¬
derherstellung und Erhaltung . . . meine Person zu opfern,
indem ich die Würde, die ich bekleide, freiwillig niederlege
und durch diesen Alt die Ritter dieses hohen Ordens der
Pflichten gegen ihr unglückliches Overhaupr entbinde. Ich
bitte folglich Ew. k. k. Majestät, gegenwärtige Erklärung zu
genehmigen, in ihr die Anhänglichkeit an meine Pflichten
und an das Wohl der allgemeinen Sache, die sie mir ein¬
gegeben hat, zu erkennen und ihr bei dem Kaiser aller Reu¬
ßen Geltung zu verschaffen, unter dessen mächtigen Auspi¬
zien der Orden von St. Johann von Jerusalem wieder auf-
lcben wird, und dessen großmütige Bemühungen für das
Wohl dieses Ordens zu segnen ich selber der Erste gewe¬
sen bin."

Nach dem Tode des Zaren (1801) hat Hompesch zwar noch
einmal versucht, wieder aus den großmcistcrlichcn Stuhl zu
gelangen, jedoch ohne Erfolg. Schon seit 1709 hatte er in
stillster Zurückgezogenheit in der Umgebung von Triest ge¬
lebt. Denn nach Deutschland mochte er nicht zurückkehren,
da ihm seine Familie den Fall Maltas nie vergeben konnte.
Und er geriet nun in das größte Elend. Seine Pension
wurde ihm vorenthalten, und wo er auch war, überall be¬
drängten ihn seine Gläubiger. So verließ er Triest und
begab sich nach Frankreich, um dort persönlich sein Geld zu
beanspruchen. Doch alle seine Bemühungen waren erfolg¬
los. Gegen Ende des Jahres 1804 kam er in Montpellier
an. Seine Gesundheit war gebrochen, und so lebte er in
größter Not ganz zurückgezogen in Montpellier, „in der Ge¬
sellschaft eines Arztes und zweier Ritter, die ihm in allem
Unglück treu geblieben waren." Und als Kaiser Napoleon
sich'eben damit beschäftigte, ihm durch Verbesserung seiner
Geldverhältnisse etwas Erleichterung zu verschaffen, er¬
krankte Hompesch an einem Asthma dem er am 12. Mai 1805
erlag. Er hatte sich am Wcihnachtstage 1804 in die Bru¬
derschaft der blauen Büßer aufnehmen lassen, und er wurde
nun in deren Kapelle zu Montpellier unter dem Hochaltar

begraben. *)

Es war am 23. Floreal (13. Mai) 1805. als er beigesetzt
wurde, in aller Stille, ohne besondere Feierlichkeiten, mit
der größten Einfachheit. Zwar ließen ihm die Büßer
einige Traucrfcierlick,keilen veranstalten. Viel nicht: denn
er war in der bittersten Armut gestorben. Nicht einmal

feine Acrzte konnten bezahlt und ebensowenig die Begräb¬
niskosten bestritten werden. In einem nur für ihn be-

Folaendes zum aroßen Teil nach einem von Minier-

seld mitgeteiltcn Auszug des Registers der Filial-Kirche
der hl. Eulalia zu Montpellier.

stimmten Grabe wurde er beigesctzt. Sein Sarg war aus
ganz weißem Holz. Schwarz gekleidet lag der hohe Groß¬
meister darin. Einen französischen Hut hatte er aus dem
Kopfe, Schuhe von bronziertem Leder mit roten Quasten
an den Füßen, um die Schulter die Ordeusschärpc, aus der
die Leidcuswerkzcugc des Heilandes in Gold ausgestickt
waren. Der Sarg wurde umwunden mit einer weißen
Schnur und sünfsach versiegelt, mit dem Wappensicgel des
Toten. Daun schloß man das Grab mit einem schwarzen,
viereckigen Stein, ans dem keine Inschrift, kein Wappen
,cp>ld nicht einmal der Name des Verstorbenen, den man
einst den „Fürsten von Malta" nannte, eingemeißelt ist.

Ein Stück, oder besser ein letzter Schatten von alter Herr
lichkcit wurde mit dem letzten Johaunitermcister zu Grabe
getragen. Der liegt zu Montpellier, verschollen und vergeh
sen. Nur drei Ritter gaben dem toten Meister die letzte
Ehre.

Nützliches für» Karls.

— Tee zu bereiten. Um einen guten Tee zu bekommen,
nimmt man für jede Person einen Leelvsiet voll schwarzen
Tee — die grünen Tcesorten sind mehr oder minder der Ge-
Gesundheit nachteilig und brüht ihn mit soviel lochendem
Wäger an, als nötig ist, um alle Leevlütter völlig zu ve
decken. Nach Verlauf von 7 Minuten füllt man ihn mit
sehr kochendem Wäger auf und kann ihn dann alsvald eiu-
jchenten. Empfehlenswert ist es, den erstell Aufguß Wasser
sogleia) wieder avzugicßen und den Tee erg nacp dlcgem
leicpten Abvrühen zu vereiten, er verliert dadurch nicht an
Stärke und Wohlgeschmack, Wohl aber feine aufregende
Eigenschaft.

— Wildpret lange gut zu erhalten. Man stopfe ins In¬
nere sowie in die Keulen und Rücken usw. Petersilie, Pfef¬
fer, Nägelein, Muskatnuß, Muskatvlüte und Salz, dann
lege man es über Nacht oder auch nur eine stunde lang in
Weinessig und hernach in einen glasierten, irdenen Tops, in
den man Salz eingestreut hat. Solcher Braten kommt mit
vieler Butter in den Ofen und stülpt man eine irdene

Schüssel umgekehrt darüber. Am besten, wenn man lustdicht
beide Töpfe, wo sie sich berühren, verschließt. So läßt man
die drei Teile 3 6 Stunden braten in recht heißem Ofen.
Dann nimmt man die Schüssel weg und legt einen Teller
daraus mit einem sauberen Steine beschwert und gießt den
Brattopf voll heißer Butter. An kühlen, luftreinen Ort ge¬
stellt, hält sich der Braten 0—l» Monate, wenn man jedes¬
mal die Butter warm darübcrgießt, sobald man Fleisch

herausgenommen hat. Dieser Braten schmeckt vorzüglich
kalt.

— Bereitung von Molken aus Kuh- und Ziegenmilch. Um
2 Gläser Molken zu erhalten, setzt man morgens von frisch
gemolkener Milch beinahe drciviertcl Litel in einem, >rde
nein Tops zun, Feuer und erhitzt sie allmählich bis zum
Sieden. Dann setzt man 3—4 Eßlöffel voll dicke, saure Milch
zu, wonach die süße Milch in wenigen Minute» gerinnt
und ein dicker .Käsekuchen sich bildet. Nach vollständiger
Gerinnung wird der Topf vom Feuer wcggeslcllt, die Mol
ken werden zugedeckt und einigeMiuuten stehen gelassen. Dann
seiht man sie durch feine Leinwand und läßt sie warn, trin¬
ken. Tie so erhaltenen Molken bilden eine klare, gelblich
grüne Flüssigkeit und haben einen angenehmen milden Ge
schmack. Statt dicker Milch kann man in die siedende Milch
auch einen Teelöffel voll präparierten Weinstein geben, wel¬
cher die Gerinnung ebenfalls bewerkstelligt.

— Aufbewahrcn von Eiern. Für den Haushalt ist cs sonst
wünschenswert Eier längere Zeit anfzubewahrcn. Das
Brauchbarerbaltcu der Eier beruht auf dem Gesetz nicht Luft
durch die poröse Eierschale dringen zu lassen. Nach Erfah¬
rung ist die belle Art Eier in Kalkwasser zu bewahren: Man
nehme 2 Eßlöffel ungelöschten Kalk auf ei» Liter kaltes
Wasser, rühre es gut durch, dahinein leac man die Eier 2 3

Wochen, wo die Poren der Schalen geschlossen sind. Dann
stellt man die Eier so auf Bretter, daß die Spitzen nach nu

tcn kommen.



Unsere Bilder.

Selbstverteidigung. (Bild Seite 361). Ulein Lieschen war
von jeher ein strammes, wildes Mädelchen, wegen seiner
lustigen Art und seines schelmischen Wesens das Herzblatt
bei Pater, Mutter und den Geschwistern. Heut hatte sie
wieder den ganzen Morgen durch geträllert wie ein Zeisig
im Banni, war durch Haus und Hof und Garten gesprungen.
So sonnig war die Welt und klein Lieselchen wußte ihr so
viel zu erzählen, daß das Plappermäulchen gar nicht stille
stand. Da rief ans einmal die Mutter vom Fenster: „Es ist
balbeins durch! Pater ist heimgekommen! Essen! Schnell!
schnell! Schwester Gretchcn stellt gerade die Kartoffeln auf
den Lisch." — Hnih! wie das wilde und doch so folgsame
Lieschen da aus dem Garten über den Hof rannte, so schnell
es seine Beine tragen wollten; hussah gings die Treppen¬
stufen hinauf durch den Flur zur Küchcnstnbe. Die Tür auf-
sioßen und hinein war eins; denn Lieselchen wollte doch die
erste sein, die ihrem Vater ein fröhlich kindliches Willkommen!
bot. Aber die anffliegende Tür richtete ein ungeahntes Un¬
heil an. Schwester Gretelchen hatte vergessen, zur Kartoffel-
schüsscl den Lössel zu legen. Sie ging mit ihr an den
Küchcnschrank, nahm den schönsten Holzlöffel heraus, putzte
ihn noch einmal gut ab, und tat ihn auf das gute Gericht.
Dann wollte sie quer durch die Stube zum Tisch hinüber
gehen, da — ein Krach, die von Lieselchen aufgestoßene Türe
pufft wider die Schüssel, gerade mit der Klinke. Gretelchen
sucht sie noch zu halten und zu schnappen, aber es ist zu spät.
Im Fallen zerbricht sie. und das irdene Zeug deckt die guten
Kartoffel auf dem Boden halb zu. Gretelchen kommen im
ersten Augenblick die Tränen. Aber Pater und Mutter haben
ja gesehen, daß sic an dem Unglück nicht schuld ist. Vater
nimmt den kleinen Racker, das Lieselchen, mit beiden Händen,
hebt ihn vor sich auf den Tisch, aber eh' er noch ein Wort
sagen kann, fängt das Plappermäulchen wieder an zu laufen
wie ein Mühlrad. Es erzählt zuerst mit einigem Schluchzen,
dann aber — als die ganze Familie so stille zuhört — mit
immer sichererem Ton den ganzen Hergang der Geschichte und
nimmt mit seiner Selbstverteidigung den Eltern ein
tadelndes Wort von der Zunge weg. So löst sich denn das
Unglück in Frieden ans. Nur Mutter und Schwester
Gretelchen haben Arbeit davon, denn sie werden sich jetzt
hinstcllen und schleunigst ein neues Gericht Kartoffeln zu-
bcrciten müssen. Aber Mutter weiß sich schnell zu helfen, so
daß der hungrige Vater nicht gar so lange ans sein Essen
zu warten braucht. Sie kocht Pellkartoffeln und gibt ein
Stück leckere Butter dazu; und das wird allen sein schmecken!

Schwester Ccrilia Lubienska in Lemberg (Bild Seite 363),
die das Gelübde als Nonne abgelegt hat. war seit längerer
Zeit in einer höbereu Lehranstalt für Mädchen tätig. Jetzt
hat sie in der philosophischen Fakultät der Lemberger Uni¬
versität den Doktortitel erworben. Schwester Cecilia gedenkt
auch nach Erlangung des akademischen Grades Lehrerin zu
bleiben.

Fürst Wilhelm von Hohen,zollern (Bild Seite 364). In
Hohenzollcrn-Sigmaringcn haben ihren Sitz die Fürsten aus
der katholischen Linie des Hauses Hohcnzollern. Der Kaiser
ließ cs sich nicht nehmen, der Enthüllung des Denkmals des
verstorbenen Vaters des jetzigen Chefs der fürstlichen Linie
benuwohnen. Er verlieh bei dieser Gelegenheit dem Fürsten
Wilhelm von Hohenzollcru das Prädikat Königliche Hoheit.

Das Adam Ries-Haus in Annaberg lBild Seite 364).
Die Rechenkunst ist fast so alt wie die Menschheit, und
Rechenbücher mit den tiefsinnigsten Problemen haben schon die
Gelehrten der Araber geschrieben. In Deutschland aber ist
kein Mathematiker und kein Rechenkünstler bei Groß und
Klein so bekannt wie Adam Ries (fälschlich genannt Riese),
der als Bcrgbcamter und Rechenmeister zu Annaberg im
sächnswe >. Erzgebirge wohnte. Er verfaßte, als erster in
Deutschland, praktische Anweisungen zur Rechenkunst auf
metbodischer Grundlage. Zn Staffelstein in Franken, das
später durch Scheffels Lied berühmt geworden ist, ward
Adam Ries im Jahre der Entdeckung Amerikas, 1492, ge¬
boren. Rach Annaberg übergcsicdelt schrieb er zunächst ein
kleineres Werk: die „Rechenung aufs der linihcn" vielleicht
schon 1518; als sein Hauptwerk kann Wohl das 1536 zu
Leipzig erschienene „gerechent Büchlein, aufs dem Schöffel,

Eimer und Pfundgewicht" gelten, in dem er die Rechnung
mit dem Scheffel und Eimcrmaß und mit dem Gelvicht allen !
Anfängern hübsch klar und deutlich zu zeigen sich bestrebte.
Bis in die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts hi'.nin
wurden Adam Nies' Bücher häufig neu gedruckt, und s.i >
Name wird als Beteuerung für die Richtigkeit einer Rech¬
nung wohl noch heute verwandt. Dem berühmten Manne
hat mau in Annaberg im Jahre 1893 ein Denkmal errichtet.
Unser Bild zeigt sein ehemaliges Wohnhaus in seinem
jetzigen Zustand. Eine Jnschrifttafel ruft allen, die vorüber-
gehcu, den Namen des „Rechenmeisters Deutschlands" ins
Gedächtnis.

Lissabon. Der Ausbruch der Revolution in Portugal hat
alle Augen auf den Ausgangspunkt dieser Bewegung, die
wunderbar schön am Meer gelegene Hauptstadt mit ihrem
berühmten Hafen gezogen. Die im Jahre 1755 durch ein
gewaltiges Erdbeben, bei dem unzählige Menschenleben zu
Grunde gingen, größtenteils in Trümmer gelegte Stadt er¬
stand seitdem durch ihre großartigen R> abauten, breiten Plätze
und Promenaden von höchst eigenartiger, fesselnder Schön¬
heit. Die Känipfe am Tage der Vertreibung des Königs-
tums haben allerdings manchen Palast ein Teil von seiner
Pracht gekostet; denn die ans dem Hafen das Stadtinncre
bombadierenden Schisse richteten ihre Geschosse vorzüglich
auf die bedeutendsten Gebäude, besonders aber auf den von
uns im Bilde (Siehe Seite 365) wiedcrgegebenen Königs-
Palast. Nach der Erklärung der Republik haben sich die Re¬
volutionäre bemüht, die Spuren des Kampfes möglichst
schnell zu vertilgen. Und die Sonne überhaucht das alte
schöne Lissabon mit ihrem goldenen Glanz, als hätte sie nicht >
vor wenigen Wochen das Bombardement der Stadt den
wilden Tumult des Kampfes, und das Blutvergießen in den
Straßen mit anschauen müssen.

Rätselecke.

Charade.
Die erste — lustig klingt's darin,
Ein frohes Wort für viele,
Ein Wort recht nach der Jugend Sinn
Und oft gebraucht beim Spiele.
Wenn Blüt' und Frncht ans ihr sich wiegt,
Ist uns die zweite lieber,
Als wenn sie uns zu Füßen liegt:
Dann fällt man meist darüber.
Das ganze ist stets von Gewicht,
Bin Bild des Last'gcn, Schweren.
Und doch — es gibt das Luftschiff nicht,
Das seiner könnt' entbehren.

Rebus.
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Der Vater.
Von F. Velten- Heermann.

(Nachdruck verboten.)

Im Anklageraum des Schwurgerichts zu V. steht eine
feine, schmale, schwarzgekleidete Männergestalt mit blassem,
leidendem Gesicht, das in grenzenloser Furcht zu Boden
gekehrt ist — der Hilfslehrer der Sexta des städtischen Gym¬
nasiums, Doktor Stark.

Das Verbrechen, was ihn vor die Geschworenen gebracht
hat, ist so ungeheuerlich, daß halb V. herbeigeeilt war, Zeuge
der Verhandlung zu sein, in der das Urteil gefällt werden
soll über diesen Menschen, dieses Nichts, dieses jetzt in To¬
desangst vergehende Geschöpf, das ein blendend schönes,
lebensprühendes Weib gemordet, welches schon als Mädchen
der Liebling der Gesellschaft gewesen war und als Gattin
dem schlichten, schüchternen Unlerlehrer zu einer-Bedeutung
vcrholfcn hatte, die er gar nicht verdiente, die er nie zu
würdigen verstanden.

Gemordet, elend gemordet, erstochen mit einem gewöhn¬
lichen Brotmesser, das zufällig auf dem Tische lag — hinge-
opferi in einem lächerlichen Assekt von Eifersucht. Ach, cs
gab keinen Ausdruck der Verachtung, der fähig gewesen
wäre, die Stimmung zu kennzeichnen, in der sich Richtung
und Publikum vor diesem feigen, erbärmlichen Mörder zu-
sammcnfandcn. —

Ein Lehrer — ein MörderI

Non Gewissensbissen und von Schrecken gefoltert, steht er
da und weiß sich nicht zu verteidigen! Was er stammelnd
vorbr.ngt, sind unglückliche, unzusammenhängende Worte,
die die Ttim-

mung der Ge¬
schworenen ge¬
gen ihn kehrten,
ohne das; sein
Verteidiger, ein
zunger, ungeüb¬
ter Anwalt, es

zu verhindern
vermochte. Sie
nehmen ihn für
einen heimtücki¬
schen Duckmäu¬
ser, der nicht
einmal in die¬

sem Augenblick,
wo er doch den
Spruch über sei¬
ne ruchlose Tat
in aller Augen
las, auch nur
Scham darüber
empfand, daß er
nichts gegen die
Tote vorzubrin¬
gen vermochte.

Die Kinder des italienischen Königspaares: Prinzessin Jolanda Margherita kl),
Giovanna (2), Mafalda (3) und der Thronfolger, Prinz Humbert (4).

— Wie er immer still und schüchtern gewesen war,
ganz im Einklang mit seinem Aeußeren, wie er selbst auf dem
Platze, den sein Zleig ihm croven yalle, bemüht war, unbe¬
merkt zu bleiben, wie zärtlich er das schöne Weib geliebt
halte, das sein eigen geworden war — wie obenhin pe ihm
geantwortet hatte aus feine quälenden Klagen, wie sie sei¬
nen philiströsen Kleinglauben verhöhnt Halle, bis zur Em¬
pörung, bis zum Wahnsinn trotz so viel flehentlicher Bitten,
bis zu jener fürchterlichen Sekunde, in der er ihr mit einer
Handbewegung den Tod gab, ohne jede Absicht, sie zu töten,
das alles rang mit dem Schrecken, den er nachträglich dar¬
über empfand, selbst in seinem Stammeln, unter der Lci-
densgewohnheit, unter der lebenslangen Duldung, unbe
achtet zu bleiben. Erst das Urteil löste ihm die Zunge,
das harte surchtbare Urteil: fünfzehn Jahre Zuchthaus...
und auch zu dem einzigen Schrei, der nun doch einige
Bewegung unter den Zuhörern hcrvorricf:

„Mein Kind! Was wird aus meinem Kinde werden!"

Und dieser einzige furchtbare Aufschrei einer namenlosen
Augst ist nicht ohne Erfolg geblieben. Eine Dame aus der
vornehmen ^clt hat sich des kleinen verlogenen Mädchens
angenommen und ist mit ihm in die entfernte weltstädtische
Repoenz gezogen.

In einer kurzen Unterredung, die ihr mit dem Verur¬
teilten gewährt wurde, hat Dr. Stark sich verpslichllt, nie¬
mals wieder sein Vaterrecht geltend zu machen, völlig aus
sein Kind zu verzichten, und leinen Augenblick nach seiner
Entlassung jemals zu versuchen, sich seiner Tochter, der eine
sorgfältige Erziehung und eine glückliche Zulunjt zuteil
werden sollte, zu erkennen zu geben. Er sollte zweimal in ,e

dem Jahre eine
Nachricht erhal¬
ten, im übrigen
aber sür tot
gelten, aus daß
das Kind nie¬
mals auch nur
eine Ahnung er¬
halte von dem.
was an seiner
Wiege Entsetz¬
liches geschehen
sei.

Im Büro der
Theateragentur

E. der Reichs-
Hauptstadt sitzt
über sein Pult
gebückt ein klei¬
ner. ältlicher, ja
schon stark er¬
grauter Mann
mit keinem blas¬
sem Gcsichr, em¬
sig mit einer



Abphnji von Schanjpielcrrollci, beschäsligl. Er achtet nnhi
ver witzigen Bemerkungen seiner jüngeren Kollegen um ihn
her — er sieht nur zuweilen ängstlich uns die große Wand¬
uhr, die ihm gegenüber hängt und deren Zeiger langsam
gegen il Uhr vorrüeken. Um 11 Uhr ist seine Mittagspause.
Da zieht er mit merkwürdiger Hast die großen Schreib-
ärmel von seinem fadenscheinigen, schwarzen Gehrock nud

mint seinen Hut, obnc aus die scherzhasten Anspielungen
seiner Mitarbeiter zu achten und »erlügt, sanft, träumerisch
vor sich hinlächelnd, das Büro. Es ist das einzige Vor¬
recht, das er sich von seinem Ehes erbeten hat; um dieser
wenigen Viertelstunden der Freiheit vor den andern willen,
kam er morgens eine Stunde srüher und Hütte bei dringen¬
den Arbeiten lieber die Nacht verbracht, als jene frühere
Mittagspause geopfert, er hätte keine Minute länger ge¬
wartet; dafür war er die Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit
selbst und saß lange vor den anderen an seiner Arveit.
Mochten sie ihre Scherze über ihn machen, einen Roman
oder ein Geheimnis, in seinem Leben wittern — was galt
es ihm!

Einmal die Tür hinter sich, gewann er das Freu und
ging zitternd aujatinend mit seinen kurzen, schnellen Schrit¬
ten die Straße hinab, bis er zur Vorstadt hinaus uno in
die glänzenden Anlagen des vornehmen Stadtviertels ein-
bog. Es gab keinen Moment des Zauderns für ihn, er
wandte sich zu einem kleinen Baumbestand, ganz zu Ansang
aus der rechten Seite, wo er alles sehen konnte, ohne selbst
gesehen zu werden. Dort erst sühtte er pch nach einigen
ängstlichen Blicken um sich her sicher vor unberujcner Re¬
gier, die ihm sein Geheimnis hätte entreißen kbnnen. Er
brauchte ja nur wenige Minuten zu warten, oft einen
Augenblick nur; aber das Herz schlug ihm bis zum Halse
und die Ausregung trieb ihm den Schweiß aus die Stirn.
So wartete er in seinem sicheren Versteck, einzig bemüht,
sich nur noch mehr zu verbergen, wie wenn er >ich schämte,
hier zu sein. Und doch hätte er um keinen Preis der Welt
verabsäumt, ihn täglich um diese Minute auszusncheu. Noch
eine kurze Sekunde, dann geht ein Beben, ein Zittern durch
die kleine Gestalt, und über das leere, alte Gesicht gießt sich
ein leuchtender Schein. Vom Eingang der Anlagen her
kam ein junges, hochblondes, elegant gekleidetes Mädchen
von etwa siebzehn Zähren, in Begleitung ihrer Erzieherin,
eine kleine Ledermappc am Arme. Sie kehrte von einem
wissenschaftlichen Kursus, wo sie ihren regelmäßigen Unter¬
richt empfing, nach Hause zurück.

Lächelnd, im ''vollen Liebreiz von Jugend und Anmut,
ging sie vorüber, im lebhaften Geplauder mit ihrer Beglei¬
terin, die zarten Wangen von innerem Leben rosig über¬
haucht. Mit einem sehnsüchtigen, langen Blicke sah sie der
kleine Schreiber vorübergchen, sog gierig Las Parfüm ein,
das von ihr ausging, und bog den Kops weit vor, um >hr
mit den Augen zu folgen.

Wie schön sein Kino geworden ist!
Wie hatte Rcginens Adoptivmutter ihr Versprechen ge¬

halten! Ja, sie war glücklich — sie ahnte nichts von dem
Vergangenen; war voll Liebenswürdigkeit und Frohsinn,
war sicher die Freude derer, die sie umgaben, und welche
sie ihrerseits mit der ganzen Allmacht ihrer Anmut be¬
herrschte. Dr. Stark segnete den Gehorsam, mit dem auch
er seinerseits der damals im äußersten Elend und Jammer
eingcgangencn Verpflichtung nachgckommcn war, als er ge¬
schworen hatte, für immer auf seine Vaterrechte zu verzich¬
ten. Nein! Nie sollte ihm der Gedanke tommen, ipr zu
entdecken, wer er war. Was sollte ihr auch Las Gescheut
eines solchen Vaters nützen, wie er war. Aber sehen, sehen
wollte er sie zuweilen, sehen, ohne selbst gesehen zu wer
den! Ohne auch nur im entferntesten ihre Aufmerksamkeit
zu erregen. Diese stumme Zärtlichkeit des Naterherzcns
hatte man ihm nicht verbieten können — sie blieb sein Recht.

Und trotz aller Schrecknisse, sich entdeckt zu sehen, hatte er
sich allmählich mit allen Gewohnheiten Reginens heimlich
vertraut gemacht, mit den Stunden, wo sic in Begleitung
ihrer Erzieherin kam und ging. Und diese Minute ängst¬
licher Erwartung und flüchtigen Sehncns stillte seine ganze
elende Existenz aus, einzig unterbrochen von seinem niedri¬
gen Broterwerb — in diesen wenigen Augenblicken lebte
er sozusagen ein Stückchen des Lebens seiner Tochter. Nur
ein Ehrgeiz brannte noch in ihm, sic einmal sprechen
zu hören, einmal ihre Worte an ihn gerichtet zu sehen, ein
einziges armseliges Mal, und mit dem ganzen, reichen
Wohlklang ihrer Stimme. Und wäre es selbst als die all¬
tägliche Folge eines banalen Begebnisses, ein einziges „ich

danke schön, »nein Herr" gewesen, wie man es so ojl, so
tansendsältig am Tage im Norübergehcn hört für den un¬
bedeutendsten Dienst aus Höflichkeit. Und eines Tages ist
für Dr. Stark auch dieser Augenblick gekommen. Zn ihren
gewöhnlichen Stunden sah er sie kommen, lachend und plan
dcrnd mit ihrer Begleiterin; sie hielt ein Buch in ihrer
Hand, und just in dem Moment, da sie an ihm vorüber¬
ging, entglitt es ihr! Bevor sie noch Zeit gehabt hatte,
sich danach zu bücken, war Stark in einein Ueberschwang
der Freude hervorgestiirzt, hatte es ausgenommen und ivr
dargereicht ...

j^eeresfluren.
Von Wilhelm Söhligen

iNactwr. Verb.)
I.

Hur .. Hui. In langgezvgenen Tonen
heulte die Windsbraut ihr schauerliches Lied durch die Lüste.
Mit atemloser Hast jagte sie daher, üverall die Spuren iyres
vernichtenden Buges yinterlcisseud. Wild stürmte sie üver
das Meer, dessen blaugrüne Massen bis in die ticssteu Ab¬
gründe auswühlend und durchcinanderpcitschend, um sich
dann auf das Keine Fischerboot zu stürzen, das da hilflos
auf den Wellen tanzte. Im Kreis gewirbelt, geschüttelt,
bald hochgeworsen wie ein Fangball, im nächsten Äugeuvlick
wieder iii^die Tiefe geschleudert, erkrachte die Nußschale bald
in allen Fugen. Scpon war der Mapvaum zervrochcn weg-
gcspühlt worden, und nur das Steuer, mit äußerster An-
prengung regiert, bewahrte den jungen Fischer, der sich ganz
allein in dem Schiffchen befand, noch vor dem drohenden
Untergang. Doch gegen diese wilde Naturgcwalt war
Menschcnkraft ohnmächtig. Krach! fegte eine riesige Sturz
Welle auch dieses letzte Rettungsmittcl hinweg, das Fahr¬
zeug fast ganz mit Wasser füllend. Da erschlaffte der eiserne
Arm des vergeblich Kämpfenden, nun war er verloren.
Einen sehnsüchtigen Blick noch sandte er in die Ferne, wo er
ein Herz bang für sich schlagen wußte, dann schloß sich sein
Auge. „Gertrud, mein Lieb" . . . wehte ein Seufzer üver
die Wellen ein kurzer, schäumender Wirbel: cs war vorbei,..
Hui . . Hui . . . heulte in den Lüsten die Windsbraut .

II.

Früh war der Abend über das kleine Fischerdorschen auf
der Hallig hcreingevrochen. Pfeifend umsauste der wind die
Häuser und warf die kreischende Wetterfahne aus dem Turme
des schlichten Dorskirchleins hin und her. Hier schmetterte
er klatschend Dachziegel aus die Straße, zerrauste und knickte
im Garten Baum und Strauch, sprang dann plötzlich um
und pustete am anderen Ende des Dorfes mit vollen Backen
in den Schornstein eines hübschen, treuen Häuschens, so daß
sich ein wahrer Funkcnregen in die Stube ergoß, der den
blinzelnden Kater hinter dem Herd jäh aus seiner Ruhe aus-
schcuchte und die blasse, schwarze Frau am Fenster, die in
die Finsternis hinausstarrte, erschreckt zusammensahreu ließ.
Ein paar nach frommem Fischcrbrauch angezündete Kerzen
verbreiteten ein flackerndes unheimliches Licht und ließen
das angstvolle Gesicht der Einsamen noch bleicher erscheinen.
Trüb streifte ihr Blick durch die einfache Stube mit dein
altertümlichen Hausrat. Wie öde und traurig erschien ihr
jetzt die Wohnung, die sie vor einem Jahr frohbewegteu Her
zens an der Seite ihres Klaus betreten hatte! — Wie freu
dig hatte sie ja gesagt, als er, von seiner weiten Fahrt ins
ferne Asien in die Heimat zurückgekehrt, ihr in treuherzigen,
einfachen Worten seine Liebe gestanden und sie gebeten hätte,
sein Weib zu werden. Hatte sie ihn doch mit schmerzlichen
Gefühlen scheiden sehen und sehnsüchtig seiner Wiederkehr
geharrt.

Wieder stieg ihr das Bild des Abends vor Augen, da sie
allein am Meeresstrande standen und hinaussahen aus die
unendliche, im Mondenlicht silbern schimmernde Wasserfläche.
Dicht hatte sie sich an seine hohe Gestalt geschmiegt. Halb
scherzend fragte er: „Wirst du mir auch immer treu blei¬
ben. selbst wenn ich einmal von der Fahrt nicht wieder
käme?" Da hatte sie ihr Haupt an seiner Brust verborgen
und selig geflüstert: „Immer, — bis in den Tod." — Wie ?
Sollte er damals richtig sein Geschick erraten haben?

Jäh fuhr sie auf. Schaudernd, unter qualvollem Stöhnen
umklammerte sie die Stirn mit beiden Händen, als ob sie



dadurch die gräßlichen Gedanken verscheuche» könnte Aber
es gelang ihr nicht.

Seit Mittag war Klaus schon fort; bei freundlichem Sou-
nenWetter, mit frohem Gruß, war er von ihr gegangen, um
auf Fang auszugehen, ohne aus das kleine, Weiße Wölkchen
;n achten, das eben am Horizont aufsticg Nun kämpft er
wohl weit draußen mit Wind und Wellen; würgend griff
vielleicht gerade jetzt die kalte Hand des Todes an seine
Kehle. Und sie saß hier ohnmächtig und konnte ihm nicht
helfen .... „Himmlicher Vater," flehte sie, „laß es nicht zu,
nein, du darfst nicht, ich könnte es nicht ertragen!" Ruhelos
streifte sie durch das Zimmer, immer marternder wurden die
schaurigen Vorstellungen und Gedanken, immer fieber¬
hafter ihr Hirn. Da, — horch — hörte sie nicht Tritte?
Schnell riß sie das Fenster auf und lauschte hinaus.
Täuschung! ....

Das Brausen des Unwetters iibertönte alles. Ein kalter

Luftzug traf ihre heiße Stirn und ließ im Zimmer plötzlich
die Lichter erlöschen. Erschauernd schloß sie das Fenster.
Im dunkeln Winkel setzte sie sich nieder und versuchte zu
beten. Ha — mit einem Schreckensschrei starrte sie plötzlich
in die Finsternis vor sich. Sah sie da nicht deutlich das
kleine Boot mit den Wellen kämpfen? Der darin saß — sie
erkannte ihn genau — das war ihr Alaun. Angstvoll spähte
sein Auge nach Rettung umher, mit übermenschlichen Kräften
suchte er dem Tode zu entrinnen. Doch steh! — ihr Herz er¬
starrte — tauchte da nicht aus den grauen Nebeln, von fahl¬
blauem Lichte gespenstisch umzittert das Bild eines zweiten
Schisses aus, blutrot die Segel am schwarzen Mast?.
an Bord der blasse, finstere Mann, wre er drohend die Faust
schüttelt gegen den Kahn.... sein Mund öffnet sich zum
Fluche . . . „Der fliegende Holländer!" — brach ein gur¬
gelnder Schrei von ihren Lippen. Ein dumpfer Fall und
eine tiefe Bewußtlosigkeit umfing ihre Sinne

III

Längst hatten Meer und Windsbraut ihren tollen nächt¬
lichen Reigen beendet. Glühend rot begrüßte die Sonne den
jungen Tag und ließ die Wasserfläche aufgleißen wie einen
goldenen Spiegel. Ueberall im Dorfe wurde bald wieder
Leben laut, nur in dem kleinen Häuschen nahe am Strande
nicht. Das erregt sofort die Ausmertjamkeit eines alten
Wciblcins, das neugierig spähenden Auges dahcrgctrip-
pclt kommt. Die alte Olfsingen, überall bekannt unter dem
Namen „Klatschjule", ist mit einer außerordentlichen Neu
gier behaftet, die sie nirgends ruhen läßt; und einen
Schwatz palten, das tut sie für ihr Leben gern. Drum segt
sie von früh bis spät im Dorfe nmher, horcht hier, tuschelt da,
und wenn zwei die Köpfe zusammcnstccken, taucht sicher auch
bald ihr spitzes knochiges Gesicht auf, dem die riesigen,
blauen Brillengläser ein beinahe gefährliches Aussehen ver¬
leihen. Sogleich wittert sie hier etwas Ungewöhnliches,
und das muß sie um jeden Preis erfahren. Auch weiß sie
schon seit dem frühesten Morgen eine Neuigkeit, die ihr ans
der Zuge brennt.

Sic geht alo geradewegs ans das Häuschen zu. „Guten
Morgen auch, junge Frau," trillerte ihr dünnes Stimmchcn
beim Eintreten. „Schon munter? Herrje, war das wieder
'mal eine Nacht! Hat das aber gestürmt! Kein Aug' Hab'
ich zugetan vor Angst. All meine schönen Geraniums sind
zerfetzt. Und wie sieht es erst im Garten aus! Wer da aus
dem Wasser war, der wird's gemerkt haben. Gerade so
war's wie mein Seliger vor dreinndzwanzig Jahr . . . Ach.
und eh' ich's vergeh' — unterbricht sie den sprudelnden
Wassersall ihrer Rede; — „ein leeres Boot ist angctrieben
worden heute in aller Herrgottsfrüh! Ja ein leeres Boot!
. . . Gott, was ist Euch denn? Ihr seid ja blaß wie der
Tod! Ihr seid doch nicht krank? Wo ist Euer Klaus? Er
wird doch nicht? ..."

Zwischen den Zähnen ein paar ängstliche Beteuerungen
murmelnd, zieht die alte Schwätzerin sich scheu zurück, be¬
sorgte Blicke ans die wie erstarrt Dastehende werfend. „Man
könnt's fast denken, sic wär' nicht mehr recht . . ." Das
übrige verliert sich im Morgenwind, und eilig läuft sie fort.

Als sie um die nächste Ecke biegt, wird ihr Blick von

einer Gruppe Menschen gefesselt, die langsamen Schrittes
die Straße heraufkommen. Die in der Mitte scheinen eine
schwere Last zu tragen; was cs ist. können die schwachen
Augen der Alten noch nicht erkennen. Nahe gelangt, sieht
sie, daß aus der dunklen Hülle tröpfelnd das Wasser hervor-
sickert. Das sagt ihr alles.

Nun, da das Meer sein Opfer hatte, gab es den toten
Körper wieder her. Ganz gegen ihre Gewohnheit schwei-
gcnd, schließt sie sich dem düsteren Zuge an und schreitet mit
ibm genau den Weg zurück, den sie eben gegangen. Ein lei
scr Schreckcnsrus entflieht ihrem Munde, als sie in der
Ferne eine ihr wohlbekannte Frauengcstalt austauchcn und
heraneilcn steht.

Einen kurzen Ruck an dem Tuche und ein markerschüttern¬
der. berzzerreißender Schrei dnrchzittcrt plötzlich die Luft,
der jäh in ein gräßliches Lachen umschlägt ....

Droben am Himmel strahlte freundlich die goldene Sonne,
die wußte nichts von all dem Menschenleid

Oer Hausbesitzer.
Humoreske von * * *

Nachdruck verboten.

Die Dümpels, Manu und Frau, waren musterhafte
Porticrslcute, welche in der Ausübung ihres Amtes keinen
Spaß verstanden. Dank ihrer unermüdlichen Wachsamkeit
waren die Mieter ausgezeichnet bedient — und cs waren so
viele in dem Hause, daß cs einer Kaserne glich. Zahlreiche
schwarz gedruckte Gebote und Verbote auf weißen Papp-
taseln. die neben und über der Tür zur Porticrswohnung
verteilt hingen, enthielten alle diejenigen Bestimmungen,
über deren pünktliche Einhaltung die Dampcls aus das
strengste zu Wachen hatten.

Man las in großen Buchstaben: den Lieferanten ist das
Betreten des Hauses nach 10 Uhr morgens untersagt. — Es
ist ausdrücklich verboten, auf die Treppe zu spucken. — Die
Füße sind draußen und auf der Strohmatte zu reinigen. —
Das Teppichklopfcn, wie das Halten von Hunden, sowie das
Klavierspielen nach 6 Uhr abends ist verboten. — Der
Aufenthalt auf dem Hof ist untersagt. —

Und die Dampcls verstanden sich auf Disziplin. - Jeder
Lieferant, welcher sich nach 10 Uhr morgens zeigte, wurde
unbarmherzig hinausgewiescn. — Der .Kuckuck sollte den
Mieter holen, der die Treppe bespuckte oder vergaß, sein
Schnhwerk vor dem Eintritt ins Haus zu säubern. Der
Portier lief ihm nach und zwang ihn, wieder umzukchrcn,
und sich der gedruckten Vorschrift anznbeguemcn. Gab je¬
mand ein Ncujahrsgcld. das den Dampcls ungenügend
schien so bekam er seine Postsachen die stets unten abgegeben
werden mußten nur noch mit größter Verspätung. — Hunde
und fliegende Artisten, welche die Kühnheit hatten, sich in
den K-of zu schleichen, wurden mit dem Besen hiuausgcjagt;
wobei die Dampcls nicht den geringsten unterschied zwi¬

schen Mensch und Tier machten. — Das Haus war soeben
verkauft worden. Dampcls erwarteten den neuen Besitzer
nicht ohne eine gewisse Unruhe. — Unter dem alten waren
sie die Alleinherrscher gewesen — würde der neue auch so
gut sein?

Das war die Frage. — Die Dampcls warteten also —
bis eines Nachmittags ein Wagen vor dem Hause hielt, ein
elegant gekleideter Herr ausstieg. —

„Putzen Sie Ihre Stiesel ab! Wohin wollen Sie?"
knurrte der Portier, den Eintretenden an

„Ich bin der neue Besitzer!"

Der frühere Reichsbankpräsident Dr, Koch tz



Herr Dampel erhob sich, wie
von einer Sprungfeder emporge-
schncllt, und verneigte sich bis
zur Erde. —

„Sie sind Herr Blaufuß?"
„Ja, mein Name ist Blaukuß."

Frau Drampel kam eilig her-
bcigelanfc» und knickste ihrer¬
seits auf das untertänigste. —
„Und ich hielt den Herrn für ei¬
nen simplen Mieter und forderte
ihn ans, seine Füße abzuputzen."
stotterte Dampel. „Entschuldigen
Sie mich nur Herr Blaufuß!"

„Aber weshalb denn? Sie ha¬
ben ganz recht getan. Ich bin
durchaus für eine gute Haus¬
ordnung."

„O, der gnädige Herr können
ganz ohne Sorge sein. Ich ha!:e
daraus. Sehen Sie nur diese
Tafeln!"

„Wahrhaftig! Ausgezeichnet!
Ich mache Ihnen mein Kom

plimeut."

Kurhaus und Strand von Bad Heiligendamm

„Der gnädige Herr wünschen zweifellos oas ganze Haus
zu sehen?

„Jawohl, vor allen Dingen möchte ich mich versichern ob
die Mieter zufrieden sind, ob dringende Reparaturen' ge¬
wünscht werden."

„Der Vorgänger des gnädigen Herrn wollte davon nichts
wissen."

„Das ist indessen nicht mein Geschmack."
Mir der Mühe in der Hand begleitete der Portier den

neuen Eigentümer hinauf. — Der Besitzer befragte jeden
Mieter selbst: „Wünschen Sie irgend eiuc Reparatur?" —
„Ob wir Reparaturen wünschen," riefen fast alle; „die Ta¬
peten sind verblichen, schmutzig, verwohnt zerrissen! Der
alte Hauswirt wollte nie etwas machen lassen."

„Ich aber will davon unterrichtet sein und werde Ihnen
die Handwerker schicken." —

Die Mieter erschöpften sich in Danksagungen. — Im
zweiten Stockwerk beklagte sich ein Mieter, daß die Oefcn
rauchten Beim Rcgenwcttcr kann man überhaupt kein
Feuer ankricgcu. In solchen Zeiten ist die Wohnung ein¬
fach unbrauchbar.

Der neue Eigentümer wandte sich an den Portier: „Sie
werden in meinem Auftrag den Ofensetzer kommen lassen
und daraus sehen, daß er alles tut. damit die Ocscn wieder
guten Zug haben. —

„lind das kann nicht früh genug geschehen," fügte der
Miete: noch hinzu, „sonst würde mau mich eines Tages er¬
stickt vorfinden." Im dritten Stockwerk, erklärten die Be¬

wohner. daß die Fenster nicht schlössen und daher beständig
Zugluft herrsche.

„Gut, Herr Dampel, Sie werden dafür sorgen, daß das
sich ändert. Ueberall nahm der neue Besitzer die Wünsche
der Mieter Wohlwollend ans; sagte jedem Bewilligung zu,
und ries überall den besten Eindruck hervor. —

„Ich bin sehr zufrieden," sprach er am Ende zu den Por-
ticrsleutcn. „ich behalte Sie!" —

Die Dampels dankten entzückt. — Nebenbei fragte er
schließlich, schon zum Gehen gewandt: „Haben Sie schon alle
Mieten erhoben?"

„Jawohl, gnädiger Herr," beeilte sich der Portier zu ant¬
worten: „8500 Mark. — Nur zwei Mieter sind noch im
Rückstand, aber es ist nichts zu befürchten." —

„Geben Sie mir die 8500 Mark." —
Der Portier holte schleunigst das Geld herbei. — Der neue

Herr schloß es nachlässig in seine Brieftasche und stieg wieder
in die Droschke, die ihn gebracht hatte. — Da wandte er sich
noch einmal um: „Ich habe in einem Bankhaus 9000 Mark
zu Hinterleger!; mir fehlen 500: könnten Sic sie mir vielleicht
im Augenblick leihen? Sie können sie von den noch aus-
stehcndcn Mieten zurückhalten!"

„Aber mit Vergnügen! Es ist mir eine Ehre!"
Dampel holte aus der Tiefe eines Schubfaches fünf Hun¬

dertmarkscheine und übergab sie dem neuen Herrn, der im
Davonfahrcu nochmals freundlich zurückdankte.

„Ich glaube, wir haben bei dem Wechsel nichts verloren,"
sagte Dampel zu seiner Frau, als sie beide wieder in das

Haus gingen. — „Er ist nicht so
zugeknöpft wie der andere. Wir
werden ihn um eine Zulage an-
gehcn können!"

Drei Tage darauf trat ein
Dicker ohne Umstände in die
Portierswohnung.

„Wohin wollen Sie denn? Sie
denken Wohl. Sie sind im Wirts¬
haus." schrie ihn Dampel an.

„Ich denke, ich bin zu Hanse
bei mir. Ich bin nämlich der
neue Besitzer," versetzte der Ein¬
dringling.

„Ach was, nicht gar!" Der
Portier maß ihn von oben bis
unten höhnisch; hatte der Mann
doch durchaus nicht das Ans-
scben eines Rentiers. Er olin-

zclte seine Frau an und sagte:
„Also der Herr ist der neue

Hausbesitzer?"
„Jawobl. ich habe nicht früher

kommen können!"

„Der Herr hat also das Haus
gekauft?"

„Ich habe cs Ihnen ja schon
gesagt."

„Der Herr will es vielleicht
sehen?"

Zur Jahrhundertfeier der Berliner Universität:
Korpsstudenten in der Tracht von 1810 auf dem Gartenfest im LandesausstcNungspark.
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„Auf der Stelle.'
„Worten Sie, ich werde Tie begleiten!'

Der Portier nahm die Frau beiseite: „Das ist ein Spitz¬
bube," sliisterte er, „schon an seinem ganzen Auftreten sieht
man das. Ich habe in der Zeitung gelesen, das; ein Kerl
sich in die Häusern, die den Besitzer wechseln, als der neue
Besitzer vorstellt. Nimm deinen Besen, ich werde ihn in den
Keller führen, dort einspcrrcn und dann rennst du zur
Polizei."

Frau Dampcl bewaffnete sich mit einem Besen, Herr
Dampel versah sich mit einem Stocke. —

„Ich werde damit anfangen, daß ich Ihnen den Keller
zeige," wandte er sich an den Unbekannten,

„Stehst du wohl, jetzt haben wir dich!' triumphierte
Dampcl, indem er zuguterletzt mit seinem Stocke zuschlug.

Mörder! Hilfe, Hilfe! Das ist eine Falle! Ich jage Sie
zum Henker!"

Aber der Portier schloß lachend zu. Inzwischen war die
Frau zur Polizeiwache gelaufen und halte die Geschichte
atemlos erzählt. Man gab ihr den Wachtmeister mit zwei
Schutzleuten mit, die den Gefangenen in Empfang nehmen
sollten!

„Schurken!" brüllte der Fremde, als er aus dem Keller
austauchte, übel zugerichtet und wutentbrannt aus die beiden
Porticrsleute wies. — „Sie haben versucht, mich zu er
morden, verhaften Sie sie!"

„Nein, Sie sind es, den ich verhaften soll!"
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Das Denkmal des Naturforschers Pater Johann Gregor Mendel,
weiland Abt des Augustinerstifts in Brünn.

„Meinetwegen fangen wir mit dem Keller an."
Dampcl ließ ihn vor sich hinabstcigcn. — „Der Herr will

gewiß auch das Mictgcld erheben?"
„Natürlich sofort." —
„Da kannst du unten gleich nachzählcn," murmelte der

Portier höhnisch in sich hinein. Laut sagte er: „Zwei Par¬
teien habe» noch nicht bezahlt."

„Das will ich nicht. Ich liebe keine Nachzügler."
Beide waren ans der letzten Stufe des Kellers angekom-

mcn. Hier war der Eingang. Dampel öffnete die Tür und
stieß dann plötzlich den Herrn hinein, wobei seine Frau mit
kräftigen Bcscnhieben half.

„Hilfe, Hilfe!" schrie der Unbekannte

„Ich!"
„Sie sind ein Gauner. Diese Leute kennen den neuen Be

sitzer bereits von Angesicht!"
„Ein Gauner, ich? Hier sind meine Papiere: Balthasar

Blaufnß, Bauunternehmer." — Der Wachtmeister stutzte:

„Und was haben Sie mir erzählt?" wandte er sich an den
Portier. —

„Der neue Wirt war hier, vor drei Tagen," stammelte
Dampel, „ein sehr feiner Herr. Er hat das ganze Haus be
sichtmt. Er hat sogar die Mieten mitgenommen!"

„Die Mieten mitgenommen," schrie der richtige Eigen
tümer, „Mieten mitgenommen und Sie sind dumm genug

gewesen, sie ihm zu geben?"



„Und SM Mark, di« er von mir geborgt hat, dazu; meine
ganzen Ersparnisse."

Frau Dampcl siel in Ohnmacht; Herr Dampel raufte sich
die Haare.

„Der Schuft der Elende! Er war so höflich! Jeder hat
sich dadurch täuschen lassen. Er hat alle Wünsche den Mietern
bewilligt!"

„Dann sind Sic selbst an Ihrem Mißgeschick schuld," unter¬
brach ihn der Wachtmeister lachend; „das hätte Sie doch
stutzig macken muffen, denn das kommt nicht alle Tage "oi."

Me all ckas l^tuncbner
Kmäl isl.

Humoreske von Georg Heinrich Dauü.
(Nachdruck verboten.)

Sonderbar, daß gelehrte Leute oft so ungelehrige Kinder
haben! Sonderbarer, saß die ungelehrigen Kinder groger
Gelehrter oft so respektlos von den mühsam erworveueu
Kcnnluiffcu ihrer Vater denken. Am sonderbarsten ist und
bleibt es. daß die gelehrten Väter ungelehriger K.nder keine
Mühe scheuen, Kiuocrn fremder Menschen von ihrem Wis¬
sen mitzuteilen, während oft ihr eigen Fleisch uno Bluc i
der Welt 'rumläuft, ohne von dem bedauernswerten Zu
stände ihres geistigen „Ich" auch nur eine Atmung zu haben.

Käthe Schwaningcr, eine junge Schönheit von ca. zwar:
zig Lenzen, sitzt im Arbeitszimmer ihres unheimlich gelehr¬
ten Vaters, des Wirklichen Geheimen Hofrates und ordent¬
lichen Professors der Universität München und weint blutige
Tränen. Natürlich nur bildlich gesprochen; denn erstens
gibt es keine blutigen Tränen und zweitens wäre Käthe
Schwaningcr zu stolz gewesen, solche zu weinen. . . . Aber
gcistigerwcise weinte sie doch blutige Tränen aus Aerger
und Verdruß.

Wenn eine junge, wohlerzogene Dame von zwanzig Jah¬
ren in einem Studierzimmer mit so wohlgefüllten Regalen
anzutresfen ist wie cs Professor Schwaningcrs Arbeitszim¬
mer ist, dann muß sie entweder eine Emanzipierte sein, die
im geistigen Wettbewerb mit dem männlichen Gelehrten zu
treten gedenkt, oder sie muß sonst einen wichtigen Grund
haben. Zu den Emanzipierten nun ist Professor Schwanin¬
gcrs einziges Töchtcrlcin nicht zu rechnen; im Gegenteil, ihr
graut sonst vor dem „alten Gerümpel", wie sic respektlos
des Vaters schweinslederne Kodizes nennt und ist — wie
eingangs angcdcutct — eine ungelehrige Tochter eines hyper-
gelehrten Mannes eine schnöde Jgnorantin. Es muß also
ein anderer gewichtiger Grund sein der sie in Abwesenheit
des alten Historikers in dessen Laboratorium trieb. . .

Vor der jungen Schönheit liegt ein Brief, ans den ihre
Angen mit verzweifelten Blicken gerichtet sind; das heißt,
so weit sie dieselben nicht mit den feinen schmalen Händchen
bedeckt — übrigens ein paar entzückende Weiche Paschthänd-
chen! Und die Blicke, die sie aus ihren blauen Augen auf den
Brief richtet, haben etwas Gequältes au sich etwas rastlos
Sncbrndcs — übrigens ein paar entzückende Blanaugen,
wie ich den verehrlichen Leserinnen zuliebe verraten will.
Und nachdem sic nochmals die Patschhändchen von den
Blanaugen weggcnommcn und einen letzten bohrenden Blick
auf den Brief geworfen hat, scheint sie zu einem Entschluß
gekommen zu sein. Sic nimmt die Feder aus dem vor ihr
stehenden Tintenfaß — man denke: dieselbe Feder, aus der
der gelehrte Herr Papa hochwcise Kommentare zu des Taci-
tus Annalen schrieb, — und warf mit echt weiblicher Sorg¬
losigkeit, ohne Ahnung von Kritik und Methode folgende
Zeilen auf ein Blatt Papier:

Lieber Herr Doktor!
Ich bin es müde, immer nur Licbesschwüre zu hören

- ich möchte endlich Taten sehen. Und die einzige Tat,
die in unserer Situation am Platze ist, wird meiner
Ansicht nach eine Anfrage beim „Herrn Professor" sein.
Heute Abend —

Gerade hatte Käthe Schwaningcr bis hierhin geschrieben,
da knallte unten eine Türe laut ins Schloß. Das war der
Vater. Wuchtige Schritte kamen die Treppe herauf — das
war der „Herr Professor", und trippelnde, leise Schrittchen
kamen hinterdrein, das war Dr. Gerhard Wichmann, Privat-
dozcut der königl. Universität und ihr — Käthe Schwanin-

gerS — heimlicher Verlobter. Blitzschnell hatte die Schöne
das halbfertige Blatt in einem alten, verstaubten Folianten
geborgen, dem stillen Zeugen so manch verschwiegener Ge-
füblsanstausche zwischen dem ungelehrten Professorentöch¬
terlein und dem strebsamen Jünger der hehren Geschichts¬
wissenschaft.

„Treten Sic näher, lieber Doktor!"
„Bitte — nach Ihnen, Herr Gehcimrat!"
„Ap, guten Abend, liebes Kind!"
„Guten Abend, mein gnädiges Fräulein!"
So ging's wie fast alle Abende.
„Ich habe Herrn Dr. Wichmann eingcladcn!"
„Sebr willkommen, Herr Doktor! Sie müssen natürlich

vorlieb nehmen."
Das Patschhändchen, das sic ihm heute abend reicht, ist

etwas kühler, wie sonst; das holde Blauauge, mit dem sie
ihn ansab wendet sich heute schneller zur Seite wie sonst,
und auch bei Tische ist sie weniger gesprächig, oder sollte
Gerhard Wichmann sich getäuscht haben? Wie alle Abende
fragt der Professor nach Beendigung des Mahles:

„Wünschest du an unserer Konferenz teilzunehmen?"
„Wenn du erlaubst, heute nicht Vater!"
Etwas erstaunt sicht der Professor sein Töchtcrlcin an

aber ganz erschreckt blickt der schüchterne Privatdozcut drein
Sic aber schaut beharrlich zur Seite.

„Kann's dir nicht verdenken, liebes Kind," meint der Ge
heimrat in väterlicher Sorglosigkeit scherzend, „Kommen
Sie also, lieber Herr Kollege."

Wie alle Abende, zündet sich der grundgeschcite Geheimral
seine Pfeife niit aroßer Umständlichheit an, — kostbare Mi
nuten für den glühenden Liebhaber, ans dem bewußten Fo
lianten seinen üblichen Licbesgruß hcrvorzucskamoticrcn.
Schon hatte er geglaubt, er dürfe heute nicht darauf rech
neu. Aber —o Jubel-ein Zettel war da. Der Gehcimrat,
der ihm den Rücken drehte, zündete eben ein Hölrchen an
— rasch warf Gerhard Wichmann einen Blick auf die Zeilen
— was, — es flimmert ihm vor den Augen - dieser
Ton. . .

In rneiem Augenblick aber ist der Geheimrat fertig mii
seiner Pfeife.

„Sagen Sie mal, Herr Doktor" meinte er halblaut, zwi¬
schen jedem Wort an seinem Weichselrohr saugend, „wie
weit sind Sie denn? Wie alt schätzen Sic denn unser
Münchner Kindl?"

„Zwanzig Jahre!" entgegnete der junge Gelehrte, der
schnell den Zettel in seimr Tasche verschwinden ließ, wie
ans einem Traum erwachend.

„Waaas — Sie machen auch Scherze, lieber Doktor? Wie
meinen Sie das?"

„Nach Ihrem Aussehen, Herr Geheimrat!"
„Ihrem Aussehen? — seinem wollten Sie doch wohl

sagen, Herr Doktor. Aber dann ist es doch Wohl jünger,
nicht wahr?"

„Kann sein, Herr Gcheimrat! Ich hatte noch nicht Ge
lcgenheit —"

„Doch — die neuesten Forschungen stellen — Scherz bei¬
seite — fest, daß die kleine Gestalt aus dem i2. Jahrhundert
ist. Sic wurde vielleicht in jener Villa mmiicüeii geboren
— etwa um Hü? — also müßte das Kindl heute bereits
700 Jahre alt sein!"

„Siebenhundert Jahre?"
Wie entgeistert sprang der junge Privatdozent und Doktor

der Philosophie, Gerhard Wichmann, von seinem Stuhl em¬
por, auf dem er auch heute so süße Träume von seinem Lieb
zu träumen geglaubt hatte, während sein Gönner ihm Vor¬
träge hielt.

„Siebenhundert Jahre?" wiederholte er im fassungslosem
Erstaunen. „Ja. wovon sprechen Sie denn, hochverehrter
Herr Gehcimrat?"

Die Reihe des Erstaunens war nun bei dem alten Gelehr¬
ten. Aucb er richtete sich vor seinem Stuhl empor, ließ seine
Pfeife sinken und sagte langsam:

„Vom Münchner Kindl spreche ich, Herr Doktor. Woran
in aller Welt dachten Sie denn?"

„Verzeihen Sie, hochverehrter Herr Gehcimrat!" rief da
unser Held stotternd ans — „ich dachte — ich dachte an Ihr
Fräulein Tochter!"

„An meine Tochter? Ja, was hat denn die mit dem
Münchner Kindl zu tun?"

„Eigentlich ja Wohl nichts!" bekannte der junge Gelehrte,
„aber sie hat mir geschrieben —"

Langsam kam dem Herrn ordentlichen Professor das Be-



375 -

wußtsein, in welcher Situation er sich befand. Er setzte sich
wieder hin. saugte erwartungsvoll au seiner Pfeife und sagte:

„Geschrieben hat sie — was hat Ihnen meine Dochtcr
geschrieben, Herr Doktor?"

Da war der „Moment der Tat" gekommen. Der Privat-
dozcnl Dr. Gerhard Wichmann warf sich in die Brust und
— heraus war die Erklärung, ehe er es selbst wußte, wie
es geschehen.

„Ei. ei, Herr Kollege — solche Studien treiben Sie hinter
meinem Rücken? Ich dachte. Sie wollten mir helfen, das
interessante Problem zu lösen, genau das Alter des „klei¬
nen Wappens" des alten München sestzustellcn — und da
schauen Sie derweilen nach einem anderen Münchner Kind!
, . . Ja, was soll ich denn da machen . . .?"

Ans dem Nebenzimmer aber trat mit lebendigem Schritt
eine junge, durchaus ungelehrige Schönheit, die sehnsüchtig
auf den Erfolg der Unterredung der beiden Gelehrten ge¬
lauscht hatte, weil sie durchaus keine Lust verspürte, so
lange unvermählt zu bleiben, wie das „Münchner Kindl,,"

Skizze von B. K i e s l e r.

(Nachdruck verbann,!

Friedrich der Große hegte bekanntlich eine geringe Mei¬
nung von der deutschen Kunst; den oeutzchen Dlcyiern zog
er französische, den deutschen Musikern italienische vor.

Rach Beendigung des siebenjährigen Krieges unternahm
er cs, in Berlin eine Musteroper zu schaffen und besetzte
dieselbe mit nalienifchcn nunsilern.

Im Jahre 17tzsi priesen alle Zeitungen eine junge Sän¬
gerin, Fräulein Schmeling vom Hostheatcr in Leipzig,
Der König, der für seine Oper nach besten Kräften suchte,
hörte von der neuen Erscheinung und schickte den itakeni-
schcn Sänger Morelli nach Leipzig, um zu prüsen, ob der
Ruhm der Sängerin begründet sei, Morelli kehrte zurück
und berichtete seinem Herrn: „Die Gerühmte singt ganz
leidlich, nur bemerkt man aus jedem Ton aus jeder Be¬
wegung, daß sie eine Deutsche ist." Wegwerfend, säst miß¬
mutig e'nigegnete der Köing: „Nein, oeuifcye Sängerinnen
können wir hier in Berkin nicht verwenden; da will ich
mir lieber von meinen Pferden eine Arie vorwiehern lassen,
sie mag bleiben, wo sie ist," Damit schien die Sache für
allemal abgetan.

Durch die Italiener wurde geflissentlich das harte Urteil
des Königs verbreitet, und es gelangte auch zur Kenntnis
des Vaters der Sängerin, der selbst ein angesehener Mu¬
siker war. Vater und Tochter fühlten ihre Künstlerchre
schwer verletzt und sannen auf Mittel und Wege, ein ge¬
rechteres Urteil des großen Preußenkönigs zu erringen. Sie
reisten eigens nach Berlin und suchten durch Vermittlung
der Italiener eine Audienz zu erhalten. Die Italiener
jedoch wünschten die Deutschen sern von der Bühne und
boten keine hilfreiche Hand, Der Vater der Schmeling war
mit dem Direktor sür das Schauspiel, dein Grasen von
Lüttgenau, bekannt und »icf dessen Vermittlung an,
»in ein Probcsingen seiner Tochter vor dem Könige zu er¬
wirken.

Dem Grasen gelang es auch nach längerem Bemühen,
eine Audienz zu vermitteln, und Fräulein Scymeling durste
vor dem Könige singen. Welche Freude, welche gespannte

Erwartung sür Pater und Tochter'
Der hcitzcrschnie Tag kam. Am Arme ihres Vaters be¬

trat die Sängerin das Schloß und wurde bald darauf in
den Audienzsaal geleitet. Sie gab sich alle erdenkliche
Mühe, ihre Unruhe niederznkämpsen, pruste ihre Stimme,
sang leise einzelne schwierige Stellen aus Arien: alles
schien sic zu guter Hoffnung zu berechtigen.

Endlich ösfnete sich die Türe des Kabinetts und Se, Ma¬
jestät erschien. Demütig verneigte sich die Sängerin, der
König erwiderte den Gruß kaum, betrachtete sie aber mit
dem bekannten durchdringenden Blick, Tann setzte er sich
ans Klavier und phantasierte Wohl j Stunde lang, ohne
der Sängerin weitere Bedeutung zu schenken. Diese wurde
allmählich ungeduldig, fühlte sich in ihrem Künstlerstolz
Mrlctzt und begann, die Bilder von den Wänden zu be¬
trachten.

Ob Se, Majestät es wohl bemerkt haben mochte? Er
winkte ihr, näher zu kommen und sagte fast derb: „Also Sic
will mir etwas Vorsingen?" Die Sängerin verneigte sich
demütig. Er hieß sie dann Play nehmen auf demselben

Stuhle, den er soeben verlassen hatte und gebot dann:
„Run sang Sic an."

Frl, Schmeling nahm jetzt alle ihre Kraft zusammen;
sie erkannte die Wichtigkeit des 'Augenblicks, 'Als erste
Gabe halte sic eine italienische Arie ausersehen; die Lei¬
stung glückte. Die Stimmung des Königs änderte sich sicht¬
lich, er lauschte mit der grögteu Ausmerksamkcit, „Das l>at
Sic schön gemacht! Kann Sie auch vom Blatt singen?"
Schmeling bejahte, „So?" sagte der König verwundert,
„das ist sehr schwer. Kann Sic Wohl absingen, was ich
Ihr vorstellc?" Die Sängerin bejahte abermals. Da Holle
er aus seinem Kabinett eine ncncrschieneue Oper und über
reichte dieser der Künstlerin, Sie besah sich einige Partien;
das schien dem Könige zu lange zu währen; er sagte:
„Sieht Sic, daß cs schwer ist, vom Blatt zu singen; Sie
muß sich erst die Noten studieren!" „Rein, Majestät, die
Noten sind mir geläufig, aber ich studiere den Tm't, damit
ich die Gcsühle richtig zum Ansdruck bringen kann," „Ah,
deshalb sieht Sie sich die Sache erst durch, das ist lobens¬
wert," Sie sang, und der König klatschte aufrichtig Bei¬
fall. Ihre Kunstfertigkeit schien jetzt snr den .König ein Ge¬
nuß zu werden, denn er stellte ihr noch eine Arie vor. Ihres
Sieges gewiß, verfiel sie in schelmischen Ucbermnt, Sie
sang so schlecht, daß der König stutzte, einmal über das
andere Mal auf die Stuhllcnc klopste und sich zuletzt un¬
willig abwandte. Ohne Verlegenheit erwiderte die Künst¬
lerin: „Verzeihen Majestät; cs scheint mir etwas in die
Kehle gekommen zu sein; mein Gesang klang ja säst wie
Pscrdcgewiehcr. Ew. Majestät gestatten wohl eine Wie¬
derholung," Und frisch, ohne die Erlaubnis des Königs
abzuwarten, setzte sie wieder ein und führte die Partie mit
einer solchen Begeisterung und Meisterschaft durch, daß der
Monarch am Schlüsse einmal über das andere Mal laut
sein „Bravo!" ries, „Sie kann singen," sagte er erfreut,
ihr auf die Schulter klopfend, „Sie kann an unserer Oper
angcstellt werden wenn Sie will," Sie hatte einen voll¬
ständigen Sieg errungen.

Zum Acrger der Italiener wurde sie mit einem Jahr¬
gehalt von 20lll> Talern angcstellt. Viele Jahre war sie
unter dem Namen „Mara" der Liebling der Berliner und
eine der besten Sängerinnen ihrer Zeit,

MM Nützliches fürs Haus

— Rote Rüben — rote Beeten — cinzuinnchen. Dir
Rüben werden mit kaltem Wasser auf das Feuer gesetzt und
weich gekocht. Dann schält man sie, schneidet sie in seine

Scheibchen, streut etwas ganzen Pscsser, einige Nelke» und
etwas weißen Zucker daran, tut sie in einen steinernen Topi
und schüttet soviel vorher abgewetzten Essig daraus, daß
sie völlig davon bedeckt sind. Ein Stückchen rohen Mcer-
rettig daran getan, verbinden das allzu leicht schimmlig
werden,

— Das Tranchieren des Geflügels. Puter wird wie alles
Geflügel mit der Brust nach oben zu Tsich gemacht. Man
trennt Flügel und Schcntsil zuerst vom Rumps, zerlegt diese
im Gelenk zu zwei Portionen, Nun löst man mit einem

scharfen L-chnitt das Fleisch von den Brustknochen los und
schneidet es in schräge Scheiben, ordnet es hübsch ans der
Schüssel mit Keulen, Flügel und der inwendigen Farce
Das Knochengerüst überläßt man der Dienerschaft, wenn
sich nicht ein besonderer Liebhaber dazu meldet,

Gans, Ente, Kapaun, Fasan und alle größeren Vögel
werden in derselben Art wie der Puter zerlegt. Junge
Dühner, Tauben, Rebhühner, Schnepfen usw. werden ganz
gelassen oder je nach der Größe in 2 oder st Teile zerlegt.

Vomekm

wirkt ein zartes, reines Gesicht, r.-k'a s, jugendsrisches Aussehen,

weiße, sammetweiche Haut und ein, beendend schär ", Teint Alle.k
dies er» .1
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Unsere Bilder.

— Das italienische Königspaar führt bekanntlich eine
sehr glückliche Ehe. Die schöne Tochter des neuerdings rum
König gekrönten Fürsten der „Schwarzen Berge", des
kleinen Bergstaates Montenegro, hat besonders durch ihre
Mildiätigkeit und die aufopfernde Pfleg«, die sie den un-
glücll.chen Bewohnern des zerstörten Älessina angedeihen
liest, sich die begeisterte Liebe ihres Volkes erworben. Auch
in der Familie bewährt die hohe Frau ihre auf das In¬
nerliche gerichtete Denkart. Als Mutter und Erzieherin ist
sie mit großem Eifer tätig. Ihren vier Kindern (Siehe
Bild Seite 369) ist ihre Hauptsorge geweiht, und es ist
ihre größte Freude, wenn sie sich ihnen tagelang ganz
allein widmen kann. Kein Wunder, daß diese Kinder als
frische, gesunde Mcnsck^cn aufwachscn; besonders der kleine
Kronprinz, der nach dem Großvater Humbert heißt, soll
ein krästiger Knabe sein, und Prinzessin Jolanda Mar¬
gerite. nennt das Volk sogar eine klein« südländische
Schönheit.

— Der frühere Präsident der NcichSbank, Dr. Koch
(Siehe Bild Seite 37l), einer der bedeutendsten prakti¬
schen Finanzpolitiker Deutschlands, ist vor kurzem in
Charlottcnbnrg gestorben. Dr. Koch war vom Jahre 1890
bis zum Jahre 1908 Leiter der Deutschen Reichsbank. Die
heutige Organisation des großen Instituts ist in der
Hauptsache Kochs Werk. Besondere Verdienste erwarb sich
der Verstorbene uni die Entwicklung des Giroverkehrs
und im Kampfe um die Einführung und Erhaltung der
Goldwährung. *

— Bad Heiligendamm. (Siehe Bild Seite 372.) An
dem schönen Strand der Ostfee mit seinen lauschigen Bu¬
chenwäldern und dem leicht bewegten Meere liegt eines
der ältesten, wenn nicht das älteste deutsche Seebad, Hei-
ligcndamm, mit seinem großen Kurhaus, seinen Anlagen
und Villen ein schmucker Platz; allerdings mehr ein Lurus-
bad als eine Erholungsstätte für kranke Menschen. Neuer¬
dings wurde der Name Hciligendamms viel genannt,
weil sein Besitzer, ein Sohn der bekannten Romanschrift¬
stellerin John-Marlitt, in Konkurs geriet. Der Bade¬
betrieb stockte natürlich sofort und wird wohl nicht eher
in großem Stil wieder ausgenommen werden können, als
bis die finanzielle Seite der für das Bad peinlichen An¬
gelegenheit erledigt ist.

Rätselecke.

Vexierbild.

> LH

Fs-'

KE

MW

A'M

'ME

Kapsel-Rätsel.

Knoten, Lotterie, Rcviersörster, Geige, Baumast, Abreibung,
Gerichtshof, Freimarke.

In jedem der vorstehenden Wörter ist ein anderes be¬
kanntes Wort versteckt, wie „Eis" in „Meister". Die An¬
fangsbuchstaben der zu suchenden Wörter müssen im Zu¬
sammenhang «inen Zeitabschnitt bezeichnen.

— Die Berliner Universität (Stehe Bild Seite 372)
feiert in diesem Jahre mit ernsten wissenschaftlichen und
prunkvollen öffentlichen Festen die Hundertjahrfeier ihres
Bestehens. Gegründet in einer schweren Zeit der Not und
der Bedrängnis durch Napoleon als ein dem Geiste nach
großes, den äußeren Mitteln und dem Auftreten nach klei¬
nes Institut, hat sie sich in ungeahnter Weise entwickelt
und man kann ohne Ucbcrtrcibung sagen, daß sie als eine
der ersten, wenn nicht als die erste Universität der Welt
gilt. Das kam auch in den Glückwünschen zum Ausdruck,
welche die Vertreter der Universitäten aller Weltteile dar¬
brachten. In einem Gartenfest ließen die Studenten das
Leben und Treiben der Besucher der Universität im Laufe
der verflossenen hundert Jahre neu erstehen. So zeigt
denn unser Bild «in paar Korpsstudenten in der Tracht
von 1810.

— Dem berühmten Naturforscher, Pater Johann Gregor
Mendel, ist in Brürrn, der Hauptltätt« seiner Wirksamkeit,
ein künstlerisch imponierendes Denkmal gesetzt worden.
Mendel ward 1822 geboren, trat früh in den Augustincr-
orden ein und beschäftigte sich vorzüglich mit Studien über
Biologie und Meteorologie. Besonders bekannt wurde
der spätere Abt durch die Auffindung der sogenannten
Mcndclschcn Regeln, welche die Zablcnverhältnisse der bei
den Kreuzungen von Pflanzen miteinander auftretenden
Merkmale bestimmen. Mendels Tätigkeit als Naturfor¬
scher richtete die Aufmerksamkeit der gesamten Gelehrten-
wclt auf ihn und Freunde der Naturwissenschaften errich¬
teten ihm das auf unserem Bild« (Seite 373) dargestellte
Deukmal.

Charade.

Hast du jetzt 1, ein 2 mit mir zu machen?
Fragt Ella den Cousin, doch der erklärt:
Ich schlaf an meinem 1—2, andere Sachen,
Die haben jetzt für mich nicht Reiz noch Werl,

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen auö voriger Nummer.
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Nr. 48. Sonntag, 27. November. Jahrgang 1010.

Oarlolla.
Skizze von * * *

(Nachdruck Verbote».)

„Adieu, Earlotta!" sagte Lnigi uud reichte seiner Freun¬
din die Hand, „im Spätherbst kehre ich zurück, dann trennen
wir uns nicht mehr."

Ihre Augen leuchteten und mit Wärme umarmte sie den
Geliebten und vergoß einige Tränen.

„Tröste dich, es ist nicht lange! Uud noch eins, halte dich
von Ricardo fern!"

Sic wehrte ab. „Der wird meinen Frieden nicht stören."
Tann trennten sie sich. — Lange blickte sic ihm nach, dcn
schmucken Mann, mit dem elastischen Gange. Er würvc
Triumphe feiern und bei seiner Heimkehr als Held gcprie
sen werden . Und dann würde auch aus sic ein Schimmer
seines Glanzes satten. — Beruhigt ging sie nach Hanse.

Droben, am Bergabhang lag das idyllische Heim, wo sie
ihre Uindhcit zugcbracht. Je höher sie stieg, desto Herr
lichcr breitete sich das Meer vor ihr ans. Tort, zur Linken,
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Schwieriges Unternehmen. Nach dem Gemälde v. L. .nohr!.



die kleine Insel Elima, wo sic manchmal mit dein Vater
hinüberrnderte. Unmittelbar zu ihren Füßen die Kirche
mit der hochragenden Platanen, die so angenehmen Schatten
gewährten.

Sie liebte diese Umgebung. Jedes Plätzchen war ihr
bekannt, und gerne suchte sie in den Mußestunden anhei¬
melnden Stellen ans, wo sic schon als Kind gespielt.

Schon damals war Lnigi ihr liebster Kamerad. Er er¬
schien ihr anders als die übrigen: Still, sinnend; er liebte
wie sic das Meer und die Berge. Stundenlang kletterten
sie herum ans den Felsen, wo die Ziegen grasten, und setzten
sich dann aus einen Vorsprung, um dem ewigen Gleichklang
der leise hcranzichenücn Wogen zu lauschen.

„Ich will ein Künstler werden," sagte er oft, „berühmt
wie so viele, und dann wirst du meine Frau."

Sie lachte in ihrer Kindcrart.
„Ja, Luigi. und dann wollen wir wieder auf die Berge

steigen und das Meer bewundern. Oder aus das Wasser
hinansfahrcn zur Jsola Elima und uns von der Liebe er¬
zählen."

Und er wurde ein Künstler, ein wirklicher, echter, dem
das Publikum Beifall klatschte und die Kritik Lob spendete.
Ab und zu drang etwas zu ihren Ohren von seinen! Tri¬
umphe. Wie freute sic sich dann! Sie wollte immer mehr
hören. Aber die einfachen Leute ihrer Umgebung lasen
nicht viel Zeitungen.

Schon seit acht Jahren zeigte er sein Können dem Volke
Ucberall war er willkommen. Sein Name elektrisierte die
Massen. Er fühlte wie sie, und sein Schmerz und seine
Freude fanden Widerhall in ihren Herzen.

Und wie gerne sangen sie seine kleinen Lieder, welche
von der Liebe und ihren Reizen plauderten! Oder Balla¬
den, die kriegerischen Ruhm verkündeten.

Tann leuchteten seine Augen, und sein Körper bewegte
sich in schönen Linien, seine Arme suchten verlangend nach
der Geliebten, wovon sein Liedchen in dem Rcsrain aus-
klang: „Ich liebe dich, Carlotta!" Mit unnachahmlicher
Grazie brachte er diese Worte heraus und verzückte seine
Zuhörer, die begeistert Da-Capo riesen.

So flössen für ihn die Tage dahin. Getragen von der
Volksgnnst, befriedigt in seinem Berufe, hatte er nur einen
Wunsch, die Geliebte an seiner Seite zu sehen, um mit ihr
zu plaudern und zu scherzen.

Jetzt weilte er wieder in fremden Städten und bezau¬
berte die Menschen mit seinem Gesänge. Manchmal erhielt
er einen Bries von Earlotta, in welchem sic ihn ihrer Liebe
versicherte. Das war für ihn ein Frcndcntag, und mit be¬
sonderer Wärme sang er sein Liedchen: „Ich liebe dich,
Earlotta!"

Im Herbste kehrte er heimwärts zu seinen schönen Ber¬
gen und dem blauen Meere, heim zu der Geliebten. Wie
fest hielt er sic umschlungen, als er das blühende Mädchen
begrüßte! Arm in Arm zogen sie zu dem Bergabhang, wo
das traute Hänschen lag. Hier wollte er Rast machen, eine
Rast für immer, wie er dachte. Ausruhen wollte er von
den Anstrengungen und den Aufregungen seines Berufes
in den Armen Earlottas. Wie lauschte sie jetzt seinen Wor¬
ten, wenn er von seinen Triumphen erzählte!

Und wie vergnügt folgte sie ihm ans die Berge, wo sie
aufs neue den Blick auf das glänzende, unendliche Meer
schweifen ließen!

Dann kam der Tag, der sic vereinte. Wie eine Königin
stand sic vor ihm im Schleier und Mprtenkranze. Ihr
Auge strahlte das Feuer der unvergänglichen Liebe. Und
wie ein Held schritt er mit ihr hinab zu der schlichten Dorf¬
kirche, vorbei an den mächtigen Platanen, die ihre Wipfel
leise im Winde bewegten, angcstaunt von der ganzen Ge¬
meinde. — Nur Einer hielt sich abseits. —

Tann begannen die ruhigen Tage ihrer jungen Ehe.
Nichts trübte ihr Glück. Der Tag war der Arbeit gewidmet
in Hans und Garten. Am Abend, wenn die milden See¬
winde heranfzogen, saßen sie ans der einfachen Holzbank
draußen nmacbcn von blühenden Orangen und plauderten
von den Freuden. Dann sang er Wohl ein Lred, wie einst
in den Tagen seiner Wanderzeit, zufrieden, wenn ihm Ear-
loita Beifall spendete.

Eines Abends waren sic hinüber gerudert zur Insel
Elima. Bezaubernd strahlte das Meer die Farben der
nntcrgchendcn Sonne ans. Es war ein Leuchten und
Flammen, wie man es in dieser Gegend selten sah. Wie
traumverloren saß Carlotta im Kahne und betrachtete das
herrliche Schauspiel. Leise plätschernd tauchten die Ruder
in die Flut. Dann bestiegen sic das idyllische Plätzchen

und ließen sich am Rande unter die Wipfel eines uralten
Baumes nieder.

Schon ost hatte sie hier geweilt und an ihren Geliebten in
der Ferne gedacht. Nun war er neben ihr, ihr Kopf lag
ans seiner Brust, in seligem Entzücken. Ihr Sehnen war
gestillt, wunschlos sah sie auf das unendliche Meer hinaus
und bewunderte die Farbenpracht.

Tann tauchte die Sonne unter, sic ging zur Ruhe, wie
ein müder Mensch. Ein neues Aufleuchten von roten und
gelben Streifen, ein Verdunkeln des Horizontes. Dann
wagten sich die Sterne hervor, und hinter einem lichten
Wolkcnrand erstrahlte der träumerische Mond, der stille Be¬
gleiter der Liebenden.

Schweigend saßen die beiden am Ufer und lauschten dem
leisen Geräusch der Wogen und schauten in die schöne Nacht
hinaus.

Da hörte man Rudcrschläge. Immer deutlicher schlugen
die Laute an ihr Ohr. — Jetzt nahte ein Kahn und legte
in einiger Entfernung an; Carlotta bebte bei dieser
Wahrnehmung.

„Wer mag das sein?" sagte sic leise.
Er beruhigte sic. Aber nur noch ängstlicher verkroch sie

sich an seiner Brust.
Plötzlich schlich sich etwas heran, wie ein wildes Tier

und ergriff ihren Arm. Ein Aufschrei entrang sich ihrer
Brust. Ter Angstschweiß lag ans der Stirn.

Sie wollte sich erheben. Da trat die Gestalt hart an sic
heran und umschlang sie.

Nun sprang Lnigi ans die Beine und stieß den unheim¬
lichen Menschen zurück. Er fiel und mit ihm Carlottc.

Rasch faßte sie Lnigi und trug die Ohnmächtige aus den
Armen ins Boot. Dann trat er wieder ans Ufer, uni das
Tau loszumachen. In diesem Augenblick schrie der An¬
greifer mit einem teuflischen Lachen: „Das soll dir nicht
gelingen!"

Es war Ricardo, sein Feind.
Nun entspann sich ein Ringen, ein Kampf aus Leben und

Tod. Beide faßten sich mit sehnigen Armen, und jeder
suchte den anderen die Böschung hinabznwcrsen, ins tückische
Meer. Aber nicht ließen sie los. Wie ein Knäuel um¬
schlangen sie sich. Da stolperte Lnigi und riß seinen Geg¬
ner mit sich. Sic rutschten den steilen Hang hinab; bald
hörte man ein Plätschern. Und dann war alles still. . . .

Die Fluten gaben ihr Opfer nicht mehr heraus.-—
Am anderen Morgen wurde Earlotta bewußtlos im

Nachen aufgesunden und nach Hause gebracht. Ihr Geist
war umnachtct auf lange Zeit.

Als sie wieder znm wirklichen Leben erwachte, war die
Erinnerung an frühere Tage wie ansgelöscht. Sic sprach
von ihrer Mädchenzcit, und niemand wagte ihr den Namen
Luigi zu nennen.

Doch allmählich kehrte die Klarheit des Geistes zurück.
Und jetzt rief sic nach ihm und verlangte, sein Gesicht zu
scheu.

„Er kommt bald," war die Antwort.
Sie tröstete sich. Als aber Tage verrannen und der ge¬

liebte Mann nicht erschien, verfiel sie in dumpfes Brüten.
Ihr Geist trübte sich, und nur selten noch sprach sie ein

Wort. Manchmal ging sie mit ihrem Bruder ans die Berge.
Dann setzte sic sich wie in früheren Tagen ans einen Vor¬
sprung und schaute hinaus aus das weite Meer, das ihr
den Geliebten geraubt.

Da öffneten sich Wohl ihre Lippen, während die Augen
fest nach einem Punkte starrten. Und mit den Fingern wei¬
send. sagte sic dann leise: „Dort ist er."

Der Bruder ließ sie gewähren, und auf seinen Arm ge¬
stützt, wankte sic wieder nach Hause.

fern cier Heimat.
Von Ina D. Lewald.

(Nachdruck verboten.)
Ter stille Mond bcschicn die schlanke Gestalt am Fenster,

er ließ das hübsche, blasse Gesicht klar erkennen, dessen rot¬
geweinte Angen traurig in die Ferne blickten. Aufschluch-
zcnd barg sie jetzt das Gesicht in den Händen. Dann öff¬
nete sie das Fenster, um ihre brennende Stirne an der
frischen Abcndluft zu kühlen. Nein, so elend, so verlassen
hatte sich Gerta noch nie gefühlt. Gerade jetzt, in der stillen
Nacht, da kam cs ihr so recht zum Bewußtsein, wie einsam,
wie verlassen sie war. Gerta war die Aeltestc von 10 Ge-



schwistcrn. Als fleißige Helferin hatte sie der Mutter zur
Seite gestanden; ihr Vater war Förster, und ihre einzige
Erholung war es, den Vater auf seinen Gängen durch den
Forst zu begleiten. Ihr Vaterhaus stand, von mächtigen
Eichen umschattet, im schönen Schwarzwalde. Schon sehr
früh mußte sie das Elternhaus verlassen. Freilich: sic selbst
hatte den Entschluß gefaßt. Die edelsten Beweggründe hat
ten sic zu dem Schritt verleitet. Sie konnte die Sorgen
des Vaters, die Mühen der Mutter, allen mindern das
Nötige zu verschaffen, nicht mehr länger mit anschcn. Sie
wollte sich ihr Brot selbst verdienen und nebenbei durch ihre
Ersparnisse die Eltern unterstützen. So war cs gekommen,
daß sie, vom Segen der Eltern begleitet, die Stelle als Er
ziehcrin beim Prof. Dr. Selmer angenommen hatte. Allein
die Phantasie hatte die Zukunft weit lieblicher gemalt, als
die Wirklichkeit war. Sie hatte mit lebhaften Farben die
Anerkennung, die Dankbarkeit von seiten der Vorgesetzten
die Liebe, die Anhänglichkeit und die Erfolge bei den an-
vcrtrauten Kindern gemalt, und nun? Ja. ja, schwarz-
wäldischcs Herz, auf dich hatte mau vergessen! Mit dir
muß auch gerechnet werden. Nicht umsonst sieht man den
langen, um den Kopf geschlungenen Zöpfen, den dunklen
Augen die Heimat an.

Gerta war also Erzieherin! Die gnädige Frau sah be¬
friedigt ihre Art und Weise, mit den Kindern umzugeben:
nun, als Mütterchens erstes Kindermädel hatte sic cs ja
daheim gelernt. Im allgemeinen kümmerte sich Frau Sel-
mcr wenig um ihre Kinder. Haus, den achtjährigen, Wal
ter, den fünfjährigen, und Hilda, die zweijährige; sie war
eben sehr nervös, sehr leidend und von gesellschaftlichen
Pflichten sehr in Anspruch genommen. Der Herr Professor
war selten zu Haus. War es der Fall so durften die
Kinder auf seinen Knicen reiten und ibre Streiche er¬
zählen. Damit war nach seiner Ansicht der Vatcrpflicht
Genüge geleistet.

In der ersten Zeit, als alles neu und ungewohnt war,
hing für Gerta der Himmel voll Geigen. Aber jetzt. —
Es geschah ihr nichts Böses, niemand beleidigte sie, doch
die Voraussetzungen, die Widersprüche, das Unvermögen,
es allen recht zu machen, und dabei so allein, ohne Freunde,
ohne Bekannte!!

„Fräulein Gerta! ich dächte. Sie könnten dafür sorgen,
daß die Kinder sauber zum Frühstück kämen," war z. B.
ein Morgengrnß von der gnädigen Frau. Tags daraus
eilte Gerta in die Kinderstube, doch Weh! die alte Kinder¬
frau. die den Herrn Professor schon auf den Armen ge¬
tragen hatte empfand das als eine Einschränkung ihrer
Machtbefugnisse.

„Was man nicht erleben muß," eiferte Trine, als Fräu¬
lein Gerta die Tür schloß, „steckt das junge Ding schon die
Nase in die Kinderstube, und man könnte selbst ihre Groß
mutter sein!"

Wie weit dieser Unmut seine Wellen geworfen, konnte
Gerta ermessen, als Herr Dr. Selmer ihr beim Abendessen
sagte: „Liebes Fräulein, lassen Sic die Trine nur machen,
sie kann cs einmal gar nicht vertragen, wenn Sic sich um
das Anziehen der Kinder kümmern."

Große Leiden wären ihr leichter zu ertragen gewesen
wie diese Nadelstiche des täglichen Lebens, die so unge¬
sehen und unbeachtet das Herz verwunden.

Als der Frühling ins Land zog, war der Zustand der
gnädigen Frau ernster geworden. So reisten denn die
Herrschaften in den Süden, und Gerta war allein, ganz
allein mit der Sorge für Kinder und Haus.

Gerade heute war so ein schlimmer Tag gewesen: Kin¬
derfrau und Köchin hatten sich gegen die Neue verbündet,
und sic, die Lüge und Verstellung kaum dem Namen nach
kannte, sah verständnislos die spöttischen Blicke der Diener¬
schaft ans sich ruhen.

Ach, wäre sie doch zu Haus, dort wo derselbe Mond sich
in den klaren Ncckarwellcn spiegelte, wo dieselben Sterne
in die Fenster des Vaterhauses schauten. Ob der Vater
Wohl die lange Pfeife rauchte, während die Mutter die
kleineren Geschwister zur Ruhe brachte? Ach, gewiß schliefen
sie schön, so sanft und so ruhig wie ihre drei Pflegebefoh¬
lenen. Wilde, kleine Rangen waren die beiden Knaben
verzogene Muttersöhnchen, die dem Fräulein gar zu gern
einen Streich spielten. Hilda dagegen war ein allerliebstes
artiges Mädchen. Gerta hatte sie ganz besonders lieb, glich
sie doch mit ihrem dunklen lockigen Haar, ihren braunen
Augen ihrem Schwesterchen, der kleinen Jrmela, gar zu
sehr. Die Erinnerung an Hildchen zauberte nun ein
Lächeln auf ihre Züge.

Was war denn das? Hatte die Tür nicht geklinkt? lliasch
wendete sich Gerta um. Da stand im Rabmcn der Tü",
zitternd wie Espenlaub, im langen, weißen Nachtkleidchcn
Hilda, und ihre dunklen Augen scbautc» ängstlich nmliec.

„Fräulein, Fräulein, Hilda so bang!"
„Warum denn, mein kleiner Engel?"
Und schon saß sie ans ihren Arm schmiegte ibr Locken

köpschen an ihre Schulter und brach in beiße Tränen ani-.
lieber des Kindes Schmerz war der eigene Kummer ver¬
gessen.

„Nicht weinen, Hilda, nicht weinen. Sieh, du basl schon
ganz kalte Füßchen, ich stecke dich ins Bettchen hinein und
Schntzcnglcin deckt Hildchen zu!" Sorgsam wie eine Mut
ter trägt Gerta das Kind ins Nebenzimmer, wo Hans und
Waller in Weißen Kissen rnbig schlafen.

„Still. Hildchen, sonst werden die Brüderlei» wach,"
mahnt sie, „und dann erzähl' mal warum du so bange bist."

„Ja Hilda so bange. Mama weg und böser Wanwan da,
hör' Fräulein, böser Wauwau, immer Brumbrnm machen,
Fräulein bei Hilda bleiben, nicht fortgebcn bitte"

Erneutes Schluchzen erstickte ihre Stimme. Sie krampst
die Händchen noch fester um ihren Hals und wiederbolte:
„nicht fortgeh'n."

„Nein nein, mein Liebling. Fräulein gebt nicht fort aber
das ist kein Wauwau. Trines Schnarchen klingt sehr ver
dächtig. Trine schläft nur so gut. Jetzt mach' die Aeng-
lein zu. mußt nicht bange sein. Ich setz' mich her und
Scbntzenglein ist ganz nah' beim Kind." Ein seliges
Lächeln überflog bei diesen Worten des Kindes Gesicht.

Gerta setzte sich noch eine Weile neben das Bettchen des
Kindes. Erst als die regelmäßigen Züge der Kleinen be¬
wiesen, daß der Schlaf sic umsangen hielt, suchte sie ibr
eigenes Lager ans.

Lange noch dachte sic an Hildchen. Ach, wie lieb sic doch
dieses Kind batte. Sie war nicht mcbr allein, nicht mehr
fremd in diesem Hanse. Sic hatte zu sorgen und zu lieben:
cs war ihr zur Erkenntnis geworden, aufopfernde Liebe
und Selbstvergesscnbcit finden überall wo sic sich entfallen,
eine Heimat.

Großpapa.
Novellettc von G. Berg.

Nachdruck verboten.

„Der Herr Baron zu sprechen?"
Der alte Kammerdiener zuckte die Schultern und antwor

tete: „Ich fürchte, der Herr Baron wird sich nicht stören las
sen wollen, indessen will ich es doch versuchen. Wen darf
ich melden?"

„Sagen Sic nur, es sei ein alter Kamerad da," entgegnen?
der alte Herr.

Schweigend entfernte sich der Diener, kam aber schon im
nächsten Augenblick zurück, öffnete die andere Tür und sagte:
„Der Herr Baron lassen bitten."

Lächelnd, siegessicher trat der Gast ein.

„Guten Tag. Brentendorff!" rief er dem Bare i zu und
streckte ihm beide Hände hin.

„Ah! ah! mein lieber, alter Salten! Na, das ist aber
eine wirkliche Uebcrraschnng. Komm näher, mein Kerlchen!
Na, wie geht's denn? Du sichst ja förmlich strahlend aus!"

„Und du nicht minder! Donnerwetter, du bist ja in gro
ßer Toilette! Da störe ich Wohl, was?"

Baron Brcnkendorff lächelte befriedigt. „Du störst nicht,
lieber Freund, du kämst just zur rechten Zeit, denn wie
du siehst bin ich eben mit meiner Toilette fertig geworden:

Q
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allerdings kann ich dir nur eine balde Stunde schenken, die
aber soll dir auch ganz allein gehören."

Er schellte dann nach dem Diener und lies; Wein bringen.
„So. und jetzt setz' dich hierher und erzähl' wie es dir er¬

gangen ist in den fünf Jahren, denn erlebt hast du doch
sicher wieder diel Interessantes!"

Baron Salten setzte sich und sagte mit einem Anflug leich
ter Wehmut:

„In unseren Jahren erlebt man nichts mehr, wenigstens
nichts Interessantes."

„Oho! darüber denke ich denn doch ein wenig anders, mein
lieber Kamerad."

„Täuschen wir uns nicht. Brenkendorff, wenn man, wie
wir demnächst in die Sechzig einrückt dann hört die Zeit
der Nebcrraschnngcn auf. Jung sein, heißt Einfluß ausüben:
wir werden zu den guten alten Freunden gezählt, denen die
Frauen ihre kleinen Geheimnisse anvertra'uen: und das ist
immer verdächtig, denn es besagt, daß man uns als Lieb- !
Haber nicht niehr für voll ansicht." !

Brenkendorff zog die Stirn in leichte Falten, ihm wurde !
cs ein wenig unbehaglich, und mit leise erzitternder Stimme !
entgcgnetc er: „Du hast ja im großen und ganzen nicht so !
unrecht, aber cs gibt doch wohl auch Ausnahmen." !

Erstaunt »nd heiter sah ihn der andere an. „Bist du eine
solche Ausnahme?" fragte er belustigt.

„Wenigstens bilde ich es mir ein." rief der Hausherr, und
im Ton seiner Stimme klang cs leicht gereizt, als ob er sich
verletzt fühle.

„Ja, jetzt sage mir um Gottes willen, was ich von dir
denken soll!" lachte Salten laut auf. „Hast du denn deine
Jugend nicht ebenso ausgckostct, wie ich cs getan habe?"

„Gewiß habe ich das!"

„Nun also! Wer sein Leben in der Jugend genossen hat,
der kann auch getrost anfangen, alt zu werden, wenn die Zeit
dazu ist."

„Aber meine Zeit ist eben noch nicht da! Ich fühle mich
durchaus nicht alt! lind hast du nicht eben selber gesagt, ich !
sähe vortrefflich ans?" ' !

„Gewiß habe ich das gesagt! Und für dein Alter siehst
du auch sehr gut ans. Das alles aber macht dich nicht jün
ger, als du in Wirklichkeit bist."

„Ach was! Man ist nur so alt, als man sich fühlt, und ich
fühle, daß ich noch zu schade bin, zum alten Eisen geworfen
zu werden."

Schweigen!
Beide sahen sich einen Augenblick prüfend an, dann meinte

Salten, ernst und wohlmeinend: „Lieber Brenkendorff, wenn
mich nicht alles täuscht, bin ich gerade zur rechten Zeit ge¬
kommen, denn ich fürchte, du bist auf dem Wege, eine un¬
überlegte -"

Hier unterbrach ihn der andere: „Lieber Karl, bitte keine
Moralpauke! Das war von jeher deine Schwäche. Ich
habe alles Wohl überlegt und mein Entschluß steht fest."

„Du willst dich noch einmal verheiraten?"
„Das will ich."
„Und darf ich erfahren, wer die Auscrwählte deines Her¬

zens ist?"

„Jutta von Wildenfels ist es."
„Die Tochter des alten Generalmajors?"
„Ganz recht."
„Aber das Fräulein kann doch höchstens zwanzig oder

einundzwanzig sein."
„Und du wirst sechzig."
„Sehr taktvoll bist du nicht, lieber Karl."
„Aber offen und ehrlich, weil ich cs gut meine mit dir!

— In zehn Jahren bist du ein Greis und deine Frau in
ihrem besten Alter. Hast du daran auch gedacht?"

Brenkendorff wollte eine kurze Antwort geben, denn er
war gereizt, aber er besann sich, daß er sich nicht ärgern
dürfe, damit ihm seine gute Laune für die Brautwerbung,
die er jetzt vorhattc, nicht verdorben würde, und deshalb
spielte er den heiteren Weltmann und Lcbenskünstler, in¬
dem er lächelnd cntgegnctc:

„Was du da sagtest, liebster Freund, ist alles ganz gut
und schön, aber es paßt für den Durchschnittsmenschen; so
einer bin ich nicht. Ich modele mir das Leben ganz nach
meinem Geschmack, und ich habe gefunden, daß ich bisher
nicht allzu schlecht dabei gefahren bin."

Salten zuckte die Schultern und sagte leichthin: „Wenn
du auf den wohgemeintcn Rat eines Freundes nichts gibst,
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— gnt, dann tu', was du willst. Jedenfalls wünsche ich dir
alles Gute."

„Und das kannst du auch, lieber Freund!" rief Brenkcn-
dorff nun voll Enthusiasmus, „denn du ahnst ja nicht, wie
ich his über beide Ohren verliebt bin!"

„Nun sag' mir eines noch, — wird denn deine Liebe auch
Wirklich erwidert?"

„Aber gewiß, mein Bester! Jutta ist so lieb und herzig
zu mir, das; ich ein Herz von Stein habe» müßte, um nicht
weich zu werden! Sic verwöhnt mich geradezu durch all
ihre kleinen Schmeicheleien und Aufmerksamkeiten."

Salten schüttelte bedächtig den Uopf. „Und was sagt
dein Sohn Egon dazu?"

„Er wird sich mit der Tatsache absurden müssen."

Freund recht hatte. Jetzt eben erst war er anfgcwcekt durch
diese Depesche, — so lange war er blind im glücklichen
Taumel untcrgcgangcn — nun aber war mit einem Male
der Schleier von allem hernntergerisscn; jetzt suhlte er es,
daß er ein alter Mann war. Und nun versank mit einem
Schlage das ganze stolze Gebäude seiner Hoffnungen.

Jetzt hatte er keinen Mut mehr zu seinem Vorhaben. Ein
zwanzigjähriges Mädchen und ein Großpapa, welch' em
lächerliches Unterfangen. — Nein, nein! Jetzt war alles
ans! Das fühlte er nun klar und deutlich, — grau und
trostlos lag die Zukunft vor ihm und nur ganz in der Ferne
dämmerte ein Sonnenscheinchcn ans, und das -war die
Freude, das nun ein Stammhalter da war!

„Er bekommt eine
Mutter, die jünger
ist als er."
„Aber ich hänge
doch nicht von mei¬
nem Sohn ab."
Wiederum zuckte
Salten die Schul¬
tern: „Dann kan»
ich nur meinen
Glückwunsch wie¬
derholen."
„Herzlichen Dank!"
Sie füllten die
Gläser, stießen an
und tranken ans
eine hoffnnngs-

frohe Zukunft.
Da wurde geklopft.
Dann trat der alte
Drcner ein und
präsentierte eine
Depesche, die eben
angekommcn war.
Brenkcndorfs be¬
kam wieder ein lei¬
ses Unbehagen.
„Was ist denn das
nun wieder?"
Und mit zittern¬
der Hand griff er
nach dem Tele¬
gramm, riß es ans
und durchslog den
Inhalt.
Im nächsten Au¬
genblick ließ er das
Papier sinken —
preßte die Zähne
zusammen — und
bnclte starr vor
sich hin, denn mit
einem Schlage war
alles vernichtet!
Dann knüllte er
das Papier zu¬
sammen, warf es
in den Papicrkorb,
stand ans und ging
erregt ans und ab.

Minutenlanges,
dumpfes Schwei¬
gen.
Endlich fiel Bren-
kendorff in einen
Sessel und preßte
die Hände ans
Gesicht. Da nahm Salten das Papier auf, glät¬
tete es und las: „Triumph, Großpapa! Der Stammhalter
ist angekommen! Alles Wohl, Egon."

lind dann wieder minutenlanges Schweigen.
Endlich steht Salten aus und geht zu dem Freund. Er

berührt ganz leise dessen Schulter und sagte mit lieber,
weicher Stimme: „Glaub' nur, lieber Freund, es ist besser
so. Dies Telegramm kommt wie durch eine Fügung des
Himmels; es bewahrt dich und euch alle vor so manchen
herben Enttäuschungen."

Und Brenkcndorfs schwieg. Aber er fühlte es, daß der

Später, viel spä
tcr erst, hat er sich
dann auch in sein

unabänderliches
Schicksal gefunden.
Das aber sah er
eines Tages ein,
daß sein alter gu¬
ter Freund da
mals nur zu Recht
gehabt hatte, als
er ihn warnte,
denn jetzt erst
machte er die Er¬
fahrung. daß das
Fräulein Jutta

nicht ihn sondern
seinen Neffen Her¬
bert liebte. Dieser
Herbert, ein jun¬
ge,, schmucker Os
fizicr, aber war
sein Mündel. Und
das war dann al
so der Grund ge¬
wesen, weshalb das
kleine Fräulein den
alten Herrn so
hofsicrt hatte, sie
wollte ihm dadurch
die Einwilligung
zu oer Verbindung
mit Herbert ab
schmeicheln, und er
dummer und alter
Kreis hatte sieb
einbilden können,
daß d>cs junge
Uind ihm seine
Liebe eingestehcn
und verraten woll
tel Oh, oh einen
regelrechten Nar¬
ren schalt er sich
nun.
Er ärgerte sich ei
ne Weile, daß er
sich seinem alten
Freund so in sei
»er ganzen Blöße
gezeigt hatte. Aber
dieser Aerger ver¬
flog gar bald,
- denn schließlich

siegte doch der Hu¬
mor und nun lacht
er selber am mei¬

sten über seine verspäteten Anwandlungen. Von dem
Tage an aber wollte er niemals jünger ericheinen, als er
in Wirklichkeit war, im Gegenteil, er sing jetzt sogar an.
mit seiner neuen Würde als Großpapa zu koket¬
tieren.

Sinnspruch
Gott mögt ihr suchen zwar allfort mit dem Verstand,
Doch ist's das Herz allein, das je ihn wirklich fand.

^n Erwartung. Von A. Kozakiewicz
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Geopfert.
Mürchcnskizzc von Gustav E n d r i ß.

lNachdruck verboten.)

Der kleine Erich wor gestorben. Untröstlich saß die Mut¬
ter an seinem Bettchcn und preßte die kalten Händchen mit
ihren warmen Fingern. Aber das Leben wollte nicht zn-
rnckkehren.

Ta sah sie eine hohe Gestalt in Weißen Gewändern herab-
schwebcn. Ehrsurchtsvoll trat sie bei Seite. Das herrliche
Weib hob behutsam die Decke auf, faßte den Kleinen mit
beiden Armen, drückte ihn an ihre Brust und entschwand
in den Höhen.

Mit einem Schmerzensschrei sank die arme Mutter zu¬
sammen und schluchzte lange, lange.

Plötzlich sah sic die Gestalt wieder vor sich stehen.
„Wer bist du, und warum hast du mir mein Kind ge¬

raubt?"

Mit süßer Stimme erscholl cs ans dem Munde des in
königlicher Haltung dastehenden Weibes:

„Ich bin die Himmelsfreude, bestimmt für die armen
Erdenbewohncr, die der Tod mordet."

„Und wo ist mein Erich?"
„In meiner treuen Obhut, zu neuem Leben reifend."
Ungläubig schüttelte die Mutter ihr Haupt. Der Schmerz

um den verlorenen Liebling packte sic wieder, und mU
schriller Stimme verlangte sie ihr Kind zurück.

„Unglückliche, weißt du auch, was du begehrst? Sich hier!"
Sic zog einen Vorhang weg. und vor den Augen der neu¬
gierig drcinschanenden Mniter entwickelte sich eine bewegte
Szene, die ihr ganzes Interesse fesselte.

An dem Wicscnbache spielten die Kinder. Sic lagen im
Grase und pflückten Blumen. Andere saßen am Ranve
des rasch dahinrauschcnden Wassers und blickten in die
Flut. Auch ihr Erich stand am Bache und plätscherte in den
Fluten. Da verlor er das Gleichgewicht und stürzte kopf¬
über in den tiefen Lauf. Acngstlich liefen die .Kleinen aus¬
einander. Als man am anderen Tage den Körper heraus¬
fischte, verfiel die Mutter in Krämpfe und rief unaufhör¬
lich nach ihrem Kinde.

„Nun. wie gefällt dir das Bild?" forschte die hohe Ge¬
stalt. Mit schmcrzerfüllten Zügen wandte sich die Mutter
von dieser grausigen Szene ab und wußte keine Antwort
zu geben.

Wochen waren vergangen. Die Sehnsucht nach dem Ver¬
lorenen steigerte sich just zur Qual.

Sie warf sich ans die Erde und rief den Namen ihres
Lieblings. „Nur einen Tag will ich dich wieder haben,"
schrie sie in herzbewegenden Tönen. „Gönne mir ihn nur
einen Tag!"

Wieder trat die Himmelsfrende vor sic hin, diesmal noch
schöner und hehrer. Ihr leuchtendes Gewand umrahmte
die herrlichen Körpcrformcn, und Augen von unendlichem
Reize ruhten auf der Mutter.

„Gut, es sei, wie du wünschst. Sieh hier!"
Wieder hob sich der Vorhang und ein neues Bilv ent¬

rollte sich vor den Blicken der erwartungsvollen Frau.

Sie ging mit Erich spazieren, hoch ans den Bergen. Er
jauchzte und freute sich über die seltenen Genüsse, Hand
in Hand mit der Mutter die herrliche Landschaft zu durch¬
wandern und sich von ihr von den Wundern des Waldes
erzählen zu lassen. An einem Abgrund machten sie halt.
Gähnend lag die Tiefe vor ihnen. Der mutwillige Knabe
riß sich von der Mutter los und trat an die Felswand.
Da wandte er sich nach ihr um, stolperte und stürzte in den
fürchterlichen Schlund, der sein Leben vernichtete. Vor Schreck
gelähmt, blieb die trostlose Mutter stehen und wagte keinen
Schritt 'weiter. Erst mitleidige Nachbarn, die sie vermißt,
geleiteten sie nach Hause, wo sie wochenlang krank lag.

„Gefällt dir das Bild?" fragte die Göttin.
Entsetzt sprang die arme Mutter aus dem Bereich dieses

Schrcckcnsdramas und verbarg sich in ihrer Kammer.

Wieder verrannen Monate. Abermals erwachte ihr Seh¬
nen nach dem früh Dahingerafften, und verlangend rief sie
nach der hohen Gestalt.

„Nur einen Tag gestatte mir seinen Besitz! Dann will
ich nimmer klagen."

Das herrliche Weib erschien und zeigte ihr ein neues Bild
voll Wechsel und Leben.

Ans einer weiten Ebene waren die Heerscharen versam¬
melt. Immer näher rückten die feindlichen Massen, und man

hörte das Stampfen der Pferde und die Kommandorufe der
Offiziere. Jetzt erfolgte ein fürchterlicher Anprall. Die
schweren Kürasse der Reiter funkelten im Sonnenlicht, und
wie Blitze zuckten die Säbel durch die Luft. Hieb ans Hieb
fiel: schon mancher lag in seinem Blute getränkt auf der
Erde und hauchte den letzten Seufzer aus.

Mitten unter den Kämpfenden befand sich ein schlanker
Jüngling, der das Schwert wie ein Rachegott schwang. An
seinen Zügen erkannte sie Erich. Mutig drang er vor und
brach sich Bahn durch die Massen. Tic Standarte des Fein¬
des war sein Ziel. Schon hatte er den Fahnenträger zu
Boden geschleudert und schon wollte er nach der Siegesbente
greifen, als ein Säbelhieb seinen Kopf spaltete und eine
klaffende Wunde die .Hirnmasse offen legte. Wie ein Stein
fiel er vom Pferde und bedeckte mit seinem Blut die Stan¬
darte, welche seinen Sicgerhänden entging. Er selbst war
jetzt das Opfer seines Ehrgeizes und konnte nicht mehr
seinen Lieben von seinen Taten erzählen.

Aber noch erwartete die trostlose Mutter Schrecklicheres.

Als sie wieder die Angen nufschlng und das grausige
Schauspiel weiter an sich vorüberzichen ließ sah sie. wie die
feindliche Truppe zur Attacke vorging, und die schnaubenden
Rosse den toten Erich bis zur Unkenntlichkeit zerstampften.
Nur eine schmutzige Masse von Blut und Fleisch bedeckte das
Erdreich.

„Genua!" schrie die entsetzte Mutter zu der göttlichen Ge¬
stalt. „laß mich kein solches Bild mehr schonen!"

Befriedigt stieg die hohe Frau zu den Wolken.

Nun vergingen Jahre, und noch nie hatte die Mutter
neues Vcrlanaen nach ihrem tote» Erich gezeigt.

Aber allmäblich fcbicn die Erinncruna an das früher Ge¬
schaute aus ihrer Phantasie ansaewischt. und sic begann
wieder zu klagen und nach dem Verschwundenen ru rufen.

Ihre Schmerzenslante lockten die holde Gestalt herbei,
welche sich ans den Lüften niedcrsenktc und sie streng an-
blicktc.

„Wehe, Unglücksweib! Ist Dein Sehnen noch nicht ge¬
stillt?"

„Nur noch einmal laß mich mein Kind scheu!" seufzte
die Mntter.

„Es sei! Aber wisse, daß man die Götter nicht ungestraft
herbciruft."

Dann entrollte sich vor ihren Augen eine Szene, die im
Wechsel von höchstem Genuß und tiefsten Ekel ihre Seele
aufs machtvollste ergriff.

Auf einem seltsamen Apparat sah sie Erich und sich selbst
in den Lüften schweben. Unter ihr in klarer Schönheit lag
die blühende Landschaft von der Mittagssonne beschienen,
ein Bild, wie sie es in ihrem Leben noch nie geschaut. Ein
erbebendes Gefühl erfüllte sic, ihre Gedanken wurden freier
und sic hofft, von allen Erdengnalcn für immer befreit zu
werden. Immer höher stieg die wunderbare Maschine. Sie
durchfuhren die lichten Wolken und kamen näher der Sonne.

„Genug. Erich!" sagte sie, „mein Glück ist erreicht, ich habe
das Schönste gesellen. Laß mich wieder auf die Erde stei¬
gen, wo ich an dieser Erinnerung bis zu meinem Ende zeh¬
ren werde."

Das Märchcnschiff senkte sich, und Erich fuhr allein wieder
zu den Sphären, wo die Sterne ihren majestätischen Lauf
beschreiben.

Lange sah die Erdenbewohnerin nichts inehr. Da kam das
seltsame Fahrzeug wieder in ihren Gesichtskreis und schwebte
nur noch turinhoch über ihrem Haupte.

„Laß cs genug sein Erich! Du hast das Höchste vollbracht.
Niemand wird dir die Sicgesgaben entreißen!"

Sie hörte keine Antwort.

Sausend durcheilte der Mutige den Luftraum, immer höher
steigend. Ich will deu Weg zum Himmel bahnen, sagte der
Verwegene zu sich, uni den Menschen neue Freuden zu
schaffen.

Unbeweglich starrte die Mutter nach oben. Sie sah, wie
der Horizont sich verdüsterte und schwarze Wolken sich über
den Erdkreis legten. Sie hörte das unruhige Flattern der
Vögel und sah grelle Blitze heruiederzucken, denen ein pol¬
terndes Donnergetöse folgte.

„Er ist verloren, der Unselige!" schrie sie und bedeckte sich
die Augen mit deu zitternden Händen. Sein törichter Ehr¬
geiz vernichtet sein Leben."

Da, mit einmal kam es sausend herunter. Die Unglücks¬
maschine stand in Hellen Flammen und fiel prasselnd zu Bo¬
den. Zerschmettert und halb verkohlt lag Erich zu ihren
Füßen. Nicht eine Menschengestalt, nur ein Totengerippe



grinste im fahlen Lichte der zuckenden Blitze der Mutter
entgegen.

Mit einem gellenden Aufschrei stürzte sie zu Boden und
öffnete nie wieder die Augen.

Sie hatte das Verlangen nach dem toten Kinde mit ihrem
eigenen Leben bezahlt.

Klein-Aenneben im idealer.
Humoreske von F. V e l t e n - H e c r m a n n.

Nachdruck verboten.)

Auf den Fußspitzen steht Jung-Aennchcn an der Bogen-
brüstung und klammert sich mit den Händchen an den Plüsch
beschlagenen Rand, das Weiche Kinn aus die rosigen Fin-
gerchcn gestützt. Die großen Angen in dem unschuldigen
hübschen Kinderantlitz staunen und bewundern immerfort.
Noch niemals hat sie einen so weiten Raum gesehen, soviel
Lichter und eine so große Menge Menschen beisammen; in
ihren vier Jahren hat sic noch nicht die Zeit gehabt, viele
Dinge kennen zu lernen. Zum erstenmal ist Klein-Acnn-
chen im Theater. —

„Wenn sie einschläst, legen wir sie in einen Sessel im Hin¬
tergrund der Loge," hat die Mama gesagt, als sie sich ent¬
schloß, wegen einiger Schwierigkeiten mit den Dienstboten
Aennchen mit in das Schauspiel zu uehmen. Aber Klcin-
Aennchen denkt nicht daran, einzuschlafen, ganz im Gegen¬
teil! Ihre Augen bleiben weit geöffnet, als wollten sie dem
Sandmann trotzen. Sie wartet wie jedermann im Saale,
in der dunklen Ahnung, daß bald etwas Großartiges vor
sich gehen würde.

Da — der große Vorhang bewegt sich und schwebt in die
Höhe. — Ein Zimmer wird sichtbar und Leute darin, die
in aller Ruhe weiter plaudern, als befänden sie sich immer
noch zwischen ihren vier Wänden, ohne scheinbar alle die
Menschen zu bemerken, welche aufmerksam zuschancn und
auf jedes ihrer Worte lauschen. —

Wie lustig alles ist! Man hört, was sie reden. Zwar
ist es Wohl nicht ganz artig, sie so zu behorchen; aber
jedermann macht es so, sogar Mama! Um so schlimmer für die
anderen! Warum sprechen sie so laut, ohne sich zu genieren!
Und Klein-Acnnchen lauscht aufmerksam; nicht eine Be¬
wegung, nicht eine Silbe entgeht ihr. — Man sieht in das
Bureau eines Notars, wo die Schreiber in Abwesenheit
ihres Brotherrn allerlei Allotria treiben. —

„Leichtsinniges Volk, das es überall so macht!" belehrt
der Onkel mit halblanter Stimme die etwas schwerhörige
Tante. Sie sind in der Tat sehr ausgelassen diese Notars-
schrcibcr. Sie schwatzen und lachen in einem fort, kritzeln
mitunter auf lose Papierblätter, die sie geräuschvoll hin-
und herwendcn, treiben, was ganz besonders häßlich von
jungen Leuten ist, ihren Spott mit einem alten, schlichtgc-
kleidcten Manne, der soeben ausgcfcgt hat und im Begriff
ist, im Ofen Feuer anzumachen. Aennchens kleines Herz
ist in hellster Empörung und ihre ganze Zuneigung stießt
dem alten Manne zu....

Tamtam! Buinbum! Eine Jahrmarktsmusik draußen vor¬
dem Notarbnreau. Es scheint gerade ganz in der Nähe ein
Fest zu sein und die Schreiber beklagen sich, daß sie nicht
auch dahin gehen können. Das versteht Klcin^cnnchen
vollkommen, und cs teilt ihre Empfindungen.

Die Musik wird immer verlockender — die jungen Schrei¬
ber fangen an, einer nach dem anderen ihre Beschäftigung
im Stich zu lassen, unter den verschiedensten Vorwänden,
die Klein-Acnnchen aber alle durchschaut. Sic weiß sehr
gut, wohin sie wollen und spricht sie im Grunde ihrer Seele
frei von Schuld. Der alte Mann ist schließlich ganz allem
geblieben, mit dem Aufträge, die Abwesenheit der anderen
irgendwie zu entschuldigen, wenn der Herr Notar vor
ihrer Rückkehr ins Bureau kommen sollte. Bei jedem Bnm-
bum seufzt er laut ans, denn auch er empfindet Sehnsucht
nach dem Jahrmarktstreiben. Und abermals fühlt Klcin-
Aennckien lebhaft seinen Kummer mit, da ja auch sie die
hereinklingendc Musik gewaltig lockt.

Das bunte Treiben des Festes wird immer lauter und
mannigfaltiger vernehmbar, so daß der gute Alte endlich
nicht länger standüält sondern plötzlich aufspringt und rust:
„Hol's der Kuckuck! Ich bleibe auch nicht hier! Wenn der
Herr Notar früher kommt, als ich zurück bin. werde uh
sagen, daß ich Holz holen gegangen, um Feuer zu machen.

Und er verschwindet ebenfalls, von den besten Wünschen

Klein-Acnnchens begleitet, welche vor Vergnügen laut am¬
lacht und in die Hände klatscht. Soeben ist sie dabei, ihre
Mama zu bitten, mit ihr auch aus das schöne Fest zu gehe»,
als eine Seitentüre der Schreibstube sich öffnet und der No
tar eintritt. Mit einem Schlage ist Aennchen anss neue
gefesselt uns rührt sich nicht mehr. —

Der Prinzipal bleibt zuerst eine Weile sprachlos auf der
Schwelle stehen. Dann bricht er los: „Was? Nicht einer
hier? Nicht einmal der alte Martin? — Er wettert durch
das ganze Haus: „Martin! Martin!"

Klein-Aennchen zittert für ihren Schützling.
„Wo kann er nur stecken?" wiederholt der Notar immer

zorniger.
Man sieht deutlich, daß er sich die Sache nicht crtlären

kann. Vielleicht würde es artig sein, den Herrn Notar,
welcher in großer Unruhe zu sein scheint, aufzuklärcn. Er
würde sich zweifellos beruhigen und dann die Entschuldi
gnngen des alten Mannes freundlicher ausnehmcn. Ja,
wirklich! Es ist besser, ihn aufzuklären. Und wie der alte
Herr mit den Füßen stampft und von neuem überall sucht
und ruft: „Vater Martin! Vater Martin! Aber znm Kuckuck,
sagt mir doch wenigstens, wo Ihr seid!" — Da beugt
Klein-Acnnchen das niedliche Köpfchen entschlossen über die
Logcn-Brüstung und rust plötzlich, wobei der Helle Silber
klang ihres Kindcrstimmchens klar über den weiten Raum
hinschallt:

„Herr Notar, bitte! Er ist nur etwas Holz holen ge¬
gangen, um Feuer zu machen!"

Nützliches fürs Haus.

— Bereitung von Marzipanhcrzen. 500 Gramm süße
Mandeln werden gebrüht, enthäutet, vollständig getrocknet
und m einer Reibmaschine zweimal durch das feinste Sieb
gemahlen. Man vermischt sodann die geriebenen Mandeln
mit 500 Gramm Puderzucker, tut 6—8 Tropfen bitteres
Mandelöl dazu und gießt ein wenig Roscnwasser hinein.
Dies alles knetet man in einer Schiissel tüchtig, indem man
von dem Rosenwasser nach und nach so viel hinzugießt, daß
der Teig vollständig gebunden ist und znsammenhält. Doch
darf er nicht zu naß sein, da er sich sonst schlecht verar
beitet. Diesen Teig muß man ans einem mit Puderzucker
bestreuten Brett etwa drei Millimeter dick ausrollen und mit

einer kleinen Herzform, die man beim Klempner erhält,
Herzen aus dem Teig ausstechen. Sodann rollt man mit
der Handfläche dünne Rollen von dem Teig, befeuchtet den
Rand der Herzen mit Rosenwasser und legt die Rolle um
das Herz herum, wobei man an der Spitze anfängt. Da,
wo beide Enden Zusammentreffen, müssen sie schräg geschnit¬
ten werden, damit sie eine Spitze bilden. Hierauf verzirt
man den aufgelegten Rand, indem man mit einem Messer,
wie man es zum Schneiden des Gemüses für Gemüsesup¬
pen benutzt, in kleinen Zwischenräumen schräge, zackige Ver
tiefungen in die Nolle drückt. Hierauf rührt man von 125
Gramm Puderzucker und etwas Rosenwasser, — eine halbe
Stunde rühren — einen flüssigen, aber nicht zu dünne»
Guß, den man nach Belieben auch Zitronensaft beifügen
kann, und füllt damit die Herzen zur Hälfte. Sie werden
auch nur am offenen Fenster getrocknet, nicht gebacken.

— Das Einpökeln von Gänsen. Zum Einpökeln nimmt
man die zerstückelten Rücken, Köpfe und Hälse; das Pökeln
geschieht mit Salz und ei» wenig Salpeter. Die Spict-
brüste werden für sich eingepökelt. Man rechnet zu einer
Spickbrnst vier Gramm Salpeter, vier Gramm Zucker. 80
Gramm Salz. Vier Tage lasse man sie ans dem Rücken
liegen, begießt sie aber täglich mit der sich bildenden Lake.
Dann werden sie geräuchert.

— Apfelgenus; vor dem Schlafengehen ist, wenn es mit
Maß geschieht, ein bewährtes Mittel zur Förderung der Ge¬
sundheit. Der Apfel liefert eine vorzügliche Nahrung und
ist zugleich eines der hervorragendsten Mittel zur Diät. Er
enthält mehr Phosphorsäurc in leicht verdaulicher Verbin¬
dung, als irgend ein anderes Pflanzliches Erzeugnis der
Erde. Tein Genuß, besonders unmittelbar vor dem Schla¬
fengehen. bewirkt einen ruhigen Schlaf desinfiziert die Ge¬
rüche der Mundhöhle, bindet die überschüssigen Säuren des
Magens, paralhsicrt hämorrhoidalc Störungen, befördert
die Tätigkeit der Nieren, hindert somit die Steinbildung
und schützt vor Verdauungsbeschwerden und Halskrantheiten.



Unsere Bilder.

— Schwieriges Unternehmen. Was der Großpapa so
galant ist; er will seinen Schirm selbst flicken nnd ist gerade
dabei, die Nadel einzusädeln. (Siehe Bild Seite 377.)
Aber die Augen sind von der angestrengten Arbeit während
eines laugen Lebens angegriffen. Sie wollen nicht mehr
recht an so feine Arbeit sich gewöhnen, und da kommt es
schon mal vor, das; der Großvater trotz vieler Erfahrung
versucht, was unmöglich ist: nämlich den Gaden durch die
Spitze der Nadel zu ziehen. Und dieses vergebliche Be¬
mühen scheint die Großmutter sehr zu belustigen.

— Viereckige Münzen. Der Mensch liebt die Abwechslung;
so nimmt es nicht Wunder, daß die Engländer, die auf ein
auffallendes Aeußcre von jeher Gewicht legten, nun auch
eine auffallende Müuzform einführten. (Siehe Bilder
Seite 379.) In unseren Abbildungen ist Vorder- und Rück¬
seite der Münzen zu sehen. Wie wäre es, wenn man für
unser 25-Psenuigstück, diese „Zierde" unserer Münzen, so
einen ähnlichen Ausweg suchte? Vielleicht würde die Spar¬
samkeit gehoben, wenn man den Münzen die Möglichkeit
zu rollen nähme.

— Ein türkisches Kriegerdcnlmal. Die Verfassungskämpfe
in der Türkei sind noch in Erinnerung. Gar mancher hat
sein Leben für die Freiheit geopfert. Nun hat man aus
dem „Hügel der Freiheit" (siche Seite 380) den Gefallenen
ein Denkmal errichtet.

— Das kleinste Haus Londons. Wie ein Dreikäsehoch
nimmt sich das kleinste Haus Londons (stehe Bild S. 380)
zwischen zwei großen Palästen der Riesenstadt aus. Es
handelt sich um ein altes Familicncrbstück. das der Besitzer
trotz hoher Angebote nicht veräußern will.

— In Erwartung. Aber wessen? Vielleicht kommen Va¬
ter und Mutter von der schweren Feldarbeit nach Hause.
Die kleinen Beinchen sind aber noch zu langsam und zu
schwach, um den Lieben weit und schnell entgegcncilen zu
können. Da hat denn das alte größere Schwesterchen die
Kleine auf den Rücken genommen (siehe Bild Seite 381)
und sie eilen freudig der Mutter entgegen.

Rätselecke.

Vexierbild.

Wo ist der Lcuchlturmwächier?

n a-ecci-

Jur Unterhaltung.

— Friedrich II. wollte einem Offizier einen Orden ver¬
leihen, aber der Offizier weigerte sich, ihn anzunehmen und
erklärte pathetisch, nur auf dem Schlachtfelde wolle er einen
Orden verdienen. „Sei Er kein Narr," sagte Friedrich,
„und häng' er sich das Ding um; ich kann doch seinetwegen
keinen Krieg aufaugeu."

— Auf einer Reise in Jütland trat König Friedrich VI.
von Dänemark in eine Dorfschule. Die Knaben zeigten
sich munter und frisch, und der König fragte: „Jungens,
wer sind die größten Könige von Dänemark?" In einem
Atem riefen die Jungen: „Kanut der Große, Waldemar.
Christian IV." Ein Junge, dem der Schulmeister etwas
zngeslüstcrt hatte, hob den Finger in die Höhe. „Weißt
du noch einen?" fragte der König. „Ja, Friedrich VI."
„Was hat denn der Großes getan?" Der Knabe schwieg
verlegen und stotterte endlich: „.Ich weiß es nicht." „Tröste
dich mein Junge," sagte lächelnd der König, „ich weiß es
auch nicht."

— Der Kaiser Leopold II. hatte ein besonderes Talent
znm Flötenspiclcn. „Ewig schade," sagte einst sein Kapell¬
meister, „daß Ew. Majestät kein Musikus geworden sind."
„Laß Er's gut sein," antwortete Leopold, „wir stehen uns
Halter so besser."

— Herzog Karl von Württemberg pflegte in der Ernte
Soldaten znm Einheimsen der Früchte ans seinem Gute
Hohenheim zu verwenden. Er liebte es, den Aufseher zu
machen, nnd wenn ein Arbeiter nicht flink angriff. so ließ
er denselben auf die erste beste Garbe legen und ihm eine
Anzahl Stockhiebe geben. Bei einer Exekution, bei der alle
Anwesenden zitterten, fing einmal ein Soldat laut an zu
lachen. Der Herzog eilte voll Zorn mit aufgehobenem
Stocke ans den Soldaten zu und fragte: „Kerl, was lachst
du?" „Herr," entgegncte der Soldat, „ich muß lachen, denn
ich habe noch nie auf das Schneiden so rasch dreschen sehen."
Diese Antwort bewahrte den Lacher vor dem nämlichen
Schicksal.

Silben-Rätsel.

Die Sage meldet, daß in grauer Zeit
Ein Schatz von Edelsteinen und Geschmeid'
Versenkt ward auf den ersten tiefsten Grund,
lind keinem wurde diese Stelle kund.

Dort ruhte nun viel tausend Jahr" die zwei,
Behütet von der Nixe nur und Fei,
Bis daß ein Meister hob das ganze Wort,
Das nun gewaltig tönt im Volte fort.
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Oie L)oebLettsko8len.
Humoristische Skizze von Gustav Endriß.

(Nachdruck verboten.)

In dem einfachen Wohnzimmer des Gemeindevorstehers
Mehnen saß Hilde, die 18jährige Tochter des Dorsgewal-
tigen, und schrieb eifrig an einer Liste. Bisweilen schaute
sie nach der Wanduhr, und als diese die vierte Stunde ver¬
kündete, langte Hildchen das Löschblatt aus der Schublade
heraus, bedeckte das Schriftstück damit und strich mehrmals
mit der kleinen Hand über das Papier. Dann faltete sie
das Dokument und legte es in ein offenes Kuvert.

„Hier, Vater," sagte sie lebhaft, „die Liste ist fertig."
„Schön, Hildchen," sprach das würdige Dorfoberhaupt und

steckte das Papier in seine Rocktasche. Dann nahm er Hut
und Stock, stellte sich noch einmal vor den einfachen Wand¬
spiegel, strich sich den kräftigen Schnurrbart und verlieh gra¬
vitätisch das Haus.

Lange schaute ihm Hilde nach. Dann brach sie in lautes
Lachen aus.

„Er wird schön überrascht sein, Wenn er Nr. 7 liest.
Schade, daß ich nicht dabei sein kann."

Plötzlich kam ihr ein Gedanke, der sie lebhaft beschäftigte.
„Ich hab's gesunden," rief sie und tanzte im Zimmer um¬
her. „Das wird ein Hauptspaß werden!"

„Was ist denn los?" sagte die Mutter, als sie beim
Hereintreten Hilde in dieser lustigen Stimmung fand.
„Hast du das
große Los ge¬
wonnen?"

„Noch nicht.
Aber es kommt
bald."

„Mädel, bist
du toll gewor¬
den? Geh in die
Küche, der Nu¬
delteig ist noch
nicht fertig. An
die Arbeit!"

Wenige Minu¬
ten später schlich
Hildchen zum
Hause hinaus.
Inzwischen war
der Landwirt

und Dorfvor-
sicher Mahner
in dem Schul¬
lokale, wo die

Gcmeinderats-

sitzungcn abge¬
halten wurden,

angekommen Ter neue deutsche Panzerkreuzer „Von der Tann".

und hatte sich auf dem Ehrensitze niedergelassen. Nach zehn
Minuten war die Versammlung vollzählig und die Sitzung
begann. Er öjsnete die Liste und las:

Nr. 1: Instandsetzung der Straßenrinnen.
„Wir wollen es lieber beim alten Zustand belassen," sagte

der alte Kirschbaum. „Es tostet uns nur viel Geld."

Das Dorsoberhaupt schüttelte den Kopf und sprach lang¬
sam: „Wir sind es der Schönheit unseres Dorfes schuldig,
daß Abhilfe geschaffen wird. Ich stimme sür die Instand¬
setzung." „ ,

Damit war der Antrag zu Guustcn des Bürgermeisters
entschieden.

Dann folgte Nr. 2: Anlegung einer Wasserleitung. Wie¬
der erhob sich der Kirschbaum und spraey gegen diese
Neuerung.

„Unsere kleine Gemeinde kann die Kosten nicht tragen."
Der Bürgermeister aber trat lebhaft für die Wasserleitung

ein und nach hartem Kampfe siegte seine Partei.
Dann kamen die folgenden vier Anträge; sic wurden ohne

Debatte genehmigt.
Jetzt trat aber etwas Unerwartetes ein.
Mechanisch griff der Dorsgewaltige wieder zn der Liste

und verkündete den Antrag Nr. 7: Beitrag zur Bestreitung
der Hochzeitskosten fiir Hilde Mahner.

Zweimal las er diesen merkwürdigen Satz, dann griff
er sich mit der Rechten an die Stirn und sank lautlos ans
den Stuhl nieder.

„Der Bürgermeister ist verrückt geworden!" schrie der
Kirschbaum und erhob sich von seinem Sitze. „Holt die

Zwangsjacke!"
.,_Aber die an¬

deren brachen
in Helles Lachen
aus, und der
junge Kohlen-
bauer schrie mit

Stentorstimme
in die aufge¬
regte Versamm¬
lung hinein:

„Ich stimme
! für den Antrag
! und bewillige

200 Mark."

„Brav!" rief
- . sein Freund, oer

' -AÄ--A - Birkennazi und
schüttelte den

1 - - s-L!' Gemeindevor¬
steher, der im
mcr noch wie

' . , < geistesabwesend
- auf dem Stuhle

saß. „Bürger¬
meister, wache
endlich auf!"



Ties wirkte. Wie ein von Furien Besessener erhob sich
dos würdige Dorfobcrhaupt, strich nochmals über die
Stirn, nm den eben erlebten Zwischenfall aus der Erinne¬
rung auszulöschcn und schrie in die tobende Versammlung
hinein: „Ich erkläre die Sitzung für geschloffen!"

„Oho!" rief der Birkcnnazi und faßte abermals den Bür¬
germeister am Arme. „Der Antrag Nr. 7 muß erledigt
werden."

„Der gehört nicht zur Liste."

„Er steht aber doch darauf. Du hast ja die Liste selbst
ausgestellt, und bist für die Richtigkeit verantwortlich."

„So ist cs!" erscholl es von allen Seiten. „Es muß über

den Antrag debattiert werden."
Sofort erhob sich der Kohlenbaucr und sprach mit leb¬

hafter Gebärde: „Ich bitte über meinen Antrag abzu-
stimmcn."

Alle waren dafür, mit Ausnahme des Kirschbauers.

„Ich verweigere die Protokollierung dieses Antrages. Sie
ist ungesetzlich," bemerkte der Bürgermeister und erhob sich
von seinem Sitze.

Es entstand eine große Lärmszenc, aus der man die
rauhe Stimme des Kirschbauers und die schrillen Laute
des Birkcnnazi am deutlichsten heraushörte, die als erbit¬
terte Gegner einander gegenüber standen.

Schon'wollten die beiden Gegner handgemein werden, in¬
dem der Nazi dem Alten am Kragen zu packen versuchte, als
eine Helle Mädchenstimme sich am offenen Parterrefenster
vernehmen ließ, und die Ruhe der tobenden Gemeindever-
ordnetcn wieder herstcllte:

„Vater, die Kuh hat gekalbt, du sollst sofort nach Hause
kommen!" Also erscholl cs aus dem Munde des Bürger-
mcistertöchtcrleins in die kampflustige Menge hinein.

Allgemeines Gelächter folgte diesen bedeutungsvollen
Worten Hildes, und unter lebhaftem Geplauder Verließen
die Mitglieder des Gemcinderates den Schauplatz ihrer
ruhmreiche» Taten.

Tie Freude über den Zuwachs im Viehbestände des
Hauses Mahner konnte den Aergcr, den der Bürgermeister
über seine großartige Niederlage erlitten, nicht gut machen.

Tagelang lies er wie geistcsverwirrt umher, während
ihm Hilde ängstlich aus dem Wege ging.

Die Mutter sah Wohl das seltsame Benehmen der bei
den. wagte cs aber nicht, um Aufklärung zu fragen, denn
wenn der Vater verstimmt war, so war cs am Besten, ihn
gewähren zu lassen. Aber bei Hildchcn klopfte sie endlich
doch an, ihre Neugierde siegte, und mit diplomatischer
Schlauheit begann sic die Einleitung.

„Vater hat Wohl Aergcr im Gcmeindcrat gehabt?"
„Ja, Mutter, sic wollten eine Summe bewilligen, und

da war er dagegen."

Diesen Fall hatte sic noch nie erlebt. Sonst hatte er
immer geklagt, daß die geizigen Bauern die Entwicklung
des Dorfes hemmten, und nun wurde die Sache auf den
.üopf gestellt.

„Um was handelte es sich denn?" frug sie, indem ihre
Mienen ein lebhaftes Staunen verrieten.

„Um eine Beihilfe zur Bestreitung der Hochzeitskosten
für eine hiesige Bürgerstochtcr."

„Wie!" rief die Bürgermeisterin entsetzt ans, „habe ich
recht verstanden? Beitrag für Hochzeitskosten? Aber das
ist doch gar nicht möglich!"

„Doch, doch! ich habe cs selbst auf der Liste gelesen."
Tief bekümmert ging die Mutter in die Küche und ließ

sich auf einen Stuhl nieder. Es war ihr fetzt zur Gewiß¬
heit geworden, daß ihr Mann krank, schwerkrank sei, und
es schmerzte sie umsomehr, weil dieses Leiden seinen Gei¬
steszustand beeinträchtigte.

^„Wcnn er schließlich seine Sinne verliert, was dann?"
Sie sah schon, wie er seines Amtes als Ortsvorsteher, an
dem er mit so großem Stolze hing, entsetzt wurde, uud
malte sich mit Schrecken aus, daß die ganze Wirtschaft zu¬
rückgehen würde.

„Nur rasch zum Arzte!" rief sic Hilde zu, als diese in der
.üüchc erschien.

„Warum denn? Ich bin doch nicht krank!"
„Aber der Vater! Sichst du nicht, wie sein Geist sich

verwirrt?" Hildchcn lachte und wollte sich wieder entfernen.
Tics brachte die Mutter erst recht in Harnisch.
„Wie kannst du nur lachen bei einer so ernsten Angelegen¬

heit?" sagte sie in strengem Tone. „Ich sage dir, hole den
Arzt!"

Hilde hatte noch nicht das Haus verlassen, als der Kirsch-
baucr in dem Flur . erschien und einen Sack Kartoffeln
brachte.

Freundlich begrüßte ihn Frau Mahner und führte ihn
in die Küche.

„Was macht der Bürgermeister?" war seine erste Frage.
„Oh, der ist merkwürdig."
„Ja, ja, er ist nicht mehr ganz richtig hier." Dabei zeigte

er auf die Stirn und erzählte dann den Fall mit den Hci-
ratskostcn."

„Also doch!" bemerkte die Frau betroffen. „Ich wollte
cs nicht glauben."

„Geben Sie nur acht auf ihn, daß er nicht tobsüchtig wird!
Im Gcmcindclokal hängt die Zwangsjacke." Er schickte
sich zum Weggehen an, als Hilde auf deni Schauplatz er¬
schien und niit heiterem Gesichte die baldige Ankunft des
Arztes verkündete.

Nun konnte sich der Alte nicht zum Fortgehen entschließen.
Einen solchen Fall hatte er noch nie erlebt, und mit Span¬
nung wartete er auf das Erscheinen des Doktors.

Da gingen die Türe auf und herein traten der Kahlen-
bancr und der Birkcnnazi in jovialster Stimmung..

„Wo ist der Bürgermeister?" rief letzterer, „er muß uns
den Hochzcitsbcitrag bezahlen. Der Gemeinderat hat ihn
bewilligt. Nicht wahr, Kirschbauer?"

Dieser machte eine abwehrende Handbewegung. Dann
fuhr der Sprecher fort: „Der Kahlenbauer ehelicht demnächst
die hochchrenwerte Jungfrau Hilde Mahner und hat An¬
spruch auf Beihilfe zur Deckung der Hochzcitskosten."

„Davon ist mir nichts bekannt!" warf jetzt die Frau Bür¬
germeisterin dazwischen.

„Dann soll die eigene Tochter als Zeugin auftrcten. Nicht
wahr, Hilde, es ist so?"

„Alles stimmt, Mutter! Der Vater kann nicht zurück¬
treten, es liegt ein Gemeindebeschluß vor."

„Oho!" versetzte der Kirschbauer erregt, „die Gemeinde
bezahlt leinen Pfennig."

„Dann bewilligt es der Vater aus eigenen Mitteln,"
sagte das lustige Bürgermeisterstöchterlein mit salamoni-
schcr Weisheit.

Nun wurde der Ortsvorsteher herbeigeholt uud in die
Mitte des Kreises gestellt.

„Wie ist es mit dem Geldc?" fragte Nazi.
„Ich kann es nicht der Gemoindekasse entnehmen, ich

würde abgesetzt werden. Die Behörde läßt nicht mit sich
spassen. Und eine Gcmeindesitzung ist keine Karnevalsver¬
sammlung."

„Ganz richtig!" bemerkte der Birkennazi, „aber es gibt
einen Ausweg. „Um dich in deiner hohen Würde zu be¬
lassen, stimme ich dafür, daß du die zweihundert Mark für
Hildes Hochzeit aus der eigenen Tasche bestreitest."

„Unterstützt!" sagte der Kahlenbauer in lebhaftem Tone
und zog Hilde an sich.

„Ich bin ebenfalls dafür," sagte das liebeglühende Mäd¬
chen, "und hoffe auf Bewilligung. Eine Bürgermeisters¬
tochter muß eine würdige Hochzeit feiern."

„Jawohl!" bestätigte der alte Kirschbauer, dem die Sache
jetzt Spaß machte. „Bürgermeister, du mußt bezahlen!"

„Nun denn in Gottesnamen," sprach das Dorfoberhaupt,
und ein schwerer Seufzer entrang sich feiner Brust.

Dann löste sich die Versammlung auf.--

6in kesueb bei p. Harlmann
von an cten L.an-I)ocbbrunn.

Von C. Schmitz-Schön st ein.

Den Künstler Pater Hartmann hatte ich schon lange
kennen und schätzen gelernt; aus der stattlichen, feinen
eisernen Fleiß bezeugenden Zahl seiner 72 Werke, unter
denen die sieben großen Oratorien seinen Weltruf schu¬
fen, hatte mich schon manches Stück ergriffen und mit Be¬
wunderung für den genialen Tonfchöpfer erfüllt. Aber gar
zu gerne wäre ich auch einmal dem Menschen näher
getreten. Mir gtng's, wie seinem Freund Attilio Boni,
dessen Schilderung über den ersten Besuch beim Künstler
ich unlängst in einer italienischen Zeitschrift gelesen hatte:
Wir arme Sterbliche verspüren eine ganz eigentümliche
Genugtuung in der Bekanntschaft mit Männern, die mit
ihrer genialen Veranlagung durch eigene Kraft sich über
uns und ihre ganze Umgebung hinausgehoben haben.



Als ich im Münchener Franziskanerkloster, wo der Künst¬
ler seit 1906 nach seiner Uebersicdelung von Rom ein neues
und viele Anregung bietendes Heim gesunden Hai, zum er¬
sten Male mich zu einem Besuch einfaud, hörte ich schon von
weitem die klangvollen Töne seines Klaviers, und andäch¬
tig lauschend blieb ich bis zum Ende des Spieles vor sei¬
ner Zellcntür. Es waren, wie ich bald erfuhr, einige Stel¬
len aus seinem neuesten Oratorium „Te Deuin",, das sei¬
ner Vollendung entgegengcht.

Als ich a u f ein freundlich klingendes „Ave" die Tür
öffnete, wurde ich mit einer so seltenen, fröhlichen Liebens¬
würdigkeit empfangen, daß meine Erwartung auf die sera¬
phische Geduld und Nachsicht des Franziskaners noch weit
übertroffen wurde,

p. Hartmann ist eine imponierende, dabei außerordentlich
sympathische Erscheinung; seine charakteristischen, scharf
geschnittenen Züge erzählen Wohl von rastloser, unermüd¬
licher Arbeit, verraten aber wegen des ewigen Lächelns
nichts von dem Künstlerlos und Küustlcrleid, an denen
auch er lauge tragen mußte, bis er sich in der musikalischen
Welt durchgesctzt hatte.

Was ich von andern besonders hatte rühmen hören,
fand ich in unserer langen
Unterredung vollauf bestä
tigt: Die Gefahr, der wir
Deutsche im Ausland so
schnell und leicht erliegen,
ist an U. Hartmann spur¬
los vorübergegangen; er ist
trotz seines lange Jahre
währenden Aufenthalts im

Auslande ein Kerndeutscher
geblieben, und dieselbe ehr¬
liche Begeisterung, die er als
junger Tiroler für seinen
Kaiser Franz Josef fühlte,
trägt er heute noch stolz in

seinem Herzen. Der kaiser¬
liche Dank für den Glück¬
wunsch traf gerade während
meines Besuches ein.)

Und noch eins: trotz der
rauschenden Anerkennungen,
trotz der zahlreichen glän¬
zenden Triumphe, die er in
Rom, in Petersburg, Wien.
Newhork. Würzburg. Bam¬
berg und vielen anderen
Städten des In- und Aus¬
landes feiern konnte, ist er
der einfache, selbstlose Fran¬
ziskaner geblieben, der am
liebsten in seiner 4 Meter
langen und nicht ganz so
breiten Zelle weilt und der
mit seiner großen Kunst als
echter Sohn des heiligen
Franz an erster Stelle zu
predigen wünscht. Ich habe
einmal irgendwo seine Musik

treffend als Franziskanermusik charakterisiert gefunden;
als ich jetzt ihm gegenübersaß — er hatte in Ermangelung
eines zweiten Stuhles auf dem Bcttrande Platz genom¬
men —, dachte ich unwillkürlich und lebhaft an den Wunsch
seines Ordensstifters, des liebenswürdigen hl. Franz von
Assisi, der seine Söhne als ioculatores Oei, als fröhliche
Spielleute Gottes in die Welt schickte. —

Als ich nun, wie ich mir wenigstens einbildete, in sehr
geschickter Weise meiner Reportertätigkeit genügen wollte,
hatte der durch lange und vielfach auch Wohl üble Erfah¬
rung gewitzigte Pater meine Absicht bald gemerkt, und
viel mehr als einige trockene Daten war nicht aus ihm
herauszubringcu. ?. Hartmaun ist am 21. Dezember 1863
als Sproß des um Tirol und das Kaiserreich hochverdien¬
ten Adelsgcschlechtes derer von an der Lan-Hochbrunn ge¬
boren. Schon im Alter von sechs Jahren besuchte er die
Schule des städtischen Musikvereins für Gesang in Bozen,
wo er auch später in dem von Franziskanern geleiteten
Gymnasium den humanistischen Studien oblag.

1879 trat er in Salzburg in den Franziskanerorden und
hatte das Glück, den damals weit über die Grenzen Tirols
berühmten Pater Petrus Linger als Lehrer im Orgelspiel
und in der Kompositionslehre zu erhalten. (Pater Hart¬

mann hat jüngst seinem verehrten Lehrer, den: Erfinder des
Harmoniums und dem genialen Erbauer des einzigartigen
Pansymphoniums in einer prächtigen Biograpbc ein den
Meister und Schüler gleich ehrendes Denkmal gesetzte

Nach seiner Priesterweihe im Jahre 1886 wirkte er mit gro¬
ßem Erfolg verschiedene Jahre als Organist, Chordircktor
und Musiklehrer in Lienz, bis er im Alter von 30 Jahren
seine Versetzung nach Jerusalem erhielt, wo er in der Er-
löscrkirche und später auch in der Grabeskirche das ehren¬
volle Amt eines Organisten versah. Schon nach zwei Iah
reu rief ihn der Ordcusgeneral Luigi da Parma nach Rom
ins Mntterklostcr Ara Coeli auf dem Kapitol, das heute zum
größten Teil dem Viktor Emanuel Denkmal Platz m.iedeu
mußte. Durch die großen Eindrücke an den heiligsten
Stätten der Christenheit stark beeinflußt und durch ernste,
systematische Studien der alte» und modernen Meister der
Musik befruchtet, begann Pater Hartmaun als ausgercisler
Mann in der ewigen Stadt seine Laufbahn als Oratorien
komponist, die ihn für alle Zeiten zu einem Berufenen in
der musikalischen Welt gemacht hat.

Kanin war er in seiner kleinen Klause aus dem Kapitol
mit dem wunderbaren Blick ans die ewige Stadt heimisch

geworden, begann er, wie
oou seiner Umgebung in
spiriert, sein erstes Orato¬
rium „St. Petrus", das ge¬
rade dann seinen Namen
weiteren Kreisen bekannt
machte, als am musikalischen
Himmel der Stern Lorenzo
Perosi's leuchtend aufgcgan-
gen war.

Es war fiir den cchtdeut-
schen k>. Hartmaun ein Wag¬
nis, gegenüber der von aus¬
geprägt nationalen und na-
tivistischcu Gründen getra¬
genen Perosi-Bcgeisternug
als Oratoricntomponist in
Rom und in Italic» über
Haupt zu debütieren. Und
doch war sein Erfolg über
die kühnsten Erwartungen
hinaus überraschend groß.
Es mußten verschiedene Wie¬
derholungen gegeben wer¬
den. die der Künstler selbst
dirigierte, und als zu einer
derselben die beliebte Köni¬
gin-Mutter Marghcrita er¬
schien und dem Meister in
der Franziskanerkntte vor

all den Tausenden die Hand
küßte, kannte die Begeiste¬
rung der heißblütigen Ita¬
liener für den schnell popu¬
lär gewordenen „Padre Ar
temano" keine Grenzen
mehr. In rascher Reihe folg
teu in den nächsten Jahren

große Oratorien „St. Franciscns", das dem Kaiser Frau;
Joses von Oesterreich, „Das letzte Abendmahl", das Sr. Ria
jestät dem deutschen Kaiser gewidmet ist; ferner im Jahre
1906 „Ter Tod des Herrn", gewidmet der theologischen
Fakultät der Universität Würzburg, die dem Künstler den
Ehrendoktor verliehen hatte, und schließlich im Fahre 1908
„Die sieben letzten Worte", deren Widmung König Alfons
von Spanien huldvoll angenommen hat.

In Deutschland wurde U. Hartmann recht eigentlich be¬
kannt, als mau ihn ganz gegen seinen Willen als Vertreter
einer deutschen Kirchenmusik ausstcllte, zur Zeit, als
Perosi von der deutschen .Kritik recht kühl und vielfach ab¬
lehnend ausgenommen wurde. Für U. Hartmaun war es
eine große Genugtuung, daß dagegen die gefiirchtctslcn
Musikkritiker bei seinem ersten Auftreten in Wien sein dort
aufgeführtes Oratorium „St. Franciscns" sehr svmpnthisch
beurteilten. Ter wegen seiner scharfen, rücksichtslosen Feder
bekannte Rezensent der „Neuen freien Presse", Eduard
Hanslik. gab im Eingang einer langen Besprechung der
ersten Aufführung folgendes Stimmungsbild von der Sen
sation, die die alte Kaiserstadt mit dem Auftreten des Frau
ziskaners erlebte:

„Es mag 4 Wochen her sein, daß verschiedene reckit Welt
kundige Musiker Rose's Musikalienhandlung mit der neu
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gierigen Frage stürmten, wer denn der fremde Mönch fei,
welcher da in allen möglichen Formaten nnd unzähligen
Exemplaren im Schaufenster mitten unter den bekanntesten
Sängerinnen nnd Schauspielern prangte. Einige Belehrung
mit neuem Erstaunen brachten die hiesigen Anschlagzettel
mit der Ankündigung Pon drei auseinander folgenden Auf¬
führungen eines Oratoriums „Sauet Franciscus" von
U. Hartmann im großen Musikvereinssaal. Gleich drei Auf¬
führungen eines Oratoriums, das, wie der Komponist selbst,
hier kaum dem Namen nach bekannt war. Welches Wun¬
der! Man denke nur ein wenig zurück nnd male sich das
ungläubige Erstaunen ans, wenn etwa Felix Mendelssohn
im Jahre 1837 drei Aufführungen seines bereits in der
ganzen Welt gefeierten, nur in Wien noch unbekannten Mei¬
sterwerkes „Paulus" angekündigt hätte! Immerhin, — die
Billette zur crsteu Aufführung des „Sanct Franciscus"
waren 8 Tage vorher ausvcrkäuft."-

Mit seinem Auftreten in Wien, bei welcher Gelegenheit
selbst Kaiser Franz Josef zum crsteu Mal nach 30 Jahren
wieder einer musikalischen Veranstaltung außerhalb der

Hofburg beiwohnte, war U. Hartmanns R u f in Deutschland
fast begründet. Seitdem vergeht kein Jahr, ohne daß er
wäbrend des Winters in verschiedenen Städten Deutsch¬
lands Ausführungen seiner Oratorien leitet. Als ich bei ihm
war, rüstete er schon zur Fahrt nach Breslau, und als ich
ihm znm Abschied die Hand drückte und sagte: „Auf Wieder¬
sehen am Mein", gab er mit feinem Lächeln die Antwort:
„Elfi lo sa?" Und ich dachte an den elegischen neuner, den
einmal sein Freund Attilio Boni tat, als einer Aufführung
in Rom Schwierigkeiten erwuchsen: „diel camyo ckella mu-
sica sacra non briiiano cüe ckus splenclissime, unicüe Minme,
eppilre . . . eppure . . . c>k, miseria uiuansl"

lind doch ist wahr, was Bruder Wiltram, sein Freund
und Landsmann, von seinen Werken gesungen hat:

Das sprühte stolz in märchenhafter Schöne
Und brach znm Herzen sich gewaltsam Bahn;
Im Pcrlenregcn dieser Wundertöne
Fing in der Brust ciu heilstes Blühen an.

Tn hast des Himmels dunklen Purpnrrosen
Die Glut entlockt zu deinen Melodien:
Der Mcercsbrandung sturmgcbor'ncs Tosen
Hat ihren Donner deinem Ohr vcrlich'n.

So tönen mächtig deine Zauberweisen,
Ein klarer Strom, voll Majestät dahin;
Das ist kein Tändeln und kein schillernd Gleißen:
Es atmet zitternd deutsche Kraft darin.

Ja, deutsche Kraft, wie nur das Land der Firne,
Wie sie Tirol im Schoß der Berge hegt.
Nicht welscher Lorbeer schmücke deine Stirne:
Ein Eichenk ranz sei dir ums Haupt gelegt!

Der 8lrassenjunge.
Erzählung von Walther Kabel.

(Nachdruck verboten.)

Als Percy Gifford am Vormittag des 30. April sein Ar¬
beitszimmer im Kricgsministerium betrat, fand er folgen¬
den Brief seiner Tante, der Lady Warrington, vor:

„Lieber Neffe! Bei den vielen Vorbereitungen, die un¬
ser für heute nachmittag geplantes erstes Gartenfest zur
Feier des Einzuges des 1. Mai erforderte, haben wir
ganz vergessen. Dich einzuladen. Soeben erst erinnerte mich
Felicia, die mit Lord Cowper vom Tennisplatz zurück-
tehrte, an diese Unterlassungssünde. Selbstverständlich er¬
warten wir Dich. Du gehörst ja zur Familie. Ich schicke
diesen Brief ins Ministerium, damit Du ihn ganz bestimmt
noch rechtzeitig erhältst. Nebenbei — hättest Du Dich in
den letzten Tagen bei uns blicken lassen, so wäre es in
mehrfacher Beziehung für Dich besser gewesen, — ganz ab¬
gesehen davon, daß Deine Person dann nicht bei der Auf¬
stellung der Liste der Einzuladcnden übersehen worden
wäre. — In alter Liebe. . . Deine Tante Helene War¬
rington."

Hauptmann Gifford war über den letzten Teil dieses
Schreibens recht wenig entzückt. Nochmals überflog er
die letzten Sätze . . . „In mehrfacher Beziehung für Dich
besser gewesen . . ." stand da. Und das war doch sicherlich
nichts anderes als eine Warnung von Tante Warrington,
die Lord Cowper, seinen hartnäckigsten Nebenbuhler um
die Gunst seiner ebenso schönen wie reichen Cousine Felicia,
auch uicht sonderlich schätzte und dem von ihr bevorzugten
Neffen leise andenten wollte, daß es für seine Werbung um
Felicia eben besser gewesen wäre, wenn er dem andern
nicht so oft Gelegenheit gelassen hätte, mit seiner Angebete¬
ten allein zu sein. Ja, fraglos war dies die richtige Lö¬
sung, sagte er sich ingrimmig und machte sich dann ziemlich
unlustig an seine Arbeit.

Nach einer Stunde wurde er zu dem Vorstand der fünf¬
ten Abteilung des Kriegsministeriums, zu Lord William
Gifford, seinem Onkel, gerufen.

Das Schlafzimmer der Kronprinzessin auf dem
Lloyddampfer „Prinz Ludwig".
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Die Garcin-Brücke und dag Uferhotel in Blumenau.

„Ich bin mit deinen bisherigen Leistungen sehr zufrie¬
den, Percy," begann dieser mit einem fragenden Blick auf
die Aktentasche, die der Hauptmann ängstlich unter dem
Arm festklemmte. — „Ich sehe auch, du hältst dich genau an
die Instruktion. In der Tasche befindet sich doch deine
jetzige Arbeit, nicht wahr? . . . Gut so! Nie etwas von
geheimen Papieren in deinem Zimmer zurücklassen, nie...,
auch wenn du cs nur auf wenige Augenblicke verläßt! Wir
sind selbst hier nicht vor Spionen sicher, — vergiß das nicht!
Entweder zurück mit den Sachen in den Archivraum oder
bei Gängen hier im Ministerium alles mitnehmen! —

Doch nun zu dem eigentlichen Zweck dieser Unterredung.
Ich habe hier eine Zusammenstellung der amerikanischen
Kriegshäfen nebst genauen Zeichnungen der sie schützenden
Festungsanlagen. Du siehst hier in den Zeichnungen mit
feinen roten Strichen die Punkte markiert, die wir bei
einem Rcnkontre mit Amerika auf Grund unserer bisheri¬
gen Informationen als die günstigsten bei einem Angriff
von der Landscite fcstgelegt haben. Der erste Lord der
Admiralität fordert nun von uns bis morgen mittag eine
Ergänzung dieser Pläne an der Hand von Aufzeichnungen
und Skizzen, die in diesem Umschläge eingeschlossen sind
und uns von unserem Militärattache als äußerst wichtig
letzthin zugestellt wurden. — Hier, packe die Papiere mit
in deine Ledertasche ein, damit nichts verloren geht! — Ich
freue mich wirklich. Percy, dir diese Arbeit anvertrauen zu
können. Erledigst du sie zur Zufriedenheit des ersten
Lords, so dürste dir eine Vorpatentierung sicher sein. —
Morgen mittag lieferst du die Arbeit an Oberst Palmer ab!
Ich muß nach Dover zur Besichtigung der neuen Untersee¬
boote reisen, kann daher auch nicht
nachmittags zum Gartenfest zu War-

ringtons. — Richtig — daran denke
ich erst jetzt: Du wirst unter diesen
Umständen gleichfalls auf das Maifest
verzichten müssen! Schadet nichts! Die
Pflicht geht vor, nicht wahr. Percy?
So haben es noch alle Giffords stets
gehalten . . . !" —

Es war beinahe zwölf Uhr. als der
Hanptmann in sein Zimmer znrttck-
kehrte ,u,d sich mit verzweifeltem Ei¬
fer zunächst au die Sichtung des Ma¬
terials für seine neue Aufgabe machte
fest entschlossen, heute das Feld dem
jetzt ehrlich verhaßten Nebenbuhler
allein zu überlassen. Aber je weiter
der Zeiger der Uhr vorrücktc. je mebr
Percy überschauen konnte, wieviel
Zeit er für seine Ausarbeitung brau
chen würde, desto häufiger irrten seine
Gedanken ab und formten sich endlich
zu einem bestimmten Entschluß.

Percy wollte am Nachmittag zu
Warringtons hinausfahren und dafür

lieber nach seiner Heimkehr in seiner
Wohnung die Nacht durcharbeiieu,
ohne sich schlafen zn legen, trotzdem,
es aufs strengste verboten war, ir
gcndwclche Papiere, und sei es nur
für Stunden, aus den Räumen des
Ministeriums zu entfernen. Und diese
letztere Porschrist zu übertreten, wurde
ihm an, schwersten. Aber die Sehn
sucht, Felicia Warringtou wieder;»
scheu, und der Wunsch, endlich Ge
wischest über die Aussichten dieser bis
her so still verborgenen Liebe z» er
halten waren stärker als alle Be
deuten.

*

Der de», HauptmaNn Gifford zuge
teilte Bürodicner, ein Irländer, na
mens James Morris, vertauschte »ach
dem Fortgänge seines Herr» in sic
berhaftcr Eile seine Dienstkleidung
mit eine», unscheinbaren Zivilauzug.
Und wenige Minuten nachher befand
er sich bereits auf dem Wege zu Lord
Edward Cowper, der vor einiger Zeit
ein vornehmes Juuggcscllcuheim in
einer der Nebenstraßen in der Näh
des Kriegsministeriums bezogen hatte.

— Edward Cowper, der letzte Sproß eines altadligcn Gc
schlcchts, gehörte zu jenen fragwürdigen Eristcnzcu. wie sie
das Londoner Klublcben mit seinen Spielzirkeln, in denen

oft fabelhafte Summen u,„gesetzt werden, hcrvorzubriugen
und über Wasser zu halten vermag.

James Morris hatte nun schon mehrere Male vergeblich
an der Flurtür zu Lord Cowpers Wohnung geläutet. End¬
lich hörte er einen leisen Schritt und sah auch hinter dem
in die Tür eingelassenen Fcnstcrchcn ein spähendes Auge
erscheinen. Dann stand der Lord in elegantem, Hellem
Gehrockanzug, eine Roseuknospc im Knopfloch, vor ihm.

„Was gibt's Morris? . . . Und diese Unvorsichtigkeit --
wie können Sic nur!" sagte Cowper hastig, mit gcdämpster

Stimme, ohne den Besucher eiuzulasscn. „Feh habe auch
wenig Zeit, muß sofort zu den Warringtons zu dem Gar
teufest."

Der Irländer flüsterte ihm jedoch schnell einige Wocle
zu, die ihre Wirkung nicht verschltcn. — Dann saßen jie
sich in Lord Edwards Wohnzimmer gegenüber.

„Hanptmann Gifford," begann Morris hastig, „hat heute
verschiedene Dokumente und Pläne mit sich genommen, die
er vormittags von Oberst Gifford ausgehändigt erhielt.
Ich habe, als ich ihm neue Tinte in das Schreibzeug füllte,
genau hingesehcn. Es waren Zeichnungen von Festungen
mit darangcklebtcn langen Beschreibungen. Als er vor
einer Viertelstunde etwa das Ministerium verließ, hatte er
sich das Paket mit den Papieren unter den Rock geknövft.
Es zeichnete sich ganz deutlich ab. Für mich besteht kein
Zweifel: augenblicklich befinden sich in Hanptmann Gis-
fords Wohnung Urkunden, die in unseren Händen . . . zu
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Geld werden könnten. Euer Gnaden verstehen mich, nicht
wahr?"

Lord Cowper nickte eifrig. „Ja, Sie haben recht, Mor¬
ris, wir müssen versuchen, die Urkunden in unsere Finger
zu bekommen. Die Frage ist nur, wie man's anfangcn
soll!" . . .

Der Irländer wiegte den Kopf bedenklich hin und her.
„Ja, das „wie". Euer Gnaden, — das wird uns schwer
fallen . . .! Mit Gewalt ist da nichts zu machen. Der
Hanptmann hat einen alten Diener, der die Wohnung
kaum verlässt, und nachts wacht der große Windhund mit
seinem gefährlichen Gebiß über seinem Herrn! Nur List
kann zum Ziele führen ... Ja — Euer Gnaden, nur . . .
List. . ." Und dabei blinzelte Morris sein Gegenüber bc
deutungsvoll an. *

Percp Gisford erreichte den lebten Zug nach London noch
mit knapper Not. Er war der einzige der Gäste, der die
Einladung der Familie Warrington, die Nacht in einem
der zahlreichen Fremdenzimmer ihres Landsitzes zuzubrin¬
gen, ausgcschlagen hatte, wobei er jedoch seiner Tante,
Lady Helene, gegenüber einige anfklärcndc Andeutungen
über eine noch zu erledigende Arbeit machte.

Den wahren, so schwerwiegenden Grund seiner bestimm¬
ten Weigerung erfuhr nur eine, — Felicia, vor der Gif-
ford fernerhin keine Geheimnisse mehr zu haben brauchte.
— Aufatmcnd lehnte der glückliche Percy sich jetzt in die
Polster des leeren Abteils erster Klasse zurück, nachdem er
seinen regenfeuchten Paletot über den gegenüberliegenden
Sitz znm Trocknen nusgebreitct hatte. Eine Stunde Eisen-
bahnfabrt lag vor ihm. eine köstliche Stunde des Allein¬
seins. wo er die beste Gelegenheit hatte, nochmals die Er¬
eignisse dieses Tages zu überdenken . . . Und immer wie¬
der quoll der Herzensjubel in ibm empor, erstickte ihn fast.
Nie batte er geahnt, daß soviel Seligkeit in einer Men¬
schenbrust Platz haben könnte . . .

Felicia Warrington war sein, war seine Braut gewor¬
den, heute, an diesem letzten Tage des April ... So über¬
raschend schnell war das alles gekommen, so ganz anders,
als er sich früher stets den weihevollen Augenblick des za¬
genden Licbesgcständnisses ausgemalt hatte ... —

Die Räder kreischten kurz unter den sic pressenden Brem¬
sen auf. Der Zug hielt, und .Hanptmann Gifford kletterte
verträumt aus seinem Abteile heraus. — Auch hier in Lon¬
don strömte der Regen wie eine Sintflut vorn Himmel her¬
ab. Nur durch Zufall fand der glückliche Bräutigam noch
einen gerade frei gewordenen Taxameter und ratterte darin
seiner in einer vornehmen, stillen Straße gelegenen Woh¬
nung zu. Endlich hielt das Gefährt. Er bezahlte schnell,
nahm seinen Paletot um die Schultern und schritt die Stu¬
fen zu seiner Haustür empor. Schon hatte er den Schlüs¬
sel umgedrcht, gerade die Hand auf den Drücker gelegt, als
der wimmernde Laut einer Kinderstimmc ihn erschreckt zur
Seite blicken ließ. In der dunklen Ecke der großen, zwei¬
flügeligen Tür kauerte, in einen zerfetzten, triefenden Um¬
hang gehüllt ein vielleicht zehnjähriger Knabe, der letzt
bei des Hauptmanns leisem Anruf scheu den Kopf hob, sich
aufznrichten versuchte, aber mit einem Wehlaut wieder zu¬
rücksank.

„Was tust du hier, Kleiner?" fragte er mitleidig. „Geh'
nach Hanse, du wirst dich erkalten! Da, nimm das!" Und
er hielt ihm eine kleine Goldmünze unter die Augen.

Aber der Junge rührte sich nicht, schenkte auch dem Gold¬
stück keinerlei Beachtung. Nur das wimmernde Stöhnen
wurde stärker und der kleine Körper zitterte jetzt wie
Espenlaub.

„So sprich doch, Kind! Ich meine es nur gut mit dir,"
ermunterte er nochmals den Kleinen.

„Herr ich habe Hunger — solchen Hunger!" erklang ein
feines Stimmchen. „Ich kann nicht geben, bin schon um-
gcfallcn. und alle meine Streichhölzer liegen dort — dort
hinten im Schmutz. Ach. Herr, nicht zur Polizei nicht zur
Polizei!" flehte er mit gerungene» Händen, wieder in
Tränen ansbrcckend. „Sie sperren mich ein! Ich soll nicht
betteln. . . Und die Mutter schlägt mich doch, wenn ich
ohne Geld nach Hause komme!"

Percv Gifford kannte das Londoner Straßenlcbcn, das
Elend und die Armut in den niederen Volksschichten nur
zu gut. Er begriff alles. Dieser Junge war eines jener
bedauernswerten Geschöpfe, die von den Eltern auf die
Gasse hiuausgcschickt wurden, — am Arm ein Körbchen mit
Zündholzscbachtcln, nur notdürftig bekleidet, um das Mit¬

gefühl der Passanten zu errege», — einer jener kleinen
Straßenhändler, die nichts weiter als abgerichtete Bettler
sind. Dieser arme Junge sollte einmal fühlen, daß es wirk¬
lich noch barmherzige Menschen gab, sollte sich einmal

ordentlich satt essen und im warmen behaglichen Zimmer
schlafen!

Percy Gifford war's, als ob er jetzt Felicias liebes Ge¬
sicht vor sich sah, das ihn znstimmend anlächclte. Da über¬
wand er sich, nahm das Kind in seine Anne und trug's die
wenigen Stufen zu seiner im Hochparterre gelegenen Woh¬
nung empor. Zehn Minuten später saß Bill Sanders, wie
er sich nannte, in trockene, ihm allerdings viel, viel zu große
Wäsche und eine Reisedccke gehüllt, in einem Sessel vor
dem Mitteltisch in des Hanptmanns Arbeitszimmer und
schlang gierig die kalten Speisen hinunter, die ihm vorge¬
setzt wurden. Percy Gifford hatte davon Abstand genom¬
men, seinen alten Diener, der in einem kleinen Gemache hin¬
ter der Küche schlief, zu Wecken, und alles selbst aus dem
Eisschrankc hervorgesucht, auch dem Kinde beim Ausziehen
der völlig durchnäßten Lumpen geholfen. Jetzt stand er da¬
bei und freute sich, wie es dem Kleinen schmeckte. Auch
Rostan, der große Windhund, hatte mit dem seltsamen
Gaste nach anfänglichem Anknurrcn schnell Freundschaft ge¬
schlossen. ;

Vorsichtig begann der Hanptmann den Jungen »ach seinen i
näheren Verhältnissen auszuforschcn. Was der Kleine ihm !
stockend erzählte, hatte er voransgeahnt. Bill Sanders !
war das jüngste von sechs Geschwistern, die Mutter Witwe, '
arm, so blutarm! Sie wohnte da draußen in dem verru¬
fenen Vorstadtviertel, das Percy »nr dem Namen nach be- §
kannt war. ^

Nach allen möglichen Einzelheiten fragte der Hauptmann. '
Und immer schauten ihn diese so merkwürdig altklugen, fast !
lauernden Kinderaugcn erst eine Weile nachdenklich an, ehe
er eine Antwort erhielt. „Arme, verschüchterte Seele, ar¬
mer, kleiner Kerl!" dachte der mitleidige, weichherzige Percy
immer wieder, — der ahnungslose, blinde Percy, dem es
vollkommen entging, wie dieselben Äugen aufmerksam jede»
Gegenstand im Zimmer musterten, und wie es öfters in
höhnischem Triumph in ihnen aufblitzte.

Dann, als das Kind gesättigt war, bereitete er ihm auf
dem Divan in der Ecke ein weiches Lager, führte auch
Rostan hinaus ins Schlafzimmer, damit der Hund den Klei¬
nen nicht stören sollte. Nur das Licht aus seinem Schreib¬
tische' brannte, so daß der Hintergrund des weiten Raumes
in graue Dämmerung gehüllt war. Bald hörte er auch,
wenn er aufhorchcnd in seiner Arbeit eine Pause machte, die
tiefen regelmäßigen Atemzüge des armen Jungen, dem die
Erschöpfung sicherlich einen tiefen, traumlosen Schlaf
brachte. So entschwanden die Stunden. Aber mit Hanpt¬
mann Giffords Arbeit wollte cs nicht recht vorwärts gehen.
Vergebens suchte er sich durch eine Zigarre und öfteren Ge¬
nuß selbst übergcbriihten Tees frisch zu erhalten. Seine
Gedanken irrten immer wieder ab, umschwärmten Felicia
Warrington und zauberten ihr» so eine große Sehnsucht ins
Herz. Und in solcher Stimmung schaffte es sich schlecht.
Mit verzweifelter Anstrengung konzentrierte er nach solchen
Abwegen sein Denken aufs neue auf feine Aufgabe. Oes¬
ters schon waren ihm die Augen vor Müdigkeit zugefallen.
Gewaltsam riß er sie wieder auf. ... Er mußte ja fertig
werden. . . . Mußte . . . —

Eine weitere halbe Stunde verging. Percy Gifford war
jetzt fest in seinem Schrcibtischscssel cingcschlafen, den Kops
in die Hände gestützt, die auf der Tischplatte ruhten. Er
schnarchte, und die lauten, rasselnden, sägenden Töne, die
bald Mischwollen, bald zu einem dumpfen Schnauben sich
milderten, brachten in die kleine Gestalt dort hinten auf
dem Diwan plötzlich Leben. Vorsichtig richtete sich der
Junge erst zu sitzender Stellung ans, glitt dann von seiner
Lagerstatt herab und schlich lautlos zu seinen zerlumpten
Kleidern, die, in einer Ecke zu einem Haufen geschichtet,
unordentlich dalagcn. In wenigen Sekunden hatte er sie
überacstreift, ohne das geringste Geräusch zu verursachen.
Das vorbin so leidensvoll nusschendc Kindergesicht war
jetzt vollkommen verändert. In diesen spitzen, scharfen Zü¬
gen, um diese fest aufeinandcrgckniffencn Lippen und in
den forschenden, unruhigen Augen, die unermüdlich den
Sck'Iäfcr umspielten, wohnte die ganze frühreife Energie
und Verderbtheit des Londoner Gassenbuben.

Langsam schob sich der Junge über den Weichen Teppich
näher an den Schreibtisch heran, immer näher, bis er dicht
neben seinem schlafenden, ahnungslosen Wohltäter stand.
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Eine schmutzige Kinderhand griff dann behutsam nach den
Zeichnungen, nach den mit Worten und Zahlen dicht bedeck
ten Zetteln und zusammengefaltctcn Bogen, nahm sie Stack
für Stück an sich, legte sic zusammen und schob sie trotz v's
leickuen Knitterns gleichmäßig sacht in die lederne Akten-
tasche. Nur an drei Blätter wagte sich die diebische Hann
nicht heran, . . Denn auf diesen ruhten fest Percy Gifsords
Arme.

Bill Sanders — der arme, kleine Kerl! — hatte sein
Werl fast vollendet — fast! Noch hieß cs, sich mit der Beute
auch glücklich und ungesehen ans dem Staube machen. Und
das war Wohl das Schwerste. . . Ruhig eilten jetzt seine
Blicke über die Fcnstervorhänge hin, prüfend und überle¬
gend Aber — wozu sollte er Wohl die schöne goldene Ubc
die da neben dem dicken Portemonnaie auf dem Mitteltische
lag, nicht mitgehen heißen? Und Uhr und Geldbörse der
schwanden gleichfalls lautlos in der Federtasche. — Dann
schlick' der Junge zum Fenster und schlug die Stores zurück.
Draußen graute bereits der Morgen. Eile tal nun ivi >-
lich not. Gewandt wie eine Katze kletterte er auf den Feu-
sterknopf. Mit knirschendem Geräusche dreht sich der Fei',
sterverschluß, der eine Flügel öffnet sich . . .

In das stille Zimmer dringt von der Straße her ei r
dumpfes Ausschlagen, wie von dem Fall eines Körpers auf
die Steinplatten des Trottoirs, — daraus ein halb untr'-
drückter Schmerzensschrei hinein, der bald in wimmerndes
Weinen verklingt. . . Klappend stößt die Zugluft den Fea-
sterricgel wieder zu. ... — Aber Percy Gifford erwacht
nicht träumt weiter von zwei roten, weichen Lippen, von
Felicia Warrington, von seinem Glück. . . . —

Zwei Stunden später findet der alte Diener seinen Herrn
noch in derselben Stellung schlafend vor. Und nach weiteren
zehn Minuten jagt der völlig verzweifelte Hauptmann n
einem schnell herbeigeholtcn Wagen dem Hauptquartier ' r
Londoner Polizei in Skotland Uard zu, läßt sich bei dem
diensthabenden Inspektor melden und trägt ihm den Fall
vor, bittet um schleunige Hilfe, ücrnst sich auf die Wichtigkeit
der gestohlenen Papiere und erreicht, daß ungesäumt alle
verfügbaren Detektivs dem Jungen aus die Spur gepetzt
werden. Mehr kann Percy Gysford für den Augenblick
nicht tun. Völlig gebrochen kehrt er in seine Wohnung zu¬
rück. . . Wenn die Dokumente nicht wiedergefnndcn wer¬
den, wenn sie ins Ausland, in die Hände einer fremden
Macht gelangen, ist er entehrt für alle Zeiten, dann muß
er Felicia aufgeben, muß ....

Aus der nach dem Parke zu gelegenen großen Terrasse
des Landhauses der Lady Warrington sitzt an demselben
Vormittag um die lange Frtthstückstafel eine vergnügte Ge¬
sellschaft beisammen. — all die Damen und Herren, die der
wolkenbruchartige Regen nach dem gestrigen Gartenfest in
dem gastfreundlichen Hause zurückgehaltcn hat.

Lady Helene Warrington, die vor wenigen Minuten von
einem Diener in das Haus gerufen worden War, erschien
jetzt wieder auf der Terrasse und näherte sich unauffällig
ihrer Tochter, der sie leise einige Worte zuflüsterte, worauf
die beiden Damen anscheinend in heiterem Gespräch Arne
in Arm in den Garten hinabschritten. Doch das erste Ge¬
büsch, das sie vor den Augen der Gäste verbarg, gestattete
ihnen, diese Komödie aufzugeben. Felicia stützte sich jetzt
schwer auf den Arm ihrer Mutter und blickte sie flehend an:

„Sag mir alles, Mama, . . . was ist mit Percy geschehen!
Deine vorsichtigen Andeutungen lassen mich das Schlimmste
befürchten. .

„Ja, wenn ich das nur selbst recht wüßte, Kind!" meinte
Lady Warrington, die von ihrer einzigen Tochter bereits
gestern abend in das neueste Herzensgeheimnis eingeweiht
worden war, erregt und in schlecht verhehlter Sorge. „So¬

eben ließ sich ein Herr bei mir melden, der sich dann als
Kriminalinspektor Wilson vorstellte. Er bat mich um Ent¬
schuldigung, daß er gezwungen sei, hier in meinem Hause
eine Verhaftung vorzunehmen. Und denk" dir, Kind, auf
wen er es abgesehen hat! Auf Lord Cowper, den ich ihm
jetzt durch einen Diener in den Salon bitten lassen mußte."

„Aber, Percy, Mama — wie hängt denn das alles mit
Percy zusammen. . .?" jammerte Felicia mit verängstigten
Augen.

Lady Warrington zuckte ratlos die Achseln. „Hierüber
vermag ich dir nur des Polizeibeamten eigene, knappe
Worte zur Aufklärung zu wiederholen. . . „Mylady," sagte
er höflich auf meine Frage, „was man Lord Edward
Cowper eigentlich zur Last legte, „der Herr hat Ihrem Herrn
Neffen, dem Hauptmann Gifford, wichtige Dokumente ent¬

wendet. Ich ersuche Mylady jedoch, hiervon zu niemandcin
etwas verlauten zu lassen. . . — Das ist alles, was ich
weiß!"-

Inzwischen hatte Lord Cowper sorglos den Salon be¬
treten, in dem der Kriminalinspcktor ihn erwartete.

„Sie haben mich zu sprechen gewünscht," begann er hoch-
fahrenden Tones.

„Kennen Sie einen Irländer James Morris, Lord
Cowper?", fragte der Beamte ernst und schlug dabei seinen
Rock etwas zurück, so daß die kleine Lcgitimationsmarke
ans seiner Weste sichtbar wurde.

Cowper erblaßte und griff taumelnd nach der Lehne des
nächsten Sessels. . . Der Beamte wußte genug und sprach
jetzt schnell weiter:

„Das einzige Kind dieses James Morris, eines Witwers,
ist ein uns seit längerer Zeit schon bekannter nnb trotz sei
ner Jugend sehr geschickter Taschendieb. Heute in den Mor-
aenstin'-'on vipspr Funae mir nröütem Raffinement de»!
Hauptmann Gissord aus dessen Arbeitszimmer geyeime P-
piere gestohlen, ist aber, als er aus dem Fenster des Hoch
parterre hinaussprang, verunglückt, und konnte sich mit dem
über dem Knie gebrochenen rechten Beine nur bis zur näch¬
sten Straßenecke schleppen, wo er anfgefnnden und in die
nächste Sanitätsstation eingeliefcrt wurde. Dort fand man
bei dem Knaben dann verschiedene, in einer Ledertasche ein
geschlossene Dokumente, über deren Herkunft Bill Morris
zunächst jede Angabe verweigerte, bis man in einem in
derselben Aktentasche befindlichen Portemonnaie eine ans
den Namen des Hauptmanucs Percy Gisford ausgestellte
Mitgliedskarte des Uuion-Klubs entdeckte. Hierauf gab der
Junge alles weitere Leugnen auf. Die Papiere sind dem
Hauptmann Gifford bereits wieder zugcstellt. — Der Ur¬
heber dieses hochverräterischen Streiches aber sind Sie, Lord
Cowper. Und daher — im Namen des Gesetzes, erkläre
ich Sie für verhaftet!"

Lord Edward ergab sich ohne Widerstand in sein Schick
sal. Und die eingehende Untersuchung, die in kurzer Zeit sein
gefährliches Treiben als Spion völlig ausdeckte, endete mit
seiner und des Irländers Morris Verurteilung zur Ver¬
schickung nach Neukaledonien. — Non den noch im letzten
Augenblicke vereitelten Diebstahl der Dokumente des KriegS-
ministcriums drang nichts in die Ocffentlichkeit, da der
Spionageprozeß gegen Lord Cowper und Genossen hinter
verschlossenen Türen verhandelt wurde. Trotzdem wurde
aber dem Hauptmann Gifford nahegclegt, seinen Abschied
baldigst einzureichen. — Für Bill Morris, den „armen,
kleinen Kerl", hatten die Ereignisse jener Mainacht jedoch
die besten Folgen. Durch Fürsprache von Lady Warrington
wurde er vor der Einlicferung in eine der überaus streu
gen Fürsorge-Erziehungsanstalten bewahrt und zu einem
Gärtner einer der Warringtonschen Güter in die Lehre ge
geben, wo er bald die letzten verderblichen Einflüsse seines
früheren Lebens überwand, und dann später als ein brauch
barer Mensch in die Dienste Percy Gifsords zu treten, der
sich in Wales größere Besitzungen getauft hatte und dort,
fern von dem Treiben der Großstadt, in Gesellschaft seiner
Gattin und seiner blühenden Kinder ein glückliches Dasein
führte.

Sinnspruch.
So mancher meint, wenn die Sonne scheint,
Dann käme gleich mächtig der Segen,
Und er hofft und harrt und das Schicksal narrt
Ihn schließlich mit strömendem Regen.

Böhmer.

Lilälckün

macht ein zartes, reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aus¬
sehen, weiße sammetweiche Haut und blendend schöner Teint.

Alles dies erzeugt die allein echte

Zteclrenpferü - Lilienmilch - Zeile
von Lergttiatir»§L0..staaeVel1l. »St.SOPfg. überall zu haben.



Rätselecke.Unsere Bilder.

— Der neue deutsch: Panzerkreuzer „Bon der Tann"
(Siche Bild Seite 385) hat bei seinen Probefahrten als
absolure Höchstgeschwindigkeit mehr als 28 Seemeilen pro
Stunde erreicht. Da nach Angaben der englischen Marine
die bisher schnellsten Schisse, zwei englische Panzerkreuzer,
nur etwas mehr als 25 Seemeilen fahren, kann man mit
Recht sagen, daß das neueste deutsche Panzerschiff zur Zeit
das schnellste unter allen Kriegsschiffen der Erde ist.

-- Die Ostasienreise des deutschen Kronprinzen. Der
deutsche Kronprinz hat mit seiner Gemahlin am 3. Novem¬
ber eine Informationsreise angetreten, die bis Ende Mai
oder Anfang Juni 1911 dauern und über die Hälfte des
Erdballs fäbren wird. Tie Reise aina von B-A-n mit der
v..!,,, ..»w eoenna, von da aus dem Dampfer „Prinz Lud¬
wig" durch das Mittelländische Meer und den Suezkanal
nach Ceylon. Die Kronprinzessin tritt nach dem Besuch die¬
ser Zn sei die Heimreise an, während der Kronprinz an
Bord der „Gneisenan" nach Bombay weiterfährt und eine
zweimonatige Reise durch Jnncrindicn unternimmt. Von
Kalkutta aus geht die Seereise über Singapove nach Bangkok
nnd das Innere von Siam; dann wird Batavia und Nie-
verländisch-Jndicn besucht. Mitte März erfolgt die Wei¬
te, rei-e nach den Städten Hongkong, Kanton und Schanghai.
Dann wird der Kronprinz das deutsche -Schutzgebiet Kiaut-
schou besuchen und schließlich in Chinas Hauptstadt Peking
zehn Tage verweilen. Die Weiterreise führt über Japan,
und die Rückreise soll mit der sibirischen Bahn durch den
asiatischen Kontinent erfolgen, falls der Kronprinz nicht ei¬
ner Einladung zum Besuch Nordamerikas nachträglich noch
Folge leistet. Auch der Besuch der deutschen Kolonien in
Ostasrika, der sich von Aden aus unschwer bewerkstelligen
ließe, wurde mehrfach erörtert. Für den Kronprinzen als
künftigen Beherrscher einer europäischen Groß- und Kolo¬
nialmacht wird der Besuch und die Kenntnis Inner- und
Ostasiens von hohem Wert sein. Bergen doch gerade diese
Länder die ernstesten Reibungsgebietc und Konfliktsstosfe
für die fernere Zukunft in sich. — Unsere beiden Bilder auf
Seite 388 zeigen die mit einfacher Eleganz ausgestatteten,
außeroideutlich wohnlichen Kabinen auf dem Dampfer
„Prinz Ludwig", die für das Kronprinzenpaar besonders
hergerichtct sind.

— Blumenau in Brasilien. (Siehe die Bilder Seite 389.)
Im südlichen Brasilien nahe an der Küste des Atlantischen
Ozeans und nicht zu weit von den deutschen Ansiedlungen
in Argentinien, liegt ein blühendes Gemeinwesen, die Ko¬
lonie Blumenau. Von deutschen Ansiedlern vor sechs Jahr¬
zehnten gegründet, hat diese deutsch-brasilianische Kolonie
lange Zeit als die Zentralstütte der Kulturbestrebungen und
als die feste Stütze der brasilianischen Regierung gegolten.
Obwohl nun in dem neuen Präsidenten ein Freund Deutsch¬
lands an die Spitze Brasiliens getreten ist, kam es neuer¬
dings in dem hübschen Ort zu einem blutigen Zusammen¬
stoß zwischen den Regierungsbehörden und den Angehörigen
der Garnison einerseits und den deutschen Kolonisten an¬
dererseits, weil die ersteren sich verschiedene Uebergriffe und
Provokationen zuschulden kommen ließen. Von deutscher
Seite hat man nun eine diplomatische Aktion eingeleitet,
welche die deutschen Kolonisten gegen) jede Willkür schützen
soll. Damit ist hoffentlich der für die Weiterentwicklung des
in einer reizvollen Landschaft am schiffbaren Fluß Garcia
gelegenen hübschen Ortes nötige Frieden zu Nutz und From¬
men des Deutschtums im Auslande und nicht minder des
stark aufstrebenden Brasiliens gesichert.

Jur Unterhaltung.

— Einst wurde der in Berlin anwesende türkische Ge¬
sandte, Achmet Cffcndi, aus Neugier von vielen Damen be¬
sucht. Bei einem solchen Besuche teilte er Bonbons aus.
Einer der Damen gab er doppelt und dreifach.

Sie, im Triumphe ihrer Eitelkeit, ließ ihn durch den
Dolmetscher um den Grund befragen: „Weil Ihr Mund
noch einuial so groß ist," war seine Antwort.

Vexierbild.

Wo ist der Händler?

Rätsel.

Recht nindcrdrückend bin ich oft im Leben
Und kann dich doch begeistern und erheben.
Magst lesend du in Edles fühlen, denken,
Dich mit verständnisvollem Sinn versenken,
Mag in Reden dir zu Herzen dringen,
Die tief empfunden, hohem Geist entspringen.
Tilgst du das zweite Zeichen, so entsteht,

Vom Hauch des Dichtergeuius umweht,
Ein hoheitsvoüer Träger kühner Wahrheit,
Der Freiheitsliebe und Gedankenklarhcit.
Doch was vermag ein Stern in dunkler Nacht
Die Ideale stürzt Tyrannen macht.
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Manäerfakrten in O8tspanien.
Von Franz von Ligen a.

(Nachdruck verboten.)

Wer Spanien bereist, um Studien zu nia.t.eu mup auch
heute noch auf vieles, was der Mittelcuropäer Komfort
nennt, verzichten lernen. Der Dinge, die anders sind als
bei uns. gibt es im Lande der toreros und mantiilas so un¬
endlich viele.

Wer ohne jede vorhergehende Kenntnis spanischer Sitten
und Gebräuche die Halbinsel besucht oder wenigstens nicht
im allgemeinen das Spanische beherrscht, wird meistens so
klug zurückkehrcn, wie er hingegangen ist. Für solche Men¬
schen ist Spanien weiter nichts als ein insernalischer Glut¬
ofen. ein Land voller Staub und Ungeziefer, voller Lebens-
gcwohnheiteu, die an die Kirgisen der asiatischen Steppen
oder die Beduinen des zentralen Nordafrika erinnern. Sie

wissen weiter nichts als zu schimpfen über die Unsicherheit
aus öffentlichen Straßen, und wobei man die Absicht merkt
una verstimmt wird, über die Rückständigkeit nnv Bigotte¬
rie der Bewohner. Eine Jsabella von Eastilien, Gestalten
eines Velasquez und Lolumbus, Kaliscnreiche wie die der
Almorraviden und Omajaden besagen bei diese» Seelen
wenig oder gar nichts. Sie fahren im Expreßzug ihre
Kilometer ab und — haben Spanien gesehen.

Eisenbahnen in Spanien! Man muß zugeben, daß in
den letzten Jahren manches auf dem Vcrkehrsgebiet besser
geworden ist. Bis es jedoch dazu kommt, daß man in
Spanien wenigstens annähernd so reist, wie in anderen
Kulturländern, wird noch viel Wasser den Ebro hinab¬
fließen. Die spanischen Bahnen werden zum Teil von oben
herab unterstützt, befinden sich aber säst alle in der Hand
ausländischer Privatgesellschaften, die Wohl ihre Prozente
einzustreichen verstehen, für die Bequemlichkeit des reisen
den Publikums aber so gut wie nichts tun.

5

Der «us einem Riff gestrandete Fünfmaster „Preußen", von den Klippen v»n Dover au» gesehen
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Die spanische Schriftstellerin Emtlia Pardo Bazän sagt:
„Spanien wird trotz seiner zahlreichen Sehenswürdigkeiten
deshalb nicht soviel besucht wie Deutschland, Italien und
die Schweiz, weil das Reisen in Spanien seinen
caräcler penal, seinen Charakter als „Strafe" noch nicht ver¬
loren hat,"

Uacieucia. Geduld, und täglich von neuem Geduld, muß
der Spanienfahrer lernen, er muß sich wappnen mit einem
unbeschreiblichen Gleichmut, mit einer Art stoischer Ruhe,
die aber doch bei allein Widrigen und Aergerlichcn gelernt
hat, heiter zu lächeln wie spanische Kinder und seüoritaS.
Das time is mono)- des Engländers ist dem Spanier jo un¬
verständlich wie uns eine ipanische Küche. lUaüaua, mor¬
gen, ist auch noch Zeit! Warum auch alles heute tun.
Sieh doch, wie die roten Maudelblüten leuchten, wie der
spanische Himmel lacht, für dessen sattes Blau der Spanier
heule noch oas arabische Wort arul braucht, dem wir unser
Azur entlehnten. Älmest du nicht den betäubenden Duft
des spanijchen Flieders? Wer wandelt ungestraft unter
den Palmen Barcelonas und Valencias? lAaüana sagt der
Stationschef auf den einsamen Haltestellen in den katatoni¬
schen Bergen, wenn du nach dem letzten Zug fragst,
inaüana der Buchhändler, wenn du beim Dunkelwerden
eine Zeitung lausen willst, rnaüana die samthüutige Valen-
ciancri,, mit den Mandelaugen, wenn sie aus ihrer lramaca,
der Hängematte, die sie zwilchen den Palmenstämmen ihrer
kuerla ausgespannt hat, sich erheben soll.

Achtzig Kilometer legen bei uns die Schnellzüge in der
Stunde zurüet, in Spanien genau die Hülsle, oas heißt,
wenn es gut geht, meipeus sayren sie aber viel langsamer.
Der gewoyuticye Perjoueuzug, der treu correc», bringt es
noch nicht einmal auf 25 Kilometer in der Stunde.

Es kann aus Strecken wie etwa von Tarragona nach Sü¬
den oder in der trügen Provinz Murcia Vorkommen, daß
du mit ein paar Gendarmen der einzige Passagier im Zuge
bist, und du auf irgend einer Station ausgeladen wirst mit
der Begründung, der Zug sahre wieder zurück, es lohne sich
nicht, weiterzusahren. Die nicht abgefahrene Strecke wird
dir gcwissenhast vergütet, und du kannst mit einer tartaua,
der zweiräderigen Kutsche, oder mit dem Maulesel wie
Don Quijote oe la Mancha in eine undurchdringliche
Wolke gelbroten Staubes eingehüllt den glutheißen We¬
gen nachschwankcn, bis du am Abend zu einer posacla
kommst, und hier ein echtes Stück spanisch-romantischen
Nachttebcns genießen kannst.

Du himmlische spanische posackal O du Gasthaus, das in
seiner Inneneinrichtung an das Steinzeitalter erinnert.
Für 2A chesetas ^ 2 Mark wirst du hier 24 Stunden, von
deiner Ankunft ab gerechnet, mit allem, was dein müder
Wanderleib nötig hat, versorgt.

Was wir eigentliche Europäer — denn der Spanier, we¬
nigstens der Mittel- und Südspanier, rechnet sich nicht
mehr zu Europa — unter Hotel verstehen, gibt es in Spa¬
nien, abgesehen von den Badehotels in San Sebastian,
nur in Madrid, Barcelona und Sevilla. Selbst Valencia,
das nach der letzten Volkszählung von 1903 220 000 Ein¬
wohner zählt, besitzt kein einziges Gasthaus, wie sie jede
deutsche Kleinstadt aufzuweisen hat. Die posacka oder
Iiospeckerla tritt an ihre Stelle.

Du hast stuudenlang in deiner tsrtana geschaukelt und dich
nicht satt gesehen an den bizarren Bergsägcn, die die Süd-
osttüste Spaniens begleiten, bis sie in den Schneekämmen
der Sierra nevacia in schwindelnd wolkenlose Höhen auf-
ragen. Rückwärts siehst du nur eine Staubwolke, die vom
Karren und seinem Tier aufgewirbelt wird, und der Führer
spricht kein Wort. Wie von einer Stahlplatte in Weißglut
strömt von oben die Hitze herab, und über den Felshalden
zitiert die Luft wie über einem Herd. Nun sinkt der Son-
ncnbalt langsam in die Dünste der Bergzacken im Westen,
aber die Glut bleibt. In den Sommermonaten weht hier
häufig wochenlang der Lolano, der spanische Scirocco, der
heiße Glutwind, der von den afrikanischen Wüsten her-
übcrweht. Wenn er sein ganzes afrikanisches Feuer mit¬
bringt, so kann er mit ein paar Stößen die ganze Oliven-
und Weinernte mit einem Schlage vernichten.

Wenn der Himmel im Südostcn in braunrotem Dunst
schwellt, der langsam das dunkle Stahlblaß aussaugt, wenn
die Luft wie ängstlich in ganz sonderbare Bewegungen hin¬
eingerät, und in weiter Ferne ein dumpfes Brausen sich
bemerkbar macht, dann weiß nran von Valencia bis Se¬
villa, daß der glühende Todesengel heranfährt. Das Meer

wird unruhig, und die Windstöße mit jeder Minute heißer.
Immer wütender fährt der Sturm über die Küsteuläudcr.
und das Laub der Bäume jagt pulvertrocken über die ver¬
brannte Erde. Die Menschen flüchten in panischem Schrecken
in die Wohnungen, und was an Menschen und Vieh drau¬
ßen ist, wirst sich instinktiv mit dem Stnrm abgewandkem
Gcsichl zu Boden und bleibt ruhig liegen. Am Boden weht
der Lolanc, nicht so stark, und so ist man gegen die Er¬
stickungsgefahr geschützt.

Die heftigsten Stöße dauern in der Regel nur wenige
Minuten, aber sind sie vorüber, so steigt die Hitze erst recht.
Der Schweiß rinnt bei der geringsten Bewegung oder An¬
strengung aus allen Poren, und die Folge dieser Ausdün¬
stung des Körpers ist ein Trockenwerden von Gaumen und
Hals, das häufig Schlingbeschwerden, immer aber Mattig¬
keit und große Ucbelkeit hervorruft.

Doch wir wollten ja in eine posackal

Achtzig Kilometer sind wir von Valencia entfernt, etwas
weit für eine Fugtour. Die nächste Station an der Va¬
lenciabahn ist Utiel, wohin es noch acht anstrengende Wege
stungen sind, die sich bei den schwer zu passierenden Berg¬
straßen auch auf 10—12 verlängern dürsten. Also in der
posacia übernachten.

Den federlose Wagen stolpert durch die niedrige Hof¬
mauer, die einen viereckigen Platz umfaßt. Ringsum auf
der Mauer sitzen allerlei Gestalten: Manleseltrciber von
den Straßen im Norden, Aitanos, mit Pferden handelnde
Zigeuner, Zigeunermädchen, in grellbunten Kostümen tanzen
entzückende Valencianische Tänze und rasseln mit der pancke-
reta. dem Tamburin. Feurige Sehnsucht klingt aus den
Akkorden der Lieder.

Tanz und Gesang sind dem Spanier Bedürfnis. Wie un¬
beschreiblich dumm und geistlos, klobig und plump nehmen
sich unsere Walzer, und wie all diese Salonhüpferei heißen
mag, neben einem iauckauAa, einer sarckana oder den typi¬
schen seviilanas aus.

Immer sind Tanz und Gesang in Spanien zu einem
Ganzen verbunden, und jeder nimmt daran teil, mag er
nun Mitwirken oder bloß Zuschauer sein.

Du trittst dem Kreis näher, der vor der Mauer sitzt, und
an sie lehnt. Echte Valenciauertypen schaust du hier. Bau¬
schige, orcentaliiche Kniehosen, gelbseidene Strümpfe und
blendend Weiße Hanfschuhe, die mit kreuzweise gebundenen
Sitzen am escyentel festsitzen. Wo Hose und blauweiß ge¬
streiftes Leinenhemd Zusammenstößen, umschlingt die pur¬
purrote iaja, die Leibbinde, den sehnigen Körper. Auch die
Kopsbedeckung ist wie alles hier orientalisch, ein turban¬
artig um Stirn und Nacken geschlungener buntfarbiger
Schleier.

Man macht dir im Kreis mit herzlicher Freundlichkeit
Platz und lädt dich zum Sitz aus die niedere Umfassungs¬
mauer ein. Die Gesichter der Männer sind edel und tragen
einen eigentümlich braunglänzenden Hauch, fast wie reife
Kailaunn. Lplirternackte. drei bis achtjährige Buben tollen
über den weiten Platz hinter einigen wolssähnlichen Hun¬
den her. Hier und da liegen Haufen von Frachtstücken,
Körbe aus den schmalen Blättern des espartc» kunstvoll ge¬
flochten mit süßen brebas, den Frühfeigcn, die der Sep¬
tember reifen läßt, während die zweite Ernte Anfang Ja¬
nuar stattfindet. Haufen von hochgeschwungenen Maultier-
sättcln, die man hier ausbessert und ausleiht. Ungereinigte
Wolle und Tierselle, Süßholz und kleine Füßchen mit rohem
Weinstein, spanischer Pfeffer und trockene Oliven, Man¬
deln. Zwiebeln, und als Pferdcfutter dienende Haufen von
Johannisbrot, und dazwischen Lagerfeuer mit zitronengel¬
ben Weibern, die in seltsam geformten Geschirren noch selt¬
samere Gerichte schmoren.

Aus dem Türeingang der Tag und Nacht offcnstehenden
posscka dringt Kreischen von Frauenstimmen. Das
schimpfende Poltern eines Mannes tönt dazwischen. Die
nackten Knirpse waren hinter einem Köter ins Haus hin¬
eingestürmt, und nun fliegen sie der Reihe nach heraus, und
zuletzi schießt der Hund mit eingezogenem Wedel hinterher.

Und in die hohe Türöffnung tritt wie aus einem dunk¬
len Tunnellchacht anftauchend, der Gebieter dieser Gasthaus¬
festung. Die Zigarette klebt ihm an der untern dicken Lippe,
und wippt bei dem fortgesetzten Schimpfen ständig auf und
nieder. Der ganze Mann scheint wie in Oel getaucht, fettig
glänzen die kugeligen Wangen, ölig Hemd und Hose, um
die Stirn ist ein gelbes Tuch gebunden, das in Knoten im

Nacken herabhängt.



Wi« er dich fleht, glätten flch Stirn und Antlitz, und mit
unnachahmlicher xranckerra lädt er dich ein, seine posacia
kermosisima einzusehen denn daß du nicht gesonnen bist,
beim Mondlicht in die schweigenden Berge hinein weiter

zu wandern, kann er sich denken.

Du trittst durch einen gewölbten Gang in die cocina. die
Allerweltsküche, wo am flackernden Herd sermora llüoisa
hantiert, die trotz der vorgerückten Jahre südlich schöne
Gattin des sennor lViatias, des Herbergsvaters. Mit der
Linken fächelt sie mit dem abanico ein glimmendes Holz-
kohlcnfcuer, und mit der Rechten reibt sie tostas, in Oliven¬
öl getauchte Maisbrotschnitten über die darüber stehende
heiße Eisenplatte hin und her. Im weiten Umkreis stehen
und hängen Körbchen in allen möglichen Formen und
Größen mit der Unzahl von Gcmüsearten. wie sie in dieser
Mannigfaltigkeit nur Spanien hervorbringt.

Du wirst schnell handelseinig und für eine Peseta extra
crbällst du ein Zimmer im ersten Stock, durch dessen Mauer¬
öffnung, an der eine ausziehbare Matte das Fensterglas
vertritt, du weit hinausschauen kannst in das nun vom
goldbraunem Mondlicht zubcrhaft bestrahlte Bergland, wo
im Westen die böcbsten Kämme noch leis purvurn leuchten,
und weiter nach Osten, durch Opal- und Amethistfarbcn
h.ndnrch, der Himmel in ein tiefes Schwarzblau übergeht.

Baumzikadeu zirpen grell in den Pinien und Feigen¬
bäumen. und ans den tieferen Tälern grüßen wie in Blech
geschnittene Palmcnwedel hoch in die dnft- und hitzesatte
Luft.

Drunten im Hof ertönt Händeklatschen. Hncia tzya. vor¬
wärts Mstvchen vivs la Aracia hoch die Anmut, und ähnliche
Aufmunterungen schallen wild durcheinander. Du mußt
hinunter denn das ist der fanckimg-o. den du nur hier unver-
f^ss.nl kannst, der glühende, kanctanxo. der in Miene
und Körverhaltuna znsammengcschweißt. ist aus Svanier-
krost und Maurenschönheit der nirgendwo seine Schönheit
tiefer offenbart als wenn er unter Dattelvalmen getanzt
werden kann, wenn die Mandeln ihre schamroten Blüten
verstreuen und die großen spanischen Tledermänse gesvcn-
sterhofi um weiöschalkge, süßduftende Platanen im bronze¬
nen Mondlicht flattern.

Der Dreivierteltakt fonck-mx-o wird in Svanien noch in
allen Seichten der Gesellschaft aetarnt. Mtll man icdoch sein
ganzes Feuer sehen so muß man im Süden ländliche Feste
besuchen, einer Ziaennerbochzcit beiwohnen oder in einer
Zigeuncrposada übernachten.

Der fanstsnsn der in einer großen Zahl von Arten ge¬
tanzt wird ist bei dem einzelnen Tänzer und der einzelnen
Tänzerinnen eine Frucht langer schwieriger llebnnaen. Die
kunstvollen Schritte und blitzartig wechselnden Tanzfiauren
haben schon oft Beinbrüche verursacht, ia sogar, da häufig
der Dolch Ausstattungsstück dient, den Tanzenden das
Leben gekostet.

Im kanckan^o spielt die weltaltc Weise des minniglichen
Werdens um den Ersehnten und die Erkorene, das spröde
Verzichten des Helden und das girrende Locken. Sirenen¬
gesang und Annäherung das Fliehen und der letzte Sieg
der Schönheit. Wie zwei Falter in heißer Sonncnglut. so
flattern die Beiden umeinander. Die Bewegungen werden
schneller Gesang ,,„d Musik wilder und wilder, bis alles
in einem schrillen Aufianchzen anstönt und alle Tänzer
und Zuschauer, wie nach einer starken, seelischen Spannung
aufatmen.

Die contorsioues. die wilden, bisweilen geradezu dämo¬
nisch wirkenden Verdrehungen deuten aus die Heimat des
Tanzes, den Orient. —

Drunten im patio, im Hof, leuchten Fackeln auf. bunte
Lampions schaukeln an den Zweigen der niedrigen Oran¬
genbäume, und das dunkle Laub der Oliven glitzert metal¬
lisch. Die Agaven am Mauerrand starren wie scharsgc-
schlinenc Säbel in das Zwielicht, das ein letzter Sonnen-
hanch mit dem Mondlicht auskämpft.

Er ist ein schöngewachscncr, blaßbrauncr Valcncianer. sie
ein bleiches sehniges Mädchen in der Frühreife der Süd¬
länderinnen. Das Haar liegt pechschwarz auf dem Scheitel
und wölbt sich in breiten Ballen über die Weißen Schläfen
auf. Gen t -'als und Nacken zeigen das blasse Gelbweiß
mit einem leichten Rosahauch, das bei spanischen Kindern
und Frauen charakteristisch ist.

In leichtem Tänzelschritt umgehen flch dir beiden eine
zeitlang, als ob sie sich kennen lernen möchten. Sie zieht
sich vor seinen Annäherungen stolz zurück, doch er läßt nicht
nach. Mit unnachahmlich graziösen Bewegungen wirbt er
weiter, bis sie, von seinem Recken erwärmt, mittut.

Der Tanz wird lebhafter; ein Verstecken und Suchen
spielt in Hunderten von blitzschnell wechselnden Figuren
hindurch. Die panckereta rasselt schneller und schneller, die
Hände der Zuschauer geraten in konvnlsivischc Bewegun¬
gen. Wild flattern Haar und Scidenrock der schönen Zi¬
geunerin, und wie Flammen schlagen Töne und Glieder
im tollen Wirbel durcheinander.

Die Augen der Zuschauer glühen ivie dämonisch, cs ist
ein Rasen und zuckendes Hin und Her, was du jetzt siehst.
Das tanzende Weib da vor dir ist zur Zanbcrin geworden,
die alle bezwingt, zum Dämon, der an Paradiescszeitcn
erinnert. Ein brausender Beifallsschrei ein fanatischer
Jubel ertönt ringsum. Es dauert lange, bis die beiden
sich von der Aufregung die der kanckanAv mit sich bringt,
erholt haben.

Lange sitzest dn noch sinnend da. Die Fackeln sind längst
ausgebrannt, und im weiten patio liegen die müden Schlä¬
fer Frauen, mit nackten Kleinen im Arm schöne Männer
mit Gesichtern wie Wüstensöhnc. Von halb verglimmenden
Holzfeucrn steigen zarte Rauchfäden kerzengerade in die
kristallklare Luft. Alles ist totenstill, nur die Baumzikadeu
singen ihr Nachtlied, und die großen Fledermäuse huschen
wie märchenhafte Falter um die alten Oliven. Zitronen-
bänme glänzen zauberhaft in den Talmulden, und Palme»
schaukeln hin und wieder ihre Wedel in der duftsattcn.
fenchtkeißen Luft. Du gehst ius Haus. Im Flur brennt
eine Oellampe vor der Lennora cke los llesamparackos. der
Schutzpatronin von Valencia, deren Bild hochverehrt in
der strahlend schönen capiila neben der Kathedrale steht, die
Mutter der Schutz- und Hilflosen. Der Wirt zeigt dir ne¬
benan die Opferbüchse und nachdem dn einen perro xrainlo
— 8 Pfg. hineinacworfcu und der Alte dir einen Scgens-
sprnch gemurmelt, steigst du die Stcintrcppe hinan, und
lange noch stehst du an der Maueröffnnug deines Zimmers
und schaust nach Osten, wo in weiter Ferne das Mittcl-
meer silbergrau schimmert, und nach Westen und Süden,
wo die schweigenden Felsen schlummern und die Schnee-
mäntcl der 81'erra IKevacks aus halbtropischcm Klima wie
Weiße Riesenkristalle aufragen.

Paul Hcyse im Garten seiner Münchener Villa.
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l^lInclja-l^lana.
Nach einem Tagebuche von Baller Kabel.

(Nachdruck verboten.)

Uns beide» Ingenieuren, die wir den Bau der Eisen¬
bahn leiteten, durch welche die Residenz Brolowana des
indischen Rajahs Sadaui mit der großen Staatsbahn ver¬
bunden werden sollte, ivar zu unserer Bcguemlichlcil von
unserer Hamburger Firma der der überaus deutschfreund¬
liche Für» die Nusführung der seit langem geplanten
Strecke übertragen hatte, ein kleines auseinandernehmbares
Holzgcbäude gelicsert worden, das außer der mit allem
Luxus eingerichteten Küche nur noch einen großen uns
gleichzeitig als Wohn-, Arbcits- und Schlafzimmer dienen
den Raum enthielt. Dieses praktische Häuschen das im
Innern mit mehreren, durch Akkumulatoren in Bewegung
zu setzenden Ventilatoren versehen war, ließen wir immer
mit dem Vorwärlsrückcn des Schiencnstrangcs an einer
uns geeignet erscheinenden Stelle aufrichten. So halten
wir stets ein gemütliches Heim, in dem wir bei unseren
Zeichnungen, guter Lektüre und gelegentlichen anregenden
Gespräche» gar nicht so recht merkten daß wir uns mitten
in der Wildnis der indischen Dschungel mit ihrer Fieber¬
lust und ihren gefährlichen vierbeinigen und kriechenden Be¬
wohnern befanden. Abends, wenn die Arbeit auf der Strecke
ruhte und unsere farbigen Untergebenen in ihren Laub¬
hütten mit dem Kochen ihrer einfachen Mahlzeit beschäftigt
waren ließen wir uns regelmäßig unsere Pferde satteln
und machten kurze Ausflüge nach den nächsten Dörfern hin.

Nach einem dieser Spazierritte fiel cs mir schon bei der
Rückkehr auf daß mein Freund und Fachkollege Erich Kie-
selowsky merkwürdig wortkarg war und meist versonnen vor
snv wnstai'-te Auch den Rest des Abends blieb er stumm,
trotzdem ich mir alle Mühe gab eine Unterhaltung in Fluß
zu bringen. Am nächsten Tage mußte ick dann leider fest-
stcllcn daß aus dem sonst so lebendigen humorvollen Erich
ein mürrischer, beinahe unliebenswürdiger Gesellschafter ge¬
worden war. Ich fürchtete schon, die ersten Anzeichen von
Malaria könnten sich bei ihm in dieser Weise bemerkbar
machen. Aber bald wurde ich eines Besseren belehrt. Denn
als ich ihm aeaen Abend vorschlug beute einmal zur Ab¬
wechslung einen kleinen Pirschgang nach dem nahegelcgencn
Flüßchen zu unternehmen wo man sicherlich bei der Tränke
jagdbares Wild antrcfsen würde, meinte er mit schlecht ver¬
hehlter Verlegenheit:

„Laß dich nicht stören, Fritz . . . Ich für meine Person
möchte doch lieber ein Stück reiten. Bei der drückenden
Schwüle zu Fuß zu gehen, ist ein recht mäßiges Ver¬
gnügen."

Es war dies das erste Mal, daß wir uns über die Ver¬
wendung unserer freien Stunden nicht einig waren. Bis¬
her hatte stets einer dem andern sofort nachgegebcn. Mein
Freund brach also wirklich allein auf während ich mir
meinen eingeborenen Diener Sadah Lenki als Büchsen¬

träger mitnahm. Al» ich
dann gegen zehn Uhr tot-
müde heimkehrie — ich hatte
nur zwei armselige Perl¬
hühner geschossen —, war
Erich noch nicht zu Hause.
Ich legte mich sofort in
meine Hängematte nachdem
ich die Ventilatoren einge¬
stellt und die große, in der
Mitte des Daches befindliche
Luke geöffnet hatte, zog das
Mosquitonctz über niir zu¬
sammen und versuchte einzu¬
schlafen. Aber Stunden ver¬
gingen. und noch immer war
ich wach und lauschte ange¬
spannt auf jedes Geräusch,
das von draußen in unser
Häuschen bineindrang. Und
noch niemals hatte mich
das Kreischen vorüberstrei-
chendcr Vöael, das Brüllen
eines beukelülternen Leonarden und das gleichmäßige Sur¬
ren der Ventilatoren so sehr gestört wie gerade heute. Auch
Erichs Wolfsspitz Hasso den er sich von Europa mit her-
übergcbracbt hatte zeigte seine Anhänalichkcit an seinen
Herrn in einer Weise die mir immer lästiger wurde. Das
treue Tier kam nicht zur Ruhe, legte sich bald hier bald
dort zum Schlafe nieder, um nach kurzer Zeit wieder auf¬
zustehen und langsam über den Linolcumfußbodcn mit tap¬
penden Schritten auf- und abzuwandern. Ja weswegen
batte mein Freund eigentlich seinen Hund den er wie ein
mmicblicbes Wesen liebte zu Hanse gelassen wo Hasso doch
kamt sein unzertrennlicher Bealefter war? Und diese rdraae.
d«e ick' mir nicht beantivorten konnte lenkte meine Gedan¬
ken unwillkürlich auf das ganze, so eiaentümliche Verhalten
Erichs über das ich seit gestern abend fast schmerzlich emp¬
funden hatte. Ich grübelte und grübelte fand aber keine
Erklärung dafür — außer der daß diese Veränderung in
seinem Wesen ihren Grund einzig und allein in seinem Ge¬
sundheitszustände haben könnte.

Als unsere kleine Weckeruhr mit ihren klinaenden Schlä¬
gen die zwölfte Stunde verkündete, begann ich mich ernst¬
lich um den Abwesenden zu sorgen. Auch Hasso war immer
unruhiger geworden und lag jetzt leise winselnd an der
Tür. Kurz entschlossen erhob ich mich, machte Licht und
trat ins Freie hinaus. Der Zufall wollte cs. daß ich in
demselben Augenblick dumpfe Huftchläge vernahm und bald
daraus auch ein Reiter vor mir auftauchte, dem der Hund
freudig bellend entgcgcnsprang.

„Du bist wohl unter die Nachtschwärmer gegangen,
Erich?" begrüßte ich ihn scherzend.

Er antwortete nur mit einem unverständlichen Murmeln
und warf dann seinem inzwischen hcrbeigecilten Diener die

Zügel zu.
Etwas verletzt über seine Un¬

freundlichkeit ging ich ihm voraus
ins Zimmer und kroch wieder un¬
ter mein Mosquitonetz. Erich war
mir auf den Fuß gefolgt und hatte
sich schwer in einen der um den
Mitteltisch stehenden Stühle fal¬
len lassen. Jetzt satz er unbeweg¬
lich da und starrte verträumt in

das Licht der Lampe. Da erst be¬
merkte ich, wie hohl seine Wangen
waren und welch' dunkle Ringe
seine Augen umgaben Schon wollte
ich ihn mit einer besorgten Frage
anredcn. als er plötzlich auisvrang
und heiser und hastig hervor¬
stieß:

„Fritz, du mußt mir helfen, mich
retten . . . vor mir selbst! Wie ein
wahnsinniger Rausch ist'r plötzlich
über mich gekommen . . . Mein
Blut siedet ich fiebere am ganzen
Körper. So, so hat mich dieses
Mädchen behext .... mich den¬
selben Erich der bisher der treueste
Verlobte gewesen ist. der aller¬
treueste . . ."Ein neuer wunderlich aussehender Aeroplan

Das älteste Wirtshaus
Deutschlands.
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Und er blieb tiefalmend vor einem Bilde stehen, das
neben seiner Hängematte an der Wand hing. Das Bild
stellte seine Braut dar im Weißen Teuniskostüm — jene
Leni Berger, der auch ich eine Zeitlang vergebens nachge-
schmachtet hatte. Lange blickte er auf die Kabincttpholo-
graphie hin. Dann suhr er sich wie erwachend mit der
Hand über die Stirn.

Jetzt konnte ich doch nicht länger an mich halten.
„Du faselst, Erich . . . Offenbar hast du Fieber. Da

in dem Medizinschränkchen liegt die Schachtel mit den
Chininpillen. Nimm schleunigst eine und versuche dann
einzuschlafcn. Morgen aber bleibst du ruhig zu Hause und
schonst dich. Mit einer beginnenden Malaria ist nicht zu
spassen."

Da lachte er bitter auf.
„Ich wünschte, ich hätte Malaria , . . Aber leider , , .!

Das Fieber steckt bei mir im Herzen, Fritz — hier . . .1"
Und er schlug sich mit der Faust wie im Krampf dröhnend
gegen die Brust.

Ich begann jetzt wirklich für ihn zu fürchten.
„Du phantasierst, Erich . . . Sofort legst du dich nieder.

Ich werde dir Chinin und dann noch ein Schleifpulver
geben, damit du zur Ruhe kommst." Ich wollte meine
Hängematte verlassen, aber er wehrte energisch ab. Und
während er nun mit schnellen Schritten den kleinen Raum
durchquerte, beichtete er mir alles, was ihn bedriickte, was
ihn so völlig verwandelt hatte.

„Gestern abend waren wir dort drüben in dein Dorfe —
Goldari heißt's, richtig! Du besinnst dich, daß wir da etwa
eine Viertelstunde einer Fakirtruppe zuschautcn, die den
armen Hindus ihre Gauklerkunststüctchcn vorführte. Truppe
ist zuviel gesagt. Es waren nur drei Personen, zwei zer¬
lumpte, halb verhungerte, braune Kerle und . . , sie , , .
sie . . ."

Erstaunt richtete ich mich ans.
„Wie, diese braune Schöne hat's dir angetan — die

Enkelin des alten Fakirs, den du mit deinen spöttischen
Bemerkungen über seine angeblich übernatürlichen Fähig¬
keiten so schwer beleidigtest?"

Erich war sichen geblieben.
„Laß den alten Narren und ebenso seinen Gehilfen aus

dem Spiel" sagte er geringschätzig. „Hier handelt es sich
nur »m das Mädchen. Und die ist eine Zauberin, Fritz
— muß cs sein, muß! Tenn — mich, den kaltblütigen,
zielbcwußte» Menschen mit einem Schlage so vollkommen
ans dem seelischen Gleichgewicht zu bringen — das geht
nicht mit rechten Dingen zn."

Die letzte Bemerkung hatte mein Freund offenbar etwas
sehr voreilig hingcsprochcn. Im Gegenteil — meiner An¬
sicht nach war es sogar sehr leicht zn verstehen daß ein
Mann sich in die schlanke, phantastisch, aber peinlich sauber
gekleidete, glutäugige Jndicrin vergaffen konnte. Hatte
das Mädchen mit ihren dunklen, unergründlichen Augen
deren Ausdruck beständig von ungezügelter Wildheit bis
zur weichsten Träumerei wechselte, doch auch auf mich einen
eigenartigen Reiz ausgeübt der allerdings meinen Herz¬
schlag auch nicht für eine Sekunde beschleunigte. Dazu bin
ich Frauen — selbst den schönsten — gegenüber stets zu
gleichaiiltig und zn kritisch gewesen.

Ohne Scheu gestand Erich mir nun ein — und fraglos
erleichterte ihn diese Beichte bei seiner durch die wider-
streitendsten Empfindungen hervorgcrufcncn Gemütsver¬
fassung sehr — daß ihn am vergangenen Abend sofort beim
ersten Anblick des braunen Mädchens ein seltsames Gefühl
von seelischer Unruhe überkommen hatte, über dessen eigcnt-
licbe Bedeutung er sich zunächst selbst nicht klar zu werden
vermochte. Daher war er auch so schweigsam neben mir
nachhause geritten. Und in einer schlaflos verbrachten
Nacht hatte er dann erkannt, daß ihn eine unbezwingliche
Sehnsucht zu der Jndicrin hiuzoq, eine Sehnsucht die sich
selbst durch die angestrengteste Tätigkeit am nächsten Tage
nicht betäuben ließ und der er dann abends fast willenlos
nachgab indem er wieder nach dem Dorfe Goldari hincilte
nur nm Lundia-Mana, die E'ckelin des alten Fakirs, zu
sehen und womöglich zu sprechen. Und das Unglück hatte
es wirklich gewollt, daß er ihr bei den ersten Hütten be¬
gegnete.

Als mein armer Freund mir nichts mehr zu gestehen
hatte da überlegte ich mir erst bevor ich ihm amwortetc
wie ihm wollt am betten geholfen werden könnte. Das eine
war sicher: Hier mußte sofort mit einer Radikalkur cinge-
griffcn werden, wenn man den unheilvollen Ein'luß der
wie ihm Wohl am besten geholfen werden könnte. Das eine
ihm den Vorschlag, am kommenden Morgen in aller Frühe

mit der Lokomotive de» Zuge», der Sa» ferti-gesteLte Ltück
der Bahnstrecke zum Herbeischaffen des notwendigen Ar--
beitsmaterials des öfteren befuhr, nach der Provinzial¬
hauptstadt Lukuor hinüberzudampfen und dort einige Tage
zu bleiben. Inzwischen würde dann hoffentlich die Fakir¬
gruppe aus unserer Gegend verschwunden sein.

Erich war mit allem einverstanden. Und mit einem weh¬
mütigen Blick auf das Bild seiner Braut setzte er noch
hinzu: „Um Lcnis willen . . .!"

Einigermaßen beruhigt, versuchte ich nun endlich einzu¬
schlafen. Aber noch lange hielten mich die Gedanken und
meines Freundes fortwährende Bewegungen wach, die die
leichten Decken seiner Hängematte ständig knittern und
rauschen ließen. Offenbar konnte er auch keinen Schlaf
finden.

Der nächste Morgen brachte mir eine herbe Enttäuschung.
Erich schien sein Versprechen, nach Luknor fahren zu wol¬
len. völlig vergessen zu haben. Und als ich ihn vorsichtig
daran erinnerte, brauchte er allerhand Ausflüchte, die mir
bewiesen, daß sein Liebesabenteuer mit Lnndja-Mana
sicherlich eine Fortsetzung erfahren würde. Ich muß hier
einstigen: Wir kannten uns von der Schule her, hatten zu¬
sammen studiert und waren dann auch gleichzeitig bei der
Aktiengesellschaft Germania als Ingenieure eingctrcten bei
derselben Firma, die uns jetzt mit der Leitung des Bahn¬
baues nach der Residenz des Rajahs Sadani betraut hatte.
Und auf Grund dieser langjährigen Freundschaft glaubte
ich mir jetzt Wohl das Recht hcrausnehmcn zu dürfen, ihm
ernstliche Vorhaltunaen über sein energieloses Benehmen
und seine grobe Pflichtverletzung seiner fernen Braut
geaenüber zu machen. Doch zu meinem großen Schmerze
erfuhr dieser gutgemeinte Freundesdienst von ihm eine Zu¬
rückweisung die mich bei ihrer beinahe beleidigenden Form
zu dem festen Entschlüsse kommen ließ, mir fortan jede Ein¬
mischung in Erichs Privatangelegenheiten zu sparen.

Während der nächsten drei Tage geschah nichts Beson¬
deres. Erich und ich, die wir bisher ein Herz und eine
Seele gewesen waren, ainaen uns scheu ans dem Wege
und sprachen nur das Notwendigste miteinander. Abends
blieb ich stets allein. Mein Freund ritt immer sofort nach
Arbeitsschluss davon. Wohin, wußte ich nicht. Es war
mir auch gleichgültig. Meist kehrte er erst in später Nacht¬
stunde zurück. Seinen Wolfsspitz Hasso vernachlässigte er
jetzt vollkommen. Der arme Hund fühlte das sehr gut und
schlich beständig mit rübseligcm Gesicht und hängendem !
Schwanz n-mbcr. Da das treue Tier mir leid tat nahm !
ich es regelmäßig bei meinen abendlichen Jagdausflügen
mit wokür cs mir stets auf seine Hnndcmanrer durch fren-
diacs Bellen und Umherspringen seine ticke Dankbarkeit
ausdrückte. (Schluß folgt.l

L.eo Grafen Tolstoi
Lum Grckacbtnis.

Vrr wenigen Wochen verbreitete der Telegraph mit Stur-
meseilc die Nachricht vom Tode Tolstois. Aufrauschie es
im Blätterwald; und nun bot sich ein merkwürdiges Schau¬
spiel, das recht eindringlich lehren mag, wie wahr der Spruch
ist, daß nian keinen Menschen glücklich preisen solle vor sei¬
nem Tode. Denn die ihn einst aus den Schild erhoben als
einen freien Geist, die jeden kritisch seine Werke Berrach-
lcnden aufs heftigste befehdeten, sie wurden plötzlich ihrerseits
kritisch. Die wenigsten brachten cs zu einer ruhigen, sachlichen
Würdigung dessen, was man Tolstois Persönlichkeit und sein
Werk nennen kann. Vielmehr hefteten sie sich an die sensa¬
tionellen Kleinigkeiten, die der Telegraph allzu eifrig übcr-
mittclte. Die Ncbcnumständc gewannen den weitesten Spiel¬
raum. Und als wäre von Tolstois Werken nicht eine tiefe
Wirkung durch die slavische Welt gegangen und die auf-
brandcnde Gcistcswelle auch in die alte Kulturwelt hinüber-
gcpulsi, nannten manche sein ganzes Sein und Wesen eine
Komödie und Verstellung.

Wenn Tolstoi, der als Schriftsteller eine psychologisch
durchaus folgerichtige Entwicklung genommen hat und dessen
in seinen Werken niedergclegtc Weltanschauung durchaus im¬
mer geschlossener geworden ist, vielen als ein Gaukler oder
Betrüger erscheint so zeigt das nur, daß diese vielen diese
seine Weltanschauung nicht kennen, daß sie ihn nrn nach
den, äußerlichen beurteilen, was sie von ihm hörten. Tolstoi
ist als Mensch, Dichter und Philosoph durcknrus eine Ein-



heil; uno niemand wird aus seinen Schwächen und der
Umkraft seiner Versuche, die errungene Weltanschauung in
die Tat umzusetzcn. absichtlichen Betrug, wirkliche Gaukelei
folgern wollen. Auch er war nur ein Mensch; und es wäre
gerade für einen Kritiker, der aus innerem Bedürfnis sich
für seinen Gegner hält, unehrenhaft, ihm nicht alle das Wohl¬
wollen angedcihen zu lassen, dessen ein Mensch nun einmal
auf Erden und noch mehr nach seinem Tode bedarf.

Tolstois Persönlichkeit spricht sich ganz aus in seinem
Bilde. Ein hoch gewachsener, knochenstarker Mann, ernst
grüblerisch, nnd manclnnal auffahrend, zornig. Teils ein
Gras aus der alten russischen Schule — und das konnte der
Dichter bis in seine lebten Jahre hinein in seinem Wesen
nicht verleugnen — teils ein moderner Schriftsteller und als
Mantel um alles, ein sich auf sozialem Gebiet betätigender
Grundherr, ein Philosoph und Weiser. Zwei Bilder brin¬
gen wir von ihm: den gräflichen Grundherrn, der als ein
Zweiundsiebzigjähriger lim Jahre l902s sich neben dem drei¬
ßig Jahre jüngeren Maxim Gorki stattlich und kräftig ge¬
nug ausnimmt, nnd eine Aufnahme aus der letzten Zeit.
Sie zeigt den müden Grübler, den „Propheten", den „Ein¬
siedler von Jasnaja-Poljana", der nicht mehr wie jener mit
eigener Hand den Pflug führt, nicht mehr wie ein echter
russischer Graf halbe Tage lang zu Pferde sitzend seine Güter
in Augenschein nimmt, sondern fern von allen Interessen
der Umwelt halb träumend die Welt noch einmal auf ibre
Haltbarkeit prüft, die er sich selbst in seinem Geiste ausgc-
bant hat.

Nicht die Werke des a l l e n Tolstoi sind es, welche ihn zu
den großen Geistern des neunzehnten Jahrhunderts stem¬
peln. Ueberhanpt liegt bei aller seiner schriftstellerischen Be¬
gabuna, ohne die sein beispielloser Einfluß gar nicht mög
lieh gewesen wäre, seine Bedeutung vorzüglich auf dem Ge¬
biet der sozialen Anregungen, die er in Rußland gegeben
Hai. In den Werken seines besten Mannesalters finden sich
diese. Und nur verwickelter, mit religiösen Fragen aus-
engste znsammengeschweißt, in seinen späteren.

Eine eigene Weltanschauung zu haben, war Tolstoi un
Lause der Jahre zum dringendsten Bedürsnis geworden.
Er hatte sic ans Reise» nach dem europäischen Westen sich
z» holen versucht und war heimgeloinuten mit dem Abscheu
vor dieser Kultur, die ihm im Wejenilichen nichts anders
Men, als eine rwust von Mitteln, geh der Lösung der wich
tigpen atter fragen, eben der nach der Weltanschauung, zu
entziehen. Tolstoi suepte in seinem Innern, was er dran-
,,e» nutzt sinden zu tonnen glaubte, und er errichtete sich ei»
unenschenwert ans Funken vom Geiste Gottes: eilt „Ur¬
christentum", das aus dem Evangelium werktätiger Liebe
bestehen sollte. Nur legte Tolstoi es nach der Meinung des
gelvip guten, aber sür eine twclianschaunng doch zu negativ
gehaltenen Sprichworts aus: „Was du nicht willst, daß
man dir tu, das >üg' auch keinem andern zu." Der Dich
terphltosoph setzte dabei voraus, daß die Natur des Meu>chen
voit Grund aus gut jei und nach dein Guten strebe; daß
itur das höhere, bestere, durch eine schlechte Kultur velänole
„Jip" aus den Banden der llrnatur vejreit und in seinen
natürlichen Zustand zuructgcjntztl werden tauge. Ans o>eiem
Grnnügeoanten zog er Rite ^otgerung, die nur schwer zu be¬
greifen ist. Er verlangte die Befolgung des Satzes: „Wioer-

stceve nicht dem Bojen", verzichte au> Reichtum, Eigentum
jeder Art, aus Ehre, aus das Bewujzljein seines Wertes, ia
aus die Behauptung deiner Rechte. Alle Ovrigteit, alles
Regierenwollcn, sogar die Zahlung von Stenern ist gleich
wertlos und unnütz.

Wie weit sich der Dichter und Philosoph mit diesen
Grundsätzen von dem Boden der realen Notwendigkeiten ent¬
fernt und in er» Land, in dem nur Engel und keine Meu-
jcyen wohnen können, verirrt hat, orainen nicht erst dargetegt
zu werden. Dafür hat er aus dem sozialen Gebiet gerade
für sein russisches Vaterland schon allein durch den steicu
Hinweis aus die Selbstbesinnung viel geleistet. Er hat die
Bauern gelehrt, was die frische Gottesnatur durch die regel¬
mäßige Arbeit sür einen befreienden Einfluß aus des Men¬
schen Körper, Herz und Gemüt habe. Er hat den Wert
des Familienlebens und einer tüchtigen Kindcrerziehung erst
wieder zur Anerkennung gebracht, den Adel der Armut und
die Pflichten des Reichtums, der Darbenden sich zu erbar¬
men, gepredigt.

Mit diesen seinen Ideen ist Tolstoi ein halbes Jahrhun¬
dert lang ein Führer der Vorwärtsslreveuden in Rugtand
gewesen Zwar wandte er sich von den Greueln der Re¬
volution. von den Untaten der anarchistijch nihilist'jchen
Gruppe mit Recht ab, und blieb dem polittjchen Getriebe ge¬
treu seiner Ucberzeugung fern. Doch tann man behauenen,
daß aus dem durch diese Revolution entstandenen modernen
Rußland so stark der Geist Tolstois spricht, wie etwa aus dem
Frankreich nach der großen Revolution der Geist Ronsseaus.
Und wenn uns auch die eine von Tolstoi als wichtigste an¬
erkannte Frage, die der WcltansclMiung. bis in ihre letzten
Ausdeutungen hinein, von ihm trennt, so können auch wir
ihm den Namen des „großen 'Russen", des größten des neun
zetzuren Zayrhunderts, nicht versagen.



Unsere Bilder.

— Der gestrandete Fünfmaster „Preußen". (Siehe Bild
Seile 393.) Jeder Deutsche, dem <rn der Entwicklung un¬
serer Seeschiffahrt etwas gelegen ist, hat mit Bekümmernis
die Knude van der Strandung dos größten Segel¬
schiffes der Welt, des Hamburger Fünsmasicrs
„Preußen", dor Hamburger Großrooder« F. Laeisz gehörig,
Vcinommeu. Die „Preußen" passiert«, van zwei Schleppern
gefühN, den Kanal; durch einen Zusammenstoß mit einem
englisck>ei> Postdampfer wurden die Schlepptaue zerrissen,
Klüverbaum, Bugspriet und Vordersteven und der erste
Plast der „Preußen" wurde zerstört. Das Schiss verlor
scksticßlch bei einem Ankerversuch noch beide Anker, und
trieb hierauf hilslos bei rasendem Südweststurm auf die
Klippen von Dover, wo es an einer besonders gefährlichen
Stelle zwischen Dover und St. Piargarets-Bay aus ein
Riff ausfuhr. Die angestrengten Bemührmigen zur Ab-
schleppuug des Schiffes blieben erfolglos, das Schiss legte
sich bedenklich zur Seite, und die Bergung von Schiss und
Ladung mußte schließlich der deutschen Bergungsgesetlschift
übertragen werden. Boi der gefährlichen Lage des Schisses
war es vorauszusehen, daß es trotz des tapferen Verhal¬
tens der Besatzung nicht möglich sein würde, etwas zu
retten. Diese Besorgnis ist denn auch durch den Verlaus der
Dinge bestätigt worden. Glücklicherweise sind weder bei der
Strandung noch während der Bergungsarbeit Menschen zu
Schaden gekommen. Wohl aber ist der Sachverlust bedeu¬
tend. Er wird auf mehrere Millionen angegeben, die je¬
doch durch Versicherung gedeckt sind.

— Paul Heyse, (Siehe BAd Seilte 3S5l, Hai als erster
deutscher Dichter den Nobelpreis für Literatur zuerkanm er¬
halten. Der am l5. März 1830 zu Berlin geborene, ober
ganz in München und Oberitalien heimische Poet, bat
mit seinen Novellenbänden nicht nur unzählige Leser
seit etwa sechzig Jahren erfreut, sondern auch das
Gebiet der Novelle, der kleinen, sein durchgesührten poeti¬
schen Erzählung, erst wieder für das an große schwere
Romane gewöhnte Deutschland erschlaffen. Gewiß ge¬
hört er seinem ganzen Wesen nach nicht der modernsten
Zeit an, aber viele seiner Werke werden unserer Literatur
dauernd erhalten bleiben und wohl auch in der Weltlite¬
ratur lange eine Rolle spielen. So ist denn die Entschei¬
dung der Kommission für dem Nobelpreis, die den Preis
Heyse zuerkannte, überall mit Beifall ausgenommon worden.

— Das älteste Wirtshaus Deutschlands. (Siehe Bild
Seite 390.) In der gute,» alten Stadt Miltenberg am
Main, die friedlich in dem Winkel liegt, den dieser gelbe
Fluß bei seinem Durchbruch zwischen Spessart und Oden¬
wald nmcht, steht ein altes, hohes spitzgiebliges und niit
Schindel» bedecktes Haus das, wenn man dem Volksmund
Glauben schenken darf, schon Kaiser und Könige bei sich zu
Gast gesehen hat. Miltenberg hat nämlich eine bedeutende
Gesckuch'e Schon zur Zeit der Kaiser aus dem Hause
der Karolinger wird es urkundlich erwähnt; liegt auch nur
ein paa, Wegstunden entfernt von Steinbach Michelstadt
und Deliaenstadt. den beiden Orten an denen Einhard, Karls -
des Großen Biograph nach dem Tode des Kaisers das
Ende feiner Tage in Ruhe erwartete. Im Mittelalter aalt
das au der Straße von Siiddeutschland nach dem Rhein ge¬
legene Städtchen als ein wegen seiner Burg fester und we¬
gen seines Wein baue s anoenehmer Ort. Auch die Nähe
des Klosters >uud Ortes Amorbach mit seinem berühmten
„Kindele"bruinnen davon zu trinken selbst Kaiserin Maria
Theresia gewallfahrtet kam, zog manchen Gast dorthin.
Immer aber stiegen die Fürstlichkeiten, die weltlichen und
geistlichen, in dem alten Hause ab, das am Markte so
reckst in der besten Lage die beste Lagerstatt und den Wein
ans der besten Lage bot. In unserer Zeit die glücklicher¬
weise auf die Erhaltung der Altertümer viel Aufmerksamkeit
verwendet, bat das Haus eine durchgreifende Erneuerung
der dem Zerfall entaegengebenden Teile erfahren. So ist ,u
hoffen, daß das älteste Wirtshaus Deutschlands zur Freude
der Altertumsfreunde und der Zecher am Main weiter und
weiter bestehen bleibt.

— Das neue französische Flugzeug Multiplan „Bedo-
velli", dessen wunderliche Gestalt wir in nuferem Bilde
(Seite 396) verführen, ist mit einem Motor von 80 Pferde-
kästen Esgeftattot. Sein Bau, der einige Aehnltchkeit mit

dem eine- fliegenden Fisches hat, wird besonders von den
französischen Militärbehörden unterstützt, weil dieser
Aeroplan nicht uur im Stande sein soll, vier bis fünf
Passagiere zu tragen sondern auch sich mit ihnen leicht stun¬
denlang in der Lust zu halten Außerdem zeigt der Mul¬
ti Plan „Ve-dovclli" eine Neuerung, di« auch schon bei an¬
deren modernen Flugzeugen zur Anwendung gekommen ist,
er hat ein« kleine Kabine für iden Aufenthali der Mitfahrer
und des Führers.

Rätselecke.

Silben-Rätsel.
aa, bar, bürg, chen, den, dors, gen, mei, men, mün, naum,neu, nin, rach, rie, rix, sa, ster, u, Wal.

Aus vorstehenden 21 Silben sind neun deutsche Städtc-
namen zu bilden, deren Ausaugsbuchstaben im Zusammen¬
hang einen bekannten deutschen Badeort bezeichnen. Die
neun Städte sind: 1. schlesische Kreisstadt, bekannt durch
ihren Steinkohlenbergbau; 2. alte Krönungsstadt; 3. Stadt
in der Nähe Berlins; 4. kleine Haupt- und Residenzstadt;
5. große Industriestadl im Rheinland; 6. sächsisches Städt¬
chen an der Elbe; 7. Oberamlssiadl im Dchwarzwald,
8. Garnisonsstadl in Schleswig-Holstein; S. Stadt an der
Saale.

Wechsel-Rätsel.
Großes in Großem bin ich; sprichst aus du mich dortiger

Regel,
Kling' ich germanischem Ohr als wie Verwunderung und

Schmerz —
Aend're ein Zeichen tn mir. so bin ich hellenischen

Urspruirgs;
Aber gewertet nun bin ich als vom Kleinen ein Kleinst s.

Buchstaben-Rätsel.
Als ich das Deutsche Reich regiert,Prangt' es in Macht und Herrlichkeit:
Der jetzo meinen Namen führt,
Hat seinen alten Glanz erneut.
Setz' einen Laut mir vor und hüte dich,
Dein schwer Erworbenes verschlinge ich.
Füg' dann statt dieses Lauts mir einen andern an,
So seh' ich, stark an Geist, gewöhnlich obenan.

Nebu«.

Auflösungen in nächster Nummer.
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I^uncija-Mana.
Nach einem Tagebuche von Walter Kabel.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Am vierten Abend nach jener Nacht, in der Erich vor dem

Bilde seiner Braut Besserung gelobte, hatte ich dann eine
Begegnung, die wieder neue, noch schwerere Sorgen ans
meine Seele lud. Ich war mit meiner Büchse am Ufer des
nahen Flüßchens entlang gepirscht, um womöglich einen
Panther, der die Hütten unserer Arbeiter häufig umschlich
und schon manches Zicklein geraubt hatte, zum Schuß zu be¬
kommen. Hasso führte ich an der Leine mit mir, da ich
fürchtete, der Hund könnte beim Umherstrcisen in dem dich¬
ten Unterholz von einer der hier recht zahlreichen Gift¬
schlangen gebissen werden. Plötzlich, ich seyntt gerade am
einem schmalen Pfade in dem Röhricht dahin, den wahr¬
scheinlich Elefanten ausgetreten hatten, blieb der Wolfsspitz
mit gesträubtem Rückenhaar steheu und starrte unverwandt
in das undurchdringliche Gestrüpp, wobei er jene knurren¬
den Laute aussticß, mit denen das gut dressierte Tier stets
vor einer drohenden Gefahr zu warnen Pslegte. Blitz¬
schnell hatte ich den Kugellauf meines Gewehrs entsichert
und durchforschte nun aufmerksam mit den Augen jene

Stelle, hinter deren grünein Blättcrvorhang ohne Zweifel
irgend ein verdächtiges Wesen lauerte. Aber vergebens
suchten meine Blicke das Unterholz zu durchdriugcu. Schließ¬
lich hob ich die Büchse au die Schulter und zielte nach jener
Richtung, als ob ich aufs gcradewohl eine Kugel dem un¬
bekannten Feinde entgegensendcn wollte. Das hals.

„Sahib (Herr), schießt nicht!", ertönte es jetzt mit einem
Mal hinter dem dichten Blätterdach in gebrochenem Eng¬
lisch hervor. „Ich bin's, Sarka-Mana, der Fakir, den Ihr
im Dorfe Goldari vor sechs Tagen gesehen habt."

Und wenige Augenblicke später stand der alte Fndicr vor
mir ans dem engen Elefantcnpfade.

„Was treibst du hier?...", fragte ich mißtrauisch und
musterte die hagere, braune Gestalt nicht gerade freundlich.
Auch Hasso knurrte den Indier höchst bedenklich an.

„Sahib, Ihr werdet einem alten Manne eine Frage er¬
lauben", bat er unterwürfig. „Wo hat Sahib Uieselowskp
meine Enkelin hingebracht...? Sie ist seit vorgestern Nacht
verschwunden und nur er kann sic mir entführt haben, mir
und ihrem Verlobten Dama-Schcnk, meinem Gehilfen."

Bei dieser Nachricht fuhr ich erschreckt zusammen, faßte
mich aber schnell und erwiderte möglichst ruhig:

„Ich kann nicht glauben, was du mir da eben von meinem

Blick auf Monaco.



Freunde erzählst, Sarka-Mana. Wobei willst du auch wis¬
sen, das; gerade Sahib >iieselowsky das Ntädchen fortge¬
brach; Hut und jetzt irgendwo verbirgt...?"

„Fch weis; cs, Sahib. Wir Satire wissen mehr als
andere Sterbliche, viel inehr," antwortete er ohne Prahlerei.
„Und auch meine Enkelin werde ich sinden, wenn ^nur erst
der Vollmond über meinem Haupte leuchtet. Für den
Sahib-Freund aber wäre es besser, wenn er Lnndja-Mana
mir soforl wievergibi - sosort...!" fügte er mit einem
drobenden Anfblitzen seiner dnntlen Fanatikeraugen hinzu.
Darauf schlüpfte er ohne jeden weiteren Gang in das Ge
sirüpp znrüel.

Ta mir diese Begegnung jede Freude an der Fortsetzung
meines Pirschganges gründlich verdorben hatte, kehrte ich
beim, allerdings mit der festen Absicht, Erich »och hculc
ernstlich ins Gewissen zu reden und zu warnen, mochte
daraus glich vielleicht ein völliger Bruch zwischen uns, bei¬
den entstehen.

Fch habe meinem Freunde dann auch wirklich wiederholt,
was der alte Fakir gesprochen hatte, habe ihm vorgcstellt,
wie gefährlich cs gerade in Fndicn für ihn sei, die Rache
eines beleidigten Perwandten und eines betrogenen Per¬
lobten heraus zufordern.

Stumm, den .nops in die Hand gestützt, hörte Erich, der
vor mir am Tische sas;, meine Worte an. Jetzt, wo sein
Gesicht von dem Schein der Lampe so scharf beleuchtet
wurde, bemerkte ich erst den Zug wildester Verzweiflung
um seine fest zusammcngeknisfenen Lippen. Und da übcr-
tam mich plötzlich ein tiefes Mitleid,.. Warm legte ich ihm
die Hand ans die Schulter...

„Erich, folge meinem Rat: Mache dich frei von diesem
Mädchen -- so bald als möglich, und fliehe — irgendwo¬
hin, wo vn Zerstreuung, 'Ablenkung findest! Glaube mir:
dein Leben schwebt in Gefahr! Fn den unheimlichen 'Augen
des alten Fakirs war nichts Gutes zu lesen."

Ta sagte er mil dumpfer Stimme: „Denke von mir, was
du willst.Feh kann von Lnndja-Mana nicht lassen, werde
sie später auch mit mir nach Europa nehmen ... Möglich,
das; ich an dieser Liebe zugrunde gehe. Aber auch das ist
mir gleichgültig. Feh bin eben nicht mehr derselbe Mensch
geblieben, lebe jetzt wie in einem fortwährenden Rausch,
kenne mich selbst kaum noch." Und leise fügte er nach einer
Panse hinzu: „Eigentlich bin ich ja mehr zu bedauern, wie
zu verdammen ..."

„So raffe dich doch ans, nimm einmal all deine Energie
zusammen, um von diesen; Weibe losznkommen!"

„Feh kann nicht . . . kann nicht!" Und ein verzweifeltes
Stöhnen war der Nachhall dieser trostlosen Worte.

Was jetzt vor nur am Tische saß und mit halb irren
Angen nach dein Bilde Leni Bergers hinstarrte, stellte nur
noch eine klägliche Ruine des einst so schaffcnsfrohen, fri¬
schen Mannes dar. Unendliches Erbarmen nrachte mir oa
das Herz weich. Aber ich schwieg. Eins jedoch stand bei
nur fest: Am nächsten Morgen würde ich ineinen armen
Freund, und wenn es gewaltsam geschehen müßte, mit mir
nach Luknor nehmen und ihn dort einem Nervenarzt über¬
geben. Denn daß Erichs Geist nicht mehr ganz normal sein
konnte, hatte mir diese 'Anssprache nur zu deutlich gezeigt.

Es sollte nicht sein. Das Schicksal wollte es anders. Um
fünf Uhr früh begann mit einen; Male — auf unserem ver¬
lorenen Posten eine Seltenheit — der auf einem kleinen
Wandbrett angebrachte Telegraph zu klappern. Ein langer
Papierstrcifen, mit Punkten und Strichen bedeckt, rollte sich
ab. Er brachte die überraschende Nachricht, daß am nächsten
Tage Rajah Sadani mit einen; zahlreichen Gefolge auf
unserer Station eintrcffcn würde, um zu Ehren seines
Gasles, des Vizekönigs von Indien, Tigerjagden in den;
wildrcichen Revier abznüalten. Zu gleicher Zeit wollte der
Fürst daun auch den bisher fertiggestellten Teil der Bahn¬
strecke besichtigen.

Unter diesen Umständen war natürlich an eine Fahrt nach
Luknor gar nicht zu denken zumal wir damit rechnen muß¬
ten, das; der Rcisemarschall des Rajahs schon heute mit den;
üblichen riesigen Troß anlangcn würde, um das Zeltlager,
besser die Zeltstadt für seinen Gebieter mit all den; mär¬
chenhaften, farbenprächtigen Prunk aufzuschlagen, den wir
schon einmal zu bewundern Gelegenheit gehabt hatten. Und
wirklich — mittags tauchte ans dem westlichen Dschungel
eine endlose Reihe von bochbcpackten Elefanten auf und ei¬
nige Stunden später war bereits auf dem etwa fünfhundert

Meter von unseren; Häuschen entfernten, langgestreckten
und mit schattigen Palmen bestandenen Hügel eine Unzahl
Diener mit den; Errichten der aus schwerer Seide bestehen¬

den Zelte beschäftigt. Für uns gab cs natürlich gleichfalls
alle Hände voll zu tun, so daß ich nicht viel Zeit hatte,
trüben Gedanken nachznhängen. Als ich dann — mein
Freund wollte inzwischen unsere Garderobe für den Empfang
des Fürsten einer wahrscheinlich sehr notwendigen Prüfung
unterziehen — gegen Abend in unserem kleinen, gemütlichen
Hein; erschien, meldete nur mein Diener, daß Sahib ttiese-
lowsky fortgeritteu sei und nur sagen ließe, ich sollte mit
der Abendmahlzeit nicht auf ihn warten.

Es fiel mir bei dieser Nachricht wirtlich schwer, meine
Enttäuschung zu verbergen. Denn wohin Erich seinen flirr¬
ten Braunen gelenkt hatte, wußte ich genau — eben dort¬
hin, wo er Lnndja Maua verborgen hielt. Er hatte also
der Versuchung trotz der gestrigen Aussprache nicht wider¬
stehen können.

so az; ich denn allein und mit recht schlechtem Appetit.
Die meisten Stücke des vortrefflichen Brathuhnes bekam
Hasso, der bei all seinen Soelenschmerzen um die verlorene
Ljttncigung seines Herrn wie immer einen recht anständigen
Hunger entwickelte. — Ich hatte die Tür des Häuschen of¬
fen gelassen und konnte daher von meinen; Platze aus ei¬
nen großen Teil der Gegend, durch die sich der frisch auf-
gcschüttcle Eisenbahndamm wie ein braungclber Streifen
hindurchzog, beguen; überblicken. Wie ich noch so in Ge¬
danken versunken in das abwechsclungsreiche Landschafts¬
bild hinausschaute, erschienen plötzlich in der Tür zwei
lange, hagere Gestalten, die nach bescheidenem Gruß drau¬
ßen stehen blieben. Es war Sarka-Mana, der Fakir, und
zciir^G eh ilfe Daura-Scheuk.

„Sahib, verzeiht die Störung," begann der Alte. „Wir
möchten Euer;; Sahib-Freund sprechen."

„Mein Freund ist ausgcritten," entgegnete ich der Wahr¬
heit gemäß und streichelte gleichzeitig beruhigend den wü¬
tenden Hasso, der sich schon zum Sprunge zusammengeduckt
hatte. Fraglos waren die beiden Indier dem klugen Tiere
äußerst unsympathisch.

Sarka-Manas Augen glitten inzwischen blitzschnell und
seltsam prüfend über die Einrichtung unseres Häuschens hin.

„Sahib," bat er dann in demselben unterwürfigen Tone,
„ich möchte Euch allein etwas sagen — Euch allein." Und
dabei schaute er bezeichnend nach meinem Diener hin, der
eben die Teller wegräumte. Nachdem dieser von mir hin--
ausgeschickt war, fuhr der alte Fakir mit leiser einaring-
ltcher Stimme fort:

„Sahib Muudja-Mana, meine Enkelin, ist noch immer
nickt zu uns zurückgekchrt. Aber in der ersten Vollmond¬
nacht gehört sie wieder uns, nur uns! — Mag Sahib ttie-
selowsky dem Mädchen das bestellen von mir ihrem Groß¬
vater."

„Und weiter wünscht Ihr nichts?" fragte ich kurz, um die
braunen, unbequemen Gesellen endlich loszuwerdeu.

„Nichts, Sahib . . Nur vergeht nicht: In der ersten Loll-
mondnacht kehrt Lundja-Mana für immer zurück."

Als ich allein war, grübelte ich doch unwillkürlich über
des Alten rätselhafte Worte nach. Schließlich zog ich mei¬
nen Taschenbuchkalender hervor, um nachzusehen, an wel¬
chen; Tage wir die volle Mondscheibe zu erwarten hatten.
Am Freitag, und heute war Mittwoch. Also noch zwei
Tage. . . Sie vergingen infolge der Abwechselung, die der
Besuch des Rajahs mit sich brachte, wie im Fluge. Mein
Freund aber fand immer noch Zeit, mehrere Stunden der
Nacht seinen geheimnisvollen Ausflügen zu opfern, deren
Ziel mir auch jetzt noch unbekannt war. Gewiß — ich
hatte Erich den Auftrag des alten Fakirs getreulich «us-
gerichtet. jedoch nicht das Geringste damit erreicht. Als ein¬
zige Antwort bekam ich von ihm zu hören:

„Mag Sarka-Mana feine Enkelin nur suchen! — In; übri¬
gen, Fritz — überlaß mich nur meinem Schicksal. Mir ist
doch nicht mehr zu helfen. . ." —

Für den Freitag hatten wir eine Einladung des Rajahs
zur Mittagstafel erhalten. Diese fanden wir in dem gro¬
ßen Wohnzelte aufs prunkvollste gedeckt und mit einer schier
erdrückenden Menge silberner und goldener Tafelgeräte be¬
stellt. Der Fürst, ein noch junger Mann mit fast europäischem
Gesichtsschuitt und ganz Heller Hautfarbe, behandelte uns
mit großer Liebenswürdigkeit und unterhielt sich besonders
eifrig mit meinem Freunde, dessen echt germanische Erschei¬
nung — Erich war ein wahrer blonder Hüne — ihm offen¬
bar sehr gefiel.

Nach Tisch wurden die elfenbeinverzierten Ebenholzstühls,
auf denen der Rajah und sein vornehmer Gast, der Pize-
könig von Indien, gesessen hatten, vor das Zelt unter den
baldachinartigen Vorbau getragen, während für uns und



das fürstliche Gefolge elegante Feldstühle in einem Halb¬
kreise schon bereit standen. Der Boden war weithin mit
schweren Teppichen belegt und auf dieser Bühne begann >etzt
eine Schar von phantastisch aufgcputzten Tänzerinnen unter
den Klängen einer indischen Nationalkapclle, deren meist
guitarrenühnliche Instrumente seltsam Weiche, einschmei¬
chelnde Töne hervorbrachten, ihre sinnverwirrenden, von
Leidenschaften durchglühten Reigen vorznführen. Inzwi¬
schen reichten Diener Mokka, Zigarren, Zigaretten und die
seinste>' Liköre herum, und ebenso konnte man auf Wunsch
auch weiter eisgekühlte Getränke aller Art erhalten.

Nachdeut die Tänzerinnen, denen der Rajah als Zeichen
seines Beifalls eine Handvoll Goldmünzen zugcworfcn hat¬
te, verschwunden waren, erschienen in dem von den Zu¬
schauern gebildeten .Meise zu meinem nicht geringen Er¬
staunen plötzlich Sarka-Mana, der Fakir, und sein Gehilfe,
Dama-Schcnk, beide heute in ihrem Aeußcren so vollständig
verwandelt, daß ich sie erst bei genauerem Hinsehen wieder-
erkannte. Ihre zerrissenen, beschmutzten Lumpen hatten sic
mit Hellen, mit Scidentroddcln reich verzierten, Hellen Män¬
teln- vertauscht, die ihre schlanken Gestalten sehr vorteilhaft
kleideten. Das Handwerkzcug zu ihren Kunststücken wurde
ihnen von zwei Dienern in einem großen, viereckigen Wei-
dcnkcrbe nachgctragen. In der Mitte des Kreises machten
sie Halt und verbeugten sich mit über der Brust gekreuzten
Armen tief vor dem Fürsten. Dieser wandte sich ictzt an
meinen Freund, der einige Schritte von dem Rajah ent
fernt neben mir saß. . .

„Ich hoffe Ihnen heute etwas ganz Besonderes darbie¬
ten zu können. Gewöhnlich zeigt Sarka-Mana, der zu den
berühmtesten Mitgliedern der Fakir-Sekte gehört, der gro¬
ßen Menge nur jene alltäglichen Gauklcrstückchen, wie Sic
und Ihr Freund sie Wohl schon in Ihrem Vaterlanse ge¬
sehen haben werden — allerdings dort nur von Leuten, die
sich zu Unrecht indische Fakire nennen. Denn ein richtiges
Mitglied der Fakir-Sekte darf nach seinen Ordensregeln
seine Heimat nie verlassen."

„Wir sind Hoheit zu größtem Dank für die Einladung zu
dieser Vorführung verpflichtet," erwiderte Erich mit höf¬
licher Verbeugung. „Ganz besonders deswegen, weit ich
noch nie — auch hier in Indien nicht — einen Fakir ge¬
sunden habe, dessen Leistungen nicht ein mittelmäßiger euro¬
päischer Taschenspieler Übertrossen hätte. Jedenfalls ver¬
mochte ich bisher nicht zu begreifen, wie selbst aufgeklärte
Männer der Wissenschaft daran glauben konnten, daß die
Fakir über übernatürliche Fähigkeiten verfügen."

Das Gesicht Rajahs war plötzlich merkwürdig ernst ge¬
worden.

„Sie werden anders denken lernen, noch heute! — Seien
Sie überzeugt! Mein Leibarzt Dr. Scbustcrins gehörte auch
zu den Zweiflern. Vielleicht sprechen Sie einmal mir ihm
über das Thema, wenn Sic Sarka-Mana . . . augestaunt
haben — denn das werden Sie sicher tun."

Dann winkte der Fürst dem alten Fakir, der anscheinend

völlig teilnahmslos dagestandcn hatte, mit der .Hand zu.

Bevor ich nun völlig wahrheitsgetreu schildere, was wir
an jenem Freitag an unerklärlichen Rätseln zu sehen beka¬
men, möchte ich noch bemerken, daß sich alles dicht vor un¬
seren Angen bei hellstem Tageslichte abspielte, während
Sarka-Mana und sein Gehilfe von einem dichten Ringe von
Zuschauern eingeschlossen waren — also unter Bedingungen
wie sie zur Vorführung von bloßen Taschenspicler-Knnst-
flückchen gar nicht ungünstiger sein konnten.

Der alte Fakir begann sein Programm sofort mit einem
Experiment, das meine Zweifelsncht sehr stark ins Wanken
brachte. Er entnahm dem Wcidcnkorbc einen langen» bunt¬
farbigen Seidenschleier, schwenkte ihn einige Male in der
Luft hin und her und wirbelte ihn dann um einen, viel¬
leicht einen Meter langen dünnen Ast, an dein sich noch
frische grüne Blätter befanden. Den so vollkommen cingc-
hülltcn Zweig legte er dicht vor den Füßen des Vizekönigs
nieder und trat daun zurück — alles, ohne auch nur ein
einziges Wort zn sprechen. Hierauf reichte ihm sein Ge¬
hilfe "Dama-Schenk eine Flöte, auf der er eine für »reine
Ohren äußerst unmelodische Tanzweise zu spielen begann.
Plötzlich fing der in dem Scidenschleier eingcwickelte Zweig
an, sich zn bewegen, erst wenig, dann immer heftiger, bis
sich das Seidenbündel mit einem Male kerzengerade auf-
richtere und aus den Falten des herabsinkenden Schleiers
sich der glatte Kopf und der halbe Leib einer Kobra, ei¬
ner der gefährlichsten Giftschlangen Indiens, herausschälte.
Manchem der Anwesenden blieb sicher beim Anblick das

Herz vor Schrecken einen Moment stehen. Denn die Gefahr,
für deir Vizekönig und den Fürsten, vor denen das Reptil
sich jetzt hoch aufgerichtct hin und hcrwand, war zweifellos
keine geringe. Und ich sah cs dem crsteren auch an. welche
Uebcrwindnng cs ihn kostete, weiter in dieser verderben
bringenden Nachbarschaft auszuharren.

Sarkä-Manas Flötcnspiel ging jetzt in ein immer schnel¬
leres Tempo über. Und wie magnetisch von den Tonen
angezogen, bewegte sich die .Kobra nun langsam auf den
alten Fakir zn, der sich inzwischen mit unterschlagenen
Beinen aus denn kostbare», dicken Perscrteppich niederge¬
lassen hatte. Immer näher schlängelte sich Vas gefährliche
Reptil, immer näher, bis es so dicht vor dem Flötenspieler
lag, daß er cs bcguem mit der Hand erreichen koniue.
Was nun folgte, geschah so blitzschnell, daß ich die Einzel-
beiten des Vorganges nicht klar zu übersetzen vermochte.
Jedenfalls griff Sarka-Mana plötzlich mit der Rechten nach
der Kobra und schwenkte schon im nächsten Augenblick den¬
selben belaubten Zweig in der Hand, den er vorhin in den
seidenen Schleier cingchüllt batte. Die Schlange aber war
spurlos verschwunden —

.Keine Bcisallsäußcrung wurde laut. Gegenüber dieser
verblüffenden Darbietung blieb ein jeder stumm, schaute
nur mit staunender Bewunderung ans Tarka Maua, der
mit kühler Gelassenheit bereits die Vorbereitungen zn der
zweiten Nummer seines Programmcs tras. Dama-Schcnk
mußte ihm jetzt den rechten, völlig entblößten Arm bis
hinauf zur Achsel mit großen Stücken einer trockenen Moos¬
art umwickeln, die wegen ihres starken Harzgetzaltes sehr
gut brennt und die wir beim Bahnbau ebenfalls regelmäßig
znm Anhcizen unserer eisernen Ocfen benutzten, in denen
die Schicnenbolzen ausgeglüht wurden. Nachdem der Arm
dicht mit dickein Brennmaterial umgeben worden war, ließ
Sarka-Mana sich abermals ans den Teppich nieder nab
streckte den cingehnllten Arm über ein eisernes Becken ans,
in dem ein kleines Häufchen Holzkohlen schwelte. Mit
einem Mal brannte die Moosbanoagc lichterloh und es
vergingen gnl drei Minuten, bis die letzten Stückchen des
verkohlten Mooses in das Becken hinabficlcn. Tann erhob
sich der alte Indier, kam geradewegs ans uns zu und blnü
vor Erich stehen, dem er nun seinen völlig unversehrten
Arm cntgegcnstrecktc . . .

„Mag einer der Zauberer Eurer Heimat, Sahib, mir
das- nachmacheu," meinte er stolz und kehrte dann wieder in
die Mitte des Kreises zurück.

Erich sagte nichts, schaute mit gefurchter Stirn vor sich
hin, als ob er darüber nachgrübelte, ans welche Weise der
Fakir Wohl seinen Arm zu solcher Nnvcrwundbarkcit hatte
präparieren können. Und doch fühlte ictz. daß seine nach¬
denkliche Ruhe nichts als eine Maske war, hinter der er sein
hier durchaus gerechtfertigtes Staunen zn verbergen suchte.
Schon wollte ich leise eine Frage an ihn richten als Sartä-
Manas Stimme mich davon abbrachtc.

„Erhabener Fürst", ließ sich der Alte vernehmen, „in
längst entschwundenen Zeiten, als noch die Götter ans Er¬
den wandelten gaben sic einem meiner Almen die Macht,
Böse zn strafen und Gute zn belohnen. Und diese Macht
ist auch ans mich übcrgcgangcn, aus Sarka- Mana, den lechen
meines Geschlechtes. Hier diesen Pfeil werde ich nachher
in die Luft versenden und derselbe Pfeil wird, ans de»
Wolken herabfallcnd. den treffen, der sich nicht scheut, im
reinen Lichte des Vollmondes mit schwer belastetem Ge¬
wissen einherzuwandeln. Wann dieser strafende Pfeil einen
snr das Strafgericht der Götter Gezeichneten erreichen
wird — ich weiß cs nicht. Sicherlich aber geschieht cs nur,
wenn das leuchtende Gestirn der Nacht uns sein volles Ant¬
litz zeigt. Darum, wer sich schuldig fühlt, der mache gut,
was er begangen. Noch ist cs Zeit! Zum Monde hinaus
steigt mein Geschoß und der Mond versendet cs wieder.
Eine reine Seele schützt allein vor ihm. Haltet Eure Seele
rein!"

„Unsinniges Gewäsch!" meinte Erich ironisch die Achseln
zuckend, als Sarka-Mana jetzt schwieg. Mir aber waren
plötzlich die geheimnisvollen Worte eingefallen, die der
alte Indier zweimal zn mir gesprochen hatte - auf dem
engen Elcfantcnpfadc inr Dschungel und dann vor der Tür
unseres Hänschens. Und beim letzten Male hatte er, wie
ich mich nur zu gut besann, wörtlich gesagt: „In der ersten
Vollmondnacht kehrt Ludja-Mana für immer zu uns zu¬
rück." — Und jetzt spielte der Vollmond in seiner rätsel¬
haften Ansprache ebenfalls eine so wichtige Rolle!

Ein unbehagliches Gefühl beschlich mich da plötzlich, etwas
wie anfsteigende Angst, die mein Herz unruhig klopfen ließ.



Und doch konnte ich mir keine Rechenschaft darüber
geben, welchen Einflüssen diese Furchtempfindung
war. —

Indessen hatte der Fakir dem Rajah den Pfeil
mit der Bitte überreicht, auf eins der weihen, an
dem Schaft befestigten Bänder einige Zeichen zu ma¬
chen. Als zweiter schrieb dann der Vizckönig mit ei¬
nem Bleistift einige Worte auf einen der schmalen
Zcugstreifen. Jetzt kam Sarka-Mana mit dem auf
diese Weise gekennzeichneten Geschoß zu uns herüber
und hielt cs meinem Freunde hin. Dabei bückte er
sich tief zu dessen Ohr hinab und flüsterte ganz leise,
so das; nur ich. der neben Erich saß, ihn gleichzeitig
verstehen konnte . . .

„>Sahib. wenn Lnndja-Mana nicht bis Mitternacht
bei uns ist, dann habt Ihr die Strafe der Götter zu
fürchten."

Erich lachte dazu nur höhnisch ans und antwortete
mit einem englischen Schimpfwort, das man am
besten mit „Alter Halunke" übersetzt. Dann zog er ei¬
nen Bleistift hervor, breitete eines der Bänder des
Pfeiles über das Knie und schrieb trotzig mit großen
Buchstaben darauf „Lnndja-Mana".

Schweigend ging der Fakir in die Mitte des Krei¬
ses zurück, legte den Pfeil ans die Bogensehne und
schoß ihn senkrecht in die klare, sonncndurchstrahlte
Luft hinaus, lind der Pfeil stieg höher und höher,
während seine Weiße» Bänder hin- und bcrslatter-
tcn, ivnrve immer kleiner, bis er schließlich im Acthcr
verschwand. Aber vergebens warteten wir darauf,
daß das Geschoß, dem Gesetze der Schwere folgend,
wieder zur Erde hcrabsinken würde. So viele

Angen auch nach ihm ansspähtcn, niemand erblickte es --
wenigstens vorläufig nicht!

Unwillkürlich schaute ich in diesem Moment zu dem Rajah
hinüber. Und da bemerkte ich deutlich in dem bronze-
farbcnen Gesicht des jungen Fürsten ein eigentümliches Lä¬
cheln, das fraglos meinem Freund allein galt, dessen
Mienen jetzt nichts mehr von jener spöttischen Ucbcrlegen-
heit verrieten, mit der er vorher die indischen Fakire'ans
eine Stufe mit den europäischen Zauberkünstlern gestellt
hatte. Im Gegenteil — Erichs Antlitz war mit einem

Male aschfahl geordcn, und als ich die Richtung seiner
Blicke verfolgte, merkte ich, daß sich die seinen mit denen
Tama-Schenks wie Degenklingen in tödlichem Hasse
kreuzten.

Ta rief auch schon der Rajah zu uns herüber . . .

„Nun, Master Kiesclowsky, was sagen Sie jetzt...?"
Erich faßte sich schnell. Zn meinem großen Befremden

antwortete er offenbar gegen seine bessere Ueberzcngnng...

Mit dem Antomobilschlittcn auf die Schneekoppe.

Der erste Automobilschlitten aus der Schneekoppe.

„Ich bewundere ehrlich den hohen Grad von Vollkommen¬
heit der Taschcnspiclcrknnststücke Sarka-Manas, Hoheit.
Etwas Außergewöhnliches kann ich aber auch jetzt nicht
dabei finden."

Der Fürst schüttelte leicht, wie ungeduldig, den Kops.
„Ich stelle Ihnen gern meine gesamte Dienerschaft zur

Versagung. Lassen Sie die Umgebung aufs sorgfältigste
nach dem Pfeil absuchen — niemand wird ihn entdecken,
niemand! — Ich sehe dieses Experiment nicht zum ersten
Mal von dem Fakir, weiß auch, wie es gewöhnlich endet,"
fügte er plötzlich sehr ernst hinzu.

„Hoheit würden mich sehr zu Dank verpflichten, wenn ich
über diesen Ansgang des angeblichen Strafgerichts Nähe¬
res erfahren könnte," meinte Erich jetzt mit wirklichem In¬
teresse.

Doch Rajah Sadani ließ sich zu weiteren Erklärungen
nicht herbei.

„Sie würden meinen Worten ja doch nicht glauben, wo
nicht einmal der Augenschein Sie
von den unerklärlichen Fähigkeiten
Sarka-Manas hat überzeugen kön¬
nen," meinte er bestimmt und gab
dann dein Fakir ein Zeichen, mit
seinen Vorführungen sortzufahren.

Dama-Schenk entleerte nun den
großen, mit einem Deckel versehe¬
nen Wcidenkorb, in dem die ver¬
schiedenartigen Requisiten des Fa¬
kirs lagen, seines Inhalts, zeigte,
daß der Korb tatsächlich auch nicht
die geringste Kleinigkeit mehr ent¬
hielt und breitete dann wieder den
flachen Deckel darüber.

So blieb der Korb eine ganze
Weile auf dem dicken Teppich un¬
berührt stehen, während Sarka-
Mana und Dama-Schenk einige
Meter davon bewegungslos wie
die Statuen in aufrechter Haltung
verharrten. Dann flog plötzlich der
Deckel zur Seite und in dem nun¬
mehr offenen Korbe richtete sich
langsam eine weibliche, mit bunten
Seidengcwändern bekleidete schlanke
Gestalt ans — eine Gestalt, die
vollkommen Lnndja-Mana, der
Enkelin des alten Fakirs,' glich.
Ich erkannte sie sofort wieder. Eine
Täuschnng war hier gänzlich aus¬
geschlossen. Und niemals werde ich
das totestraurige Lächeln verges-
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sen, mit dem die schöne Jn-
dierin jetzt meinen Freund am
schaute . . .

Erich saß schwer atmend,
fast leuchtend, neben mir, den
Oberkörper weit nach vorn ge¬
beugt und seine stieren Blicke
verfolgten jede Bewegung der
— sagen wir — der Erschei¬
nung, während sein Gesicht
sich nun langsam mit einer
grünlichen Blässe überzog . . .

Die -Szene in der Mitte de-
Zuschauerkreises hatte sich in¬
zwischen völlig verändert, Sar-
ka-Mana stand in einer Ent¬
fernung von vielleicht sieben
Schritt vor Dama-Schenk, der
einen mittelgroßen Kürbis in
der ausgestrecktcu Rechten hielt.
An des Fakirs Hand aber blink¬
ten zwei lange, spitze Messer
von denen er das eine jetzt
prüfend wog und es dann blitz-»
schnell nach dem Kürbis hin-
schlendertc. Und bis zum Heft
fuhr es in die gelbe Frucht
hinein.

Hierauf kam das Entsetz¬
liche, das meine gewiß nicht
verweichlichten Nerven bis zum
Reißen spannte und meine
Seele mit Schaudern erfüllte.

Blitzschnell hatte der alte Indier das zweite Messer dem
ersten folgen lassen, aber sich dabei ein anderes Ziel ge¬
wühlt — Luudja-Manas Herz, in dem die blitzende Stahl¬
klinge vollstädig verschwunden war. Und allmählich sank
nun die Gestalt des braunen Mädchens zusammen, ver¬
schwand langsam wieder im Innern des aus Weiden ge¬
flochtenen Behälters. Die dunklen Augen aber ruhten, bis
der Rand des Korbes sie verdeckte, noch immer mit dem
gleichen, unendlich wehmütigen Ausdruck auf meinem
Freunde, der, zitternd wie Espenlaub, einer Ohnmacht
nahe, in seinem Stuhle lehnte, Minuten vergingen. , ,

Die beiden Indier standen jetzt wieder wie die Bildsäulen
mit über der Brust gekreuzten Armen da. Es war, als ob
sie durch ihre völlige Bewegungslosigkeit den erschütternden
Eindruck dieses furchtbaren Schauspiels noch erhöhen woll¬
ten. Und auch all die, die Zeugen dieses für das mensch¬
liche Begriffsvermögen gänzlich unerklärlichen Vorganges
gewesen waren, befanden sich in einer Art schwerer Erstar¬

Der erste japanische Lenkballon.

rung, blieben regungslos, stumm, richteten ihre Blicke wie
gebannt auf den Weideukorb, als müßte aus dem hcllcu Ge¬
flecht jeden Moment das Blut der Judicrin hcrvorsickcr» ,,,

Plötzlich wurde jedoch die Aufmerksamkeit der Zuschauer
auf etwas anderes gelenkt. Mein Freund hatte sich, noch
bevor ich ihn daran zu hindern vermochte, erhoben und
war taumelnd wie ein Trunkener, vorwärtsgeschritteu. Vor
dem Korbe machte er halt, stürzte einen markerschütternden
Schrei aus und stürzte vornüber zu Boden, wobei er den
Korb im Fallen mit umriß. Und jetzt sah man woran
ich niemals gezwciselt hatte! - - daß dieser wie vorher voll
ständig leer war . . ,

Soeben hatte die Weckeruhr Elf geschlagen. In unserem
kleinen Häuschen saß neben dem Lager Erichs, das wir aus
Decken auf dem Fußboden zurecht gemacht halten, Dr,
Schusterius, der Leibarzt des Fürsten, und prüfte eben den
Pulsschlag des Kranken, der jetzt in vollkommener Apathie

dalag, nachdem es uns erst nach
stundenlangen Bemühungen ge
langen war, ihn aus der liefen
Ohnmacht zu erwecken, Ich
selbst hatte meinen Platz an
dem Mittcltisch gewählt und

schrieb beim Scheine der halb
verdrillten Lampe einen aus¬
führlichen Bericht an den Fi¬
lialleiter in Kalkutta, der mir
umgehend einen anderen In¬
genieur für meinen sicherlich für
längere Zeit arbeitsunfähigen
Freund hcrausschicken sollte,

Dr. Schusterius, ein gebore¬
ner Rheinländer, der nach
mannigfachen Schicksalen diese
glänzende Stellung bei dem
Rajah gefunden halte verließ
jetzt leise seinen Platz und
winkte mir dabei verstohlen zu,
ihn mit hiuauszubcgieitcn,

„Mit ihrem Kollegen steht's
schlecht," sagte er draußen zu
mir, „Das Herz setzt alle Au¬
genblicke ans. Und diese plöh
lich cingctretene Herzschwäche
ist mehr als bedenklich,"

Ich hatte mich bisher ge
scheut, dem Landsmann etwas
von dem Herzensroman ErichsTrockenfchwimmunterricht in der Schule,



— 406 —

mitznteilen und ihn bci dcrn Glauben gelaffen, daß mein
freund infolge der aufregenden Vorstellung des Fakirs
von diesem schweren Nervcuanfall heimgcsncht worden sei.
Jetzt hielt ich es aber doch für geraten, ihm die volle
Wahrheit cinzugestchen. — Aufmerksam hörte Tr. Schnftc-
rins mir zu.

„Also so liegt die Sache!" meinte er dann sehr ernst.
„Nun begreife ich ja erst, wie Ihren Kollegen dieses letzte
Experiment so furchtbar augrcifeu konnte. Für mich unter¬
liegt cs hiernach auch keinem Zweifel mehr, daß Sarka-
Maua mit voller Absicht gerade dieses Gauklerkunststück in
sein Programm ausgenommen hat. Ihm war es fraglos
darum zu tun, den Weißen Sahib, der ihm seine Enkelin
entführt bat, cinzuschüehtcrn. Schade nur, daß wir nicht
wissen, wo Ihr Freund Lnndja-Mana verborgen hölt.
Sonst würde ich doch dafür sein, das Mädchen schleunigst
hcrbeiholcn zu lassen, nur eben allen weiteren unangeneh¬
men Folgen vorznbeugcn."

„Sie meinen also, meinem Kollegen droht Gefahr . . ?"

fragte ich schnell.
Tr. Schnstcrins umging eine direkte Antwort.

„Auch ich will jetzt ganz offen zu Ihnen sein. Als ich
vor fünf Jahren — ich war bis dahin Schiffsarzt der Ham-
bnrg-Amerika-Linic gewesen — meine Stellung bci dem
Rajah antrat, da habe ich in der ersten Zeit ebenfalls
immer spöttisch gekachelt, wenn Fakire im fürstlichen Pa¬
last in der Residenz Brolawana ihre Vorstellungen gaben.
Als gebildeter Mensch war cs mir unmöglich, an überna¬
türliche Dinge bci diesen Vorstellungen zu glauben. Ja,
ich habe sogar mit kühler Ruhe versucht Erklärungen für oll
diese geheimnisvollen Vorgänge zu finden, habe damit
auch verschiedentlich Erfolg gehabt. Und doch blieb trotz
alledem immer noch ein Rest von ungelösten Rätseln zurück.
Ich will Ihnen nur einen dieser Fälle kurz schildern. Es
ist derselbe, auf den der Fürst vorhin anspiclte. Eines
Tages im vorigen Frühjahr war Sarka-Mana bei uns im
Palast erschienen und batte sich erboten, eine Vorstellung zu
geben. Da bei dcffi Rajah gerade mehrere Mitglieder der
englischen Aristokratie als Gäste weilten wurde der Fakir
für den nächsten Nachmittag bestellt. Unter anderen Kunst¬
stücken zeigte er damals nun auch dasselbe Erpcrimcnt,
welches wir heute sahen. Er schoß einen vorher gekenn¬
zeichneten Pfeil in die Luft, nachdem er fast genau dieselben
Worte von der jedem Uebcltäter drohenden Strafe der Göt¬
ter gesprochen hatte. Ich muß noch bemerken, daß kurz
vorher einer der Diener des Fürsten im Schloßgarten von
einem unbekannten Täter erstochen und beraubt worden
war. — Am nächsten Morgen fand man nun in einem
.banse eines der verrufensten Stadtteile der Residenz einen
übel beleumundeten Menschen auf, dem der Pscil des
Fakirs mitten im Herzen saß. Und das Merkwürdige: das
Geschoß hatte tatsächlich den Richtigen getroffen. Denn bei
dem Toten entdeckte man später die Uhr und die Börse des
ermordeten fürstlichen Dieners. — Hätte man mir diese
mvstcriöse Geschichte nur erzählt — ich würde ihr nie irgend
welckie Wichtigkeit bcigemcffcn haben. Aber ich habe eben
alles mitcrlebt, alles sorgfältig nachgeprüft. Tatsache ist,
daß damals Vollmond war und daß Sarka-Mana, sein
Gehilfe Tama-Schcnk und seine Enkelin schon am Abend
Brolawana verlassen und die Nacht in einem entfernten
Torfe zngeüracht hatten. — Nach diesem Erlebnis gab ich
es ans mich mit den geheimnisvollen Eigenschaften der in¬
dischen Fakire kritisch zu beschäftigen, womit ich allerdings
nicht sagen will, daß ich ihnen übernatürliche Fähigkeiten
zntrane. Für mich steht nur fest, .daß es Leute sind, die
mit überaus großer Schlauheit und bester Ausnutzung der
gegebenen Umstände arbeiten und außerdem noch über ein
ganzes Heer von unbekannten Helfershelfern verfügen, mit
deren Unterstützung es ihnen allein gelingt, ihre Künste mit
einem so undurchdringlichen Schleier zu umhüllen. — Doch
jetzt kommen Sie — ich möchte Ihrem Freunde noch ein
anderes Medikament geben."

Kern hätte ich den Landsmann noch mehr gefragt. Aber
mir schien es, als ob er ein längeres Gespräch über die
Fakir-Sekte vermeiden wollte. So folgte ich ihn: denn lang¬
sam in das Hans. —

Nachdem unser Patient willig die Arznei genommen
hatte, verabschiedete sich Dr. Schnstcrins.

„Falls Sie mich brauchen, lassen Sic mich nur sorort
holen. Ihr Diener weiß ja, wo mein Wohnzelt steht."
sagte er noch, drückte mir die Hand und schritt dann durch
die säst taghelle Nacht dem Jagdlager des Rajahs oben

ans dem Palmenhügel zu. — Ich war mit Erich allein, der
regungslos auf seinem Lager ruhte. Der Mond, der senk¬
recht über unserem Hänschen stand, schien durch die offene,
nur mit einem feinen Gazcnetz überspannte Dachluke in das
Zimmer und zeichnete ans dem Fußboden ein Helles Viereck.
Leise surrten die Ventilatoren und ein erfrischender Lustzug
durchwehte ununterbrochen den kleinen Raum. Hasso, der
Wolfsspitz, lag zu meinen Füßen, den Kopf nach seinem
Herrn hin gerichtet, und schlief. Und im Traum winselte
der Hund bisweilen leise auf, als ob ihn irgend etwas
ängstigte. Ich hatte mir ein Buch vorgcnommcn und las.
Denn schlafen tonnte ich nach dem Tage mit all seinen Auf¬
regungen doch nicht.

Die Weckeruhr schlug dreivicrtel Zwölf. Mit einem Male
bewegte der Kranke sich. Als ich hinsah, hatte er den Kops
in die Hand gestützt und starrte nach oben, wo der Mond
durch das Gazcnetz der Dachluke wie ein gelblicher, ver¬
schwommener Kreis sichtbar war.

„Kann ich dir etwas reichen, Erich?" fragte ich für¬
sorglich.

Er antwortete nicht, trotzdem er die Augen weit geöffnet
hatte. Nochmals fragte ich-Er blieb stumm.

Auch Hasso war wach geworden. Langsam ging er jetzt
auf das Lager seines Herrn zu und wedelte bittend mit
dem Schwanz... Er wurde ebensowenig beachtet... Da
kam das treue Tier zurückgcschlichcn und streckte sich wieder
unter meinem Stuhle hin...

Von fern her schallte das Kreischen einer anfgescheuchtcn
Affcnherde herüber, gleich darauf das langgezogcne, schauer¬
liche Geheul eines Panthers.

Ich fühlte, wie mein Herz schneller und schneller schlug,
wie mich plötzlich eine unerklärliche Angst überfiel. Das
Alleinsein mit dem Kranken, der noch immer, als ob sein
Geist völlig umnachtet war, zum Himmel emporstiertc,
wirkte auf meine überreizten Nerven immer peinigender...
Vergebens zwang ich mich zum Weiterlesen. Meine Ge¬
danken schweiften fortwährend ab. Ich überflog die Seiten
und wußte nichts von ihrem Inhalt. Große Schweiß¬
perlen standen mir auf der Stirn und meine Hände waren
kalt und feucht.

Da begann die Uhr zwölf zu schlagen ...

Der letzte Schlag war eben verhallt, als mein Freund
plötzlich laut anfschrie... Der Schrei hatte nichts Mensch¬
liches an sich... Hasso und ich fuhren gleichzeitig entsetzt
empor. Mit zwei Schritten befand ich mich an der Lager¬
statt des Kranken, der jetzt mit weit aufgerissenen Augen
auf dem Rücken lag...

Ich taumelte fast zurück, schaute nochmals hin, beugte
mich vor, um genauer sehen zu können — kein Zweifel —
was dort aus Erichs Brust, genau an der Stelle, wo sich
das Herz befinden mußte, hcrausragtc, war ein Pfeil —
derselbe Pfeil mit den Hellen Bändern am Schaft, den
Sarka-Manas Bogen heute in den unermeßlichen Aether
hinansgcschickt hatte . . . Und langsam färbte sich jetzt auch
meines Freundes Weißes Nachtgcwand aus der Brust
dunkelrot ...

Noch stand ich halbgelühmt, unfähig, das Schreckliche zu
fassen, da, als Erich keuchend und kaum verständlich her-
vorsticß:

„Fritz . . . Fritz . . . rette . . . Lundja-Maua — Insel
im Flusse, wo Arbcitsmaterial . . ."

Dann stöhnte er noch einmal tief auf, seine Arme zuckten
wie im Krampf, und alles war vorüber-

Eine Viertelstunde später kam Dr. Schnstcrins, den !ch
durch meinen Diener hatte rufen lassen, notdürftig bekleidet,
ganz atemlos angcrannt. Er konnte nur noch den bereits
eingctretenen Tod fcststellen. Nachdem ich ihm erzählt
hatte, was seit seinem Fortgange geschehen war, wies er
mit der Hand nach oben, wo in dem straff gespannten Gaze-
nctz der Dachluke ein zackiger Riß klaffte.

„Dort ist der Pfeil hindurchgefahren," sagte er leise, da¬
mit ihn die draußen die Tür umdrängende Menge der
Diener und Arbeiter nicht verstehen sollte. „Woher das Ge¬
schoß aber gekommen - die Frage wird Ihnen niemand
heantwortcn können — niemand!"

Am nächsten Vormittag machte ich mich in Begleitung des
Doktors nach der kleinen Insel auf, die mitten in dem nur
zwei Meilen entfernten Flusse lag und ans der wir in einer
Wellblccbbude das Material für den Brückenbau vorläufig
untergebracht hatten. Wir fanden das langgestreckte, nie¬
drige Wcllblcchgcbände unversehrt vor. Tie Tür war mit
eine»'. Vorhängeschloß fest verschlossen. Schon wollte ich es
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mit dem Schlüssel ösfnen, als Hasso, an der anderen Leite
der Insel, plötzlich in ein klägliches, ganz eigentümlich klin¬
gendes Geheul ausörach, das gar nicht verstummen wollte.

„Kommen Sie", sagte da mein Gefährte kurz. „Ich kenne
diese Art von Hnndegchenl. Hasso hat fraglos eine mensch¬
liche Leiche gefunden . . ."

Durch dichtes Gestrüpp mutzten wir uns den Weg bis zu
jener Stelle bahnen, zu der uns des Tieres langgezogene,
jämmerliche Töne hinführten. Und Dr. >Schusterins hatte
das Richtige vermutet: Die Arme unterm Kopfe verschränkt,
mit friedlichem Lächeln, als wenn sie schliefe, lag dort
Lundja-Mana, die Enkelin des alten Fakirs. In ihrem
Herzen aber steckte, bis znm Heft hincingetricben, ein langes
Messer...

Erschüttert standen wir eine Weile wortlos vor diesem
rührenden Bilde. Dann sagte mein Landsmann, trübe vor
sich hinnickcnd:

„Also auch sie hat so bitter bützen müssen.. ! Armes, brau¬
nes Kind... ! Deine Liebe zu dem Weißen Sahib ist dir
wirklich teuer zu stehen gekommen... — Und Sie, lieber
Freund — verstehen Sie jetzt die volle Bedeutung all der
rätselhaften Warnungen Sarka-Manas? Bis zur ersten
Vollmondnacht sollte Lundja-Mana zu ihrem Großvater zu¬
rückkehren — sonst ... I Und dieses „sonst" ist pünktlich ein¬
getreten."

Rajah Sadani hat damals all seine Macht aufgeboten,
um des Fakirs und dessen Gehilfen Dama-Schenk habhaft
zu werden. Die beiden waren wie vom Erdboden ver¬
schwunden und ich habe auch nie wieder etwas von ihnen
gehört, trotzdem ich noch beinahe zwei Jahre in Indien
blieb. In meinem Arbeitszimmer aber hängt unter aus¬
ländischen Waffen ein langer Pfeil, an dessen Schaft ver¬
schiedene Helle Bänder befestigt sind. Eines von diesen
trägt mit großen Buchstaben die Aufschrift von der Hand
meines toten Freundes „Lundja-Mana".

Hans cier funkle.
Erzählung von F. Hechinger.

(Nachdruck verboten.)

Sie waren eben aus dem Ei gekrochen.
„Wie viel sind's?" fragte Hans Vater.
„Fünf," antwortete die glückliche Mutter.
Die ersten Tage konnten die Kleinen nichts sehen. Das

lag nicht allein daran, daß Mutter die Flügel sorgsam über
sie gebreitet hielt, auch die Augen waren geschlossen.

Desto eifriger wurden die Schnäbel geöffnet und fünf
hungrige Mäuler zu stopfen, das ist keine Kleinigkeit.

Nur einen Augenblick hob Frau Haust die Flügel, sie war
ein wenig besorgt, denn ihr Mann hatte zuweilen tyrannische
Gelüste.

Als Hans Vater den jüngsten seiner Nachkommen er¬
blickte, wurde dieser mit einem wütenden Hieb durch sei¬
nen Schnabel gezüchtigt, der ihm beinahe das Lebenslicht
ausgeblasen hatte.

Und warum? — —

Hans der Fünfte hatte auf seinem Rücken, der mit zartem
Flaum schwach bedeckt war, einen schwarzen Fleck.

„Rabenvater!"
Mit diesem entrüsteten Nus deckte die gekränkte Mutter

ihre Kinder schleunigst zu. — —
Die Fünf wuchsen lustig und vergnügt ans.
Sie hatten ihre Vollkommene Freiheit bei Fanra, der der

ehrsamen Zunft Hans Sachsens angehörte.
Bis zum Fensterbrett wurden ihre Terrainkenntnisse aus¬

gedehnt. Da hatten sie die schönste Aussicht auf's Grüne,
denn Fama, der gleichzeitig Portier war, wohnte in einer
seinen Gegend, und in einer Wohnung, die vorn und hin¬
ten einen gut gepflegten Garten hatte.

Später wurde Hans der Fünfte gar der Liebling seines
Vaters. Er bekam die beste Stimme und bildete sich auch
nicht wenig darauf ein.

Aber wie Hoffahrt immer zu schänden wird, so auch hier.
Hans der Fünfte wurde gleich seinen Geschwistern eines schö¬
nen Tages in Holzkäfige gesteckt, die nur durch einige Milch¬
glasscheiben erhellt waren.

So von der Außenwelt abgeschlossen zu sein, das war
allerdings recht langweilig.

Hans Vater sarrg seinen Sprösslingen zwar die schönsten
Lieder vor, aber sie piepsten kläglich, bis er ihnen erzählte,

daß ihre unangenehme Hast bald zu Ende wäre, wen» sie
tüchtig lernten. Da gab sich denn Hans mit seinen Ge
schwisiern die größte Mühe, den richngen Ton zu jinden,
um schleunigst aus dem engen .Käsig berausznkommen.

Aber wie man sich an Gutes und Schlechtes gewöhnt, >o
geschah es auch hier. Die Kleinen vergaßen schließlich, das;
sie nicht frei waren und wurde» lustig und munter. Sie
waren eben noch jung. -

Eines Tages kam ein Herr zu Fama und bestellte lieh ein
paar Stiesel. Um ihn herum sangen die Vögel um die
Wette, und der Herr hob lauschend den Kops.

„Ihr habt ja prächtige Sänger, Meister," sprach er aner
kennend, „und ich sehe, es sind nicht wenige. Da könnte
ich mir am Ende ans der Verlegenheit Helsen. Meine kleine
Tochter wünscht sich zu Weihnachten sehnlichst einen Kana
rienvogel. Da bin ich ja bei Ihnen an die richtige Adresse
geraten."

Geschmeichelt erklärte Fama: „Ich überlasse dem Her,n
Rittmeister sehr gern einen Vogel. Für reelle Bedienung
bürge ich auch."

Hans der Fünfte wünschte sehr, daß ans ihn die Wahl
des Herrn fiele. Wie freute er sich, als der Rittmeister auch
schon auf ihn deutete und sagte: „Das ist der beste Sänger."

„Wenn sich der Herr Rittmeister nicht daran stößt, daß
der Vogel einen kleinen schwarzen Fleck aus den Rücken
hat, könnte ich ihn sehr empfehlen," erwiderte Fama.

„Der schwarze Fleck stört mich gar nicht, den finde ich
gerade apart."

Hans fühlte sich sehr gehoben und machte sich ganz dick
vor Eitelkeit.

„2 Weh," rief da der Rittmeister besorgt, „sehen Sie nur
wie sich der Vogel auspnstet, er ist gewiß nicht gesund."

Wie sich da Hans der Fünfte schleunigst dünne machte.
Als der Herr das sah, lachte er laut und rief: „Merk

würdig, als wenn das Tier verstanden hätte, was ich sagte."
„Der Vogel ist ganz gesund," versicherte Fama. „Selbst¬

verständlich verkaufe ich Ihnen das Tier unter Garantie."
„Ich nehme ihn auf Ihre Empfehlung," versetzte der Herr

beruhigt. „Schicken Sie mir den Vogel nur nach der Hohen-
zollernstraße, aber erst am Weihnachtstage, das ist früh ge¬
nug." —

Die kurze Zeit verging Hans in großer Aufregung. Bald
nahte die Stunde, wo Hans von seinen Eltern und Ge¬
schwistern getrennt wurde. Man packte ihn in seinem höl¬
zernen Käsig in ein wollenes Tuch ein, so daß es ganz
dunkel wurde, dann fühlte sich Hans fortgetragcn. Es war
ihm recht unbehaglich zu Mute. Zuguterletzt wurde ec

müde und schlief ein.
Erschrocken zog er seinen Kopf ans den Flügeln, als ihn

plötzlich große Helle umgab. Er riß seine Augen weit ans.
Etwas Schöneres meinte er noch nie gesehen zu haben, wie
den strahlenden Christbanm, der so herrlichen Schmuck ans¬
wies.

Unter dem Banm stand ein wundervolles Haus mit bun¬
ten Glasscheiben. Eine schöne blonde Dame in einem

schleppenden Sammtkleid öffnete jetzt Hänschens Holzkäfig
und ließ ihn in seine neue Behausung schlüpfen. Ehe er noch
Zeit fand, diese eingehend zu betrachten, tönte ein Helles
Glockengeläute, dann wurde eine feierliche Melodie gespielt.
Dann ging die Tür des Nebenzimmers auf und ein klci
ncs, blondlockiges Mädchen stürzte gerade ans die Stelle
zu, wo Hans sich befand.

„O dn lieber, goldener Hans, wie sollst du es gut bei mir
haben," rief seine neue Besitzerin entzückt.

Margot hieß das einzige Töchterchen des Rittmeisters.
Sie blieb den ganzen Abend wie gebannt vor Hansens
Käfig stehen und hörte seinem Gesang zu; denn angeregt
durch die fröhlichen Stimmen des Personals, das sich auch
um den Tisch versammelt hatte, zeigte er, was er konnte.

Unbeachtet blieb die Puppenstube, die Küche und die
Kochmaschine, nichts lockte Margots Aufmerksamkeit, kcins
von den vielen Spielsachon wnrde angcrührt, aber die Fra»
Rittmeister meinte lächelnd: „Ein paar Tage und die Liebe
hat sich abgekühlt."

Sie sollte recht behalten.

Bald stand Hänschen vergessen in seinem prächtigen Käsig.
Wenn die Kammerzofe, die mit seiner Bedienung betraut
wurde, nicht so gewissenhaft gewesen wäre, so hätte es
schlecht um Hänschens Wohlfahrt ausgesehen.-

Der Frühling kam heran und Hänschen erhielt seinen Platz
am Tage auf dem schönen Balkon.

Der Flieder duftete, die frechen Spatzen aber hüpften vor
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Hansens Käsig vorbei und lärmten: „O du dummer Gclb-
rock, dn bist nichts anderes als ein Stubenhocker. Wir
werden nicht so pünktlich bedient wie du, aber dafür sinden
wir selber unser Brot und haben unsere Freiheit."

Han- hielt es nicht der Mühe wert, sich mit den Ple¬
bejern abzngeben. Ein niedliches FiiiLenweibchcn flog jetzt
ans seinen Bauer und guckte vergnügt herein.

„Kannst du nicht herauskoinmcn?" bat sic. „Ich weiß ein
peinliches Nest hier ganz in der Nähe. Die Schwalben ha
beu es Air vorigen Jahre bewohnt und sind nicht wieder ge¬
kommen. Die Spatzen haben schon ein Auge darauf ge¬
worfen, also besinne dich nicht lange."

Hans gefiel das nette Weibchen.
„Ich folgte dir schon gern," erwiderte er betrübt, „aber

meine Tür ist leider fest verschlossen. Kannst du sie nicht
von außen öffnen?"

Wie er noch so sprach, da kam die Kammerzofe auf den
Balkon und husch flog Madanre Fink davon.

Lisette deckte den Tisch. Tie Frau Rittmeister gab ihrem
kleinen Töchtcrchen eine Kind-ergescllschaft. Das war bald
ein Geschrei und La-chen. Hans sah zu, wie sich die kleinen
Freundinnen Margots die Schokolade und den Kuchen
schinecken ließen. Für ihm fiel auch manch Krümchen ab.

Margot wurde gar nicht müde, Hänschen zuzurufen:
„Hänschen, sing uns was vor." Sie schlug mit dem kleinen
Finger Takt und pfiff wie ein kleiner Straßenjunge und
Hans schmetterte dann mit ihr um die Wette, daß die .Kinder
laut jubelten.

Haus halte auch schon einige Unarten gelernt. Er biß
in Margots Finger hinein, wenn sie ihn neckte, aber es
tat nicht Weh, wie sie versicherte, doch wenn sie es zu arg
trieb, konnte er auch tüchtig schimpfen.

Zuletzt liefen die .Kinder in die Wohnung. Die Tür aber
zu Hansens Bauer war durch Margots Unachtsamkeit offen
geblieben. Hans stieß noch ein wenig mit dem Schnabel
daran und äugte dann nach feiner neuen Gefährtin aus.

Die ließ schon am nächsten Baum ihre lockende Stimme
vernehmen. Hans warf nicht mal einen Blick zum Abschied
ins HauS und flog zum Finkonweibchen. Beide fanden auch
bald das Nest verlassen, wie es Frau Fink geschildert, und
nahmen frohlockend davon Besitz. — —

.Hans der Fünfte war glücklicher Vater geworden.
„Wie viel sind's?" fragte er neugierig.
„Fünf," antwortete das Fintenweibchen.
Einige Zeit später war er sehr betrübt, daß seine Spröß-

liiige so gar nichts von ihr, der Mutter, hatten. Hans aber
war von höchstem Stolze erfüllt, als sich bei näherer Besich¬
tigung heransstellte, daß Hans der Fünfte junior genau den
schwarzen Fleck auf dem Rücken hatte, wie sein Vater.

Die Fünf wuchsen lustig und vergnügt aus.
Es war ein kühler Herbsttag, da sagte der Rittmeister

nachdenklich: „Merkwürdig, ich meine immer hier in der
Nähe unseren Ausreißer Hans zu hören. Ich möchte wet¬
ten, er ist nicht weit von uns entfernt. Hast dn damals auch
in der Nachbarschaft fragen lassen, ob sich Hans dort viel¬
leicht cingcfunden hat, Gernldinc?"

„Schon um Margots willen habe ich jeden möglichen Ver¬
such gemacht, des Vogels wieder habhaft zu werden," er¬
widerte seine Frau lächelnd, „das Kind gebärdete sich ja da¬
mals rein närrisch und klagte, daß die bösen Sperlinge
gewiß ihr Hänschen tot gemacht hätten. Aber, daß du
Hans zil hören meinst das ist die pure Einbildung."

„Hans halte einen bestimmten Ton," beharrte der Ritt¬
meister, „jetzt höre ich ihn ganz deutlich wieder."

Auf einmal stießen die beiden einen überraschten Rus aus.
Da entdeckte» sie Hans mit feiner ganzen Familie auf einen
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Baum, sie saßen eng aneinander gekauert, sie froren Wohl.
Frau Rittmeister holte schleunigst den verlassenen Bauer

und öffnete das Türchcn. Hans wußte zuerst nicht, wat¬
er dabei tun sollte, weil er sich doch ein wenig schämte, sei¬
nem früheren Brotherrn so mir nichts dir nichts ansgerissen
zu sein. Als er aber sah, wie seine liebe Finkenfran und
die kleine Gesellschaft vor Kälte zitterte, da nahm er sich ein
Herz — und flog voran in den Bauer und die ganze Fa¬
milie hinter ihm drein. Da war denn der Jubel groß im
Hause des Rittmeisters, als der tapfere Hans mit seiner
ganzen Familie cs sich recht heimisch machte, und aus Dank¬
barkeit die braven Haars laute durch Hellen Gesang und das
lustige Ans und Ab ihres Wesens erfreute.

Unsere Bilöer

— Die Stadt Monaco «Siehe Bild Seite 401), bekannt
und berüchtigt als Sitz der größten Spielhölle der Welt, ist
auf einem weit ins Meer hinausragenden Felsen äußerst
reizvoll gelegen. Schloß und Park ragen, von einer festen
Bastion umgeben, hoch über die ewig bewegte Sec Humus,
die im Glanze der südlichen Sonne und unendlicher Far¬
benpracht spielt. In dem kleinen Fürstentum ist seit eini¬
gen Wochen die „glorreiche Revolution" beendet, die übri¬
gens nicht einen Augenblick den Fortbestand der Dynastie
in Frage stellte, weil diese den Wünschen des aufgeregten
Volkes schnell entgegenznkommen wußte. Der durch seine
wissenschaftlichen Mcerfahrten bekannte Fürst Albert ver¬
lieh nämlich seinen Monogassen eine Konstitution und —
verzichtete ans den größte» Teil seiner Einnahmen ans der
Spielbank. Sie werden von nun an das Staatssäckel fül¬
len und die Bewohner des schönen Fleckchens Erde wer¬
den in Zukunft ohne Steuerzahlung herrlich und in Freu¬
den leben. — Wenigstens hoffen sie das; wenn nur Hoff¬
nungen nicht so trügerisch wären!

— Der erste Automobilschlitten ans der Schneekoppe.
(Siehe die Bilder Seite 404.) Wer die 1605 Meter hohe
Schncekoppe im Riesengcbirge einmal zu Fuß bestiegen hat,
weiß, mit welchen Schwierigkeiten dieser Aufstieg verbun¬
den ist, zumal im Winter. Dem Konstrukteur Reinhold
Steinbrecher in Trautenau ist es nunmehr gelungen, mit
feinem selbstkonstruierten Gebirgsmotorschlitten ohne be¬
sondere Umstände auf die Koppe zu gelangen. Die Auf¬
stiege erfolgten sowohl auf dem alten steilen, wie auf dem
neuen „Jubiläumsweg". Es ist das erste Fahrzeug, das
derartige Höhen erklommen hat. In der Ebene erreicht der
Schlitten eine Geschwindigkeit von 30 bis 40 Kilometer, und
der Antrieb ist derart durchdacht, daß er alle Schneeverhält¬
nisse überwindet.

— Der erste japanische Lenkballon. (Siehe Bild Seite
405.) Die gelehrigen Japaner beginnen, wie auf allen Ge¬
bieten. so auch in der Flugschiffahrt von den europäischen
Erfindungen zu profitieren. Ein Japaner Uameda hat den
ersten japanischen Lenkballon gebaut. Auf einem großen
Felde bei Tokio fanden die ersten Versuche statt, und der
Erbauer hat bereits einige größere Flüge ausgeführt. Un¬
sere Abbildung zeigt neben dem Flugschiff auch einen japa¬
nischen Fesselballon.

— Trvckcnschwimmunterricht in der Schule. (Siehe Bild
Seite 405.) In einigen Schulen der Stadt Rirdorf wird
in der Turnstunde Trockenschwimmnnterricht erteilt. Hier¬
bei üben die Kinder am Schwcbeleitcrgcrüst die zum
Schwimmen erforderlichen Bewegungen, so daß es zur Er¬
lernung des Schwimmens im Wasser nur noch kurzer Zeit
bedarf.
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Lhristnacht.
Durch den Wald, den tiefen, dunkeln
Geht ein wundersames Licht,
Das sich in krysiall'nen Bäumen
Regenbogenfarbig bricht.

Und sie neigen sich und flüstern
Märchen sich einander zu,
Das Getier in den Gehegen
Weckt es aus aus seiner Ruh'.

Näher kommt es nun gezogen,
Heller wird es rings umher,
Welch' ein Fluten und ein Wogen,
Wie die Abendsonn' im Meer!

Nun ein Schwirren wie von Flügeln,
Silbern singt es, zart und sein,
Süße Melodien klingen . . .
Wie von tausend Engelein!

Und das Echo tönt es wieder,
Trägt es hin von Ort zu Ort, -
Und die frohen Weihnachtsglocken
Tragen's immer weiter fort.

Düsseldorf, Weihnachten 1910.

^ Lauter jubelnd sie ertönen, —
Droben flimmert Stern an Stern,
Erd' und Himmel zu versöhnen —
„Stieg herab der Sohn des Herrn!"

Wieder naht die hehre Stunde,
Wo er in der Krippe lag,
Wieder blutet neu die Wunde, —
„Wie an seinem Todestag!"

Wieder breitet er die Arme:
„Kommt, die ihr beladen seid,
Euer Herz durch mein's erwärme, -
Friede sei nun allezeit!"

Liebe war sein köstlich Walten,
Liebe war sein heilig' Tun, -
Und sein Wort wird nie veralten,
Und sein Segen nimmer ruh'n!

.„Friedenskönig der in Händen
Sanft die Friedenspalme hält,
Dir ertönt heut' das gewalt'ge

^7 Halleluja aller Welt!"
Mario von Wildenradt-Lchunlon.
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Vas fest cter l^iebe.
Eine W e > h ua ch t s g c s ch i ch t e von John D. Warnten.

zNaaivruck verboten.)
„Uno »iciii Enkelchen, Franz? Wirst du cs mir bringen?"

— Tie alle Tarne richtete sich in dem Lehnstuhl, an den sie
nach einem erst kürzlich ttberstanücnen Schlaganfall geiessclt
war, höher aus und sah ihren Sohn mit erwartungsvollen,
viiicnven Augen an.

Tr. Gericke ergrisf tiefes Mitleid mit dem Schmerz seiner
Mutter, der ans den wenigen Sorten klang, und er blickte
zu Boden. Sie hatte ihre Hände aus seine Schultern ge¬
legt, als er sieh zu ihr hinabneigte, um ihr den Abschiedskuß
zu geben, und er suhlte, daß diese lieben Hände, die ihn
nach deS Paters Tode, so sicher und so stark durch die Kind¬
heit geleitet hatten, vor Erregung zitterten.

Er küßte sic und sah ihr mit einem Blick ehrfurchtsvoller
Kindesliebe ins Gesicht, als ob er sie um Verzeihung bitten
wolle.

„Mach' es mir nicht so schwer, Mama; mein Wille ist es
ja nicht, das weißt du. Aber ich darf nicht ungerecht gegen
Marie sein und muß mein Versprechen halten."

„Und deine alte Mutter?" flüsterte Frau Gericke Vor¬
wurfsvoll.

„Meiner lieben alten Mutter werde ich nie vergessen, was
sic für mich getan hat. Aber ich weiß, daß du mir nicht
zürnst und mich verstehst, weil du eine so kluge und gerechte
Frau bist. Hättest du mir zu raten, du selbst würdest mir
sagen daß dem Manne das Höchste seine Frau sein muß,
und daß er selbst seiner Mutter nicht nachgcben darf, wenn
es sich um das Glück seines Hauses handelt."

Tic alte Tamc ließ ihre Hände müde von seinen Schul¬
tern in den Schoß sinken und seufzte.

Tr. Geriete fuhr stockend fort:
„Aber wenn du dich . . . entschließen könntest . . .?
Er sah seine Mutter in hoffnungsvoller Erwartung bit¬

tend an. Aber sic antwortete nicht und sah starr zu Boden,
als ob sie nicht gehört hätte. Die feste Willenskraft hatte
sie trotz ihres schweren Leidens nicht verlassen. Sie be¬
herrschte mit aller Energie den Sturm der Erregung in
ihrem Funeru. und ihr Stolz siegte, wie schon so oft.

Tr. Gericke lächelte schmerzlich und gab ihr die Hand mm
'Abschied. Sie sah auf. Ihre Augen waren feucht.

„Fröhliches Fest, mein Junge," rief sic ihm mit unsicherer
stimme nach, als er schon in der Tür war.

Er nickte ihr nur zu. Diesen Wunsch durste er nicht er¬
widern. Er kannte ja die traurigen Feste seiner Mutter.
Mocbte sic glauben, daß er dann glücklich war. . . .

Als er an dem Fenster, vor dem sie saß, vorüeikäm, lächel¬
ten sie sich noch einmal zu. Aber er ging so schnell, als ob
ihn etwas gewaltsam vorwärts triebe. Einige dicke Schnee¬
flocken lagen schon ans seinem Zhlinder und dem dunklen
Pelzkragen seines Mantels.

Tann saß die alte Tame lange weinend in ihren: Stuhl.
Früher als sonst schlich sich die Dämmerung ins Zimmer.
Den ganzen Tag war der Himmel grau gewesen, und cs
hatte fast ohne Unterbrechung geschneit. Ganz langsam und
gUichmäßig sielen noch jetzt die dicken Schneeflocken herab,
und kein Wind mackste sie zum Spielball seiner übermütigen
Launen. Und dieselbe verklärende Ruhe lag wie ein seli¬
ges, erwartungsvolles Glück heute auf den Gesichtern aller,
die an dem Fenster vorübcrgingen. Seit Jahren war nicht
ein so herrliches Weihnachtswetter gewesen. Es war allen
Leuten eine Freude sich durch den hohen flockigen Schnee
zu arbeiten wenn dabei auch die Füße tief einsanken; und
je mehr Schnee sic auf Hut und Mantel hatten, um so
übermütiger und fröhlicher waren ihre Gesichter.

Die alte Dame merkte nicht, daß es dunkel geworden
war. Sie sah noch immer durchs Fenster auf die immer
stiller werdende Straße, auf der der >schnee stärker leuchtete,
als die spärlichen trüben Laternen. Alle Leute gingen
schnell und trugen Pakete. Ab und zu drangen abgerissene
Worte eines lauten, erregten Kindergcspräches bis an ihr
Ohr, dann lächelte sie unter Tränen, obgleich die Einsamkeit
ihr Herz noch fester umkrallte. Sie sehnte sich nach ihrem
Enkelchen.

Die Haushälterin trat ins Zimmer und sragte, ob sic
Licht machen solle. Als sie keine Antwort erhielt, ging sic
ruhig wieder hinaus. Sie kannte diese Weihnachtsabende.
Das war stets der schlimmste Tag im Jahre.

Mit bescheidener Rücksichtnahme schloß sie leise die Tür
und die alte Dame war wieder mit ihren Gedanken allein.

Stolz? Ach, wenn die Leute ihr ins Herz sehen könnten.
Mit ihrem Stolz war es schon lange ans. Sie bewunderten
sie wegen ihrer Kraft und Willensstärke und glaubten, ihr
eine Freude zu machen, wenn sie es ihr sagten. Aber was
sie Kraft und Willensstärke nannten, war schon lange nichts
weiter als Feigheit und Schwäche. Sie wußte ja längst,
daß sie streng und unnachsichtlich mit ihrem Sohne gewesen
war; und gerade dadurch, daß er ihr trotz alledem die alte
Liebe und Verehrung bewahrte, war es ihr erst klar gewor¬
den, wie falsch sie gehandelt hatte. Und gerade sic hätte
nachsichtig sein sollen. Glich er doch so sehr seinem Vater.
Von ihm hatte er die hohe, kräftige Gestalt und die offenen,
so ungeheuer guten Augen; Augen so recht geschaffen für
einen Arzt; der da, wo Medikamente nichts mehr nützen,
für die letzten Stunden doch noch Hoffnung spenden muß.
Von ihm hatte er auch den nie zu befriedigenden Wissens¬
durst als Student, ohne daß darum Lebenslust und Ueber-
mut seiner Jugend zu kurz kamen. Und was hatte er
anderes getan, als sein Vater? Auch dieser hatte das Mäd¬
chen m seiner Frau gemacht, das er liebte; und war vor
keinem Kampfe zurückgeschreckt. Trotz aller Familienvor-
urtcile verband er sich mit ihr, obgleich sie in einfachen, bür¬
gerlichen Verhältnissen ausgewachsen war. Allen Prophe¬
zeiungen seiner Verwandten, die ausschließlich der hohen
Beamtenwelt angehörten, sprach die überaus glückliche Ehe
bald Hohn.

Nachdem sie die erste Scheu überwunden hatte, verstand
sie es, ihr-' Stellung auszufüllen, und man begegnete ihr
bald mit großer Hochachtung. Auch die Befürchtungen ihrer
Schwiegereltern, daß sie ihrem Sohn in der Laufbahn hin¬
derlich sein würde, erfüllten sich nicht. Schon in sehr jun¬
gen Jahren wurde er Regicrungsrat, und hätte sich der Tod
nicht so früh auf feinen Weg gestellt, so würde es ihm am
weiteren Fortkommen jedenfalls nicht gefehlt haben. Von
dem einfachen Herkommen der Frau sprach man schon lange
nicht mehr. Wie bitter hatte sie in der ersten Zeit ihrer
Ehe die offene und versteckte Geringschätzung ihrer Ver¬
wandten gekränkt. Wie oft hatte sie an der Brust ihres
Garten geweint und Trost bei ihm gesucht. Trotz allen
Glücks lag doch eine beständige Traurigkeit über ihrem
Leben, die zwar die Liebe, die sie einander gaben, leicht
ertragen ließ, die aber auch reine Freude und harmlose
Fröhlichkeit nicht aufkommen ließ.

Und trotz dieser bitteren Erfahrungen war sie doch hart
genug gewesen, denselben Schatten über das ganze junge
Glück ihres einzigen, geliebten Kindes zu legen. Wie
schwach war sic doch! Wie konnte sie ihre Energie nur in
diesem einen Punkte so ganz im Stich lassen? Nur wenige
Tage lang hatte sie geglaubt, richtig gehandelt zu haben;
dann waren fünf Jahre gekommen, in denen sie den Fehler
wieder gut machen wollte. Aber wenn sie einen Entschluß
zu fassen hatte, dann schien ihr ganzes Denkvermögen und
ihre ganze Willenskraft gelähmt zu sein. Sie fand nicht
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die Kraft dazu, den ersten Schritt zu tun, obgleich man ihr
die Wege so weit ebnete, wie nur möglich. Und von ihrer
Schwiegertochter durfte sie ein Entgegenkommen nicht mehr
erwarten, dafür waren ihre Worte zu beleidigend und ihre
Zurückweisungen zu schroff gewesen.

Das Glück, das sie unter heißen Gebeten so oft vom Him¬
mel für ihren Sohn erfleht hatte, während er heranwuchs,
er hatte es gefunden; und nun stand sie abseits, und der
Gedanke an dieses Glück war der Schmerz ihres Lebens.
Die Tochter einer Theatergardcrobiere und eines Kunstans-
stelluugsdiencrs, die möblierte Zimmer an Studenten ver¬
mieteten, als Schwiegertochter begrüßen zu sollen, das hatte
sie, deren Wünsche und Hoffnungen für ihr einziges Kind
keine Grenzen kannten, doch zu sehr empört. Wie sehr ihr
Sohn auch hervorhob, daß gerade der Arzt eine Frau nötig
habe, die ihr ganzes Glück zu Hanse und in der Familie
suche und kein Verlangen nach gesellschaftlichen Zerstreuun¬
gen babe. und was er auch von seiner aufrichtigen Liebe,
dem ausgezeichneten Charakter und der Unbescholtenheit des
Mädchens sagte, es war umsonst. Sie war auch ihres Soh¬
nes zu gewiß und glaubte seine Gefühle durch rücksichts¬
loses Urteil und harte Worte beherrschen zu können. Aber
seine Liebe zu dem einfachen Mädchen war größer, und er
ging von seiner Mutter. Er kehrte auch nicht um, als sie
ihm nachrief, daß sie ihm den Schritt nie verzeihen würde.
Sie dachte nur au sich und ihren kleinlichen, blinden Ehr¬
geiz, der einfache, natürliche Regungen des Herzens, die
ofi so unerklärlich sind, nicht verstehen wollte. Während sie
ihm zürnte, verzieh er ihr den bitteren Schmerz, den ihre
übergroße Liebe ihm bereitete.

Und dann brachte er seine junge Frau in die Stadt und
ließ sich hier als Arzt nieder. Er lebte ganz seinem Berufe
und seinem häuslichen Glück, und weil beides auf einer
festen, sicheren Basis gegründet war, fehlte beiden der Segen
des Himmels nicht. Wie glücklich hätte ihr Mutterherz schla¬
gen können, wie dankbar hätte sie sein können für die Er¬
füllung fast vergessener Gebete. Aber sie durfte ja nicht
daran teilnehmen. Wenn sie sich auch mit ihrem Sohne
ausgesöhnt hatte, so hatte sie doch seine Frage, ob er ihr
seine Frau bringen dürfe, nicht beantwortet. Auch den
Brief, den diese selbst ihr schrieb, als das Kind, ein Junge,
geboren wurde, beantwortete sie nicht. Sie war zu schwach,
um das zu bekämpfen, was die Leute ihre Willenskraft
nannten. Alle Tränen, die sie weinte, waren umsonst; sie
konnte sich nicht überwinden, der Schwiegertochter die Arine
zu öffnen. Aber auf das Kind freute sie sich, und fie'bcrhrft
wartete sie darauf, daß ihr Sohn komme, um es ihr zu
zeigen. Sie wartete vergebens. Er hatte seiner Frau ver¬
sprechen müssen, es ihr nicht eher zu bringen, als bis sie
sich mit ihrer Eht ausgesöhnt haben würde.

Die alte Dame seufzte schwer. Dieselben Gedanken an
jedem Heiligen Abend. Daß dann doch alle Erinnerungen
so lebendig werden und alle halbvernarbten Wunden wie
Feuer brennen.

Sie fürchetcte sich in der Dunkelheit und rief nach der
Haushälterin, damit sic Licht machte. Als die alte treue
Person bei dem Weichen Schein der Lampe Tränen in den
Augen ihrer Herrin sah, weinte sie auch. Das war in jedem
Jahre so am Heiligen Abend.

Die alte Dame gab ihr den Schlüssel zu dem schweren
Mahagonisekrctär, der zwischen den beiden Türen stand
und sagte leise:

Diesmal müssen Sie selbst Nachsehen, was Ihne» das
Christkind gebracht hat, Sophie. Es liegt im obersten Aus¬
zug. in gelbem Papier. Das kleine Kuvert daneben gehört
auch dazu, für den Fall, daß ich etwas vergessen habe."

Die Haushälterin nahm die Sachen heraus und küßte
ihrer Herrin weinend die .Hand.

„Wenn Sie zu Ihrer Schwester gehen wollen heute abend,
Sophie? Da wird es nicht so traurig sein wie hier. Da
sind Kinder."

„Nein, gnädige Frau, ich bleibe Lei Ihnen."

„Aber das kann ich nicht verantworten. Warum sollen
Sie unter meinem Unglück leiden? Sie können doch glück¬
lich sein."

Da sah Sophie sie bittend an.
„.Könnten Sie es nicht auch, gnädige Frau?"
Die alte Dame fuhr zusammen. Diese einfachen Worte

ihrer Dienerin stellten sie wieder vor ein Ja oder Nein.
Sollte wieder der alte Stolz, die alte Härte siegen? Nein

— rief etwas in ihr — es ist genug!"
„Sie haben recht, Sophie. Es wäre Sünde und Hochmut,

die Hand auszuschlagen, die das Glück einem bietet."

„O gnädige Frau!" rief Sophie in freudiger lieber
raschung aus. Jeden Heiligen Abend Hab' ich's Ihnen
sagen wollen. Aber ich hatte Furcht vor Ihrer Antwort
und glaubte, daun würde der Abend noch trauriger und
trüber werden." ^

„Es ist noch nicht zu spät, sagen Sie Luise, daß sic mei¬
nen Fahrstuhl hinausschicbt und Decken bringt. Auch me>
neu Muss und einen Schal für den Kopf. Wir fahren zu
meinen .Kindern und meinem Enkelchcn, Sophie."

Die alte Dame streckte die Arme ans und zog weinend
vor Glück ihre alte Vertraute zu sich herab.

primeh ^urandol.
Eine Weihnachtsgcschichte von Robert .Heymann.

1 .

Es war nur ein sechsjähriger Junge, aber die Verän¬
derungen. die plötzlich um ihn vorgcgangcu waren, hatte er
doch begriffen. Eines Morgens batte er vergeblich die
Aermchen nach seiner Mama ansgestrcctt.

„Sie ist im Himmel und kommt wohl nicht wieder." hatte
ihm sein Papa gesagt. Wie traurig der Papa dabei drcin-
sah. Hans fühlte sich berufen, ihn aufzuklärcn.

„Sie wird schon wiedcrkommen! Sieh' mal. Papa, der
liebe Gott hat doch alle kleinen Kinder gern. Er muß auch
wissen, wie lieb mich meine Mama hat. und da wäre es
doch gar nicht nett von ihm, wenn er sie nicht wieder zu
mir gehen ließe. Was kann er denn von ihr wollen? Sie
hätte es mir sicher vorher gesagt, wenn sie hätte in den
Himmel gewollt."

Der knapp dreißigjährige Mann seufzte.
„Wer weiß!"
Hänschen setzte sich in seinem Bcttchen aus und meinte

resolut: „Tann hätte sic mich doch mitgenommen."
Ein Ruck ging durch den Körper des Mannes. Seine

Hände zitterten.
„Und ich? Was hätte denn dann der Papa gemacht,

Hänschen?"
„Du? Aber Papa, du wärest doch mitgegangeu! Du,

Mama und Hänschen — wir gehören doch zusammen,
nicht?"

Aber Hänschen machte große Augen, als er seinen Papa
plötzlich weinen sah. Alles war verkehrt. Wenn er früher
unartig gewesen war, dann hatte Mama gesaat:

„Schäme dich, Hänschen! Männer weinen nicht!"
Hans betrachtete so Papa eine Weile mit forschenden

Augen. Dann: „Papa!"
„Was denn, mein Junge?"
„Bist du ein Mann?"
Der schlanke Künstler wirft stolz den Kopf in den Racken.

Sein Körper reckt üch. Er hat den tiefen Sinn der Frage
begriffen. Seine Züge werden hart.

„Ja, ich bin ein Mann, Hänschen. Und darum ..." seine
Stimme wird ganz leise...", darum darf ich nicht trauern
um sie .. nein ... ich will nicht..."

Draußen wirbelt der Schnee. Millionen von Flocken
tanzen den ewigen Kreislauf der Natur — Werden, Ver¬
gehen. Aber das Auge folgt nicht dem Einen aus Myri¬
aden; der Blick des kleinen Knaben faßt alle zusammen
eine gleitende Decke aus weißem Damast, und jubelnd
ruft er:

„Papa, heute ist ja Weihnachten!"
Schwer sinkt das Haupt des Mannes aus die Brust . . .
Die ersten Weihnachten — seit Jahren — allein —.

2 .

In dem Atelier kommen und gehen die Lieferanten Fritz
Reinhart hat alle Wünsche seines Kleinen erfüllt; das
Schaukelpferd wiegt sich in einer Ecke. Ein Theater hat
seine Pforten geöffnet und läßt das staunende Auge in die
leuchtenden Geheimnisse der Kulissen blicken. Da ist noch
ein Kaufladen — eine Rüstung... Aber -- der Christ¬
baum!

Der steht mitten im wohlig geheizten Atelier und streckt
seine dicken Acstc verlangend aus. als warte er nur daraus,
geschmückt zu werden wie eine Braut vor dem Feste. Flit¬
ter und Gold, leuchtender Schnee und all die glitzernden
Herrlichkeiten. Glocken und Glaskugeln, Lanzenspitzen und
gar ein goldblondes Christkind für die Spitze der Tanne --
alles liegt wirr in einer großen Schachtel vor dem Künst¬
ler, der vergeblich versucht, Ordnung in das Chaos zu
bringen.
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Wic war das rnit der Schmückung des Baumes im ver¬
flossenen Jahre so slott vor sich gegangen! Ehe zwei Stun¬
den nm, da hatte sich die kahle, düstere Tanne in eine Mär-
chenprinzcß vcrivandclt, die Glück und Glanz und Feierlich¬
keiten von sich strahlte.

Damals hatte Helene noch den Baum besorgt. Diese
schmalen, weißen, schlanken Frauenhände waren geschickt
uuo graziös zwischen dem dunklen Geäst hin- und herge-
glitteii und hatten den Zauber vollbracht, der dem kleinen
Hänschen einen Jubclrnf des Entzückens aus innerster Brust
entlockte. - -

Fritz Reinhart lies; entmutigt den Kopf hängen. Nein,
das konnte er nicht! Er war ein großer .Künstler und in
seinem Berufe einer der ersten . . . aber was waren Ge¬
schmack und Farbenkenntnis, Fleiß und Kunst zu dieser
Stunde gegen die kleinen Hände einer Mutter, die die Liebe
leitet . .'.!

Es würbe dunkler und dunkler. Bon Haus zu Hans,
von Fenster zu Fenster gingen schon leuchtende Sterne.
Hänschen rief ungeduldig durch die geschlossene Türe:

„Papa! Kommt nun das Christkinv endlich?"
„Gleich, mein Kind!"
Und wieder mühte sich die Hand des Vaters um den

Baum der Kiebe. —
3.

Irgend ein geistreicher Kopf war ans die Idee gekommen,
Schillers Prinzessin Turandol sür die Jugend zu bearbei¬
ten. Im sürsilichcn Theater zu P. war gerade der Vorhang
zum letten Male vor der jauchzenden Kindcrschar nieder
gegangen die immer und immer wieder die launenhafte und

Und darum war sie von Fritz Reinhart gegangen! Er
hatte sie geheiratet, als sie ihre ersten Triumphe auf der
Bühne gefeiert. Ihm zuliebe hatte sic dieser Welt Valet
gesagt... bis sie wieder gekommen war, erst heimlich, dann
immer gebieterischer... die Sehnsucht nach den Brettern.

In ihre stille Häuslichkeit hatte sic sich cingcdrängt, hatte
gelockt und mit leuchtendem Zauber ihre ehrgeizige, kleine
Seele entführt ... bis die Entfremdung zwischen ihr und
dem Gatten so weit gediehen war, daß sic sich — freiwillig

trennten. Er müde und stumm — sie voll Hoffnung ans
die neue, alte Welt des Flitters . . .

Rur das Mutterhcrz hatte gezuckt —
Kling-klang --- Bim-Bam —
Die Weihnachtsglockcn! Und da rang sich all die Sehn¬

sucht nach dem leichtfertig aufgcgcbcnen Glück in Frau He-
len's Herzen heraus in einem lauten, herzzerreißenden
Schluchzen . . .

„Naim," sagte die Stimme der Naiven nebenan . . ."
Prinzeß Tnrandot hat dien Moralischen gekriegt."

Und plötzlich war die Garderobe Frau Helen s leer. Fie¬
bernd, als könnte sic zu spät kommen, riß sie einen Mantel
von der Wand, warf ihn über den Flitter und Prunk, und
stürzte durch die Straßen und Gäßchen der kleinen Stadt.—

4.
In dem Atelier Fritz Rcinharts ging die Klingel. Das

neue Mädchen öffnete und prallte erschrocken zurück.
„Herrsch . . . eene Prinzeß!"
Sic eilt lautlos über den schweren Teppich. Da steht

Hänschen in einer Ecke mit weit anfgerissenen Angen ...
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Am heiligen Abend.

doch so siegreich schöne Prinzessin Tnrandot bewundern
wollte.

Prinzeß ging in ihre Garderobe. Sie sah in dem gestick¬
ten Kleide wie eine Fee aus; das goldene Haar zierte ein
winziges Krönlein und ihre kleinen Füße steckten in echten,
goldenen Pantosfcln.

„.Kinder!" rief eine etwas zu hohe Stimme, „heute ist
Weihnachten. Darauf wollen wir die Flasche Pommcry
knallen lassen!"

Ein Paar Gardcrobctüren schlugen zu... Lachen...
Prinzeß Tnrandot setzte sich vor den Schminkkastcn und

stützte das Köpfchen gegen die ringgeschmückte Rechte. Es
wurde ganz still. Tick-tack machte die kleine Pcndüle. In
vier Stunden begann die Abendvorstellung.

Inzwischen . . .
Tie großen Märcbenangcn der Prinzeß Tnrandot hingen

an dem Zifferblatt — nnd die Gedanken eilten durch Gassen
und Gäßchen in ein Atelier, wo vor zwölf Monden um
dieselbe Stunde das Christkind gekommen war.

Und die Zärtlichkeit einer jungen Mutter flog durch ge¬
schlossene Türen zu dem kleinen Hänschen des Malers Fritz
Reinhard - Nun schmückte er wohl selbst den Baum. Sie
sah, wie er sicki abmühte. Wie Hänschen draußen auf dem
Korridor nmberspazierte und nach dem Christkind ans-
gnctlc . . .

Und da kam es über sie — ein unnennbares Weh . . .
das Bewußtsein ihrer grenzenlosen Einsamkeit in dieser

Welt des Flitters, des Glanzes und der ... Lüge.

„Das Christkind!"
Schon ist Prinzeß Tnrandot im Atelier. Und da legt

sich ein weicher Glanz von Güte nnd Glück über den gro¬
ßen, eben noch so trostlosen Raum. Und der Baum streckt
sehnsüchtig seine Arme nach ihr aus . . . Fritz Rcinhart ist
bis zu dem Schiebefenster znrückgetrctcn. Er sagt kein
Wort.

„Ich wollte nur — dir helfen -- wegen Hänschen," sagt
sie entschuldigend. „Nachher — gehe ich wieder —"

Er hat sich in eine ganz dunkle Ecke gesetzt. Und nun
wird es so still. Selbst Hänschen drängt nicht mehr mit
seiner fröhlichen, Hellen Stimme.

„Ter ist noch voll heiligen, übernatürlichen Staunens.
Ihm ist ein Wunder widerfahren . . .

Er hat das Christkind gesehen in dieser Nacht.
Ta läutet die Glocke ihren silbernen Klang. Den kennt

Hänschen. Und stürzt hinein und ans dem Baum zu:
„Ah!"
Nun steht er mitten in dem Glanz der Kerzen... nnd der

Baum streckt stolz seine Aeste von sich nnd reckt sich höher in
seinem Schmuck. Ter kleine Hans achtet seiner Spiel¬
sachen nicht. Er geht scheu auf Prinzeß Tnrandot zu:

„Bist du das Christkind?" "Aber dann geht ein Leuchten
nnd Jauchzen über sein lleines, pausbäckiges Gesicht...

„Das ist ja Mama! Das ist Mama! Habe ich's nicht ge¬
sagt, Papa, daß der liebe Gott sic wieder hergebcn muß?"



Schluchzend neigt sich Prinzeß Turandot zu dem
Kleinen.

Hänschen sihi schon auf dem Schaukelpferd. In der
dunkeln Ecke aber finden sich zwei Herzen für alle Zeiten.
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Vagabunclen-Meiknaebl.
Von Franz Nutt.

(Nachdncck Verb.)

lieber die verschneite Landstraße stopft müde und unsicher
ein Vagabund. Zein Ausscbcn verrät ohne weiteres den
Trinker, den Herumtreiber, einen von denen, die die Arbeit
scheuen, ibr weit aus dem Wege geben, die den Müßiggang
zu ihrer Herzallerliebsten machen und für ein Glas Schnaps
dem Teufel ihre Seele verschreiben.

Tiefe furchen dnrchgraben die niedrige Stirn, die Augen¬
lider sind krankhaft gerötet, wie von vielem Weinen. Ein
ungepflegter Schnurrbart hängt über die ewig zitternden
Lippen. Die Backen hängen in schlaffen Falten. Wüste
Stoppeln nmstarren das Kinn. Ten dünnen, faltigen Hals
versucht er vergebens in dem anfgcschlagcnen Kragen seines
überall geflickten Rockes zu erwärmen. Tie eine Hand steckt
in der Hosentasche, krampfhaft zur Faust geballt, während
die andere sich an der Brust zu Wärmen sucht. Durchlöcherte
Schuhe treten den Weichen, Weißen Schnee.

Ab und zu blinzelt der Mann in die Ferne. Kam das
Nest denn noch immer nicht? Ihn fröstelt. Fester zieht er
den fadenscheinigen Rock um sich. Fester und härter sucht
er aufzutrcten. Tiesc Kälte. Dieser Winter überhaupt.
„Dct soll nu Weihnacht sinn! Nee, dct is »ich Weihnach¬
ten -Det is der Tag des Herrn," gröhlt er in die
abendliche Stille. "

Von einem Aste über ihm hat sich ein weicher Ballen
Schnee gelöst und fällt mit dumpfem Aufschlag in den Wei¬
chen Teppich. Auf einem abgestorbenen Arm eines alten,
hohen Baumes hockt wie ein schwarzer Klex gegen den
weißgrauen Himmel ein Rabe und äugt mißtrauisch auf den
späten Wanderer. Der hat aufgeschaut, als die Schneelast
zu Boden fiel und hat den Raben erblickt, der einmal mit
den schwarzen Fittichen durch die stehende Luft schlägt.

„Rabcnvich! Wart, Kerlchen, liebes Kerlchen, gleich
schmeiß' ich dir was ins Kreuz."

Wie schwarze Jcttpcrlen blitzen die kleinen, boshaften
Augen des schwarzen Gesellen.

„Wat, willste noch Wat von mir? Gleich kriegste Wat, du
Ans-"

Stieren Augen starrt er auf den Totenvogcl, der unbe¬
weglich oben hockt.

„Wart'ste auf mich? — Wart du Vieh, — gleich — gleich
Hab' ich et-"

Fm Schnee hat cr einen dürren, abgehackten Ast bemerkt
und bückt sich, um damit nach dem Vogel zu werfen, der in
starrer Ruhe dort auf dem Zweige sitzt. Dabei fällt ans
seiner Brnsttasche eine breite flache Flasche in den Schnee.
Sofort greift er danach. Zitternd führt die rechte Hand die
Flasche zum Munde. Er versucht umsonst, noch einen
Tropfen herauszubringcn. Fähcr Zorn flackert in seinen
Angen. Der Rabe fällt ihm wieder ein.

„Du Vieh, nicht einen Tropfen Schnaps mehr, warte, du
kannst aus der leeren Pulle saufen — da!" Er wirft nach
dem Vogel, aber zu kurz; klirrend zerschellt die Schnaps¬
flasche am Stamm des Baumes.

Der Rabe schlägt einige Male, langsam, streichend, geister¬
haft, mit den samtschwarzen Flügeln und krächzt dreimal
ganz kurz. „Ja, nu siugste Vögelchen, ja, jlaub ich auch.
Nachher sing' ich auch, aber -- erst —," cr macht eine
haschende Bewegung nach dem Vogel hin, „erst ein Zug
Schnaps —". Und dann starrt er auf die Scherben am
Fuße des Baumes.

„Verd. Vogel," flüstert er, „laß mich vorbei,"
Der Vogel krächzt.

Laß mich vorbei —".

Scheu und verstört zu dem Raben aufblickend, hastet der
Mann weiter, so schnell seine müden, zittrigen Beine es
zulassen.

Durch einen Riß in den schweren Wolken geistert der
Mond. Am Boden zeigt sich ein verschlungenes Gebild
blaßschattcnder Stämme und Aestc .Das Hermclinkleid
der Bäume schimmert silbern.

In der Ferne bellt ein Fuchs klagend klingt cs herüber.
Ein schlankes, braunes Reh, dem die Lichter erschreckt in
dem schmalen Kops stehen, schaut dem unsicher hastenden
Mann nach. Der eilt wie gejagt weiter. Sicht nicht rechts
noch links. Er starrt vor sich hin ans den glitzernden
Schnee. Ab und zu fährt er mit einer Hand über die
Augen. Sic schmerzen. Ein kalter Wind kommt ihm ent¬
gegen und treibt ihm die Tränen in die Augen.

Wieder tönt das heiße Gebell des fernen Fuchses durch
die kalte, klare Luft.

„— Hast du auch Hunger," fliistert der Mann vor sich hin.
„Ach, nur einen Tropfen Schnaps-1 Weihnachten, ja
woll, mit'n Ehristbanm un viele Lämpkens. Und dann
wird gesungen: Heilige Nacht —, ich weiß et nicht Weiler.
Heilige Nacht — un meine Mutter sitzt zuhaus un wartet
ns mir — und dann jiebt et Acppel un-. Aber ich will
Schnaps haben — Alschc. Hörste, Schnaps will ich haben!
-- Un det Rabenaas trinkt aus die leere Pulle-."

Einige hundert Meter vor ihm flackert ein Licht auf.
Und jetzt fallen Flocken. Mit einem wüsten Fluch be¬

grüßt sie der Landstreicher. Und immer dichter fallen sie,
die kleinen, Weißen Federchen.

Der Mann hat das erste Haus erreicht.
Ruhig liegt es da, inmitteu eines verschneiten Gärtchens.

Die Stäbe des Gitters tragen ein Weißes Käppchen. Aus
zwei Fenstern fallen breite Streifen rotgclben Lichts.

Der Mann schlürft weiter durch den Schnee. Sein Schritt
hat sich schon merklich verlangsamt. Die Beine wollen nicht
mehr Er ist so müde, so müde-

Und dann hat er das Haus seiner Mutter erreicht. Mit
zitterndem Knöchel klopft er. Niemand hört ihn, niemand
kommt. „Eine Pulle Schnaps", murmelt er.

Er klopft zum zweitenmale. Niemand öffnet. Und zum
drittenmal tritt er mit dem Fuß gegen die Tür. Nun nähern
sich eilige Schritte. Ein Riegel wird zurückgeschoben. Und
in der Tür steht ein starker Mann, in der rechten Hand eine
hellbrennende Lampe.-„Wat is-?" fragt er.

„Mutterten, man een Jlas Schnaps-"
Krach, fliegt die Türe zu. Dicke Finsternis umfängt den

Vagabunden. „Nich mal een Jlas Schnaps-?"
Fast unhörbar kommt cs von des Mannes Lippen. Er

wendet sich zum Gehen. Da gewahrt er die erhellten Fen¬
ster. Mit einem Schritt steht er im Licht und kann nun un¬
gestört in das Zimmer sehen. Da bietet sich ihm ein süßes
Bild. Auf einem niedrigen Tisch steht eine schlanke Tanne
in ihrem frischen jungen Grün, besteckt mit zahlreichen Lich¬
tern, Und neben dem Tische sitzt ein junges Weib, einen
blonden, lockigen Bengel auf dem Schoße. Und der starrt
mit ganz entzückten Augen hinein in all den Glanz und das
Licht.

Leise, daß man ihn nicht höre, ganz leise tritt der Mann
von dem Fenster weg. Seine Züge haben sich seltsam ver¬
ändert. Die vorher stieren, ausdruckslosen Augen haben
einen ganz sehnsüchtigen Glanz bekommen. Verstört streicht
er sich mit der Hand über die Stirn, als wolle er etwas
ausstreichen, wegwischen.

„-Mutterten, biste tot-? Wart, Mutterken, ich
laß dich nicht mehr allein, ich komm zu dir — aber erst —

- erst noch ein Glas-!"
Heftig schüttelt er den Kops. Ne, nich an Schnaps denken.

Die Mutter, sein altes Mutterken will er ja besuchen, auf n
Kirchhof gehn-Und müde, sterbensmüde schleppt er sich
durchs Dorf. Und dann liegt der Friedhof vor ihm.

Die Steinsäulen zu beiden Seiten des Tores, stehen wie
stumme, treue Wächter. Und das Gitterwerk ist wie mit
silbernem Pinsel nachgezogen. Ein Torflügel steht offen.
Nur noch ein paar Schritte, dann ist er da.

„-Mutterken, jetzt komm ich zu dir-Wart, erst
muß der Vogel aus die leere Pulle-ne, nich wieder
au Schnaps-, Mutterken, ich komme.-lieber ei¬
nige Gräber stolpert er hinweg. Hält sich an den Kreuzen
und stolpert weiter.

Und dann fällt er hin, quer über ein Grab. Ein ärm¬
liches, schmuckloses Grab. Ein armseliges Holzkreuz steht
schief im Boden. Ein Papierkranz raschelt im Winde. Mit¬
leidig hat der Winter eine Weiße Decke über die Erbärm-
licbtcic dieser letzten Ruhestatt gelegt.

Und die Flocken fallen immer noch, ganz dicht, und hüllen
den reglos Daliegenden in einen Weichen warmen Mantel. —

Und aus all dem Schnee und all den Flocken tritt eine
kleine gebückte alte Frau mit schlohweißem Haar und kommt
langsam schwebend auf den Mann im Schnee zu-nimmt
ihn in ihre knöchernen, alten Arme, bettet seinen Kopf an
ihre Brust und flüstert ihm zärtlich ins Ohr: „Bist mieu
joden, grodten Jung, mieu lieben Jung-"

Und leise, ganz leise, bewegen sich die Lippen des Schla¬
fenden, unhörbar, nnr die Flocken, die ganz nahe an seinem
Munde Vorbeiflicgen, und der Wind, der heimlich über die
kahlen Gräber streicht, haben es gehört, was die blassen,
zitternden Lippen flüstern: „-Mutter, Mutterken, — —
nu kein schnaps mehr,-nein, — kein Schnaps."-s-



Lippen. Die Falten ans der Stirn hatten sich geglättet, und
die Augenwimpern bedeckten mitleidig die rotgeränderten
ttidcr.

Am andern Tage ging einer über den Friedhof nnd fand
die Leiche. Quer über dem Grabe der Mutter, den Arm
um das Holzkreuzcheu geschlungen, lag der Vagabund, ein
seliges zufriedenes Lächeln um die nicht mehr zitternden

Fr K°-c

Ski dkl! SlhllitjMl im Serner Ohttlilttd
(Nachdruck verboten.)

Wer nach Luzern oder Jnterlaken kommt und die elegan¬
ten Bazare auf dem Schweizerhofquai oder Höheweg mustert,
wo mit tausenderlei Köder nach dem Gelde der Touristen
geangelt wird, dem fallen ganz bestimmt die vielen ge¬
schnitzten Holzwareu auf. Es sind ihrer eine solche Menge
in allen Abstufungen vom Handwerksmäßigen bis zum
künstlerisch Vollendeten von 0 50 Frcs.-Stück bis zum glet¬
scherhaft Kostspieligen, daß niemand in Verlegenheit kommt,
beiden Lieben daheim ein originelles Andenken von seiner
Schweizerreise mitbringen muß. Und doch wieder in die
größte Verlegenheit: soll er dort die zierliche Ziege aus¬
wählen, oder jene bunte Kuh, oder einen von den zottigen,
drolligen Bären — ja die Bären in allen Größen und
Stellungen bis zum lebensgroßen, der als Kleiderablage im
Flur steht, sind unstreitig die bete de resistance der Schnitzer
— vielleicht das niedliche Schwälbchen da ist gleich ein gan¬
zes Nest voll, die von den Alten gefüttert werden: oder ei¬
nen von den vielen toten Gegenständen: Schweizerhäuschen
als Sparbüchse oder Tintenfaß, Eßbesteck, Leuchter, Feder¬
halter, Wandteller oder sogar einen Tisch mit eingelegter
Arbeit und paffenden Stühlen dazu!

Wenn ich soviel anlegen wollte, würde ich allerdings den
majestätischen Bernhardiner wählen, den sie dort in kluger
Berechnung vor die Türe gelegt haben. Wie mancher harm¬
lose Spaziergänger ist schon jäh erschrocken, wenn er nichts
ahnend, plötzlich vor der Bestie stand die man auch gar nicht
von einer lebenden unterscheiden kann. Vorn im Laden das
Hundeidhll ist vielleicht noch reizender. Wie die Jungen so
allerliebst auf der würdigen Alten herumkletternI

Es ist jedoch nicht meine Absicht, auch nur die besten Stücke
hier aufzuzählen: ich wollte den Leser, wenn er mit will
heute, in der schönen Weihnachtszeit, wo manchen Gabentisch
auch Schnitzwerke zieren mögen, dahin führen, wo all die
schönen Sachen von fleißiger und kunstgeübter Hand ge¬
schnitzt werden. Nebenbei — wer rechnet, kann da mitunter
recht hübsche Stücke viel billiger wie im Magazin erstehen.

Nahe bei der Landebrücke der Dampfschiffe am Brienzer
See zu Jnterlaken überschreiten wir die schnelle, im Morgen¬
sonnenschein grünseiden schimmernde Aare und folgen der
Landstraße nach Brienz. Links sind schöne Anlagen am Berg¬
abhang, worin man sich gut für Kletterpartien vorbcreiten
kann. Weiter wandern wir unter schattigen Bäumen und
erreichen nach 20 Minuten das Dorf Goldswyl. Hier erblickst
du schon Schnitzerwerkstätten, kenntlich an den ausgestellten
Arbeiten oder an den Aufschriften. Einige Schnitzer nennen

sich „Schnitzler" — jedenfalls kein Schnitzer für schweizerisches
Sprachgefühl. Doch wir wollen noch eine Viertelstunde wei¬
ter gehen bis nach Ringgenberg mit seinem eigenartigen,
an unsere alten Stadttore erinnernden Kirchturme, der über
die Bäume ringsherum malerisch hervorlugt. Nahe bei der
Kirche ist das Seeufer und die Dampfschiffhaltestelle. Ring¬
genberg ist ein echtes Schnitzerdorf; fast jedermann ist in der
Schnitzindustrie tätig, in der — das sei hier vorweg bemerkt
— eine weitreichende Arbeitsteilung eingeführt ist. Wir gehen
langsam durch den kleinen Ort. Rechts schaukelt an einem
Hause das blitzblanke Wahrzeichen jener Zunft, welche gegen
unfern Haarwuchs den Krieg bis aufs Messer mit Schere
und Schermeffer führt; das leuchtende Becken, welches der
untadelige und unerschrockene Don Quijote einst für den
Helm eines berühmten Helden hielt. Da wir auch Schnitz¬
arbeiten am Fenster des Barbiers sehen, so treten wir ein,
um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Der Mann
trieb die edle Bartkratzerei nur im Nebenamte, und so er¬

fuhren wir von ihm manches über die Schnitzerei.

Lassen wir die Augen in der Werkstätte etwas rundgeheu,
dieweil der Kopf stillhalten muß.

Am Fenster steht eine Hobelbank wie beim Schreiner; au
der Wand hängt eine Säge, aber das Hanptwerkzeug sind
die vielen, vielen Meißel mit runder, gerader schräger schma
ler, breiter, aber immer sehr scharfer Schneide. Holzschnitte
und Handzeichnungen sind vor den; Werktisch an die Wand
gespießt; ein großer und ein kleiner Schrank bergen fertige
Sachen, aber nur Kühe und Ziegen, auch die Bilder zeigen
nichts anderes. Bald hören wir von dem Manne. er hat
ein scharfes Messer — daß jeder Schnitzer nur ein eng be¬
grenztes Gebiet beherrscht. Er selbst schnitzt lebenslänglich
nur Ziegen und Kühe, ein anderer nur Bären, ein dritter nur
Schwalben, ein vierter nur geometrische Ornamente, wieder
ein anderer pflanzliche. Wir sahen eine Stuhllehne in der
Werkstatt, gekrönt von einem Ziegcnbock. der gerade noch
als Letztes hier fertig werden sollte. Die Lehne war schon
in drei Händen gewesen. Wieviel Arbeit mag da eine große
Weihnachtskrippe machen! Die Beschränkung auf wenige
Modelle erleichtert natürlich die Ausbildung der Schnitzer
wesentlich und ermöglicht ein immer schnelleres und voll
kommeneres Arbeiten. Die Schnitzerei ist noch Hausindustrie
und Kleinbetrieb. Wem sollte das nicht freuen! Die Leute
verdienen zwar nicht viel, aber sie leben frei und sorgenlos:
denn alle treiben gleichzeitig Landwirtschaft. Möchten sie
nie in die elende Fabriksklaverei geraten! —

Vom Vater lernt der Sohn frühzeitig die ersten Hand¬
griffe; dann muß er drei Jahre lang die Zeichcnschulc zu
Jnterlaken besuchen, hierauf die Schnitzerschule zu Brienz,
und für höher Strebende gibt es noch Lcrngelegcnheit zu
Bern. Leicht ist die Sache nicht, schon das bloße Zeichnen
nicht. Man versuche nur. eine Tiersilhouette, etwa einen
Hund, den wir alltäglich sehen, tadellos zu zeichnen. Von da
bis zum plastischen Gestalten in Holz ist noch ein weiter
Schritt.

Inzwischen hat der Schnitzer-Bartputzer seine verschönernde
Tätigkeit an uns beendet, und zwar, ohne daß Späne ge¬
flogen sind, was ja immerhin durch Rückfall in die gewöhn¬
liche Beschäftigung möglich war.

Jetzt können wir seine fertigen Sachen mit Muße mustern.
Ha, die Ziege da. das sieht man mit einem halben Auge,
das ist sein bestes Stück, als ob sie leibte und lebte. Wie
konnte er nur die dünnen, gebogenen Hörner schnitzen, daß
sie nicht brachen! „Wieviel dafür?" Leider ist das sein Mo¬
dell, das er von der Schule mitgcbracht hat und nicht ab¬
gibt. Doch wir finden eine Kuh, Simmenthaler Rasse, auch
meisterhaft geschnitzt, und eine Gemse, und erstehen sie billig.

Beim Hinausgehen entdecken wir noch ein Tenorhorn und
ein Militärgewehr in der Werkstätte; unser Schnitzer gehört
also nebenamtlich nicht bloß in die edle Bartkratzcrzunft
sondern auch in die Gilde der Musiker und treibt endlich
noch Teils Handwerk, das ja allerorten in der Schweiz
blüht. Fast jedes Dorf weist einen Scheibenstand aus.

Am offenen Fenster im Hause nebenan sitzen gleich drei
Schnitzer; unermüdlich tätig sind Hand und Mund: sie pfei¬
fen wie die Lerchen. „Grüß Gott, darf man zusehen?"

Sie haben es gerne; denn sie wollen uns einen der win¬
zig kleinen Bären verkaufen, woran einer der drei arbeitet.
Kaum so groß wie ein Fingerhut ist das täppische Kerlchen;
man meint, der Schnitzer müsse blind werden bei solcher
Arbeit.

Uebrigens wurde im selben Hause auch ein Bär von ein
Meter Höhe bearbeitet, der auf einer Stange einen Teller
für einen großen Blumentopf trug. Vom Zwerg zum Riesen
ist nur ein Schritt. Beim Riesen mußten natürlich große
Meißel herhalten, ein Hammer mithelfen; es flogen grobe
Späne, aber warte nur: allmählich, ganz allmählich werden



sie immer lleiner und feiner, wie die benutzten Meißel. Erst
war's ein klobiger .Klotz, eine unförmliche Bäreusilhouctte
mit kalim teuntlichen Umrissen; so ungefähr wie Kinder
Tiere mnlen, so kam er in die Werkstatt». Ehe er als rich¬
tiger ,-jottcl- und Brummbär abziehen kann, muß er noch
unzählige Mcißelstreiche erleiden. Der zweite Schnitzer am
Fenster beginnt eben an zwei handgroßen Stücken. Sie
haben nachts im Wasser gelegen.

Ritsch, ratsch, stiegen die Späne. Er will gewiß eine Probe
seines Könens ablegen. Der Hals wird sichtbar . . die
Beine .... aber, o loch! Blinder Eifer schadet nur: Da
fliegt der ganze Kopf weg! Aergerlich sieht der Nachbar den
kühnen Schnitzer an. Das Stück ist hin; sofort wird das
zweite gleichzeitig vorbereitete zur Hand genommen.

Wir haben uns lange genug aufgehalten, also weiter das
Dorf hinab. Bald hören wir eine Säge knirschen. Aha!
Das kann man sich schon denken, dort werden all die Klötze
und Klötzchen zugcschnitten — Arbeitsteilung — und zwar,
wie modern! mit elektrischer Energie, was die sichtbare
Starkstromleitung verrät. Holzstämme liegen ums Haus
herum, meist Nußbäume. Ueberall an allen Wegen, in allen
Gärten, an den Abhängen des Grat sicht man sie in Menge
heranwachsen.

Wer noch ein Weilchen in Ringgenbcrg verbleiben will,
der kann im Wirtshaus „Zum Edelweiß" noch mehrere in¬
teressante Dinge erfahren.

H. Oberbach, Bitbnrg (Eifel).

Für unsere Aleinen.
Meiknacktsvorbereitungen im Himmel.

Für die kleine Welt erzählt von B. H.

Lauscht nun einmal, liebe Kinder! Im Himmel geht cs
vor Weihnachten ganz besonders geschäftig zu. Stellt euch
nun einmal eine große, große, schöne Küche vor, ungefähr
wie die größte Stadt, die euch bekannt ist, mit den vielen
Straßen und Häusern. Die Küchenwände sind ans Mar¬
mor, und Tausenve von Englein hantieren darin mit wun¬
derbar glänzendem Geschirr. Ihr müßt nämlich wissen, des
Himmclvaters Kochtöpfc sind alle mit Diamanten besetzt.
Seht ihr, zerbricht nun in der Himmclsküche so ein glitzern¬
des Töpfchen, sehen wir leuchtende Scherben durch die Lust
fliegen; das sind die Sternschnuppen. Eine ähnliche Be¬
wandtnis hat cs mit den Kometen, denn diese gehören auch
in unseres Herrgotts Küche. Manchmal ist ein pausbäcki¬
ges Englein recht übermütig, so hängt es schon im Som¬
mer eine Weihnachtsknchenform in den Wolken aus, unv
wir sehen dann eine seltsame Gestalt am Himmel und wun¬
dern uns. Es kann auch der übergroße Eifer eines Küchen-
engcls schuld sein, und die ganz kleinen wissen mit den
Jahreszeiten noch nicht Bescheid. Lange, ehe der Nikolaus
kommt und die bösen Kinder mitnimmt, ich hoffe ihr seid
nicht dabei, kommt Gott Vater zu den Englein in die
Küche und erlaubt ihnen, mit den Weihnachtsbückcreien an-
znfangcn. Da tollen sie nun freudig einher und springen
und lachen, denn das Backen bereitet ihnen große Lust. Die
knusperigen Kringelchen sind fertig, nur müssen sie noch mit
Zuckcrstaub bestreut werden. Die kleinen Geister schleppen
einen großen Sack herbei, so groß, daß hundert Mädeln
und Buben darin Platz hätten, und jedes möchte seine Krin-
gclchen zuerst bestreuen. Sic balgen sich und verschütten
den halben Sack. Ta machen sie nun große Gesichter und
schauen angstvoll ans die Erde. Aber sieh, nuten patschen
Kinder in die Hände, und groß und klein freut sich und
rufen: „Der erste Schnee." Nun lachen die Engelein auch
und zerren den lieben Herrgott an des Schlafrocks Enden
herbei. Er droht Wohl mit dem Finger, doch als er die
Menschen sich freuen sieht, sagt er gerührt: „Ihr dürft noch
mehr Säcke mit Zuckcrstaub ausschütten, ihr könnt' sie alle
ausschütten, alle, die ich vorrätig habe." Das gab ein
Hallo! Und sie schütteten und schütteten, daß die Weißen
Flocken lustig und dicht durch die Wolken wirbelten. Nun
wollt ihr wißbegierigen Kleinen gleich hören, woher sie im
Himmel den Zuckerstaub beziehen. Nun, vom hohen Nor¬
den, wo die Eskimos wohnen, die sich von Fischtran unv
Seehunden nähren und auf Eisfeldern in kleinen, schmutzi¬
gen Hütten Hausen. Näheres erzähle ich euch ein andermal.
Beim Kochen und Backen muß nun ein Engelciu Wasser
Hitzen, damit sic die Kuchenform fein säubern können. Es

saß mit einem Spirituskocher in einer ^olke, die sehr nieder
hing und beinahe einen hohen Berg streifte. Ihr habt nun
alle schon oft von feuerspeienden Bergen gehört! - Diese
Berge haben oben eine große Vertiefung, die ganz mit
Flüssigkeit angcsllllt ist. Erinnert euch gleich an die vielen
ungehorsamen Kinder, die sich mit Zündhölzer, Petroleum
und Wasser schon schrecklich verbrannt haben. Gebt ja acht
und folgt euerem Mütterchen. Also die Flammen von des
Engeleins Spirituskocher leckten gierig zu dem Berg hin¬
unter, husch, da sprangen sie auch schon in die Flüssigkeit.
Ein Flammenmeer züngelte bis in die Wolken, wo das
Engelcin saß. Das fuhr entsetzt und fürchterlich erschrocken
aus und stieß mit seinen Flügeln die Schüssel mit dem
Pfcsferkuchenteig um, daß der Teig gerade in den Berg
rann. Das sprühte und zischte und der Berg warf den Teig
sofort wieder heraus. Das nennen nun die Leute „Lava",
die Masse nämlich, die auf diese Weise aus die Erde fällt.
Sie sieht wie Asche aus und riecht nach Schwefel. Das
Engelcin lief weinend zu Gott Vater; es hätte ja den gan¬
zen Himmel in Feuer setzen können. Zur Strafe erhielt es
auch nicht eine Süßigkeit von den vielen leckeren Sachen.
Ihr wollt nicht mittun? Nun weiter. Wenn die Kinder
ganz besonders artig waren, bestimmt der liebe Gott, die
Engelein sollten auch Schaumrollen backen. Die schmecken
gut, aber liebe Kinder, seid keine Schleckermäulchen und
Naschkätzchen. Ein großes Faß mit Zuckcrschaum wurde im
Himmel bereit gestellt. Wie er glänzte und wie appetitlich
er aussah. Ein ganz kleiner Engel, er war erst kurze Zeit
vom Spielplatz in die Küche kommandiert worden, besah
sich die Sache, und sie gefiel ihm außerordentlich. Da ließ
sich ja Schneeballen werfen, und lustig ging's los. Wie
das Engelein lachte, wenn ein solcher Ball auf den Erden-
bcrgen hängen blieb! Und auf ihrem Wege durch die Luft
wurden sie größer, und o Weh, sie fingen plötzlich von den
Bergen zu rollen an, stürzten krachend ans ein Dörfchen und
verschütteten es. Das nennen nun die Menschen einen
„Lawinensturz". Händeringend eilte das Engelcin zum
Herrgott. „Rette sie," bat es kniefällig unter einem Strom
von Tränen. Und der barmherzige Gott tat es. Das
Engelein durfte aber nicht mehr in die Küche, es wurde im
großen Himmelsgarten verwendet. Dort mußte es Unkraut
jäten und Samen säen. Und noch eines. Wenn es nun
Weihnachten regnet, fängt mit eurem Plappermäulchen ein
paar Regentropfen ans.
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